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Hubert  Jakob  Gross. 

Ein  Lebensbild. 
Von   H.   Savelsberg. 

Am  23.  Juni  1902  starb  infolge  einer  Lungenentzündung 
in  Thenhoven  bei  Worriugen  der  dortige  Pfarrer  Hubert  Jakob 
Gross,  der  erste  Präsident  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener 
Vorzeit.  Die  grossen  Verdienste,  die  er  sich  seit  der  Gründung 
unseres  Vereins  während  eines  Zeitraums  von  17  Jahren  um 
denselben  erworben  hat,  lassen  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich  in  folgendem  versuche,  den  Mitgliedern  ein  kurzes 
Lebensbild  des  Verstorbenen  zu  entwerfen  und  dadurch  namentlich 
seine  Bedeutung  für  die  Aachener  Lokalgeschichte  darzulegen. 

Hubert  Jakob  Gross  war  geboren  zu  Aachen,  den  6.  Sep- 
tember 1840.  Nach  erfolgreichem  Besuche  des  Gymnasiums 
seiner  Vaterstadt  bezog  er  im  Herbste  des  Jahres  1858  die 
Universität  Bonn,  um  sich  dem  Studium  der  Theologie  zu 
widmen  und  entsprechend  der  schon  früh  in  ihm  erwachten 
Neigung  philologische  und  historische  Vorlesungen  zu  hören. 
Ostern  1862  trat  er  in  das  Erzbischöfliche  Priesterseminar  in 
Köln  ein,  wo  er  am  13.  April  des  folgenden  Jahres  die  hl. 
Priesterweihe  empfing.     Seine  erste  Anstellung  erhielt  er  bald 
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darauf  am  8.  Mai  1863  als  Vikar  und  Rektor  der  höheren 
Schule  zu  Eitorf  an  der  Sieg.  Am  5.  September  1868  wurde 
er  als  Stütze  des  im  Frühjahre  1868  zum  Pfarrer  ernannten 
Ludwig  Schmets  aus  Aachen  als  Pfarrvikar  nach  Laurensberg 
bei  Richterich  berufen,  wo  er  dann  18  Jahre  als  eifriger  Seel- 
sorger wirkte. 

Zur  Bewerbung  um  diese,  seinem  schaffensfreudigen  Tätig- 
keitsdrange an  und  für  sich  nicht  genügende  Stelle  Hess  er 
sich  durch  eine  doppelte  Absicht  leiten:  er  wollte  einerseits 
seiner  einzigen,  in  Aachen  verheirateten  Schwester  eine  Stütze 
in  der  Erziehung  ihrer  Söhne  werden,  und  andrerseits  hoffte 
er,  dass  die  räumliche  Nähe  es  ihm  ermögliche,  grösseren 
Anteil  an  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  seiner  Vaterstadt 
zu  nehmen.  Die  reiche  Müsse  aber,  die  seine  seelsorgerische 
Thätigkeit  ihm  bot,  benutzte  er,  um  sich  in  das  Studium  des 
klassischen  Altertums  und  der  Dramen  Shakespeares  zu  vertiefen. 
Und  wie  die  Poesie  des  Horaz  und  des  TibuU  den  lebhaftesten 
Widerhall  seines  heiteren,  zu  frohem  Lebensgenüsse  neigenden 
Gemütes  weckte,  so  erwarb  er  sich  in  eindringendem  Studium 
vertraute  Kenntnis  des  grossen  Britten,  dessen  geniale  Dar- 
stellung der  Tragik  des  Lebens  ihn  mit  immer  neuer  Bewun- 
derung erfüllte.  Die  vollkommenste  dichterische  Offenbarung 
der  Menschenseele  aber  fand  er  wie  überhaupt  in  Goethes 
Schöpfungen,  so  namentlich  in  seinem  „Faust**,  durch  den  er 
allein  schon  des  Dichters  Unsterblichkeit  mit  Recht  gewähr- 
leistet erachtete. 

Mit  ganzer  Kraft  und  man  darf  wohl  sagen  vaterstädtischer 
Begeisterung  aber  widmete  er  sich  der  Erforschung  der  Ge- 
schichte Aachens  im  weiteren  und  im  engeren  Sinne.  Wie  er 
sich  überall,  wo  er  wirkte  und  lebte,  mit  rastlosem  Eifer  für 
die  Lokalgeschichte  begeisterte,  so  schrieb  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Laurensberg:  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
alten  Pfarre  Laurensberg  bei  Aachen  von  der  ältesten  Zeit  bis 
zu  ihrer  Zersplitterung  im  Jahre  1804**  und  als  deren  Fort- 
setzung* die  „Chronik  der  Pfarre  Laurensberg  bei  Aachen  vom 
Jahre  1804  an.  Nach  mündlichen  und  schriftlichen  Quellen, 
auch  eigenen  Erlebnissen.**  Doch  auch  der  engeren  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  Aachen  brachte  er  das  lebhafteste  Interesse 


*)  Die  beiden  Abhandlangen,  die  eine  aas  dem   Jahre   1875   and   die 
zweite  vom  Jahre  1881,  liegen  in  umfangreichen  Manaskripten  vor. 
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entgegen.  Als  im  Mai  des  Jahres  1879  der  Aachener  Ge- 
schichtsverein  gegründet  wurde,  beteiligte  er  sich  sofort  lebhaft 
an  den  Bestrebungen  desselben.  Für  den  zweiten  Band  der 
Zeitschrift  des  Vereins  lieferte  er  1880  einige  kleinere  Arbeiten 
über  Schurzelt  und  Vetschau,  denen  er  1883  im  fünften  Bande 
eine  grössere  Abhandlung  „Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs" 
folgen  liess,  und  die  Generalversammlung  des  Vereins  wählte 
am  1.  Oktober  1885  den  „der  heimatlichen  Geschichtskunde 
so  warm  ergebenen  Mann"  in  den  Vorstand  der  Gesellschaft, 
dem  er  auch  später  nach  seinen  Versetzungen  in  andere  Stellen 
lange  Jahre  noch  als  korrespondierendes  Mitglied  angehörte. 
Auch  bei  der  Gründung  des  Jüngern  „Vereins  für  Kunde 
der  Aachener  Vorzeit"  war  er  mit  regem  Eifer  thätig.  Im 
September  des  Jahres  1885  traten  nämlich  eine  Anzahl  Aachener 
Herren,  unter  anderen  die  Herren  Stadtarchivar  Pick,  Bau- 
meister Rhoen,  Staatsanwaltschaftssekretär  Schollen,  Vikar 
Gross,  Stadtverordneter  Schaffrath  und  Bürgermeister  Zimmer- 
mann zusammen  \  um  neben  dem  Aachener  Geschichtsverein 
einen  neuen  Verein  für  Aachener  Lokalgeschichte  zu  begründen. 
Derselbe  sollte  den  Zweck  verfolgen,  „die  im  Wege  der  For- 
schung gewonnenen  Ergebnisse  nicht  sowohl  durch  Drucklegung 
als  vielmehr  in  erster  Linie  durch  populär  gehaltene  Vorträge 
und  daran  geknüpfte  Besprechungen  in  häufigen  und  zwang- 
losen Zusammenkünften  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen" 
und  dadurch  auch  diejenigen,  welche  nicht  eben  wissenschaftlich 
Geschichte  trieben,  aber  dennoch  manchen  wertvollen  Beitrag 
zur  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  liefern  könnten,  zu  gemein- 
samer Arbeit  im  Interesse  der  Aachener  Geschichte  anzutreiben. 
In  diesem  Sinne  entwickelte  Gross  bei  der  constituierenden 
Versammlung  in  einer  begeisterten  und  beifällig  aufgenommenen 
Ansprache  die  Aufgabe  und  die  Tendenz  des  neuen  Vereines, 
zu  dessen  erstem  Vorsitzenden  er  mit  Stimmeneinheit  erwählt 
worden  war.  Sie  solle  darin  bestehen,  die  Geschichte  Aachens 
und  seiner  nächsten  ündgebung  zu  erforschen  und  die  ge- 
wonnenen  Resultate   durch    Wort  und   Schrift   möglichst   zum 


^)  In  diesen  Darlegungen  über  die  Gründung  unseres  Vereins,  die  ich 
hier  mit  Rücksicht  auf  immer  noch  hier  und  da  verbreitete  falsche  Ansichten 
und  Behauptungen  absichtlich  etwas  weiter  ausführe,  musste  ich  mich  haupt- 
sächlich an  die  damaligen,  eingehenden  Berichte  der  hiesigen  Lokalblätter 
und  an  mündliche  Nachrichten  einzelner  daran  beteiligten  Herren   anlehnen. 
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Gemeingut  aller  derer  zu  machen,  die  für  die  Geschichte  ihrer 
Vaterstadt  ein  Interesse  bekundeten;  der  Verein  wolle  eben 
ein  populärer  sein,  der  in  der  Bürgerschaft,  im  Volke  selbst 
seine  Wurzeln  gründen  solle.  Er  wies  besonders  darauf  hin, 
dass  der  neue  Verein  sich  einen  andern  Wirkungskreis  gestellt 
habe,  wie  der  schon  bestehende  Geschieh ts verein.  Jede  Kon- 
kurrenz solle  ausgeschlossen  sein,  jede  Collision  vermieden 
werden.  Der  neue  Verein  arbeite  im  Gegenteil  dem  alten  in 
die  Hand,  indem  er  auch  ihm  neue  Mitglieder  zuführen  und 
ihm  neues  Material  herbeischaffen  könne,  woraufhin  dieser 
wieder  weitere  Forschungen  und  grössere  Arbeiten  unternehmen 
könne. 

Dass  diese  seine  Worte  trotz  mancher  Anfeindungen  und 
unbegründeter  Befürchtungen  einzelner  für  die  weitere  Existenz 
des  Aachener  Geschichtsvereins  besorgter  Mitbürger,  zu  denen 
auch  Schreiber  dieses  damals  gehörte,  wahr  geworden  sind,  hat 
nicht  nur  die  spätere  Entwicklung  -des  „Vereins  für  Kunde  der 
Aachener  Vorzeit"  bewiesen,  sondern  auch  das  gute  Verhältnis 
und  Einvernehmen,  in  dem  die  beiden  Geschichtsvereine  stets 
gestanden  haben.  —  Und  so  kann  man  es  wohl  mit  Recht  als 
ein  Hauptverdienst  des  verstorbenen  Pfarrers  Gross  bezeichnen, 
wenn  heute  Aachen  zwei  blühende  Geschichtsvereine  besitzt, 
die  es  sich  aufs  eifrigste  angelegen  sein  lassen,  die  Geschichte 
unsrer  Vaterstadt,  die  ja  von  den  Anfängen  der  deutschen 
Geschichte  an  wohl  eine  der  bedeutendsten  unter  den  deutschen 
Städten  gewesen  ist,  immer  mehr  zu  erforschen  und  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen  und  dadurch  indirekt  den  Ruhm 
und  das  Ansehen  derselben  zu  fördern. 

So  lange  es  Gross  vergönnt  war,  in  der  Nähe  seiner 
Vaterstadt  zu  wirken,  war  er  wissenschaftlich  sehr  thätig. 
Mochte  er  nun  im  Katholischen  Bürgerverein  der  Kreuzpfarre 
„über  die  sozialen  Prinzipien  des  Christentums  und  ihre  Wirk- 
samkeit in  der  Geschichte"  *  sprechen  oder  bei  Gelegenheit  des 
achten  Centenariums  Gregors  VII.  (29.  Mai  1885)  im  Katho- 
lischen Bürgerverein  Constantia  sich  „über  das  Papsttum  in 
der  Weltgeschichte"  verbreiten;  mochte  er  im  Aachener  Lese- 

')  Dieser  Vortrag  von  Gross  aus  dem  Aofange  des  Jahres  188Ö  ist 
auch  im  Verlage  der  Cremerschen  Buchhandlung  1885  veröffentlicht  worden. 
Der  Reinertrag  der  kleinen  Broschüre  floss  dem  Baufond  der  neu  zu  er- 
bauenden Pfarrkirche  zum  hl.  Kreuz  zu. 
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verein  „Geschichtliche  .  Nachrichten  über  die  Aachener  und 
Burtscheider  Industrie,  speziell  der  Tuchfabrikation  vom  neunten 
Jahrhundert  an"  *  bringen  oder  in  populär-wissenschaftlichen 
Vorträgen  in  Morsbach  „die  älteste  Geschichte  der  Aachener 
Gegend,  im  besondern  des  Wurmgebiets"  behandeln,  stets  ei- 
weckten  die  mit  bewunderungswürdigem  Fleiss  und  genauer 
Sachkenntnis  ausgearbeiteten  Vorträge  des  beliebten  und  ge- 
suchten Redners  das  grösste  Interesse.  Auch  die  Aachener 
Tagesblätter  brachten  manche  Artikel  teils  grösseren,  teils 
kleineren  ürafanges  aus  seiner  Feder.  So  berichtete  er  aus- 
führlich im  März  des  Jahres  1885*  über  die  Auffindung  eines 
römischen  Grabes  an  der  Süstergasse  in  der  Nähe  von  Alt- 
Schurzelt,  wo  man  ausser  einem  Steinsarg  zwei  einhenkelige 
Aschenkriige,  zwei  Glasschalen  und  mehrere  langhalsige  Glaskrüge 
in  verschiedener  Grösse  gefunden  hatte. 

Die  „Aachener  Sonntagsblumen"  des  Echo  der  Gegenwart 
brachten  am  5.  April  desselben  Jahres  in  einem  „Schildereien 
ans  unserem  Volksleben"  betitelten  Aufsatze  von  M.  Schollen^ 
eine  höchst  interessante  Darstellung  aus  seiner  Feder  über  die 
Entstehung  des  in  Aachen  lange  üblichen  Brauchs,  dass  die 
Bäcker  ihren  Kunden  jährlich  zu  Ostern  einen  Poschweck  zum 
Geschenke  machten,  und  über  die  sogenannte  Poschweck-Revo- 
lution des  Jahres  1846. 

Im  Jahre  1884  gab  er  ein  kleines  Schriftchen  heraus: 
„Urteilssprüche  des  heiligen  Petrus."  Übersetzt  aus  der  3.  fran- 
zösischen Auflage  von  Andrö  Le  Pas:  „A  la  porte  du  paradis. 
Jugemens  de  Mgr.  Saint  Pierre  sur  le  cas  de  quelques  appel6s 
se  pr6sentant  pour  fetre  6lus."  (Aachen.  A.  Jacobi  1884,  kl.  8®, 
298  S.  Mk.  2),  welches  Franz  Hülskamp  im  Literarischen 
Handweiser*  „ein  originelles,  interessantes  und  gutes  Büchlein, 
eine  ernste  Moral  in  eigenartigem  Erzählungskleide"  nennt  und 
am  Schlüsse  seiner  Besprechung  mit  den  Worten  charakterisiert: 
„Die  vortreffliche  Übersetzung  hat  ein  grosses  Mitverdienst, 
wenn  diese  originelle  und  nutzreiche   „kleine  Moraltheologie", 


*)  Eine  ausfährüche  Besprechung  dieses  Vortrages  brachte  die  Aachener 
Volkszeitung  vom  16.  Dezember  1885  und  das  Echo  der  Gegenwart  1886 
Nr.  1  Bl.  II  und  Nr.  2  Bl.  III. 

")  Echo  der  Gegenwart  22.  März  1885,  37.  Jahrgang  Nr.  68,  2.  Bl. 

*)  Aachener  Sonntagsblumen,  IV.  Jahrgang  1885,  Nr.  14. 

*)  Literarischer  Handweiser,  23.  Jahrgang  1884,  Nr.  18,  S.  363. 
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wie  ich  überzeugt  bin,  auch  in  Deutschland  viele  Leser  findet, 
die  sie  mit  Spannung  bis  zu  Enden  lesen  und  sich  die  darin 
enthaltenen  gesunden  Lehren  dann  hoffentlich  auch  zu  Nutzen 
machen  werden." 

Im  folgenden  Jahre  veröffentlichte  er  im  Echo  der  Gegen- 
wart einen  sehr  lehrreichen  Vortag^  über  „Das  Zunftwesen  im 
Mittelalter",  in  dem  er  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Zünfte, 
die  politische  Bedeutung  derselben  in  Aachen  und  speziell  die 
Geschichte  der  Zunftunruhen  in  unsrer  Stadt  behandelte. 

Auch  für  die  Zeitschrift  des  „Vereins  für  Kunde  der 
Aachener  Vorzeit  lieferte  er  manche  bemerkenswerte  Arbeiten. 
Die  umfangreichste  derselben  „Zur  Geschichte  des  Aachener 
Reichs,  die  sich  in  den  Jahren  1892 — 1894  auf  die  Jahrgänge 
V,  VI  und  VII  unsrer  Zeitschrift  verteilte,  war  die  Frucht 
langer  archivalischer  Studien  in  Aachen  und  Düsseldorf.  Ist 
auch  diese  Arbeit  nach  dem  Urteile  eines  hervorragenden  Ju- 
risten, was  die  staatsrechtliche  Seite  betrifft,  nicht  ganz  ein- 
wandfrei, so  verbreitete  sie  doch  in  vielen  Beziehungen  neues 
Licht.  Die  höchst  eingehende  und  ausführliche  Darstellung  der 
Geschichte  des  alten  „Aachener  Reichs"  von  seinen  Anfängen 
bis  zum  Untergange  der  reichsstädtischen  Verfassung  wurde 
um  so  freudiger  begrüsst,  als  die  Abhandlung  Meyers  über  das 
Reich  überhaupt  nicht  veröffentlicht  worden  war  und  auch 
Quix  seine  diesbezügliche  Stoffsammlung  gar  nicht  verarbeitet 
hatte. 

Diebeiden  folgenden  Jahrgänge  brachten  zwei  hauptsächlich 
aus  dem  reichhaltigen  ehemaligen  Schönauer  Archiv  ausgezogene 
Abhandlungen,  nämlich  J895  den  Aufsatz  „Reinard  von  Schoenau, 
der  erste  Herr  von  Schoenforst"  im  achten  Bande,  ein  Lebens- 
bild, das  er  selbst  gleichsam  eine  Ehrenrettung  dieser  in  den 
Werken  von  Hemricourt,  Franquinet  und  de  Chestret  in  allzu 
ungünstigem  Lichte  charakterisierten,  hochinteressanten  Persön- 
lichkeit nannte,  und  1896  die  umfangreichere  Arbeit  „Schönau" 
im  neunten  Bande,  in  der  er  die  wechselvollen  Schicksale 
dieser  alten  Burg  und  Herrschaft  und  ihrer  Besitzer  ausführlich 
behandelte«  Eine  vierte  Abhandlung  „Geschichte  des  Ländchens 
zur  Heiden",  die  seine  umfangreichen  Arbeiten  über  die  nähere 

')  Echo  der  Gegenwart,  38.  Jahrgang  1886,  24.  bis  28.  August,  Nr. 
198  BL  n  bis  197  BI.  II.  Nach  einem  im  Eath.  Bürgerverein  der  Kreuz- 
pfarre gehaltenen  Vortrage. 
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Umgebung  Aachens  abscliliessen  sollte,  fand  sich  druckfertig  in 
seinem  Nachlasse.  Mit  dem  Abdrucke  dieses  Aufsatzes,  der 
die  Geschichte  der  nördlich  von  Aachen  gelegenen,  ehemaligen 
jülichschen  UnterheiTschaft  Heiden  behandelt,  ist  im  XV.  Bande 
dieser  Zeitschrift  begonnen  worden. 

Als  Gross  im  Dezember  1886  als  Pfarrer  nach  Kalk  und 
im  März  1891  nach  Osterath  versetzt  wurde,  gewann  er  auch 
an  diesen  Orten  besonderes  Interesse  für  deren  Lokalgeschichte, 
was  sich  aus  seinen  Manuskripten:  „Zur  Geschichte  von  Kalk*' 
und  „Aus  dem  Pfarrarchiv  von  Osterath"  erkennen  lässt.  Von 
seinen  sonstigen  Manuskripten  sei  noch  besonders  erwähnt  eine 
mit  grossem  Fleiss  ausgearbeitete  deutsche  Übersetzung  des 
Hauptwerkes  des  heiligen  Irenäus:  „Contra  Haereticos",  welches 
ihm  wegen  der  vortrefflichen  Widerlegung  der  verschiedenen 
gnostischen  Richtungen  besonderes  Interesse  abgewonnen  hatte. 
Er  hatte  sich  auch  lange  Jahre  mit  dem  Plan  getragen,  eine 
Geschichte  des  Dekanates  Burtscheid  zu  schreiben;  doch  sind 
seine  Arbeiten  in  dieser  Beziehung  über  ein  einleitendes  Vor- 
wort, eine  Stoffordnung  und  gelegentliche  Notizen  inbetreff  der 
verschiedenen  Pfarreien  nicht  hinausgekommen. 

So  hat  Pfarrer  Gross  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
speziell  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  rastlos  und  mit  durch- 
dringendem Verständnis  gearbeitet,  geleitet  von  der  Überzeugung, 
dass  die  Erforschung  der  Territorialgeschichte  die  Grundlage 
für  die  Darstellung  der  Staatsgeschichte  sei,  und  dass  auch 
der  kleinste  Stein  in  diesem  grossen  Bau  seine  Verwendung 
finde.  Seine  Veröffentlichungen  aber  zeichnen  sich  aus  durch 
Klarheit  und  lebendige  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  durch 
Betonung  der  kulturgeschichtlichen  Momente,  durch  Besonnen- 
heit des  in  umfassenden  Studien  ruhenden  Urteils  und  durcli 
liebevolles  Versenken  in  den  zu  behandelnden  Gegenstand. 

Im  Sommer  des  verflossenen  Jahres  hoffte  er  für  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  mehr  Zeit  und  eine  grössere  Müsse 
zu  finden,  als  ihm  in  Berücksichtigung  seiner  Wünsche  eine 
leichtere  Pfarrstelle  zu  Thenhoven  bei  Worringen  angeboten 
wurde.  Aber  kaum  hatte  er  dort  in  seiner  neuen  Pfarre  am 
18.  Juni  1902  zum  ersten  Male  das  heilige  Messopfer  dargebracht, 
als  er  an  demselben  Tage  erkrankte  und  innerhalb  einer  Woche 
einer  heftigen  Lungenentzündung  erlag. 

Gross    war    eine   der   seltenen   Persönlichkeiten,   die   uns 
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durch  die  glückliche  Harmonie  ihres  Wesens  Achtung  und 
Verehrung  abgewinnen.  Treu  und  unerschütterlich  demjenigen 
ergeben,  dem  er  einmal  seine  Freundschaft  erschlossen  hatte, 
als  echtes  Kind  seiner  rheinischen  Heimat  froher  Geselligkeit 
und  heiterem  Lebensgenüsse  zugethan,  voll  werkthätiger  Liebe 
für  alle,  die  der  Hilfe  bedürftig  bei  ihm  anpochten,  gern  und 
freudig  spendend  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens,  ein 
väterlicher  Bruder  und  Oheim  der  Seinigen,  ein  treuer  Sohn 
seines  Königs  und  ein  makelloser  Priester,  so  hinterlässt  er 
nicht  nur  bei  denen,  die  den  Vorzug  hatten,  ihm  nahe  zu  stehen, 
sondern  bei  allen,  die  ihn  kannten,  ein  immerwährendes,  ge- 
segnetes Andenken. 
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Das  Hans  Elüppei 

Von  H.  F.  Macco. 

Zu  denjenigen  alten  Gebäuden  Aachens,  die  in  der 
Stadtgeschichte  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  und  deren  Name 
die  Stürme  der  Jahrhunderte  überdauert  haben,  gehört  auch 
das  in  der  ürsulinerstrasse  Nr.  17  —  der  ehemaligen  Adel- 
gundisstrasse  —  gelegene  Haus  Klüppel.  Da  urkundlich  er- 
wiesen ist,  dass  es  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
der  reichen  und  angesehenen  Familie  Klüppel  gehörte,  so  scheint 
es  nicht  zweifelhaft,  dass  es  nach  ihr  und  nicht,  wie  man 
vermuten  könnte,  nach  einem  Thorklöpfel  oder  Holzklüppel, 
also  nach  einem  Hauszeichen  seinen  Namen  empfangen  hat^ 
Die  grosse  Verbreitung  der  Familie  Klüppel  schon  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  wie  auch  der  Umstand,  dass  das  Haus 
zur  Zeit  der  Anlegung  der  Grafschaftsbücher  noch  nicht  den 
Namen  Klüppel  führte,  spricht  dafür,  dass  nicht  die  Familie 
nach  dem  Hause,  vielmehr  das  Haus  nach  der  Familie  benannt 
worden  ist,  ein  Fall,  der  sich  in  Aachen  nur  für  wenige  Häuser 
nachweisen  lässt*.  Es  diente  bis  ins  letzte  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Wohnhaus,  wurde  dann  um  jene  Zeit  vom  Besitzer 
den  Calvinisten  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  eingeräumt 
und  mit  Predigtstuhl  und  Bänken  ausgestattet.  Im  Jahre  1589 
kaufte  es  die  reformierte  Gemeinde;  doch  finden  wir  es  bald 
nachher  im  Besitze  der  Stadt,  die  das  geräumige  Gebäude 
als  Warenmagazin  verwandte.  Wegen  der  daselbst  aufgestellten 
^Krämeracciswag"  hiess  es  seitdem  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  auch  „Die  Stadtwaag**  oder  kurz  ,,l)ie  Waag"*.  Die 
Überlieferung  im  Volksmunde  verbindet    mit   dem   Namen    des 


^)  Klüppel,  aaf  dem  Klüppel,  kommt  im  18.  Jahrb.  als  Flurnaine  bei 
Vaals  vor. 

•)  Z.  B.  Haus  Hochkirchen  in  der  Gengstrasse  und  Haus  Licek  in  der 
Marschierstrasse,  Haus  Gutjahr  in  der  Kölnstrasse  und  Haus  Frankenberg 
in  der  Bendelstrasse. 
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Htuises  ciüo  Erzählung  von  „Klüppelmäniiern*',  die  zur  Zeit 
der  Mäkelei  dort  ihre  revolutionären  Zusammenkünfte  gehabt 
hätten  und  vom  Klüppel  aus,  mit  Klüppeln,  d.  i.  dicken  Stöcken, 
bewaffnet,  ausgezogen  wären ;  doch  entbehrt  sie  des  urkundlichen 
Beweises. 

Zu  Ende  der  reichsstädtischen  Zeit  war  bis  zum  Jahre 
1858  im  Klüppel  ein  Wolllager;  dann  erwarb  ihn  der  Kaufmann 
Albert  Offermann  als  Lagerraum  für  sein  Kolonialwarengeschäft, 
welchem  Zwecke  er  gegenwärtig  unter  seinem  Sohne  Emil 
noch  dient. 

Als  der  Weinwirt  Josef  Giesen  um  die  Mitte  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  neben  dem  Klüppel  ein  unmittelbar  an 
die  Stadtmauer  anstossendes  Gasthaus  eröffnete,  nannte  er  es 
gleichfalls  „zum  Klüppel"  K  Dieses  wurde  in  den  90er  Jahren 
abgerissen.  Dass  nun  von  den  an  seiner  Stelle  erbauten 
Häusern,  dem  Eckhaus  und  dem  neben  dem  Hotel  Monopol 
gelegenen  Restaurant  der  Name  Klüppel  geführt  wird,  iöt 
historisch  unberechtigt. 

Schon  im  letzten  Decennium  des  15.  Jahrhunderts  bestand 
der  Klüppel  aus  zwei  nebeneinander  gelegenen  Häusern,  von 
denen  das  grössere,  das  an  den  „Pfau"  in  der  Eselsgasse 
(jetzt  Edelstrasse)  anschloss,  „der  grosse"  oder  „alte  Klüppel" 
hiess,  während  das  kleinere  nach  dem  heute  längst  verschwundenen 
Adelgundistor  zu  gelegene  Haus  —  jetzt  Nr.  19  —  „der  kleine 
Klüppel"  genannt  wurde.  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wechselten 
die  Namen  beider  Häuser  insofern,  als  man  den  grossen  Klüppel, 
der  aus  irgend  einem  Grunde,  vielleicht  wegen  Baufälligkeit, 
neu  gebaut  worden  war,  den  neuen  Klüppel  nannte.  Beide 
Häuser  brannten  im  Jahre  1656  nieder,  wurden  aber  noch 
in  demselben  Jahre  unter  Hineinziehung  eines  grössern  Geländes 
wieder  aufgebaut,  wobei  der  kleine  Klüppel  die  reich  ornamen- 
tierten, vielfach  in  einander  verflochtenen  Eisengitter  erhielt, 
die  wir  daselbst  heute  noch  als  Beweis  der  hohen  Entwicklung 
unserer  heimischen  Kunstschmiederei  bewundern  könne. 


*)  Das  Terrain  gehörte  ehemals  als  Garten  zu  dem  letzten  Hause  am 
Adelgundistor  und  wurde  am  26.  April  1670  von  den  Kindern  Johann, 
Gerhard  und  Anna  Margrcthe  Meess,  die  der  Bat  mündig  erklärt  hatte,  dem 
Besitzer  des  kleinen  Klüppels  Simon  Moll  verkauft.  (Stadtarchiv  Aachen, 
Eoalisationsprotokolle  1669—73,  fol.  138). 
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Der  alte  Kltippel,  aus  Bruchsteinen  und  Quadern  in  der 
Form  eines  Roinbus  massiv  aufgeführt,  war,  wie  wir  einer  Ur- 
kunde des  Jahres  1497  entnehmen,  mit  Zinnen  gekrönt,  so  dass 
mit   Recht   auf   die   Ausführung   des   Gebäudes   in    gotischem 


Er    zeigte   also   äusserlich   im 


Stil  geschlossen  werden  darf, 
wesentlichen  das  gleiche  Bild 
wie  heute,  denn  dass  nicht  an 
einen  gotischen  Zinnengiebel 
gedacht  werden  muss,  sondern 
nur  an  wagerecht  nebenein- 
ander laufende  Zinnen,  folgt 
aus  dem  Wortlaute  der  Ur- 
kunde ^  Die  95  cm  bis  1  m 
dicken  ümfassungs-  und  Grund, 
mauern,  die  teils  zu  Tage  liegen,, 
teils  bei  einer  im  Jahre  1878 
vorgenommenen  Ausschachtung 
des  hintern  Kellers  blossgelegt 
wurden,  reichen  ebenso  wie  die 
Kreuzgewölbe  des  vordem 
Kellers  bis  in  den  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  zurück. 

Schmucklos  von  aussen,  weist 
auch  das  Hausinnere  nicht  die 
geringste  architektonische  Ver- 
zierung auf,  und  alles  deutet 
darauf  hin,  dass  der  Bau  in  den 
letzten  Jahrhunderten  mehr  als 
Lager,  denn  als  Wohnung  ge- 
dient hat.  Die  in  der  Rück- 
wand befindlichen  3  m  hohen 
und  1,20  m  breiten  drei  Rund- 
bogenfenster, von  denen  die 
beiden  äusseren  früher  einmal 
zur  Hälfte  vermauert  wurden,  zeigten  bis  in  die  80  er  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  vom  Alter  getrübte,  in  Blei  gefasste  kleine 
Scheiben.  Dass  die  im  ersten  Stock  „im  Gemach  neben  dem 
Fleischsöller*'   zur  Strasse  hin   gelegenen  beiden   Fenster  ums 

')  Auch  die  Zeichnungen  auf  den  Stadtplänen  des    16.  und    17.  Jahr- 
hunderts zeigen  Seitengiebel. 
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Jahr  1598  mit  Wappen  und  Inschriften  geschmückt  waren,  geht 
aus  einer  Notiz  hervor,  die  sicli  am  Schlüsse  der  Consistorial- 
protokolle  im  Archiv  der  evangelischen  Gemeinde  befindet. 

Aus  der  Familie  des  ersten  uns  bekannten  Besitzers  des 
Hauses  wird  Hermann  Cluppel  schon  im  Jahre  1385  in  lokalen 
Urkunden  erwähnt*.  Er  besass  ein  Haus  up  dat  Ysern*,  in 
der  Kräraerstrasse  beim  S.  Foillankirchof,  das  1439  seiner  Witwe 
Bele  gehörte  und  nach  deren  Tode  auf  ihren  Sohn  Hermann 
Cluppel  (1487*)  und  ihren  Enkel  den  Schöffen  Hermann  von 
Drimborn  übergingt.  Ihr  Sohn  Wilhelm  bezog  1436  von  der 
Stadt  20  Gulden  Erbrente,  wird  aber  weiter  nicht  mehr  er- 
wähnt. Wie  es  scheint,  war  auch  Mathias  (Thys)  Kluppel,  der 
uns  durch  das  um  1460  angelegte  Grafschaftsbuch  des  Albrechts- 
thors als  Besitzer  des  Hauses  in  der  Adelgundisstrasse  unkundlich 
nachgewiesen  ist,  ein  Sohn  des  schon  1385  erwähnten  Hermann 
Cluppel  des  Alten;  denn  an  seinem  Hause,  wie  auch  an  dem- 
jenigen unter  der  Kram,  besass  Peter  von  dem  Buschofstave, 
ein  Schwiegersohn  Hermanns  von  Drimborn  1470  einen  Anteil  •\ 
Weiter  gehörte  zu  diesem  Geschlecht  wohl  Clais  Cluppel  in 
der  Bennentstrasse  (Bendelstr.),  der  1447—69  als  Eigentümer 
eines  Hauses  im  Wirichsbongart  genannt  wird,  das  sein  Sohn 
Severin  erbte®.  Ein  Bruder  des  letztern,  Heinrich  Cluppel, 
war  mit  einer  Tochter  des  Schöffen  Petei:  von  den  Bück  ver- 
heiratet, dessen  reichen  Nachlass  er  im  Jahre  1445  mit  seinem 
Schwager  Wilhelm  Koch'  teilte.  Mit  ihm  erlosch  1478  dieser 
Zweig. 

*)  Laurent,  Stadtrechnnngen,  p.  310. 

')  Yser,  hier  Kette.  Sperrvorrichtung  zum  Friedhof  der  S.  Foillan- 
kirche.  Vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  343  f.  —  Ein  Eckhaus 
„das  Eysern",  welches  Unter  der  Kram  neben  dem  Gang  zum  Münster  und 
dem  Hause  „die  Rose"  lag,  wurde  am  9.  Januar  1712  von  Paulus  von 
Thenen  und  seiner  Frau  Katharina  Moes  für  3000  Rthlr,  an  die  Ehegatten 
Johann  Micliel  Reull  und  Katharina  Pael  verkauft. 

')  Rentbuch  des  h.  Geistspitals  im  Stadtarchiv,  S.  219. 

*)  Bele  Cluppel  kaufte  am  H.Dezember  1439  von  Wilhelm  von  Lintze- 
nich  24  Mudden  Roggen  Erbpacht  zu  Lasten  eines  Hofs  zu  Haaren.  (Vgl. 
Staatsarchiv  zu  Wetzlar,  H  1368/4499). 

*)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  Schöflfenstuhl  Aachen,  Grafschafts- 
buch des  Albrechtsthors,  fol.  25  v. 

**)  Dgl.  Wirichsbongart-Grafschaftsbuch,  fol.  30  v. 

^)  Derselbe  war  mit  M;irtyne  von  den  Bück  verheiratet. 
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Der  schon  genannte  Matthias  Kluppel  bezog  von  der  Stadt 
neben  einer  Rente  von  25  Gulden  am  1.  Januar  und  einer  von 
10  Gulden  am  2.  Januar,  im  April  1434  noch  20  Gulden,  in  deren 
Genuss  er  sich  noch  sieben  Jahre  später  befand  ^  Er  besass  aucli 
einen  Zins  an  dem  neben  der  Aldegundiskirche  gelegenen  grossen 
Pont'schen  Hause*,  den  er  und  seine  Frau  Lyse  dem  Bastard 
Johann  von  Heinsberg  für  300  Gld.  verkauftet  Nicht  nur 
diese  Renten,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  sein  Wohn- 
haus in  der  Adelgundisstrasse  völlig  unbelastet  war,  legen 
Zeugnis  ab  von  seinem  Reichtum,  Dass  sein  Name  in  der 
Stadtgeschichte  bisher  unbekannt  geblieben  ist,  und  dass  wir 
nicht  einmal  wissen,  ob  und  in  welcher  Weise  er  an  der  Stadt- 
verwaltung teilgenommen  hat,  haben  wir  nur  der  Dürftigkeit 
des  uns  aus  seiner  Zeit  erhaltenen  urkundlichen  Materials  zu- 
zuschreiben. Besitzen  wir  doch  nicht  einmal  ein  lückenloses 
Verzeichnis  der  Aachener  Bürgermeister,  überhaupt  keins  der 
Schöffen,  wie  viel  weniger  eins  der  Ratsmitglieder! 

Klüppels  Haus  in  der  Adelgundisstrasse  wurde  im  Jahre 
1450  seitlich  begrenzt  vom  Hause  zum  Pfau*,  das  damals  dem 
Junker  Konrad  von  Hairen  gehörte,  und  einem  der  drei  Wohn- 
häuser des  Schöffen  Gerard  Beissel  von  Heisterbach,  die  dieser 
am  80.  Mai  1456  an  Wilhelm  Pickeleir  verkaufte.  Im  Jahre 
1464  wird  Matthias  Klüppel  noch  in  seinem  Hause  „neyst  das 
hauß  zum  Pawe"  genannt -^  aber  sechs  Jahre  später  finden 
wir  es  im  Besitze  des  in  der  lokalen  Geschichte  durch  seine 
Ämter  und  seine  Wohltätigkeit  wohlbekannten  Bierwirts  Peter 
von  dem  Buschofstave  am  Radermarkt*.  Dieser  verkaufte  es 
am  17.  Juli  1470  an  den  Aachener  Rentmeister  Johann  von 
Guilich  für  einen  in  Jahresfrist   abzulösenden    Zins    von    22*/^ 


')  Stadtarchiv  zu  Aachen,  J  17  und  38. 

*)  Jetzt  Präsidialgebaude, 

*)  KgL  Staatsarchiv  zu  Wetzlar,  A  99/116.  Johann  von  Heinsberg 
übertrug  die  Rente  am  16.  Dezember  1460  auf  Hermann  von  Drimborn. 

*)  Heute  Nr.  21  in  der  Edelstrasse. 

*)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wetzlar,  S  2778/9352,  fol.  51. 

*)  Radermarkt,  heute  Müusterplatz.  Das  Haus  zum  Buschofstave  lag 
zwischen  dem  Hause  zur  Maus,  wo  gegenwärtig  noch  Gastwirtschaft  betriebon 
wird,  und  dem  h.  Geistspital,  zu  dem  es  später  gezogen  w^urde.  Peter  von 
dem  Buschofstave  stammte  aus  der  Familie  von  der  Hagen,  die  schon  im 
14.  Jahrhundert  von  dem  Hause  den  Namen  annahm. 
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Gld.  Von  Johann  von  Guilich  wissen  wir,  dass  er  auch  im 
Jahre  1466  Rentmeister  war,  und  dass  er  das  Haus  zum  alten 
Stern  in  der  Adalbertstrasse  (Albrechtstrasse)  besass.  Seine  Frau 
war  Sibilla  (Bille)  von  der  Heggen,  eine  Tochter  des  1482  ver- 
storbenen Färbers  Jakob  von  der  Heggen  in  der  Futtermühle  auf 
dem  Mühlenbach  ^  Da  sie  im  Jahre  1487  „von  Guilich  in  der 
Adelgundisstrasse"  bezeichnet  werden  *,  darf  man  wohl  schliessen, 
dass  sie  in  das  Haus  Klüppel  eingezogen  sind.  Zu  ihrer  Zeit 
bestand  dasselbe  nur  aus  einem  Bau.  Erst  im  Jahre  1490 
wurde  das  Nebenhaus,  das  uns  bald  unter  dem  Namen  „der 
kleine  Klüppel^  begegnet,  dazu  erworben.  Im  genannten  Jahre 
legte  der  jülich'sche  Meier  in  Aachen  Johann  Lentz  wegen 
eines  verfallenen  Zinses  Beschlag  auf  das  nebenan  zum  Adel- 
gundistor  hin  gelegene  Haus  und  kaufte  es  für  Johann  von 
Guilich  ^,  der  der  Schwiegervater  seines  Bruders  Lentz  op  den 
Driesch  war.  Vom  alten  Klüppel  übertrug  sich  der  Name  auf 
das  Nebenhaus,  das  zum  Unterschied  als  kleiner  Klüppel 
bezeichnet  wurde.  Mit  dem  Tode  des  Rentmeisters  von  Guilich 
fiel  die  Erbschaft  an  seine  Kinder  Arnold  und  Katharina,  von 
denen  letztere  mit  Lentz  op  den  Driesch  verheiratet  war, 
einem  Bruder  des  schon  genannten  Meiers  und  des  durch  seine 
Wohltätigkeit  und  die  Gründung  der  Bruderschaft  „von  dem 
schmerzlichen  Leiden  Christi  (1504)  bekannten  Pastors  an  S. 
Peter  Wilhelm  Lentz ^.  Am  29.  Mai  1497  teilten  die  genannten 
Schwäger  das  Haus,  von  dem  die  betreffende  Urkunde  sagt: 
„dat  huis  tzen  Klüppel,  so  wie  dat  mit  allen  synen  rechten 
und  tzobehoir  stiet  und  gelegen  iß  an  sent  Aligundenportz  neest 
Pickelliers  panhuis  und  neest  dem  huis  und  erve  genant  tzen 
Pauwe^"  In  dieser  Erbteilung  kam,  wie  es  dort  weiter  heisst, 
„dat  klienhuys  mit  der  portzen  und  mit  den  achterhuys  neest 
Pickelliers  panhuys"    an    Arnold,    während    Lentz    das   grosse 


')  Heute  Sandkaulbach. 

•)  Wirichsbongart-Oraf Schaftsbuch,  fol.  26. 

')  Albrechts thor-Grafschaftsbuch,  fol.  26. 

*)  Wilhelm  Lentz,  Sohn  von  Lentz  op  den  Driesch  d.  A.  und  Engel 
Wolff,  kommt  1487  als  Mitglied  des  Sendgerichts  vor,  t  1509  und  wurde 
im  Chor  der  Regulierherrenkirche  begraben.  Grabschrift  bei  Quix, 
S.  Peter,  S.  11. 

*)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wetzlar,  R  13/56. 
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Haus  „mit  der  tzynnen  und  mit  dem  stalle"  ^  neben  dem  Pfau 
unter  der  Bedingung  erhielt,  dass  der  hinter  beiden  Erbteilen 
herführende  Tunnel  „zo  ewigen  dagen"  bleiben  sollte.  Der 
Keller  unter  dem  grossen  Klüppel  fiel  ebenfalls  beiden  Häusern 
gemeinschaftlich  zu,  die  Verbindungsthür  zum  kleinen  Klüppel 
sollte  vermauert  werden  und  für  den  Fall,  dass  das  grosse 
Haus  einen  Brunnen  bohren  oder  eine  Kanalanlage  machen 
Hesse,  sollte  dem  kleinen  Hause  gegen  Erstattung  der  halben 
Kosten  die  Mitbenutzung  gestattet  sein. 

Diese  Vereinbarungen  verloren  jedoch  vorderhand  ihren 
Wert  durch  die  an  dem  selbigen  Tage  gegen  300  oberrheinische 
Gulden  vollzogene  Übertragung  des  grossen  Klüppels  auf  den 
Rentmeister  Arnold  von  Guilich,  wodurch  das  Ganze  wieder  in 
eine  Hand  kam.  Lentz  op  den  Driesch  starb  bald  nach  Thäti- 
gung  dieses  Akte?,  und  seine  Witwe  heiratete  Karl  von  Ran- 
denraide  gt.  von  Berchem^  Sie  überlebte  aber  auch  ihren 
zweiten  Mann  und  da  sie  ihren,  wie  man  deshalb  wohl  annehmen 
darf,  kinderlos  verstorbenen  Bruder  Arnold  von  Guilich  beerbte  *, 
fiel  ihr  nicht  nur  der  grosse,  sondern  auch  der  kleine  Klüppel 
zu.  Im  Jahre  1520  finden  wir  sie  als  Witwe  und  Leibzüchterin 
im  kleinen  Klüppel;  der  grosse  Klüppel  war  inzwischen  nach 
dem  Tode  ihrer  jung  verstorbenen  Kinder  Johann,  Lentz  und 
Katharina  Lentz*,  auf  ihre  jüngste  Tochter  erster  Ehe  Maria 
Lentz  übergegangen,  die  in  die  Cisterzienserabtei  St.  Joeris- 
busch  zu  Kinzweiler  eingetreten  war  und  das  Haus  an  den 
genannten  Konvent  gebracht  hatte.  Aus  der  zweiten  Ehe  lebte 
eine  Tochter  Sibilla  von  Randenraide  bei  der  Mutter  im  kleinen 
Klüppel  *.  Als  diese  zu  mündigen  Jahren  gekommen  war,  erhob 
sie  auf  den  grossen  Klüppel  Anspruch,  der  durch  einen  Vergleich 
beendet  wurde.    Am  9.  Oktober  1520  einigte  sie  sich  mit  der 


M  Hier  wird  man  unter  Stall  wohl  Werkhaus  verstehen  dürfen,  unter 
welchem  Begriff  1708  „zwei  Werkhäuser  oder  Ställe"  vorkommen.  Anders 
bei  Pick  a.  a.  0.  S.  821,  Anm.  2. 

•}  Urkunde  im  Archiv  der  evang.  Gemeinde  in  Aachen. 

')  Auffallend  bleibt  jedoch,  dass  Johann  von  Guilich  (geb.  1494),  der 
1540  Eentmeister  war,  mit  demselben  Wappen  siegelte,  also  zu  derselben 
Familie  zu  gehören  scheint. 

*)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wetzlar,  G  13/56,  fol.  23. 

*)  Urkunden  den  Klüppel  betreffend,  1520—1614,  im  Archiv  der 
evangelischen  Gemeinde. 
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Äbtissin  Agnes  vou  Haymboich  dahin,  dass  ihr  (Sibilla)  der 
Klüppel  neben  dein  Pfau  für  150  Radergulden  überlassen  wurde. 
Zudem  bewilligte  man  ihr  die  geringe  Anzahlung  von  nur  25 
Gulden  und  fünfjährige  Ratenzahlung  von  je  5  Gulden,  während 
die  dann  noch  übrig  bleibenden  100  Gulden  erst  nach  dem  Tode 
ihrer  Mutter,  der  die  Leibzucht  zustand,  bezahlt  werden  sollten. 
Sibilla  heiratete  den  reichen  Patrizier  Gerlach  Radermacher 
und  wurde  die  Mutter  des  Stadtsyndikus  Dr.  iur.  Gerlach 
Radermacher  oder  Rotarius,  der  sich  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg  1555  durch  seine  glänzende  Beredsamkeit  einen  Namen 
gemacht  haben  solP.  Nachdem  die  Witwe  Katharina  von 
Randeraide  am  25.  Oktober  1537  auf  die  ihr  zugesprochene 
lebenslängliche  Nutzniessung  am  grossen  Klüppel  verzichtet 
hatte,  übertrugen  ihn  Gerlach Radermacher  und  seine  Frau 
für  einen  zu  Gunsten  von  Grietgen  Sucher  ablösbaren 
Jahreszins  von  21  Joachimstbaler  und  1  Thlr.  Erbzins  auf 
Anton  (Thoenis)  Slicher*.  Bald  nachher  löste  dieser  die 
Rente  mit  425  Thaler  ab.  Jetzt  erhoben  aber  der  Wirt 
und  Goldschmied  Johann  Speckhewer,  Johann  Beullart  und 
Peter  von  Roide  als  Nachkommen  von  Geschwistern  des  im 
Jahre  1500,  wie  sie  unrichtigerweise  annahmen,  kinderlos  ver- 
storbenen Lentz  op  den  Driesch  Anspruch  auf  die  gesamte 
Erbschaft  desselben.  In  dem  vor  dem  Aachener  Schöffenstuhl 
geführten  Rechtsstreite  konnte  jedoch  ihr  Irrtum  nachgewiesen 
werden,  und  sie  mussten  daraufhin  am  7.  Mai  1544  die  Ver- 
zichtserklärung abgebend  Trotzdem  appellierten  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  ihrem  Vetter  Jakob  Heiman   aus  Türkheim  ans 


*)  So  berichtet  wenigstens  Meyer  S.  460,  §  55.  Ferdinand,  so  führt 
Meyer  aus,  habe  die  „Wohlredenheit**  des  Syndikus  so  bewundert,  dass  er, 
„um  diesen  Cicero  noch  einmal  zum  reden  zu  bringen,  sich  blicken  licss, 
als  ob  er  dessen  Vortrag  nicht  recht  verstanden  hätte**.  Radermacher 
wiederholte  seine  Rede.  „Alsdann  aber  wandte  sich  der  König  zu  seinen 
Räten  und  sagte:  ihr  Oberländer  lernet  reden  von  dem  Niederländer.**  Diese 
Erzählung  verdient  aber  wenig  Glaube,  denn  Gatterer  berichtet  S.  160  genau 
dasselbe  zum  16.  März  1557  von  einen  Syndikus  Alfred  Gülchcr,  der  Vor- 
treter von  Jülich,  Clcve  und  Berg  gewesen  sein  soll.  Dr.  Gerlach  Rader- 
macher, der  1527  in  Aachen  geboren  wurde,  begab  sich  tim  1590  zu  seinem 
Freund  Justus  Lipsius  nach  Antwerpen,  kehrte  aber  1598  in  seine  Vaterstadt 
zurück. 

*)  Vgl.  Macco,  Die  reformatorischon  Bewegungen,  S.  28. 

')  Orig.  Urkunde  im  Archiv  der  evangelischen  Gemeinde. 
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Reichskamniergericht,  und  noch  jahrelang  bildete  der  Elüppel 
den  Zankapfel  der  streitenden  Parteien  */  Auch  der  Aachener 
Jurist  Dr.  Eberhard  von  Haren,  dessen  Schwiegermutter  eine 
Nichte  von  Lentz  Lentz  war,  suchte  sich  einen  Anteil  an  der 
reichen  Hinterlassenschaft  zu  sichern,  wurde  aber  gleich  den 
übrigen  Prätendenten  abgewiesen.  Aus  der  Familie  Schleicher 
(Slicher)  nennen  uns  die  Urkunden  1539  Grietgen,  1544  deren 
Sohn  Anton  und  1578  Agnes  Schleicher  als  Eigentümer  des 
Klüppels.  Letztere  heiratete  den  Bürgermeister  Wilhelm  Engel- 
brecht, der  ums  Jahr  1570  starb.  Er  gehörte  zu  denjenigen 
Protestanten,  die  im  Jahre  1559  die  Petition  an  den  Reichstag 
in  Augsburg  um  Gewährung  einer  Kirche  für  die  Aachener 
Evangelischen  unterschrieben  und  besiegelten  ^  Obschon  er 
zu  jener  Zeit  dem  lutherischen  Glauben  angehörte,  muss  er 
sich  später  wie  alle  übrigen  Mitglieder  seiner  Familie  doch  den 
Calvinisten  angeschlossen  haben,  und  so  hören  wir  denn,  dass 
seine  Witwe  Räume  im  kleinen  Klüppel  den  Reformierten  für 
Predigten,  Taufen  und  Einsegnungen  zur  Verfügung  stellte, 
wofür  ihr  das  Consistorium  zur  Recompens  einige  Tonnen  Bier 
verehrte,  deren  Zahl  zwischen  zwei  und  vier  schwankte.  Am 
21.  Juni  1578  verkaufte  sie  mit  Bewilligung  ihres  Schwieger- 
sohns Peter  Kern  und  der  Curatoren  ihrer  unmündigen  Kinder 
den  grossen  Klüppel  „mit  Schreinwerk,  Stall  und  Hinterhaus" 
für  2094  Kurfürstentaler  an  den  städtischen  Werkmeister 
Matheis  von  der  Banck,  der  ihn  für  seine  Enkel  Matheis,  Gilles 
und  Johann  von  der  Kannen  bestimmte.  Diese  leisteten  aber 
am  30.  Juli  1584  „mit  Halm  und  Mund*  darauf  Verzicht,  worauf 
Matheis  von  der  Banck  den  Klüppel  für  1800  Thaler  zu  26 
Mark  seiner  Enkelin  Anna  von  der  Kannen,  Frau  von  Arnold 
Pillera,  übertrug.    Auch  Pillera  gehörte  zur  reformierten  Ge- 


^)  Die  Prozessakten  befinden  sich  jetzt  im  Kgl.  Staatsarchiv  za  Wetz- 
lar, R  13/56. 

•)  Orig.-Ürkunde  im  Archiv  der  evangelischen  Gemeinde.  Dieselbe  ist  be- 
siegelt von  Adam  von  Tzovel,  Wilhelm  Engelbrecht,  beide  Altbürgerraeister, 
Johann  von  Hirtz  gt.  Landskron  SchOffenmcister,  Karl  Gronendael  Schöffe, 
Franz  von  Enden  Weinmeister,  Gilles  von  der  Kannen  Baumeister,  Hermann 
Bertolf  alias  Prost,  Roland  von  der  Kannen  and  Michael  Bunsch  alias 
Leuwen,  alle  Ratsverwandte,  Meister  Wilhelm  Pastor,  Adolf  von  Lintze- 
nich,  Baltasar  von  Lintzenich,  Ludolf  von  Lintzenich,  Johann  Amia  und 
Christof  Stommel,  Bürger. 
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raeinde.  Von  seinen  nächsten  Verwandten  waren  Servais  Pillera 
in  den  Jahren  1577  und  78,  Christoffel  Pillera  1583  Diakone 
derselben.  Da  auch  er  den  grossen  Klüppel  der  Kirchengemeinde 
überliess  und  ihr  auch  später  verkaufte,  geht  raan  wohl  in  der 
Annahme  nicht  fehl,  dass  ihn  diese  Absicht  schon  beim  Ankauf 
leitete,  ja  dass  er  vielleicht  in  direktem  Auftrag  des  Consistoriums 
handelte  und  nur  der  politischen  Verhältnisse  wegen  mit  seinem 
Namen  für  die  reformierte  Gemeinde  eintrat.  War  doch  am 
17.  April  desselben  Jahres  von  den  ksl.  Commissaren  die  Ab- 
stellung der  „Nebenpredigteu**,  d.  h.  aller  protestantischen 
Predigten  verlangt  worden,  infolgedessen  die  Predigten  und 
Zusammenkünfte  in  noch  grösserer  Stille  und  Heimlichkeit  er- 
folgten, als  bisher.  Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  nur  ganz 
allmählich  vollzogene  Übersiedlung  in  den  grossen  Klüppel. 
Am  10.  März  1585  fiel  die  ausgehungerte  Stadt  Brüssel,  in  der 
die  niederländischen  Protestanten  eingeschlossen  waren,  dem 
Prinzen  von  Parma  in  die  Hände,  und  unzählige  Scharen  der- 
selben flüchteten  zum  Rheine.  Obdach  und  Schutz  suchend 
finden  wir  sie  bald  nachher  vom  Niederrhein  bis  zur  Pfalz  zer- 
streut, und  mancher  Ort  verdankt  ihrem  Gewerbsfleiss,  insbe- 
sondere der  Einführung  neuer  Industriezweige  sein  Aufblühen. 
Kein  Wunder,  dass  auch  Aachen,  das  sie  auf  ihrem  Zuge 
berührten,  für  viele  eine  dauernde  Wohnstätte  wurde,  dies  um 
so  mehr,  als  sich  gerade  gegen  Ende  der  80  er  Jahre  daselbst 
die  Aussichten  für  die  Protestanten  günstiger  zu  gestalten 
schienen '. 

In  Aachen  war  die  reformierte  Gemeinde,  die  wegen  ihrer 
grössern  Anlehnung  an  die  lutherische  Lehre  eine,  man  kann 
wohl  sagen,  vermittelnde  Stellung  zwischen  Calvinisten  und 
Lutheranern  einnahm  *,  die  stärkste  der  neuen  Confessionen.  Sie 
hatte  schon  zu  Anfang  der  80  er  Jahre  des  16.  Jahrhunderts 
vier  Häuser,  in  denen  ihre  Prediger  Gottfried  Vell,  Peter  Pe- 
dius  und  Johann  Oetzenrad  den  Gottesdienst  versahen.  Obschon 
daselbst  nicht  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  gepredigt  wurde, 
sondern  auch  häufig  bei  Kerzenschein  an  Abenden  in  der  Woche, 
reichten  doch  bald  die  meist  kleinen  und  deshalb  ungeeigneten 
Privaträume  nicht  mehr  aus,  und  so  beschloss  das  Consistorium 


*)  Vgl.  Macco,  Die  reformatorischen  Bewegungen,  S.  26  folg. 
*)  Der  stärkste  Beweis  hierfür  ist  die  Thatsache,  dass   die   Aachener 
Calvinisten  die  Augsburger  Agende  benutzten  1 
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an  Stelle  der  vielen  Häuser,  ein  einziges  grosses  Haus  zu 
wählen,  in  dem  sich  die  ganze  Gemeinde  versammeln  könne. 
Ihre  Wahl  fiel  auf  den  geräumigen  alten  Klüppel.  Während 
man  von  den  bisherigen  „Bethäusern"  den  Lewenberg  am  obeni 
Büchel  noch  bis  zum  Jahre  1589  beibehielt',  wurde  aus  den 
übrigen,  dem  kleinen  Klüppel,  der  „Schwartzenburg"  in  der 
Jakobstrasse  und  dem  „Schloss**  —  später  „Wälsche  Predigt"* 
genannt  —  in  der  Wirichsbongartstrasse,  das  wenig  umfang- 
reiche, aus  Sitzbänken,  Stühlen  und  Tischen  bestehende  Inventar 
in  den  grossen  Klüppel  gebracht.  Die  einfache  Einrichtung 
wurde  dann  durch  Anschaffung  neuer  Bänke  vermehrt  und 
durch  Errichtung  eines  Predigtstuhls  vervollständigte  Der 
langgestreckte,  halbdunkle  Raum  bot  mit  seinen  kahlen,  glatten, 
weiss  getünchten  Wänden  ein  charakteristisches  Bild  der  in 
übertriebener  Einfachheit  hergestellten  „Predigthäuser"  protes- 
tantischer Gemeinden  damaliger  Zeit.  Aber  aus  dem  Privathause 
war  ein  Tempel  Gottes  geworden.  Nachdem  sich  die  Pfalz- 
grafen Johann  Casimir  und  Johann  am  29.  Februar  1588  zu 
Gunsten  der  Reformierten  bei  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt 
Aachen  verwandt  hatten,  wagten  die  Kirchenältesten  noch  in 
demselben  Jahre  den  Erwerb  des  grossen  Klüppels  als  Bethaus 
der  gesamten  deutsch-reformierten  Gemeinde  in  Aachen.  Es 
war  zwei  Tage  vor  Weihnachten  des  Jahres  1588,  als  der 
grosse  Klüppel  für  2400  Thlr.  an  die  reformierte  Gemeinde 
überging.  Von  der  Kaufsumme,  die  teils  durch  Schenkungen, 
teils  durch  Darlehn  von  der  Gemeinde  aufgebracht  worden  war, 
wurde  die  Hälfte  sofort,  der  Rest  am  22.  August  1590  an 
Pillera  bezahlt*. 


*)  Laut  Rechnungsbueh  der  reformierten  Gem.  betrug  die  Miete  für 
den  Lewenberg  vierteljährlich  260  Mark.  Die  letzte  Eintragung  lautet:  (1589) 
Sept.  16.  Jacob  Basch  zalt  aus  bcvehl  des  consistorio  von  verlaufen  zens 
unde  bauw  25  Thlr.  =  650  m. 

')  Am  20.  Oktober  1666  verkauften  die  Ehegatten  Heinrich  und  Snsanna 
Bronner  ihrem  Schwager  Cornelius  Grevenberg  7/8  Anteil  an  dem  in 
Wirichsbongart  neben  Anton  Dautzenberg  gelegenen  Hause  -^ur  Welschen 
Predigt**  für  1338^«  Thlr.  (Stadtarchiv  Aachen,  Realisationsprotokolle  1665 
bis  68,  fol.  184  H.) 

•)  Alle  auf  den  Klüppel  in  seiner  Beziehung  zur  reformierten  Gemeinde 
gemachten  Angaben  stützen  sich  auf  Eintragungen  in  den  Cousistorial- 
protokollen. 

"*)  Die  Zahlungen  sind  durch  Buchungen  in  das  1577  angelegte  Ein- 
und   Aosgabebuch  verbürgt.     Demgegenüber   fehlt   die   Aufklärung  für  die 
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Werfen  wir  jetzt  wieder  einen  Blick  auf  den  kleinen 
Klüppel.  Schon  seit  Mitte  der  80  er  Jahre,  als  man  die 
Predigten  daselbst  eingestellt  hatte,  war  dieser  vom  Consistorium 
für  einen  der  Prediger  gemietet  worden  ^  Dort  wohnte 
lange  Jahre  Johannes  Christianus  gt.  Oetzenradius,  der  durch 
sein  im  Jahre  1580  im  Löwenstein  mit  den  Lutheranern  ge- 
haltenes Eeligionsgespräch  bekannt  geworden  ist.  Dort  ist  er 
auch  am  4.  Juni  1597  nach  voraufgegangener  Krankheit  ge- 
storben *.  Ein  halbes  Jahr  später  zog  seine  Witwe  in  das  ihr 
von  der  Gemeinde  gemietete  Haus  des  Bäckers  Johann  Neissen 
neben  dem  Minoritenkloster. 

Aus  den  alten  Rechnungsbüchern  im  protestantischen  Kirchen- 
archiv geht,  trotz  ihrer  lakonischen  Kürze,  durch  gelegentlich 
eingestreute  Angaben  und  Abrechnungen  mit  Zuverlässigkeit 
hervor,  dass  vom  Jahre  1592  ab  im  Klüppel  tagsüber  Schule 
gehalten  wurde.  Bereits  1583  finden  sich  Ausgaben  für  den 
Schul-  oder  Lesemeister  Johann  Kühnen  von  Merken  in  der 
Lilie,  einem  Hause,  das  in  der  Marschierstrasse  lag.  Kühnen 
bezog  für  ünterrichtung  der  Jugend  und  für  Vorsingen  beim 
Gottesdienst  ausser  freier  Wohnung  jährlich  20  Thaler.  Neben 
ihm  wirkte  1587  noch  Meister  Paulus  Vrancken  als  Lehrer  der 
Lateinschule,  die  aber  nicht  prosperierte  und  bald  wieder 
einging  *. 

Im  Juni  des  Jahres  1597  wurde  auch  der  kleine  Klüppel 
von  der  Kirchengemeinde  käuflich  erworben.  Hierbei  bekundete 
sich  abermals  ihre  Opferwilligkeit  und  ihr  Reichtum.  Stiftungen 
auf  Stiftungen  zu  Gunsten  des  neuen  Kaufs  erfolgten.  Im  Jul. 
stifteten  Seigneur  Paul  von  Soldt,  Junker  Johann  Crümmel, 
Peter  Bauwens,  Binchen  und  Gillis  Ross,  die  Witwe  des  Gelb- 
giessers  Jacques  von  Fieldt  circa  700  Thlr.,  die  Ältesten 
Abraham  von  Colin  und  Jordan  Peltzer  kollektierten  129  Thlr. 


von  mir  in  meinem  Bache  über  die  ref.  Beweg.  S.  24  erwähnte  Quittung  des 
Arnold  Pillera  vom  14.  März  1614.  Vielleicht  hatte  man  die  Absicht  das 
Haus  als  gemietet  auszugeben,  um  die  Einziehung  zu  verhindern.  Wozu 
aber  die  Quittung  1614? 

')  Am  18.  Januar  1592  mieteten  die  Diakone  Gillis  Boss   und  Johann 
von  Beeck  für  den  Prediger  Johann  Badens  ein  Haus  auf  dem  Holzgraben. 
^)  Die  Behauptung  Peter  a  Beecks  (p.  274)  wird  hierdurch  widerlegt.     • 
*)  Die  ersten  Schulen  der  Protestanten  sind  schon  in  den  60  er  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  nachweisbar. 
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und  darch  8chenkun>,a'n  des  Johann  Frentz,  Adam  von  Zevel, 
Wilhelm  von  Setterich,  Lanibert  von  Beeck,  sgr.  Buirette  u.  A. 
war  bis  März  1598  die  1506  Thlr.  betragende  Kaufsumme  auf- 
gebracht. 

Die  politischen  Vorgänge  des  Jahres  1598  sind  zu  bekanet, 
um  sie  hier  noch  zu  wiederholen.  Am  30.  Juni  1598  wurde 
die  Reichsacht  über  die  alte  Eaiserstadt  ausgesprochen,  am 
28.  August -legten  Schöffen  und  Rat  ihr  Amt  nieder,  und  die 
Katholiken  übernahmen  wieder  das  Stadtregiment.  Viele 
Protestanten  verliessen  die  Stadt.  Durch  das  Verbot  jedweder 
gottesdienstlicher  Verrichtungen  nach  den  Vorschriften  des 
Protestantismus  wurde  auch  der  Klttppel  geschlossen  und,  wie 
berichtet  wird,  mit  dem  kleinen  Klüppel  von  der  Stadt  beschlag- 
nahmt. 

Während  des  ganzen  Jahres  1599  unterblieben  von 
Seiten  der  Reformierten  alle  öffentlichen  gottesdienstlichen  - 
Handlungen.  Die  Prediger  hatten  die  Stadt  verlassen.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  dass  die  Nachrichten,  die  der  Chronist 
Meyer*  über  versuchte  Predigten  und  über  Bestrafungen  der 
wider  das  Predigtverbot  handelnden  „Protestanten**  gibt,  sich 
auf  die  Lutheraner  oder  Wiedertäufer,  vielleicht  aber  auch  auf 
die  Wallonische  Gemeinde  beziehen,  denn  die  Consistorialproto- 
koUe  —  der  Reformierten  —  heben  ausdrücklich  hervor,  dass 
erst  am  2.  Januar  1600  die  Wiederaufnahme  des  Gottesdienstes 
beschlossen  wurde.  Aber  nur  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten und  unter  Beobachtung  besonderer  Vorsicht  konnte  in 
der  Folge  in  Privathäusern  gepredigt  werden.  Sogar  der  Auf- 
enthalt der  Prediger  war  tiefstes  Geheimnis  und  nur  den 
Diakonen  bekannt.  Donnerstag  den  5.  Januar  1600  fand  im 
Rosenbad  die  Bestätigung  der  neuen  Prediger  durch  die  refor- 
mierte Gemeinde  statt;  in  den  Klüppel  ist  dieselbe  aber  nie 
wieder  eingezogen. 

Beim  Aufstande  des  Jahres  1611  spielte  der  Klüppel  inso- 
fern eine  Rolle,  als  die  Reformierten,  wenn  auch  ohne  Erfolg, 
seine  Herausgabe  als  Predigthaus  für  ihre  Gemeinde  forderten. 
Auch  in  den  Jahren  1629  bis  33  kehrte  diese  Forderung,  diesmal 
durch  die  Generalstaaten  als  Herren  von  Limburg  gestellt, 
wieder,  jetzt  mit  der  Drohung,  „dass  im  Falle  der  Weigerung 


')  Meyer,  Aachensche  Geschichten,  S.  517,  §  70. 
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die  Mittel  bereit  seien,  die  Forderung  durchzuführen."  Auch 
hier  entsprach  die  Stadt  nicht  dem  an  sie  gestellten  Verlangen. 
Inzwischen  benutzte  die  Stadt,  wie  schon  in  der  Einleitung  er- 
wähnt, den  Klüppel  als  Krämeracciswaage,  weshalb  ihm  an 
Stelle  des  bisherigen  Namens  auch  der  Name  „die  Waag"  bei- 
gelegt wird,  während  ein  Haus,  das  gegenüber,  neben  dem 
Kloster  der  ürsulinerinnen  lag,  im  Jahre  1689  und  1722  unter 
dem  Namen  Klüppel  vorkommt  ^  Eine  Verordnung  des  Rats 
vom  31,  August  1656,  welche  in  der  Ediktensammlung  des 
Staatsarchivs  enthalten  ist,  möge  hier  Platz  finden,  da  sie  uns 
Aufschluss  gibt  über  Art  und  Weise,  in  der  die  alten  Räume 
im  Dienste  der  Stadt  Verwendung  fanden.  Der  Wortlaut  ist 
folgender : 

„Wir  etc.  fuegen  hiemit  menniglichen  zu  wißen  und  zugleich 
gebieten,  das  alle  inkommende  fuhrleuthe  oder  dräger,  welche 
einige  waaren  oder  gueter  geladen  oder  inbringen,  dieselbe 
seyen  under  der  crämeraccießwaeg  gehörig  oder  nicht,  recht 
von  der  stattpfortten  nach  der  statt  waag  (den  Klüppel  genant) 
ohne  die  karren  und  packer  unterwegen  zu  entbinden,  weder 
einige  abzusetzen,  zu  kommen  schuldig  sein  sollen;  und  das- 
jenig,  so  einbracht  oder  geladen,  alda  richtig  zu  erkleren  und 
anzugeben,  umb  zu  sehen,  was  zu  selbiger  accius  gehörig  und 
nach  beschehener  angebung  daselbsten  visitiren  und  nach  be- 
lieben der  bedienten  dero  vorß.  waag  daßelb  abwaagen  zu 
laßen**  u.  s.  w. 

Die  Feuefebrunst  am  2.  Mai  1656  legte  auch  die  beiden 
Häuser  Klüppel  bis  auf  einen  Teil  der  Umfassungsmauern  in 
Asche,  aber  noch  in  demselben  Jahre  wurde  ihr  Wiederaufbau 
vollendet,  und  so  trägt  denn  der  Schlussstein  über  dem  Tlior- 


^)  Am  16.  November  1689  scheukte  der  Stadtfähnrich  Johann  Jakob 
Moes  seinem  Bruder  Johann  Goswin  als  Erkenntnis  für  wiederholt  gegebene 
Darlehen,  sein  Drittel  Anteil  an  dem  nach  dem  Stadtbrand  errichteten  Hause 
mit  Bauplatz,  der  Klüppel  genannt,  zwischen  dem  Hause  der  Witwe  Franz 
Emonts  und  dem  Hause  der  ürsulinerinnen  gelegen.  (Stadtarchiv  Aachen, 
Eealisations-Protokolle,  1689—91,  fol.  201).  Theodor  Moes  mit  Maria  Elisa- 
beth Banwens,  s.  Fr.,  verkaufte  am  31.  Oktober  1722  seinem  Bruder  Johannes 
Moes  mit  Margarethe  Greven,  s.  Fr.,  seinen  Erbteil  an  Haus  und  Hof  „an 
den  Klüppel"  neben  den  ürsulinerinnen  und  dem  Hause  des  Wolter  Cloot, 
das  ihm  vor  35  Jahren  von  seinem  in  der  Fremde  verschollenen  Bruder 
Matheis  Moes  zugefallen  war.  (Beal.  Prot.  1721—23,  fol.  347  v.) 
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bogen  des  grossen  Klüppels  die  Jahreszahl  1656.  Seinem  Zwecke 
entsprechend  hatte  man  bei  letzterm  wieder  die  alte  Einfachheit 
beibehalten.  Er  enthielt  grosse  Lager-  und  Arbeitsräume,  sowie 
strassenwärts  eine  Wohnung  für  die  Malzwagdiener.  Diese 
unterstanden  dem  Wagemeister,  der  die  städtische  Accis  für 
eine  bestimmte,  von  ihm  gebotene  Summe  auf  ein  Jalir  pachtete. 
So  kam  es,  dass  nur  wohlhabende  Männer  die  Stelle  als  Wage- 
meister bekleiden  konnten,  und  deshalb  sah  der  Rat  schon  bei 
der  Vergebung  darauf,  dass  der  Zuschlag  nur  einem  geachteten 
und  durchaus  geeigneten  Manne  erteilt  wurde  ^  Als  am  5.  März 
1716  der  Wagpächter  Niklas  Mantels  wegen  der  im  abgelaufenen 
Jahre  infolge  der  Einquartierung  kaiserlicher  Truppen  gehabten 
Ausfälle  und  Schmälerung  seiner  Einnahmen  beim  Rate  um 
Entschädigung  einkam,  ermässigte  man  seine  Pacht  auf  5500 
Taler,  immer  noch  eine  ganz  bedeutende  Summe.  Zwei  Mo- 
nate später  musste  Mantels  über  die  Thorwächter  klagen, 
welche  nach  seiner  Meinung  die  in  die  Stadt  kommenden  Karren 
und  Kaufmannsgüter  ungenügend  visitierten  und  ihn  dadurch 
in  seinen  Einnahmen  schmälerten.  Ein  anderes  Mal  argwöhnte 
er,  die  abends  einfahrenden  Wagen  würden  nur  aus  dem  Grund 
bei  Dunkelheit  zur  Stadt  gebracht,  um  ihn  besser  betrügen  zu 
können.  In  diesen  Klagen  spiegelt  sich  aber  lediglich  die 
Missstimmung  über  seine  schlechten  Einnahmen  wieder,  die  bei 
der  hohen  Pachtsumme  begreiflich  sind. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  wurde  im  Rate  beschlossen, 
die  Malzwage  in  das  „Grosshaus  von  Aachen"  in  der  Pont- 
strasse  zu  verlegen.  Dieses  Haus,  das  vor  dem  Stadtbrand 
„Der  Ruppenstein"  genannt  wurde,  war  1495  vom  Schöffen 
Heinrich  Dollart  neu  erbaut  worden  und  am  29.  Mai  1666 
durch  Tausch  gegen  das  Haus  zum  Pfau  in  den  Besitz  der 
Stadt  gelangt  *.  Heute  befindet  sich  dort  das  kgl.  Polizeipräsidium. 
Im  Anschluss  an  den  vorerwähnten  Beschluss  beauftragte  der 
Rat  in  der  Sitzung  vom  25.  August  1716  den  Weinmeister 
Brammertz,  die  beiden  Baumeister  und  den  Architekt  Laurenz 


')  In  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  kommen  Heinrich  von 
Gemmenich,  Martin  von  Qangelt,  Görd  Fibus  und  der  Eatssekretär  Karl 
Yon  Münster  als  Wagemeistcr  der  Stadt  vor. 

')  Stadtarchiv  Aachen,  Rcalisationsprotokolle  1665— 6S,  fol.  141.  Da 
das  Haus  der  Pfau  geringwertiger  war,  als  „das  Haus  von  Aachen",  so 
bezahlte  die  Stadt  noch  1180  Thaler  und  20  Dukaten  Verzichtspfennig. 
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Mefferdatis,  das  Haus  in  der  Pontstrasse  ^ohne  viel  Kosten* 
schnellstens  für  die  Stadtwage  herzurichten.  Im  Jahre  1717 
fand  die  Übersiedlung  aus  dem  grossen  Klüppel  statte 

Oben  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  auch  der  kleine 
Klüppel  1598  von  der  Stadt  beschlagnahmt  worden  sein  soll. 
Ob  dies  wirklich  zutrifft,  erscheint  aber  fraglich;  denn  be- 
rücksichtigen wir,  dass  1599  in  den  Consistorialprotokollen 
von  der  Vermietung  des  kleinen  Klüppels  an  den  Bierwirt 
Wilhelm  Decker  die  Rede  ist  und  dieser  1600  bis  1601  als 
Bewohner  desselben  erwähnt  wird,  so  wird  die  Beschlagnahme 
doch  zunächst  nur  den  grossen  Klüppel  getroffen  haben. 

Dass  aber  auch  der  kleine  Klüppel  in  den  Besitz  der  Stadt 
gelangt  ist,  ersehen  wir  aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1608. 
Am  14.  Februar  dieses  Jahres  verkauften  Bürgermeister,  Schöffen 
und  Rat  der  Stadt  die  „Behausung,  Hof  und  Erbschaft  der 
klein  Klüppel  genannt,  wie  selbige  mit  derselben  hindern  Be- 
hausung auf  unser  Mittelstadt-Mauer  mit  seinem  unterm  grossen 
Klüppel  liegenden  Keller  und  Pütz  stehet  bei  S.  Albertsmittel- 
pfortzen,"  zwischen  dem  grossen  Klüppel  und  dem  Hause  des 
t  Cornelius  Huyser  für  900  Thlr.,  sowie  400  Thir.  Belastung, 
an  die  Ehegatten  Jakob  Moll  und  Margarethe  Brauraann^. 
Über  150  Jahre  blieb  das  Haus  in  dieser  Familie.  Als  zu 
Anfang  des  Jahres  1750  der  Eat  beschloss,  den  hinter  dem 
kleinen  Klüppel  liegenden  Wassergraben  auszutrocknen  und 
den  Platz  dann  zum  Bebauen  auszubieten,  erhob  die  Witwe 
Jakob  Moll  dagegen  Einspruch,  und  bat,  sie  „durch  einige 
neuerliche  Verleyhungen  nicht  kränken  oder  turbieren  zu  wollen.** 
Aufgefordert  ihre  Rechte  nachzuweisen,  bezog  sie  sich  am 
13.  Februar  auf  den  Kaufbrief  von  1608,  sowie  eine  Ratserlaub- 
nis vom  7.  September  1713.  Nach  ersterm  wurde  ihren  Vor- 
eltern das  Recht  eingeräumt,  die  in  der  Seitenmauer  des  grossen 
Klüppels  befindlichen  zwei  oder  drei  Fenster  zu  überbauen. 
Durch  letztere  erhielt  ihr  Schwager,  der  kurzpfälzische  Rat 
und  Referendarius,  Stadtsyndikus  Dr.  Georg  Moll  die  Erlaubnis 
zum  Bau  zweier  Zimmer  auf  das  Hinterhaus,  das  aus  jenem 
Wassergraben  seine  Pumpe  speiste  und  einen  Ablauf  in  den- 
selben hatte. 


>)  Pick  a.  a.  0.  S.  455,  Anm.  5. 

■)  Ürkuuden-Kopie  im  Stadtarchiv,   auf  die  Herr  Archivar  Pick  mich 
aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte. 
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Während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  hören  wir  nichts 
mehr  vom  Klüppel;  seine  für  die  Stadtgeschichte  bemerkens- 
werte Zeit  war  vorüber,  und  nur  durch  den  Umstand,  dass  der 
Weinwirt  Josef  Giesen,  der  zu  Anfang  des  verfossenen  Jahr- 
hunderts im  kleinen  KlUppel  Gastwirtschaft  eröffnet  hatte  ^  das 
an  der  Stadtmauer  erbaute  neue  Restaurant  mit  dem  Namen 
Klüppel  bezeichnete,  ist  wenigstens  sein  Name  erhalten  geblieben 
und  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Dennoch  hat  vorübergehend  nochmals  der  kleine  Klüppel 
eine  bescheidene  Rolle  in  Aachen  gespielt.  Er  war  als  eins 
der  ersten  öffentlichen  Lokale  der  Stadt  mit  Gas  erleuchte*, 
und  während  des  Fürsten-Kongresses  1818  waren  seine  gast- 
lichen Räume  ein  beliebter  Sammelplatz  der  Diplomaten  und 
vornehmen  Badegäste,  nicht  minder  der  ersten  Aachener  Fa- 
milien. Im  Jahre  1837  mietete  ihn  der  Kaufmann  Albert 
Offermann,  in  dessen  Besitz  er  am  28.  Dezember  1865  durch 
Kauf  von  der  Witwe  des  Landgerichtsrats  Thewaldt,  Katharina 
geb.  Giesen,  in  Köln,  überging. 

Dem  Weinwirte  Giesen  aber  waren  seine  zahlreichen  Gäste 
in  das  neue  Restaurant  auf  dem  Stadtwall  gefolgt,  und  so 
kommt  es,  dass  wir  heute  mit  dem  Namen  Klüppel  die  Er- 
innerung verbinden  an  manchen  fröhlich  verlebten  Abend. 


*)  Am  16.  Juli  1806  kauften  der  Schreinermeister  Heinrich  Josef 
Bramroertz  und  der  Weingastgeber  Josef  Giesen  von  den  Erben  Buchholz 
den  „grossen  und  kleinen  Klüppel,  nebst  dem  Pickeler  Panhaus*^,  denen  in 
der  französischen  Zeit  die  Hausnummer  lit.  A  1095  und  1096  gegeben  worden 
waren.  Giesen  heiratete  am  25.  Juli  1806  Helene  Borstenbley  und  eröffnete 
im  kleinen  Klüppel,  der  ihm  durch  Teilung  vom  9.  August  1816  zufiel,  ehie 
Gastwirtschaft.  Am  29.  Oktober  1816  starb  Brammertz,  worauf  Giesen  am 
26.  Dezember  desselben  Jahres  auch  den  grossen  Klüppel  Übernahm,  den  er 
an  verschiedene  Firmen  als  Wollmagazin  vermietete  und  am  8.  Februar  1836 
für  5620  pr.  Thlr.  der  Speditionsgesellschaft  Charlier  &  Trüpel  verkaufte. 
Nachdem  der  grosse  Klüppel  dem  Wollhändler  (spätem  Minister)  David 
Hansemann  and  der  Tuchfabrik  van  Gülpen  als  Wolllager  gedient  hatte, 
kam  er  am  27.  Oktober  1858  durch  Kauf  an  Albert  Offermann. 
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Greschichte  des  Ländchens  zur  Heiden. 

Von  t  H.  .T.  Gross. 

(Fortsetzung.) 

Offenbar  verschweigen  die  Jahrbücher  die  erklärenden  Vor- 
gänge und  geben  dem  Leser  ein  Rätsel  auf.  Ich  löse  mir  dasselbe 
folgendennassen.  Wilhelm  oder  sein  Vormund  hat  dem  Falken- 
burger  das  für  diesen  sehr  günstig  gelegene  Allod  Richterich 
durch  Tausch,  Verkauf  oder  sonstwie  übertragen;  so  konnte 
Goswin  dasselbe  als  sein  Eigentum  betrachten.  Der  König  hat 
jedoch  aus  irgend  einem  Grande  die  Rechtsbeständigkeit  dieser 
Übertragung  nicht  anerkannt  und  das  predium  nach  des  Pfalz- 
grafen Tod  als  der  Krone  anheimgefallen  zurückgefordert.  So 
konnte  der  Annalist  dasselbe  als  „königliches"  Gut  bezeichnen. 

Goswin  wollte  sich  jedoch  seines  vermeintlichen  ^  Eigentums 
nicht  ohne  weiteres  begeben.  Darum  übertrug  König  Konrad 
die  Geltendmachung  seiner  Forderung  dem  Herzog  Heinrich,  von 
Limburg.  Hören  wir  nun  unsere  Jahrbücher.  Sie  erzählen  zum 
Jahre  1144:  „In  diesen  Tagen  entstand  eine  heftige,  grosse 
Fehde  zwischen  Heinrich  von  Limburg  und  Goswin  von  Falken- 
burg, die  bekanntlich  folgendermassen  begann.  Heinrich,  der 
Sohn  Walrams,  wurde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  selbst 
Herzog.  Nach  einigen  Jahren  hinterging  ihn  König  Konrad 
mit  List:  er  solle  sein  Herzogtum*  fahren  lassen,  dann  werde 
ihm  der  König  ein  eben  so  grosses  oder  noch  besseres  Lehen 
geben.  Schliesslich  jedoch  sah  sich  Heinrich  durch  dieses 
Versprechen  arg  getäuscht. 

Goswin  seinerseits  hatte  schon  lange  zwei  königliche  Güter 
Gangelt  und  Richterich  in  Besitz  als  wenn  sie  sein  Eigentum 
wären,  bis  in  diesem  Jahre  der  König  sie  ihm  beide  wegnahm  ^. 


')  quasi  propria  sagt  der  Annalist. 

'-')  Es  handelte  sich  nicht  um  Limburg,  sondern  um  Nieder-Lothringen, 
welches  Konrad  an  Gottfried  II.  übertrug.  Vgl.  Ernst,  Histoire  du  Lim- 
bourg  III,  S.  86  ff. 

')  um  sie  dem  Heinrich  zuzuwenden. 
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Da  aber  Goswin  von  seinem  quasi  Eigentum  nicht  abstehen 
wollte,  stützte  sich  Heinrich  auf  den  königlichen  Befehl  und 
nahm  beide  in  Besitz.  In  der  darauf  folgenden  Fehde  behielt 
Heinrich  die  Oberhand,  so  dass  er  sogar  seines  Gegners  Stamm- 
sitz Heinsberg  eroberte  und  verbrannte.  Als  aber  der  Limburger 
einsah,  dass  er  vom  Könige  hintergangen  sei  \  Goswin  dagegen 
mit  Bedauern  erkannte,  dass  er  um  seine  Allode  betrogen  worden, 
versöhnten  sich  beide  miteinander  2." 

Infolge  dessen  kam  Eichterich  wieder  an  das  Haus  Heinsberg. 
Ein  Mitglied  dieser  Familie,  Dieterich,  der  abgesetzte  Erzbischof 
von  Köln,  besass  unser  prediura,  aber  nicht  als  AUod,  sondern 
als  Reichslehen  und  gab  es  vor  seinem  Tode  (1224)  in  die 
Hände  des  Kaisers  zurück. 

3.  Friedri^th  II.  belohnte  nunmehr  mit  diesem  „predium  in 
Richterich,  welches  Theoderich  von  Hemisberch  vom  Reiche 
gehabt  und  freiwillig  zurückgegeben  hatte,  die  reine  Treue, 
die  löbliche  Hingebung,  die  angenehmen  und  lobwürdigen  Dienste", 
die  Erzbischof  Engelbert  von  Köln  dem  Kaiser  und  dem 
Reiche  geleistet  hatte  und  noch  fortwährend  leistete,  und  gab 
dasselbe  „als  ein  rechtmässiges  Lehen  der  h.  kölnischen  Kirche 
und  dem  Erzbischofe^* 

Somit  war  das  alte  pfalzgräfliche  Allod  —  im  Juli  1225  — 
in  den  Besitz  der  Kölner  Oberhirten  gekommen,  aber  es  sollte 
nicht  lange  darin  bleiben. 

4.  Erzbischof  Konrad  von  Hochstaden  und  sein  Bruder, 
Propst  Heinrich  von  Xanten,  wollten  ihre  Familiengüter  an  die 
kölnische  Kirche  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  hatten  sie  zwei 
ihrer  Schwestern  mit  je  500  Mark  abgefunden.  Die  dritte 
Schwester  machte  jedoch  Schwierigkeiten.  Sie  hätte  eine  Tochter 
Mechtild,  die  noch  nicht  12  Jahre  alt,  bereits  mit  Walrani 
von  Jülich  zu  Bergheim  verlobt  war*.  An  diesen  trat  die  Dame 
ihre  Ansprüche  ab,  und  der  Jülicher  schraubte  die  Oheime. 
Ausser  der  Abfindungssumme  von  500  Mark,  für  welche  bis 
zur  Ablösung  die  erzbischöflichen  Gefälle  zu  Heerlen  verpfändet 


*)  Weil  er  kein  anderes  Lehen  erhielt  und  Gangelt  mit  Richtcrich  ihn 
für  Lothringen  nicht  entschädigen  konnten. 

*)  Ann.  Bod.  Ernst,  Histoire  du  Limbourg.  VH.  55,  Pertz.  Mon. 
Germ.  hist.  XIV,  717. 

')  Lacorablet,  Urkundcnbuch  II,  122. 

*)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  XI,  149  ff. 
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wurden,  erhielt  Walram  400  Mark  zahlbar  in  drei  Terminen, 
eine  jährliche  Rente  von  100  Mark,  die  ganze  Forderung,  die 
den  Hochstaden  an  dem  Herzog  von  Geldern  zustand,  endlich 
1000  Mark,  die  der  Herzog  von  Brabant  denselben  ebenfalls 
noch  schuldig  war.  Bis  diese  Herren  ihren  Verpflichtungen 
nachkämen,  wurden  Walrani  jährlich  aus  den  Einkünften  in 
Richterich,  Bardenberg  und  Broich  90,  aus  den  Renten  in 
Zülpich,  Geich,  Füssenich  und  EiJich  110  Mark  angewiesen*. 
•  5.  Um  1312  kamen  die  Besitzungen  der  Herren  von  Berg- 
heim und  damit  auch  die  Rentberechtigungen  an  den  drei 
erstgenannten  Orten  an  den  Hauptstamm,  die  Grafen  von  Jülich  *. 
Bald  wurde  aus  der  Rente  volles  Eigentum.  In  einer  Urkunde 
von  1336  genehmigt  Graf  Wilhelm  von  Jülich  den  Verkauf 
eines  Gutes,  das  in  seiner  „iurisdictio  de  Richtergin"  lag. 
Den  Erzbischöfen  von  Köln  blieb  in  unserm  Bezirke  nur  die 
Lehnsherrlichkeit  über  einige  auf  dem  Boden  des  alten  pfalz- 
gräflichen Allods  gelegene  Güter  wie  Ürsfeld,  Küppershof, 
Geucht,  Rosenberg,  Bücken,  Steinstrass,  Wilberg.  Diese  wurden 
bei  der  kurkölnischen  Mannkammer  zu  Heerlen  mit  Gold,  Silber 
und  Ausschwörung  des  Lehnseides  erhoben, 

IL  Die  Entstehung  der  Herrschaft  Heiden. 

Herzog  Wilhelm  IL  von  Jülich  bildete  aus  den  Dörfern 
Richterich,  Bank,  Streinstrass  ^  Berensberg  und  Eigelshofen* 
eine  jülichsche  Unterherrschaft,  welche  er  dem  Ritter  Godart 
von  dem  Bongart,  Herrn  des  Hauses  Heiden^  für  3000  alte 
Goldschilde  mit  aller  Gerechtigkeit  und  Gerichtsbarkeit  ver- 
pfändete. Die  Gerichtsbarkeit  Reinards  von  Schönforst  auf 
dessen  Besitzungen  in  Schönau,  auf  den  Gütern  Maschereils, 
Seiners  Bruders',  und  der  Frau  von  Ulpich,  soweit  dieselben  im 
Gebiete  der  neugebildeten  Herrschaft  lagen,  sollte  durch  die 
Verpfändung  nicht  berührt  werden.  Das  geschah  im  Jahre 
1361  ®.  Seit  dieser  Zeit  treten  die  bezeichneten  Ortschaften, 
die    das    alte    predium    Richterich  bilden,  unter   dem   gemein- 


*)  Lacomblct,  Urkundenbuch  II,  342. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  XU,  201. 

')  Jetzt  Horbach. 

*)  In  der  Bank  Kirchrath,  Holl.  Limburg. 

*)  Bei  Horbach. 

®)  Lacomblet,  Urkundenbuch  III,  524. 
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Samen  Namen  „Ländchen,  Herrschaft,  Unterherrschaft  von  der 
Heiden,  zur  Heiden"  auf.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Eigels- 
hofen  immer  eine  gewisse  Sonderstellung  eingenommen  und  wohl 
nicht  zu  dem  frühern  pfalzgi'äflichen  AUod  Richterich  gehört  hat. 

Diese  Darstellung  von  der  Entstehung  unserer  Herrschaft 
weicht  ab  von  der  durch  J.  J.  Michel  gegebenen^,  der  auf- 
fallenderweise die  Nachrichten  der  Klosterrater  Jahrbücher  gar 
nicht  herangezogen  hat.  Zur  Begründung  meiner  Ansicht,  be- 
ziehungsweise zur  Abweisung  der  Ansicht  meines  verstorbenen 
Freundes  mögen  folgende  Bemerkungen  dienen. 

Es  muss  meines  Bedünkens  ein  Unterschied  gemacht  werden 
zwischen  dem  „Hause**  und  der  „Herrschaft**  Heiden.  Ein 
„Haus**  zur  Heiden  hat  es  vielleicht  schon  im  13.,  sicher  aber 
seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunders  gegeben,  von  der  „Herr- 
schaft** Heiden  aber,  um  die  es  sich  hier  handelt,  kann  erst  seit 
1361  Rede  sein.  Das  hat  Michel  nicht  beachtet.  Er  sagt  in 
der  Abhandlung  über  die  „Jülichsche  Unterherrschaft  Heiden**: 
„So  weit  wir  nach  dem  noch  vorhandenen  Quellenmaterial,  Ursprung 
und  Entstehung  dieser  Herrschaft  wie  auch  ihre  Dynasten  verfolgen 
können,  müssen  wir  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  als 
Ausgangspunkt  ansetzen.  Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Worringen 
(1288)  überträgt  nämlich  der  siegreiche  Herzog  Johann  I.  von 
Brabant  das  Amt  eines  Burggrafen  in  dem  ihm  zugefallenen 
Herzogtum  Limburg  dem  Ritter  Gottfried  von  Bongart  und 
ernennt  zugleich  dessen  Sohn,  Ritter  Arnold  von  Bongart,  zum 
Drosten  von  Herzogenrat.  Dieser  letztere  nun  tritt  uns  als  der 
erste  Herr  von  Heiden  entgegen,  ohne  dass  wir  urkundlich 
feststellen  können,  ob  derselbe  bereits  vor  seiner  Ernennung 
zum  Drosten  von  Herzogenrat  auf  Heiden  gesessen  oder  erst  in 
folge  dieser  Ernennung  sich  dort  angebaut  und  niedergelassen 
hat.  Wahrscheinlich  ist  wohl  ersteres,  insofern  nämlich  die 
Burggrafen  und  Dynasten  aus  dem  angesessenen  Adel  der  Qm- 
gegend  genommen  zu  werden  pflegten  ^  Nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Johann  I.  von  Brabant  (1294)  kam  Heiden,  wir  wissen 
nicht  bei  welcher  Gelegenheit,  unter  die  Oberherrlichkeit  der 
Grafen    von  Jülich",  und  Ritter  Arnold,    der  erste  Herr  von 


*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  V,  242  ff. 
*)  Auch  in  eben  erst  eroberten  Gebieten? 

*)  Aber  wir  haben  oben  gezeigt,  wann  das  prediam  Eichterich  an   die 
Jülicher  kam. 
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Heiden,  trägt  dem  Grafen  Gerard  von  Jülich  im  Jahre  1303  seine 
Burg  als  ein  offenes  Haus  auf  und  „soll  vom  genannten  Haus 
zer  Heiden  dem  Jülichschen  Grafen  ....  kein  Schaden  .... 
erwachsen.**  Zu  dieser  Zeit  bestand  das  Ländchen  zur  Heiden, 
welches  seinen  Niimen  ....  dem  damals  meist  noch  ungerodeten 
Zustand  seines  Bodens  (Haideland)  verdankt,  nur  aus  jenen 
Ortschaften  und  Weilern,  welche  in  der  ,  Endsilbe  ihres 
Namens  das  Wort  „Haide**  zeigen.  Die  Dörfer  Richterich, 
Bank  u.  s.  w.  gehörten  damals  noch  nicht  zu  Heiden  ....** 
Als  Ortschaften  dieser  Herrschaft  Heiden  nennt  der  Verfasser 
dann  in  der  Note:  Pannesheide,  Klinkheide,  Schützenheide, 
KoWscheid,  Vorscheid. 

Michel  will  den  Ursprung  der  Herrschaft  Heiden 
aufweisen,  in  der  von  ihm  angeführten  Urkunde  von  1303  ist 
jedoch  nur  vom  Hause  zur  Heiden  Rede.  Mit  dem  Hause  ist 
aber  noch  nicht  die  Herrschaft  da.  Ebensowenig  spricht  Ernst 
in  der  von  Michel  angeführten  Stelle  von  einer  Herrschaft 
Heiden,  er  erzählt  nur,  dass  Gottfried  von  Bongart  zum  Sene- 
schall  von  Limburg,  und  dessen  Sohn  Arnold  zum  Kastellan  von 
Herzogenrat  ernannt  worden  sei.  Auch  sieht  man  nicht,  dass 
in  den  angezogenen  Urkunden  einer  Herrschaft  Heiden  Erwähnung 
geschieht.  Was  aber  am  auffallendsten  ist,  Arnold  selbst  sagt 
kein  Wort  von  einer  Herrschaft  Heiden,  er  spricht  nur  von 
seinem  so  benannten  Hause,  er  nennt  sich  nicht  Herr  zur  Heiden, 
sondern  einfach  Arnoldus  miles  dictus  de  pomeris^  Wenn  wir 
demnach  den  Sätzen  über  den  ersten  Herrn  zur  Heiden  eine 
genaue  Fassung  geben  wollen,  so  müssen  wir  sagen:  Arnold 
ist  der  erste  Herr  des  Hauses  Heiden,  er  tritt  uns  als  erster 
Besitzer  dieses  Hauses  entgegen. 

Was  weiter  über  die  Herrschaft  Heiden  gesagt  wird,  spricht 
ebenfalls  gegen  eine  solche.  „Damals  (1303)  gehörten  die  Dörfer 
Richterich  u.  s.  w.  noch  nicht  zu  Heiden."  Ganz  richtig,  aber 
ziehen  wir  dieselben  ab,  was  bleibt  dann  noch  für  die  Herrschaft 
übrig P  Nichts  oder  doch  nur  ein  sehr  unbedeutender  Rest, 
der  um  so  wertloser  ist,  als  nach  Michels  eigener  Aussage  der 
Boden  aus  Heideland  besteht,  der  sich  damals  in  meist  noch 
ungerodetem  Zustande  befand.  Das  wäre  eine  schöne  Herr- 
schaft gewesen,  besonders  für  einen  Ritter,  der  eine  nicht  un- 

*)  Sie  die  Urkunde  bei  Strang:e,  Genealogie  der  Herrn  und  Freiherrn 
Ton  Bongart  S.  95. 
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bedeutende  Rolle  bei  seinem  Fürsten  spielte  und  demselben 
sogar  bedeutende  Suramen  vorstrecken  konnte. 

Aber  Michel  nennt  doch  eine  ganze  Reihe  von  Ortschaften, 
welche  zu  dieser  Herrschaft  gehört  haben  sollen!  Er  bleibt 
jedoch  auch  den  Beweis  dafür  schuldig,  dass  die  Ortschaften 
bereits  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  bestanden  und  eine 
Herrschaft  bildeten.  Wer  aber  auch  nur  die  Namen  derselben 
betrachtet,  erkennt,  dass  sie  erst  in  späterer  Zeit  angelegt 
worden,  beziehungsweise  zu  Ortschaften  ausgewachsen  sind. 
Bestanden  sie  schon  „damals",  d.  h.  um  1303,  dann  konnte  sich 
auch  der  Boden  nicht  mehr  in  meist  ungerodetem  Zustande 
befinden,  denn  wovon  hätten  sonst  die  Bewohner  gelebt? 

Der  Grund  und  Boden,  auf  dem  das  Heiden  erbaut  wurde, 
war  ein  Teil  des  alten  pfalzgräflichen  Allods  Richterich,  das 
nach  1248  in  den  Besitz  des  Hauses  Jülich  übergegangen  war. 
Daraus  erklärt  sich  auch  am  einfachsten  das  Lehnsverhältnis,  in 
das  die  Bongart  zu  den  Grafen  von  Jülich  traten,  als  sie 
das  Haus  Heiden  bauten.  Nachdem  letzteres  vorhanden  war. 
musste  der  Gedanke,  sich  das  umliegende  Gebiet  vom  Herzoge 
Wilhelm  für  die  Schuld  von  3000  Goldschilden  verpfänden  zu 
lassen,  den  Bongart  von  selbst  kommend 

')  Die  Besprechung  der  obengenannten  Abhandlung  bringt  uns  auch 
auf  die  Deutung  zweier  Ortsnamen,  die  dort  gegeben  wird.  Klinkhclde 
soll  seinen  Namen  von  dem  Klink  spiele  haben,  „welches  die  Bewohner  des 
Ländchens  auf  dem  dortigen  grossen  Platze''  zu  treiben  pflegten.  Ob  das 
Klinkschlagen  jemals  ein  Spiel  für  Erwachsene  gewesen  ist,  weiss  ich  nicht ; 
jedenfalls  passt  Michels  Beschreibung  nicht  auf  dieses  Spiel,  das  er  mir 
mit  dem  sogenannten  „Sauschlagen''  zu  verwechseln  scheint.  Aber  nach  der 
Analogie  von  „Klink'',  das  kleine  Holz  beim  Klinkschlagen,  liesse  sich  wol 
„Klinkheide"  als  kleine  Heide  und  „Klinkloch"  als  kleines  Loch  deuten. 
Der  Name  Kohlscheid  ist  ganz  modern  und  kommt  erst  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  vor.  Er  hat  mit  Heiden  gar  nichts  zu  thun.  Zunächst  wird 
das  Wort  nie  weiblich  gebraucht,  wie  die  mit  Heiden  zusammengesetzten 
Ortsnamen.  Der  Ort  hat  immer  „der  Scheädt",  Scheid-Höhe  geheissen;  das 
passt  auch.  Denn  Kohlscheid  liegt  ziemlich  hoch.  So  nennt  auch  bis  heute 
das  Volk,  das  jetzt  bedeutend  angewachsene  Dorf.  Man  wohnt  „op  ^ue 
Scheädt",  man  geht  „no  gene  Scheädt";  das  sind  die  Formen,  die  der 
Einwohner  wie  der  Umwohner  stets  gebraucht.  Und  wo  in  den  örtlichen 
Urkunden  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  Kohlscheid  gebraucht 
wird,  findet  man  daneben  den  Namen  mit  dem  männlichen  Geschlechtswort, 
z.  B.  „auf  dem  Kohlscheid ";  beim  Adjektiv  aber  regelmässig  die  alte  Be- 
zeichnung z.  B.  „Scheiter  weg'*  u.  s.  w.  (  "^^^T^ 
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in.  Die  Herren  des  Ländchens  bis  zur  französisciien 

Revolution. 

Das  Haus  Heiden,  nach  dem  man  die  ganze  Unter- 
berrschaft  nannte,  hat  selbst  seinen  Nameu  von  der  Heide,  in 
die  es  hineingebaut  worden  ist.  Es  besteht  aus  einer  doppelten 
Burganlage,  aus  einem  grössern  weitgedehnten  Ziegelsteinbau 
des  17.  und  aus  einem  kleinern  Bruchsteinbau  des  14.  Jahr- 
hunderts. Während  der  erstere  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
notdürftig  in  baulichem  Zustande  erhalten  wird,  bietet  der 
letztere  ein  trauriges  Bild  des  Zerfalles.  Noch  erheben  sich 
Reste  des  Burgfrieds,  der  Ecktürme  und  Mauern,  elende  Zeugen 
der  waffengewaltigen  Zeit,  der  sie  entstammen:  aber  drinnen 
ist  nichts  als  Lehre  und  Öde,  Schutt   und   Schmutz.     Wie  um  ! 

die  Rauheit  der  Anlage  zu  mildern,  hatte  ein  späterer  Besitzer  , 

dem  starren  Donjon  an  der  einen  Längsseite  des  Burgplatzes 
eine  zierliche  Halle  angebaut  und  ihre  Bogen  auf  sechs  reich- 
verzierte mit  schönen  Kapitalen  geschmückte  Säulen  gestützt, 
aber  der  letzte  Bongart  hat  die  Säulen  weggenommen  und  die- 
selben als  Terassen träger  an  dem  neuhergestellten  Schlosse  zu 
Paffendorf  verwendet. 

1.  Arnold  aus  der  Familie  von  Bongart- Weiss weiler ^ 
erscheint  im  Jahre  1303  als  erster  Herr  des  Hauses  „zer  Heiden**. 
Er  gab  damals  dem  Grafen  Gerard  von  Jülich  das  eidliche 
Versprechen,  dass  diesem  und  seinen  Getreuen  kein  Schaden  von 
dem  Hause  aus  geschehen  solle*.  Er  ist  auch  wohl  der  Er- 
bauer der  Burg  gewesen  und  hat  bei  Anlage  derselben  gemäss 
der  Sitte  jener  Zeit  seinem  Lehnsherrn  dieses  Gelöbnis  abgelegt. 
Bevor  die  Bongart  Vasallen  des  Hauses  Jülich  wurden,  standen 
sie  schon  in  Diensten  des  Herzogs  von  Brabaut-Limburg. 
.  Herzog  Johann  L  ernannte  nach  der  Schlacht  bei  Worringen, 
die  ihm  Limburg  einbrachte,  unsern  Arnold  zum  Kastellan  des 
Schlosses  Herzogenrat,  während  der  Vater  Gottfried  die  Würde 
eines  Seneschal  von  Limburg  bekleidetet  Beide  führten  den 
Rittertitel.  1292  vermittelten  sie  eine  Vereinbarung  zwischen 
der  Oberin  des  Klosters  Siunich   und   der  Frau  Irmgard   von 


*)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  VI,  249  flf. 
•)  Strange,  Genealogie  der  Herrn  ....  yon  Bongart  S.  4. 
•)  Ernst,  histoirc  du  Limbonrg,  V,  S.  5. 
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Reyde,  Witwe  von  Limburg  ^  Noch  im  Jahre  1807  beauftragte 
Herzog  Johann  II.  von  Brabant  seinen  Seneschal  von  Limburg, 
Gottfried  von  Bongart,  die  Klagen  zu  untersuchen,  die  die 
Abtei  Burtscheid  über  Bedrückungen  durch  limburgische  Be- 
amte bei  ihm  erhoben  hatte*.  Wie  lange  Arnold  von  Bongart 
die  Stelle  des  Kastellans  von  Herzogenrat  bekleidet  hat,  lässt 
sich  nicht  feststellen;  aber  als  Johann  11.  im  Jahre  1310  diese 
Burg  für  eine  Summe  von  4000  Pfund  schwarze  Turnosen  an 
den  Grafen  Gerard  von  Jülich  verpfändete,  war  Hertbern  ge- 
nannt Muel  im  Amte^ 

a  Arnolds  Sohn  und  Nachfolger  war  Gotfhard  von 
Bon  gart  (1342 — 1373).  Er  spielte  bei  den  Jülichern  eine 
wichtige  Rolle.  In  seine  Zeit  fällt  die  Erhebung  dieser  hoch- 
strebenden Familie  zuerst  zur  pfalzgräflichen  (1336),  dann  zur 
herzoglichen  Würde  (1356).  Dass  Gotthard  das  Vertrauen 
seines  Fürsten  genoss,  ersehen  wir  u.  a.  auch  aus  dem  ümsUnde, 
dass  er  am  28.  April  1355  eine  Sühne  zwischen  dem  Mark- 
grafen Wilhelm  und  dem  jtilich'schen  Erbdrosten  Dietrich  von 
Aldenhoven  ordnete*.  Sodann  übertrug  ihm  der  Herzog  1358 
die  Verteidigung  von  Stadt  und  Land  Falkenburg,  d.  h.  Gotthard 
übernahm  die  Verpflichtung,  das  ihm  anvertraute  Gebiet  auf 
eigene  Kosten  zu  verwahren,  zu  verwalten  und  zu  verteidigen^; 
dagegen  wies  ihm  der  Herzog  11000  Mark  aus  den  Gefällen 
des  Amtes  Wilhelmstein  an.  Ausserdem  wurde  Gottfried  zum 
Amtmann  von  Wilhelmstein  und  Cornelimünster  ernannt. 

Wegen  einer  Summe  von  3000  alten  Goldschilden,  die 
Herzog  Wilhelm  II.  ihm  schuldete,  erhielt  er  sodann  im  Jahre 
1361  und  zwar  zunächst  auf  Wiederlöse  die  oben  genannten 
fünf  Ortschaften  als  Pfand.  Wie  also  Arnold  von  Bongart  als 
erster  Herr  des  Hauses,  so  erscheint  Gotthard  als  erster 
Herr  der  Herrschaft  Heiden,  die  für  ihn  durch  Herzog 
Wilhelm  gebildet  worden  ist. 

Im  Jahre  1370  war  die  Schuld  noch  nicht  zurückgezahlt. 
Gotthard  erhielt  am  Sonntage  Oculi  des  genannten  Jahres  eine 
neue  Verschreibung,    durch    die    ihm    die    Herrschaft  auf  Le- 

»)  Das.  S.  10. 

»)  Das.  S.  24. 

»)  Das.  S.  21  f. 

^)  Bichardsou,  Gesch.  der  Merode  II,  174. 

»)  Vgl.  Ernst  a.  a.  0.  V,  S.  119  Anm.  2. 
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benszeit  fibertrageft  wurde.  Freilich  kostete  ihm  diese  Gunst 
schweres  Geld:  er  musste  dem  Herzog  5000  kölnische  Mark 
geben,  von  denen  2000  Mark  an  Goedert  Bongart,  3000  an  die 
Herzogin  auszuzahlen  waren  ^  Auch  wurde  ihm  die  Bedingung 
auferlegt,  dass  nach  seinem  Tode  die  verpfändeten  Ortschaften 
ganz  frei  und  ledig  ohne  irgend  eine  Entschädigung  an  den 
Herzog  zurückfallen  sollten.  Wir  geben  im  folgenden  die 
wichtigsten  Stellen  der  bereits  bei  Strange*  abgedruckten  Urkunde 
nach  einer  späten  Abschrift  im  Gemeindearchiv  zu  Eichterich. 

„Wir Willem  ....  doen  kunt dat  wy  .  .  .  .  overdragen 

han  mit  hern  Godert,  deme  heren  van  der  Heiden,  as  van  den  drie 
dusent  alden  güldenen  Schilden  ....  dat  wir  denselven  hern 
Godert  darvor  as  nu  gesazt  han  ind  setzen  ....  in  onse  goede, 
dorpere  ind  gerichte  van  Richtergheu,  van  der  Banck,  van 
Steinstrassen,  van  Eigelshoige  ind  van  Bernsberg  mit  allen 
gebuchten,  hoeven,  woningen,  reuten,  gülden,  beden,  schatzingen, 
scheffen,  scheffenstoilen,  laessen,  beluden,  upkominge,  ervalle, 
willibant',  klockenslage,  dienste,  gerichten  ho  ind  neder,  under 
der  erden  ind  darin  boven  .  .  .  .  neit  uisgescheiden  ....  also 
dat  ...  .  her  Godert  ....  diese  vorschreven  unse  goede  ind 
dorpe  mit  ihren  zobehoeren  ....  sine  leefdage  ind  niet 
langer  haven  halden  ind  besitzen  sal .  . .  .  ind  damit  bruchen^ 
ind  bössen,  bevelen  ind  gebeden  as  mit  sinen  eigenen  goede. 
Ind  na  dot  desselven  heren  Goderten  ....  alsdan  solen  die 
....  goede  ind  dorpen  ....  los  ind  ledig  widerum  an  uns 
herzogen  ....  comen  ind  ervallen  syn  sonder  einig  gelt  darftir 
zo  geven  .  .  .  ."  Der  Herzog  verheisst  den  verpfändeten  Ort- 
schaften Schutz  und  Schirm  wie  seinem  eigenen  Lande  und 
verspricht  fttr  den  Fall,  dass  die  Orte  oder  ihre  Bewohner 
„gewoist,  gebraut,  gevangen,  geslagen,  geschediget  of  gedyliet" 
würden,  weder  von  Gotthard  noch  dessen  Erben  Ersatz  zu 
verlangen.  Er  behält  sich  sodann  die  zu  beiden  Seiten  der 
Wurm  gelegenen  und  zu  Wilhelmstein  gehörenden  Wiesen  vor 
und  fährt  fort:  „Ind  behalden  euch  hern  Eeynarde  dem  heren 
van  Schönvorst  op  deme  goede  van  Schoenauwe  ind  wilne  heren 
Messchriels  sins  broders  ind  der  vrouwen  van  ülpich  ire  moinen 

*)  Strange  a.  a.  0.  S.  7. 

»)  Das.  8.  96. 

^  Wildbann,  Strange  hat  „wiltbande^. 

*)  Bei  Strange  verdruckt:  brechen. 

Digitized  by  VjOOQIC 


~  35  — 

op  erem  goede  zo  Schoenauwe,  dat  zo  Bichtergin  binnen  dem 
kJrspel  ind  in  den  anderen  ....  dorperen  ind  kirspelen  mag 
gelegen  syn  .  .  .  .  op  wuchern  ereme  goede  van  Schoenauwe 
her  Reynard  ....  die  gerichte  haven  ind  halden  sal  .  .  .  ." 
Es  folgt  die  Zustimmung  der  Herzogin,  Maria  von  Geldern, 
und  die  Benennung  der  anwesenden  herzoglichen  Räte:  „her 
Werner  van  Breidenbend,  her  Johan  van  Harve,  her  Daniel 
van  Türnich^  ind  her  Goedert  van  Nyvenheim,  ritter." 

„Gegeven  in  den  jaeren  ons  heren  1370  des  sondachs  in 
der  vasten  als  man  singt  Oculi**  (17.  März). 

Gotthard  hatte  im  Jahre  1342  seine  Burg  Heiden  dem 
Markgrafen  Wilhelm  von  Jülich  als  offenes  Haus  gegen  jeder- 
mann mit  Ausnahme  des  Erzbischofs  von  Köln  aufgetragen. 
Hierüber  kam  es  später  zu  Irrungen  zwischen  ihm  und  Herzog 
Wilhelm  IL,  die  1369  durch  einen  Schiedsspruch  der  vier  in 
der  Urkunde  von  1370  genannten  Herren  beigelegt  wurden.  Es 
sollte  sein  Bewenden  haben  bei  der  ersten  Abmachung  von  1342. 

Den  Herrn  von  Schönau  gegenüber  hatte  Gotthard  gleich 
nach  Erlangung  der  Herrschaft  Heiden  schriftlichen  Verzicht 
auf  jeden  Eingriff  in  die  Schönauer  Gerichtsarbeit  gegeben  *. 
Im  Jahre  1373  gab  er  eine  neue  Erklärung  ab,  wonach  er 
sich  selbst  und  seine  Untertanen  derselben  gegebenenfalls 
unterwerfen  werde,  wenn  nämlich  er  oder  die  seinigen  im  Ge- 
biete von  Schönau  Güter  erwerben  sollten.  „Wir  Goddart  herr 
zur  Heiden  thun  kund  ....  dass  wir  ....  unsen  magen  und 
broderen^  herrn  Johannen  Mascherei  und  Goddarten  van  Scho- 
naw  gebroderen  geloft  han  und  globen,  ihnen  und  ihren  lüden, 
laessen  und  gerichten  ind  goederen  van  Schonaw  und  Uipich 
geine  noth,  hindernus  noch  achtertheil  nimmermehr  zo  doen 
....  Mar  wer  et  Sachen,  dat  wir  of  unse  undersassen  einige 
lehen  of  laesgut  kregen  mit  recht  ....  underden  herren 
Mascherei  und  sinen  broder  Goddart  von  Schonawen  und  Ui- 
pich, die  sulien  mit  mehrder  recht  staen  end  gefordert  werden 
vor  dem  gericht  ind  herlichkeit  ind  goeder  van  Schonawe 
und  Uipich*.*' 

*)  Strange  hat  „Eirnich". 
•)  Qu  ix,  Schönau  S.  13. 
«)  Vettern. 

*)  Abschrift  in  einem  Prozessakt  des  vorigen  Jahrhunderts.  Schönauer 
Archiv. 
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Die  Meinungsverschiedenheit  über  den  Umfang  der  Schö- 
nauer  Gerichtsbarkeit  führte  später  zu  zahllosen  Prozessen 
zwischen  den  Heidenevn  und  Schönauern,  über  die  in  meiner 
Abhandlung  „Schönau"  ^  des  weiteren  berichtet  worden  ist. 

Die  Ehe  Gotthards  mit  Agnes  von  Frankenberg*  war 
kinderlos.  Unter  dem  Titel  einer  Schuldverschreibung  über 
10000  Goldgulden  setzte  Gotthard  1367  den  ältesten  Sohn 
seiner  Schwester  Mechtild,  die  den  Ritter  Heinrich  von 
Gronsfeld  geheiratet  hatte*,  in  seinen  gesamten  Besitz  ein*, 
und  Johann  von  Gronsfeld  trat  nach  dem  am  5.  Dezember 
1378  erfolgten  Tode  seines  Oheims  das  Erbe  an. 

2.  Die  Herrschaft  Heiden  war  gemäss  der  Bestimmung  von 
1370  durch  den  Tod  Gotthards  „los  und  ledig"  an  den  Herzog 
von  Jülich  zurückgefallen.  Indessen  Hess  sich  derselbe  be- 
stimmen, sie  dem  Johann  von  Gronsfeld  gegen  eine  Summe  von 
1029  Goldgulden  zunächst  auf  Wiederlöse  zu  verpfänden 
(14.  Dezember  1374).  Die  Belehnung  erfolgte  am  15.  März 
1375  ^  So  kam  Heiden  an  ein  Mitglied  der  Familie  Gronsfeld, 
dem  jedoch  die  Feindschaft  seiner  Verwandten,  der  Bongart 
und  Schönau,  ein  gewaltsames  Ende  bereitete. 

a  Johann  von  Gronsfeld,  Herr  zur  Heiden  (1374  bis 
1386)  war  ein  tüchtiger  und  angesehener  Mann,  der  sich  des 
besondern  Vertrauens  des  Herzogs  von  Brabant,  seines  Lehens- 
herrn, erfreute.  Er  war  u.  a.  Drost  von  Limburg  und  Her- 
zogenrath und  Erster  Geschworener  des  Herzogs  beim  Land- 
friedensbunde ^  Zu  letzterm  Amte  war  Johann  besonders 
geeignet,  denn  er  ging  den  Raubrittern  scharf  zu  Leibe.  Eine 
Bande  solcher  Leute,  die  sich  „Rutheri  nannten  aber  in  Wirklichkeit 
Diebe  und  Räuber  waren"  ®,  machte  zu  jener  Zeit  das  Herzog- 
tum Jülich  unsicher.  Als  einer  derselben  auch  ein  limburgisches 
Dorf  geplündert  hatte,  machte  Johann  an  der  Spitze  Lütticher 
Bürger  sich  auf  und  zerstörte  die  Schlupfwinkel  der  Räuber. 

*)  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit**,  Band  IX  und  X, 
')  Strange  a.  a.  0.  S.  8  Anm.  2. 

')  Vgl.  Strange,  Beiträge  I,  49.  Tranquinet,  Les  Schoonvorst,  Urk. 
Vni,  S.  80. 

*)  Strange,  Genealogie  S.  8,  98. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  V,  248. 

«)  Ernst  a.  a.  0.  V,  150. 

7)  Das.  141. 

»)  Das.  S.  180  n.  2. 
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Mit  der  Stadt  Aaciheu,  die  ja  auch  zum  Landfriedensbunde 
gehörte,  und  deren  Nachbar  er  als  Herr  von  Heiden  war,  trat 
Johann  dadurch  in  engere  Verbindung,  dass  er  ihr  „Mann" 
oder  „geschworener  Getreuer"  wurde.  Sein  „Mannlehen"  betrug 
jährlich  200  Mark\  die  je  zur  Hälfte  um  Lichtmess  und  um 
Andreas  fällig  waren  -.  Auch  erhielt  er  jedes  Jahr  '  ein 
Ohm  Met  als  Geschenk^  und,  so  oft  er  nach  Aachen  kam,  einen 
Ehrentrunk  von  meist  4  Sextaren  =  24  Flaschen*. 

Als  Vasall  des  Herzogs  Wenzel  von  Brabant  zog  er  mit 
in  den  Krieg  gegen  die  Herzöge  von  Jülich  und  Geldern;  in 
der  berühmten  Schlacht  von  Baesweiler  (3.  Nov.  1371)  befeh- 
ligte er  die  52.  Rotte  \  Der  Ausgang  des  Kampfes  ist  bekannt : 
Die  Brabanter  erlitten  eine  furchtbare  Niederlage,  der  grösste 
Teil  ihres  Adels  wurde  niedergehauen  oder  gefangen.  Unter 
den  Gefangenen  befand  sich  auch  unser  Johann. 

Um  diese  Zeit  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  Feind- 
schaft zwischen  ihm  und  Statz  (Eustach)  von  Bongart.  Nach 
seiner  Befreiung  aus  der  Kriegsgefangenschaft  warnte  Johann 
den  Rat  der  Stadt  Aachen  vor  dem  Statz  als  einem  lügenhaften 
Menschen  und  fügte  dem  Briefe  eine  Abschrift  der  Heraus- 
forderung bei,  die  er  an  Bongart  gesendet  hatte.  Forderung 
und  Antwort  mögen  im  Auszuge  hier  folgen.  Während  seiner 
Haft,  so  schreibt  Johann,  habe  Statz  Briefe  an  die  Stadt 
Mastricht  gerichtet,  in  denen  er  seine,  des  wehrlosen  Einge- 
kerkerten Ehre  schmählich  angreife.  Johann  wundert  sich,  wo 
Statz  „dy  hoerensons  verreders  lögen  vonden;"  er  will  mit  ihm 
„moetwillen  end  vechten"  und  seine  Ehre  verteidigen  „mit 
einen  pausier  mit  einre  hüben  end  beine  gewoepent  mit  einen 
swerde  end  mit  einen  mets"  unter  der  Bedingung,  dass  wer 
den  andern  verwunde  „met  hoem  hei  wert  vüre,  sy  dot  of 
levende,  synen  wil  mis  hoem  ze  doin^"  Bongards  Antwort 
lautet  nicht  feiner.  Er  beschuldigt  seinerseits  den  Gronsfeld, 
dass  dieser  „veilschlich  verredelich  ind  düflich"  lüge,  und  gibt 


*)  Ungefilhr  600  Ecichsmark. 
•)  Laurent,  Stadtrechnungen  269";  354". 
8)  Das.  272';  345  «•. 

*)  Das.  298  "  und  oft.  Sein  Bruder  Heinrich  folgte  ihm  auch  in  diesem 
Verhältnisse.  Das.  372  «  und  oft 
»)  Ernst  a.  a.  0.  S.  132. 
*)  Qu  ix,  Karmeliterkloster,  ürk.  53. 
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als  Grund  der  Feindschaft  an,  Johann  habe  ihm  „Ritterdage 
boislich  end  verredelich  op  einen  bette  slafende  schechlich  . , . . 
avegevangen/  Vor  dem  Herrn  von  Heinsberg  will  er  ihn  „wisen 
gewapent  mit  einen  panzier  mit  einre  hülfen  ind  mit  strich 
hoissen  ind  mit  einen  swerde  ind  mit  einen  mets**  und  zwar 
binnen  sechs  Wochen  \  Ob  die  Gegner  damals  aufeinander 
gestossen,  ist  unbekannt. 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Wenzel  von  Brabant  blieb 
Johann  ein  treuer  Diener  der  Witwe  und  Nachfolgerin  desselben, 
der  Herzogin  Johanna.  Diese  betraute  ihn  mit  der  Bewachung 
und  Verwaltung  der  Schlösser  und  Herrschaften  von  Gangelt, 
Villen  und  Waldfeucht*.  Im  Jahre  1386  beauftragte  sie  ihn, 
die  Grenzen  zwischen  Limburg  und  dem  Aachener  Reiche  bei 
Eupen  und  Walhorn  festzustellen,  weil  der  Aachener  Rat  über 
Verletzung  seiner  Rechte  durch  limburgische  Beamte  geklagt 
hatte  ^. 

Ernst  erzählt^,  der  Herzog  von  Geldern,  Sohn  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Jülich,  habe  gegen  die  Herzogin  Johanna  Anspruch 
auf  die  drei  der  Verwaltung  Gronsfelds  unterstellten  Herrschaften 
erhoben  und  selbst  versucht,  Johann  zu  bestechen.  Er  teilt 
auch  aus  Troissart  die  schone  Antwort  mit,  die  der  wackere 
Mann  dem  Versucher  gegeben  habe:  man  dürfe  ihm  davon 
nicht  mehr  reden,  er  wolle  lieber  sterben  als  seine  Herrin 
verraten.  Darauf  habe  ihm  der  Herzog  einen  Feind  in  der 
Person  des  Reinard  (II.)  von  Schönforst  erweckt,  dessen  Leute 
Johann  töteten. 

Von  der  Feindschaft  der  Bongart  besonders  des  Statz 
gegen  Johann  von  Gronsfeld  haben  wir  schon  gehört.  Vielleicht 
ist  sie  dadurch  entstanden  oder  doch  vermehrt  worden,  dass 
Johann  durch  die  Schuldverschreibung  seines  Oheims  Gotthard 
von  der  Heiden  in  den  Besitz  dieser  Herrschaft  gekommen  war, 
auf  die  auch  die  Bongart  Anspruch  zu  haben  meinen  mochten. 
Wie  aber  kamen  die  Schönau-Schönforst  dazu,  sich  an  Grons- 
feld zu    vergreifen?      Da    mir    bisher    kein     anderer    Grund 


')  Quix,  Kimburg  S.  65. 

*)  Ernst  a.  a.  0.  S.  158. 

»)  Quix,  cod.  dipl.  aquen.  N.  315.  S.  220.  Vgl.  Ernst  a.  a.  0.  S.  152. 
Gross,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs.  Zeitschrift:  Aus 
Aachens  Vorzeit,  Bd.  VI  S.  20. 

*)  Ernst  a.  a.  0.  S.  158  und  n.  1. 
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von  Bedeutung  aufgestossen  ist,  vermute  ich  folgendes.  In  den 
beiden  ersten  Belehnungen  mit  Heiden  hatte  der  Jülicher 
Herzog  als  Lehnsherr  einen  Vorbehalt  gemacht  zu  gunsten 
der  Schönforst,  indem  diesen  ihre  Gerichtsbarkeit  im  Schönauer 
Gebiete  gewährleistet  wurde.  In  der  Urkunde  jedoch,  welche 
Johann  von  Gronsfeld  mit  Heiden  belehnte,  fehlt  dieser  Vor- 
behalt, den  der  Herzog  entweder  aus  eigenem  Antrieb  oder 
auf  Betreiben  Johanns  hat  fallen  lassen.  Klar  ist  die  Sache 
nicht,  aber  es  waren  Ursachen  zur  Feindschaft  vorhanden,  auch 
ohne  die  Verhetzung  des  Herzogs  von  Geldern.  Das  Trauer- 
spiel verlief  folgendermassen  ^ 

Ein  Schönforst,  Conrad  von  Elslo,  Bruder  Reinards  II., 
lud  Johann  zu  einer  Zusammenkunft  in  Aachen  ein,  um  dort 
die  Feindschaft  zwischen  den  Parteien  beizulegen.  Man  kam 
am  25.  August  1386  im  Hause  des  Johann  von  Necken  „uf 
dem  Kloster*'*  zusammen.  Hier  warf  sich  Engelbert  von 
Schönforst,  ein  anderer  Bruder  Reinards,  mit  blanker  Waffe  auf 
Johann;  während  Conrad  den  Engelbert  abwehrte,  wurde 
Gronsfeld  durch  Statz  von  Bongart  und  dessen  Knechte  er- 
schlagen. Der  Mord  rief  eine  heftige  Fehde  hervor,  die  erst 
1389  durch  Erzbischof  Friedrich  von  Köln  ihr  Ende  fand. 
Die  beiden  am  Verbrechen  beteiligten  Parteien  wurden  zur 
Stiftung  von  zwei  Sühnealtären  verurteilt.  Gottfried  von 
Bongart  errichtete  einen  in  der  Kapelle  zu  Buchholz,  in  dessen 
Nähe  das  Haus  Bongart  —  eine  der  reichsten  Burganlagen  in 
der  Umgebung  von  Aachen  —  liegt ;  sein  Bruder  Statz  und  Rei- 
nard II.  von  Schönforst  gründeten  den  andern  in  der  Kapelle 
des  Hauses  Schönforst  zu  Aachen  ^ 

Herzogin  Johanna  und  mit  ihr  das  ganze  Land  war  über 
die  Ermordung  des  klugen  und  redlichen  Ritters  sehr  aufgebracht, 
wie  Troissart  sagt.  Als  Anerkennung  seiner  Verdienste  über- 
liess  sie  der  Witwe  Margaretha  von  Merode-Hemmersbach  *  und 
dem  Bruder  Heinrich  die  Pfandschaft  der  Dörfer  Eisden  und 
Cadier   mit    höherer  und   niederer  Gerichtsbarkeit  und   allem 


')  Genaueres  siehe  bei  Gross,  Beinard  von  Sehönaa.   Zeitschrift:    Aus 
Aachens  Vorzeit.  Bd.  VIII  S.  64. 

')  Klosterplatz.  Quix,  Earmeliterkloster  S.  86. 

«)  Quix,  Karmeliterkloster  S.  197. 

*)  Bichardson,  Gesch.  der  Merode  I,  74. 

•)  Ernst  a.  a.  0.  S.  158.  Quix,  Bimburg  S.  64. 
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Zubehör,  obwohl  diese  Besitzungen  frei  und  ohne  Einlöse  hätten 
zurückfallen  sollen,  wenn  Johann  vor  dem  Lehnsherrn  starbt 
Die  Pfandschaften  von  Limburg  und  Herzogenrat  mussten  jedoch 
gegen  eine  Summe  von  15924  alten  Schilden,  die  von  Wassen- 
berg  für  425  Doppelgoldstticke  auf  Befehl  der  Herzogin  an 
Philipp  von  Burgund  abgetreten  werden  ^ 

b.  HeinrichvonGronsfeld  folgte  seinem  Bruder  Johann 
auch  in  der  Herrschaft  Heiden  (1386—1404),  Die  Belehnung 
durch  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  erfolgte  1387  und  zwar  auf 
Lebenszeit.  Der  Herzog  von  Burgund  übei-trug  ihm  am  22.  Juni 
desselben  Jahres  die  Verwaltung  und  Verteidigung  des  Landes 
Limburg  ^  Heinrich  hatte  aus  seiner  ersten  Ehe  mit  Mechtilde, 
Schwester  Gotthards  von  der  Heiden,  eine  Tochter  Metza 
(Mechtild).  Als  er  1382  seine  zweite  Frau  Johanna  von  Merode- 
Rimburg  ^  heiratete,  gab  er  die  Metza  dem  Bruder  der  Johanna, 
Christian  von  Merode  Rimburg,  zur  Ehe  und  wurde  so  dessen 
Schwiegervater  und  Schwager.  Die  Doppelheirat  war  jedenfalls 
eine  schlaue  Spekulation  Heinrichs.  Metza  war  noch  nicht 
zwölf  Jahre  alt;  der  Vater  versprach  sie  in  seiner  Hut  zu 
halten,  bis  sie  dieses  Alter  erreicht  habe.  Auch  Christian  muss 
noch  ein  blutjunger  Mensch  gewesen  sein,  der  die  Tragweite 
seiner  Handlungen  nicht  zu  überschauen  vermochte.  Das  be- 
weisen die  Heiratsverträge.  Christian  erhielt  nämlich  einige 
Höfe:  den  halben  Hof  zu  Matlesberg,  den  Hof  zu  Gronsfeld, 
den  früher  Johann  von  Printhagen  inne  hatte,  Mittelfronrat  bei 
Horbach  und  den  Hof  zu  Eckelrat  bei  Gronsfeld.  Dafür  trat 
er  aber  das  schöne  und  feste  Rimburg  samt  der  Herrschaft  an 
seinen  Schwiegervater  ab*.  Da  nun  Heinrich  nach  der  Er- 
mordung seines  Bruders  Johann  auch  in  den  Besitz  von  Heiden 
kam,  konnte  er  zwei  Herrschaften  sein  eigen  nennen.  Seine 
Freude  war  jedoch  nicht  von  langer  Dauer.  Mit  dem  Alter  nahm 
bei  den  jungen  Eheleuten  Christian  und  Mechtild  auch  die 
Erkenntnis  zu,  dass  sie  vom  Vater  übervorteilt  waren.  Sie 
forderten  und  erhielten  Ersatz.  Am  12.  März  1396  versprach 
Heinrich  von  Gronsfeld,  dass  nach  seinem  Tode  —  aber  nicht 
früher  —  Christian  Burg  und  Herrlichkeit  Heiden  haben  und 


0  Ernst  a.  a.  0.  S.  157  n.  1. 

«)  Ernst  a.  a.  0.  S.  157. 

')  Tochter  Werners  III.  und  der  Catharina  von  Argcnteau. 

*)  Richardson  a.  a.  0.  11,  179. 
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erblich  behalten  solle.  Neben  diesem  Wechsel  auf  die  Zukunft 
verstand  Heinrich  sich  noch  zu  schwereren  Opfern.  Er  überliess 
seinem  Schwiegersohn  die  Handlehen  der  Herrschaft  ßimburg, 
die  auf  den  Zöllen  zu  Mastricht  und  Herzogenrat  hafteten, 
unter  der  Bedingung,  dass  dieselben  nach  Christians  Tode 
wieder  an  Rimburg  zurückfallen  sollten,  und  zahlte  ausserdem 
noch  die  Summe  von  7200  schweren  alten  rheinisclien  Gulden 
„für  Schloss  und  Herrlichkeit  Heiden**  ^,  also  wohl  zur  Ent- 
schädigung dafür,  dass  er  diesen  Besitz  nicht  sofort  abtrat. 

Christian  teilte  die  Rauflust  mit  den  adeligen  Herrn  seines 
Zeitalters.  Im  Jahre  1394  lag  er  in  Fehde  mit  Aachen,  wobei 
Johann  Mabil  von  Huy  sein  Helfer  war^  Diese  sogenannten 
Ritter  raubten,  brannten,  fingen  Aachener  Bürger  und  brand- 
schatzten sie,  wie  die  Stadt  in  einem  Briefe  an  die  Herzogin 
Johanna  klagt  ^.  Auch  im  regelrechten  Kriege  versuchte  er 
sich,  aber  mit  wenig  Glück.  In  der  Schlacht  im  Cleverharam 
nämlich,  die  die  Jülich-Bergischen  am  7.  Juni  1397  gegen 
Adolf  von  Cleve  verloren,  wurde  neben  Göddert  von  Bongard 
und  Scheifart  dem  Jungen  auch  ein  Kerstchen  von  Ringenberg^ 
gefangen  genommen*,  der  gewiss  unser  Christian  ist.  Krieg 
aber,  Gefangenschaft  und  Loskauf  kosten  Geld,  und  so  erklärt 
es  sich,  dass  Heinrich  „bald  darauf"  nochmals  in  die  Tasche 
gi-eifen"  und  einen  Schuldschein  über  2000  schwere  Gulden 
hergeben  musste,  den  sein  Oheim  Gotthard  von  Heiden  dem 
erschlagenen  Johann  von  Gronsfeld  ausgestellt  hatte,  sowie 
andere  „Briefe**,  die  aus  dem  Heirats  vertrage  Gotthards 
herrührten.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  das  Versprechen 
der  spätem  erblichen  Übertragung  Heidens  an  Christian  er- 
neuert'  (8.  April  1399). 

Christian  mag  wohl  seinem  väterlichen  Schwager  das  Wort: 
Wjis  du  tun  willst,  tue  bald,  eindringlich  und  wirksam  vor- 
gehalten haben,  denn  am  3.  September  1401  räumte  Heinrich 
den  Eheleuten  das  Haus  Heiden  zur   Benutzung  ein,  wobei  er 

')  Richardson  a.  a.  0.  S.  188. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  IX,  75. 

*)  Qnix,  Eimburg  S.  26  Anm. 

*)  Bingberg—Bimburg. 

*)  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  Heft  9,  98. 

«)  Nach  1896. 

»)  Richardson  a.  a.  0.  S.  189.  Vgl.  das.  8.  839. 
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sich  allerdings  das  Eigentumsreclit  bis  zu  seinem  Tode  vorbehielte 
Richardson  vermutet,  dass  Cliristiau  einigen  Ersatz  habe  leisten 
müssen  und  die  Höfe  zu  B>onrat  und  Gronsfeld  zurückgegeben 
habe,  die  bald  darauf  wieder  unter  den  Besitzungen  der  Grons- 
feld erscheinend 

Mit  der  Stadt  Aachen  stand  Heinrich  in  gutem  Einvernehmen. 
Er  vermittelte  1388  einen  Waffenstillstand  zwischen  ihr  und 
Heinrich  von  der  Horst  ^;  auch  war  er,  wie  früher  sein  Bruder 
Johann,  „Mann"  der  Stadt. 

Der  Tod  Heinrichs  erfolgte  um  1404;  am  13.  Dezember 
1406  wurde  Christian  von  Merode-Rimburg  durch  den  Herzog 
Reinald  von  Jülich  mit  Heiden  belehnt.  Damit  ging  die  Herr- 
schaft an  diese  Linie  des  weitverzweigten  Hauses 

3.  Merode 
über. 

a  Christian  von  Merode-Rimburg  war  Herr  zur 
Heiden  von  1404—1430.  Nach  stürmischer  Jugend  scheint  er 
später  ruhiger  geworden  zu  sein.  Ernst  berichtet,  dass  im 
Jahre  1420  limburgische  Deputierte  mit  der  Stadt  Aachen  einen 
Bund  geschlossen  hätten,  um  den  Bewohnern  ihrer  Gebiete  den 
heimatlichen  Gerichtsstand  zu  gewährleisten,  und  dass  Wilhelm- 
stein sowie  Heiden  der  Vereinigung  beigetreten  seien*.  Michel 
weiss  über  Christian  nur  zu  sagen,  dass  er  bis  1429  als  Zeuge 
in  Urkunden  erscheine  und  noch  vor  seinem  Tode  die  Herrschaft 
Heiden  an  seinen  Sohn 

b  Werner  von  Merode  (1429 — 1452)  abgetreten  habe. 
Ein  anderer  Sohn  Christians,  Heinrich,  war  Abt  von  Stablo 
und  Malmedy. 

Als  Vasall  des  Herzogs  von  Jülich  focht  Werner  in  der 
Schlacht  bei  Linnich  am  3.  November  1444.  Dort  erwarb  er 
sich  auch  die  Ritterwürde ^.  Er  hat  zweimal  geheiratet;  seine 
erste  Frau  war  Elisabeth  vou  Cortenbach,  die  ihm  eine  Tochter 
Maria  gebar,  die  zweite  hiess  Margaretha  Fey^. 

Elisabeth  hatte  ihrem   Manne  3000  rheinische  Gulden  in 


')  Das.  S.  190. 

»)  Das.  S.  839. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercins  V,  250. 

*)  Ernst  a.  a.  0.  V,  204. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  V,  250. 

«)Bichardson  a.  a.  0.  I,  122  ff. 
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die  Ehe  gebracht,  dafür  verordnete  Werner,  dass  sie  nach  seinem 
Tode  Anrecht  auf  das  halbe  Schloss  Heiden  haben  solle  K  Sterbe 
die  Tochter  Maria  vor  der  Mutter,  so  sollten  die  nächsten 
Erben  Heiden  mit  der  gleichen  Summe  auslösen ;  sterbe  sie  nach 
derselben,  so  solle  Heinrich  von  Gronsfeld  alles  erben.  Werner 
ist  anfangs  1452  gestorben;  am  6.  April  desselben  Jahres  er- 
klärt Ritter  Wilhelm  von  Nesselrode:  Heinrich  von  Gronsfeld, 
der  Vormund  des  nachgelassenen  Kindes  Werners,  habe  ihm 
150  rheinische  Gulden  von  der  Pfandschaft  des  halben  Schlosses 
Heiden  bezahlt,  die  der  Vater  schuldig  geblieben  war-. 

Maria  brachte  durch  ihre  Heirat  die  Herrschaft  Heiden  an 
die  Familie 

4.  von  Schönrade. 

Die  Schonrade  waren  nach  Strange^  ein  bergisches  Ge- 
schlecht und  in  der  Gegend  von  Bergheim  und  Paflfendorf  be- 
gütert.    Marias  Mann  war 

a  Johann  von  Schön r ade  zu  Paflfendorf  und  HolzUeim, 
Herr  zur  Heiden  bis  um  1485;  Maria  selbst  starb  erst  1515. 
Die  Eheleute  gelangten  auch,  wahrscheinlich  durch  Kauf,  in 
den  Besitz  der  Herrschaft  Blyt  bei  Mastricht  und  führten 
seitdem  beide  Titel.  1486  bekennt  die  Witwe  Johanns,  Maria 
von  Merode,  Herrin  zur  Heiden  und  Blyt,  mit  ihrem  ältesten 
Sohne  Johann,  dass  sie  dem  Jakob  von  Gudenrode  416  Gulden 
schuldig  seien,  und  stellen  als  Bürgen  für  diese  Schuld  Werner 
von  Gronsfeld  sowie  die  Brüder  Johann  und  Gerard  von 
Cortenbach  *. 

Ausser  Johann,  der  fiüh  gestorben  ist,  hatte  Maria  noch 
einen  Sohn,  Werner  (IL)  und  eine  Tochter  Margaretha,  die 
den  Herrn  Winand  Mascherei  von  Winandsrade  heiratete. 
Werner  zog  mit  dem  Herzog  von  Jülich  in  den  geldrisclieii 
Krieg  (1498)  und  wurde  vor  Roermond  gefangen.  Zur  Lösung 
desselben  sowie  für  seine  Verpflegung  während  der  Haft  musste 
die  Mutter  1480  Goldgulden  aufwenden.  Der  Herzog  erachtete 
es  für  billig,  die  Witwe  zu  entschädigen.  Da  ihre  Vorfahren 
die   Herrschaft   Heiden   für    1029    Goldgulden    in   Pfandschaft 


0  Bichardson  a.  a.  0.  11,  210. 
«)  Das. 

')  Genealogie  ...  S.  '18  ff.   In  der   Schlacht  im  Cleverhamm   wurde 
auch  ein  Reinard  yon  Schönrade  gefangen. 
*)  Bichardson  a.  a.  0.  II,  235. 
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erhalten  hatten,  gab  er  ihr  dieselbe  zum  erblichen  Eigentum, 
wogegen  Maria  auf  den  Pfandschilling  verzichtete.  Die  zu 
Wilhelrastein  gehörigen  Wurmwieseu  wurden  auch  jetzt  dem 
Herzog  vorbehaltend  (10.  Dez.  1500). 

Seit  dem  Ende  des  Jahres  1500  war  also  die  Herrschaft 
Heiden  mit  ihrer  Burg  erbliches  Eigentum  der  Maria  von  Me- 
rode  und  ihrer  Rechtsnachfolger.  1502  heiratete  Werner  die 
Adelheid  Hoen  vom  Pesch  zu  Tuschenbroich.  Wegen  des 
Hauses  Pesch  hatte  noch  in  späterer  Zeit  die  Familie  Bongard- 
Paflfendorf  das  Patronat  über  die  Pfarrkirche  zu  Immerath  und 
die  Besetzung  des  Personals  in  der  Kapelle  auf  Pesch  2.  Mit 
Werner's  Heirat  hängt  auch  wohl  die  Teilung  zusammen,  die 
Maria  in  demselben  Jahre  mit  ihrem  Sohne  und  Schwiegersohne 
vornahm  \  Werner  erhielt  Paffendorf,  den  Hof  zu  Gereonsweiler 
und  ein  Viertel  des  Weinberges  zu  Rheidt  bei  Lülsdorf,  ausser- 
dem das  Recht,  zehn  Schweine  zur  Eckermast  in  den  Heidener 
Busch  zu  treiben.  Winand  Mascherei  bekam  den  Hof  Geucht* 
bei  Heiden  und  die  Erbpächte  des  Hofes  Caminade^  zu  Gleen 
im  Lande  Falkenburg.  Heiden  behielt  sich  Maria  als  Witwen- 
sitz vor,  während  sie  die  Belehnung  auf  Werner  übergehen  liess^ 

Die  Frau  zur  Heiden,  deren  Thatkraft  nichts  zu  wünschen 
übrig  Hess,  scheint  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  mit  der 
Herrschaft  Heiden  auch  die  Hoheit  über  das  in  der  Nähe  ge- 
legene Gebiet  von  Schönau  verbunden  sei.  So  drückt  sich 
wenigstens  ein  allerdings  aus  späterer  Zeit  stammendes  Akten- 
stück aus,  das  sagt,  Maria  habe  den  „reichsherrschaftlich 
schönauischen  regalien,  laessen  und  gerichten"  Gewalt  angetan 
„unter  dem  eitlen  vorwand  als  hätte  sie  die  onmittelbare  frei- 
herrlichkeit  Schönau  von  zeitlichen  herzogen  zu  Jülich  acquirirt^." 
Soweit  sich  ersehen  lässt,  beginnen  thatsächlich  mit  ihr  die 
Eingriffe    der   Heidener   in    die    schönauische   Gerichtsbarkeit. 


*)  Die  Urkunde  bei  Strange,  Genealogie  S.  185,  wo  aber  hinter,  atzung 
statt  „zwongen**  —  „zehrungen**  zu  lesen  ist,  und  bei  Bichardson  a.  a. 
0.  II,  244. 

*)  Annalen  Heft  25,  S.  179. 

')  Richardson  a.  a.  0.  II,  246. 

*)  Geucht-Gebticht-Hof. 

*)  Kemenate. 

«)  Strange  a.  a.  0.  S.  17. 

')  Schönauer  Archiv, 
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Über  die  daraus  sich  entspinnenden  zahllosen  Streitigkeiten, 
die  manches  für  die  Kulturgeschichte  sehr  Interessante  bieten, 
habe  ich  in  meiner  Arbeit  über  Schönau  *  so  ausführlich  be- 
richtet, dass  ich  mich  hier  wohl  auf  das  notwendigste  be- 
schränken darf. 

Der  erste  Angriff  Marias  von  Merode  auf  die  Schönauer 
Gerechtsame  schlug  fehl;  der  damalige  Herr  von  Schönau, 
Kraft  von  Mylendunck,  erstritt  am  13.  September  1510  ein 
Urteil  der  Jülicher  Räte,  wonach  Kraft  bei  seinen  Regalien, 
Lassen  und  Gerichten  in  Schönau  verbleiben  solle,  wie  seine 
Vorfahren  und  er  sie  in  Gebrauch  gehabt*. 

1512  kaufte  die  Frau  zur  Heiden  einen  Erbzins  von  einem 
Gulden  und  sechs  Mark  aix^  für  20  Gulden  6  Mark,  womit 
die  Eheleute  Karl  Nack  genannt  Schönau  Haus  und  Hof  zu 
Berensberg  an  der  Kirchgasse  gelegen,  welches  Meyners  Gut 
hiess,  belasteten*;  im  folgenden  Jahre  machte  sie  ihr  Testament, 
1515  starb  sie.    Ihr  folgte  ihr  Sohn 

b  Werner  von  Schönrade,  Herr  zur  Heiden  und  Blyt 
(1515—1542).  Da  nach  dem  Tode  der  Mutter  Heiden  an  ihn 
gefallen  war,  erfolgte  1516  eine  neue  Erbteilung  zwischen 
Werner  und  seinem  Schwager  Winand  *.  Letzterer  erhielt  nun 
Paffendorf,  den  Hof  zu  Gereonsweiler  und  die  Erbpächte  zu 
Gleen,  Werner  selbst  Heiden  und  die  übrigen  Güter. 

Wie  sich  Werner  bei  Lebzeiten  seiner  Mutter  gegen  die 
Nachbarn  auf  Schönau  benommen  hat,  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Akten  nicht  ersehen.  Ein  Schönauer  Weistum^  er- 
zählt, als  sich  zwei  Knechte  auf  dem  Hofe  zu  Schönau  geschlagen 
hätten,  habe  Junker  Werner  seinen  Gerichtsboten  hingesandt 
und  die  Knechte  in  Busse  genommen  „dat  nie  dar  geschieht  en 


0  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit"  Band  IX  und  X. 

*)  Schönauer  Archiv. 

*)  Aachener  Währung. 

*)  Quix,  Berensberg  ürk.  81  8.  129. 

^)  Bichardson  a.  a.  0.  U,  251. 

•)  Ich  habe  m  der  Geschichte  von  „Schönau"  diese  Vroege^in  den  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  gesetzt,  aber  dabei  übersehen,  dass  sich  dieselbe 
in  diesem  Falle  gar  nicht  auf  Werner  von  Schönrade,  sondern  höchstens 
auf  Werner  von  Merode  beziehen  konnte.  Es  wird  wohl  richtiger  sein,  die 
Aassage  in  eine  spätere  Zeit  zu  verlegen.  Mir  lagen  nur  jüngere  Ab- 
schriften vor. 
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was"  oder  nach  einer  andern  Lesart  „das  nie  rae  da  geschiet 
en  is.**  Bezieht  sich  die  Aussage  auf  unsern  Werner,  so  rauss 
man  annehmen,  dass  er  in  schroffster  Weise  seine  Hoheitsrechte 
selbst  auf  Haus  und  Hof  Schönau  ausgedehnt  hat,  indessen 
könnte  dieselbe  auch  auf  Werner  von  Merode  gehen,  der  zwei 
Menschenalter  früher  auf  Heiden  hauste.  Jedenfalls  haben  in 
spätem  Jahren  friedliche  Gesinnungen  bei  Werner  geherrscht. 
Sagt  ja  schon  die  eine  Lesart  des  Weistums,  ein  Übergriff  wie 
sich  Junker  Werner  erlaubte,  sei  nicht  mehr  vorgekommen. 
Wir  haben  aber  auch  einen  urkundlichen  Beweis  für  die  Fried- 
fertigkeit des  Schönrade:  er  schloss  am  12.  Dezember  1523 
mit  Dietrich  von  Mylendunck  einen  Vertrag,  der  die  Grenzen 
der  Herrlichkeit  Schönau  feststellte  und  die  Gerichtsbarkeit 
der  dortigen  Herrn  über  die  innerhalb  der  Herrschaft  gelegenen 
Güter,  Häuser,  Höfe  und  Wohnungen  sowie  über  die  einwohnenden 
Lassen,  Lehenleute  und  üntersassen  anerkannte.  Über  Rich- 
terich, von  dem  ein  Teil  zu  Schönau,  der  andere  zu  Heiden 
gehörte,  wurden  nähere  Bestimmungen  vorbehaltend  Durch 
diesen  Vertrag,  den  Werner  in  einem  Schreiben  von  1524 
nochmals  bestätigte^,  erkannte  er  den  Schönauern  diejenigen 
Ortschaften  zu,  die  Kraft  von  Mylendunck  1508  in  Anspruch 
genommen  hatte. 

Werner,  der  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  kränklich 
war,  hinterliess  zwei  Kinder,  seinen  Nachfolger 

c  Franz  von  Schönrade,  Herr  zur  Heiden,  Blyt  und 
Tüschenbroich  (1542—1546),  und  eine  Tochter  Anna,  die 
in  das  adelige  Nonnenkloster  Wenau  eintrat.  Franz  heiratete 
Theodora  von  Bronkhorst-Batenburg,  Tochter  Johanns,  Herrn 
zu  Rimburg  und  Gronsfeld.  Er  starb  ohne  Kinder,  nachdem  er 
seiner  Frau  schon  im  Ehevertrage  die  Leibzucht  von  Haus  und 
Herrlichkeit  Heiden  zugesichert  hattet  Durch  seinen  Tod  kam 
das  Eigentumsrecht  an  Heiden  auf  die  Nonne  Anna;  diese 
übertrug  es  am  12.  Januar  1547  an  ihren  Vetter  Wilhelm  von 
Bongart,  den  Gemahl  der  Maria  Mascherei.  Letztere  war  die 
Tochter  Winands  Mascherei  aus  dessen  Ehe  mit  Margaretha 
von  Schönrade,  somit  Enkelin  des  Johann  von  Schönrade. 

*)  Abschrift  im  Schönauer  Archiv.  Vgl.    Gross,    Schönau.    Zeitschrift 
„Aus  Aachens  Vorzeit."  Bd.  IX,  S.  5  f. 
»)  Qu  ix,  Schönau  8.  9. 
')  Strange,  Genealogie  S.  18. 
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Wilhelm  hat  anscheinend  noch  bei  Lebzeiten  der  Leib- 
züchterin  den  Herrn  auf  Heiden  spielen  wollen.  Er  belästigte 
Theodora  derart,  dass  diese  sich  genötigt  sah,  den  Schutz  des 
Herzogs  von  Jülich  anzurufend  Vielleicht  hat  grade  dieses 
Auftreten  Wilhelms  die  Witwe  bestimmt  im  Jahre  1548  eine 
zweite  Ehe  mit  Dietrich,  Herrn  zu  Mylendunck,  Drachenfels 
und  Reuland  einzugehen,  der  sich  seitdem  auch  Herr  zur  .Heiden 
nannte  und  seine  Ansprüche  auf  diese  Herrschaft  nachher  im 
Prozesswege  geltend  zu  machen  suchte.  Bei  Theodora  bewährte 
sich  übrigens  das  Aachener  Sprüchlein:  Geär  doud  leävt  lang*; 
sie  hat  den  gierigen  Wilhelm  überlebt.    Sie  starb  erst  1563. 

Im  folgenden  Jahre  wurden  Wilhelms  Söhne  Werner  und 
Wilhelm  mit  Heiden  belehnt.    Mit  ihnen  tritt  das  Haus 


5.  Bonsrart 


ö»^ 


die  Herrschaft  in  Heiden  an. 


Als  die  Brüder  am  14.  September  1564  teilten,  kam  Heiden 
mit  Blyt  und  Bergerhausen  ^  an 

a  Wilhelm  (I.)  von  Bongard  (1564—1596),  und  in  dieser 
Familie  blieb  unsere  Herrschaft  bis  zur  französischen  ßevolution. 

Dass  Wilhelm  mit  nicht  besonders  freundlicher  Gesinnung 
gegen  seine  Nachbarn,  die  Mylendunck  von  Schönau,  sein 
Ländchen  in  Besitz  genommen  habe,  lässt  sich  schon  aus  der 
Stellung  entnehmen,  die  jener  Dietrich  von  Mylendunck 
Wilhelms  Vater  gegenüber  gefasst  hatte.  Der  Streit  brach 
denn  auch  bald  aus.  Wie  bereits  bemerkt,  soll  hier  nur  das 
zum  Verständnisse  durchaus  notwendige  mitgeteilt  werden; 
näheres  findet  sich  in  meiner  mehrfach  erwähnten  Abhandlung 
über  „Schönau**. 

•Die  Heidener  wollten  den  Herrn  von  Schönau  nur  eine 
sogenannte  Laten-  oder  Hofgerichtsbarkeit  zugestehn  d.  h.  sie 
behaupteten,  die  Schönauer  besässen  gar  keine  Landeshoheit, 
diese  stehe  vielmehr  auch  über  das  schönauer  Gebiet  den 
Herrn  zur  Heiden  zu.  Das  Gericht  zu  Schönau  habe  nur  über 
Pachte,  Zinsen  und  Renten,  über  Besitz,  Übertragung,  Verkauf, 


')  Schönauer  Archiv.  Abschrift  der  Klage  and  der  Antwort  des 
Herzogs. 

*)  Wen  man  gerne  tot  sähe,  der  lebt  am  längsten. 

•)  Strange,  Genealogie  S.  43.  Für  Bergerhausen  vgl.  Strange, 
Beiträge  znr  Genealogie  I,  66.  £s  war  ein  kurkölnisches  Leben. 
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Verpfändung  und  Belastung  der  zu  Schönau  gehörigen  Ländereien 
zu  befinden,  während  die  Schönauer  mit  Berufung  auf  ihre 
Eeichsunmittelbarkeit  und  auf  ein  Privilegium  des  Kaisers 
Albrecht  von  1302  sich  auch  die  Regalien  samt  der  hohen 
und  niedern  Gerichtsbarkeit  zu.  Bei  diesem  unausgleich- 
baren  Widerstreite  der  Anschauungen  gingen  die  Herrn  via 
facti  gegeneinander  vor  und  zwar  nach  dem  Spruche:  Haust 
du  meinen  Juden,  dann  hau'  ich  deinen  Juden,  so  dass  die 
armen  Untertanen  am  meisten  zu  leiden  hatten.  Wenn  z.  B. 
der  Herr  von  Schönau  einen  seiner  Laten  aus  irgend  einem 
Grunde  gefänglich  einzog,  so  griff  Wilhelm  einen  Diener  My- 
lenduncks,  hielt  ihn  längere  Zeit  auf  Heiden  gefangen,  ver- 
urteilte ihn  zu  1000  Goldgulden  und  wollte  die  Busse  von  den 
Schönauer  Gütern  der  Mylendunck  eintreiben.  Während  das 
Jülicher  Gericht,  wo  meist  ein  den  Bongard  günstiger  Wind 
wehte,  Urteile  erliess,  durch  die  die  Schönauer  sich  in 
ihren  Rechten  gekränkt  fühlten,  brachten  diese  ihre  Klagen 
und  Berufungen  an  die  Reichskammer,  und  so  spannen  sich  die 
Prozesse  in  langwieriger  Folge  bis  zum  Ende  der  beiden 
Herrlichkeiten  fort. 

Auch  den  eigenen  Untertanen  gegenüber  betonte  Wilhelm 
seine  Herrenrechte  auf  das  schärfte.  Im  Jahre  1575  klagte 
die  Gemeinde  gegen  ihn  wegen  vielfacher  Eingriffe  in  ihr 
„altes  herkomen  und  der  gemeinden  wolhergebrachte  freiheit", 
und  dieser  Klage  schloss  sich  die  Ritterschaft  samt  der  meist- 
beerbten Geistlichkeit  im  Ländchen  an.  Andrerseits  muss  auch 
anerkannt  werden,  dass  Wilhelm  für  Sicherheit  und  Ordnung 
sorgte.  Man  weiss  von  ihm,  dass  er  zwei  Verbrecher  hin- 
richten und  einen  Soldaten,  der  einen  Eigelshovener  erschossen 
hatte,  aufs  Rad  flechten  Hess.  Hätte  er  sonst  Mass  zu  halten 
gewusst,  er  wäre  ein  trefflicher  Herr  gewesen;  so  aber  musste 
er  sich  gefallen  lassen,  dass  selbst  die  Jülicher  Gerichte  seine 
Übergriffe  in  die  Gerechtssame  der  Untertanen  zurückwiesen  ^ 

(PortBotsning  foij?t.) 

*)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  V,  253. 


Druck  vok  Hkiimann  Kaatzbr  in  Aachwm. 
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Ali  Äaehea^  ImmlL 

Mitteilungen     lJI|^BriRl        für  Kunde 
Vereins  V^r^^   Aachener  Vorzeit 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  herausgregeben  von  Heinrich  Sclinoclc. 


Jährlich  8  Nammern.  —  Preis  des  Jahrgangs  4  Mark. 

Verlug  der  Cromerschen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 
Nr.  4/6.  Sechszehnter  Jahrgran^r-  1903. 

Inhalt:   Carl  Vogelgesang,   Zur  Geschichte   des  Aachener   Ifünzwesens  (Fortsetzung 

und  Schluss). 


Zur  Q-eschichte  des  Aachener  Münzwesens. 

Von  Carl  Vogelgesangr. 

(Fortse^nng  und  Schluss.) 

Die  Aachener  Münzen  Rudolfs  von  Habsburg  unterscheiden 
sich  von  denen,  die  seine  Vorgänger  in  der  Krönungsstadt 
schlagen  Hessen,  hauptsächlich  durcli  die  Darstellung  und  die 
Umschrift  auf  der  Rückseite.  Statt  des  gekrönten  Kopfes  unter 
dem  dreitürmigen  Gebäude  erscheint  auf  Rudolfs  Münzen  au 
der  gleichen  Stelle  eine  Königskrone.  Als  Umschrift  zeigen 
sich  die  Worte:  -VRBS- AQVENSIS- VINCE.  Sollte  diese  Krone 
unter  dem  mit  drei  Türmen  versehenen  Gebäude,  das  wohl 
eine  Kirche  vorstellen  wird,  vielleicht  hindeuten  auf  die  Eigen- 
schaft der  Aachener  Marienkirche  als  Krönungskirche?  Die 
Umschrift  Urbs  Aquensis  vince,  Stadt  Aachen,  sei  du  überlegen, 
rage  du  hervor,  dadurch  nämlich,  dass  du  die  Krönungskirche 
der  deutschen  Könige  besitzest,  würde  so  eine  Erklärung  finden. 
Andererseits  könnte  die  Krone  auf  der  Münze  auch  nur  das 
Sinnbild  der  königlichen  Macht  sein.  Rudolf  hatte  auf  dem 
Reichstag  zu  Boppard  (Sept.  1282)  mit  dem  Kölner  Erzbischof 
Siegfried  von  Westerburg,  um  Abhülfe  zu  schaffen  gegen  den 
schlechten   Zustand  des  Münzwesens   und   gegen    die   Falsch- 
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mäuzerei,  die  sich  vielfach  geltend  machte  S  eine  Vereinbarung 
getroffen,  der  zufolge  von  jedem  von  ihnen  eine  neue  Münze 
göschlagen  werden  sollte.  Die. bezügliche  Stella  der  über  diese 
Vereinbarung  getätigten  Urkunde  lautet:  .  .  .  „quod  et  nos 
[der  König]  in  loco  nobis  placito  sub  ymaginario  regle  maies- 
tatis  et  idem  arcbiepiscopus  in  civitate  Coloniensi  sub  expressione 
sue  ymaginis,  in  eisdem  tamen  et  equalibus  forma,  albetudine, 
puritate  argenti  et  ponderis  quantitate,  novam  cudi  seu  fieri 
faciamus  monetam  .  .  .^^ 

Zu  deutsch:  dass  sowohl  wir  (der  König)  an  einem  uns 
passenden  Orte  unter  dem  Sinnbild  der  königlichen  Majestät 
und  ebenso  der  Erzbischof  in  der  Stadt  Köln  (oder  im  Erzstift 
KölnP)  unter  Aufprägung  seines  Bildes  eine  neue  Münze  schlagen 
lassen,  die  eben  dieselbe  Form,  die  gleiche  Farbe  und  Reinheit 
des  Silbers  und  das  gleiche  Gewicht  haben  soll. 

Sollte  nun  dies  „ymaginarium  regio  maiestatis^,  dies  Sinn- 
bild der  königliche!)  Majestät  vielleicht  dargestellt  sein  durch 
die  Krone  auf  unserer  Aachener  Münze  Rudolfs  P  Die  Ähnlichkeit 
der  Umschrift  -VRBS'AQVENSIS-VINCE-  mit  der  Legende 
BEATA  VERONA»  VINCE-S  ^  die  sich  auf  einer  Bonner 
Münze  Siegfrieds  von  Westerburg  befindet^,  welche  Münze 
jedenfalls  nicht  den  ersten  Regierungsjahren  dieses  Erzbischofs 
angehören  dürfte,  scheint  nicht  dagegen  zu  sprechen,  dass  Rudolf 
die  Aachener  Münzschmiede  und  Siegfried  Bonn  als  Prägestätteu 
für  die  neu  zu  schlagenden  Münzen  gewählt  haben.  Als  Be- 
denken aber,  die  dieser  Annahme  entgegenstehen,  wären  anzu- 
führen, dass  Krone  und  Gebäude  —  nicht  aber  das  Wort  vince  — 
sich  auch  auf  den  Bopparder  Münzen  ^  Rudolfs  vorfinden  —  die 

')  Sogar  in  manchen  Ritterbargen  gab  man  sich  mit  der  Herstellang 
falschen  Geldes  ab,  der  Strassenraub  aUein  genügte  also  noch  nicht.  (Vgl. 
Graf  Yon  Mirbach  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  XII,  S.  163.) 

»)  Nach  Pertz,  Monnmenta  Germ.  bist.  LL.  11,  S.  440. 

')  Verona  wird  Bonn  während  des  X.  bis  XIV.  Jahrhunderts  zaweilcn 
genannt. 

*)  Da  der  Stempelschneider  den  Buchstaben  N  in  VINCE- S-  verkehrt 
geschnitten  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  er  auch  den  Punkt  zwischen  E  und 
S  nur  irrigerweise  angebracht  hat 

*)  Wuerst  in  der  Festschrift  des  im  Jahre  1868  in  Bonn  stattgehabten 
internationalen  Kongresses  für  Altertumskunde  u.  s.  w.  VIII,  S.  8  und  Taf.  1. 

^)  Cappe,  Die  Münzen  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  des  Mittel- 
alters L  Nr.   738/40  und  Taf.  XI,  Nr.   181,  ferner  II,  Nr.  594  und  III, 
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Bopparder  Münzen  könnten  nun  Nachbildungen  der  Aachener 
gewesen  sein—,  dann  dass  die  Form  (Grösse),  die  ja  bei  beiden 
Münzen  die  gleiche  sein  isoll,  in  etwa  abweicht,  was  bei  den 
mir  bekannt  gewordenen  Exemplaren  zufallig  sein  könnte.  Ein 
ferneres  Bedenken  liegt  in  dem  Ausdruck  „in  civitate  Coloniensi**, 
bei  welchem,  dem  damaligen  Sprachgebrauch  nach,  in  allererster 
Liuie  an  die  Stadt  Köln  gedacht  werden  muss.  Jedoch  dürfte 
es  vielleicht  zulässig  sein^  die  „civitas  Coloniensis"  hier  auf 
das  Erzstift  bezw.  auf  einen  in  demselben  gelegenen  Ort,  also  in 
unserem  Fall  auf  Bonn,  zu  beziehen*.  Die  Vorderseite  der 
Aachener  Münzen  Rudolfs  und  ihrer  etwaigen  Bopparder  Nach- 
bildungen zeigt  einen  thronenden  Herrscher  mit  starkem  Schnurr- 
bart, dessen  Gesicht  aber  durchaus  keine  Ähnlichkeit  hat  mit 
dem  Bilde  Rudolfs,  wie  es  uns  von  der  Geschichte  tiberliefert 
worden  ist'  und  wie  es  auch  andere  Münzen  Rudolfs,  z.  B.  die 
in  Dortmund  ^  geschlagenen,  dann  die  Siegel  dreier  im  Aachener 
Stadtarchiv  aufbewahrten  Urkunden  Rudolfs  zeigen.  Hier  er- 
scheint er  vollständig  bartlos.  Wahrscheinlich  hat  der  Stempel- 
schneider der  Aachener  Münze  Rudolfs  den  Typus,  den  ihm 
die  Vorderseite  der  Münzen  der  Vorgänger  Rudolfs  vor  Augen 
führte,  einfach  nachgeahmt,  und  zwar  ohne  zu  wissen,  dass  das 
schnurrbärtige  Bild,  das  er  in  den  für  die  Münze  Rudolfs  be- 
stimmten Stempel  einschnitt,  Karl  den  Grossen  vorgestellt  hatte. 
Möglich  könnte  es  jedoch  auch  sein,  dass  dieser  Stempelschneider 

Nr.  672.  Für  Boppard  als  Prägeort  der  neuen  Münze  könnte  yielleicht  der 
Umstand  sprechen,  dass  nach  langer  Paase  Rudolf  der  erste  König  zu  sein 
scheint,  der  wieder  in  Boppard  prägte.  (Vgl.  Werminghoff,  Die 
Verpfändungen  der  mittel-  und  niederrheinischen  Reichsstädte  während  dea 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts.  S.  105  und  Dannenberg,  Grundzüge  der 
Münzkunde  S.  166.)  Dannenberg  spricht  hier  von  einer  gelegentlichen  Prägung 
Rudolfs  in  Boppard,  sollte  etwa  bei  dieser  gelegentlichen  Prägung  gerade 
die  im  Jahre  1282   vereinbarte  Münze  hergestellt  sein? 

')  Vgl.  Ducange,  Glossarium  II,  S.  347  unter  Civitas. 

*)  Nicht  unerwähnt  darf  hier  weiter  bleiben,  dass  nach  Professor  Dr. 
Mena^er,  vom  Königl.  Münzkabinet  in  Berlin,  auf  den  Münzen  der  Reichs- 
städte vor  dem  Adler,  der  regelmässig  erst  seit  Ludwig  dem  Bayer  auf 
jenen  auftreten  soll,  eine  kleine  Krone  sich  vorfindet.  (Vgl.  von  Oidtman 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  XIX,  S.  7.) 

')  Eine  geschichtlich  treue  Darstellung  Rudolfs  findet  sich  auf  der 
Denen  Erztüre  des  Aachener  Rathauses. 

*)  Cappe  a.  a.  0.  I,  Taf.  XI,  Nr.  183/4  und  Taf.   XXII,   Nr.  857/9. 
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trotz  der  Umschrift:  RVDOLPh-ROM •  REX  noch  einmal  Karl 
den  Grossen  hat  darstellen  wollen.  Jedenfalls  wird  man  in  dem 
Bilde  des  thronenden  schnurrbärtigen  Herrschers  auf  Rudolfs 
Münzen  weniger  diesen  letzteren,  als  vielmehr  Karl  den  Grossen 
vermuten  dürfen.  Ist  diese  Vermutung  eine  zutreffende,  so  besässen 
wir  ein  weiteres  kleines,  geschichtlich  treues  Portrait  Karls. 

Köhler  in  seiner  „Historischen  Münz-Belustigung"  ^  bespricht 
diese  Münze  Rudolfs,  von  der  er  glaubt,  dass  sie  bei  dessen 
Krönung  (1273)  unter  das  Volk  geworfen  worden  sei,  folgender- 
massen :  „  Der  schlechte  Stempel-Schneider  hätte  den  K.  Rudolphen 
nicht  unförmlicher  und  greulicher  vorbilden  können.  Die  Krone 
und  der  Reichs-Apfel  sind  grösser  als  dessen  Kopf;  so  nehmen 
auch  die  grasslichen  Augen  und  der  lange  Knebel-Bart,  den 
man  eher  für  zweep  Säbel  ansehen  solto,  das  meiste  an  dem- 
selben ein.  Die  Stadt- Thürme  auf  der  Gegen-Seite  sehen  eben 
so  ungestalt  aus*.  Köhler,  dessen  grosses,  oben  angeführtes  Münz- 
werk —  es  umfasst  33  Bände  —  sehr  verdienstlich  und  interessant 
ist,  hat  sich  hier  doch  eine  starke  Übertreibung  zu  Schulden 
kommen  lassen;  die  Münzen  Rudolfs,  die  ich  zu  Gesichte  bekom- 
men habe,  zeigen  durchaus  keinen  so  schlechten  Stempelschnitt. 

Rudolf  hat  die  Aachener  ReichsmUnzstätte  vorübergehend 
verpfändet  und  zwar  an  den  Herzog  Johann  I.  von  Brabant. 
Laut  einer  am  17.  Februar  1283  in  Basel  ausgestellten  Urkunde 
verspricht  König  Rudolf  dem  genannten  Herzog  für  die  treuen 
Dienste,  die  derselbe  geleistet,  3000  Mark  Sterling,  die  in  be- 
stimmten Terminen  gezahlt  werden  sollen,  und  verpfändet  ihm 
für  diesen  Betrag  die  Münze  zu  Aachen  und  zu  Boppard  und 
die  übrigen  noch  freien  und  freiwerdenden  Reichsgefälle  zu 
Aachen*.  Ob  Herzog  Johann  den  Besitz  der  Aachener  Münz- 
stätte wirklich  angetreten  bezw.  in  Aachen  gemünzt  hat,  muss 
einer  etwaigen  spätem  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Johann,  der  nach  der  Schlacht  von  Worringen  (1288)  un- 
bestrittener Herr  des  Herzogtums  Limburg,  also  unmittelbarer 
Nachbar  Aachens  geworden  war,  hat  übrigens  in  unserer  nächsten 
Nähe  und  zwar  in  Herzogenrath'  münzen  lassen,  wo  auch 
Walram  IV.  von  Limburg  (f  1279/80)  geprägt  hat*. 

»)  VII,  S.  393. 

*)  Böhmer-Eedlich,  Reges ta  imperii  VI,  Regest  Nr.  1764. 
■)  Serrure,   Notice  sur  le   cabinet  monötaire  de  S,  A.  le  prince  de 
Ligne  S.  181. 

*)  Serrure  a.  a.  0.  S.  140. 
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Unter  König  Adolf  von  Nassau  sind  in  Aachen  zuerst 
Münzen  angefertigt  worden  mit  genau  derselben  Darstellung 
auf  der  Rückseite ^  wie  solche  die  Münzen  Rudolfs  zeigen, 
ferner  Stücke  geschlagen  worden,  die  auf  der  hinteren  Seite 
ein  Portal  vorweisen,  auf  dessen  Spitze  sich  eine  Lilie  befindet, 
3u  Seiten  des  Portals  steht  je  ein  spitzer,  mit  Kreuz 
versehener  Turm*.  Dann  aber  tritt  während  seiner  Regierung 
und  der  seines  Nebenbuhlers,  Albrechts  von  Oesterreich,  wie 
auch  unter  Heinrich  von  Luxemburg,  ein  neuer  Münztypus  auf. 
Auf  der  Vorderseite  dieser  Münzen  erblickt  man  das  bartlose 
Bild  des  Herrschers,  auf  der  Rückseite  dagegen  ein  Kirchen- 
gebäude, in  dem  man  sofort  unser  Münster  erkennt.  Die  Um- 
schrift gleicht  der  auf  den  Münzen  Rudolfs,  nur  folgt  auf  das 
VINCE  ein  S  und  ein  M,  welche  Buchstaben  durch  einfachen 
oder  durch  Doppelpunkt  oder  durch  einen  Ringel  von  dem 
VINCE  und  unter  sich  geschieden  sind*.  Diese  Umschrift  hat 
Anlass  zu  den  verschiedensten  Deutungsversuchen  gegeben. 
Dannenberg  hält  dafür,  dass  es  heisse  VINCE  S(ancta)  M(aria)*, 
ein  anderer  ergänzt  S  und  M  zu  S(edem)  M(oguntinam)  ^  noch 
andere,  indem  sie  Punkte  und  Ringel  also  wohl  für  Fehler 
des  Stempelschneiders  ansehen  —  was  auch  ich  annehme  — , 
lesen  VINCES  M  und  erklären  M  als  maiora  oder  multum  oder 
auch  als  Moguntiam.  ^Noch  einer®  meint,  der  Buchstabe  M 
bedeute  mundum,  welch  letzterer  Ansicht  ich  als  der  annehm- 
barsten beipflichten  möchte.  Unter  Heinrich  VII.,  von  welchem 
Münzen  mit  REX  und  IMPR  vorhanden  sind  —  seit  fast 
einem  Jahrhundert  war  er  der  erste  deutsche  König,  der  wieder 
die  Ke^iserkrone  empfingt,  und  zwar  vollzog  sich  diese  feierliche 
Handlung  am  29.  Juni  1312  in  der  Laterankirche  —  ,tauchen 
nun  neben  den  vorhin  erwähnten  Denaren  Nachahmungen  der 


')  Köhler  a.  a.  0.  VII,  S.  394. 

•)  Cappe  a.  a.  0.  III,  S.  H7. 

')  Es  sind  jedoch  auch  Exemplare  vorhanden,  bei  denen  S  und  M  durch 
keinerlei  Zeichen  getrennt  sind. 

*)  Freundliche    Mitteilung    des    Herrn    Landgerichtsrats    Dannenberg 
in  l>crlin. 

*)  Vgl.  dazu  Quix,  Die  Königliche  Kapelle  S.  66. 

•)  Vgl.  dazu  Quix  a.  a.  0.  S.  67. 

»)  Die  letzte  Kaiserkrönung  —  die  Friedrichs  II.  —  fand  am  22.  Novem- 
ber 1220  statt. 
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englischen  Steiiinge  auf,  auf  welchen  Nachbildungen  der  Kopf 
des  englischen  Königs  ungemein  treu  wiedergegeben  worden 
ist.  Jedoch  scheint  es  mir  fraglich,  ob  der  in  der  Coumont- 
schen  Sammlung  vorhandene  Sterling  Heinrichs  VII.  nach 
Aachen  zu  verweist  ist.  Dagegen  sind  unter  Ludwig  dem 
Bayer  und  Karl  IV.  in  Aachen  Sterlinge'  geprägt  worden 
und  zwar  unter  ersterem  mit  der  Umschrift  ROM-  REX 
und  ROM*  IMPR,  während  mir  von  letzterem  nur  solche 
mit  dem  Kaisertitel  bekannt  geworden  sind.  Wenn  diese 
Aachener  Sterlinge  Ludwigs  von  Bayern  häufig  vorkommen, 
so  sind  dagegen  die  Karls  IV.  äusserst  selten,  welcher  Um- 
stand darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  unter  ihm  in  Aachen 
nur  wenig  gemünzt  worden  ist.  Unter  den  von  Alfr.  Coumont 
dem  Aachener  Suermondt-Museum  überwiesenen  Münzen  befinden 
sich  auch  drei  gi*osse  Goldmünzen,  zwei  von  Ludwig  dem 
Bayer  und  eine  von  Karl  dem  Vierten.  Diese  prächtigen 
Stücke  —  zu  denen  die  Stempel  zweifellos  von  Künstler- 
hand angefertigt  sind  — ,  chaises  d*or  genannt  nach  dem  Sitze, 
auf  dem  thronend  der  Herrscher  sich  zeigt,  sind  als  vielleicht 
in  Aachen  geschlagen  angesehen  worden.  Ich  halte  letzteres 
für  unwahrscheinlich,  möchte  vielmehr  der  Ansicht  sein,  dass 
dieselben,  wenigstens  die  mit  dem  Namen  des  Kaisers  Ludwig, 
von  dem  Herzog  Johann  III.  von  Brabant  (1312 — 1355)  her- 
rühren, von  dem  feststeht,  dass  ihm  vom  Kaiser  Ludwig  ge- 
stattet worden  ist,  chaises  d'or  mit  dem  kaiserlichen  Namen, 
wie  auch  dem  —  doppelköpfigen —  Reichsadler,  zu  Antwerpen* 
herstellen  zu  lassen.  Die  deutschen  Kaiser  und  Könige  haben 
übrigens  vor  dem  Jahre  1340  in  Deutschland  nicht  in  Gold 
gemünzt ',  wohl  haben  sie  Prägungen  in  diesem  Metall  einigemal 


')  Das  von  Quix  veröffentlichte  Censusregister  der  KcUnerei  des 
Aachener  Münsterstifts,  das  der  Qaixschen  Aasgabe  des  Necrologiums  der 
Münsterkirche  angehängt  ist,  erwähnt  auf  Seite  78,  Zeile  19/20  drei  Posten 
von  4,  10  und  85  mr.  (Mark)  novorum  Aqucn(siuin).  Hierunter  dürfte  viel- 
leicht die  neue  Münze  mit  dem  Sterlings typus  zu  verstehen  sein. 

')  Vgl.  Van  der  Chijs,  De  munten  der  voormalige  Hertogdommen 
Braband  en  Limburg  S.  68  und  Serrure  a.  a.  0.  S.  148.  Da  für  die 
Goldmünze  Karls  IV.  ein  ähnlicher  Stempel,  wie  für  die  Münzen  Ludwigs 
verwendet  worden  ist,  so  sind  die  chaises  d'or  Karls  IV.  möglicherweise 
auch  in  Antwerpen  geschlagen  worden. 

»)  Vgl.  Grote,  Münzstudien  VI,  S.  177. 
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in  Ilalien  vornehmen  lassen.  Und  erst  im  Jahre  1356  erhielten 
die  Kurfürsten  von  Karl  IV.  durch  die  güldene  Bulle  das  aus- 
drückliche Recht  Goldmünzen  zu  schlagen.  Das  Münzrecht  als 
solches  ermächtigte  nämlich  durchaus  nicht,  in  beiden  Edel- 
metallen zu  prägen,  sondern  war  lange  beschränkt  auf  die  Aus- 
münzung von  Silber.  Vor  Erlass  der  goldenen  Bulle  haben 
jedoch  einzelne  Fürsten,  so  der  Erzbischof  von  Köln,  der  Hei-zog 
von  Brabant  und  die  Grafen  von  Hennegau  und  Holland  — 
Brabant,  Hennegau  und  Holland  gehörten  damals  zum  deutschen 
Reich  — ,  dann  die  Stadt  Lübeck  —  seit  1340  —  die  Befugnis 
gehabt,  in  Gold  zu  münzen  K  Der  Bedarf  an  Goldmünzen  wurde 
in  Deutschland  zu  Ende  des  XIII.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  zu  einem  guten  Teile  gedeckt  durch  den 
Florentiner  Galden  *,  der  die  bedeutendste  Goldmünze  des  Mittel- 
alters gewesen  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  war  die 
Vogtei,  das  Schultheissenamt  und  die  Meierei  zu  Aachen,  die 
als  Reichsämter  von  dem  Kaiser  vergebeq  wurden  —  neben 
welcher  Vergebung  wohl  immer  eine  Vererbung  in  der  Familie 
des  mit  dem  betreffenden  Amte  Bedachten  einherging  — ,  in 
den  wahrscheinlich  *  pfandweisen  Besitz  von  einzelnen  Dynasten- 


0  Oft  gonug  aber  haben  am  diese  Zeit  unberechtigte  d.  h.  solche,  die 
nur  Silbermünzen  schlagen  durften,  Gold  geprägt. 

*)  Der  Florentiner  Goldgalden  (Florenus,  Fiorino  d'oro)  wurde  im 
Jahre  1252  zuerst  in  Florenz  geschlagen.  Er  zeigt  auf  der  einen  Seite  das 
Bild  des  hl.  Johannes  des  Täufers  in  härenem  Gewände,  während  die  Bück- 
seite eine  heraldische  Lilie  —  das  Wappen  von  Florenz  —  vorweist.  Der 
Floren  verbreitete  sich  sehr  schnell  und  wurde  in  den  liheingegenden  zwischen 
den  Jahren  1330—70  stark  nachgemünzt  und  zwar  genau  nach  dem  Floren- 
tiner Vorbilde.  Bei  diesen  Nachbildungen  sind  die  Florenen  der  verschiedenen 
Hünzhcrrcn  nur  durch  die  Umschrift  um  die  Lilie  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Nach  dem  Jahre  1370  trat  unter  Beibehaltung  des  Bildes,  des 
hl.  Johannes  an  Stelle  der  Lilie  das  Wappen  des  Ausmünzenden.  (Vgl. 
L ambrecht  a.  a.  0.  II,  S.  460/1.)  Das  zur  Prägupg  der  Goldmünzen  ver- 
wendete Gold  war  zuerst  durchaus  rein  gewesen,  nach  und  nach  wurde 
diesem  jedoch  anderes  Metall  zugesetzt,  was  in  späteren  Zeiten  so  weit 
ging,  dftss  die  deutschen  Goldguldeu  fast  nur  zwei  Drittel,  ja  manchmal  nur 
ein  Viertel  reines  Gold  enthielten.  (Vgl.  Danncnberg,  Grundzüge  der 
Hflniknnde  S.  157.) 

')  Dieses  „wahrscheinlich**  bezieht  sich  nur  auf  die  Vogtei,  da  es 
feststeht,  dass  die  Schultheisserel  und   die  von  ihr  abhängige  Meierei  — 
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geschlechtern  gelangt.  So  besass  z.  B.  im  Jahre  1270  der 
Graf  von  Jülich  die  Vogtei  ^  während  wir  im  Jahre  1285  im 
Besitz  der  Schultheisserei  Walram  von  Montjoie-Valkenberg 
findend  Seit  mindestens  dem  Jahre  1318  —  wohl  aber  schon 
seit  1315  —  sehen  wir  dann  Vogtei  und  Schultheissenamt  in 
Händen  des  Hauses  Jülich*.  Die  Rechte  und  Einkünfte*,  die 
diese  Reichsämter  bisher  dem  Könige  gewährt  hatten,  gingen  nun 
auf  die  neuen  Inhaber  derselben  über.  Nach  meiner  Meinung  stand 
nun  die  Aachener  Reichsmünzstätte  mit  dem  Schultheissenamt 
bezw.  der  Meierei  in  irgend  einem  Zusammenhangt  und  es 
werden  die  Erträgnisse  der  kaiserlichen  Münzschmiede  dem 
jeweiligen  Inhaber  der  Schultheisserei  oder  des  Meieramtes 
zugeflossen  sein.  In  diesem  Falle  dürfte  es  nicht  unmöglich 
sein,  dass  der  Pfandbesitzer  des  Schultheissenamtes  bezw.  der 
Meierei  die  in  der  Aachener  Prägestätte  hergestellten  Münzen, 
obwohl  diese  das  Bildnis  und  den  Namen  der  Kaiser  oder 
Könige  trugen,  hat  schlagen  lassen. 

Die  bisher  besprochenen  Aachener  Münzen  sind  alle  in  der 
dortigen  Reichsmünzstätte  geschlagen  worden,  die  aber,  wie 
eben  angedeutet,  seit  nahezu  dem  letzten  Dezennium  des  XIII,  Jahr- 
hunderts sich  in  den  Händen  der  Pfandiuhaber  der  Schultheisserei 
bezw.  Meierei  befunden  haben  mag.  So  sind  auch  die  im  Necro* 
logium  der  Aachener  Marienkirche  erwähnten  monetarii  Bertolfus**, 
Godeschalcus  '^  und  Henricus  *,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  Aachen 

seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  ernannte  der  Schultheiss 
den  Meier  —  vom  Reich  verpfändet  gewesen  sind.  (Vgl.  Werminghoff 
a.  a.  0.  S.  121/3.) 

»)  Werminghoff  a.  a.  0.  S.  118. 

*)  Werminghoff  a.  a.  0.  S.  121. 

')  Dresemann,  Zur  Geschichte  der  Reichsstadt  Aachen  in  XIV.  Jahr- 
hundert S.  52. 

*)  „Cum  Omnibus  et  singulis  iuribus,  honoribus  et  pertinentiis*'  heisst 
es  bei  der  Bestätigung  der  Verpfändung  des  Schultheissenamtes;  vgl.  Lacom- 
biet,  ürkundenbuch  III,  S.  364  Nr.  454. 

*)  Münzstätte  und  auch  Lombarden  —  d.  h.  das  Recht  an  den  ur- 
sprünglich aus  der  Lombardei  stammenden  Geldwechslern  —  werden,  wie 
wir  später  sehen  werden,  mehreremal  ausdrücklich  in  Verbindung  mit  der 
Vogtei  und  Meierei  erwähnt. 

•)  Quix,  Necrologium  der  Aachener  Münsterkirche  S.  62»  Z.  12. 

»)  Quix  a.  a.  0.  S.  47,  Z.  11  f. 

8)  Quix  a.  a.  0.  S.  71,  Z.  5. 
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ihren  Beruf  ausübten,  was  wohl  als  wahrscheinlich  angesehen 
werden  kann,  kaiserliche  Münzbeamte  gewesen.  Das  gleiche 
dürfte  der  Fall  sein  bei  dem  einer  etwas  späteren  Zeit  —  nach 
dem  Jahre  1265  —  angchörigen  Münzmeister  Petrus',  ferner  dem 
im  Censusregister  des  Mttnstcrstifts  ^  ohne  Namen  angeführten 
monetarius  und  dem  in  den  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert  —  herausgegeben  .  von  J.  Laurent  —  ver- 
zeichneten Münzmeister  Bruno  ^  der  zweimal  eine  Spende  von 
je  einem  Sextar  oder  Viertel  Wein*  erhält.  Diese  letztgenannten 
drei  Münznieister  könnten  jedoch  auch  vielleicht  nur  als  An- 
gestellte der  Pfandinhaber  der  Schultbeisserei  oder  der  Meierei 
in  der  Reichsmünzstätte  tätig  gewesen  sein. 

Ein  anderer  Posten  ebenderselben  Stadtrechnungen,  nämlich 
eine  Eintragung  im  Eechnungsjahr  1334/5  —  das  Aachener 
Verwaltungsjahr  lief  vom  26.  Mai,  an  dem  die  am  Urbanustage 
(25.  Mai)  gewählten  neuen  Bürgermeister  ihr  Amt  antraten,  bis 
zum  25.  Mai  des  nächstfolgenden  Jahres  ^  —  könnte  den  Glauben 
erwecken,  dass  um  diese  Zeit  die  Stadt  das  Mttnzrecht  besessen 
habe.  Die  betreffende  Stelle  der  Stadtrechnungen  •  lautet:  It.  de 
malleo  monete,  cum  quo  Jo.  de  Royde  argentum  signare  debebat, 
3  gross  pr.  Wm.,  für  einen  Münzhammer,  mit  dem  Johann  von 
Royde  —  der  Goldschmied  war  —  das  Silber  stempeln  musste, 
3  Groschen,  gezahlt  durch  Wilhelm  Beyssel,  den  städtischen 
Banicier.  Nach  meiner  Meinung  handelt  es  sich  hier  aber  nicht 
um  das  Prägen  von  Münzen,  sondern  wohl  lediglich  um  die 
Stempelung  von  Silberbarren  ^.  Gerade  der  Ausdruck  „signare" 
wird  für  Abstempeln  der  Silberbarren  angewendet,  wie  wir  das 

>)  Quix  tt.  a.  0.  S.  48,  Z.  12  f. 

«)  S.  77,  Z.  5. 

')  S.  135,  Z.  18.  (Ausgabe-Reehnang  des  Jahres  1338/9). 

*)  Nach  Gross  (Beinard  von  Schönaa  in  der  Zeitschrift  ,, Aus  Aachens 
Vorzeit*  VIIF,  S.  52)  entspricht  das  Viertel  oder  Sextar  sechs  Flaschen. 

*)  Das  Aachener  Rechnungsjahr  war  in  13  Monate  za  28  Tagen  ein- 
geteilt. (Vgl.  Laurent,  Stadtrechnnngen  S.  404,  Anm.  1.)  Der  Monat  zerfiel 
in  zwei  Hälften,  die  sogenannten  Vierzchnnächte,  eine  Eintcilang,  die  bis 
zum  Endo  der  rcichsstädtischcn  Zeit  bestehen  blieb.  Wird  in  Laurent, 
Stadtrechnnngen  von  einem  14.  Monat  gesprochen  —  z.  B.  S.  354/5  und 
8.  880  — ,  so  hat  man  hierunter  den  einen  bezw.  in  einem  Schaltjahr  die 
zwei  über  die  Zahl  864  (13X28)  hinausgehenden  Tage  zu  yerstehen. 

•)  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  106,  Z.  23. 

^)  Vgl.  hierzu  Loersch  in  der  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  XV,  S.  86. 
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bei  der  nmrca  argenti  usualis  signata  sehen.  Diese  Barren', 
die  wohl  geschäftsmässig  von  den  Goldschmieden  hergestellt 
wurden,  sind  nach  Grote*  vielleicht  im  Auftrage  der  Obrigkeit 
von  einem  aus  den  Goldschmieden  gewählten  Meister  amtlich 
mit  einem  Stempel,  einer  Eichungsmarke,  versehen  worden, 
welcher  Stempel  den  Ursprungsort  und  damit  den  an  dem  je- 
weiligen Orte  üblichen  Feingehalt  des  Silbers  angab.  Da  das 
Gewicht  dieser  Barren  sehr  verschieden  war  —  sie  konnten  ja 
durch  den  Gebrauch  und  dadurch,  dass  zuweilen  ein  Stück 
abgehauen  wurde',  an  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  Einbusse 
erleiden  — ,  so  mussten  dieselben  im  Verkehr  stets  von  neuem 
abgewogen  werden. 

Wenn  Aachen  nun  auch  nicht  das  Münzrecht  besass,  so 
kann  die  Stadt  aber  wohl  befugt  gewesen  sein,  die  Stempelung^ 
der  Silberbarren  vornehmen  zu  lassen*,  wie  ihr  ja  auch  vom 
Reichsoberhaupte  das  Privilegium  statuendi  pagamentum*  ver- 
liehen war,  das  Recht  festzusetzen,  welche  Münzen  und  zu 
welchem  Kurse  diese  in  der  Stadt  Umlauf  haben  sollten.  In 
dem  Freiheitsbriefe,  den  König  Ludwig  IV.  unterm  25.  November 
1314^  der  Stadt  erteilte,  hat  die  das  Festsetzen  des  Pagaments 
betreffende  Stelle  folgenden  Wortlaut:  „Etquoniam  pagamentum 
frequenter  innovatur  in  terris  dominorum  circumquaque,  ex  cuius 
innovatione  grave  dispendium  supervenit  civitati  Aquensi,  damus 
civibus  Aquensibus  auctoritatem  et  plenariam  potestatera  statu- 
endi pagamentum  in  suo  consilio  Aquensi  ad  honorem  imperii 
et  ad  profectum   civitatis   Aquensis."     Zu   deutsch:   Und   weil 

>)  Vgl.  auch  das  iu  dieser  Zeitschrift  XV,  S.  49/50  über  Silberbarren 
von  mir  Gesagte. 

')  Grote,  Münzstadien  VI,  S.  38. 

')  Sogar  halbiert  oder  gevierteilt  wurden  diese  —  auch  GusskÖnige  ge- 
nannten —  Barren.  (Vgl.  Dannenberg,  Grundzügo  der  Münzkunde  S.  172/3.) 

*)  Bode  (Das  ältere  Münz wcsen  der  Staaten  und  Städte  Niedersachsens 
S.  14,  Anm.  2)  sagt,  es  scheine  „ein  allgemeiner  zugestandenes  Vorrecht 
gewesen  zu  sein,  Silbers tücke  zum  Handel  und  grösseren  Verkehr  zu 
stempeln". 

*)  Pagament  vom  mlat.  pagimentum  bezeichnet  nach  Schiller  und 
Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  III,  S.  292  die  Zahlmünzc  — 
also  das  wirklich  umlaufende  Geld  —  im  Gegensatz  zur  Bechnungsmünze, 
dann  aber  auch  die  Währung  und  wird  zuweilen  auch  für  Zahlung  gebraucht. 
(Vgl.  auch  Lamp recht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  II,  S.  389.) 

*)  Loersch,  Achener  Eechtsdenkmäler  S.  42. 
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■die  Währung  (Zahlmünze)  häufig  in  den  Gebieten  der  benach- 
barten Herreu  ändert  und  aus  dieser  Änderung  der  Stadt 
Aachen  grosser  Verlust  erwächst,  so  verleihen  wir  den  Aachener 
Borgern  das  Recht  und  die  volle  Gewalt,  die  Währung  in  ihrem 
Aachener  Rate  festzusetzen  zur  Ehre  des  Reiches  und  zum 
Nutzen  der  Stadt  Aachen. 

Diese  auctoritas  et  plenaria  potestas  statuendi  pagamentum 
wird  der  Stadt  auch  von  deu  folgenden  Herrschern  bestätigt 
und  zwar  von  den  Königen  Karl  IV.  und  Wenzel  unterm 
25.  Juli  1349*  bezw.  unterm  21.  Juli  1376*,  von  Kaiser  Sieg- 
mund  am  17.  September  1434',  von  den  Königen  Friedrich  IV. 
(III.)  und  Maximilian  unterm  21.  Juni  1442*  bezw.  9.  April 
i486*.  Auch  Karl  V.  lässt  unterm  5.  November  1520  diesem 
Vorrecht  der  Stadt  seine  Bestätigung  angedeihen.  Diese,  die  in 
deutscher  Sprache  erteilt  worden  ist,  während  zur  Abfassung 
der  Freiheitsbriefe,  die  von  den  zuerst  aufgeffthrten  sechs 
Herrschern  der  Stadt  ausgestellt  wurden,  die  lateinische  Sprache 
benutzt  worden  ist,  lautet  in  der  uns  hier  interessierenden  Stelle 
folgendermassen : 

„Further,  vnd  demnach  das  Müntzwesen  in  den  vmbligenden 
Herrschafften  vnd  Landen  offtmaln  ersatzt  vnd  ernewert,  dar- 
durch  den  Bürgeren  vnd  Statt  vnsers  Königlichen  Stuls  Aach 
mercklicher  Schad  vnd  Verlust  zustehet,  Derowegen  so  geben 
vnd  verlehnen  Wir  ermelten  Bürgeren  von  Aach  vollkommene 
Macht  vnd  Gewalt,  die  Mtintz  in  jhrem  Raht  zu  Aach  zu 
setzen  vnd  ordnen,  wie  sie  solches  ermelter  Statt  vnd  König- 
lichen Stul  Aach   am  nutz-  vnd  dienlichsten  befinden  sollen".** 

Auf  die  Festsetzung  des  Pagaments  bezieht  sich  eine  An- 
zahl meines  Wissens  bisher  noch  nicht  abgedruckter  Briefe, 
die  sich  abschriftlich  in  den  Akten  über  die  im  Jahre  1773 
zwischen  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  Aachen  stattgehabten 
Verhandlungen  „zum  59**'°  bis  64**^°  beschwerd**  im  Archiv  der 
StAdt  Aachen  vorfinden.    Diese  Briefabschriften,  angefertigt  im 


*)  Loersch  a.  a.  0.  S.  62. 

*)  Loersch  a.  a.  0.  8.  72. 

^  Loersch  a.  a.  0.  8.  125. 

*)  Chmel,  Rcgesto  Friderici  IIL  Anhang  S.  XIX/XX. 

*)  Or.-Perg.-Urkunde  im  Stadtarchiv  zu  Aachen  (A.  I.  89). 

*)  Noppias,  Acher  Chronick  (Ausg.  v.  1632)  III,  S.  20. 

/Google 


Digitized  by ' 


—  60  — 

Jahre  1773,  tragen  sämtlich  an  ihrem  Kopfe  den  Vermerk: 
„Auszug  aus  einem  alten  buch  rubricirt:  Copia  sive  extractus 
brieflicher  Urkunden  et  iurium  ex  rotulo  ad  imperialem  cameram 
a  caesareo  commissario  neben  deßelben  allenthalben  beygesetzten 
vidimis  (sie!)  transmisso  in  Sachen  turbatae  possessionis  des 
königlichen  stuels  und  statt  Aachen  contra  hertzogen  von 
Gulich  etc/  Hinter  dem  Schluss  eines  jeden  Briefes  bescheinigt 
J.  G.  Fauth,  der  wohl  ein  kurpfiilzischer  Beamter  gewesen 
sein  wird,  die  Übereinstimmung  der  ihm  vorliegenden  Abschriften 
mit  der  gehabten  Vorlage,  die  aber  auch  nicht  das  Original 
gewesen  ist.  Die  Briefe  samt  und  sonders  tragen  einen  Rand- 
vermerk,  der  sich  meistens  auf  die  den  Originalen  aufgedruckt 
gewesenen  Siegel  bezieht.  Der  Vermerk  auf  Brief  Nr.  9  bei- 
spielsweise lautet:  „war  ein  alte  schrift,  daruff  getruckt  ein 
groß  siegell  von  rothen  wachs,  daruff  stunden  2  helmen  und 
boven  einem  ein  low,  boven  den  anderen  ein  pauwen  schwantz, 
und  war  die  umschrifft  verdunckelt,  die  wortt  comitis  Zu- 
phaniae.* 

Die  Briefe  sind  nun  folgende: 

1.  Herzog  [Wilhelm  II J  von  Jülich  an  Werner  von  Breidenbent :  die 
Mitteilung^  dass  die  Stadt  Aachen  sich  über  die  Schädigungen  beklage,  die 
ihr  besonders  von  Staetz  Bueten  und  Geisken  van  der  Wyden  zugefügt  würden, 
sei  ihm  neu  ^,  zumal  er  seinem  Drost  und  anderen  Amtleuten  befohlen  habe, 
die  Stadt  zu  schützen.  Er  sende  daher  der  Stadt  den  gewünschten  offenen 
Brief  und  bitte  ihn  zu  veranlassen,  dass  die  Münze,  die  in  Düren  geschlagen 
würde,  in  Aachen  umlaufen  dürfe,  nachdem  dieselbe  in  Kö'n  für  gut  befunden 
worden  sei,   —  Caster,  [1361—93],  feria  quarta  post  Pascha. 

Hertzogc  van  Qulchc. 

Herr  Werner,  goide  frundt.  Wir  hain  urcn  brief  wale  verstandten,  da 
eine  ihr  uns  schrievet  ...  so  begeren  wir  ouch,  dat  ihr  mott  ihn  sprechen 
wiUt,  dat  sie  umb  unßen  wiUe  nnße  gelt,  dat  binnen  unssmc  lande  geschlagen 
wirt  zo  Düren,  doen  nehmen  in  irre  statt,  nae  dem  dat  datselve  gelt   zu 


*)  Man  ^vird  dieser  Versichorung  dos  Herzogs  wohl  Qlaabon  schenkon  müssen, 
darf  aber  anderseits  nicht  ausser  acht  lassen,  dnss  gerade  von  ihm  auch  bekannt 
ist»  doss  er  sich  geweigert  hat,  gegen  Raubritter,  die  in  seinen  Landen  Knufleute  ge- 
plündert hatten,  vorzugehen  (vgl.  Qross  in  der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit** 
VIII,  S.  28  und  42),  wozu  er  doch  als  Teilnebmer  am  Landfriedensbunde  zwischen 
Maas  und  Rhein  —  seit  dem  Jahre  1S64  gehörte  er  diesem  Bunde  an;  vgl.  Kolleter,  Die 
LandfriedonsbUnde  zwischen  Maas  und  Rhein  im  XIV.  Jahrhundert  S.  %  Anm.  und 
S.  12,  Anm.  1  —  ganz  besonders  verpflichtet  war. 
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Collen  geprofft  is,  ind  man  dat  aldae   nimbt  gelich  anderen  gelte.    Datum 
Caster^  feria  qnart«  post  Pascha. 

An  herrn  Werner  van  Bredenbent',  nnssen  lieyen  vrandt  ind  raith. 

2.  Herzog  [Wilhelm  IL]  von  Jülich  an  die  Stadt  Aachen :  er  schicke 
zugleich  mit  diesem  Briefe  drei  Münzen,  die  seifte  Wardeine  aus  der  Dürener 
Münzbüchse  herausgenommen  hätten  und  bitte,  diese  Stücke  zu  prüfen  und 
hei  Gutbefund  kursieren  zu  lassen.  —  [1361—93,] 

Hertzoge  van  Guilche. 

Lieye  frundte.  Wust,  dat  wir  diesse  drey  pcnningc,  die  uch  brenger 
dieß  briefifs  brengt,  oyermitz'  unse  wardeynen^  ind  frundt  zu  Düren  uyß 
der  boyßen^  hain  doln  nehmen  ind  bitten  uch,  dat  ihr  die  preufft,  offt  goed 
gelt  is,  so  duet  id  nehmen,  also  als  wir  van  uch  gescheiden  syn.    Her  zo 


>)  In  Caster  (Kaster)  bei  Bergbeim  a/Erft  befand  «ich  ein  jttlichsches  Scbloss. 
Hftnfig  ist  in  den  Aücbener  Stadt reohnungen  von  Caster  die  Bede,  da  oftm*iU  vqm  Bat 
Boten  nach  dort  gesandt  wurden,  anch  wird  das  Geschenlc  lui  Met,  das,  wie  so  vielen 
andern  hohen  oder  einflossreioben  Persönlichkeiten,  auch  dem  Herzog  von  JtÜiob  von 
seilen  der  iftadt  gemacht  wird,  mehrfach  dorthin  gebracht. 

*)  Er  war  der  älteste  Sohn  von  Arnoldns  Parvus  und  Bruder  des  Karsil  von 
Palant  d.  Ä.;  vgl.  von  Oidtman  in  der  Zeitschrift  dos  Aa-hener  Gtoscbi.hts Vereins 
XIV,  S.  88  f.  In  den  Aachener  Stadtrechnungen  wird  seiner  ungemein  oft  gedacht.  Vom 
Jahre  1997—77  war  er  jtüicbscber  Bat. 

*)  overmits  =  vermittelst. 

♦)  Wardein,  wei^ein,  von  warden  und  werderen  =  werten,  den  Wert  bestimmen, 
vgl.  Schiller  und  Lttbben  a.  a.  O.  V,  S.  600  und  674/5.  Vielleicht  stammt  das  Wort 
«wardein*'  uuch  von  dem  ital.  guardare,  bewachen,  beobachten.  Italienische  Münzer, 
in  deren  Vaterland,  gleich  dem  Handel,  auch  das  Geldwesen  frühzeitig  ausgebildet 
war,  sind  wie  ih^e  Landsleute,  die  lombardischen  Wechsler,  nach  Deutschland  ge- 
kommen und  mt^gen  hier  zugleich  mit  ihrer  Fertigkeit  manche  ihrer  Heimat  geläufigen 
Beseichnungen  und  Ausdrücke  eingebürgt  haben.  (Vgl.  hierzu  den  trefflichen  Führer 
durch  die  Münzsammlung  der  Stadt  Köln  von  Menadter  und  Oppermann  8.  40 )  Der 
Wardein  war  der  oberste  Münzbeamte,  der  neben  der  allgemeinen  Aufsicht  über  die 
Münzschmiede  besonders  darauf  Obacht  zu  geben  hatte,  dass  die  geprägten  Münzen  die 
vorgeschriebene  Beinheit  des  Metalls  wie  auch  das  gehörige  Gewicht  zeigten.  Nur,  wenn 
dies  der  Fall  war,  sollten  die  Münzen  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Nach  jeder 
Prägung  legte  man  eine  bestimmte  Anzahl  der  nengeschlageuon  Münzen  in  eine  ver- 
sohliessbare,  mit  einem  Sohlitzloch  versehene  Büchse,  die  zu  fest-gesetztor  2^it  —  in 
späteren  Jahrhunderten  an  den  sogenannten  Probationstagen  —  geöffnet  wurde,  um 
die  darin  befindlichen  Münzen  einer  nochmaligen  genauen  Probe  vermittelst  Wage 
und  Sohmelztiegel  zu  unterziehen.  Diese  wiederholte  Untersuchung  sollte  dazu  dienen. 
Wardein  und  Münzmeister  anzutreiben,  ihr  Amt  recht  gewissenhaft  zu  versehen.  Da 
bei  den  damaligen  unvollkommenen  Einrichtungen  und  Werkzeugen  es  kaum  möglich 
war,  ein  ganz  genaues  Gewicht  und  eine  tadellose  Mischung  des  Metalls  zu  erzielen,  so 
war  dem  Münzmeister  bei  Gewicht  und  Legierung  ein  bestimmter  Spielraum,  das 
sogenannte  remedinm  gewährt.  Des  Wardeins  Aufgabe  war  es  auch,  die  fremden  im 
Gebiet  seines  Münzherrn  umlaufenden  Münzsorten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  unterauchen..  Zu 
dem  Amt  der  Wardeine  wurden  vielfach  die  Goldschmiede  herangezogen,  deren  Be- 
schäftigung viele  Berührungspunkte  mit  den  Verrichtungen  der  Mtlnzer  bezw.  der 
Mttnabeamton  hatte.  (Vgl.  auch  Loersch  und  Bosenberg  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschiohtsvereins  XV,  S.  72.) 

*>  boyße  =  Münzbüchse.  Vgl.  ausser  dem  in  vorhergehender  Anmerkung  hierüber 
Gesagten  auch  das  später  S.  74  im  Urkundentext  über  die  „beslossen  bnesse" 
Mitgeteilte. 
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duet    also    as    wir    nch    geleuven    ind    as    ihr    wolt,    dat    wir  omb   nren 
willen  deden.   (Ohne  Jahr  und  Ort.) 

An  die  burgermeistcr,  scheffencn  ind  raith  van  Aicheo,  oossc  lieve 
frnndte. 

3.  Herzog  [Wilhelm  II.]  von  Jülich  an  die  Stadt  Aachen:  er  werde 
Beinen  Mümmeiaiev  in  Düren  anweisen,  die  Münzen  dort  so  herzusteüen^  dass 
nicht  fnehr  darüber  geklagt  werde,  —  Lechenich,  [1361—93],  des  dinstags 
nac  Divisionis  apostolorum  [Juli  15], 

Hertzoge  van  Quiige. 

Gatte  frundt.  Wir  hain  wähle  verstandten  uren  brieff  van  deime  gelt 
nnßer  muntzen  van  Düren,  warop  wir  uch  wederschricvcn,  dat  wir  jetzu  zo 
Lechenich  sin,  mit  deme  buschove  van  Coline  in  groisscr  nnleden  \  dat  irste 
wir  van  danne  komcn  zo  Düren,  so  sollen  wir  onscn  munzner  beboiden' 
ind  vor  nnß  doen  kommen  ind  mit  ihm  also  ernstlich  sprechen  off  dein 
sprechen,  dat  sy  onse  gelt  allsnlch  machen,  dat  id  gcncme  blive,  ind  dat 
wir  daevan  egeyne  klage  meer  hoeren.  Gegeven  zo  Lechenich  des  dinstags 
nae  divisionis  apostolorum. 

An  die  burgermeister,  schcffen  ind  raith  der  statt  van  Achen,  nnßen 
goidon  frundt. 

4.  Herzog  [Wilhelm  IL]  von  Jülich  an  die  Stadt  Aachen:  er  hohe 
seinem  Dürener  Münzmeister  die  Klage  der  Stadt  Aachen,  dass  die  Dürener 
Münzen  an  der  Mark  Silber  um  eine  Mark  Pagament  verschlechtet^  seien^ 
mitgeteilt  und  ihn  beauftragt,  sich  in  Aachen  zu  verantworten.  —  Caster, 
[1361—93],  Juli  28  (ipso  die  Pantalconis). 

Hertzoge  van  Guilge. 

Lievo  frundt.  Onsen  munzmeister  van  Düren  daromme  vor  uns  geheischt, 
hain  wir  ihn  laissen  hoiren  ind  verstaen  allsulchc  uro  briefe  as  ihr  uns 
waele  eins  ind  anderswcrff'  van  unsser  muntzen  wegen  van  Düren  gesandt 
hat,  klagende,  wie  diesselve  onße  muntze  soelc  geergert^  syn  ahn  der  marck 
silvers  eine  merck  peyemen^  darup  unße  muntzcmeister  vur  uns  ind  vur 


*)  Es  bandelt  sich  hi  r  böcbstwaliTSchoinlich  um  den  Streit  Wilhelms  Tl.  mit 
dem  Administrator  des  Kölner  ErKstifts,  dorn  Trierer  Erzbischof  Kuno  von  Falkenstein. 
Dieser  Streit  drehte  sich  um  den  Btlckkauf  des  dem  Herzog  von  Jülich  verpfändeten 
Zttlpich.  (Vgl.  Kelleter  a.  a.  O.  S.  46  ff.)  Die  Abfassung  des  Briefes  Nr. 8  fiiUt  dnnn 
in  die  Zeit  von  Nov./Dez.  1367  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jabios  1370. 

*)  beboiden,  beboden=» entbieten,  vorladen;  vgl.  Schiller  und  Lübben  a.  a. 
O.  I,  S.  162. 

*)  eins  ind  anderswerff  =  das  eine  und  das  andre  Mal. 

*)  ergeren,   ärgeren  =  verschlechtern,   schmälern.    (Schiller   und    Lttbben  I, 

a  v&.) 

*)  Diese  Verschlechterung  um  eine  Mark  Pagament  (peyemen)  entspricht  einer 
Verringerung  der  Münzen  um  etwa  10  vom  Hundert,  gewiss  ein  sehr  ausreichender 
Grund  für  die  Stadt  Aachen,  dem  Umlauf  dieser  jUlichschen  Mttnze  Schwierigkeiten 
zu  bereiten. 
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onßen  frundten  sind'  iod  sin  bescheidt  verandtwortt  hat,  genough  as  uns 
dunckt,  up  ner  yerbeßeren  ind  hain  yn  daromme  aß  yort  doen  riden  und 
uch  sich  desselven  zo  verandtwortten  mit  den  reden,  as  he  uch  sagen  sali, 
ind  willen  daromme  uch  bittend  sin.  Ist  dat  he  sich  also  mit  goden  reden 
yerantwortt,  dat  uch  duncken  mag,  dat  man  mit  cme  liden'  sole,  dat  ir 
ouch  dan  mit  cme  ind  mit  uns  muntzen  vurß  also  lidet,  dat  die  bi  urme 
bindternisse  nit  verschlagen  werde,  want  onsse  meininge  ommer  is,  dat  onsse 
muntzen  voldoen  socle  dem  pcnninge,  den  he  sleit,  na  dem  sich  golt  cnd 
ouch  dat  silver  hoeget  yan  dage  zo  dage.  Datum  Caster  ipso  die  Pantaleonis. 
Eirsamen  luden  dem  raithe  der  statt  yan  Aichen,  onsen  goeten  ymndten. 

5.  Herzog  [Wilhelm  IL]  iwn  Jülich  an  die  Stadt  Aachen:  Wernes' 
van  Aiche,  stein  Dürener  Münzmeister,  habe  ihm  nacJt  seiner  Rückkehr  von 
Aachen  mitgeteilt,  daes  er  vor  dem  versammelten  Aachener  Rate  sich  verant- 
wortet habe.  Wünsche  die  Stadt  schwere  Münzen,  so  wolle  er,  der  Herzog, 
so  weit  es  anginge^  detn  willfahren.  Wenn  er  von  seilen  der  Stadt  an  seiner 
Münzschmiede  in  Düren  geschädigt  werde^  so  dass  er  sie  aufgeben  müsst£,  so 
erachte  er  das  für  ein  grosses  Unrecht,  Er  bitte  um  Antwort.  —  Caster, 
[1361'-9B],  August  1  (die  Petri  ad  yincula). 

Herizoge  yan  Quilche. 

Lieye  frundt.  Werner  yan  Aiche,  onsen  muntzmeister,  den  wir  hatten 
doen  rieden  zo  uch,  omme  onse  muntze,  dier  ir  uch  beklagende  wairt,  zu 
yerandtwortten,  de  is  kommen  wederomme  ahn  ons  ind  hatt  ons  wähle 
gesagt  ind  erzahlt,  wie  he  goweist  haye  yur  uch  ind  in  urme  yollen  raithe 
ind  haye  dae  an  uch  gesät  ind  ahn  ure  bescheidenheit'  ind  gcboden,  nae 
dem  dat  ihr  t*golt  ind  t^silyer  selver  gesät  hait  ind  in  ure  statt  gilt,  ind 
sie  yren  penningh  darnae  schlaen  ind  des  niet  naure  zu  kommen  können, 
sich  einger  wyßc  anders  zo  behalten  mögen  an  der  muntzen,  dunke  uch 
daromme,  dat  si  sich  behalten  meuchten  den  penning  sweyre  zo  schlaen, 
dat  sie  des  gerne  ure  bescheidenheit  staen  seuldten  ind  bode  zustaen,  dat 
ommer  uns  ind  unßen  frundten  dunkt  yolbeden  syn  in  den  sachen  yurschreyen. 
Ind  Wille  heromme  gerne  uch,  lieye  frundt,  bitten,  dat  uch  des  wille  ge- 
nuegen,  ind  wilt  ons  ahn  unßen  muntzen  dorin  boyen  nict  hindtcren,  also 
wir  uch  gelcuycn.  Want  wurdte  unsse  muntze  herinboyen  yan  uch  gchindtert 
ind  geletzt,  dat  wir  sie  nederlegen  moesten,  dat  ducht  unß  zomaihle  sie  van 
uch  unreden  ind  uns  eine  herdheit,  der  wir  uch  nie  geleuyen  ind  begehren, 
darop  uns  ure  endtliche  ind  ouch  goide  antwortte  zo  schricyen  weder  mett 
desscmselyeu  boden.    Datum  Caster  die  Petri  ad  yincula. 

Burgermeisteren,  scheffenen  ind  raithe  der  statt  yan  Aichen,  onsen 
lieyen  frundten. 


*)  Im   Original   dieses    Briefes   bat   an    Stelle  des  hier  sinnlosen  Wortes  „sind" 
jedenfalls  etwas  anderes  gestanden. 
*)  liden  »  dulden. 

*)  bescheiden heitt  beschedenheit » Überlegong,  Einsicht, Weisheit  (Vgl-  Sohiller- 
Lttbben  a.  a.  O.  I,  S.  250).  "  C  ^  \ 
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6.  Herzog  [Wühdm  IL  oder  III J  von  Jülich  an  die  Stadt  Aachen: 
sein  Münzmeister  in  Jülich  solle  Weisspfennige  von  derselben  Güte  schlagen^ 
wie  die  zu  Düren  geprägten.  Er  bitte,  das  Jülicher  Geld  hei  Gutbefund 
in  der  Stadt  Aachen  umlaufen  zu  lassen.  —  Gulche,  [1361—93  bezw,  1393 
bis  1402J,  Juli  16  (in  Divisionc  apostolorum). 

Hcrtzoge  yan  Gulche. 

Frundtliche  groß  yurgemelt.  Gatte  frundt.  Wir  lassen  nch  wissen, 
dat  wir  eynen  montzer  zu  Gulche  gesaot  hain,  wilcher  muntzer  wißpenning  * 
schlain  sali,  also  gutt  aß  unße  muntzer  yan  Düren,  darumb  bitten  wir  uch, 
dat  yr  sein  gelt  wilt  dein  beseyn,  und  yyndt  yr  also  gutt  as  dat  gelt  yan 
Düren,  so  bitten  wir  uch,  dat  ihr  bestellen  wilt,  dat  men  unße  gelt  neymen 
Wille  goleych  deme  gelte  yan  Düren  in  uyre  statt,  und  wie  ihr  dat  gelt 
findt,  des  laist  unß  eine  antwortte  weder  wissen.  Got  sy  mit  uch.  Datum 
zu  Gulche  in  Diyisione  apostolorum. 

Eirsammen  wysen,  beyryen*  luden  burgermeistere,  scheffcn,  raydt  der 
statt  yan  Aiche,  unßen  gutten  yrund4;en. 

7.  Herzog  [Wühdm  IL  oder  IILJ  von  Jülich  an  die  Stadt  Aachen: 
er  bitte,  seiner  in  Jülich  geschlagenen  Silbermünze  in  Aachen  Umlauf  zu  ge- 
statten, da  sie  ebensogut  sei  wie  die  Münze  von  Deutz  und  von  Düren,  —  Caster, 
[1361—93  bezw.  1393—1402],  des  freytags  nac  sent  Johannstag  Baptisten 
[Juni  24], 

Hertzoge  yan  Guilge. 

Gode  frundt.  Wir  bitten  uch  ind  begeren  allsulche  muntze  as  wir  zo 
dissen  zitten  in  unser  statt  yan  Guilche  doen  schlacn,  dat  ihr  bestellen  wilt 
in  ure  statt,  dat  man  die  dae  nemo  ind  geyc,  want  diesclyen  onßen  muntze 
zu  Guilche  as  goit  sin  sali  yan  silyer  int  yan  gewichte  as  man  zo  Duitze 
off  zu  Duron  schlain  mag.  In  dessen  Sachen  wilt  uch  uns  zo  Heye  also 
bewysen  as  wir  uch  gelouyen.  Gegeyen  zo  Caster,  des  freytags  nae  sent 
Johannstag  Baptisten. 

An  die  burgcrmeister,  scheffenen  ind  raith  der  statt  yan  Aichcn,  unssen 
goden  frundten. 

8.  Herzog  [Wilhelm  III.J^  von  Jülich  und  Geldern  an  die  Stadt 
Aachen:  er  bitte,  die  von  seinem  Jülicher  Münzmeister  Gerhard  van  Eymande 


1)  Der  Weisspfenniß,  aus  dem  sich  später  der  so  wichtige  Baderalbos  —  so 
genannt  nach  dem  auf  ihm  liefind liehen,  dem  Mainser  Wappen  entnommenen  Rad  — 
entwickelte,  wird  woiü  zuerst  um  das  Jahr  1800  geschlagen  worden  sein.  Seine  förm- 
liche Einfuhrung  fand  er  aber  erst  durch  den  zwischen  Ei-zbisohof  Kuno  von  Trier  und 
seinem  Neffen,  dem  Kölner  Erzbisohof  Friedrich  von  Saarwerden,  unterm  28.  Man  1872 
vereinbarten  ersten  rheinischen  MUuzverein.  (Vgl.  Menadier  und  Opp ermann 
a.  a.  O.  S.  36  ff) 

*)  beyrve,  berve,  biderve  u.  s.  w.  =  nützlich,  tüchtig,  gut,  rechtschaffen.  (Vgl. 
Schiller  und  Lübben  a.  a.  O.  I,  S.  172. 

">  Dieser  Brief  könnte  allenfalls  auch  dem  Bruder  und  Nachfolger  Wilhelms  III., 
dem  Herzog  Reinald  angehören. 
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geschlagene  Münze  zu  prüfen  und  hei  Guibefund  gleich  anderm  Geld  in  der 
Stadi  kursieren  zu  Itissen.  Er  eraurhe  um  Mitteilung,  weshalb  man  seine 
Jülicher  Münzen  nicht  ebenso  nehmen  wolle,  tote  die  Dürener,  Etwaige 
Mängel  werde  der  Münzmeister  abstälen.  —  Caster,  [1393—1402],  sabbatho 
in  crastino  Aegidii  abbatis  (Sept.  1). 

Hertzoge  van  Goilge  ind  Tan  Gebe. 

Lieye  frnndte.  Also  as  wir  ach  ynr  zitten  mehc  gcschrcyen  ind  gc- 
betten  hain,  also  bitten  wir  nch  fmndtlich  ind  begoren,  dat  ihr  proYcn  wilt 
Gerartz  gelt  yan  Eymande,  nnß  muntzmcistcrs  zo  Gnilche'  und  dat  bcsion. 
Ist  Sache  dat  ihr  dat  gelt  as  goit  findet  as  ander  onsse  gelt  van  Darcn,  so 
begeren  wir  yan  nch,  dat  ihr  onsse  muntze  yan  Gnilche  fordet  int  wil 
laissen  gaen  gelich  anderen.  Gegeyen  zu  Caster  sabbatho  in  crastino 
Aegidii  abbatis. 

Vort,  lieye  frnndt,  so  bitten  wir  uch  ind  begeren,  dat  ihr  ons  wilt 
laissen  wissen,  waramb  dat  man  dat  gelt  yan  Gnilche  nit  aßwaele  en  socio 
nehmen  as  dat  gelt  yan  Düren.  Wert  sachc  dat  dae  einlebe  brayche  an 
were,  dioselye  [sali]  de  yargen.  onsse  muntzmcister  gerne  richten  ind  kercn. 

Unßen  golden  frnndtcn,  burgermcisteren,  schcfTenon  ind  raithc  der 
stede  yan  Achen. 

9.  Herzog  [ReinaldJ  von  Jülich  und  Geldern  an  die  Stadt  Aachen: 
die  Stadt  Köln  lasse  seine  Jülicher  Goldgulden,  die  sie  für  ebensogut  wie  die 
Gulden  der  rheinischen  Kurfürsten  befunden  habe,  in  Köln  kursieren,  er 
bitte,  dass  auch  Aachen  seinen  Goldgulden  Umlauf  gewähre,  —  Hamboich, 
[1402—1423],  des  sonntags  up  unser  Lieyer  Frawen  ayondt  assamptio 
(August  15), 

Hertzoge  yan  Gnilge  ind  yan  Gelre  iqd  greyc  yan  Zutphen. 

Eersambe  gntte  frundte.  Allsulchen  golt  ind  silyeren  gelt,  as  wir  zo 
Guilche  in  onser  statt  dein  machen  ind  wirchen,  dair  die  statt  yan  Colnc 
die  prouffe  äff  halt  dein  besien,  also  dat  in  der  prouyen  walle  genucgt,  ind 
die  gonlten  niet  arger  befonden  en  hayen,  dan  der  chnrfarsten  galten,  die 
sy  in  jren  montcn  op  dem  Byne*  na  dein  wirchen,  darumb  die  statt  yan 
Coline  yarß  dat  mit  beliefft  halt  ind  nehmen  die  yarß  onse  galten  gelich 
der  chnrfarsten  galten,  hieromb  so  dein  wir  an  ach  schrieyen  frandtlichen 
ind  ernstlichen  begerende,  dat  ihr  za  Aiche  in  are  statt  bestellen  wilt,  den 

■)  Die  Aachcooier  StAdtrechnnng  des  Jahres  1876/7  bringt  —  in  der  Lanrentsohen 
Bearbeitung  S.  254,  Z.  22  —  den  Posten  ^It.  Ueynrioo  monetario  Durensi  1*.  Wir  lernen 
hier  noeh  einen  dritten  jUliohscben  Mttnsbeamten,  den  DUrenor  MUnzmeister  Heinrich 
kennen,  dem  der  Aachener  Bat  ein  Viertel  Wein  reichen  lilsat.  Wahrscheinlich  hat 
dieser  Httnioneister,  den  wohl  die  Festliohkoiten  bei  Gelegenheit  der  Krönung  Wenzels 
—  im  Joli  1876  —  nach  Aachen  gefUhrt  haben,  früher  im  Aaftrag  seines  Herrn,  des 
Hersogs  Wilhelm  11^  mit  der  Stadt  über  Mttnsangelegenheiten  zu  verhandeln  gehabt. 

■}  monten  op  dem  Ryne,  die  am  Bhein  gelegenen  Mttnzstätton  der  Kurfürsten 
von  Köln,  Trier,  Mains  and  von  der  Pfalz. 
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—  Be- 
mann onsscn  ^Iten  [doin  zo   nemen]   nachdem   sie   also  gutt  sin  ind  niet 
arger,  ind  wilt  ach  darinne  bewysen,  dat  wir  ach   des   zo   danken   havcn 
moigcn.    Gegevcn  zo  Hamboich'  des   sonntags  ap   ünsser  Liever  Frawen 
ayondt  assnmptio*. 

An  die  eirsamc  bargermeistere,  scheffene  and  raith  der  statt  van 
Aiche,  unßen  gutten  frandten. 

10-  Beide  Herzoge  von  Luxemburg  und  Brabant  [Wenzel  von  Luxem- 
burg und  seine  Frau  Johanna  von  Brabant]  an  die  Stadt  Aachen :  sie  dankten 
für  die  Bereitwilligkeit  der  Stadt,  das  einem  Brügger  Bärger  beschlagnahmte 
Gut  zurückzugeben,  auch  bitten  sie,  ihrer  zu  Mastricht  geschlagenen  Münze  in 
Aachen  Umlauf  zu  gewähren.  —  BroefifeltJ,  [1355—83],  Jan.  26. 

Biden  hertzoge  van  Lacembarg  ende  van  Brabandt. 

Lieve  inde  gemindte  *  friendte.  Wy  hebben  waihl  yerstaen  uwe  friendleke 

antwortte,  die  ghi  uns  geseint  hebt Vort,  lieve  friende,  bitten  wy 

a  friendelic,  as  wy  Wanderen  tyden  gebeden  hebben,  dat  ghi  onsse  munt, 

die  wy  te  Triebt  schlaen  doen,  forderen  wilt  ind  in  uwer  statt  doen  gaen 

om  awe  gonst  inde  friendeliker   bede   willen,   dair  in  doende   also   wy   a 

ganßlic    toe    gelouven.    Gott    sy    mit  u.     Gegeven    te    Broeß[elt]    26.  tag 

in   ianuario. 

Onssen  lieven  ind  gemindten  friendten  den  burger- 

meisteren,  schepen  en  raith  der  statt  van  Aken. 

11.  Johann  von  Bayern- Ilennegau,  erwählter  Bischof  von  Lüttich  an 
die  Stadt  Aachen:  er  bitte,  seinen  Silber-  und  Goldmünzen,  wenn  sie  sich  als 
ebensogut  erwiesen,  wie  das  von  der  Stadt  zugelassene  Geld  anderer  Herren, 
in  Aachen  Kurs  zu  gestatten.  —  [1390=1418],  Sept.  21. 

Johann  van  Beyeren,  elect%van  Ludie  and  grcve  zu  Loen. 

Gute   frundte.    Wir   bitten   uch   frundtlichen,   dat  ghir   unße   muntc 


1)  Hamboioh,  jetzt  Hambacb,  Kr.  Jülich,  mit  Üborresten  einos  JUlichscben 
Schlosses. 

*)  Der  Schreiber  dieses  Briefes  datiert  denselben  vom  Sonntag  nach  dem  Vor- 
abend von  Mariae  Himmelfahrt.  Dieser  Sonntag  muss  nun  zwischen  die  Vigilie  dieses 
Festes  nnd  das  Fest  selbst  gefallen  sein,  d.  h.  die  Vigilie  ist  auf  Samstag,  Mariae 
Himmelfahrt  auf  Montag  anzusetzen.  WAhrend  der  Begierangszoit  des  Herzogs  Beiuald 
—  1402  bis  142B  ^  ist  nun  dieses  Fest  dreimal  auf  einen  Montag  nnd  daher  die 
Vigilie,  die  nicht  an  einem  Sonntag  sein  kann,  auf  einen  Samstag  gefallen  nnd  zwar 
ist  dies  in  den  Jahren  1407,  1412  und  1418  der  Fall  gewesen.  (Vgl.  Weidenbach,  Ca- 
lendariam).  In  einem  von  diesen  drei  Jahren  wäre  obiger  Brief  dalier  geschrieben 
worden.  Sollte  dieses  Schreiben  aber  etwa  nicht  von  Herzog  Beinald,  sondern  von 
Wilhelm  LEX.  herrühren,  was  wenig  wahrscheinlich  ist,  so  mttsste  es  dem  Jahre  1401 
zugewiesen  werden,  da  nur  in  diesem  Mariae  Himmelfahrt  auf  einen  Montag  fiel. 

*)  gemindte  (von  minnen)=z geliebte,  vgl.  Sohiller-Lübben  a.  a.  O.  IIT,  S.  9S. 

*)  elect,  episcopus  electus,  erwählter  bezw.  ernannter,  aber  nicht  konsekrierter 
Bischof.  Johann  von  Bayern  —  als  erwählter  Bischof  von  Lttttich  Johann  VI.  —  war 
der  Enkel  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  und  Margarotas,  der  Erbin  der  Grafschalten 
Hennegau  und  Holland;  im  Jahre  1418   verzichtete   er  auf  den  LUtticher  Stuhl.    Das 
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silveren  und  gölte,  doir  unße  naem  ind  waefifen  ^  uffsteint,  umb  unse  gunstc 
und  ure  willen  wilt  docn  nehmen  in  ure  statz,  want  sy  also  goit  is  as  andere 
herren  muntze,  die  ghi  dagelichs  neembt  in  ure  statz,  dair  sueldt  ihr  unß 
sehre  danckelichen  yn  daen  und  willen  datz  vor  ogen  hain,  off  id  gefiele  in 
geliehen  sachen  off  in  mehrern.  Gott  sj  mit  uch.  Gegeyen  onder  onßrem 
siegell  21.  tage  in  der  maent  van  September. 

Unßem  gutten  frundten,  den  borgermeisteren; 

scheffen  und  raith  der  statt  van  Aicheu. 

12.  Der  Erzbischof  von  Köln  [Dietrich  IL  von  Mors]  an  die  Stadt 
Aachen:  er  habe  in  Deutz  eine  neue  Münzstätte  eingerichtet y  die  Goldmünzen 
von  dem  Werte  eines  Postulatusgulden  schlagen  solle,  wie  solche  zu  Köln, 
Aachen  und  an  anderen  Plätzen  umliefen,  und  bitte,  seine  neuen  Goldmünzen 
in  Aachen  kursieren  zu  lassen,  —  Colne  [14J53,  März  17  (up  sent  Gertrudt  tag). 

Archiepiscopns  Coloniensis,  sacri  imperii  princeps  elector,  Westphaliae 
et  Angariae  duz. 

Eirsamen  gutten  frundten.  Wir  laissen  ach  wißen,  dat  wir  zo  Duytze, 
geen  onßer  Stadt  Colne  over  gelegen,  eine  nuwe  muntze  gelag  han,  alda 
gnlten  zo  schlaen  unter  nnßen  wapen  ind  tytcll,  der  gultcn  ein  so  gutt  ind 
werth  sin  sali  as  ein  der  gultcn  genant  postulaitze'  gulten,  die  itzond  zu 
Colne  ind  vord  by  uch  ind  an  anderen  endten  genge  sint,  also  bcgeren  wir 
yan  uch  sehre  frundlichen,  dat  ihr  die  yurß  unße  gulten  zulaissen  ind  yur 
dat  yurgemelte  ir  wert  nemen'  ind  zo  Aicbe  bestellen  willen,  so  zugelaissen, 
genommen  ind  uißgegeyen  werden,  ind  uch  daeinne  guttwillig  hayen,  as  wir 
getruwen,  ihr  gerne  dein  willen,  dat  ane  dat  ihr  uns  lieye^.  Gegeyen  in 
unser  statt  Colne  unter  unsem  segeil  up  sent  Gertrudt  tag,  anno  Domini  etc.  58. 
Den  eirsamen  unßen  gutten  frundten,  burgermeisteren, 
scheffenen  indt  rathe  des  konniglichen  stoils  der  statt  Achen. 


Aachoner  Stadtarchiv  besitzt  auch  noch  zwei  an  die  Stadt  Aachen  gerichtete  Original- 
sohreiben Johanns.  In  dem  einen,  vom  17.  Dez.  o.  J.  (Or.  Pap.  A.  III.  8),  ersucht  er  dio 
Stadt  auf  den  Gtoedert  Durtzant  einzuwirken,  damit  dieser  den  Kanonikus  Arndt  van 
Gavere  nicht  weiter  im  Genüsse  von  dessen  LUtticher  Prftbende  behindere.  Gtoedort 
Durtzant  gehörte  seit  dean  24.  Aug.  1401  dem  Aachener  MUnsterstift  als  Kanonikus  an 
und  starb  am  S.  Aug.  14S8.  (Froundl.  Mitteilung  des  Herrn  H.  F.  Macco,  vgl.  auch 
Heus  oh,  Nomina  canonicorum  etc.  S.  9.)  Und  in  dem  andern  Brief —  vom  1.  April  1409 
—  (Or.  Perg.  A.  III.  9)  gibt  Johann  die  Erklärung  ab,  dass  alle  Zwistigkeiten  zwischen 
ihm  und  der  Stadt  Aachen  ausgeglichen  seien. 

»)  waeffen  =  Wappen. 

*}  posiulaitze  gnlten  —  Postulatusgulden.  Diese  GK>ldmtlnze  soll  zuerst  von  dem 
postulierten  Bischof  von  Utrecht,  Rudolf  von  Diepholz  —  etwa  um  1440  —  geschlagen 
worden  sein.  (Vgl.  Seh  mied  er,  Handwörterbuch  der  gesamten  Münzkunde  S.  868). 
Postuliert  wird  der  Bischof  genannt,  der  aus  kanonischen  Gründen  nicht  gewählt,  sondern 
nur  erbeten  werden  konnte.  Ein  postulierter  Bischof  hat  vor  der  admissio  keinerlei 
Recht  auf  das  Amt,  wie  das  beim  gew&hlten  Bischof  der  Fall  ist.  (Vgl.  Wetz  er  und 
Weite's  Kirchenlexikon  X,  S.  240/1.) 

*)  Der  Kölner  Rat  verbot  im  gleichen  Jahr  —  1456  —  den  Umlauf  dieser  Gold- 
gulden des  Erzbisohofs  Dietrich,  weil  sie  nicht  den  richtigen  Gehalt  hatten.  (Vgl. 
Pick,  Monatsschrift  II,  S.  684.) 

*)  Unverständlich,  das  Original  ist  hie;  jedenfalls  falsch  abgeschrieben  ^ffidbn^^^^l^ 
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Ausser  dem  unter  Nr.  10  gebrachten  Briefe  Wenzels  und 
Johannas  von  Luxemburg-Brabaut,  der,  wie  oben  bemerkt,  nur 
abschriftlich  im  Stadtarchiv  vorhanden  ist,  besitzt  dieses  aber 
auch  noch  ein  Originalschreiben  dieses  Fürstenpaares,  in  welchem 
die  Stadt  Aachen  ebenfalls  um  Zulassung  der  in  Mastricht 
geschlagenen  Gold-  und  Silbermttnzen  gebeten  wird.  Wie  es 
scheint,  gibt  der  vorhin  angeführte  Brief—  vom  26.  Januar  — 
nur  eine  Wiederholung  des  Schreibens  vom  6.  September  des 
wahrscheinlich  unmittelbar  vorhergehenden  Jahres.  Dieser  Ori- 
ginalbrief Wenzels  und  Johannas  hat  folgenden  Wortlaut: 

Dio  .  .  .  hertoge  van  Lucemburg  ende  van  Brabant. 

Lievc  ende  gheminde  vriende.  Want  wij  een  nawe  munte  te  Triebt 
geordineert  bebben  te  makon  van  onser  wegen,  beydc  van  goude  ende  van 
zilver,  die  wij  |  hoopon,  dat  bescbeidelic  ende  wail  gesät  is  ende  also  sal 
bliven  staend,  des  w^j  goide  borcbtocht'  van  onsen  muntmeisteren  yan 
Triebt  bebben.  So  bidden  |  wij  a  yruntlic  ende  mit  groten  ernste,  dat  ghi 
onse  voirß  munte  niet  hindern  en  wilt,  mer  wilt  die  vurderen  ende  in  der 
stad  yan  Aken  laten  gaen  ende  loop  bebben,  dair  in  also  docnde  om  onser 
ymntsseap  wille,  want  eingehe  dair  mit  wail  yerwert  is,  dat  wijs  u  danken 
mögen  ende  alswij  u  aller  yruntsscap  yolkomelic  betruwen.  God  sij  mit  n. 
Gegeyen  te  Bmesselt  6.  dage  in  septembre. 

Adf\:  Onsen  lieyen  ende  gbeminden  y runden,  den  burghermeisteren, 
scepen  ende  rait  der  stad  yan  Aken. 

Or.'Pap.  im  Stadtarchiv  zu  Aachen  (Ä,  VI,  31),  Das  briefschliessende 
Siegel  ist  bis  auf  geringe  Spuren  abgefallen. 

Die  Festsetzung  des  Pagaments  hatte  naturgemäss  mancherlei 
Münzverordnungen  im  Gefolge.  Über  Vergehen  nun  gegen  solche 
Verordnungen  gibt  Auskunft  ein  ausgedehntes  Verhör,  das  etwa 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  in  unserer  Stadt  angestellt 
wurde.  Die  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Aufzeichnungen 
über  dieses  Verhör  befinden  sich  in  dem  hiesigen  Stadtarchiv 
und  zwar  auf  einer  2^/4  m  langen  und  15  cm  breiten  Pergament- 
rolle, über  welche  Aufzeichnungen  ich  vielleicht  ein  andermal 
ausführlicher  berichten  werdet 

Dass  der  Aachener  Eat  mit  wachsamem  Auge  auf  das 
gesamte  Münz-  und  Geldwesen  achtete,  beweist  ferner  eine  An- 

1)  borcbtocht  — Bürgschaft,  vgl.  SchiUer-Lübben  a.  a.  O.  I,  S.  896. 

')  Diese  Bollp  besteht  aus  mehreren,  aneinandergehefteten  Pergament- 
streifen, leider  fehlt  gerade  der  so  wichtige  Anfangstreifen. 
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zahl  von  Posten  der  Stadtrechnungen  aus  dem  XIV.  Jahrhundert. 
Im  Rechnungsjahr  1349/50  wird  eine  Mark^  verzeichnet, 
die  bezahlt  wurde  „vigilatoribus  sufflantibus  pagamentum**  ^  d.  h. 
den  Wächtern,  die  auf  dem  Hörn  blasend  die  Stadt  durch- 
zogen, um  eine  neue  Währung,  einen  neuen  Kurs  anzusagen 
oder  —  und  dies  scheint  das  wahrscheinlichere  —  um  eine 
vom  Rate  nicht  zugelassene  neue  Münze  zu  verbieten*,  und 
im  Jahre  1384/5  werden  den  „ weich teren,  du  sy  dat  nuwe  gelt 
verboeten"  vier  Viertel  Wein  gespendet*.  Weiter  meldet  die 
Rechnung  des  Jahres  1346/7,  dass  einem  Goldschmied  für  die 
Untersuchung  von  Goldschilden  —  scutei  aurei,  eine  damals 
umlaufende  MQuzsorte'  —  17  Schillinge  gezahlt  wurden  und 
dass  der  Stadtkasse  ein  Verlust  von  weiteren  17  Schillingen 
durch  Einschmelzen  dieser  Goldschilde  erwuchs^.  Im  Jahre 
1894/5  werden  7  Mark^  und  im  Jahre  1386/7  sogar  22  Mark® 
fdr  Gelduntersuchungen  verauslagt.  Möglich-  ist  es,  dass  die 
Empfanger  dieser  beiden  Beträge  Eeirstion  (Christian)  van 
Eckenroyde  und  Johann  Rulant  Goldschmiede  gewesen  sind^. 


^)  Die  Aachener  Mark  des  Jahres  1344  ist  nach  Laurent  (Aach.  Stadt- 
rechnungen S.  5)  gleich  5'/«  Reichsmark,  die  Mark  des  Rechnungsjahres 
1349/50  wird  dagegen  etwas  weniger  wert  sein.  Wie  das  bereits  früher 
betont  worden  ist,  muss  aber  die  Kaufkraft  dos  damaligen  Geldes  als  eine 
bei  weitem  grössere  angesehen  werden,  als  die  des  heutigen.  Nach  Gross, 
Reinard  von  Schönau  in  der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit'^  VIII,  S.  30, 
Anm.  1,  übersteigt  das  Geld  des  Jahres  1346  an  Kaufkraft  die  Münze  der 
Jetztzeit  um  das  Siebenfache. 

*)  Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  224,  Z.  21. 

*)  Laurent  übersetzt  pagamentum  hier  irrig  mit  Zahlung. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  274,  Z.  19/20. 

»)  Diese  Münze  wurde  zuerst  unter  Philipp  VI.  von  Frankreich  und 
zwar  um  das  Jahr  133Q  geprägt.  Der  Name  —  6cu  d'or,  aureus  clipeatus, 
Goldschilt  u.  s.  w.  —  ist  ihr  nach  dem  Wappenschild  gegeben  worden,  das  der 
auf  ihr  dargestellte  König  in  seiner  Linken  hält.  (Vgl.  Schmied  er  a.  a. 
0.  S.  147  und  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  II, 
S.  446).  Auch  die  früher  erwähnten  chaises  d*or  des  Herzogs  Johann  III. 
von  Brabant  gehören  unter  die  Goldschilde. 

•)  Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  180  Z.  4/5. 

f)  Ebenda  S.  891,  Z.  15. 

•)  Ebenda  S.  861,  Z.  17. 

*)  Christ,  van  Eckenroyde,  wie  auch  Johann  Rulant  befanden  sich 
ohne  Zweifel  in  guter  Lebenslage.    Denn  der  erstcrc  stellte  zu  dem   Zuge 
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Noch  eines  Postens  der  ältesten  unter  den  uns  erhalten  ge- 
bliebenen Stadtrechnungen,  der  des  Jahres  1333/4  nämlich, 
möge  hier  Erwährung  geschehen,  welchen  Posten  der  Rent- 
meister folgendermassen  einträgt:  „Van  ungeven  gelde,  dat 
Clois  Keygeleir  gaf,  17^2  s.  1  haller**  K  Hier  handelt  es  sich 
jedenfalls  um  falsche  oder  um  ausser  Kurs  gesetzte  Münzen. 

Die  bis  jetzt  aufgezählten  Aachener  Münzen  tragen  Bild 
und  Namen  eines  Kaisers  bezw.  Königs.  Dieser  Name  nun 
verschwindet  auf  einmal  von  den  Münzen,  was  kein  Zufall  sein 
kann,  sondern  auf  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zurück- 
zuführen sein  wird.  Die  kaiserliche  Münzstätte  muss  als  solche 
jetzt  endgültig  aufgehört  haben  zu  bestehen  und  der  Zeitpunkt 
gekommen  sein,  wo  das  Haus  Jülich  in  den  fast  unbeschränkten ' 
Besitz  der  Aachener  Münzschmiede  gelangte.  Es  muss  hier 
aber  nochmals  daran  erinnert  werden,  dass,  wie  solches  bereits 
oben  ausgeführt  worden  ist,  Jülich  als  Pfandinhaber  des 
Schultheissenamtes  bezw.  der  Meierei  wahrscheinlich  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  gewisse  Rechte  an  der  Aachener 
Prägestätte  besessen,  ja  vielleicht  sogar  in  dieser  für  eigene 
Rechnung  gemünzt   hat'.    Nichtsdestoweniger  könnte  aber  in 


nach  Schloss  Reifferscheid  im  Jahro  1385  „eyn  gcley  myt  8  perden*  d.  h. 
einen  dreispännigen  Wagen.  (Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  298,  Z.  17  und 
S.  485).  Und  Johann  Bulant  —  auch  als  Johan  Bulant  van  Hokirchcn  be- 
zeichnet —  kommt  in  den  Jahren  1880/1,  1385/6,  und  1887/8  anter  den 
Pächtern  der  städtischen  Weinsteaer  yor.  Aach  streckt  er  der  Stadt  Geld 
vor  und  bezieht  von  ihr  eine  Leibrente  von  12  Goldgulden,  während  seine 
Frau  und  Tochter  für  825  Goldgulden  sich  eine  Leibrente  von  75  Gulden 
von  der  Stadt  erkauften.  (Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  868,  Z.  38/9  ~  S.  264, 
Z.  2  —  S.  348,  Z.  27  und  S.  295,  Z.  18/9.) 

»)  Laurent  a.  a.  0.  S.  404,  Z.  8/9. 

*)  Beschränkt  war  der  Jülichsche  Besitz  der  Aachener  Münzstätte 
insofern  noch  immer  und  blieb  es  so  lange,  als  gegen  Zahlung  von  228900 
Goldgulden  das  Reich  die  Pfandschaften,  die  Jülich  bei  ihm  besass,  — 
unter  denen  die  Aachener  Schultheisserei,  angesetzt  zu  12000  Gulden,  sich 
befand  (Vgl.  Lacomblet  a.  a.  0.  III,  Nr.  454.)  —  noch  einlösen  konnte, 
welche  Einlösbarkeit  mit  dem  Westfälischen  Frieden  ihr  Ende  fand. 

')  Die  Jülicher  Dynasten  erhielten  übrigens  das  ausdrückliche  Becht, 
Münzen  für  ihre  Lande  zu  schlagen,  erst  als  Graf  Wilhelm  V.  im  Jahre  1336 
Markgraf  wurde.  Dies  schloss  jedoch  nicht  aus,  dass  die  Grafen  von  Jülich 
bereits  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  —  schwerlich  früher  —  gemünzt 
haben,  ein  immerhin  später  Zeitpunkt  für  ein  so  mächtiges  Geschlecht.  Erklärt 
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solchem  Falle  diese  Mfinzschmiede  dennoch  bis  jetzt  ihre 
Eigenschaft  als  kaiserliche  Münzstätte  beibehalten  haben.  Die 
Veranlassung,  die  diesen  Wechsel  im  Besitz  der  Aachener 
Münzschmiede  bewirkt  hat,  dürfte  möglicherweise  dieselbe  ge- 
wesen sein,  welche  die  Standeserhöhung  des  Markgrafen  Wilhelm 
von  Jülich  —  er  wurde  auf  dem  Reichstage  zu  Metz,  Ende 
des  Jahres  1356,  Herzog*  —  herbeigeführt  haben  wird,  näm- 
lich die  Dankbarkeit  des  Reichsoberhauptes  gegenüber  dem 
Jülicher,  der  im  Interesse  Karls  IV.  ganz  hervorragend  tätig 
gewesen  war*. 

Den  ersten  urkundlichen  Beweis,  dass  Jülich  die  Aachener 
Münze  besass,  erbringt  uns  ein  Dokument  aus  dem  Jahre  1357'. 
Unter  dem  15.  August  dieses  Jahres  schliessen  der  tref9iche 
Kölner  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep,  der  Herzog  Wilhelm  I. 
von  Jülich  und  die  Städte  Köln  und  Aachen  einen  Vertrag,  in 
dem  wichtige  Abmachungen  über  das  Münzwesen  getroffen 
werden  ^  Die  Urkunde  über  diesen  Verti*ag,  die  ich,  da  sie  des 

wird  diese  verhältnismässig  späte  Ausmünzung  durch  das  Verhalten  des  Erz- 
bischofs von  Köln,  der,  wie  wir  frtlher  gesehen  haben,  in  den  Gebieten,  die 
im  Münzbann  des  Erzstifts  lagen,  wozu  auch  die  jiUichschen  Lande  gehörten, 
keine  anderen  Münzstätten  —  ausgenommen  die  zu  Dortmund  und  zu 
Duisburg  —  aufkommen  lassen  wollte.  (Vgl.  Qroto  a.  a.  0.  VII,  S.  879  ff. 
und  S.  891.)  Beachtenswert  ist  es,  dass  die  in  unmittelbarer  Nähe  Aachens 
befindliche  kleine  Herrschaft  Schönau,  ein  sogenanntes  Sonnenlehen,  bereits 
vor  dem  Jahre  1802,  also  beträchtlich  früher  wie  JüUch,  das  Münzreeht 
besass.  (Vgl.  Hansen  in  der.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercins 
VI,  S.  102/3.)  Aus  der  Familie  derer  von  Schdnau  ist  Beinard  I.,  der 
Stifter  des  Geschlechts  Schönyorst,  hervorgegangen,  der,  wie  auch  sein  Sohn 
Beinard  II.,  Münzen  geschlagen  hat  Beinard  I.,  der  eine  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  des  XIV.  Jahrhunderts  gewesen  ist,  konnte  es  bei  dem 
grossen  Einfluss,  den  er  besass,  nicht  schwer  fallen,  die  Befugnis  zu  münzen 
für  sein  Geschlecht  sich  zu  verschaffen.  Die  SchÖnvorster  Münzen,  die  teils 
eine  gekrönte  Figur  vorweisen,  mit  Scepter  und  Beichsapfel,  sitzend  auf 
einem  mit  Drachenköpfen  verzierten  Stuhle  —  unter  dem  ein  Schild  mit 
einem  Adler  sich  befindet,  der  aber  nach  entgegengesetzter  Bichtung  schaut, 
wie  der  Aachener  Adler  — ,  teils  aber  einen  Schild  mit  9  Kugeln  zeigen, 
sind  in  Aachen  jedenfalls  ein  häufiges  Zahlmittel  gewesen. 

')  Vgl.  Lacomblet,  ürkundenbuch  III,  S.  478,  Anm.  2. 

*)  Drosemann  a.  a.  0.  S.  58,  Anm.  2. 

»)  Lacomblet  a.  a.  0.  III,  Nr.  574. 

*)  Der  Ansicht  Kelleters,  dass  der  im  Jahre  1851  geschlossene  Land- 
friedensbund   zwischen  Maas   und  Bhein   auf  die  Entstehung  dieses  Münz- 
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allgemeinen  Interesses  nicht  ermangeln  dürfte,  in  etwa  aus- 
führlicher behandeln  will,  spricht  zuerst  von  dem  schlechten 
Zustand  des  damaligen  Münzwesens  und  fährt  dann  fort:  „so 
hain  wir  umbe  des  gemeynen  guyds  wille  ind  umbe  den  ge- 
meynen  schade  zu  verhuedene,  alz  verre  as  wir  kunnen,  under 
uns  oeverdragen  eynre  gemeynre  muntzen  van  silvere,  die  wir 
tzwene  herren  voorschreven  mit  eyme  gemeynen  uverdraghe 
der  voerschreven  zweyer  steede  solen  doen  slaen  up  tzwen 
steeden  hernae  beschreven,  dat  is  zo  verstaene,  wir  ertzbusschoflF 
zu  Rile  enbuyssen  Coellen,  ind  wir  hertzoge  van  Guilge  zu 
Aichen  in  der  stat/  Weiter  wird  bestimmt,  dass  die  Rechte 
und  Privilegien  keines  der  Beteiligten  durch  diesen  Vertrag 
beeinträchtigt  werden  sollen,  alsdann  wird  der  Schlagschatz 
des  Erzbischofs  und  des  Herzogs  festgesetzt,  der  noch  nicht 
eins  vom  Hundert  beträgt,  und  kommt  man  femer  ttberein, 
dass  Silberstücke  zu  2  und  zu  1  Schilling,  zu  6,  3  und  zu  1 
Pfennig  Pagament  ^  geschlagen  werden  sollen  und  zwar  in  dem 
Verhältnis,  dass  in  je  hundert  Mark  an  Stücken  zu  einem 
Pfennig  für  2  Mark,  an  solchen  zu  drei  Pfennig  für  3  Mark, 
ferner  an  Sechspfennigstücken  für  5  Mark,  an  Stücken  zu 
einem  Schilling  für  40  Mark  und  endlich  an  Zweischillingstttcken 
für  50  Mark  enthalten  seien.  Die  Urkunde  sagt  dann  weiter: 
„Vort  so  solen  dese  pennincge  ind  dit  gelt  in  boyden  desen 
muntzen  zu  Ryle  ind  zo  Aichen  gelych  guyt  geslagen  werden 
in  eynre  gelycher  formen  van  loyen  *,  van  materien,  van  guden, 
van  werde,  van  gewichte,  van  breyden  ind  van  varwen,  aen* 
dat  die  bylden  van  denselven  muntzen  solen  underscheiden  syn, 
also  alz  uns  ertzbusschoffs  van  Coelne  ind  uns  hertzogen  van 
Guilge  yeclichme  sin  bylde  zubehoert  zu  setzene.**  Sodann 
wird  der  Wert  der  im  Erzstift  Köln,  dem  Herzogtum  Jülich 
und  den  Städten  Köln  und  Aachen  zur  Zeit  umlaufenden  Gold- 
münzen in  ein  festes  Verhältnis  zu  dem  neu  zu  schlagenden 
Gelde  gebracht,   „eyn  pauweloyn*  guyt  van  golde  ind  swair 

Vertrags  ungemein  eingewirkt  habe,  kann  mau  nur  beipflichten.  (Vgl. 
Eelleter  a.  a.  0.  S.  23.) 

^)  Pagament  steht  hier  im  Sinne  von  Zahlmünze,  vgl.  auch  oben 
S.  58,  Anm.  5. 

•)  loyen  von  loy,  loi,  =  Gesetz. 

')  aen  =  ausgenommen. 

*)  pauweloyn,  pauwelun,  paulun  ==  Zelt,  Zeltdach,  Thronhimmel,  vom 
französischen  pavillon,  vgl.  Schiller-Lübben  a.  a.  0.  S.  810.    Pauweloyn 
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van  gewichte**  soll  gleich  sein  31  Schillingen,  „eyn  schilt"  *  = 
28  Schillingen,  „eyn  royaiP  *  =  25  Schillingen  und  4  Pfennigen, 
„eyn  cleyne  gülden  van  Florencie  guyt  van  golde  ind  svair 
van  demesvairen  gewichte"  =  22  Schillingen  und  schliesslich  „eyn 
cleyne  gülden  guyt  van  golde  ind  svair  van  deme  lichten  ge- 
wichte** '  =  21  Schillingen.  Im  Handel  und  Wandel  soll  zwischen 
Gold-  und  Silbergeld  keinerlei  ünjterschied  gemacht  werden 
und  sollen  die  in  Riehl  und  Aachen  geschlagenen  Mttnzen  im 
ganzen  Erzstift,  dem  Herzogtum  Jülich  und  den  Städten  Köln 
und  Aachen  gleiche  Geltung  haben.  Andere  Gold-  und  Silber- 
rafinzen  sollen  in  den  genannten  Gebieten  nur  dann  Kurs  haben, 
nachdem  sie  von  den  Wardeinen  der  Münzstätte  zu  Riehl  und 
zu  Aachen  geprüft  und  für  gut  befunden  worden  sind.  Der 
Vertrag  soll  sechs  aufeinander  folgende  volle  Jahre  Geltung 
haben  und  soll  seinen  Anfang  mit  dem  15.  August  1357  nehmen, 
selbst  etwaige  Streitigkeiten  zwischen  den  Beteiligten  werden 
an  der  Vereinbarung  nichts  ändern.  Während  dieser  sechs 
Jahre  dürfen  von  keinem  der  Beteiligten  Münzen  in  Silber 
oder  in  Gold  anderswo  geschlagen  werden,  als  zu  Riehl  und 
zu  Aachen.  Und  weiter  heisst  es  dann  in  der  Urkunde:  „Vort 
umbe  des  wille  dat  alsulch  gelt,  as  in  den  voerschreven  zwen 
muntzen  geslagen  wirt,  des  debas*  behoyt  werde  ind  bi  der 
voerschreven  gesatter*  loyen  ind  gueden  blive  ungeerghert,  so 
hain  wir  oeverdragen,  dat  man  in  beyden  muntzen  alle  zyt,  as 
man  gemuyntzt  hait,  e  dat  gelt  uys   der  muntzen   come,  uys- 

wurde  eine  von  dem  französischen  König  Philipp  VI.  um  1389  geschlagene 
Goldmünze  genannt;  diesen  Namen  führte  die  Münze  deshalb,  weil  auf  ihr 
der  Herrscher  sitzend  unter  einem  Zelt  dargestellt  war.  (Vgl.  Schmieder 
a.  a.  0.  S.  883.) 

>)  schilt  vgl.  oben  S.  69,  Anm.  5. 

*)  royail,  riol,  regalis  aureus  u.  s.  w.  eine  französische  Goldmünze,  die 
Philipp  der  Schöne  um  1295  prägen  liess,  vgl.  Schmied  er  a.  a.  0.  S.  383 
und  auch  Lamp recht  a.  a.  0.  II,  S.  446. 

*)  cleyne  gülden  —  so  bezeichnet  zum  Unterschied  von  den  fran- 
zösischen und  niederländischen  Schildgulden  (Vgl.  Lamprecht  a.  a.  0.  II, 
S.  445.)  —  van  Florencie  vom  schweren  und  vom  leichten  Gewichte  sind 
die  in  Florenz  selbst  geprägten  Goldgulden  bezw.  ihre  im  Gewicht  und  in  der 
Reinheit  des  Metalls  mehr  oder  weniger  genauen  Nachahmungen. 

*)  debas  =  um  so  mehr. 

•)  bi  .  .  .  gesatter  loyen  .  .  .  blivcn  =  von  der  festgesetzten  Vorschrift 
nicht  abweichen. 
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neimen  sal  ummer  uysser  zien  marken  gemuyntzs  silvers  ycciicher 
der  vurschreven  muntzen  cleyne  ind  grois  eyneii  pennincg,  ind 
sal  den  werpen  in  eynre  beslossen  bucsse  ^  ind  behalden,  ind  die 
wardeyne,  den  die  muntze  zu  Ryle  bevoleii  wirt,  solen  behalden 
den  slussel  van  der  bueszen  van  Aiclien,  ind  des  gelychs  die 
wardeyne,  den  die  muntze  zu  Aiclien  bevolen  wirt,  solen  be- 
halden den  slussel  der  buessen  zu  Ryle.  Ind  dieselven  wardeyne 
van  Ryle  ind  van  Aichen  solen  allewege  zu  dryn  maenden  zu- 
samen  comen  up  der  muntzer  cost*,  eirstwerf  *  in  die  stat  van 
Coelne  ind  damae  in  die  stat  van  Aichen,  ind  also  zu  allen 
dryn  maenden  van  eynre  stat  up  die  andere,  ind  soelen  die 
buessen  bi  eyn  vueren  ind  upsliessen  ind  dat  gelt  besien, 
assayen^  ind  proeven  up  die  loye,  guede  ind  werde,  alz  id 
hievur  is  geschreven,  by  yeren  truwen,  geloeflfden,  sichereiden 
ind  eyden/  Ob  dieser  Vertrag  bis  zum  Ende  der  festgesetzten 
Zeit,  also  bis  zum  15.  August  1363  fortgelaufen  ist,  kann 
fraglich  sein,  da  Herzog  Wilhelm  bereits  im  Jahre  1361  starb 
und  der  Kölner  Erzbischof  schon  im  Jahre  darauf  das  Zeitliche 
segnete  und  von  einer  Anerkennung  des  Vertrages  von  Seiten 
der  Nachfolger  dieser  beiden  Fürsten  nichts  bekannt  ist. 

Dem  Vertrage  gemäss  sollte  Erzbischof  Wilhelm  in  Riehl, 
das  im  Erzstift  Köln  lag,  der  Herzog  von  Jülich  nur  in  Aachen 
münzen.  Man  kann  nun  schwerlich  annehmen,  dass  dieser 
seine  eigenen  Münzschmieden  zu  Dülken  und  Düren*  für 
sechs  Jahre  ausser  Betrieb  gesetzt  und  in  der  ihm  nicht 
zugehörigen  Stadt  Aachen  eine  neue  Münzstätte  eingerichtet 
hätte.  Und  wie  sollte  auch  Aachen,  das  gerade  Jülich  gegen- 
über so  eifersüchtig  seine  Rechte  zu  wahren  suchte,  dies  ge- 
stattet haben!  Es  kann  nur  die  frühere  Reichsmünzstätte 
gewesen  sein,  in  der,  als  ihm  jetzt  angehörig,  Herzog  Wilhelm 
die  im  Vertrage  vom  15.  August  1357  vereinbarten  Münzen 
schlug.  Sind  nun  solche  Münzen  vorhanden?  Wenn  sich 
auch  keine  Stücke  vorfinden,  bei  deren  Prägung  die  Vorschrift 


\)  beslossen  buesse  ==  verschlossene  Büchse;  vgl.  auch  oben  S.  61, 
Anm.  4/5. 

')  up  der  muntzer  cost  =  auf  Kosten  der  Münzherren. 

')  eirstwerf  =  zum  erstenmal. 

*)  assayen  =  versuchen,  untersuchen,  probieren. 

*)  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  Wilhelm  I.  auch  in  Jülich  gemünzt  hat, 
ferner  möglich,  dass  er  in  Bcrghcim  prägen  licss. 
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des Vertrages  befolgt  ist,  dass  die  vom  Erzbischofe  und  dem 
Herzog  geschlagenen  Münzen  deren  Bild  zeigen  sollten,  so 
glaube  ich  diese  Frage  dennoch  bejahen  zu  dürfen.  Dass  man 
davon  abgegangen  ist,  die  Bildnisse  der  beiden  Fürsten  auf 
den  Münzen  anzubringen,  erkläre  ich  mir  folgendermassen. 
Aachen,  dem  ja,  wie  auch  der  Stadt  Köln,  als  Teilnehmer  am 
Vertrage  gewisse  Rechte  zustanden,  hat  vielleicht  nachträglich 
Bedenken  getragen,  dass  auf  den  von  dem  Herzog  in  Aachen 
zu  schlagenden  Münzen,  die  sich  durch  eine  entsprechende 
Aufschrift  als  hier  entstanden  kennzeichnen  würden,  ein  anderes 
Bild  als  dasjenige  des  Kaisers  oder  Königs  und  zwar  das  des 
Jttlichers  hingesetzt  werde.  Der  Herzog  wird  auf  die  An- 
bringung seines  Bildnisses  verzichtet  und  infolgedessen  auch 
der  Erzbischof  sein  Bild  fortzulassen  angeordnet  haben.  Denn 
auf  den  Riehler  Münzen  Wilhelms  von  Gennep^,  sowohl  den 
einfachen,  wie  den  doppelten  Schillingen,  fehlt  tatsächlich  sein 
Bild.  Statt  dessen  sehen  wir  auf  diesen  Münzen  den  Patron 
der  Kölner  Kirche,  den  heiligen  Petrus,  stehend  über  dem 
Genneper  Wappen '.  Nun  finden  wir  unter  den  Aachener  Münzen 
ein  Stück,  das  in  der  Darstellung  auf  seinen  beiden  Seiten  un- 
gemein ähnelt  dem  Riehler  Doppelschilling.  Diese  schöne  Münze, 
zu  der  ein  trefflich  geschnittener  Stempel  benutzt  worden  ist, 
führt  uns  Karl  den  Grossen  ^  vor,  auf  einer  Art  von  Postament 
stehend,  auf  seiner  Linken  den  Reichsapfel  tragend  —  unter 
dem  sich  ein  Schild  mit  dem  Aachener  Adler  befindet  — ,  in  der 
Rechten  dagegen  das  Scepter  haltend.  Die  Legende  lautet:  SCS. 
KAROLVS  MAGN  IMPOR  (imperator),  während  die  andere  Seite, 
die  den  Typus  der  brabantischen  Turnosen*  zeigt,  in  zweifachem 


0  Er  wird  dar  erste  Kölner  Erzbischof  gewesen  sein,  der  in  Richi 
Münzen  schlug.    (Vgl.  Cappe,  Beschreibung  der  cölnischcn  Münzen  S.  191.) 

*)  Vgl.  Menadier  und  Oppermaun,  Führer  durch  die  Münzsammlung 
der  Stadt  Köln  S.  87. 

')  Karl  trägt  auf  dieser  Münze,  wie  auf  den  Stücken,  die  in  der 
Folgezeit  sein  Bild  zeigen,  einen  Vollbart,  eine  Darstellung,  die  in  unseren 
Tagen,  wie  das  oben  bereits  angedeutet  wurde,  als  nicht  historisch  treu 
sich  erwiesen  hat. 

*)  Die  ersten  Turnosen  (grossi  Turonenses)  sind  unter  Ludwig  dem 
Heiligen  (1226— 70)  in  der  Stadt  Tours  geprägt  worden.  Easch  fanden  sie 
eine  weite  Verbreitung,  war  ja  in  ihnen  eine  Münzart  geschaffen,  die  den 
gesteigerten  Anforderungen  des  Handels   und   Verkehrs  weit  mehr  gerecht 
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Reifen  die  Umschrift:  VRBS  AQVENSIS  REGALIS  SEDES 
uud  M0N|ETA|AQV|ENS1  vorweist  >.  Dieses  Stück  möchte  ich 
für  den  im  Vertrage  vom  Jahre  1357  vorgesehenen  Doppel- 
schilling halten.  Auch  der  einfache  Schilling,  sowie  die  Hälfte 
desselben,  das  Sechspfennigstück,  finden  sich,  wie  mir  scheint, 
vor  und  zwar  in  einem  doppelten  und  einem  einfachen  Sterling, 
die  beide,  wenn  auch  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  —  Karls  IV. 
—  versehen,  den  kaiserlichen  Namen  vermissen  lassen.  Dieser 
Sterlinge  Umschrift  ist  nun  folgende:  (Vorderseite)  AQVIS 
ÖRANI  CAPVT  INFI  (imperii),  (Rückseite)  VRBS|AQVE|REGA| 
SEDS|  (regalis  sedes)*.  Als  das  Dreipfennigstück  jener  fünf 
Münzsorten  könnte  jener  halbe  Sterling  gelten,  der  auf  der 
Vorderseite  einen  Schild  mit  dem  Aachener  Adler  und  der 
Umschrift  SANCTVS  KAROLVS  zeigt «,  auf  der  hinteren  Seite 
dagegen  ein .  befusstes  Kreuz  trägt,  in  dessen  einem  oberen 
Winkel  sich  drei  Kugeln  befinden.  Die  Legende  dieser  Rück- 
seite lautet:  MONETA  AQVENS.  Ein  kleines  Mttnzchen,  das 
auf  der  Hauptseite  den  Adlerschild  ohne  Umschrift  führt, 
während  für  die  Rückseite  der  Stempelschneider  ein  gefusstes 
Kreuz  schnitt,  in  dessen  Winkel  er  die  Buchstaben  A-Q-V-S 


wurde,  als  dies  bei  den  bisherigen  Münzen  der  Fall  gewesen  war.  Während 
bei  diesen  der  Schilling  (solidns)  nur  eine  Rechnungsmünze  war,  wurde  er 
jetzt  als  grossus  Turonensis  tatsächlich  ausgeprägt.  Dieser  grossus  zerfiel 
in  zwölf  —  zuweilen  auch  mehr  —  Teile,  die  als  denarii  Turonenses  parvi 
oder  nigri  bezeichnet  wurden.  Der  Name  denarius  niger  wird  entstanden 
sein,  weil  das  zu  diesen  Denaren  verwendete  Silber  im  Gebrauch  leicht  eine 
schwärzliche  Farbe  annahm,  während  das  Metall  des  grossus,  das  ein  gutes 
war,  weiss  blieb,  daher  der  grossus  auch  „albus''  genannt  wurde.  Bald  hat 
eine  Nachprägung  der  französischen  Turnosen  stattgefunden  und  zwar 
stellenweise  unter  recht  genauer  Wiedergabe  des  Vorbildes.  In  Brabant 
trat  dann  später  eine  neue  Art  von  Turnosen  auf,  die  unter  Beibehaltung 
des  Typus  der  einen  Seite  der  bisherigen  Turnosen  auf  der  andern  Seite 
statt  des  Stadtzeichens  von  Tours  das  Bildnis  eines  Heiligen,  Fürsten  oder 
auch  ein  Wappen  vorwiesen.  Das  oben  besprochene  Aachener  Stück  führt 
uns  diesen  brabantischcn  Turnoseutypus  vor  Augen.  (Vgl.  Lambrecht  a. 
a.  0.  II,  S.  484/6,  Grote  a.  a.  0.  VII,  S.  413  und  Dannenberg  a.  a.  0. 
S.  157,  167  und  211.) 

^)  Vgl.  Lietzmann,  Die  Mittelalter-Münzen  der  Stadt  Aachen  S.  6 
und  Taf.  I,  Nr.  6. 

«)  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  5  und  Taf.  I,  Nr.  1  und  2. 

')  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  6  und  Taf.  I,  Nr.  4. 
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hineinsetzte*,  dürfte  vielleicht  den  kleinsten  Wert  jener  von 
Wilhelm  I.  geschlagenen  Münzen  darstellen.  Möglich  ist  es 
jedoch  auch,  dass  diese  hübsche  kleine  Münze  erst  später  aus 
der  Aachener  Mttnzschmiede  hervorgegangen  ist. 

Herzog  Wilhelm  I.  durfte,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
in  den  sechs  Jahren,  während  welcher  der  Vertrag  von  1357 
Gültigkeit  haben  sollte,  nur  in  Aachen  münzen.  Nun  hält 
H.  Grote*  dafür,  dass  ein  Goldgulden  nach  Florentiner  Typus 
mit  der  Umschrift  WILHELMVS  DVX  Wilhelm  I. »  zuzuteilen 
sei.  Diese  Münze  müsste  dann  geprägt  sein  während  des 
kurzen  Zeitraumes  vom  Ende  des  Jahres  1356  —  wo  Wilhelm 
Herzog  wurde  —  bis  zum  25/6.  Februar  1361,  dem  Tage 
seines  Todes  und  zwar  müsste  sie,  so  scheint  es  beim  ersten 
Zusehen,  in  der  Aachener  Prägestätte  entstanden  sein*.  So 
gewiss  ist  letzteres  aber  durchaus  nicht,  im  Gegenteil,  ich 
halte  für  wahrscheinlich,  dass  Wilhelm  die  Prägung  dieses 
Floren  vor  dem  15.  August  1357,  dem  Tage,  an  dem  der 
Vertrag  seinen  Anfang  nahm,  hat  vornehmen  lassen.  Denn  er 
hatte  nach  seiner  Standeserhöhung  jedenfalls  ein  leicht  zu  ver- 
stehendes Interesse  daran,  seinen  neuen  Titel  möglichst  bald 
auf  einem  Goldgulden,  der  bekanntlich  ein  grosses  Umlaufs- 
gebiet hatte,  vorzuführen.  Dieser  Florenus  könnte  in  solchem 
Falle  in  der  Dülkener  oder  Dürener  Münzstätte,  vielleicht 
auch  in  Jülich  oder  Bergheim  seine  Entstehung  gefunden  haben. 

Zweier  weiteren  Münzen  wäre  noch  zu  gedenken,  die  vom 

')  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  8  und  Taf.  II,  Nr.  20.  Lietzmann 
stimme  ich  darin  bedingangs weise  bei,  dass  der  Sterling  Karls  IV.,  vgl.  oben 
S.  54,  das  letzte  Erzeugnis  der  Aachener  kaiserlichen  Münzstätte  sei,  teile 
aber,  wie  das  die  obigen  Ansfuhrnngen  dartuen,  seine  Vermutung  nicht, 
dass  die  Verleihung  oder  Verpachtung  der  Münzstätte  an  die  Stadt  Aachen 
um  1350  erfolgt  sei,  dass  also  die  oben  aufgezählten  fünf  Münzen  von  der 
Stadt  geschlagen  seien.  Lietzmann  halt  die  oben  zuerst  besprochene  Münze 
(den  DoppelschiUing)  für  jüngeren  Datums  wie  den  Doppels tcrling  und 
dessen  Hälfte,  während  ich  diese  drei  Stücke  als  gleichzeitig  ansehe. 

«)  Münzstudien  VII,  S.  410/1. 

*)  van  der  Chijs  (a.  a.  0.  S.  214)  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Floren 
ausser  von  Wilhelm  I.  von  Jülich  auch  von  dem  Herzog  Wilhelm  V.  von 
Bayem-Henncgau  (1856—58),  dem  Sohne  Ludwigs  des  Bayern  herrühren  könne. 

*)  Da  Aachen  als  Prägeort  auf  dieser  Münze  nicht  genannt  wird,  so 
hätte  die  Stadt  der  Anbringung  des  herzoglichen  Namens  auf  dieser  Münze 
schon  zustimmen  können. 
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Herzog  Wilhelm  IL,  dem  Sohne  und  Nachfolger  Wilhelms  L, 
in  der  Aachener  Mttnzschmiede  hergestellt  sein  könnten  und 
zwar  nicht  allzulange  nach  dessen  Regierungsantritt. 

Die  grössere  dieser  Münzen  zeigt  Karl  den  Grossen,  wie 
er  knieend  nach  rechts  gewendet  die  Aachener  Marienkirche 
opfert  K  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Stempelschneider  bei  der 
Wiedergabe  der  Kirche  auf  dieser  Münze  zwischen  Oktogon 
und  Turm  auch  jene  Brücke  anbrachte,  die  wohl  seit  dem 
Jahre  1349  zu  den  Stellen  gehört,  von  denen  aus  —  nach 
Ablauf  von  je  sieben  Jahren  —  die  gi^ossen  Heiligtümer  dem 
Volke  gezeigt  zu  werden  pflegen.  Die  Rückseite  dieser  Münze 
weist  den  Turnosentypus  vor;  die  Umschrift  beider  Seiten 
unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  des  vorhin  besprochenen 
Doppelschillings  des  Vertrages  vom  Jahre  1357.  In  der  bild- 
lichen Darstellung  der  Haupt-  und  Rückseite  ist  diese  Münze, 
abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten,  genau  nachgeahmt  worden* 
von  Walram,  Herrn  von  Born  und  Sittard  ^  (1355 — 78),  der 
sogar  den  kleinen  Adler  anbringen  zu  lassen  nicht  vergass, 
der  sich  auf  der  Aachener  Münze  in  dem  einen  der  vier  Winkel 
vorfindet,  die  durch  das  der  Münze  aufgeprägte  Kreuz  gebildet 
werden.  Dieser  Walram  von  Born  liess  auch  noch  eine  andere 
Münze  schlagen,  die  in  der  deutschen  Münzgeschichte  nicht 
den  geringsten  Platz  einnimmt,  weil  sie,  wie  auch  zwei  andere 
Münzen,  nämlich  eine  von  Gottfried  III.  von  Heinsberg  (1361 
bis  95)  und  eine  andere  von  Johann  von  Mors  (1364 — 73)^, 
statt  der  damals  üblichen  lateinischen  Umschrift  eine  solche 
in  deutscher  Sprache  zeigt.  Die  zweite  der  vielleicht  von 
Wilhelm  II.  in  der  Aachener  Münzstätte  geschlageneu  Münzen, 
ein  hübscher  Sterling,  trägt  auf  seiner  Vorderseite  das  Bild 
des  Oktogons  und  des  Münsterturmes,  beide  wieder  verbunden 


')  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  6  und  Taf.  I,  Nr.  5. 

■)  Derartige  auf  die  Unachtsamkeit  des  Publikums  berechnete  Nach- 
ahmungen waren,  wie  das  früher  bei  der  Besprechung  des  Sterlings  bereits 
hervorgehoben  wurde,  im  Mittelalter  an  der  Tagesordnung,  ja  es  ist  vor- 
gekommen, dass  vor  dem  Namen  des  Nachahmenden  die  ersten  Buchstaben 
des  Namens  des  Münzherrn,  dessen  Münzen  nachgeahmt  werden  sollten, 
angebracht  wurden.  (Vgl.  Grote  VII,  S.  446.) 

»)  Vgl.  Frankfurter  Münzzeitung  Jahrgang  III,  S.  386  und  Taf.  19,  Nr.  10. 

*)  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  3/4,  Grote  a.  a.  0.  VII,  S.  414  und 
van  der  Chijs  a.  a.  0.  S.  70/1  und  Taf.  XXX,  Nr.  1. 
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durch  die  eben  erwähnte  Brücke,  während  die  Rückseite  den 
gewöhnlichen  Sterlingstypus  mit  dem  kleinen  Adler  im  linken 
oberen  Kreuzeswinkel  hat.  Die  auf  beide  Seiten  verteilte  Um- 
schrift lautet:  VEBS  AQVENSIS  EST  REGA  |  LISS  |  EDES^ 

Noch  einer  sehr  interessanten  Münze  wäre  hier  eingehender 
zu  gedenken,  der  „moneta  Juncheit"  nämlich,  die  wohl  von 
allen  Forschern  als  nach  Aachen  hingehörig  angesehen  wird. 
Wenn  auch,  wie  H.  Loersch  sehr  zutreffend  bemerkt  \  über  diese 
Münze  nichts  Sicheres  behauptet  werden  kann,  solange  nicht 
diesbezügliche  Urkunden  aufgefunden  sind,  so  möchte  ich  in 
den  folgenden  Zeilen  dennoch  einen  Versuch  machen,  das 
Vorkommen  dieser  merkwürdigen  Münze   in   etwa  zu  erklären. 

Den  sogenannten  Juncheitsmünzen  ist  auf  der  einen  Seite 
das  Brustbild  Karls  des  Grossen  aufgeprägt,  der  auf  der  Linken 
den  Reichsapfel  trägt,  in  seiner  Rechten  dagegen  ein  Scepter 
hält,  während  ein  Schild  mit  einem  Adler  sich  unter  dem 
Brustbilde  vorfindet.  Die  das  Bild  Karls  umgebende  Aufschrift 
lautet:  KAROLVS  MAG|NVS  INPERAT  (imperator).  Auf  der 
den  Turnosentypus  zeigenden  Rückseite  dieser  Münze  sieht  man 
dagegen  in  doppeltem  Reifen  die  Legende:  XC  VINCIT  \XC 
REGN  I  (Christus  vincit,  Christus  regnat)  AN  DNI  M|CCC-L 
XXniI|8,  (äusserer  Reifen)  und  MON|ETA  |  IVNC|hEIT|  (innerer 
Reifen)*. 

Von  der  Juncheit  ist  der  Name  *  eines  adligen  Geschlechtes, 
dessen  befestigter  Wohnsitz  dicht  vor  der  Stadt  auf  dem  Ge- 
lände sich  befand,  das  zwischen  den  Strassen  nach  Lüttich  und 
Vaels  gelegen  ist.  Dass  die  Juncheitsmünzen  auf  dieser  Be- 
sitzung entstanden  sind,  beweist  die  Aufschrift  moneta  Juncheit. 
Derartige  Aufschriften  nämlich,  wie  z.  B.  moneta  Juliacensis, 
moneta  Durensis  und  moneta  Sitterens(is)  besagen  an  erster 
Stelle,  dass  die  betreffenden  Münzen  in  den  Orten  Jülich, 
Düren  und  Sittard  geprägt  wurden.    Und  erst  in  zweiter  Linie 


*)  Vgl.  Frankfurter  Münzzeitung  III,  S.  886  und  Taf.  19,  Nr.  1. 

')  Vgl.  Loersch,  Die  Eatharinenkapelle  beim  Aachener  Münster  in 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  X,  S.  112/8. 

')  Es  gibt  auch  Juncheitsmünzen,  welche  die  Jahreszahl  1372,  73  und 
75  tragen. 

*)  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  6/7  und  Taf.  I,  Nr.  9. 

')  Dieser  Name  ist  uns  in  den  heutigen  Bezeichnungen  Junkersmühle, 
Junkerstor  und  Juhkerstrasse  noch  erhalten  geblieben. 
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wird  beispielsweise  die  Legende  moneta  Juliacensis  auf  den 
Münzherrn,  den  Herzog  von  Jülich,  hinweisen.  Ausgeschlossen 
aber  dürfte  es  sein,  dass  ein  Angehöriger  der  Familie  von  der 
Juncheit  diese  Münzen,  deren  Echtheit  früher  beanstandet 
worden  ist  ^  die  aber  von  Loersch  für  zweifellos  echt  gehalten 
werden*,  geschlagen  hat  und  zwar  deshalb,  weil  bereits  vor 
dem  Jahre  1364  die  Besitzung  Juncheit  in  fremden  Händen 
sich  befand,  was  schwerlich  der  Fall  gewesen  sein  würde, 
wenn  damals  noch  ein  männlicher  Spross  dieses  Geschlechts 
vorhanden  war.  Wie  eine  Urkunde  des  Aachener  Stadtarchivs 
berichtet  ^  verkaufte  nämlich  am  Remigiustage  (1.  Okt.)  des 
Jahres  1364  Agnes,  die  Tochter  der  Frau  Katharina,  „der 
beckersen  in  synt  Jocobstrois^,  „dat  guyt  ind  erffe  in  die 
Juncheit  mit  den  berchfert*,  mit  der  molen,  mit  huysiricge,  mit 
hoifreyde,  mit  wyeren,  mit  beynde,  id  sij  bebuwet  of  unbebuwet, 
so  wie  dat  erffe  ind  dat  guyt  in  de  Juncheit  da  lijt  inde  ge- 
legen is  in  gründe  vur  ind  aten  *,  in  lencden,  in  breyden,  in 
nassen  ind  in  druichidden,  mit  alle  deim  reicht  ind  Zubehören, 
so  wat  der  vurscreven  Nesen  wirt  ind  sijt  hude  zu  dache  hilt 
ind  besitzende  is,  neit  ußgescheiden^,  an  den  Aachener  Schöffen 
und  Bürgermeister  Arnold  van  dem  Berghe*  und  zwar  für 
die  Summe  von  200  Goldgulden  und  gegen  Übernahme  der  auf 
der  Besitzung  lastenden  Zinsen  und  Renten  von  Seiten  des 
genannten  Aniold.  Unter  dem  19.  März  1370  überlässt  dann 
Heilke,  die  Witwe  Arnolds,  „dy  molen  gelegen  in  de  Juncheit 
mit  deim  huysse"  u.  s.  w.  —  des  Bergfrieds  wird  aber  nicht 
gedacht  —  an  „Reynart,  den  becker  in  Punt  op  de  Brücke"  ^ 
der  aber  keinerlei  Geld  dafür  zahlt,  sondern  Mühle,  Haus  und 
anderes  nur  für  die  das  Gut  belastenden  Zinsen  und  Renten 
übernimmt.  Eine  Urkunde,  ausgestellt  am  Sonntage  vor  Klemens- 


')  Vgl.  Qu  ix,  Geschichte  der  Stadt  Aachen  IT,  S.  72,  Anm. 

*)  Vgl.  Loersch  a.  a.  0.  S.  113. 

»)  Or.  Perg.  (H.  I.  8). 

*)  berchfcrt  =  Bergfried. 

*)  aten  =  hinten. 

•)  Eine  Urkunde  des  Aachener  Stadtarchivs  vom  14.  August  1364  (Or. 
Perg.  Z.  121)  über  die  Teilnahme  der  Stadt  Aachen  an  dem  erneuerten 
Landfriedensbunde  zwischen  Maas  und  Rhein  führt  neben  andern  den  Arnold 
van  dem   Bcrghe  auf  und  zwar  als  Bürgermeister  und  Schöffen. 

^)  Or.-Perg.-Urkunde  im  Aachener  Stadtarchiv  (H.  I.  4). 
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tag:  d^s  Jahres  1372  \  dem  ersten,  indem  die  Juncheitsmünzen 
geschlagen  wurden,  und  ein  Dokument  vom  Jahre  1394  lassen 
Reynart  noch  als  Eigentümer  der  Juncheitsmühle  erscheinen'. 

Wenn  nun  keiner  aus  dem  Geschlecht  derer  von  der 
Juncheit  die  moneta  Juncheit  geschlagen  hat,  wer  bat  dann  die 
Herstellung  derselben  vornehmen  lassen?  Etwa  Reynart,  der 
Bäcker  oder  die  Familie  van  dem  Berghe,  die  bei  der  Über- 
tragung der  Besitzung  an  Reynart  vielleicht  noch  einen  Teil 
derselben  zurückbehielt?  Das  erste  ist  sozusagen  eine  Unmög- 
lichkeit und  das  zweite  in  höchstem  Grade  unwahrscheinlich. 
Von  vorneherein  ganz  abzuweisen  ist  der  Gedanke,  dass  der 
Herzog  von  Jülich  diese  Münzen  geschlagen  haben  könnte;  es 
bleibt  als  Präger  derselben  nur  die  Stadt  Aachen  übrig. 
Wie  aber  kommt  diese  dazu,  auf  der  Besitzung  Juncheit  zu 
münzen ' ? 

Der  Herzog  Wilhelm  II.  von  Jülich  befand  sich,  wie  das 
auch  schon  bei  seinem  Vater  der  Fall  gewesen  ist^,  mehrfach 


*)  Or.-Perg.- Urkunde  im  Aachener  Stadtarchiv  (H.  I.  5).  Das  Fest  des 
Papstes  Klemeus  wird  am  28.  Nov.  gefeiert;  dieser  fiel  im  Jahre  1872  auf 
einen   Dienstag,  der  Sonntag  vorher  ist  daher  auf  den  21.  Not.  anzusetzen. 

*)  Beynart  vergrösserte  am  21.  Nov.  des  erstgenannten  Jahres  seinen 
Besitz  durch  Hinzukauf  eines  zehntenfreien  Stück  Landes,  wofür  er  Johann 
Lodder  90  Mark  zahlte,  vgl.  die  eben  angeführte  Or.-Perg.-Ürkunde  (H.  I.  5). 
Im  Jahre  1894  dürften  seine  Verhältnisse  wohl  nicht  mehr  gleich  günstige 
gewesen  sein,  denn  er  verkaufte  unterm  12.  April  dieses  Jahres  eine  Erb- 
pacht von  6  Mudd  Boggen  —  zu  Lasten  seiner  Mühle  in  der  Juncheit  — 
an  das  Gasthaus  auf  dem  Badermarkt.  (Vgl.  Haagen,  Geschichte  Achens 
I,  S.  324.) 

")  Quix  vermutet,  dass  die  Münzstätte  auf  der  Besitzung  Juncheit, 
wo  wohl  die  Juncheitsmünzen  geschlagen  worden  seien,  identisch  wäre  mit 
der  im  Necrologium  der  Aachener  Münsterkirche  erwähnten  Antiqua  Moneta, 
dem  alten  Münzhaus.  Weiter  hält  er  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Antiqua 
Moneta  und  die  in  der  Urkunde  vom  9.  Januar  1166  erwähnte  Münzstätte 
—  domus  monctaria  -— ,  von  der  er  aber  irrigerweise  annimmt,  dass  sie  von 
Friedrich  Barbarossa  errichtet  worden  sei,  ein  und  dasselbe  seien.  Dieser 
letzten  Ansicht  kann  man  beipflichten,  für  ausgeschlossen  aber  dürfte  er- 
achtet werden  müssen,  dass  die  Antiqua  Moneta  sich  an  dem  Orte  befunden 
hat,  wo  die  Juncheitsmünzen  geschlagen  worden  sind.  (Vgl.  Quix,  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  I,  S.  68  und  II,  S.  72/8.)  Auf  die  Antiqua  Moneta  werde 
ich  später  noch  zurückkommen. 

*)  Vgl.  Lacomblet  a.  a.  0.  IIT,  Nr.  464. 
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in  Geldverlegenheiten,  was  durch  die  wiederholte  Vernnter- 
pfändung  der  von  ihm  selbst,  wie  wir  früher  gesehen  haben, 
nur  pfandweise  besessenen  Aachener  Vogtei  und  Meierei  voll- 
auf bewiesen  wird.  Wenn  nun  bei  einer  solchen  Verpfändung 
—  der  des  Jahres  1380,  worauf  ich  später  noch  näher  eingehen 
werde  —  die  Aachener  Mttnzschmiede  des  Herzogs  auch  aus- 
drücklich ausgenomnaen  wurde,  so  ist  es  jedoch  leicht  möglich, 
dass  Wilhelm  IL  bei  anderer  Gelegenheit  seines  Rechtes,  in 
Aachen  zu  münzen,  sich  zeitweilig  entäussert  hat,  mag  dies 
nun  auf  dem  Wege  der  Verpfändung  oder  auf  andere  Weise 
geschehen  sein.  Niemand  nun  konnte  wohl  ein  grösseres  In- 
teresse daran  haben,  ein  solches  Recht,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend, an  sich  zu  ziehen,  als  gerade  die  Stadt  Aachen, 
die  damals  in  kräftigster  Entwickelung  begriffen  war  und  in 
hoher  Blüte  stand.  Nur  ungern  und  nur  durch  Mangel  an  Geld 
dazu  gezwungen  wird  der  Jülicher  sein  Münzrecht  in  Aachen 
aus  der  Hand  gegeben  haben.  Und  man  wird  es  unschwer 
verstehen,  wenn  er  die  Befugnis  zu  münzen,  die  er  der  Stadt 
nun  einmal  erteilen  musste,  nach  Möglichkeit  einzuschränken 
gesucht  hätte.  So  wird  er  denn  nicht  gestattet  haben,  die 
Umschrift  moneta  Aquensis,  die  sich  auf  den  in  den  letzten 
Zeiten  in  der  Aachener  Prägestätte  hergestellten  Groschen  u. 
s.  w.  vorfand,  auf  den  von  der  Stadt  zu  schlagenden  Münzen 
anzubringen.  Aachen  konnte  daher  die  Münzen,  deren  Prägung 
ihm  für  einen  kurzen  Zeitraum  bewilligt  war  —  tatsächlich 
finden  sich  Juncheitsmünzen  nur  aus  den  Jahren  1372,  73,  74, 
und  75  vor  — ,  innerhalb  seiner  eigenen  Mauern  nicht  schlagen, 
es  würden  dies  ja  „monetae  Aquenses**  gewesen  sein.  Der 
Aachener  Rat  war  deshalb  gezwungen,  sich  nach  einer  andern 
Stätte,  wo  gemünzt  werden  konnte,  umzusehen  und  diese  fand 
er  auf  der  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  gelegenen  Be- 
sitzung Juncheit. 

Die  Aachener  Stadtrechnung  des  Jahres  1385/6  bringt 
einen  Posten:  „It.  heren  Arnoltz  kinden  van  den  Berge  van 
lene  4  mj**  und  jene  des  Jahres  1394/5  vermerkt:  „It.  Arnolt 
van  den   Berchg   van   lein  4  ml"     Diese   Posten   nun   lassen 

>)  Vgl  Laurent  a.  a.  0.  S.  846,  Z.  23. 

*)  Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  898,  Z.  31.  Im  Original  hat  Laurent  hier  irrig 
loin  statt  lein  gelesen.  Mit  Schwestern  dieses  Arnold  van  dem  Berghe  d.  J., 
die  wohl  an  den   so  geringen   Einkünften   aus  dem  Lehn  im  Jahre  1885/6 
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sich  möglicherweise  in  Zusammenhang  bringen  mit  den  Jane- 
heitsmünzen.  Die  Stadt  Aachen  bezahlt  den  Kindern  bezw. 
dem  gleichnamigen  Sohn  des  Arnold  van  dem  Berghe,  jenes 
Käufers  der  Besitzung  Jnncheit  im  Jahre  1364,  4  Mark  an 
Lehn,  was  in  diesem  Falle  heisst,  dass  Aachen  Eigentum  der 
Erben  van  dem  Berghe  in  Pacht  hatte.  Unter  dem  hier  in 
Frage  stehenden  Eigentum  könnte  vielleicht  ein  Rest  des 
Gutes  Juncheit  —  Bergfried  und  anderes  mehr?  —  vermutet 
werden,  welcher  Best  —  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde  — 
der  Heilke,  der  Mutter  der  Kinder  van  dem  Berghe,  bei  der 
im  Jahre  1370  erfolgten  Überlassung  der  Besitzung  an  Reynart 
etwa  noch  verblieb.  Allerdings  stösst  man  auf  jene  Posten 
erst  in  der  Rechnung  dos  Jahres  1385/6  bezw.  1394/5;  gleiche 
Posten,  wie  sich  solche  höchstwahrscheinlich  auch  in  den 
verloren  gegangenen  Rechnungen  der  dazwischen  liegenden 
Jahre  1386  bis  94  ^  vorfanden,  können  aber  von  dem  Rentmeister 
auch  in  die  Rechnungen  der  Jahre  1372/5  —  in  denen,  wie 
bereits  hervorgehoben  wurde,  die  Juncheitsmünzen  geschlagen 
wurden*  —  und  dann  in  die  der  Jahre  1376  bis  84/5  ein- 
getragen worden  sein^    Dass  die  Stadt  im  Hinblick  auf  eine 


beteiligt  waren,  werden  wir  durch  drei  Posten  der  Ausgaberechnung  des 
Jahres  1376/7  bekannt  gemacht  Es  sind  die  Nonnen  Heylwigis  (bei  den 
Weissen  Fraaen  in  Aachen)  und  Barbara  (im  Bnrtscheider  Benediktinerinnen- 
stift), dann  Lysa,  die  Frau  des  Arnold  Bück.  (Vgl.  hierzu  Laurent  a.  a. 
0.  S.  264,  Z.  17/20  und  S.  267,  Z.  1/2.) 

')  Aus  diesem  Zeitraum  sind,  abgesehen  von  zwei  Einnahmerechnungen 
—  1887/8  und  91/2  —  nur  geringe  Teile  der  Ausgaberechnungen  der  Ver- 
waltnngsjahre  1886/7,  90/1  und  91/2  vorhanden. 

')  Ich  hielt  oben  (S.  65,  Anm.  1)  für  wahrscheinlich,  dass  der  jülich- 
sche  Münzmeistcr  Henricus  von  Düren,  der  im  Jahre  1376,  zur  Zeit  der 
Krönung  Wenzels  in  Aachen  weilte,  früher  in  Münzangelegenheiten  mit  der 
Stadt  Aachen  in  Berührung  gekommen  sei.  Es  liegt  nahe  zu  vermuten, 
dass  dieser  Henricns  k  irgend  einer  Beziehung  zur  Ausprägung  der  Junc- 
heitsmünzen gestanden  hat. 

')  Auch  die  Rechnungen  der  Jahre  1372/85  fehlen  zum  grössten  Teil. 
Das  Aachener  Stadtarchiv  besitzt  hiervon  nur  eine  Einnahmerechnung  - 
1378/4  — ,  dann  eine  Aufzeichnung  über  die  Einnahme  aus  der  Weinstcuer 
für  1380/1,  femer  die  Bechnung  über  Ausgaben  im  Jahr  1373/4,  dann  einen 
grossen  Teil  der  Ausgaberechuung  des  Jahres  1376/7,  das  Bruchstück  einer 
Ausgabereehnung  des  Verwaltungsjahres  1383/4,  die  Bechnung  über  die 
Auslagen,  die  durch  die  Belagerung  des  Schlosses  zur  Dick—  1383/4  —  ver- 
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etwa  später  erneute  Erlaubnis,  Münzen  zu  schlagen,  sich  das 
Recht  der  Benutzung  des  van  dem  Bergheschen  Besitzes  durch 
wiederholte  Pachtung  sicherte,  wird  man  durchaus  natürlich 
finden.  Obige  Ausführungen  bezüglich  der  Juncheitsmünzcn 
sollen  selbstverständlich  lediglich  Vermutungen  meinerseits  seiu. 

Die  Juncheitsmünzcn  sind  auch  noch  weiter  deshalb  un- 
gemein interessant,  weil  sie  zugleich  mit  einem  von  Beinard  I. 
von  Schön vorst  geprägten  Stück  —  vom  Jahre  1372*  —  viel- 
leicht die  ältesten  deutschen  Münzen  darstellen,  die  «ine 
Jahreszahl  tragen,  was  als  ein  unverkennbarer  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  des  Münzwesens  zu  verzeichnen  ist,  den  raitherbei- 
geführt  zu  halben,  das  Verdienst  vielleicht  gerade  unserer 
Stadt  sein  könnte. 

Es  sind  in  Juncheitsmünzcn  ganze  und  halbe  Groschen 
—  letztere  ohne  Jahreszahl^  —  geschlagen  worden;  dass  die 
Ausmünzung  eine  recht  lebhafte  gewesen  ist,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  allein  in  der  Coumontschen  Sammlung  aus  den 
Jahren  1374  und  75  je  vier  Groschen  von  verschiedenem 
Stempel  enthalten  sind. 

Anzunehmen  ist,  dass  neben  den  ganzen  und  halben  Juncheits- 
groschen  auch  noch  Stücke  von  kleinerem  Wert  hergestellt 
wurden.  Vielleicht  dürfte  in  einem  einseitigen  Heller,  der 
zugleich  mit  mehreren  Hunderten  von  andren  Münzen  im  An- 
fang des  verflossenen  Jahres  in  unserer  Stadt  aufgefunden 
wurde  und  von  dem  Paul  Joseph  dafürhält  ^  dass  er  an  erster 
Stelle  nach  Aachen  zu  verweisen  sei,  das  Einpfennigstück 
der  Juncheitsmünzcn  vorliegen.  Dieses  Münzchen  zeigt  in 
einem  aus  Perlen  gebildeten  Kreise  einen  reclitsschauenden 
Adler,  hat  aber  keinerlei  Aufschrift.  Dieser  Münzfund  be- 
stand zum  allergrössten  Teil  aus  Silbermünzen  —  Stücke  aus 
einer  kupferartigen  Legierung  waren  nur  in  beschränkter  Zahl 


ursacht  wurden  und  schliesslich  zwei  Ausgaberechnungen  über  den  siebenten 
Monat  (26.  Nov.  bis  25.  Dez.)  des  Verwaltungsjahres  1884/5. 

')  Vgl.  van  der  Chijs  a.  a.  0.  S.  299/300. 

')  Die  Rückseite  der  halben  Juncheitsgroschen  weicht  von  der  der 
ganzen  Qroschen  nicht  unerheblich  ab;  die  ersteren  zeigen  in  dem  rechten 
unteren  und  dem  gegenüberliegenden  oberen  Kreuz winkel  drei  Kugeln  bezw. 
einen  Adler,  was  bei  den  ganzen  Groschen  nicht  der  Fall  ist.  (Vgl.  Lietz- 
mann  a.  a.  0.  S.  7  und  Taf.  I,  Nr.  11.) 

»)  Vgl.  Frankfurter  Müuzzeitung,  Jahrgang  II,  S.  321/2  und  Taf.  14,  Nr.  4. 
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vorhanden  —  und  ist  von  Paul  Joseph  in  trefflicher  Weise  be- 
schrieben worden  \  Besonders  beachtenswert  ist  dieser  kleine 
Miinzschatz  deshalb,  weil  er  nicht,  wie  solches  bei  derartigen 
Funden  wohl  meistens  der  Fall  ist,  nur  einige  wenige  Münzsorten 
dem  Beschauer  vorführt,  sondern,  abgesehen  von  den  zahlreich  ver- 
tretenen Hellern  ^  geradezu  eine  kleine  Sammlung  der  verschieden- 
artigsten Münzen  bildet.  Neben  englischen  und  französischen 
Stücken  und  solchen,  die  in  einer  brabanter  oder  holländischen, 
in  einer  flandrischen  oder  lüttichschen  oder  auch  in  einer  geld- 
rischen  Münzschmiede  geschlagen  wurden,  neben  Münzen  aus 
mancherlei  rheinischen  oder  westfälischen  Prägestätten  finden 
sich  auch  viele  Gepräge  süddeutscher  oder  österreichischer 
Herkunft  —  so  allein  25  verschiedene  Pfennige  Wiener  orter 
Grazer  Schlages  ^  — ,  denen  sich  wieder  eine  Reihe  von  Münzen 
zugesellt,  zu  deren  Herstellung  in  norddeutschen  Städten  der 
Münzhammer  in  Tätigkeit  gesetzt  wurde.  Es  ist  wohl  zweifellos, 
dass  diese  Münzen  durch  Pilger,  welche  die  Aachener  Heilig- 
tümer aufsuchten,  unserer  Stadt  zugeführt  wurden.  Selbst- 
verständlich darf  man  aber  nicht  annehmen,  dass  aus  all  den 
Orten,  von  denen  Münzen  in  dem  Fund  vertreten  waren,  auch 
Pilger  nach  Aachen  gekommen  seien,  sondern  jene  Wallfahrer 
haben  Münzen,  die  in  einem  grösseren  Bezirke  ihrer  Heimat 
umliefen,  dann  auch  solche  Stücke,  die  sie  unterwegs  etwa 
einwethsclten  oder  als  Opfer  erhielten,  mitgebracht.  Die  schlechte 
Erhaltung  —  das  Abgeschlissensein  —  der  meisten  dieser  Stücke, 
dann  das  Vorkommen  von  Exemplaren,  die  damals  wohl  keinen 
Kurs  mehr  hatten,  spricht  dafür,  dass  diese  Münzen  einem 
Opferstock  entstammen,  in  den,  wie  auch  anderswo,  neben  gutem 
auch  abgegriffenes  und  nicht  mehr  gangbares  Geld  zu  legen, 
zu  allen  Zeiten  üblich  war*.  Von  Aachener  Münzen  enthielt 
dieser  Fund  nur  drei  Stück,  eben  jenen  vorhin  erwähnten  ein- 
seitigen  Heller,    dann    ein    Exemplar    des    oben    besprochenen 


»)  In  der  Frankfurter  Münzzcitang,  Jahrgang  II/III  (1902/3).  Die 
Heschreibnng  wird  fortgesetzt. 

•)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XV,.  S.  61,  Anm.  2. 

")  Diese  Wiener  und  Grazer  Pfennige  sind  in  der  diesjährigen  Juli- 
numnier  der  Frankfurter  Münzzeitung  von  Prof.  Dr.  Luschin  von  Ebengreuth 
in  Graz  eingehend  behandelt  worden. 

*)  Vgl.  P.  Joseph  bezw.  Prof.  Dr.  Luschin  in  der  Frankfurter  Münz- 
zeitnng  II,  S.  275  und  III,  S.  465/6. 
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Sterlings,  der  Oktogon  und  Mttnsterturm  zeigt,  ferner  das 
Bruchstück  eines  Denars  des  Königs  Albrecht.  Juncheiter 
Münzen  waren  nicht  vertreten,  dagegen  drei  verschiedene  Schön- 
vorster  Stücke.  Die  Vergrabung  dieser  Münzen  —  möglicher- 
weise sind  dieselben  aber  auch  dadurch,  dass  sie  verloren 
wurden,  an  den  Fundort  gelangt  —  wird  von  Prof.  Dr.  Luschin 
in  etwa  das  erste  Jahrzehnt  des  XV.  Jahrhunderts  versetzt. 

Bezüglich  solcher  fremden,  durch  Wallfahrer  in  unsere 
Stadt  gebrachten  Münzen  findet  sich  in  der  Aachener  Chronik 
des  Bürgermeisterdieners  Johannes  Janßen '  eine  interessante 
Aufzeichnung.  „Sie  —  gemeint  sind  die  Wiener  Pilger*,  die 
aber  nur  zum  kleinsten  Teil  aus  Wien  oder  überhaupt  aus 
Deutsch-Österreich  stammten,  sondern  meist  slavischer  oder 
ungarischer  Herkunft  waren'  — ,  offern  unser  lieben  Frauwen 
kriechend  durch  die  ganze  Kirch  auf  ihren  Knieen  eine  über- 
aus grosse  weisse  waxse  Kertz,  ganz  voll  über  und  über  be- 
stechen mit  Geld,  welches  sie  aus  ihrem  Land  und  auch  über 
den  Weg  bis  hiehin  von  andächtige  christliche  Leut  vor  ein 
Opfer  mitgegeben  wird". 

Nach  dem  Jahre  1357  wird  der  Aachener  Münzstätte  ur- 
kundlich erst  wieder  unterm  3.  August  des  Jahres  1380  gedacht. 
An  diesem  Tage  nämlich  verunterpfanden  Herzog  Wilhelm  II. 
von  Jülich  und  dessen  Gattin  Maria,  die  Erbin  des  Herzogtums 
Geldern,  die  Aachener  Meierei  und  Vogtei,  die  bisher  im  Pfand - 
besitz  der  Margreta  vanme  Raide^,  der  Witwe  des  Johann 
von  Schönvorst,  und  ihrer  Kinder  gewesen  waren,  an  den  Ritter 
Karsli  von  Palant  d.  J.  und  seine  Ehefrau  Greta  von  Berger- 
hausen und  zwar  für  den  Betrag  von  3000  kleinen  Goldgulden. 
Karsli  und  seine  Frau  erklären  in  der  betreffenden  Urkunde  ^ 
der  Herzog  und  die  Herzogin  hätten  sie  „gesät  jnd  geweidiget 


>)  Vgl.  Yon  Fürth,  Beiträge  und  Material  zar  Geschichte  der  Aachener 
Patrizier-Familien  III,  S.  9  ff. 

')  Ebenda  III,  S.  9. 

»)  Vgl.  Prof.  Dr.  Luschin  von  Ebengreuth  a.  a.  0.  Ill,  S.  466. 

*)  vanme  Raide  =  von  Merode  (-Hemmersbach).  Johann  von  Schön- 
vorst war  der  zweite  Sohn  Beinards  I.  (Vgl.  Gross  in  der  Zeitschrift 
„Aus  Aachens  Vorzeit**  VIII,  S.  71.) 

*)  Darstellung  der  Seiner  (Jhurfttrstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalzbaycrn 
als  Herzog  zu  Jiilich  zustehenden  kaiserlichen  Vogteyen  und  Meiereyen  binnen 
Aachen  n.  s.  w.  Anlage  IV,  S.  99/100. 
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jn  urber^  unser  jnd  unser  erven  jn  dieselve  yre  meyerie  jnd 
vadie*  van  Aichen  mit  jeren  rechten  ind  zobehoeren,  so  wie 
die  gelagen  sint,  ußgescheiden  yere  Lunibarden  jnd  Muntze  zu 
Aichen,  die  sie  behalden  soelen,  yere  beste  daemit  zo  doin  nae 
formen  jnd  jnuehalden  jere  brieve,  die  sie  uns  darup  gegeven 
haut*'.  Diese  bemerkenswerte  Urkundenstelle  erbringt  den 
bestimmten  Beweis,  dass  der  Herzog  von  Jülich  im  Jahre  1380 
sich  noch  im  Besitze  der  Aachener  Münzstätte  befand;  weiter 
dürfte  aus  der  gleichen  Stelle  hervorgehen,  was  bereits  oben  als 
Vermutung  ausgesprochen  wurde,  dass  die  Aachener  Münzstätte 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  stand  mit  der  Vogtei  bezw. 
der  Meierei. 

In  der  Aachener  Stadtrechnung  des  Jahres  1385/6  findet 
sich  in  der  Aufstellung  für  den  achten  Monat  —  26.  Dez. 
1385  bis  25.  Jan.  1386  —  folgender  Vermerk :  „It.  gaff  man  deme 
boede  der  koervoersten,  de  die  brieve  braicht  van  der  muntzen 
4  m  4  s"  *.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  vor- 
läufige Anzeige  von  selten  der  vier  rheinischen  Kurfürsten 
bezuglich  des  wenige  Monate  später  —  am  8.  Juni  —  ge- 
schlossenen, so  wichtigen  MUnzvereins,  durch  den  der  rheinische 
Goldgulden  geschaffen  wurde,  der  den  Floren  nach  und  nach 
vollständig  verdrängte*. 

Nachdem  Earsil  von  Palant  längere  Zeit  Pfandinhaber  der 
Aachener  Meierei  und  Vogtei  gewesen  war*,  dann  Reinard  II. 
von  Schönvorst  diese  beiden  Ämter  in  Pfiindschaft  besessen 
hatte,  der  sie  unterm  7.  Nov.  1394  für  2100  Goldgulden  an 
Heinrich  Bertolf  überliess*,  findet   im   Jahre    1400   eine   aber- 

')  urber  =  Nutzen. 

•)  vadie  =  Vogtei. 

«)  Vgl.  Laurent  a.  a.  0.  S.  322,  Z.  4/5.  4  m  4  s  =4  Mark  4  SchUUnge. 

*)  Dem  Münzvertrag  vom  8.  Juni  1386  folgten  nocU  weitere  Münz- 
vereinbarungen der  rheinischen  Fürsten,  so  der  Vertrag  vom  Jahre  1391, 
durch  welchen  der  des  Jahres  1386  näher  erläutert  wurde,  der  von  1399 
und  von  1404,  dann  der  von  1409  —  dem  Münzverein  dieses  Jahres  gehörte 
aber  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  nicht  an  — ,  ferner  jener  vom  Jahre  1417 
und  von  1419  u.  s.  w.  Dem  im  Jahre  1419  gebildeten  Münz  verein  trat  auch 
der  Herzog  von  Jülich  bei.  (Vgl.  L am p recht  a.  a.  0.  II,  S.  468/9  und 
Menadier-Oppermann  a.  a.  0.  S.  41  ff.) 

*)  Vgl.  Loorsch,  Achener  Rechts denkmäler  S.  179. 

•)  Vgl.  0.  R.  Redlich  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins XIX,  S.  18/9. 
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malige  Verpfändung  der  Vogtei  und  Meierei  zu  Aachen  statt, 
also  bereits  die  dritte  innerhalb  eines  Jahrzehntes.  Unterm 
31 .  Mai  des  letztgenannten  Jahres  versetzt  Herzog  Wilhelm  III. 
von  Jülich-Geldern  die  besagten  Ämter  für  die  Summe  von  4419 
guten  schweren  rheinischen  Gulden  an  den  Aachener  Schöffen 
Peter  von  Louvenberg',  Wie  es  im  Jahre  1380  der  Fall  ge- 
wesen war,  so  behält  sich  auch  jetzt  wieder  der  Jälicher  die 
Aachener  Münzstätte  vor.  Die  diesbezügliche  Urkundenstelle 
lautet*: 

„Vortme'*  so  en  sali  ich  noch  myne  erven  uns  der  Lom- 
barde zu  Aichen  nyt  underwynden*,  mer  mynen  gnedigen  herrn 
vurgenant  off  syne  erven  daemit  beghaen^  lassen  ind  euch,  so 
wannehr  dat  et  gefiele,  dat  man  binnen  Aichen  gelt  schlaen 
off  muntzen  soelde,  so  sali  ich  off  myne  erven  dat  huiß  binnen 
Aichen,  dat  zu  der  muntzen  gehoerende  is^,  myne  gnedigen 
herrn  ind  synen  erven  ind  den  muntzraeistern  van  ihren  wegen 
offenen  ind  sie  des  vredelichen^  gebruichen  lassen,  de  wyle 
ind  as  lange,  as  dat  münzen  weren  sali,  ind  ouch  as  dieke^ 
ind  as  mannichwerf^  as  dat  gevellet,  ind  so  wat  dat  beide 
van  den  Lombarderen  ind  ouch  van  der  Muntzen  vurschreven, 
as  man  geld  sleyt,  komende  ind  erfallende  wird^^,  des  en  sali 
ich  noch  myne  erven  uns  nit  unterweynden,  sunder  dat  wir 
unse  lieven  gnedigen  herrn,  dem  herzogen  vurschreven  ind 
synen  erven  dat  aleneklichen  soelen  lassen  folgen  ind  des  ge- 
bruichen zo  ihrem  willen  ind  beste  sunder  eynich  hiudernisse 
van  mir,  van  mynen  erven,  noch  van  nyeman  van  onsen  wegen.** 

Dieser  Urkunde  ist  zweierlei  zu  entnehmen,  dass  der  Herzog 
von  Jülich  im  Jahre  1400  die  Aachener  Münzstätte  noch  besass, 


*)  Zu  diesen,  dem  Herzog  Wilhelm  vorgestreckten  4419  Goldgulden 
kommen  noch  2100  Gulden  hinzu,  die  Louvenberg  dem  Heinrich  Bertolf 
zurückgab.  (Vgl.  Redlich  a.  a.  0.  S.  19.) 

")  Vgl  Darstellung  der  Seiner  Churftirstlichen  Durchlaucht  u.s.  w.  S.  108. 

')  vortme  =  weiter. 

*)  underwynden  =  sich  unterfangen,  darauf  Anspruch  machen. 

^)  beghaen  =  sich  befassen. 

•)  Die  Vorlage  hat  „es**. 

')  vredelichen  =  friedlich. 

^)  as  dieke  =  so  oft. 

')  mannichwerf  =  manchmal. 

^^)  komende  ind  erfallende  wird  =  was  daran  gewonnen  wird. 
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und  ferner,  dass  im  genannten  Jahr  diese  Mflnzschmiede  nicht 
in  Betrieb  war.  Überhaupt  halte  ich  fiir  wahrscheinlich,  dass 
in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der 
Stadt  Aachen  der  Münzhammer  ganz  und  gar  geruht  hat;  die 
Juncheitsmünzen  sind  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  da  sie  ja 
vermutlich  jenseits  der  Stadtmauern  geschlagen  wurden. 

Ausser  den  bisher  angeführten  Fällen  wird  der  Aachener 
Münzstätte  auch  noch  in  einer  Urkunde  des  Königs  Heinrichs  VII., 
des  Sohnes  Friedrichs  II.,  gedacht.  Dieselbe  ist  unterm  23.  März 
1235  ausgestellt  und  lautet  in  deutscher  Übersetzung  folgender- 
massen*:  Kund  sei  sowohl  den  Gegenwärtigen  als  den  Zu- 
künftigen, dass  wir  nach  Gutbefinden  unseres  Rates  unserem 
getreuen  Basilius,  Bürger  zu  Aachen^  die  Erlaubnis  und  das 
freie  Verfliguugsrecht  erteilt  haben,  sein  Haus,  das  jetzt  die 
alte  Münze  genannt  wird,  der  Marienkirche  zu  Aachen,  der 
Pfalzkapelle  zu  übertragen  und  zu  vermachen,  zum  freien  und 
immerwährenden  Besitz  und  zwar  so,  dass  von  eben  diesem 
Hause  unser  jährlicher  Zins,  d.  h.  30  Kölner  Denare  uns  und 
dem  Reiche  entrichtet  werden.  Von  dieser  Schenkung  des 
alten  Münzhauses  an  die  Marienkirche  berichtet  auch  das 
Necrologium.  Dort  heisst  es:  „O(biit)  Basilius,  qui  ded(it) 
nobis  Antiquam  Monetam,  in  cuius  anniv(ei*sarium)  habent 
frat(res)  dimid(iam)  mr  (marcam)"*;  es  starb  Basilius,  der  uns 
die  alte  Münze  schenkte,  bei  dessen  Jahrgedächtnis  die  Brüder 
—  die  Canonici  —  V«  Mark  erhalten.  Eine  weitere  Ein- 
tragung im  Necrologium,  die  nach  dem  Jahre  1265  vorgenommen 
wurde,  lautet:  „0.  Ida,  uxor  Basilij,  pro  qua  habent  fratres 
dimid.  mr.  de  Antiqua  Moneta*";  also  auch  nach  dem  Tode  der 
Frau  des  Basilius  erhalten  die  Canonici  V2  Mark,  herrührend 
von  dem  Hause  „die  alte  Münze**.  Und  nochmals  erwähnt  das 
Necrologium  das  alte  Münzhaus  in  dem  Vermerk:  „0.  Gerlacus 
de  Veteri  Moneta,  qui  contulit  mr".*  Gerlach,  der  1  Mark  ver- 
machte, hatte  das  alte  Münzhaus  wahrscheinlich  von  der  Marien- 
kirche gepachtet.    Die  Antiqua  oder  Vetus  Moneta^,   die,  wie 


')  Vgl.  den  lateinischen  Text  bei  Lacomblet  II,  Nr.  199. 
*)  Qaix,  Necrologiam  S.  12,  Z.  10. 
*)  Ebenda  S.  42,  Z.  25/6. 
*)  Ebenda  S.  69,  Z.  5. 

*)  Noch  ein  viertes  bezw.   drittes  Mal   spricht  das   Necrologium  von 
der  ,,antiqaa  moneta".    Seite  30,  Zeile  26/30  der  Qnixschcu  Ausgabe,  ^ndct     j 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  90  — 

oben  bemerkt^,  identisch  sein  könnte  mit  der  in  der  Urkunde 
Barbarossas  vom  9.  Januar  1166  erwähnten  domus  monetaria, 
wird  vielleicht  an  derselben  Stelle  zu  suchen  sein,  wo,  wie 
R.  Pick  vermutet',  die  karolingische  Münzstätte  sich  befunden 
hat.  Als  sicher  ist  anzunehmen,  dass  über  dem  Verbindungs- 
gang, der  Pfalz  und  Kapelle  verband,  später  Häuser  errichtet 
wurden,  von  denen  eins  —  eben  jenes,  das  den  Namen  „die 
alte  Münze**  führte,  weil  dort  früher  gemünzt  worden  war  — 
dem  Aachener  Bürger  Basilius  gehört  haben  wird.  Quix 
spricht  davon '^j  dass  im  Necrologium  auch  noch  eine  neue 
Münzstätte  aufgeführt  werde,  welche  Angabe  aber,  soweit  sie 
sich  auf  das  von  ihm  veröffentlichte  Necrologium  —  und  auch 
das  Censusregister  —  bezieht,  auf  einem  Irrtum  beruht;  an 
beiden  Stellen  wird  einer  neuen  Münzstätte  nicht  gedacht. 

Wilhelm  IIL  von  Jülich,  der  sich  bei  der  Verunterpfändung 
der  Vogtei  und  Meierei  die  Münzstätte  vorbehielt,  war  unterm 
16.  Febr.  1402  gestorben,  es  folgte  ihm  in  der  Regierung  der 
Herzogtümer  Jülich  und  Geldern  sein  Bruder  Reinald.  Kurz 
nach  dessen  Regierungsantritt  muss  nun  die  Stadt  Aachen  auf 
irgend  eine  Weise  —  etwa  durch  Pachtung  oder  durch  Ver- 
pfandung der  Münzstätte  —  die  Befugnis  erlangt  haben,  Münzen 
zu  schlagen.  Dies  beweisen  in  erster  Linie  noch  vorhandene, 
mit   der  Jahreszahl    1402   versehene   Münzen,   die   sich   durch 


sich :  »0.  Willelmus  sacerdos,  dictus  Judeus,  vicarius  regis,  qui  ded.  ecclcsiae 
13  mr  (marcas)  minns  4  s(olidos),  quas  ecclesia  convertit  ad  usus  suos  et  in 
earum  rccompensationcm  assignavit  eidcm  1  mr.  annuat(im)  in  antiqua 
monota  rccipiendam  et  in  eius  anniv(ersario)  fratr(ibus)  pres(entibus)  distri- 
buendam.**  Es  starb  der  Priester  Wilhelm,  genannt  der  Jude,  ein  königlicher 
Vicar,  welcher  der  Kirche  13  Mark  weniger  4  Schillinge  vermachte,  die  die 
Kirche  für  ihre  Zwecke  verwandte  und  zu  deren  Ausgleich  sie  1  Mark  be- 
stimmte, die  jährlich  „in  antiqua  moncta'*  zu  erheben  und  bei  dessen  (des 
Priesters  Wilhelm)  Jahrgedächtnis  unter  die  anwesenden  Brüder  (die  Canonici) 
zu  verteilen  war.  Antiqua  moneta  steht  hier  wohl  nur  im  Sinne  von  altem 
d.  h.  einen  grösseren  Wert  habendem  Geld.  Als  ganz  ausgeschlossen  kann 
es  jedoch  nicht  bezeichnet  werden,  dass  an  dieser  Stelle  nicht  doch  von  dem 
alten  Münzhaus,  „der  Antiqua  Moneta**  die  Rede  ist.  Jene  jährlich  zu  er- 
hebende und  zu  verteilende  Mark  wäre  dann  von  dem  etwaigen  Anmieter  des 
Hauses  „die  alte  Münze**  zu  entrichten  gewesen. 

*)  Seite  81,  Anm.  8. 

»)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XV,  S.  43. 

')  Geschichte  der  Stadt  Aachen  II,  S.  73. 
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die  Umschrift  MONETA  VRB(is)  AQEN(8is)  als  von  der  Stadt 
selbst  geschlagen  kennzeichnend  Aber  auch  der  genauere 
Zeitpunkt,  wann  die  Stadt  die  Erlaubnis  erhielt,  Münzen  zu 
prägen,  wird  sich  an  der  Hand  einer  Urkunde  vom  2.  Juli  des 
Jahres  1403  bestimmen  lassen.  Unter  diesem  Datum  bekundet 
nämlich  Herzog  Beinald,  1000  gute  schwere  rheinische  Gold- 
gulden von  der  Stadt  leihweise  erhalten  zu  haben,  und  stellt 
dieser  bis  zur  Rückzahlung  des  genannten  Betrages  eine  Leib- 
rente von  200  Gulden,  die  er  jährlich  am  31.  Mai  von  der 
Stadt  zu  erhalten  hat,  dann  seinen  Schlagschatz  an  den  von 
der  Stadt  geschlagenen  Münzen,  der  am  letzten  24.  Juni  fällig 
geworden  war,  zum  Pfände.  Wenn  bis  zu  seinem  —  etwa 
vorzeitig  eintretenden  —  Tode  die  ganze  Schuld  noch  nicht 
getilgt  sei,  dann  soll  die  Stadt  Aachen  Anspruch  haben  auf 
die  Abgaben,  welche  die  Lombarden  jährlich  an  seine  Rechts- 
nachfolger zu  entrichten  hätten.  Ich  lasse  den  Wortlaut  dieser, 
soviel  mir  bekannt,  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Urkunde 
hier  ganz  folgen: 

Wir  Rcynalt  Tan  der  gnaden  Qoitz  hertzoige  van  Guy  Ige  ind  van 
Gelre  ind  grcYe  yan  Zutphen  doin  kunt  allen  luden,  die  diesen  brieff  sollen 
syen  o£f  hören  lesen  ind  bekennen  |  offcnbeirlich  oevermitz  diesen  brief  yar 
ons,  onse  eryen  ind  nacoemlinege.  Want  ons  die  eersame  onse  gudc  yrunde 
burgermeistcre,  scheflfenen  ind  rait  des  koenynclichs  stoils  der  stat  yan  | 
Aiche  omb  onser  beden  wille  gutligen  gelcynt  ind  gelievert  haint  daysent 
gade  swaire  Bynsche  galden,  so  hain  wir  yn  daryur  yerbonden  ind  yersat 
aisulchc  tzweihondert  gülden  lijftzoicht*,  as  ons  an  yrc  stat  onse  Icifdaige 
lanck  alle  jaire  des  lesten  daichs  meys  erschijnen  soilen,  ind  oach  onsen 
slegeschatze,  die  ons  an  yre  mantzcn  yan  sente  Johans  daige  Baptisten 
natiyltas  lest  leden'  ersehenen  is  ind  euch  ons,  onsen  eryen  ind  nakocm- 
llncgcn  noch  yort  erschijneu  sali,  also  dat  sij  die  yurgenante  Ujftzoicht 
ynnehalden  ind  die  opkomynqice  *  onss  yurgenantcn  slegcschatze  opheven  ind 
bchalden  soilen  also  iancge,  bis  s^  da  an  die  yurgenante  duysent  Bynssche 
gülden  wederromb  ynnehalden  ind  opgeboirt^  haint.  Ind  off  wir  yan  Götz 
yerhencknisse  affliyich*  wurden,  da  Got  yur  syn  moesse,  ee  s^  die  yurge- 
genante  duysent  Rynssche  gülden  gentzlich  ynnehalden  ind  opgeboirt  ind 


>)  Die  bisherigen  Münzen  zeigen  die  Umschrift  MONETA  AQYENS(is), 
es  fehlt  also  der  bezeichnende  Zusatz  VBB(i8). 

*)  lijftaoicht  c=  Leibrente. 

*)  lest  leden  s»  letEtvorgangen. 

*)  opkomynoge  =  Einkünfte. 

*)  opboeren,  boeren  =  einnehmen,  erheben. 

*)  ufflivioh  s  ablobend. 
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opgehaven'  bedden  gelijch  vurß  stcit,  so  hain  wir  yn  darvur  vnr  onse 
erven  ind  nakoemlincge  Terbonden  ind  versat  alsnlcbe  rentc  ind  gulde',  as 
die  Lombardere  zu  Aicbe  den  sclven  onsen  erven  ind  nakoemlincgen  jeirlichs 
gelden '  sollen,  also  dat  die  bargcrmeistere,  scheffcnen  ind  rait  der  stat  Tan 
Aicbe  die  rente  ind  gulde  Yurgenant  opbeven  ind  bocrcn  sollen  also  lancge 
ind  bis  zertzijt,  dat  sij  da  an  opgehayen  ind  erboilt  bavcn,  so  wat  jn  dan 
van  den  vurgenantcn  duyscnt  Bynscbcn  gülden  achterstedich  ind  bruchlicb^ 
is.  Oucb  kennen*  wir,  dat  wir  onse  lijfftzoicht,  onsen  slegeuschatz  noch 
unse  gttlde  an  den  Lombarderen*  vurgenant  nycman  anders  versat  en  hain 
noch  nyemanne  versetzen  en  sollen,  noch  oucb  onse  lijftzoicbt  noch  onsen 
slegescbatz  vurgenant  nyet  vorderen,  heischen  noch  nyeman  daran  be- 
wijsen  ^  en  sollen  in  cyniger  wijs,  also  lancgo  die  vurgenante  duysent  gülden 
nyet  gcntzlicb  betzailt  en  synt  Ind  wanne  dese  vurgenante  duyscnt 
gülden  bezailt  synt  gelijch  vurgemelt  steit,  so  sollen  wir,  onse  crven 
off  nakoemlinge  der  stat  van  Aicbe  zo  yrme  gesynnen  gude  quijtancie 
geven  van  der  lijf tzoicht,  die  ons  dan  ersehenen  ind  afgeslagen "  is,  also  dat 
sij  damit  bewart  syn,  ee  sij  ons  desen  brieff  wedergeven.  Alle  ind  yeclige 
puntte  dis  briefs  geloyven  wir  hertzoige  van  Guy  ige  ind  van  Qelre  vurge- 
nant vur  ons,  onse  erven  ind  nakoemlincge  der  vurgenanten  stat  van  Aicbe 
vaste,  stede  ind  unverbrüchlich  zu  halden  ind  zo  voldoin,  sonder  alle  ar- 
gelist.  In  erkunde  onss  siegeis,  dat  wir  mit  onser  rechter  wist  ind  willen 
an  diesen  brieff  haven  doin  hancgcn,  die  gegcven  wart  in  den  jaircn  onss 
Heren  duysent  veirhondert  ind  drij,  up  Unser  Vrouwen  dach  visitatio. 

Or,  Perg,  im  Stadtarchiv  zu  Aachen  (A.  VII.  45).  Auf  der  Falte  i 
Per  dominum  ducem  presentibus  de  consilio  doniino  Johanne  Scheilart  de 
Obbendorp,  magistro  curie,  militc,  etHeinrico  deFarina,  reddituario*  Juliacensi. 

Das  anklingende  Siegel  in  rotemWachs  am  Rande  etwas  beschädigt.  Auf 
der  Rückseite  von  derselben  Hand:  Des  hertzoigen  brief  van  1000  gülden, 
die  eme  de  stat  geleynt  halt. 

Der  dem  Herzog  Reinald  zusiehende  Schlagschatz  war, 
wie  oben  bemerkt,  am  24.  Juni  1403  fällig  geworden,  d.  h. 
seit  einem  Jahre  wird  der  Anspruch  Reinaids  auf  einen  Schlag- 
schatz gelaufen  sein,  dessen  Höhe,  wie  das  ja  meistens  der 
Fall  gewesen  sein  dürfte,  wohl  postnumerando  festgesetzt  wurde, 
da  die  einzelnen  Ausraünzungen,  je  nach   den   Umständen,  von 

•)  ophevon=  erheben. 

*)  rente  ind  guido  =  Honte  und  Schuldbotra/;. 

*)  gelden  =  schulden. 

*)  nchtentedich  ind  hrnchlich  =  rUckstAndig. 

*)  kennen  =  bokennen. 

*)  guMe  an  den  Lombarderen  =  Abgabe  von  den  Tjoinbarden. 

')  bewijscn  =  anweisen. 

*)  ersehenen  ind  afgeslagen  =  fUllig  und  abgezogen. 

*)  reddituarius  =  Beutmeister. 
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verschiedenem  Umfang  gewesen  sein  werden.  Schwerlich  wird  man 
daher  fehlgehn,  wenn  man  den  24.  Juni  1402  als  den  Tag  annimmt, 
an  dem  die  Stadt  die  Befugnis  erhielt,  Mttnzen  zu  prägen. 

Das  Aachener  Stadtarchiv  besitzt  die  Abschrift  eines 
Briefes^,  in  dem  die  Stadt  Aachen  den  Kämmerer  und  den 
Müuzmeister  des  Königs  Wenzel  um  ihre  Verwendung  bei 
diesem  letzteren  und  bei  dessen  Bruder  Sigmund,  dem  König 
von  Ungarn,  bittet,  da  sie  durch  das  treue  Festhalten  an  König 
Wenzel  so  schweren  Schaden  erlitten  habe  und  noch  erleide*. 
Dieser  Brief  ist  vom  1.  April  datiert,  eine  Jahreszahl  ist  nicht 
vermerkt,  er  wird  aber'dem  *Tahre  1402  angehören.  Dass  Aachen 
neben  dem  Kämmerer  sich  auch  an  den  Münzmeister  Wenzels 
wendet,  lässt  voraussetzen,  dass  die  Stadt  diesem  Müuzmeister 
schon  früher  näher  getreten  ist.  Sollte,  als  Aachen  im  Jahr 
1402  die  Berechtigung  zu  münzen  von  Herzog  Reinald  erhielt, 
dieser  Münzmeister  etwa  unserer  Stadt  die  zum  Prägen  viel- 
leicht noch  vorher  erforderliche  Einwilligung  von  selten  des 
Königs  verschafft  haben? 

Die  von  der  Stadt  Aachen  im  Jahre  1402  geschlagenen 
Münzen '  sind  hübsche  Turnosen,  deren  Bückseite  einen  ähnlichen 
Typus  vorweist,  wie  ihn  der  Doppelschilling  des  Jahres  1357 
zeigt;  die  Umschrift  in  doppelter  Reihe  lautet:  MON|ETA| 
VRB|  AQEN  (innere  Reihe),  ANNO  DOMINI  MCCCC  SECVDO 
(äussere   Reihe*).    Auf   der  Vorderseite   sehen   wir   Karl   den 

>)  Auf  Papier  (W.  246). 

•)  Über  Aachen  war,  weU  es  Buprecbt  nicht  als  König  anerkennen 
woHte,  im  Jahre  1401  die  Reichsacht  verhängt  und  der  Bann  ausgesprochen 
worden.  Erst  1407  söhnte  Ruprecht  sich  mit  der  Stadt  aus  und  erklärte 
die  Acht  für  aufgehoben.  (Vgl.  Haagen,  Geschichte  Achens  II,  S.  8  ff.) 

■)  Als  sehr  bemerkenswert  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  diesen 
Aachener  Stücken  eine  Jahreszahl  aufgeprägt  ist,  während  auf  den  Münzen 
des  grossen  Erzstifts  Köln  erst  1425  und  auf  den  Geprägen  der  Münzver- 
eine regelmässig  erst  in  den  Jahren  1487  und  1444  eine  solche  erscheint. 
(Vgl.  Menadier  und  Oppermann,  Führer  durch  die  Münzsammlung  der 
Stadt  Köln  S.  45/6.)  Van  der  Chijs  (De  munten  der  leenen  van  Braband 
en  Limburg  S.  300)  hält  diese  Aachener  Stücke  für  die  ältesten  bekannten 
städtischen  Gepräge,  die  eine  Jahreszahl  tragen.  Bereits  ein  volles  Yiertel- 
jahrhnndert  früher  sind  aber  die  ein  Prägejahr  zeigenden,  oben  näher  be- 
sprochenen Jnncheitsmünzen  geschlagen  worden. 

*)  Ein  anderer  Stempel  zeigt  ANNO  DOMINI  MILLESIMO  SECVNDO. 
(Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  8  und  Taf.  11,  Nr.  14.) 
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Grossen  in  halber  Figur,  darunter  einen  Adlerschild.  Die  halben 
Groschen  dieses  Typus,  auf  denen  aber  eine  Jahreszahl  fehlt, 
stimmen  in  ihrer  Kückseite  fast  ganz  überein  mit  den  halben 
Juncheitsgroschen.  Für  die  während  der  Jahre  1403/5  in  der 
Aachener  Münzschmiede  hergestellten  Stücke  hat  sich  der 
Stempelschneider  den  Tumos  des  Jahres  1402  als  Vorbild 
dienen  lassen.  Das  Jahr  1410  bringt  wieder  einen  neuen  Aachener 
Groschen.  Auf  der  Hauptseitc  zeigt  sich  über  dem  Adlerschild 
das  Brustbild  Karls  des  Grossen,  der  auf  seinen  mit  dem  weiten 
Mantel  überdeckten  Händen  die  Münsterkirche  und  den  Reichs- 
apfel trägt.  Die  Umschrift  der  beiden  Seiten  dieser  Münze  ist 
ähnlich  der  Legende  der  Münzen  aus  dem  Jahre  1402/5.  Ein 
gleiches  oder  doch  ähnliches  Gepräge,  wie  das  des  Jahres  1410, 
findet  sich  vor  auf  den  Stücken  der  Jahre  1411/3,  1418/22 
und  1429/30  \  Auch  die  halben  Groschen  dieses  letztgenannten 
Gepräges  fehlen  nicht,  deren  Hauplseite  kaum  abweicht  von 
der  des  ganzen  Groschens,  während  die  Rückseite  ein  gefusstes 
Kreuz  zeigt,  das,  belegt  mit  einem  Vierpass  oder  Vierblatt,  im 
rechten  unteren  und  linken  oberen  Kreuzwinkel  je  einen  Adler, 
in  den  beiden  anderen  Winkeln  dagegen  einen  sechsstrahligen 
Stern  zeigt.  Es  kommen  aber  auch  Stücke  vor,  die  neben  den 
hier  fünfspitzigen  Sternen  statt  der  einköpfigen  Adler  aufiuUender- 
weise  solche  mit  doppeltem  Kopf  fiUiren^  Die  Hälfte  dieses 
halben  Turnos,  der  Viertelgroschen,  stellt  über  dem  Adlerschild 
den  oberen  Teil  des  Oktogons  und  des  Turmes  dar,  mit  der 
beide  verbindenden  Brücket 

Als  eine  interessante  Erscheinung  möge  hier  hervorgehoben 
werden,  dass  dieser  letztgenannte  Aachener  Viertelgroschen, 
zum  Teil  auch  der  oben  —  S.  78/9  —  besprochene  Sterling, 
von  verschiedenen  Münzherren  nachgeahmt  worden  ist.  Oberes 
Oktogon  und  der  neben  ihm  aufragende  Münsterturm  —  teils 
mit  Brücke,  teils  ohne  dieselbe  —  finden  sich  vor  auf  einer 
Münze  der  kleinen  Grafschaft  Megen  *,  auf  je  einer  der  Herr- 

*)  Vgl.  Lictzmann  a.  a.  0.  Seite  9/10,  Tafel  II,  Nr.  22/4. 

»)  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  8  und  Taf.  II,  Nr.  18. 

*)  Vgl.  ebenda  S.  8  und  Taf.  II,  Nr.  19.  Lietzmann  scheint  den  Heller, 
den  ich  als  den  vielleicht  kleinsten  Wert  der  Münzen  vom  Jahre  1357  an- 
nahm (vgl.  oben  S.  76/7),  als  den  Pfennig  der  eben  besprochenen  Prägung 
anzusehen. 

*)  Megen  war  auf  dem  linken  Ufer  der  Maas  zwischen  den  Herzog- 
tümern Brabant  und  Geldern  gelegen.    Vielleicht  hat  Jan  III.  von   Megen 
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scliaftoa  Anfaolt^  und  Kummen^  und  auf  verschiedenen  Stücken 
der  Herrlichkeit  Reckheim  ^ 

'  Schwierigkeit  bereitet  die  Einreihung  einer  von  Lietzmann 
als  Sterling  bezeichneten  Aachener  Münze*,  die  ihrem  Gewicht 
nach  nicht  unter  die  zuletzt  aufgeführten  Münzen  zu  gehören 
scheint.  Da  das  Stück  aber  die  Umschrift  MONETA  VßBIS 
AQENSIS  trägt,  so  wird  die  Prägung  desselben,  will  man 
nicht,  entgegen  den  obigen  Ausführungen,  eine  früher  liegende 
städtische  Ausmünzung  annehmen,  nach  dem  24.  Juni  1402 
anzusetzen  sein.  Die  Vorderseite  dieser  Münze  zeigt  in  hübscher 
Ausführung  den  Kopf  Karls  des  Grossen. 

Unter  den  Aachener  Münzen  befindet  sich  auch  ein  kleines 
Gepräge,  das  auf  der  Hauptseite  einen  gekrönten  Kopf  mit  der 
Umschrift  ßV  RO  vorweist'*,  auf  der  Rückseite  aber  ein  ge- 
fusstes  Kreuz  trägt,  in  dessen  Winkeln  die  Buchstaben  M|N{A{Q 
sich  befinden.  Dies  Stück  dürfte  von  der  Stadt  unter  König 
Ruprecht  geschlagen  worden  sein;  die  Aufschrift  RV  RO  wäre 
wohl  als  RV(pertus)  RO(manorum  rex)  und  M|N|A|Q  als  M(oneta) 
N(ova)  AQ(uensis)  zu  ergänzen. 


(1359—1415)  diese  Münze  geschlagen.  (Vgl.  van  der  Chijs  a.  a.  0.  S.  41 
und  Taf.  III,  Nr.  13.) 

')  Anholt,  faentzntage  ein  Städtchen  im  Regierungsbezirk  Münster, 
nahe  der  holländischen  Grenze.  Diese  Anholtschc  Münze  Hess  Qisbert  I.  von 
Bronkfaorst,  Herr  von  Batenbarg  und  Anholt  (1408—1432)  schlagen.  (Vgl. 
van  der  Chijs,  De  munten  der  voormallge  heeren  en  steden  van  Gelder- 
land S.  137  und  Taf.  YIII,  Nr.  5.)  Gisbert  von  Bronkhorst  hat  auch  ein 
Gepräge  der  Stadt  Bremen,  ferner  ein  solches  des  Grafen  Wilhelm  1.  von 
Hohenlimburg  (1401—42)  bezw.  des  Dietrich  VI.  von  Limburg-Bruch  (1401 
bis  39)  nachgeahmt.  (Vgl.  Blätter  für  Münzfreunde  1908  Nr.  3.) 

')  Rnmmen  gehörte  zum  Haspengau,  der  im  Osten  von  der  Mastrichter 
Gegend  und  dem  Lüttichgau  begrenzt  wurde.  Johanna  van  Wezemaal 
(1464—74),  vielleicht  aber  auch  ihr  Vorgänger  Jan  van  Wezemaal  (1415  bis 
64)  veranlassten  die  Prägung  dieses,  wegen  der  darauf  befindlichen  Türme 
„torentje"  genannten  halben  Groots.  (Vgl.  van  der  Chijs,  De  munten  der  ' 
leenen  van  Braband  en  Limburg  S.  266  und  Taf.  XXIV,  Nr.  3.) 

*)  Die  Herrlichkeit  Beckheim  lag  auf  dem  linken  Ufer  der  Maas, 
2  Stunden  nördlich  von  Mastricht.  Willem  II.  van  Sombreffe  (1400—75) 
Hess  die  vier  |Verschiedenen  Reckheimschen  Münzen,  die  Oktogon,  Münster- 
turm und  Adler  zeigen,  prägen;  vgl.  van  der  Chijs  a.  a.  0.  S.  280/1  und 
Taf.  XXVI,  Nr.  17/8,  wie  auch  Taf.  XXXIII,  Nr.  1/2. 

*)  Vgl.  Lietzmann  a.  a.  0.  S.  5  und  Taf.  I,  Nr.  3. 

*)  Vgl.  Meyer,  Aachensche  Geschichten  Münztafel  II,  Nr.  X.     ^ 
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Eines  halben  Ooldgnldens  des  Herzogs  Beinald  sei  an 
dieser  Stelle  noch  gedacht,  von  welcher  Münze  ich  für  möglich 
halten  möchte,  dass  sie  hier  in  Aachen  geschlagen  worden  sei. 
Dieses  hübsche  Stück  zeigt  auf  der  Vorderseite  über  der  Mond- 
sichel das  von  einem  Strahlenkranz  umgebene  Bild  der  Gottes- 
mutter mit  dem  Jesuskinde*;  die  Umschrift  lautet:  EEINAL' 
DVX  IVL  5*.  Die  hintere  Seite  weist  Karl  den  Grossen  in 
ganzer  Figur  vor,  in  der  Linken  das  Scepter  haltend,  auf  der 
Rechten  das  Aachener  Münster  tragend.  Als  Legende  zeigt 
sich:  AVE  MAR(ia)  GBA(tia)  PL(ena),  eine  Umschrift,  die  bei 
dem  Bilde  der  Mutter  Gottes  mehr  am  Platze  gewesen  wäre.  Die 
Vermutung,  dass  Reinald  diese  Goldmünze  in  Aachen  herstellen 
liess,  dürfte  wegen  der  Darstellung  auf  der  Rückseite  keine 
allzu  gewagte  sein. 

Den  ersten  Jahrzehnten  des  XV.  Jahrhunderts  dürfte  wohl 
auch  noch  angehören  ein  seltenes  Aachener  Stück,  welches  das 
Bild  des  auf  dem  Hochmünster  befindlichen  Königstuhles  vorführt  ^. 

Während  nun  Münzen  aus  den  Jahren  1402/5,  10/3,  18/22 
und  29/30  vorliegen  und  zwar  für  einige  der  genannten  Jahre 
die  Stücke  als  nicht  besonders  selten  bezeichnet  werden  müssen, 
sind  Gepräge  aus  den  Jahren  1406/9,  14/17  und  23/8  meines 
Wissens  bisher  nicht  aufgefunden  worden.  Das  lässt  vermuten, 
dass  die  Stadt  die  Befugnis  zu  münzen  nur  vorübergehend  und 
nur  für  kürzere  Zeiträume  erhielt*,  eine  Vermutung,  die  durch 
eine  Urkunde  vom  Jahr  1453*  ihre  Bestätigung  finden   dürfte. 

')  Unter  der  Mondsichel  sind  die  Wappen  von  Jülich  und  Geldern 
angebracht. 

«)  Vgl.  Grote  a.  a.  0.  VIT,  S.  462  und  Taf.  17,  Nr.  79. 

«)  Vgl.  Meyer,  Aachensche  Geschichten  I,  S.  866  und  Taf.  II,  Nr.  VIII. 

*)  Da  ich  annehmen  möchte,  dass  in  den  Jahren  1406/9  in  Aachen 
nicht  gemünzt  worden  ist,  und  da  König  Ruprecht  bereits  am  18.  Mai  1410 
starb,  so  müsste  das  oben  erwähnte  kleine  Münzchen  mit  dem  Namen  dieses 
Königs  in  den  ersten  Monaten  des  letztgenannten  Jahres  geschlagen  worden 
sein.  Der  vorhin  besprochene  halbe  jülichsche  Goldgulden  könnte  von  Her- 
zog Reinald  während  der  Jahre  1406/9  oder  14/17  in  Aachen  hergestellt 
sein.  Übrigens  ist  es  auch  denkbar,  dass  Reinald  das  Recht,  Gold  in  Aachen 
zu  münzen,  sich  überhaupt  selbst  vorbehalten  und  unserer  Stadt  nur  ge- 
stattet hat.  Silbermünzen  zu  schlagen. 

*)  Dieses  Dokument  befindet  sich  abschriftlich  im  hiesigen  Stadtarchiv 
und  zwar  in  dem  Aktenfaszikel,  in  dem  die  oben  aufgeführten  zwölf  Briefe 
enthalten  sind.    Der  Kopf  dieses  Schriftstückes   trägt  den  Vermerk:    „Aus 
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Herzog  Gerhard  von  Jttlich-Berg^  erlaubt  unterm  1.  August 
des  genannten  Jahres  der  Stadt,  drei  kleinere  Sorten  Münzen 
zn  schlagen,  aber  nur  für  die  Zeitdauer  von  4  Jahren,  auch 
wird  der  Stadt  die  Legierung  dieser  Münzen  vorgeschrieben, 
die  für  jede  der  drei  Sorten  eine  verschiedene  sein  soll.  Diese, 
soviel  mir  bekannt,  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Urkunde 
hat  folgenden  Wortlaut: 

Wir  Gerhard  von  Götz  gnaden  hertzouge  zo  Guyige,  zo  dem  Berge 
etc.  und  greve  zu  Ravenßberge  doen  kunt  ind  bekennen  oifenbeirlichen  mit 
diesem  brievc  vur  uns,  unse  erven  ind  nakomlinge,  dat  wir  den  eirsamen 
unsen  besonderen  guiden  vrunden  burgermeisteren,  scheffen,  raide  ind  ge- 
meynden  des  koniugklichen  stoils  der  stat  Aiche  erloifft  ind  gegont  haveu, 
erlcuben  ind  gönnen  ves tilgen  in  crafft  dies  brieffs,  also  dat  sy  bynnen  der 
stat  ind  vryhoit  yan  Aiche  vurß  cyno  muntze,  overmitz  yrsselffs  muntz- 
mcistcr,  wardeyn  ind  tzeymeistere ',  van  nu  vertan  dese  neiste  zokomcnde 
vier  gantze  jairlanck,  neisten  na  einander  volgende  ind  komende,  ind  nyt 
langer  doin  slain  suUcn  ind  moigcn,  inmaßen  bcrna  geschrevcn  vonigt:  irst 
bentgen,  der  vier  sullcn  gclden  eyn  buyssche,  ind  suUen  halden  vier  pennynge 
konnigks  sylvers  ind  dry  grcyn  zo  remedyen^  dersclven  bentgen  sullen 
wygen  sevcn  ind  tzwentzich  eyn  loit,  schoyn  ind  all  bereyt;  item  der  sess 
eyn^  buysch  sali  gelden,  sullcn  halden  dry  pennynge  sess  greyn  kouyncks 
sylvers  ^  dry  greyn  zo  remedyen  ind  der  sullen  sess  ind  drissieh  wygen  ein 
loit,  schoyn  gemacht  ind  all  bereyt.  Item  der  haller,  der  zwelff  eyn  buysch 
sullen  gelden,  sullen  halden  zweyn  pennyngen  echtzien  greyn  kouyncks 
sylvers  ind  dry  greyn  zo  remedyen,  der  vurß  haller  sollen  wygen  seßtzlch 
eyn  loit,  schoyn  gemacht  ind  all  bereyt.  Wir  hertzouge  etc.  vurß  geloeven 


einem  convolut  deren  canzeley  actcn  den  schlagschatz  betreffend  von  den 
Jahren  1453  bis  1753'*.  Den  Schluss  bildet  die  Notiz:  „Daß  vorstehende 
abschrift  den  obbezogenen  canzeley  acten  loco  citato  gleichlautend  sey,  wird 
hierdurch  attostiret.  J.  G.  Fauth.  Pro  copia  Loren t. 

')  £r  war  der  Nachfolger  Adolfs,  des  zweiten  Herzogs  von  Berg,  dem 
nach  dem  Tode  seines  Vetters  Reinald  von  JüHch-Geldem  die  jülichschen 
Lande  zugefallen  waren  —  seit  diesem  Zeitpunkt  war  Adolf  Herzog  von 
Jtllich-Berg  — ,  während  die  Nichte  Beinaids,  Maria  von  Arkel,  vermählt 
mit  dem  Grafen  Johann  II.  von  Egmond,  das  Herzogtum  Geldern  geerbt 
hatte.    (Vgl.  Grote  a.  a.  0.  VII,  S.  57.) 

■)  tzeymeistere  wohl  Zainmeister.  Zaine  (zeine,  teine)  sind  gogosiene  und  yieUeioht 
auch  gewalste  MetaUstreifen,  aoB  denen  die  Sohrötlinge  —  die  MünzplJittohen  —  aofl- 
geschnitten  oder  wohl  aosgeBohlagen  -  gestanzt  —  wurden.  Diesen  Hchrötlingen  wurde 
dann  vermittelst  des  Mttnzhammers  der  Stempel  aufgeprägt. 

*)  remedium  vgL  oben  S.  61,  Anm.  4. 

*)  Die  Vorlage  hat  ^sess  tyn". 

»)  Unter  Königssilber  versteht  man  Silber,  das  unter  24  Teilen  1—2  Teile  unedles 
Metall  enthält. 
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yar  uns,  unse  eryen  ind  nakomlinge  de  Turgenante  bnrgermeistere,  scheffcn, 
raid  ind  gemeynde  van  Aichc  hyby,  as  varß  is,  de  Turß  vier  jairlanck  un- 
gebyndert  zo  laissen  ind  dar  nyt  weder  zo  doin  oeder  geschien  laissen  in 
geynreiey  wys,  snnder  argelist.  Diß  zo  urknnd  hain  wir  unse  segel  vm 
uns,  unse  erven  ind  nakomlinge  an  desen  brieff  doin  bangen,  der  gcgeven 
is  zo  Benßbur^  in  den  jairen  uns  Heren  dnysent  vier  hundert  dry  ind 
Yunfftzich,  up  sent  Peters  dach  ad  vincula. 

De  mandato  domini  ducis  pp"'  Jobis  vam  Huyß*,  marschalci 
et  Werneri  de  Beve^sen*.  Didericb  Luinynck*. 

Noch  weitere  Belege  dafür  zu  erbringen,  dass  die  Stadt 
Aachen  kein  volles  Mänzrecht  besass,  sondern  nur  dann  prä- 
gen durfte,  wenn  der  Herzog"  von  Jülicli  oder  dessen  Rechts- 
nachfolger, der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  es  gestattete  bezw. 
die  Stadt  den  festgesetzten  Schlagschatz  bezahlte,  das  möge 
einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben. 

An  den  Schluss  der  vorliegenden  Abhandlung  gelangt, 
drängt  es  mich,  Herrn  Stadtarchivar  Richard  Pick  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen  für  die  Förderung,  die  er  bei 
meinen  Untersuchungen  mir  stets  in  liebenswürdigster  Weise 
zu  teil  werden  Hess. 


■)  BeafibuT  »  Bensberg. 

*)  Dieser  Johann  vom  Haus,  MamobaU  von  Bor^y«  war  ein  höchst  selbstsüchtiger 
Mf  nsrh,  der  die  finansieUen  Schwierigkeiten  des  Herzogs  Oerhard,  der  wohl  schon  seit 
dem  Jahre  1451  geistig  nicht  mehr  ganz  gesund  war,  in  gewissenlosester  Weise  aas- 
beutete.  (Vgl.  P.  Bsohbacli  im  Jalirbuoh  des  Düsseldorfer  Geschichte- Vereins  XIV, 
S.  1/23). 

s)  Werner  van  Bevessen,  Amtmann  des  .Schlosses  Bensbeiig.  (Vgl.  Es  ebb  ach 
«.  a.  O.  S.  9). 

*)  Diotrich  LUnink,  herzoglicher  Sekret  iir,  erwies  sich  den  Machenschaften  des 
Johann  vom  Huns  gegenüber  als  ein  durchaus  ehrenhafter  Cbarakter.  (Vgl.  Es  ebb  ach 
a.  a.  O.  a  11). 


Seite  77,  Zeile  G  von  unten  lies  (De  munten  der  leenen  van  de  voormalige  hertog- 
dommen  Brabimd  eu  Limburg  S.  214)  statt  (a.  a.  O.  S.  214). 
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Teufelssagen, 
Zauberwesen  und  Hexenwahn  in  Aachen. 

Vou  Emil  Panls. 
I. 

In  der  Sagenwelt  Aachens  sind  die  Teufelssagen  zahlreich 
vertreten  ^  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  deshalb  versucht 
sein,  auch  die  Geschichte  des  Zauberwesens  bei  uns  —  Dämonis- 
mus und  Zauberei  hangen  innig  zusammen  —  für  eine  reiche  zu 
halten  und  anzunehmen,  dass  die  aufiällig  dürftige  Ausbeute, 
die  bei  näheren  Forschungen  über  heimatliche  Spuk-  und 
Hexengeschichten  zutage  tritt,  auf  das  Versiegen  wichtiger 
Quellen  zurückzuführen  sei.  Das  würde  ein  Trugschluss  sein. 
Zunächst  darf  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Sage  und  Ge- 
schichte nicht  ausser  acht  bleiben;  auch  für  Teufelssagen  ^  gelten 
die  bei  der  Beurteilung  der  Sagenwelt  im  allgemeinen  längst 
feststehenden  Grundsätze.  Bei  Sagen  aller  Art  gelingt  es  nur 
selten,  die  Geburtsstätte  und  das  Verbreitungsgebiet  einiger- 
massen  genau  zu  bestimmen.   Manche  einfache  Sagen  sind  freie 

')  B.  Pick,  Aus  Aachens  Yergangenlieit.   Aachen  1S95,  S.  604,  Anm.  1. 

')  Andere  Sagen  bleib'en  im  nachstehenden  darchgehonds  ausser  Betracht.         j 
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Erfindungen  aus  uns  sehr  nahe  liegenden  Menschenaltern,  ver- 
wickeitere  Sagen  dagegen  entstammen  häufig  ihren  einzelnen 
Teilen  nach  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden.  Die  Anhalts- 
punkte, die  der  geschichtlichen  Forschung  eine  Sage  bietet,  dürfen 
daher  nur  mit  äusserster  Vorsicht  benutzt  werden.  Somit  lässt 
in  Aachen,  wo  überdies  die  seit  Jahrtausenden  vorhandene 
seltene  Naturerscheinung  heisser  Quellen  den  Glauben  an 
dämonische  Kräfte  einst  sehr  weiten  Kreisen  nahegelegt  haben 
mag^  das  Vorhandensein  vieler  Teufelssagen  bestimmte  Schlüsse 
auf  den  Reichtum  oder  die  Armut  der  Geschichte  des  Zauber- 
wesens nicht  zu. 

Ebensowenig  darf  aus  den  Wirkungen  des  Stadtbrandes 
von  1656*  ein  Versiegen  fast  aller  Quellen  zur  heimatlichen 
Geschichte  des  Zauberwesens  gefolgert  werden.  Unzweifelhaft 
gingen  bei  diesem  Brande,  der  in  der  Geschichte  Aachens  seines 
Gleichen  nicht  hat,  grosse  und  unersetzliche  archivalische  Schätze 
zu  gründe,  und  ziemlich  unzweifelhaft  befanden  sich  darunter 
auch  Hexenprozessakten  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Aber  nur  eine  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  damals  manche  nennenswerte  Aktenstucke  ähnlicher 
Art  untergingen,  die  einer  früheren  Zeit  angehörten.  Am  ganzen 
Niederrhein  forderte  der  eigentliche  Hexenwahn,  so  verbreitet 
auch  eine  gewisse  Furcht  vor  Zauberei  war,  während  des  langen 
Zeitraumes  von  den  Tagen  der  Frankenkönige  an  bis  zum  Er- 
scheinen des  berüchtigten  Hexenhammers  am  Ende  des  Mittel- 
alters verhältnismässig  nur  sehr  vereinzelte  Opfer".  Hätte 
Aachen  hierbei  eine  auffällige  Ausnahme  gebildet,  so  würden, 
wenn  nicht  ä  Beeck  und  Noppius^  so  doch  ältere  Lütticher, 
Kölner  oder  andere  rheinische  Geschichtsquellen  davon  zu 
berichten  wissen.    Dann  aber  auch  würde  in  diesem  Falle  die 


')  B.  M.  L  er  seh  im  neanten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  85. 

*)  Bei  jeder  Frage  aus  der  älteren  Geschichte  Aachens  liegt  die  An- 
nahme sehr  nahe,  dass  die  genaue  Lösung  infolge  der  Vemichtoag  tini 
Archiyalien  bei  diesem  Brande  unmöglich  oder  doch  ausserordentUch  ersehwert 
sei.  Nachweislich  sind  indes  früher  bei  dieser  im  allgemeinen  berechtigten 
Auffassung  vielfach  Übertreibungen  mit  untergelaufen. 

*)  Vgl.  die  Abhandlung  ^Zauberwesen  und  Hezenwahn  am  Nieder- 
rhein'' im  18.  Baude  der  Jahrbücher  des  Düsseldorfer  Qeschichtsyereins. 

*)  Beide  schrieben  über  die  Geschichte  Aachens  ein  paar  Jahrzehnte 
vor  dem  Stadtbrande  von  1656. 
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Aachener  Gesetzgebung,  die  für  die  Zeit  nach  1200  in  zahl- 
reichen, grossenteiis  gedruckten  Rechtsdenkmälern  vorliegt', 
über  die  Bestrafung  der  Zauberei  etwas  mehr  als  ein  paar 
kümmerliche  Spuren  aufweisen.  Bis  1500  —das  darf  unbedenk- 
lich behauptet  werden  —  bietet  für  Aachen,  abgesehen  vielleicht 
in  etwa  vom  Auftreten  der  Geissler  und  Tänzer  im  14.  Jahr- 
hundert, die  Geschichte  des  Zauberwesens  die  gleichen  Erschei- 
nungen wie  am  ganzen  Niederrhein:  wohl  glaubte  sich  nach 
G.  Roskoflfs  treffendem  Wort  der  Mensch  des  Mittelalters  von 
Wundern  und  Zauberei  umgeben,  und  wohl  kam  es  mancherorts 
sehr  vereinzelt  zu  Tötungen  oder  Bestrafungen  angeblicher 
Zauberer  oder  Hexen,  aber  eigentlich  erst  den  letzten  anderthalb 
Jahrhunderten  vor  dem  Ende  des  dreissigjährigen  Kriegs  blieb 
der  traurige  Ruhm  vorbehalten,  in  der  Geschichte  der  Hexen- 
verfolgungen einen  überaus  grauenhaften  und  widerwärtigen 
Abschnitt  zu  bilden.  Was  in  Aachen  der  Stadtbrand  von  1656 
aus  der  Vergangenheit  des  Hexenwahns  für  die  Zeit  vor  1500 
auf  immer  der  Vergessenheit  anheimgab,  kann,  wie  vorstehend 
angedeutet,  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  etliche 
Aktenstücke  über  wenig  hervorragende  Einzelfälle  und  die 
Geissler-  oder  Tänzersekte  betreffend  Wie  sich  beweisen  lässt, 
hielt  man  in  Aachen  auch  während  des  16.  Jahrhunderts  von 
Hexenverfolgungen  sich  frei^,  wohl  dagegen  sah  die  alte 
Erönungsstadt  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  mit- 


')  Sicher  nicht  ganz  vollständig.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen  und 
sogar  wahrscheinlich,  dass  ein  paar  in  Aachen  während  der  Zeit  von 
]  200— 1500  ergangene  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  von  Wahrsagern 
and  Zauberern  verloren  gegangen  sind.  Das  bleibt  nebensächlich.  Hätte  es 
sich  hierbei  um  ein  oft  vorkommendes,  dauernd  gefürchtctes  Vergehen 
gehandelt,  so  würde  dies  aus  den  uns  überlieferten  Aachener  Bechtsdenk- 
mälem  an  verschiedenen  Stellen  hervorleuchten,  nicht  nur  aus  einer  ziemlich 
aUgemein  gehaltenen  Bestimmung  der  Sendgerichtsordnung  d.  J.  1331. 
Vgl.  S.  109. 

')  Wahrscheinlich  wurden  bald  nach  1400  manche  Aktenstücke  über 
die  halb  in  Vergessenheit  geratene  Geissler-  und  Tänzersekte  beseitigt. 
Das  Unwesen  wirkte  bekanntlich  ansteckend,  und  einflussreiche  Nachkommen 
einiget  in  den  Akten  genannten  Beteiligten  mOgen  ein  Interesse  an  der  Be- 
seitigung der  ihrer  Familie  unliebsamen  Akten  gehabt  haben.  Derartige 
Beseitigungen  unbequemer  Aktenstücke  sind  unzweifelhaft  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  in  jeder  Stadt  häufig  vorgekommen. 

')  Ich  komme  im  folgenden  hierauf  zurück. 
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unter  das  Auflodern  von  Hexenscheiterhaufen.  Der  Untergang 
der  hierüber  handelnden  Akten,  wobei  man  an  den  Stadtbrand 
von  1656  denken  darf,  bleibt  in  ortsgeschichtlichem  Interesse 
bedauerlich.  Zur  allgemeinen  Geschichte  der  Wahnidee,  die 
in  furchtbarer  Weise  in  Folterungen  und  Menschenverbrennungen 
ihren  Ausdruck  fand,  könnten  diese  Akten  freilich  kaum  etwas 
Neues  bieten.  Hierbei  wiederholt  sich  überall,  im  Süden  wie 
im  Norden  des  deutschen  Vaterlands,  ja  ganz  Europas,  das 
gleiche  durch  die  Folter  erzwungene  Geständnis  von  der 
Teufelsbuhlschaft,  von  der  Verwandlung  in  ein  Tier,  vom  Hexen- 
tanz und  der  Beschädigung  von  Mensch  und  Vieh.  Dagegen 
hätten  die  Akten  über  manche  im  Aachener  Volksleben  herr- 
S(*.hende  Anschauung  Aufschluss  zu  bieten  vermocht,  auf 
deren  nähere  Kenntnis  jetzt  wohl  dauernd  verzichtet  werden 
muss:  so  über  die  Lage  des  Hexentanzplatzes  und  die  in  der 
Phantasie  spukende  Beteiligung  hoher  Kreise  am  dämonischen 
Gelage  ^  Namentlich  aber  bleibt  der  Verlust  der  Akten  für 
die  Geschichte  der  Aachener  Bechtsverhältnisse  bedauerlich. 
Von  der  Regierung  Budolfs  von  Habsburg  an  bis  zum  Ende  der 
reichsstädtischen  Zeit  bietet  die  Aachener  Rechtsgeschichte  das 
Bild  fortwährender  Streitigkeiten  zwischen  der  Stadt  und  dem 
jülichschen  Vogtmeier.  Jeder  einigermassen  aussergewöhnliche 
Fall  gab  in  der  Regel  zu  Auseinandersetzungen  Anlass,  die 
mitunter,  ohne  zu  einem  befriedigenden  Ausgleich  zu  führen, 
Jahrzehnte  lang  sich  hinzogen.  Die  Zauberei  galt  schon  lange 
vor  1600  allgemein  als  ein  Ausnahmeverbrechen  (crimen  excep- 
tum);  bei  der  Dürftigkeit  der  vorhandenen  Quellen  muss  leider 
auf  die  genaue  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  hierbei  das 
Verhältnis  zwischen  der  jülicher  und  Aachener  Gerichtsbarkeit 
entwickelte  ^  verzichtet  werden. 

Im  folgenden  schliessen  sich  an  eine  kurze  Berührung  der 
bekanntesten  Aachener  Teufelssagen  Angaben  aus  der  Geschichte 
und  Rechtsgeschichte  des  Zauberwesens  in  Aachen  an  nebst  einem 


1)  In  der  Sage  von  den  buckligen  Musikanten  verlegt  J.  Müller  (a.  a.  0. 
S.  122  fif.)  den  Hezentanzplatz  in  die  Nähe  des  Aachener  Münsters  und 
rechnet  die  ersten  Damen  der  Stadt  zu  den  „Hexen".  Wahrscheinlich  würde 
sich  aus  den  Hexenprozessakten  des  17.  Jahrhunderts  ein  anderes  Bild  ergeben. 

')  Einige  Anhaltspunkte  über  die  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Rechtsverhältnisse  des  17.  Jahrhunderts  bietet  die  urkundliche  Beilage 
dieses  Aufsatzes.   Vgl.  auch  S.  110  f. 
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Hinweise  auf  die  urkundliche  Beilage  über  die  Hexenverfolgungen 
bei  uns  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Feststellung  der  bekanntesten  Aachener  Teufelssagen 
hält  nicht  schwer.  Der  Aachener  Gelehrte  und  Schriftsteller 
Dr.  Joseph  Müller  (1802—1872)  veröffentlichte  im  Jahre  1858 
eine  volkstümlich  gehaltene  Schrift:  „Aachens  Sagen  und 
Legenden^.  Vollständig  ist  die  ansprechende  Zusammenstellung 
nicht.  Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  J.  Müller, 
der  Fritz  Reuter  Aachens,  wie  er  häufig  genannt  wird,  wohl 
der  beste  Kenner  des  Aachener  Volkslebens  seiner  Zeit  war. 
Seine  Angaben  fussen  ebensowohl  auf  Jugenderinnerungen  wie 
auf  literarischen  Studien.  Vollständigkeit  konnte  er  bei  seiner 
Blumenlese  schon  deshalb  nicht  erreichen,  weil  sie  auf  dem 
Gebiet  der  Sage  überhaupt  nicht  zu  erzielen  ist.  Vielleicht 
auch  musste  die  Rücksicht  auf  die  Königstochter,  welcher  sein 
Werkchen  gewidmet  ist^  ausschlaggebend  für  das  Ausfallen 
einiger  ihrem  Inhalte  nach  etwas  anstössigen  Sagengebilde  sein. 
Jedenfalls  sind  nur  sehr  wenige  Aachener  Sagen  seiner  Samm- 
lung nicht  einverleibt  worden.  Von  Teufelssagen  könnte  man  ver- 
missen die  Erzählung  von  feurigen  Männern  oder  Garben,  die 
auch  bei  uns  in  verschiedenen  Wendungen  auftritt,  dann 
die  Sage  vom  feurigen,  in  bestimmten  Nächten  durch  die  Ursuliner- 
strasse  fahrenden  Wagen  ^,  und  endlich  das  bekannte  Märchen 
vom  Kampfe  König  Pippins  mit  dem  Teufel  im  Bade  zu  Aachen, 
worüber  schon  im  neunten  Jahrhundert  der  Mönch  von  St.  Gallen 
zu  berichten  wusste  *•  J.  Müller  mag  am  Ende  nicht  mit  Unrecht 
bei  den  Sagen  von  dem  Feuermann,  der  Feuergarbe  und  dem 
feurigen  Wagen  die  ortsgeschichtliche*  Färbung  vermisst  und 


')  Grossherzogin  Luise  von  Baden. 

»)  B.  Pick  a.  a.  0. 

')  Vgl.  B.  M.  Lersch,  Geschichte  des  Bades  Aachen,  S.  16.  Dort 
anch  (S.  37)  eine  sagenhafte  Erzählung  aus  dem  14.  Jahrhundert  über 
Dämonen  im  Karlsbad. 

*)  Findet  auch  in  neuester  Zeit  Sagenbildung  und  Sagenübertragung 
weitaus  seltener  statt,  als  in  den  Menschenaltern,  denen  die  grossen  Er- 
rungenschaften des  Dampfes  und  der  Elektrizität  fern  waren,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dass  selbst  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
mit  dem  Anwachsen  der  Grossstädte  einzelne  von  auswärts  eingeführte 
Sagen  in  mancher  Stadt  städtischen  Ortlichkeiten  angepasst  worden  sind. 
Ob  dies  auch  für  Aachen  zutrifft,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden. 
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den  Kampf  Pippins  im  Bade  fär  eine  in  Aachen  zu  wenig  ein- 
gebürgerte Fabel  gehalten  haben.  Im  grossen  Ganzen  hat 
Müller  die  bekanntesten  der  vor  einem  halben  Jahrhundert 
im  Aachener  Volksmunde  lebenden  Sagen  treu  aufgezeichnet. 
Aus  seiner,  an  der  Wende  einer  neuen,  der  Sagenbildung  un- 
günstigen Zeit  erschienenen  Sammlung  seien  hier  diejenigen 
Sagen  hervorgehoben,  in  denen  Anklänge  dämonischer  Art 
zutage  treten.  Da  ist  zunächst  zu  unterscheiden  zwischen  Sagen 
in  nur  anscheinend  dämonischem  Gewände  und  solchen,  bei 
denen  der  Fürst  der  Finsternis  indirekt  oder  direkt  in  die 
Erscheinung  tritt.  Zu  jenen  gehören  die  Sagen  von  den  Hinzen- 
männchen und  dem  Bachkalb  (Badekalb),  zu  diesen  die  Fabeln 
vom  Bing  der  Fastrada,  vom  Münsterbau,  der  Wolfstür  und 
dem  Lousberg,  dann  als  letzte  Gruppe  die  ausgesprochene  Be- 
ziehungen zum  Hexenwahn  bietenden  Sagen  von  den  buckligen 
MusikMtao  und  der  Mobesin^ 

Den  „Teufel  zu  Aachen*  verlegen  die  i.  J.  1537  erschie- 
nenen Sprichwörter  von  Johann  Agricola  in  den  Ponellenturm 
der  Stadtmauer,  „darinne  sich  der  teufel  mit  vil  wunders, 
geschrey,  glockenklingen  und  anderm  unfug  oftmals  sehen  und 
boren  lest'^.  Anmutiger  ist  die  im  wesentlichen  wahrscheinlich 
gleiche  Sage  bei  J.  Müller  gestaltet.  Müller  spricht  von  den 
in  einem  Turme  zwischen  Köln  und  Sandkaultor  hausenden 
Hinzenmännchen,  die  bei  Tage  schliefen,  nachts  bei  fröhlichem 
Becherklang  zechten  und  sangen,  und  bald  friedlichen  und  hülf- 
reichen, bald  neckischen  Spuk  gegen  die  Bewohner  Aachens 
sich  erlaubten.  Ob  der  Teufel  im  Ponellenturm  den  angeblich 
etwas  entfernter  wohnenden  Hinzenmännchen  gleichzustellen  ist, 
braucht  nicht  näher  erörtert  zu  werden.  Sicher  würde  man 
im  allgemeinen  fehlschlagen,  wenn  man  die  in  Stadt  und  Land 
der  Aachener  Gegend  allbekannten  kleinen  Gesellen  als  Satans- 
kinder bezeichnen  wollte.  „Die  Hinzenmännchen**,  so  sagt 
J.  H.  Kessel',  „zeigen  volle  Art-  und  Gestaltverwandschaft 
mit  den  römischen  Hausgeistern  (Penaten)**;  L.  Korth*  verzeichnet 
sogar  eine  ganze  Literatur  über  diese  auch  in   der  deutschen 


')  Vgl.  zu  den'genannten  Sagen  das  Inhaltsverzeichnis  bei  J.  Müller, 
Aachens  Sagen  und  Legenden,  S.  XI  und  Xu. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  VIU,  S.  207,  Anm.  4. 
*)  Ebenda  Bd.  n,  S.  152. 
*)  Ebenda  Bd.  XTV,  S.  82. 
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Mythologie  bedeutsamen  Zwerge  und  ihren  Verkehr  mit  den 
Menschen.  Bei  J.  Müllers  Schilderung  des  mit  Ketten  beladenen 
Baakaufs  (Bacbkalbes),  eines  kalbähnlichen  zottigen  Ungetüms 
mit  glühenden  Augen  und  einem  mit  Schuppen  besetzten  Schweife, 
könnte  man  ein  ^Teufelsvieh^  ^  um  so  eher  annehmen,  als  das 
Ungeheuer,  wenn  es  sich  in  stiller  Nacht  Vorübergehenden  auf 
den  Nacken  setzte,  Strassen  mit  Kirchen  mied  und  an  Gewicht 
zuzunehmen  schien,  wenn  sein  Träger  betete,  dagegen  leichter 
wurde,  wenn  er  fluchte.  Eine  eigentliche  Teufelssage  liegt  indes 
auch  hier  nicht  vor.  Ganz  unrichtig  stellte  vor  etwa  130  Jahren 
Freiherr  von  der  Trenck  das  Bachkalb  in  Aachen  mit  der  weissen 
Frau  in  Berlin,  dem  Jßübezahl  auf  dem  Zottenberge  und  dem 
Kanonenträger  in  Luxemburg  auf  die  gleiche  Stufe  l  Richtiger 
wird  man  das  Bachkalb,  das  in  den  Sagen  der  Jülicher  Gegend 
als  Zöbbelsdeer  (zottiges  (P)  Tier)  häufig  vorkommt',  zu  den 
in  der  deutschen  Mythologie  als  Nachtmare  auftretenden  Ge- 
stalten rechnen. 

Beim  Bing  der  Fastrada,  der  Sage,  nach  welcher  Karl  d. 
Gr.  durch  Liebeszauber,  der  in  einem  Ringe  verborgen  war,  an 
die  Leiche  seiner  Gemahlin  Fastrada  gleichsam  mit  unsichtbaren 
Banden  gefesselt  wurde,  möchte  es  scheinen,  als  ob  Beziehungen 
zum  Bösen  fehlten.  In  der  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  anders. 
Schon  bei  den  Römern  glaubten  manche  Frauen  an  Zaubermittel, 
durch  die  sich  Liebe  erwerben  lasse*.  Zu  christlicher  Zeit 
erweiterte  man  in  vielen  Kreisen  diese  Ansicht  dahin,  dass  mit 
Hülfe  der  bösen  Geister  (durch  Zauberei)  wahnsinnige  Liebe 
oder  unversöhnlicher  Hass  sich  gewinnen  lasse.  Im  Kern  der 
Fastradasage  liegt  somit  die  Annahme  von  einer  tätigen  Mit- 
wirkung finsterer  Mächte*. 

Kühn,  gewandt  und  nur  wenig  verhüllt  tritt  der  Teufel  in 
den  Sagen  vom  Aachener  Münsterbau,  von  der  Wolfstür  und 
vom  Lousberg  auf  die  Bühne  des  Lebens.  Er  schafi't  den  Rats- 
herren Geld  zum  Münsterbau  und  wird  dann  um  die  ausbedungene 

1)  So  nennt  es  J.  Müller  a.  a.  0.  S.  140. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh tsvereins  Bd.  XV,  S.  136,  Anm.  1. 

•)  Ebenda  Bd.  XIV,  S.  82,  94,  107  und  S.  125. 

^)  Jahrbuch  des  Dttsscldorfcr  Gcschichts Vereins  Bd.  13,  S.  187. 

*)  Die  Fastradasage  ist  hier  namentlich  auch  deshalb  erwähnt,  weil 
in  der  Geschichte  des  Zauberwesens  in  Aachen  im  9.  Jahrhundert  Liebeszauber 
vorkommt    Vgl.  S.  112  f. 
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Seele  durch  die  Seele  eines  Wolfs  geprellt,  worauf  er  das  eherne, 
seitdem  Wolfstor  genannte  Tor  des  Mttnsters  mit  solcher  Wucht 
hinter  sich  zuschlägt,  dass  sein  eigener  feuriger  Daumen  dabei 
Schaden  leidet.  Als  aus  Rache  längere  Zeit  nachher  der  Teufel 
Aachen  unter  einem  vom  Gestade  des  Meeres  herbeigeschleppten 
Sandberge  begraben  wollte,  überlistete  ihn  ganz  in  der  Nähe 
der  Stadt  eine  alte  Frau,  so  dass  er  den  Sandberg,  der  den 
heutigen  Salvator-  und  Lousberg  bildet,  von  sich  warf.  So  der 
Inhalt  der  drei  augenscheinlich  zu  verschiedenen  Zeiten  inein- 
ander geflossenen  Münsterbausagen.  Berge  versetzende  Riesen 
kommen  schon  im  Altertum  vor;  Verträge  mit  dem  Bösen,  wo- 
bei in  der  Regel  eine  Menschenseele  den  Lohn  des  Teufels 
bilden  soll,  sind  frühmittelalterlichen  Ursprungs,  während  der 
Wolf  bekanntlich  in  der  Tierwelt  der  deutschen  Mythologie  mit 
an  ers};er  Stelle  steht.  Die  eherne,  eine  durchbohrte  Brust 
aufweisende  Tierstatue  (Wolf  oder  Bärin)  an  der  Wolfstüre  des 
Münsters,  die  einst  dort  Jahrhunderte  hindurch  angebracht  war, 
mag  zur  Entstehung  der  Sage  von  der  gewaltsam  heraus- 
gerissenen Tierseele  den  Anlass  geboten  haben  ^. 

Dem  Gebiete  des  Hexenwahns  gehören  die  Sagen  von  den 
buckligen  Musikanten  und  der  Mobesin  an.  Schwarze  Katzen 
mit  feurigen  Augen  verwandelten  sich  in  der  Quatembernacht 
in  schön  geputzte  Damen,  denen  bei  fröhlichem  Gelage  auf  dem 
Fischmarkt  in  der  Nähe  des  Münsters  ein  zufallig  des  Weges 
daher  kommender  buckliger  Musikant  auf  ihren  Wunsch  zum 
Tanze  aufspielte.  Er  wurde  hierfür  reich  beschenkt  und  ausser- 
dem von  seinem  Höcker  befreit.  Ein  anderer,  ebenfalls  ver- 
wachsener Fiedler  dagegen,  der  nicht  zufalliger,  sondern  von 
ihm  absichtlich  herbeigeführter  Weise  bei  dem  gleichen  Hexen- 
tanz in  der  Quatembernacht  sich  einfand,  erhielt  zur  Strafe 
einen  zweiten  Höcker  zu  dem  bereits  vorhandenen.  Ein  Seiten- 
stück zu  der  hier  vorliegenden  Fabel  der  Befreiung  von  einem 
körperlichen  Gebrechen  gelegentlich  eines  Hexentanzes,  dürfte 
in  den  Hexensagen  kaum  nachweisbar  sein,  während  die  An- 
schauung, dass  die  Hexen-  und  Geisterwelt  vorwitzige,  kühne 
Annäherung  straft,  in  zahllosen  Erzählungen  wiederkehrt.  Die 
Mobesin,  eine  Hexe  und  Gräfin  in  der  Sage,  konnte  durch 
ihre  Zauberkunst  sich  in  eine  Katze  verwandeln.    Als  Katze 


')  Ausführlicheres  über  diese  drei  Sagen  in  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  Bd.  XVIII,  S.  87  ff. 
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verwundet,  dann  später  an  der  erhaltenen  Verwundung  erkannt, 
bösste  sie  ihre  schwarzen  Künste  auf  dem  Scheiterhaufen.  Irgend- 
welche seltene  Züge  bietet  die  Sage  nicht;  die  Verbrennung 
einer  reichen  Dame  als  Hexe  in  Aachen  im  Jahre  1630  ist  ge- 
schichtliche Tatsache  ^  Die  Erkennung  von  Hexen  an  einer 
Verwundung  der  hier  vorliegenden  Art  findet  sich  schon  im 
12.  Jahrhundert  verzeichnet.  Gervasius  von  Tilbury  weiss  zu 
berichten,  dass  Hexen,  wenn  man  sie  zur  Naclitzeit  in  ihrer 
Eatzengestalt  verwundet,  bei  Tage  an  ihrem  Leibe  die  erhaltenen 
Wunden  tragen*. 

Schliesslich  eine  unbedeutende,  von  J.  Müller  nicht  auf- 
gezeichnete Teufelssage.  Als  der  grosse  Stadtbrand  am  2.  Mai 
1656  Aachen  in  Asche  legte,  hatte  man  dies  angeblich  einem 
Bäcker  zu  verdanken,  der  missmutig  über  die  ungenügende 
Hitze  des  Backofens  in  diesen  das  höllische  Feuer  wünschtet 
Hier  wohl  ein  Beispiel  freier  Erfindung.  Vielleicht  war  der 
Bäcker,  dem  das  Heraufbeschwören  des  höllischen  Feuers  zu- 
geschrieben wurde,  eine  durch  gewohnheitsraässiges  Fluchen 
und  Anrufen  des  Teufels  bekannte  Persönlichkeit.  Wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  lange  nach  dem  furchtbaren  Stadtbrande 
„des  Bäckers  Fluch**  mit  voller  dichterischer  Freiheit  als  ab- 
schreckendes Beispiel  aufkam. 

J.  Müller  hat,  was  nachträglich  erwähnt  sei,  die  Mehrzahl 
der  aufgezeichneten  Teufelssagen  auch  dichterisch,  und  zwar  in 
Aachener  Mundart  bearbeitet.  In  den  Aachener  Sprichwörtern 
kommt,  wie  allerorts,   der  Teufel  überaus   häufig  vor*,   doch 

')  Vgl.  8.  115. 

')  Görros,  Christliche  Mystik  Bd.  III,  S.  dl;  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsyereins  Bd.  XIV,  S.  120,  Anra. 

')  Y.  Fürth,  .Aachener  Patrizierfamilien  Bd.  III,  S.  10  und  Bd.  I, 
S.  129;  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  XVIII,  S.  41  f.  Die 
Sage  knüpfte  daran  an,  dass  tatsächlich  der  grosse  Stadtbrand  im  Xuckshause 
in  der  oberen  Jakobstrasse,  das  einem  Brotbäcker  gehörte,  seinen  Anfang 
genommen  hatte.  (Vgl.  F.  Haagen,  Geschichte  Achens  Bd.  II,  8.  262  f.) 
Ch.Quix,  Wochenblatt  1838,  Nr.  17  S.  68)  gibt  aus  den  Stadtrats-Protokollen 
zum  28.  August  1656  folgende  Ergänzung:  Als  endlich  der  Magistrat  durch 
Zcngenyerhör  überzeugt  war,  dass  der  für  Aachen  so  unheiWollc  Brand 
entstanden  war  im  Knckshanse  in  der  Jacobstrassc,  befahl  er,  dieses  Bäcker- 
haus  zu  demoliren  und  dass  die  Bechtsgelehrten  die  weitere  Strafe  be- 
stimmen sollten. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  VIII,  S.  169, 
Nr.  158-171.  ^g.^.^^^  ^y  Google 
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anscheinend  ohne  Anklänge  an  Teafelssagen.  Von  der  Hexe 
sprechen  mehrere  Sprichwörter.  So  unter  anderen:  hexen  und 
wehi-wolfen  ^ ;  laufen  gleich  einer  Hexe,  der  das  Herz  verbrannt 
ist*;  die  Hexe  sitzt  drin*  und  dergl.  Das  Wort  Hexe  wird 
jetzt  noch  häufig  in  der  Aachener  Gegend  auf  weibliche  Personen 
doppelsinnig,  ganz  nach  den  Umständen,  angewandt:  Hexe  als 
Bezeichnung  für  streit-  und  zanksüchtige  ältere  Frauen;  Hexe 
(meist  Hexchen)  dagegen  auch  in  Anwendung  auf  ansprechende, 
muntere  jüngere  Mädchen. 

-  II. 

Die  Geschichte  der  Aachener  Verfassung  und  des  Aachener 
Gerichtswesens  harrt  trotz  einiger  schätzenswerter  Vorarbeiten 
immer  noch  der  abschliessenden  Bearbeitung  von  sachkundiger 
Hand.  Aus  dem  bis  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Material  lässt 
sich  die  Entwickelung  der  örtlichen  Gesetzgebung  auf  dem  Ge- 
biete des  Zauber-  und  Hexenwesens  nicht  ganz  ersehen.  Mehr- 
fach sind  wir  hierbei  auf  Vermutungen  und  auf  Vergleichungen 
mit  anderweitig  am  Niederrhein  bestehenden  Vorschriften  an- 
gewiesen. Es  liegt  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  dass  die 
Behandlung  der  Anklagen  auf  Wahrsagerei,  Zauberei  und  dergl. 
bis  zum  Schluss  des  Mittelalters  in  der  Reichsstadt  Aachen  im 
wesentlichen  anders  gewesen  sei  als  allenthalben  am  Niederrhein. 
Deshalb  hier  zunächst  in  sehr  grossen  Zügen  einiges  über 
Zauberwesen  und  Hexenwahn  am  Niederrhein*. 

Zu  römischer,  fränkischer,  karolingischer  und  mittelalterlicher 
Zeit  hat  sich  die  staatliche  und  kirchliche  Gesetzgebung  wiederholt 
mit  dem  Zauberwesen  befasst.  Im  ganzen  war  sie  eine  milde 
bis  zum  Schluss  des  Mittelalters.  Allerdings  unterlagen  seit 
jeher  in  Fällen,  die  man  für  besonders  schwere  hielt,  Ketzer 
und  Zauberer  —  die  Grenze  zwischen  Häresie  und  Zauberei 
war  stets  eine  verschwommene  —  der  Strafe  des  Feuertodes, 
und    tatsächlich   sind   in    den   letzten  Jahrhunderten   vor   der 


*)  Ebenda,  Nr.  395.  Wehrwolfen  =  sich  in  einen  Wehrwolf  verwandeln. 

>)  Ebenda,  Nr.  896. 

•)  Bei  seltsamer  Verteilung  der  Karten  beim  Spiel,  überhaupt  bei  selt- 
samem Zasammentreffen  verschiedener  Umstände. 

*)  Vgl.  die  hierüber  handelnde  Abhandlang  in  Jahrbuch  XIII  des 
Düsseldorfer  Geschichtsvereins,  der  ich  einige  der  folgenden  Ausfahrungen 
entnehme. 
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Erfindung  der  Buchdruckerkunst  mehrere  derartige  Bestrafungen 
in  niederrheinischen  Gegenden  vorgekommen  ^  Aber  es  liegen 
hierbei  verschwindende,  in  der  Regel  durch  eine  Verkettung 
merkwürdiger  Umstände  zu  stände  gekommene  Ausnahmefälle 
vor.  Die  wahrscheinlich  im  14.  Jahrhundert  entstandenen 
jfllicher  Landrechte  machen,  fibereinstimmend  mit  denen  von 
Berg,  zahlreiche  andere  Vergehen,  nicht  aber  die  Zauberei 
namhaft.  Die  kirchliche  Gesetzgebung  rechnete  zwar  ehemals 
in  der  Beichtpraxis  die  Zauberei  zu  den  dem  Bischof  vor- 
behaltenen Fällen,  bedrohte  auch  wohl  Zaubern  und  Wahrsagen 
mit  der  Exkommunikation,  aber  wir  lesen  nicht,  dass  die  kirch- 
lichen Behörden  auf  die  Verfolgung  der  Zauberkunst  bei  den 
weltlichen  Gerichten  nennenswert  hingewirkt  hätten.  So  bis 
tief  ins  15.  Jahrhundert  hinein.  Auf  das  Zauberwesen  bezügliche 
Erlasse  weltlicher  oder  geistlicher  niederrbeinischer  Behörden 
scheinen  sogar  für  die  ersten  acht  Jahrzehnte  des  15.  Jahr- 
hunderts ganz  zu  fehlen.  Den  Kölner  Diözesanstatuten  nach 
zu  schliessen,  ist  selbst  auf  dem  wichtigen  Provinzialkonzil  in 
Köln,  das  im  Jahre  1452  unter  dem  Vorsitz  des  päpstlichen  Le- 
gaten, des  grossen  Kardinals  Nicolaus  von  Gusa,  stattfand,  des 
Aberglaubens  und  Zauberwesens  nicht  gedacht  worden.  Wenige 
Jahrzehnte  später  trat,  teilweise  gefördert  durch  die  wahn- 
witzigen Erzählungen  des  Hexenhammers,  die  Hexenverfolgung 
furchtbarer  als  jemals  ziemlich  allgemein  am  Niederrhein  in  die 
Erscheinung.  Bis  etwa  1539  kamen  mancherorts  Hexenver- 
brennungen vor,  dann  trat  ein  Säckschlag  ein.  Herzog  Wilhelm  III. 
von  Jülich-Kleve-Berg  (1539—1592)  blieb,  dank  der  Wirksam- 
keit aufgeklärter  Räte  und  seines  ausgezeichneten  Leibarztes 
Weyer,  ein  Gegner  des  Hexenwahns,  und  auch  im  Kölnischen 
hatte  man  während  des  stürmischen  halben  Jahrhunderts  vor 
1592  wichtigeres  zu  tun,  als  Zaubereren  nachzuspüren.  Allgemein 
feierten  die  Hexenrichter.  Hierauf  aber  —  man  kann  vom 
Höhepunkt  einer  glücklicher  Weise  längst  hinter  uns  liegenden 
Krankheit  sprechen  —  loderten  bis  zum  Ende  des  dreissigjährigen 
Kriegs  bald  hier,  bald  dort  am  Niederrhein  die  Flammen  von 
Hexenscheiterhaufen  aufs  neue  auf,  so  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  vor  der  im  Jahre  1631  erschienenen  Caiitio  criminalis, 
der  unsterblichen  Schrift  des  Jesuiten  Friedrich  von  Spee.   Von 

')  Ein  Beispiel  aas  mittelalterlicher  Zeit  ist  mir   für  Aachen  nicht 
bekannt. 
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ein  paar  Ausnahmeföllen  abgesehen,  kamen  nach  1650  Hexen- 
verbrennungen am  Niederrhein  nicht  mehr  vor,  dagegen  bleibt 
die  völlige  Beseitigung  manches  aus  der  Blütezeit  des  Zauber- 
wesens stammenden  Aberglaubens^  eine  bis  zur  allemeuesten 
Zeit  noch  nicht  ganz  gelöste  Aufgabe. 

In  Aachen  nahm  die  Entwickelung  der  Geschichte  des 
Zauberwesens  in  der  Hauptsache  den  gleichen  Verlauf  wie  am 
ganzen  Niederrhein.  Für  die  Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert 
finden  sich  fiir  Aachen  weder  Ketzer-  noch  Hexenverbrennungen 
verzeichnet*.  Das  16.  Jahrhundert  brachte  etliche  Verbrennungen 
von  Wiedertäufern^,  bis  zu  seinem  Schluss  aber  keine  eigent- 
lichen Hexenverfolgungen.  Nur  verraten  ein  paar  leichtere 
Bestrafungen,  dass  man  auch  bei  uns  im  16.  Jahrhundert  die  soge- 
nannte Zauberei  durchaus  nicht  übersah.  In  den  Jahren  1598 
und  1601  tauchen  in  Aachen  die  Anzeichen  der  allgemein  am 
Niederrhein  neu  erwachten  Verfolgungssucht  gegen  Hexen  auf. 
Mehrere  Personen  fielen  in  den  nächsten  Jahrzehnten  dem 
Wahn  zum  Opfer;  im  Jahre  1630  en-eichle  die  dunkele  Ver- 
irrung  ihren  Höhepunkt,  1649  fand  die  letzte  Hexenverbrennung 
statt,  und  von  da  ab  lebten  Hexentötungen  nur  mehr  in  der 
Erinnerung  fort. 

Den  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  des  Zauberwesens  in 
Aachen  lasse  ich  einige  Angaben  aus  der  Aachener  Bechts- 
geschichte  vorhergehen.  Soweit  es  sich  übersehen  lässt,  ge- 
hörte bei  uns  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  vor  der  fran- 
zösischen Fremdherrschaft  die  Bestrafung  der  Zauberei,  ganz 
nach  den  Umständen  und  der  Zeitanschauung,  zur  Zuständigkeit 
bald  des  Sendgerichts,  bald  des  Rats,  bald  des  Schöffengerichts. 
Das  Send-  oder  geistliche  Gericht  setzte  sich  unter  dem  Vor- 
sitz des  Erzpriesters  aus  den  vier  Pfarrern  der  Stadt  Aachen 
und  mehreren  weltlichen  Räten  (Sendschöffen)  zusammen*.  Es 
entschied  nach  dem  Weistum  von  1331*  unter  anderem  auch 
über  Fälle  von  sortilegium.    H.  Hoeffler*  übersetzt  hier  sorti- 

')  Ein  Eingehen  auf  abergläubische  Gebräuche  gehört  nicht  zum  vor- 
liegenden Thema. 

*)  Sollte  ich  hierin  irren,  so  kann  es  sich  hierbei  nur  um  ein  paar  Aus- 
nahmefälle handeln. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh tsyereins  Bd.  VI,  S.  Sil. 

*)  Noppius,  I.  Buch,  S,  123. 

^)  H.  Loersch,  Achener  Rechtsdenkmäler,  S.  48,  §  17. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Gcschichtsyereins  Bd,  XXHl,  S.  215. 
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legium  mit  Zauberei,  was  mit  einer  gewissen  Einschränkung 
als  zulässig  erachtet  werden  kann.  Die  Wörter  sortilegium, 
diyinatio,incantatio  kommen  zuweilen  in  mittelalterlichen  Schriften, 
aber  kaum  jemals  in  Weistttmern,  als  gleichbedeutend  mit  Zauberei 
im  allgemeinen  voj.  Zu  beachten  ist  ferner,  dass  im  vorliegenden 
Weistum  auf  sortilegium  nur  eine,  erst  nach  Jahresfrist  im 
Falle  hartnäckiger  Unfolgsamkeit  in  schärfere  Strafen  sich 
verwandelnde  kleine  Geldbusse  steht,  während  Zauberei 
gleich  der  Ketzerei  sonst  allenthalben  bei  wichtigerem  Auftreten 
mit  dem  Feuertode  bestraft  wurde.  In  der  Sendgerichtsordnung 
vom  Jahre  1331  kann  es  sich  bei  den  auf  haeresis  und  sorti- 
legium gesetzten  Geldstrafen  nur  um  leichtere  Übertretungen 
gehandelt  haben,  die  in  der  Öffentlichkeit  kaum  schädigend 
gewirkt  hatten.  Schon  zu  römischer  Zeit  unterschied  ja  die  Ge- 
setzgebung zwischen  wenig  bedeutsamer  und  schädigender 
Zauberei.  Die  gleiche  Unterscheidung  findet  sich  im  salischen 
Rechte,  bei  der  Gesetzgebung  der  Karolinger^  und  selbst  noch 
in  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Karls  V.^ 

Als  das  auf  älteren  Bestimmungen  fussende  Weistum  des 
Aachener  Sendgerichts  vom  Jahre  1331  entstand,  lag  die  Zeit 
der  eigentlichen  Hexenverfolgungen  noch  recht  fern.  Noch 
galt  die  Zauberei  nicht  als  Ausnahmeverbrechen,  und  noch  war 
nicht  die  später  so  entsetzliches  Unheil  mit  sich  bringende  An- 
sicht, dass  der  Bund  des  Zauberers  mit  dem  Teufel  in  der 
Kegel  eine  schwere  Schädigung  von  Mensch  und  Tier  nach 
sich  ziehe,  in  Volkskreisen  sehr  verbreitet.  Die  Aachener 
Sendgerichtsordnung  von  1331  begniigte  sich  mit  der  Andeutung 
einer  geringen  Bestrafung  des  Aberglaubens;  sortilegium  war 
ein  Sammelbegriff  für  Loswerfen,  Beschwören,  Wahrsagen  und 
ähnlichen  Unfug.  Ob  man  hierbei  eine  gewisse  Mitwirkung 
dämonischer  Kräfte  annahm,  bleibt  nebensächlich.  Es  unterliegt 
trotzdem  keinem  Zweifel,  dass  die  Übersetzung  von  sortilegium 
mit  Zauberei  im  vorliegenden  Falle  in  gewissem  Sinne  richtig 
ist.  Unzweifelhaft  hatte  nämlich  das  Aachener  Sendgericht  im 
14.  Jahrhundert  kraft  der  über  sortilegium  handelnden  Be- 
stimmung des  Weistums  das  Recht,  ein  vorgekommenes  Vergehen 
als  Zauberei  zu  erklären  und  damit  zusammenhängende  angebliche 

')  VgL  die  Auszüge  aas  Branners  Bechtsgeschichte  in  Jahrbach  XIII 
des  Düsseldorfer  Qeschichtsvereins,  S.  141  ff. 
•)  §  109. 
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Schädigungen  auf  eine  Mitwirkung  des  Bösen  zurückzufahren. 
In  solchen,  im  Weistum  nicht  genannten  Fällen  wäre  es  dem 
Sendgericht  ein  leichtes  gewesen,  durch  Vermittlung  anderer 
geistlicher  oder  weltlicher  Behörden  eine  Verurteilung  zu  höheren 
Strafen  herbeizuführen.  Wenn  die  Ordnung  im  Jahre  1331  die 
Möglichkeit  und  Behandlung  solcher  Fälle  nicht  andeutet,  so 
beweist  dies  nur,  dass  damals  der  Glaube  an  grössere  durch 
Zauberei  mögliche  Schädigungen  wenig  verbreitet  war,  und 
dass  man  es  nicht  für  gut  fand,  diesem  von  der  Kirche  niemals 
völlig  zurückgewiesenen  Glauben  durch  Bestimmungen  für  kaum 
jemals  vorkommende  Ausnahmefälle  neue  Nahrung  zuzuführen. 
In  späteren  Jahrhunderten  wird  unter  den  Rechten  des 
Sendgerichts  die  Berechtigung  zur  Bestrafung  von  sortilegium 
nicht  mehr  genannte  Ausdrücklich  aufgehoben  wurde,  nach 
der  Bulle  Innocenz'  VIII.^  und  jüngeren  Bestimmungen  zu 
schliessen,  die  Sendgerichtsordnung  von  1331  niemals,  auch  mag 
bis  zuletzt  dem  Sendgerichte  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Ab- 
stellung abergläubischer  Gebräuche  verblieben  sein.  Aber  nachdem 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  Hexen wahn  und  die 
Furcht  vor  schädigender  Zauberei  tiefgehende  Wurzeln  geschlagen 
hatten,  waren  die  einfachen  Geldstrafen,  die  das  Sendgericht 
verhängen  konnte,  nicht  recht  mehr  am  Platze.  Allgemein  ging 
am  Niederrhein  zu  Endo  des  Mittelalters  die  Bestrafiing  des 
Zauberwesens  in  einigermassen  wichtig  scheinenden  Phallen  aus- 
schliesslich an  die  weltlichen  Gerichte  über^  In  Aachen  lag 
im  16.  Jahrhundert  die  Bestrafung  von  Zauberern  und  Wahr- 
sagern teils  in  der  Hand  des  Eats,  teils  in  der  des  Schöffen- 
gerichts. Über  die  Ausgeisslung  und  Verbannung  einer  Zauberin 
i.  J.  1526  auf  Befehl  des  Aachener  Rats  berichtet  S.  Pick  in 
seiner  Abhandlung  über  Aachener  Sitten  und  Bräuche  in  älterer 
Zeit*;  die  Verhaftung  zweier  fremder  Wahrsager  durch  den 
Vogt  im  Jahre  1548  verzeichnet  die  Aachener  Vogtmeier- 
rechnung desselben  Jahres^.  Dass  der  Schöffenstuhl  schon  im 
16.  Jahrhundert,  nach  Erlass  der  Carolina,  die  Aburteilung 
der  Zauberer  als   sein  Recht  betrachtete,    folgt   indirekt  aus 

>)  Noppius  I,  Kapitel  88,  S.  128. 

•)  Noppius  in,  Nr.  8,  S.  14. 

')  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Qeschichts Vereins  Bd.  XIII,  S.  209. 

^)  Eheinische  Geschichtsblätter,  Jahrgang  II,  S.  811. 

*)  Düsseldorfer  Staatsarchiv. 
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gleichzeitigen  Aktenstücken  ^  Brennend  wurde  die  Frage  erst, 
als  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  die  eigentlichen 
Hexenyerfolgungen  auch  in  Aachen  ihren  Anfang  nahmen.  Noch 
im  Jahre  1601  sprachen  sich  die  Jesuiten,  denen  bei  uns  die 
Vorbereitung  der  zum  Tode  Verurteilten  oblag,  dem  Bürger- 
meister gegenüber  gegen  die  Anwendung  der  Wasserprobe  aus,  der 
dann  den  Rat  in  diesem  Sinne  beeinflusste^  Und  noch  im 
selben  Jahre  beanspruchte  der  Bat^,  dass  bei  der  Folterung 
einer  Zauberin  der  Batssecretair  zugegen  sein  mttsste,  wogegen 
der  Vogtmeier  lebhaften  Einspruch  erhob.  Bald  nachher 
gehörten  auch  in  Aachen  die  Hexenprozesse  ausschliesslich  zur 
Zuständigkeit  des  Schöffengerichts.  Im  allgemeinen  unterschied 
man  bei  uns  zu  reichsstädtischer  Zeit  in  Strafsachen  bei  der 
Abgrenzung  der  gerichtshoheitlichen  Rechte  Jülichs  und  Aachens 
zwischen  Fremden  und  Einheimischen.  Bei  Fremden  hatte 
Jülich,  bei  Einheimischen  Aachen  grössere  Rechte.  Das  Schöffen- 
gericht wurde  bei  der  Behandlung  von  Hexenprozessen  auch  schon 
deshalb  an  die  erste  und  einzige  Stelle  gesetzt,  weil  der  Feuer- 
tod für  eine  höhere  Strafe  galt  als  die  Hinrichtung  mit  dem 
Schwert*.  Am  herzoglichen  Hofe  in  Düsseldorf  galt  der  wahr- 
scheinlich allenthalben  in  Deutschland  bestehende  Grundsatz, 
dass  das  ins  gladii  nicht  die  Berechtigung  gebe  zur  Verur- 
teilung zu  einer  höheren  Strafe  als  der  des  Schwertes*.    Nach 

')  Ein  näheres  Eingehen  hierauf  würde  hier  zu  weit  führen.  Zudem 
bleibt  vor  der  YerGffentlichang  weiterer  Aachener  Rechtsdenkmäler  einiges 
bei  den  in  Betracht  kommenden  Fragen  dunkel,  so  namentlich  auch  die 
Frage  nach  der  einschlägigen  Stellung  des  Aachener  Kurgeriehts.  Das 
Kargericht  betrachtete  bekanntlich  in  gewissen  Fällen  Bürgermeister  und 
Bat  als  Appellinstanz  (Tgl.  J.  J.  Moser,  Staatsrecht  der  Heil.  Böm.  Eeichs 
Stadt  Aachen,  S.  109,  §  81);  Bürgermeister  und  Bat  hatten  eine  vom  Eur- 
gerieht  verschiedene  strafrichlerliche  Qewalt.  (Vgl.  die  Artikel  23  und  24 
des  Vertrags  zwischen  Jülich  und  Aachen  vom  J.  1660).  Anscheinend  ist 
das  Eurgericht  zu  Entscheidungen  in  Sachen  der  Wahrsagerei,  Zauberei  und 
dergl.  niemals  zuständig  gewesen.  Die  Zuständigkeit  des  Schöffenstuhls  bei 
derartigen  Fragen  stand  im  Zusammenhang  mit  der  Einführung  der  peinlichen 
Gerichtsordnung  Earls  V. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Oeschichtsvercins  Bd.  XVI,  S.  188. 

•)  Vgl.  die  Beilage  z.  J.  1601. 

*)  Vgl.  Noppius  I,  Eap.  30,  S.  115  und  Vertrag  von  1660,  Artikel  23—25 
und  Artikel  IV  §  6.    Der  Bat  konnte  nicht  zum  Feuertode  verurteilen. 

^)  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Jülich-Berglsche  Gesetzgebung  Nr.  16Vf 
Ghitaebten  ans  dem  Jahre  1681  betr.  Hexenprozesse :  zu  recht  ist  klar  ver-^i^ 
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1601  (vgl.  die  Beilagen)  traten  in  Aachen  bei  den  Hexenprozessen 
Bürgermeister,  Rat  und  andere  Gerichte  gegen  das  Schölfengericht 
völlig  zurück.  Im  übrigen  bieten  die  Beilagen  keine  rechts- 
geschichtlich bemerkenswerten  Einzelheiten.  Bei  uns  wie  damals 
allenthalben  am  Niederrhein :  Folterung,  Geständnis,  Verurteilung 
und  eine  oft  kostspielige  Verbrennung.  Mitunter  starben  die 
Opfer  im  Kerker  infolge  der  erlittenen  Folter  vor  der  Hin- 
richtung, und  zuweilen  tötete  man  die  Verurteilten  durch  den 
Strick  oder  das  Schwert,  ehe  man  den  entseelten  Körper 
den  Flammen  übergab.  In  Aachen  erledigte  die  Vogtmeierei 
die  Verpflegungskosten  im  Gefängnis,  sowie  die  Gebühren  für 
den  Scharfrichter  und  die  Auslagen  bei  der  Hinrichtung;  nur 
in  einem  Falle,  in  dem  es  sich  um  eine  „reiche  und  habselige^ 
Aachener  Bürgerin  handelte,  wurden  die  Kosten  aus  deren 
Nachlasse  gedeckte 

So  die  rechtsgeschichtliche  Seite  der  Vergangenheit  des 
Zauberwesens  und  Hexenwahns  in  Aachen  zu  reichstädtischer 
Zeit.  Aus  der  Entwicklung  der  Rechtsverhältnisse  ergibt  sich, 
dass  bei  den  wichtigeren  Begebenheiten  auf  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  hauptsächlich  nur  zwischen  der  Zeit  vor 
1500  und  den  letzten  drei  Jahrhunderten  vor  der  französischen 
Fremdherrschaft  zu  unterscheiden  ist.  Im  ganzen  verdienen 
nur  wenige  Einzelheiten  Erwähnung:  aus  dem  9.  Jahrhundert 
die  Ehescheidungssache  Lothars  I.,  die  teilweise  in  Aachen* 
sich  abspielte;  aus  dem  12.  Jahrhundert  das  WeberschiflF,  das 
im  Kornelimünsterer  Ländchen  entstand,  in  Aachen  eine  be- 
geisterte Aufnahme  fand  und  von  dort  in  die  Niederlande  gebracht 
wurde;  aus  dem  14.  Jahrhundert  die  auch  in  Aachen  auftre- 
tenden Geissler  und  Tänzer,  und  endlich  aus  späterer  Zeit  einige 
Hexen -Verfolgungen  und  Verbrennungen. 

Bei  der  in  der  Geschichte  der  Karolinger  berüchtigten 
Ehescheidungssache  Kaiser  Lothars  glaubte  man  bei  uns,  ähnlich 
wie  Jahrhunderte  später  bei  der  Fastradasage ',  dass  dämonischer 
Liebeszauber  die  Sinne  des  Herrschers  umnachte.  Lothar  hatte 
die  vornehme  Burgunderin  Theutberga  geheiratet,  sie  aber  sehr 


sehen,  daß  diejenigeD,  denen  das  ins  gladii  concediert  worden,   nit  macht 
haben,  jemand  zam  fcaer  zu  verdammen. 

*)  Vgl.  die  Beilage  zum  10.  Dezember  1630. 

»)  F.  Haagen,  Geschichte  Achens  Bd.I,  S.  40ff. 

»)  Vgl.  oben  S.  103. 
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bald  Verstössen,  um  durch  List  und  Gewalt  eine  neue  Ehe  mit 
der  Buhlerin  Waldrada  zu  ermöglichen.  Erzbischof  Hiukmar 
von  Hheims  ging  in  seinem  Gutachten  unter  anderem  auf  den 
Volksglauben,  dass  Waldrada  durch  Zaubermittel  den  König  an 
sich  fessele,  näher  ein.  Hierüber  schreibt  H.  SchrörsM  yiEir^' 
bischof  Hinkmar  zeigt  aus  der  hl.  Schrift,  der  seelsorgerischen 
Erfahiiing  und  aus  der  Geschichte,  dass  man  in  der  Tat  durch 
Hfilfe  der  bösen  Geister  wahnsinnige  Liebe  und  unversöhnlichen 
Hass  zwischen  den  Menschen  säen  und  selbst  das  eheliche  Bei- 
wohnen unmöglich  machen  könne.  Ein  grauenerregendes  und 
schmutziges  Gemälde,  das  wohl  teils  die  traurige  Wirklichkeit, 
teils  einen  starken  Best  heidnischen  Aberglaubens  darstellt, 
entrollt  er  vor  unseren  Augen  und  versichert  noch  obendrein, 
dass  er  das  Schlimmste  verschweige,  um  die  Bösen  nicht  neues 
zu  lehren.* 

Über  des  seltsame  Land-  und  Weberschiff,  das  L  J.  1133 
vielfach  als  Satanstempel  oder  Herberge  von  Teufelsgeistern  galt, 
und  bei  dessen  Umzug  in  der  Aachen-Maestrichter  Gegend  die 
schamlosesten  Tänze  zur  Aufführung  kamen,  hat  E.  Wieth  in 
dieser  Zeitschrift^  eine  inhaltreiche  Abhandlung  veröffentlicht. 
Hier  sei  den  Wiethschen  Ausführungen  nur  entnommen,  dass 
noch  im  16.  Jahrhundert  bei  Sebastian  Brant  sich  die  Worte  finden : 
„Dem  Narrenschiff  laufen  sie  nach, 
Sie  finden  es  hie  zwischen  Aach.*  (Aachen.) 

Wieth  nimmt  beim  Weberschiff  einen  wohl  aus  germanischer 
Urzeit  stammenden  Pastnachts-  oder  Frühlingsumzug  an,  während 
K.  Sirarock  auf  Beziehungen  einer  Priesterschaft  der  Weber 
zu  der  römischen,  ja  der  ägyptischen  Isis  hindeutet'. 

Das  14.  Jahrhundert*  brachte  der  Aachener  Gegend  ganz 
besonders  grosse  Scharen  von  Geisslern  und  Tänzern.    Gemein- 


0  H.  Schrörs,  Hinkmar,  Erzbischof  Yon  Eheims.  Freibarg  1884,  S. 201  f. 

*)  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jahrgang  II,  S.  113  ff. 

»)  A.  a.  0.  S.  122  f. 

*)  Bemerkenswert,  aber  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  dcaten  ist  eine 
StcUe  des  von  H.  Loers'ch,  (Achener  Rechtsdenkm&ler,  S.  169  ff.)  heraus- 
gegebenen Bussenregisters  aus  der  Zeit  von  1310—1331.  Da  ist  unter  Nr.  63 
die  Bede  von  venenum  faccre  super  aliquem.  £s  kann  sich  hierbei 
ebensowohl  um  Vergiftung  wie  um  Bezauberung  handeln.  Veneficium  und 
Bialeficium  waren  ehemals  oft  gleichbedeutend.  Vgl.  Jahrbücher  des  Düssel- 
dorfer Qeschichts Vereins  Bd.  XIII,  S.  141. 
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sam  war  beiden  Sekten  ein  jedem  Anstand  Hohn  sprechendes 
wildes  Auftreten,  das  aber  bei  aller  Widerwärtigkeit  einer  grossen 
Anziehungskraft  aufweite  Schichten  des  Volkes  nicht  ermangelte. 
Gleich  beim  Erscheinen  der  Geissler  erliess  der  Aachener  Rat 
scharfe,  das  Unwesen  als  Seuche  bezeichnende  Verordnungen. 
Ob  man  damals,  wie  es  nahe  gelegen  haben  mag,  bei  uns  manche 
Zägellosigkeiten  der  Geissler  auf  dämonische  Kräfte  zurttck- 
fuhrte,  ob  somit  überhaupt  die  Erwähnung  der  Flagellanten 
in  die  Geschichte  des  Zauberwesens  gehört,  lässt  sich  schwer 
entscheiden.  In  den  zeitgenössischen  Berichten '  über  das  Auf- 
treten der  Geissler  am  Rhein  finden  sich  nur  schwache  Anklänge 
an  Zauberwesen  und  Dämonismus.  Etwas  anders  dagegen  bei 
der  Tänzersekte,  die  im  Jahre  1374  und  später  namentlich  das 
Aachener  Gebiet  unsicher  machtet  Diese  hielt  in  grauen- 
erregender Weise  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der  Dämonen- 
welt wach.  Halb  nackt,  mit  Kränzen  um  den  Kopf,  führten 
die  Tänzer  auf  den  Strassen,  in  den  Häusern  und  selbst  in  den 
Kirchen  ohne  alle  Scham  ihre  Tänze  auf,  wobei  sie  unter  wüstem 
Gebrüll  Teufelsnamen  ausriefen,  auch  wohl  gelegentlich  der  von 
kirchlicher  Seite  angewandten  Beschwörungsformeln  sich  für 
Besessene  ausgaben.  Wir  lesen  aber  nicht,  abgesehen  von  einigen 
unwesentlichen  Andeutungen,  dass  man  die  Tänzer  der  Zauberei 
beschuldigt  habe.  Anscheinend  konnte  zu  einem  solchen  Vor- 
wurfe aller  Anlass  vorliegen.  Das  wilde  Gebahren  der  armen 
Kranken,  die  Anrufungen  des  Satans,  der  Schrecken,  den  die 
ungezügelten  Scharen  verbreiteten,  und  doch  wieder  die  be- 
strickende Anziehungskraft  der  Tänze,  dies  Alles,  so  sollte  man 
glauben,  musste  eigentlich  unsern  Vorfahren  den  Gedanken  an 
teuflisches  Blendwerk,  damit  aber  auch  an  eine  Verfolgung  der 
„Zauberer^,  nahe  legen.  Allein  man  begnügte  sich  im  14.  Jahr- 
hundert hinsichtlich  der  Tänzer  im  allgemeinen  mit  der  Annahme, 
die  Unglücklichen  seien  besessen.  Teils  mag  die  der  Mehrzahl 
nach  aus  Geisteskranken  und  Betrügern  bestehende  Schar  vor- 
sichtig den  Schein  schädigender  Zauberei  vermieden  haben,  teils 
aber  auch  stand  die  Menge  damals  noch  dem  Gedanken  an  eine 
aus  dem  bekannten  Teufelsbund  sich  ergebende  Schädigung  der 

^)  Zusammenstellung  bei  P.  Frede ricq,  Corp.  docnm.  inquisitionis. 
Gent  1889,  vol.  II. 

')  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Oeschichtsvereins  a.  a.  0.  S.  170  und 
F.  Haagen  a.  a.  0.  S.  304 f. 
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Menschen-  und  Tierwelt  ziemlich  fremd  gegenüber.    Zu  einer 
Verfolgung  der  Tänzer  als  Zauberer  kam  es  somit  nicht. 

•  Einiger  wenigen  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  des  Zauber- 
wesens in  Aachen  während  des  16.  Jahrhunderts  wurde  im 
Vorstehenden  bereits  gedacht^;  über  die  Hexenverfolgungen  im 
ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  geben  die  Beilagen  Auskunft. 
Bemerkenswert  ist  die  am  25.  September  1604  von  Anwesenden 
gelegentlich  der  Hinrichtung  der  Maria  Kroiseti  gemachte 
Äusserung*,  dass  niemand  sich  einer  Hexenverbreunung  zu 
Aachen  entsinnen  könne.  Auch  dies  stützt  die  wohl  unwiderleg- 
bare Behauptung,  dass  im  16.  Jahrhundert  in  Aachen  gar  keine 
Verbrennungen  von  Hexen  vorgekommen  sind.  Sehr  merk- 
würdig ist  der  Beiname  „die  Maubachsche"  für  die  am  10.  De- 
zember 1630  als  Zauberin  getötete  Klara  von  Thenen'.  Hier 
handelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  die  in  der  Sage 
zur  Oräfin  gemachten  Mobesin^.  Die  in  den  Beilagen  gebotene 
Zusammenstellung  dürfte  für  die  Zeit  von  1600—1630  so  gut 
wie  vollständig  sein.  In  den  Vogtmeiereirechnungen  nach  1630, 
die  bis  zum  J.  1670  ziemlich  lückenlos  vorliegen,  kommen  Hexen- 
verfolgungcn  nicht  mehr  vor,  auch  fehlt  darin  die  Erwähnung 
des  i.  J  1649  verbrannten  13jährigen  Mädchens,  dessen  letzte 
Stunden  die  Aachener  Jesuiten  so  ergreifend  zu  schildern  ver- 
standen \  Jedenfalls  hat  Aachen,  selbst  wenn  man  mit  der  Mög- 
lichkeit einiger  verschollenen  Hexenproxesse  rechnen  will,  bei 
einer  Vergleichung  mit  manchen  anderen  niederrheinischen  Ort- 
schaften verhältnismässig  nur  wenige  Hexenverfolgungen  auf- 
zuweisen. Mit  der  Tötung  des  der  Zauberei  beschuldigten 
Kindes  i.  J.  1649  fand  bei  uns  der  Wahnwitz  derartiger  Justiz- 
morde auf  immer  sein  Ende  •. 


*)  Vgl.  Seite  110. 

')  Vgl.  die  Beilage  zum  25.  September  1604. 

')  Vgl.  die  Beilage  zum  10.  Dezember  1680.  Genauere  genealogische 
FestseUangen  sind  schon  deshalb  schwierig,  weil  es  zwei  Familien  des 
Namens  von  Thencn  gab.  Klara  war  der  Vorname  einer  Tochter  des 
Vogtmeiers  Johann  von  Thenen,  die  aber  i.  J.  1630  nicht  mehr  lebte. 
Vgl.  H.  F.  Macco,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Genealogie  rheinischer  Adels- 
famllicn.    Aachen  18S4,  S.  158  und  Ch.  Quix,  Spital  zum  hl.  Jakob,  S.  5. 

^)  Maubachsche,  Mobachse,  Mobachsien,  Mobesin.  Die  Sage  nennt  die 
Mobesin  eine  Gräfin,  die  Geschichte  die  Maubachsche  eine  reiche  Person. 

')  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  Bd.  V,  S.  296  f.  und 
in  derselben  Zeitochrift  Bd.  XVI,  S.  188. 

•)  Ebenda  Bd.  V,  S.  800  und  Bd.  VI,  S.  29. 
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Beilagen. 

Die  nachfolgenden  Notizen  stammen  sämtlich  aus  den  im  Düsseldorfer 
Staatsarchiv  aufbewahrten  Rechnungen  der  Vogtmeierei  Aachen. 

Anno  1598  am  5.  Noyembris  ist  eine  zenberin  in  haft  gezogen.  Die- 
selbe des  tags  yerzert  2  mr.  Ist  vom  selben  5.  Norembri  bis  aaf  den  21. 
desselben  incarcerirt  gewesen:  83  mr.  6  sb. 

Anno  1601 '  am  ersten  tage  Novembris  ist  eine  zauberin  in  haft  ge- 
zogen, Claudin  Zeschan,  vam  Nö£f  Schatnell  gnant.  Hat  in  haft  gesessen 
21  tag.    Des  tags  verzert  2  mr.,  facit  42  mr. 

Anno  1602.  Am  16.  Januarii  hat  Michael  yörss.,  der  bot,  briefe  van 
F.  Gülische  hochweise  herren  rcthe  bracht  anlangende,  dass  der  radt  sich 
yememen  lassen,  wen  die  zur  zeit  incarcerierte  zenberinne  Anna  Ponell  in 
die  Acht  ad  tortnram  gefart  und  examinirt  würde,  dass  desselben  Schreiber 
dem  actui  beiwonen  und  mit  in  die  Acht  gehen  solle  und  müste.  Das  auch 
maiorschreiber  wieder  die  gepür  auf  die  wach  gezwungen  würde;  wie  sich 
der  herr  yogt  darin  zu  yerhalten,  sich  erkündigt,  dem  poten  für  lohn  geben 
2  köpger,  thut  18  mr.  6  sh.  Item  am  selben  16.  Januarij  hat  der  herr  yogt 
gedachten  Michael  Schreiber  mit  brieyen  nach  Düsseldorff  geschickt  bemeltes 
radts  schreiben  betreffend t,  dass  er  zu  obangedachtem  actui  gctrongcn  und 
der  herr  yogt  dayon  protestiert,  und  fort  andere  notwendige  sachen  mehr  etc. 

Anno  1604  un  20tenAngusti  ungef ehrlich  nachmittags  umb  die  yierte 
stundt  ist  eine  zeuberin  Maroy  Kroiseti  genant  in  das  grashaus  in  haft 
geführet.  Daselbsten  in  haft  gesessen  36  tage,  jedes  tags  yerzert  S 
Aacher  mr.  auf  gutachten  der  herren,  weil  sie  fast  schwach  gewesen,  facit 
Aacher  mr.  108.  Volgends  am  18.  Septembris  dieselbe  zeuberin  in  die  Acht 
gefohrct,  und  daselbst  peinlich  ezaminirt,  und  man  yilfältige  mühe  und  arbeit 
mit  ihr  gehabt,  ehe  sie  bekennen  willen,  nit  allein  desselben,  sonderauch  gefolgten 
tags,  den  14.  eiusdem.  Dem  schärpfrichter  wegen  seiner  vilf altiger  mühe 
geben  müssen  ein  yiertheil  weins  24  mr.  Zu  wissen,  dass  der  meier  und 
burgermeister  yon  Wesett  dieser  examination  selbst  beigewont  und  dem 
handel  zugesehen.  Dasselb  2  tag  gewehret  und  es  dahin  bringen  lassen, 
dass  derselber  zeuberin  begangene  grosse  Übeltat  gestraft  worden,  auf  gut- 
achten herren  richter  und  scheffen.  Dieselbe  meier  und  burgermeister  auf 
dem  haus  Brüsseltt  mit  9  maessen  weins  yerohret,  ieder  maess  7  mr., 
facit  63  mr.  In  den  furermelten  zwen  tagen  bei  wehrender  examination  der 
zeuberin,  haben  dieselbe,  wie  gleichfals  der  schärpfrichter  und  der  justici 
dienre,  in  der  acht  drei  maessen  weins  gedruncken.  Jede  maess  ad  6  Acher  mr., 
facit  18  mr.  ...  26.  Augusti  hat  der  herr  yogt  einen  poten,  Hans  Busch 
genant,  nach  Wesett  geschickt,  umb  sich  der  glegenheit  zu  erkundigen  wegen 
obgemelter   zeuberin   Maroije   Croyseti,    demselben   poten  für   lohn   geben 


I)  Zum  7.  Juni  1600  findet  sich  die  Einkerkerang  eiaer  LUttioherin  wegen  aller- 
hand bösen  Ycnlacbts  verzeichnet.    NlUiere  Angaben  fehlen. 


Digitized  by 


Google 


—  U7  — 

Vt  konigsdaler ',  facit  Aacher  mr.  88,  8  sh.  Weiter  am  16.  Septembris  ist 
gedachter  Hans  Bosch  wieder  nach  Wesett  geschickt  weiren  der  yörschr. 
zeaberin  Maroye,  demselben  abermal  far  lohn  geben  Vi  konigsdaler.  Fürs 
fernere  und  eigentlichere  erkundigang  yillermelter  zenberinnen,  hat  herr 
Johan  Ton  Thenen  TOgt  Törss.  Hansen  Busch,  den  poten,  am  17.  Septembris 
anno  1604  nach  Wcseth  and  dessen  bezirck  geschickt.  Demselben  far  lohn 
geben  23  m.  8  sh.  Femer  hat  der  meierschreiber  yorgedachter  zeuberinnen 
Maroie  Kroiseti  ein  hembdt  bestellen  mCtssen,  cost  Acher  mr.  36.  Item  als 
herren  richter  and  scheffen  mit  hie  nechst  obyermdten  yerhaften  jangen 
und  der  zeaberin  in  die  Acht  gehen  müssen,  hat  der  herr  richter  yörss.  die 
8che£fen  mit  einer  fleschen  spanischen  weins  y erehret,  die  maes  far  16  mr., 
ihat  82  mr. 

Anno  1604  am  25.  Septembris  ist  yillermelte  zeaberin  an  dem  hohen 
gericht  mit  dem  fear  jastificiret. 

Erstlich  aasgeben  für  200  schanzen  Aacher  mr.  84.  Vor  eine  glafter 
holz  Aacher  mr.  90.  Vemer  aasgeben  far  ein  hölzernen  balck,  so  mitten  in 
dem  fear  gestanden  und  yier  peelen,  daramb  aach  hölzer  and  grosse  stock 
darauf,  Aacher  mr.  54. 

Noch  far  sechs  bttrden  ströss  mr.  6. 

Vor  fracht,  das  dieses  alles  ausser  der  statt  an  das  hohe  gericht  ge- 
richt geführet,  ausgeben  mr.  86.  v 

Vor  pulyer  ausgeben  mr.  6. 

Vor  sail,  die  karrig  darauf  ermelte  zeuberin  mit  noch  einem  ubeltheter 
gesessen  und  zum  gericht  gefnhret,  und  was  mehr  nötig,  zu  bereiten, 
8  mr.  6  sh. 

Vor  eine  eisene  ketten,  ringe,  dämmen,  haach  und  hammer  aus- 
geben mr.  16. 

Noch  für  zehrung  zweier  arrestirter  Münsterischer  fnh^leudt  und 
pferden,  die  gefangenen  wie  breuchlich  an  das  gericht  auszufuhren,  an  geld 
ausgeben  91  mr.  6  sh. 

Noch  etlichen  hausleuthon,  welche  die  leiter  an  dem  hohen  gericht,  so 
fast  gross  und  schwär  gewesen,  aufrichten  helfen,  yerehxet  für  hier 
Aacher  mr.  10. 

Vemer  noch  dem  scharpfrichter,  dieweiien  man  nicht  wissen  kan,  dass 
iemalcn  zu  Ach  zeuberin  yerbrent,  auf  sein  tergiyersieren  und  ungestumb 
anhalten,  yor  diesmal  ycrehrcn  müssen  2  reichsdaler,  thut  Aacher  marcken  84. 

Am  selben  25.  obyermeltes  monats  Septembris  ist  ein  junger  ubeltheter, 
Johan  Pyr  genant,  an  dem  hohen  gericht  mit  dem  strick  justificiert  worden. 
Dem  scharpfrichter  yon  diesem  justificiertcn  und  für  ermeltcr  zeuberin  yon 
jeder  person  nach  altem  herkommen  geben  müssen  eine  yiertheil  wdns,  die 
maes  für  6  mr.,  facit  Aacher  mr.  48. 

Item  der  iustici  dieneren  auch  so  yiel:  mr.  48;  yemer  dem  clöckener 
geben  müssen  mr.  24.     Als  diese  beide  ubeltheter  und  ubeltheterin  an  das 


>)  Vorlage:  kon.  r  ^  t 
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hohe  gericht  gefüret,  haben  sie  beide  auf  dem  wege  yerdruneken  ein  flesch 
weins;  die  maess  wie  oben  mr.  12.  Als  yillermelte  zenberin  an  dem  hohen 
goricht  yerbrant  worden,  derohalb  der  scharpfrichtcr  and  sein  weib  grosse 
htizte  gelieden  and  yill  mühe  gehabt,  haben  dieselbe  mit  der  iastici  dieneren 
rerzert  bei  brennendem  feaer  ein  yiertheil  weins  mr.  24. 

Anno  1618  den  2.  Aprilis  hat  der  yogt  und  maior,  her  Johan  yon  Thenen 
nnd  Peter  Nickel  einen  bothen  nach  das  gericht  Gheilenkirchen  abgefertiget, 
welcher  literas  matni  compassas  dorthin  gepraeht,  gestalt  dass  eine  fraaperson 
alda  aber  ctzliche  domahlen  uberschickte  interrogatoria  wegen  einer  alhie 
in  Aach  ihrer  zauberejen  halber  eingezogener  yerhaftinnen,  Engel!  Pressmondt 
genannt,  abgefraget  werden  solle.  Dem  bothen  geben  28  mr.  Item  hat  der 
maiorschreiber  Bawr  dem  amptman  Conraden  in  Burchoff  wegen  wohl- 
reuchenden,  wie  auch  wegen  anssels  kerzen,  als  sey,  die  yorgesagte  behaftinnc 
Engeil  Pressmondt,  ihrer  zaabereyen  halber  in  der  Acht  gepeiniget  worden, 
zahlt  mr.  17.  Item  hat  der  J.  Durch!,  meynes  gn.  herren  Scharfrichter 
Arnoldt  Jungh,  dass  er  die  obgemelto  EngeU  Pressmondt  auf  zwey  yer- 
scheidene  mahlen  in  der  Acht  gepeiniget,  bekommen  mr.  24.  Item  am  2.  Junii 
des  herren  yogten  and  maiors  dienere  empfangen  4  gülden,  dass  sey  die 
mehrgenante  Engeil  Pressmondt  auf  yorgangene  gerichtliche  erkftntnis  ausser 
der  statt  Aach  gefnhret,  thut  mr.  24.  Item  anno  1618  den  1.  Marti!  ist  diese 
alhie  oftgemelte  Engel!  Pressmondt,  ilirer  zaubereyen  halber,  wie  gesagt, 
gefenglich  eingezogen,  weilen  aber  sey  nichts  zum  besten  gehabt,  auch  usque 
ad  secundum  Junii  inclusiye  in  der  gefencknis  yerpliben  muessen,  als  hat 
der  grassyerwährer  ratlone  alimentationis  dagUchs  bekommen  2  mr.,  thut 
mr.  190. 

In  der  Rechnung  d,  J,  1629130  ist  die  FoUefung  der  Magdalena  von 
Sympellfeld  bemerkenataert,  doch  ist  es  beim  Fehlen  näherer  Angaben  fraglich, 
ob  es  sieh  dabei  um  Zauberei  handelte. 

Die  Rechnung  des  Jahres  1630 jSl  verzeichnet  mehrere  Hexenverbrennungen  ; 
hier  das  Wesentliche  der  darüber  vorhandenen  Notizen.  Am  14,  September  1630 
icurden  zwei  „Zauberinnen**,  Catharina  Brandts  und  Gertrud  Eulrichs, 
vom  Scharfrichter  ans  Hochgericht  geführt,  dort  zuerst  mit  dem  Schwerte  hin- 
gerichtet und  dann  die  „toten  Körper  in  die  Asche  gelegt'*.  Die  Unkosten 
betrugen:  48  Mark^  für  den  Scharfrichter;  16  mr,  für  2  Mass  Wein,  die  beide 
Personen  auf  der  FahH  zum  Gericht  getrunken  hatten;  12  mr,  für  Wein  als 
Entschädigung  für  das  Läuten  der  „banckklock*^;  24  mr,  =  >/t  Reichsthaler 
an  Miete  der  Pferde  (Pferdeheuer)  für  J,  Durchlaucht  Sekretair  und  Majorie- 
schreiber  zu  Aachen,  die  ex  officio  der  Exekution  beiwohnten;  48  mr,  an  die 
Gerichtsdiener  J.  Durchlaucht,  die  wie  von  alters  bräuchlich,  der  Hinrichtung 
beiwohnten;  Verpfiegungifkosten  der  beiden  Hingeriehteten  im  Grashause  für 
22  Tage  ä  2  mr.  =  88  mr,    1630  am  26,  November  wurden  zwei  Frauens- 


>)  Ursprttnglioh  standen  06  mr.  in  der  Rechnnng.  Die  Verminderung  auf  die  H&lfte 
erfolgte  laut  einer  Bandbemerkung  deshalb,  weil  nur  eine  Hinrichtung  berechnet 
werden  durfte 
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Personen f  Zey  Kaußen  und  iLiff  v(m  Moniten ^  „bezüehiigter  zauberet  halber  in 
die  asehe  gelegt**.  Eine  war  vorher  im  Grashaue  gestorben,  die  andere  erst 
nach  vorheriger  Erdrosselung  verbrannt  worden.  Der  Scharfrichter  erhielt 
hierbei  für  zwei  Viertel  Wein  48  mr.;  der  Gerichtsdiener  für  die  Begleitung 
zur  Richtstätte  24  mr,,  die  Lauter  der  „Bankglockef*  eine  Flasche  Wein  für 
12  mr,;  J,  Durchlaucht  Sekretär  und  Gerichtsschreiber  für  die  Anwesenheit 
ex  officio  bei  der  Verbrennnng  24  mr,;  ausserdem  kamen  16  mr,  für  Wein  in 
Ansatz,  der  auf  dem  Weg  zum  Hochgericht  getrunken  worden  war.  Die  Ver- 
pfiegungskosten  im  Grashaus  hatten  sich  für  die  Zeit  vom  11,  Oktober  bis 
zum  23,  November  auf  176  mr.  gestellt,    (2  mr,  für  den  Tag.) 

Am  10.  Decembris  selbigea  1^80  jahrs  ist  noch  eine  andere  frau  und 
burgersche  der  statt  Aach,  Catharin  von  Thenen,  sunsten  die  Maubachsche 
geheischen,  ihrer  betzeichtigter  und  selbst  gestandener  zaubcreyen  halber 
gleichfals  am  höhen  gerlcht,  erstlich  mit  dem  schwert  hingerichtet,  und 
folgens  der  thote  corper  in  die  esche  gelegt  worden.  Am  Rande  dieser 
Notiz  fndet  sich  verzeichnet:  „Notandum,  weylen  diese  Catharin  reich  und 
habßelig,  so  sein  die  atzung  kosten  von  ihro  selbsten  bezahlt  worden. **  Die 
anderen  Unkosten  lauten  auf  24  mr,  für  den  Scharfrichter,  ebensoviel  für 
den  Gerichtsdiener  und  den  Meiereischreiber;  16  mr,  für  Wein,  der  auf  der 
Fahrt  zum  Hochgericht  getrunken  wurde,  und  zwölf  Mark  für  das  Läuten 
der  ''Banckglocke^**. 

>)  Banckj^locke  =  Armesündor-Glooke. 
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Vergleich 
zwischen  der  Aachener  und  Kölner  Mundart. 

Von  A.  Jardon. 

Es  dürfte  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  die  sich  ja  meistens 
im  Besitze  des  ersten  Teiles  meiner  Grammatik  der  Aachener 
Mundart  befinden,  nicht  unwillkommen  sein,  einen  Vergleich 
zwischen  ihrem  eigenen  und  dem  Kölner  Idiom  gezogen  zu 
sehen.  Dabei  werden  sie  erkennen,  dass  der  Unterschied  in 
der  Lautierung  und  dem  Wortschatze  nicht  so  gross  ist,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass  die  Aachener  Mundart  wie 
die  Kölner  nordrheinisch  oder  mittelfränkisch  ist. 

Die  folgenden  Zeilen  beanspruchen  nichts  mehr,  als  dem 
Wunsche  vieler  Leser  entgegenzukommen  und  eine  Erklärung 
der  mundartlichen  Wörter  zu  geben,  soweit  dies  möglich  ist 
Durch  die  Zusammenstellung  mit  der  Kölner  Mundart  gewinnt 
die  Darstellung  vielleicht  grösseres  Interesse.  Dem  Germanisten 
bietet  die  Arbeit  kaum  etwas  Neues,  der  Laie  wird  aber 
manches  finden,  was  ihn  zum  Nachdenken  anregt  und  ihm 
seine  Mundart  lieb  und  wert  macht. 

Wir  geben  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  beiden  Mund- 
arten gemeinsamen  Wörter,  dann  die  nur  in  unserm  Dialekte 
vorhandenen,  endlich  diejenigen,  welche  nur  der  Kölner  aufweist. 
Hieran  wird  sich  ein  Vergleich  des  Lautstandes  anschliessen. 
Wir  geben,  wo  die  Lautierung  verschieden  ist,  zuerst  die 
Aachener,  dann  die  Kölner.  Mancher  Leser  wird  verwundert 
sehen,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Wörtern  im  mhd.  allgemein 
in  Gebrauch  waren,  die  jetzt  nur  noch  in  den  Mundarten  ihr 
Dasein  fristen.  Manche  von  ihnen  hat  er  wohl  bisher  als  Fremd- 
wörter angesehen,  während  sie  sich  ihm  jetzt  als  echtes  deutsches 
Sprachgut  entpuppen.  Die  aus  nichtdeutschen  Sprachen  ent- 
lehnten Wörter  setzen  wir  in  eckige  Klammern.  Natürlich  sind 
die  Hülfsmittel,  soweit  sie  uns  hier  zugänglich  waren,  ausgiebig 
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benutzt.  Sie  einzeln  aufzuzählen,  ist  bei  dem  Zwecke  der 
Arbeit  kaum  nötig. 

Wir  gehen  aus  von  Honigs  „Wörterbuch  der  Kölner  Mund- 
art*. Köln  1877.  Wegen  der  Lautierung  vergleiche  meine 
Grammatik  der  Aachener  Mundart  1.  Teil  (A.  Or.).  Aus  dem 
Idiotikon  von  Müller- Weitz  angeführte  veraltete  Wörter  sind 
mit  einem  Sternchen  versehen. 

Wünschenswert  ist  es,  dass  andere  Auffassungen  und 
Erklärungen  in  dieser  Zeitschrift  zum  Ausdrucke  kommen,  da 
so  Irrtümer  unsererseits  am  besten  beseitigt  werden.  Wenn  man 
nicht  das  Glück  hat,  am  Musensitze  mit  den  reichen  Bücher- 
schätzen zu  weilen,  so  sind  solche  leicht  möglich.  Dieses  Be- 
wusstsein  hat  auch  die  Veröffentlichung  der  Arbeit  hingehalten, 
und  nur  auf  Drängen  von  Freunden  der  beiden  Mundarten  wird 
sie  jetzt  gewagt. 

I.  Beiden  Mundarten  gemeinsame  Wörter. 

6»nsch  —  ääns  „Ernst«.  Vgl.  A.  Gr.  S.  28. 

ap^klQ^s  „kluges,  naives  Kind* ;  in  Köln  bedeutet  es  auch 
„dummer  Mensch*.  Wie  p  zeigt,  ist  das  Wort  aus  dem  Nieder- 
deutschen entlehnt.  Hier  heisst  simia  äf.  Woher  der  zweite 
Bestandteil  herzuleiten  ist,  lässt  sich  schwer  sägen.  Müller- Weitz 
denken  an  kl^'s  =  Nikolaus.  Welchen  Sinn  soll  dann  die  Zu- 
sammensetzung geben?  Es  könnte  dann  höchstens  von  einer 
bestimmten  Person  gesagt  worden  sein  und  sich  allmählich  zu 
der  allgemeinen  Bedeutung  ausgewachsen  haben.  In  Bayern 
heisst  es  Aperlos ;  danach  scheint  das  k  euphonisches  Einschieebsel 
zu  sein.  Der  zweite  Bestandteil  ist  wohl  =  Itt^^s  „klug*  got. 
laus  frei,  angl.  leas  „lose,  falsch*  engl,  leas  „Lüge*  mhd.  los 
„frei,  mutwillig*.  Es  bedeutet  demnach  das  Wort  „flink  und 
klug  wie  ein  Affe.* 

a'^sch  „Hintere*  ahd.  mhd.  ars.  Vgl.  A.  Gr.  28. 

q'z  „Erbse*,  Das  Wort  ist  zusammengezogen  aus  ahd. 
araweiz.  Zusammensetzungen  sind:  QVbäl'ch  Spottname  für 
einen  Soldaten;  §Vz^l®r  „Erbsenzähler,  Knauser*. 

5*zj$k  „ganz  verrückt,  Erznarr*.  Der  erste  Bestandteil 
ist  das  griechische  archi,  das  sich  in  Erzbischof,  Erzabt,  Erz- 
schelm findet. 

Ö*d®  „irden*.  Beide  Mundarten  haben  also  den  Umlaut  nicht. 

[afjront  —  afgrunt  „Beleidigung*,  fr.  affront.] 
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[afreslich  —  afreislich  „schrecklich"  fr.  affreux.] 

aj^was"  —  angewahse  1.  iu  Aachen  , zusammengewachsen", 
2.  in  Köln  „halberwachsen*. 

[v*rak®dir*  —  akedeere  „übereinkommen,  übereinzukommen 
suchen"  in  Köln  auch  „zustimmen*  (fr.  acCorder).  Subst.  äk^^t 
—  akod  (fr.  accord)  Übereinkommen]. 

[äköm*dii*  —  akumedeere  „sich  nach  etwas  richten"  (fr. 
accommoder).] 

[äkür&t  „sorgfältig"  (lat.  acuratus).  Subst.  äkürät^s  „Sorg- 
falt" (ital.  accuratezza).  Im  Französischen  finden  sich  beide 
Wörter  nicht.] 

[äl§»t  —  aläät  „hebende"  (fr.  alerte)  vgl.  A.  G.  28.] 

at  —  ald  „schon",  ald  =  aldä(r).  ät  kann  dasselbe  Wort 
sein.  Wahrscheinlicher  ist  es  aber  =  mhd.  6t  =  echt  =  ahd. 
ekkhorodo;  andere  Formen  sind  noch:  ockert,  ockers,  ecker, 
acht,  öt  in  der  Bedeutung:  „nun,  einmal,  eben,  doch". 

alatsch  oder  alex.  kisch,  kisch  „Zuruf  beim  Hetzen  der 
Hunde",  mhd.  kisch  stm.  „Zisch".  Lautmalendes  Wort,  alex 
ist  wohl  Verkürzung  von  Alexander. 

[äl*äst*r  —  aliaster  „Oleander".  Das  Wort  ist  vielleicht 
auch  wie  ital.  oleandro  aus  laurodendron  verderbt.  Da  die 
Blume  sich  häufig  am  Mittelmeere,  dem  Jordan  und  See  Gene- 
zareth  findet,  so  liesse  sich  auch  an  eine  Zusammensetzung 
aus  griech.  hals  =  See  und  ast6r  =  Stern  denken.  Sie  hiesse 
dann  „Meerstern".] 

älMächs  „täglich". 

äl^m^^l  —  allemolde  „alle  zusammen". 

[al6  „marsch"  (fr.  allons).] 

altfränkisch  —  altfränsch  „altmodisch"  nach  Art  der  alten 
Franken. 

[äpaHs  —  apaats  „besonders"  (fr.  ä  part,  an  appät  „Lock- 
speise" ist  wohl  nicht  zu  denken).] 

[äränschir*  —  arangscheere  „in  Ordnung  bringen"  (fr. 
arranger);    subst.  äräfisch^män  „Anordnung"  (fr.  arrangement).] 

§r*ch  —  arg,  1.  adj.  arg,  2.  subst.  Argwohn. 

^r^mödßl  —  aremedei  „Armut,  ärmliche  Wirtschaft",  holl. 
armoede,  Suflix  od,  lat.  at. 

$r*m  sßn  „üble  Laune". 

[äs^ränt  —  asserant  „frech,  boshaft,  rechthaberisch"  (fr, 
assurer  „versichern",  ptc.  assurant  „versichernd").] 
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öij®  —  äug'e  „lugen";  mit  Überanstrengung  der  Augen  zu 
sehen  suchen.  Es  ist  verb.  zu  ö'^ch  „Auge".  Zu  o"ch  gehört 
öj^ch^  —  äugeiche  „Öse  zum  Einhaken". 

avdu®  —  avdun  „abgewöhnen,  abpflücken". 

avfäl*  „abmagern". 

avknäp®  „abzwicken";  verb.  zu  knapp;  ndl.  knappen  „hurtig 
angreifen,  essen". 

avlüks*"  „abgaunern".  Das  Wort  ist  wohl  verwandt  mit 
Glück,  mhd.  gelücke,  schw.  lycka,  dän.  lykke,  eogl.  luck;  verb. 
locken,  ahd.  luccken,  mhd.  lucken.  Die  Bedeutung  wäre  dann 
„ablocken".    Andere  denken  an  luchs  und  vergleichen  „mausen". 

avmurks®  „gewaltsam  umbringen".  Es  ist  Iterativum  zu 
murken  „abschneiden". 

[ämbrä(s)  —  amberi,  amberasch:  „Verwirrung,  Aufhebens" 
(fr.  embari-as).] 

ampV  „säuerlich  schmecken"  ndl.  araper  „scharf"  ahd. 
ampfer;  verwandt  sind  lat.  amarus,  fr.  am  er;  das  ma.  Wort 
ist  aber  nicht  Lehnwort  aus  dem  Französischen. 

abrgii®  —  anbränge  „anbringen,  verkuppeln". 

ad^n*"  —  andeene  „eig.  andienen,  anbieten". 

adü*  —  anduhn  „ankleiden". 

aranze  —  anranze  „anschnauzen",  mhd.  nhd.  rantzen,  „wie 
ein  Esel  schreien";  ranzen  kann  allerdings  auch  Weiterbildung 
zu  rennen   sein.    Franck  denkt  an  ringen,  andere  an*Räntzel. 

aschnäü*  gewöhnl.  aschnauze  —  anschnaue  „anfahren",  ndl. 
snauwen,  nml.  snauwen,  „nach  etwas  schnappen,  zugreifen",  mnd. 
snouwen  und  snauen,  mhd.  snawen  „schnupfen",  nd.  snau 
„Schnauze,  Schnabel"  Wz.  snu. 

aschtßv^l®  —  ajistivvele  „anfeuern,  bereden,  zur  Arbeit 
zwingen".  Das  Wort  hat  mit  dem  ital.  Lehnworte  Stiefel 
(stivala)  nichts  zu  tun.  Es  gehört  zu  ndl.  stiuven,  ahd. 
stiuben  „stieben",  mhd.  stöuben  „aufscheuchen",  got.  stubjus 
„Staub",    Es  ist  Intesivum  auf  ele. 

avknöij^l®  — -  avknäuele  „abnagen",  verb.  zuknolj^l  „knäuel", 
mhd.  kniuwel,  also  „abwickeln".  Wennklu,  kleu  „klaue"  dazu 
gehört,  so  liesse  sich  die  Bedeutung  von  der  geballten,  fest- 
haltenden Hand  herleiten.  Auch  lässt  sich  an  ostfries.  knojen 
oder  knoien  „mühsam,  hart  und  schwer  arbeiten"  denken;  ten 
Doornkaat-Koolmann  vgl.  dän.  knuge  drücken.  Wz.  gnn,  ghnn, 
Ndl.  knoeien  „drücken,  kneten". 
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avschpiV  , abgewöhnen**.  Es  gehört  zu  mhd.  spen  „Brust, 
Milch**,  also  „dem  Kinde  die  Brust  entziehn**. 

avschplis®  „ersparen**,  eig.  „abspalten**,  mhd.  splizen,  nhd. 
spleissen.  Subst.  dazu  „Splitter**. 

avschträp®l®zir®  —  avstrapezeere  „abmühen**.  Intensivum 
zum  Subst.  „Strapaze**. 

avschtröttf*  „abstreifen**,  usschtröüf®  „ausplündern**,  mhd. 
ströufen  „schinden**. 

Buchstabe  B. 

bat®  „helfen**,  urspr.  „besser  machen**,  ahd.  bazen  „besser 
geworden**,  holl.  baten.  Man  erwartet  ndd.  „d**.  ahd.*  pat,  wovon 
pato  =  pugna. 

b^^nbrü'^r  —  bätbroder  „Betbruder,  Scheinheiliger**. 

bäb®!*',  bttb^l®  „klatschen,  schwatzen**,  holl.  babbelen,  engl, 
to  babble,  fr.  babiller,  ital.  babollare,  lat.  fabulari,  neugriech. 
phaphlazein.  Aus  lat.  f  wird  nämlich  germ.  b.;  vgl.  fere  = 
bairan  „tragen**,  woher  bgr*m  „Fruchtschober**  stammt. 

bäb^ljotch®  „Haarwickel**;  in  Köln  bedeutet  es  auch  „Ohr- 
feige** (fr.  babillote).] 

bäk,  1.  das  „Backen**,  2.  das  „Becken** 

bäk®s  „Backhaus**;  vgl.  dttv^s  „Taubenschlag**,  schl§n% 
slanhus  =  „Schlachthaus**,  driv^s  „Treibhaus**,  br§n®s  „Brenn- 
haus** u.*  s.  w. 

bäkzank  —  backzant,  pl.  backzäng  „Backenzahn**. 

bad^but  —  batbtitt  „Badewanne**,  mhd.  büte  „Gefass**,  engl, 
butt,  mlat.  butina. 

[bagä^sch  „Gepäck**.  In  Aachen  auch  „Gesindel**  (fr.  bagage). 
Man  sagt:  mßt  dö  janze  bagä^sch,  „mit  Kind  und  Kegel**.] 

baj*r®,  1.  in  Aachen  „nächtlich  schwärmen**,  „spät  ar- 
beiten**, 2.  in  Köln:  „in  aller  Frühe fleissig schaffen**,  3.  ander 
Sieg  „umziehen**  (im  Mai),  bägern,  ahd.  bagan,  pakan  „zanken** ; 
dabei  ist  allerdings  auffallend,  dass  ahd.  langes  a  sich  erhalten 
liaben  soll;  sonst  geht  es  bekanntlich  in  ^^  über.  Zusammen- 
setzung: baj®rjg*s(t)  „Quälgeist**,  wozu  die  Ableitung  von  pakan 
vorzüglich  passt.  Ostfries,  bach,  bag  „Gerufe**,  bagen  „prahlen**. 

ba!  pfui. 

bäD  (a  halblang)  —  bahn.  „Ein  Stück  Zeug  in  Frauen- 
rocklänge**,  hd.  Bahn  =  Weg;  also  „Streifen**.  Auch  lässt  sich 
vielleicht  denken  an  fr.  banne  =  „grobe  Deckleinwand**. 


Bericht  über  die  Monatsversammlungen 
und  Sommerausfluge. 

Der  Vortrag,  den  der  Berichterstatter  in  der  Hauptversammlang  vom 
26.  November  1902  hielt,  ist  mittlerweile  in  erweiterter  Form  im  15.  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  Seite  97—115  abgedruckt  worden,  weshalb  an  dieser 
Stelle  von  einem  bezüglichen  Berichte  abgesehen  wird.  Die  erste  Monats- 
sitzung fand  am  28.  Januar  1903  statt,  in  der  der  Berichterstatter  sprach: 
„über  die  älteste  Gemeindeentwickelung  Burtseheids^.  Er  wies  nach,  wie  sich 
ans  dem  Königshof  Burtscheid  verhältnissmässig  schnell  die  ,,communitas 
porcetensis",  die  Burtscheider  ^^Gemeinde*^,  entwickelte,  deren  ältestes  Becht 
aus  der  karolingischcn  Hofverfassung  hervorging.  Die  Burtscheider,  die 
ursprünglich  Königsleute  waren  (homines  regii)  wurden  im  11.  Jahrhundert 
Kirchenleute  (homines  ccclesiac),  d.  h.,  sie  wurden  aus  der  Hörigkeit  der 
Pfalz  in  die  der  Abtei  überwiesen.  Darum  mussten  sie  anfangs  dem  Abt  und 
seit  1220  der  Äbtissin  den  Tfeueid  (fidelitas)  leisten.  Noch  im  Beginne  des 
14.  Jahrhunderts  hatte  die  Leibeigenschaft  in  Burtscheid  noch  nicht  ganz 
aufgehört;  denn  im  Jahre  1814  entliess  der  Vogt  Edmund  von  Frankenberg 
vier  Familien  aus  der  Leibeigenschaft,  „die  von  jeher  seinen  Ahnen  leibeigen 
gewesen  waren".  Im  allgemeinen  hatte  die  „Gemeinde*^  Burtscheid  aber 
damals  schon  eine  verhältnissmässig  blühende  Entwickelung  aufzuweisen, 
wie  aus  dem  Verhältnisse  zur  Abtei  und  zum  Vogt  (advocatus)  im  ein- 
zelnen nachgewiesen  wurde.  Bot  die  urkundliche  Unterlage  zu  diesen  Aus- 
einandersetzungen der  Vertrag  zwischen  Abtei  und  Vogt  vom  Jahre  1226, 
so  kam  bei  der  Darstellung  der  Gliederung  der  Burtscheider  „Gemeinde'' 
hauptsächlich  in  Betracht  ein  neuer  Vergleich  zwischen  Abtei  und  Vogt,  den 
Graf  Wilhelm  von  Jülich  durch  Urkunde  vom  Jahre  1261  bestätigte.  In 
dieser  Urkunde  finden  wir,  wenn  wir  noch  aus  der  vom  Jahre  1226  den 
Meier  (villicus)  hinzunehmen,  eine  Klassifizierung  der  Gemeindemitglieder, 
die  unwillkürlich  an  die  der  karolingischen  Zeit  erinnert.  Für  das  Schicksal 
der  „Gemeinde''  Burtscheid  war  von  einschneidender  Bedeutung  die  Über- 
tragung der  Meierei  an  Aachen  im  Jahre  1851.  Die  Folgen  des  verhängnis- 
vollen Schrittes  für  die  einzelnen  Gewerbe  nachzuweisen,  sollte  einem  späteren 
Vortrage  vorbehalten  bleiben.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Savelsberg  „über  die  mannigfachen  Bestrebungen  zur  Auf- 
findung des  Grabes  Karls  des  Grossen**.  Der  Herr  Bedner  bemerkte  eingangs, 
dass  ihn  die  das  Grub  Karls  betreffenden  Auseinandersetzungen  zwischen 
den  Herren  Kanonikus  Viehoff  und  Prof.  Buchkremer  zur  Abfassung  seiner 
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Studie  angeregt  hätten,  dass  er  aber  nicht  beabsichtige,  zu  den  ge- 
äusserten Meinungen  persönlich  Stellung  zu  nehmen.  Er  beschränke  sich  auf 
einen  Überblick  über  das,  was  zur  Lösung  dieser  Frage  bisher  ver8u<;ht 
worden  sei.  Nachdem  er  dann  einer  Anzahl  Schriftsteller  gedacht  hatte, 
die  vom  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  über  Karls  Beisetzung  und  Grab 
berichtet  haben,  ging  er  zu  der  langen  Reihe  von  Zeugen  über,  die  Tom 
Anfange  des '  17.  bis  weit  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die  damals  geltende 
Aachener  Überlieferung,  dass  sich  Karls  des  Grossen  Grab  unter  der  Kuppel 
des  Oktogons  befunden  habe,  bekunden.  Der  erste,  der  eine  andere  Ansicht 
äusserte,  war  Professor  Peter  Cornelius  Bock,  der  in  einer  Schrift  vom 
Jahre  1837  als  wahrscheinliche  Grabesstelle  den  Raum  zwischen  den  Eintritts- 
stufen zum  Oktogon  und  dem  Eingange  zur  ungarischen  Kapelle  bezeichnete. 
Seine  Meinung  mag  die  durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  befohlenen 
erfolglosen  Nachgrabungen  vom  Jahre  1843  mit  veranlasst  haben.  Es  waren 
dies  die  ersten  Nachgrabungen  zur  Erforschung  der  Grabesstelle;  denn  den 
Franzosen  war  es  den  Nachrichten  zufolge  bei  den  Nachgrabungen  vom 
Jahre  1794  nur  um  Auffindung  von  Schätzen  zu  tun  gewesen.  Nach  Grün- 
dung des  Karlsvereins  glaubte  man  auch  zur  Wiederherstellung  des  Kaiser- 
grabes, wie  man  es  sich  dachte,  als  Krypta,  übergehen  zu  sollen,  ein  Gedanke, 
dem  schon  Karl  Gerhard  Scher  vier  in  seiner  Schrift  über  die  Münsterkirchc 
begeisterten  Ausdruck  gegeben  hatte.  1859  trat  man  der  Sache  näher: 
allein  das  erzbischöfliche  General vikariat  versagte  den  dahin  zielenden 
Anträgen  seine  Genehmigung,  da  die  Grabesstelle  nicht  feststehe.  Neue 
Nachgrabungen  in  den  Jahren  1861  und  1866  führten  gleichfalls  zu  keinem 
Ergebnisse.  Wohl  aber  hatten  die  letzteren  die  interessanten  Kontroverse 
über  die  Echtheit  des  damals  aufgefundenen  ,, Grabsteines''  zur  Folge.  Gegen 
Schluss  seinss  Vortrages  zählte  Herr  Dr.  Savelsberg  die  verschiedenen 
Meinungen  über  die  Stelle  von  Kaiser  Karls  Grab  auf.  Es  sind  folgende 
sieben:  1.  Karls  Grab  war  unter  dem  Barbarossaleuchtcr  (die  seit  dem 
16.  Jahrhundert  bekundete  Aachener  Überlieferung,  in  neuester  Zeit  von 
Kanonikus  ViehofF  vertreten);  2.  Karls  Grab  war  in  der  Nahe  der  Ungarischen 
Kapelle  (Prof.  Bock);  3.  es  befand  sich  in  einer  Nebenkapelle  (von  Quast 
und  Prof.  Clemen);  4.  Karl  ist  in  der  Ecke  zwischen  der  Armenseelen-  und 
der  Kreuzkapelle,  und  zwar  in  der  hinter  ersterer  auf  dem  Katschhofc 
befindlich  gewesenen  karolingischen  Kapelle  bestattet  worden  (Reumont, 
Franz  Bock);  5.  die  Vorhalle  zwischen  dem  Wcstportale  und  dem  Oktogon  barg 
das  Grab  ( Aus^m  Werth  und  Emil  Pauls) ;  6.  Karl  wurde  in  dem  karolingischen 
Chörchen  bestattet  (Lindner);  7.  die  Kaiscrgruft  war  an  der  Kirchenmauer 
zwischen  der  Mathiaskapelle  und  dem  letzten  Wandpfeiler  nach  dem 
gotischen  Chore  zu  (Prof.  Buchkremer).  Der  Herr  Redner  erwartete  von 
weiteren  VeröfFentlichungen  des  letztgenannten  Herrn  Anregungen  zu  fernerer 
Erörterung  der  Frage,  wo  Karls  Grab  gewesen,  die  dann  hoffentlich  das 
ersehnte  Licht  bringen  werden. 
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In  der  zweiten  Monatsversanunlung  am  12.  Mftrz  hielt  der.  Bericht- 
erstatter den  ersten  Vortrag:  „über  die  gewerblichen  Verhältnisse  in  der 
Herrlichkeit  Bnrtschcid*^.  Er  ging  von  der  Tatsache  ans,  dass  die  Vögte 
von  Bartscheid,  die  Herren  von  Frankenberg,  das  Kloster  Burtscheid  be- 
druckten,  statt  es  zn  beschützen,  und  dass  die  Abtei  es  daher  für  angezeigt 
hielt,  zum  Schutze  gegen  die  Übergriffe  der  Vög^e  der  Stadt  Aachen  die 
Meierei  von  Bartscheid  zn  übertragen.  Jetzt  hörten  die  Plackereien  mit  den 
Vögten  auf,  dagegen  begannen  die  Schwierigkeiten  mit  der  Stadt  Aachen, 
die  in  Burtscheid  festen  Fnss  zu  fassen  und  den  Wettbewerb  der  Bartscheider 
mit  den  Aachener  Gewerbsleuten  niederzuhalten  suchte.  So  wurde  bestimmt, 
CS  sollten  in  Burtscheid  nur  zwei  Vertreter  jeden  Handwerks  zugelassen 
werden.  Dem  Gerichte  des  Aachener  WoUenambachts  wurde  auch  Gewalt 
über  die  Burtscheider  Weberei  zuerkannt.  1668  zerstörten  Aachener  Stadt- 
soldaten in  Burtscheid  eine  eiserne  Tachpresse,  allerdings  zum  Vorteile  nicht 
nur  der  Aachener,  sondern  auch  mit  Gutheissung  der  Burtscheider  Kollegen. 
Man  massregelte  Handwerker,  die  sich  ohne  Genehmigung  des  Vertreters 
der  Stadt  Aachen,  des  Burtscheider  Meiers,  in  diesem  Orte  niedergelassen 
hatten,  zerschlug  ihre  Backöfen  und  ^nahm  ihnen  das  Handwerkszeug. 
1723  wurde  einem  Bartscheider  Lohgerber  untersagt,  Oberleder  in  Aachen 
einzuführen.  Überhaupt  verbot  der  Rat  1619,  1667  und  1714  die  Einfuhr 
Burtscheider  Waren.  Sehr  anziehend  waren  die  Darlegungen  über  die 
Streitigkeiten  mit  den  Bartscheider  Scherermeistern  Ludwig  und  Pettenberg, 
zwei  Protestanten,  im  Jahre  1765/66.  In  beiden  Fällen  waren  es  nicht  bloss 
die  Aachener,  sondern  auch  die  Burtscheider  Zunftgenossen,  die  wohl  auch 
aus  konfessionellen  Gründen  als  Gegner  der  beiden  genannten  Männer  auf- 
traten. Ludwig  verzog  nach  Vaels.  Die  Scherer  hielten  Versammlungen 
im  „Stern**,  in  der  Schmiedlaube,  im  «König  von  Spanien**  neben  dem  Burt- 
scheider Untertor  und  anf  der  Steinkaulwiese.  Pettenbergs  Werkstatt  wurde 
für  ff  faul**,  d.  h.  in  Verruf  erklärt.  Kein  Geselle  solle  sie  betreten.  Wer  dort 
aussteht,  erhält  40  (Junggeselle)  oder  60  (Ehemann)  Stüber  Wochenunter- 
stützung. Wer  aber  nicht  mittut,  dem  sollen  Arme  und  Beine  zerschlagen 
werden.  In  der  Tat  wurden  Pettenbergs  Gesellen  misshandelt,  und  man 
drohte,  den  Meister  selbst  ins  Wasser  zu  werfen.  Ein  kurpfälzisches 
Kommando  stellte  in  Burtscheid  die  Ordnung  wieder  her.  Sehr  merkwürdig 
ist  auch  die  Gerichtsordnung  vom  Jahre  1757,  welche  die  Entlöhnung  der 
Arbeiter  mit  Ware  statt  mit  Geld  verbietet.  An  heutige  Verhältnisse 
erinnert  auch  die  Einsetzung  eines  aus  Werkverständigen  und  amtlichen 
Personen  bestehenden  Einigungsamtes,  das  zwischen  Kaufleuten  und  Meistern, 
Meistern  und  Gesellen  vermitteln  soll.  —  Betrafen  diese  Ausführungen  des 
Vortragenden  die  Tuchmacherei,  so  behandelten  andere  Darlegungen  das 
Weingeschäft.  Die  in  Burtscheid  verzapften  Weine  waren  „Bomanie,  Mal- 
vasie,  Castard  roten  Wein  und  zweierlei  weissen  Wein.**  Jede  neugewählte 
Äbtissin  erhielt  von  den  Weinzapfern  eine  Anerkennung  in  Gold  und  Silber. 
Die  „Mafrau**    erlaubte  den  Weinverschleiss   nur   dem,    der  in  Burtscheid 
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habe  „eigen  Haus,  Hof  und  erb  und  dasselbe  jair  and  tag  mit  seinem  Hansrath 
und  gesint  selber  bewohnet,  rauch  und  feur  darin  aufgehen  lassen/  Zu  Bnrt- 
scheid  trank  man  den  Wein  billiger  als  in  Aachen,  weil  die  Aachener  noch  eine 
Weinabgabe  (Weinaccis)  erhoben.  Es  ^^liefen*'  daher  manche  Bewohner  der 
Reichsstadt  nach  Bartscheid  ,,au8*,  was  der  Stadtrat  untersagte.  Das  ärgerte 
die  Burtscheider  Zapfer,  und  sie  yersprachen  dem  Vogte  Johann  11.  von  Franicen- 
berg  400  Gulden,  wenn  er  die  Stadt  Aachen  zur  Zurftcknahme  dieses  Verbotes 
nötigte  (1451).  Die  Aachener  Hessen  es  aber  darauf  ankommen,  eroberten 
Haus  Hai  bei  Wtlrselen,  von  wo  aus  ein  Verwandter  des  Frankenbergcrs 
das  Aachener  lielch  beunruhigte,  und  nötigte  so  den  Burtscheider  Vogt 
zum  Frieden.  —  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  Besprechung  des  Aus- 
druckes „Tirtei",  der  einen  Wollenstoff  bezeichnete.  Herr  Seminarlehrer 
Krem  er  teilte  mit,  dass  der  Ausdruck  in  der  Eifel  noch  gcbrftuchlich  sei 
und  den  Stoff  bezeichne,  aus  dem  die  Böcke  der  Aachener  Marktfrauen 
gemacht  seien.  Das  Wort  hcissc  auch  Tirtig  und  komme  als  Eigen- 
schaftswort vor.  Dann  habe  es  den  gleichen  Sinn  wie  „däftig**.  „Sich  tiercn'* 
heisse  soviel  als  etwas  aus  sich  zu  machen  wissen.  Nach  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  Bttlning  komme  der  Ausdruck  auch  in  Ostpreussen  vor  und 
laute  dort  „sich  teren'^.  Herr  Dr.  Savclsberg  legte  eine  Anzahl  von  Burt- 
scheider Stadtansichten  aus  alter  und  neuerer  Zeit  vor,  die  gern  entgegen- 
genommen wurden. 

Es  folgte  dann  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Brüning  über  den  reichs- 
städtischen Bürgermeister  Stephan  Dominions  Dauven,  der  zu  den  befähigtsten 
Männern  gehört,  die  in  reichsstädtischer  Zeit  die  Stadt  regiert  haben.  Er 
entstammte  einem  Burtscheider  Geschlechte,  das  im  letzten  Jahrzehnt  des 
17.  Jahrhunderts  nach  Aachen  einwanderte  und  ursprünglich  Douven  hiess. 
Dauven  studierte  5  Jahre  Theologie  und  wurde  dann  Jurist.  1760  findet  man 
ihn  in  den  Satzungen  einer  Gelehrtengesellschaft,  den  Statuta  coUegii  littera^ 
torum  in  regia  sede  Granensi.  Er  war  damals  doctor  juris  und  Adrokat. 
1760  heiratete  er  Anna  Maria  Welter  aus  Aachen.  Aus  dieser  Ehe  gingen 
6  Kinder  hervor.  Im  Jahre  1768  entstand  zwischen  der  Reichsstadt  und 
dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz,  der  als  Herzog  von  Jülich 
die  Aachener  Vogtei  bcsass,  ein  Streit.  Der  Kurfürst  besetzte,  das  Verbot 
Kaiser  Josephs  nicht  beachtend,  die  Stadt  Aachen  mit  Waffengewalt  und 
drückte  die  Bürger  mit  Einquartierung.  Erst  als  der  Kaiser  die  „kreisaus- 
schreibenden*^  Fürsten,  den  Kurfürsten  von  Köln  und  den  König  in  Preussen, 
aufigefordert  hatte,  gegen  den  Landfriedensbrecher  von  Jülich  vorzugehen, 
zogen  die  Kurpfftlzer  ab  (17.  Juni  1769).  Die  Besetzung  der  Stadt  hatte 
dieser  50000  Reichstaler  gekostet.  Nun  wurde  über  die  Erledigung  der 
100  strittigen  Punkte  in  Aachen  und  später  in  Wien  verhandelt.  Als  ihren 
Vertreter  sandte  die  Stadt  den  Dr.  Dauven  nach  Wien.  Die  Verhandlungen 
dauerten  bis  zum  Jahre  1774  und  endeten  mit  dem  Siege  der  Stadt.  Der 
Kurfürst  beanspruchte  für  seinen  Vogtmeicr  in  Aachen,  besonders  wenn 
dieser    ein   , adeliger  Geheimrat*^    wäre,    bei   allen   Öffentlichen   Akten   den 
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Vortritt  Daoyen  wies  darauf  hin,  dass  Aachen  ein  Stand  des  Reiches  sei, 
and  dass  die  Erfüllung  des  Pfalzer  Anspruchs  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
dem  Hause  Jülich  gegenüber  verdunkeln  müsse.  Auch  meinte  Dauvcn,  es 
komme  nichl  darauf  an,  dass  der  Vogtmayor  ein  „adeliches^,  sondern  ein 
„föhiges  Subjektum**  sei.  Schliesslich  komme  noch  dazu,  dass  der  Vogt- 
mayor die  Bürgermeister  bei  der  „Auf-  und  Zuschliessung  der  Heiligtümer ** 
verdränge.  So  billigte  die  Stadt  dem  Vogte  bei  Feierlichkeiten  nur  einen 
Sessel  „in  persona  allein*  zu.  Kurpfalz  beanspruchte  auch  die  Aufsicht 
über  das  Stadttheater  (die  Aufsicht  über  Seiltänzer  und  anderes  fahrendes 
Volk  stand  ihm  zu).  Andere  Streitigkeiten  betrafen  den  Malzweier,  den 
Lombard  und  das  Judengelait.  Auf  beiden  Seiten  war  die  Erregung  sehr 
gross,  und  um  Zank  zu  vermeiden,  waren  nie  beide  Parteien  zur  nämlichen 
Konferenz  zugegen.  Die  Verbindung  zwischen  ihnen  wurde  durch  Subdelegierte 
hergestellt.  Dauven  bemühte  sich  im  Auftrage  der  Stadt,  auch  im  Interesse 
der  hiesigen  Jesuiten,  für  die  Feststellung  der  strittigen  Grenzen  des  Eeichs- 
waldes  und  der  Atsch,  und  seine  Briefe  zeigen  ihn  als  tatkräftigen,  begabten 
und  sehr  gebildeten  Mann.  Seine  Verdienste  anerkennend,  hatte  man  ihn 
schon  1776  zum  Bürgermeister  gewählt.  Auch  dankte  der  Bat  ihm  durch 
ein  langes,  höchst  schmeichelhaftes  Schreiben.  Am  22.  März  1777  schreibt 
Dauven  aus  St.  Polten,  dass  er  hoffe  in  10  oder  11  Tagen  in  Aachen  zu  sein, 
und  als  er  wirklich  eintraf,  wurde  er  „stättlich  eingeholt*',  dass  in  „Haaren 
kein  Mensch  längs  der  ander  hat  können  vorbei  passeren*.  Dauven  wurde 
fünfmal  zum  Bürgermeister  gewählt.  Doch  hat  auch  er  die  Wandelbarkeit 
der  Volksgunst  erfahren,  indem  er  1786  durch  die  Unruhen  der  Mäkelei 
gestürzt  wurde.  Eine  Tochter  Dauvcns  heiratete  den  Syndikus  Peltzer,  den 
Ahnherrn  des  Herrn  geheimen  Begierungsrates  Ludwig  Peltzer. 

Im  Laufe  des  Sommers  wurden  gemeinschaftlich  mit  dem  Aachener 
Qeschichtsverein  zwei  Ausflüge  veranstaltet  Das  wundersam  idyllisch  * 
gelegene  Eifelstädtehen  Nideggen  mit  seiner  mächtigen  Burgruine,  mit  seinen 
stilgerecht  erneuerten  Stadttoren,  diesen  stummen  Zeugen  einer  teils  glanz- 
vollen und  teils  drangvollen  Vergangenheit  und  mit  seiner  prächtig  wieder- 
hergestellten romanischen  Pfarrkirche,  dem  einstigen  Mausoleum  der  Grafen, 
Markgrafen  und  Herzöge  zu  Jülich  bildete  den  Zielpunkt  des  wissenschaft- 
lichen Ausfluges,  den  die  beiden  Vereine  am  Peter-  und  Paulstage  unter- 
nahmen. An  demselben  nahmen  etliche  60  Damen  und  Herren  teil,  die  nach 
kurzer  Eisenbahnfahrt  von  Düren  aus  in  zum  Teil  luftigen  Riesenbreaks  der 
Mietkutscherei  Oekenfels  froh  und  heiter  gegen  Nideggen  zogen,  wo  sie  kurz 
vor  1  Uhr  anlangten.  Sofort  ging  es  durch  die  schönen,  in  üppigem  Blumen- 
schmuck prangenden  Gartenanlagen  des  Hotels  Heiliger  hinauf  zur  Burg. 
Wer  längere  Zeit  nicht  mehr  dort  oben  gewesen  ist,  kann  sich  für  den  ersten 
Augenblick  beim  Eintritt  in  den  Burghof  mit  dem  in  ursprünglicher  Gestalt 
wiederhergestellten  Schöpfbrunnen  eines  gewissen  Gefühls  der  Entfremdung 
ob  der  Verengerung  des  Platzes  und  der  Beschränktheit  des  Ausluges  infolge 
des  Einbaues   der  Burgrestauration   nicht  entschlagen.    Doch    dies   Gefühl         ^ 
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macht  dem  der  freudigen  Überraschung  alsbald  Platz,  wenn  man  in  den  an 
der  Westseite  gelegenen  Hauptsaal  des  auf  den  alten  Mauerresten  mit  eben- 
soviel Pietät  wie  Kunstverständnis  von  dem  bewährten  Landesbauinspektor 
Arutz  errichteten  Burgschlösschens  eintritt.  Geradezu  bezaubernd  und  über- 
wältigend ist  der  Blick,  den  man  von  hier  aus  oder  noch  besser  von  den 
vorgekragten  Erkern  aus  in  das  liebliche,  von  bewaldeten  Bergen  eingesäumte 
Roertal  werfen  kann.  In  diesem  Saale  hatten  sich  die  Ausflügler  versammelt, 
um  nach  Erfrischung  des  leiblichen  Henschen  den  Vortrag  des  Referenten 
yZur  Geschichte  Nideggens'^  anzuhören.  Die  verschiedenen  Ansichten  über 
die  etymologische  Herkunft  des  Wortes  Nideggen  wurden  kurz  angeführt 
und  dann  auf  das  Dunkel  hingewiesen,  worin  auch  heute  noch  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Burg  gehüllt  ist.  Der  Redner  legte  die  Erbauung 
derselben  in  die  Zeit  zwischen  1177,  dem  Todesjahr  des  Maubacher  Grafen 
Albert,  und  1209,  dem  Todesjahre  des  auf  seinem  Schlosse  Nideggen  ver- 
storbenen Grafen  Wilhelm  11.  von  Jülich,  der  des  ersten  Schwiegersohn  war. 
Die  älteste  der  römischen  Bauperiode  angehörigc  Burg,  deren  grossartige 
Umänderung  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  durch  Erbauung  des  mäch- 
tigen gotischen  Rittersaales,  sowie  die  Einziehung  des  allmählich  entstandenen 
und  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  mit  städtischen  Freiheiten  und  Rechten 
versehenen  Ortes  in  den  Festungsgürtel  wurde  eingehend  beschrieben.  Das 
befestigte  Nideggen  trotzte  bis  zur  Erfindung  des  Schiesspulvers  allen  feind- 
lichen Angriffen  und  galt  für  uneinnehmbar.  Die  starke  Hand  der  Jülicher 
haben  u.  a.  auch  einige  vornehme  Personen  weltlichen  und  geistlichen  Standes 
sattsam  kennen  gelernt,  die  als  Kriegsgefangene  längeren  oder  kürzeren 
Aufenthalt  in  dem  schauerlichen  Burgverliess  des  Turmes  zu  nehmen 
gezwungen  waren.  Doch  der  fortgeschrittenen  Kriegskunst  konnte  auch 
Nideggen  auf  die  Dauer  nicht  widerstehen.  Zur  Zeit  der  sog.  Jülichschen 
Fehde  wurde  es  von  den  Kaiserlichen  in  Brand  geschossen  und  arg  mit- 
genommen. Wenn  auch  das  öchloss  später  zur  Not  wiederhergestellt  wurde, 
so  war  es  doch  seit  der  Verlegung  des  Hofes  mit  seinem  und  der  Stadt 
Glanz  für  immer  vorbei.  Ausserdem  setzten  die  Geschosse  der  Hessen  im 
Jahre  1642,  die  der  Franzosen  im  Jahre  1678  und  verschiedene  Erdbeben 
des  18.  Jahrhunderts,  sowie  nicht  zum  geringsten  Teil  die  Geldgier  der 
späteren  Eigentümer,  die  die  Burg  als  Steinbruch  behandelten,  von  dem 
karrenweise  die  Hausteine  verkauft  wurden,  das  Zerstörungswerk  fort  und 
liessen  von  der  ehemaligen  stolzen  Burgfeste  nur  noch  eine,  wenn  auch 
grossartige  Ruine  übrig,  deren  gänzlichem  Verfalle  erst  in  neuerer  Zeit  dank 
der  hochherzigen  letztwilligen  Verfügung  des  Dürener  Industriellen  Erich 
Schleicher  vorgebeugt  werden  konnte.  Eingehend  behandelte  der  Redner 
noch  die  entsetzlichen  Drangsale,  die  die  Jülich'sche  Fehde,  der  dreissig- 
jährige  Krieg,  die  Raubzüge  Ludwigs  XIV.,  der  spanische  und  österreichische 
Erbfolgekrieg  und  der  siebenjährige  Krieg  für  den  Ort  Nideggen  und  dessen  Be- 
wohner im  Gefolge  hatten.  Mittlerweile  war  der  Zeiger  der  Uhr  bedenklich 
auf  die  Ziffer  III  zugerückl  und  damit  die  Stunde  herangekommen,  wo  man 
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im  Saale  des  Hotels  Heiliger  sich  zum  gemeinschaftlichen  Mittagessen  ein- 
finden konnte,  dessen  Zabereitang  nebenbei  bemerkt  der  Kochkunst  des 
Besitzers  ein  gutes  Zeugnis  ausstellte.  Während  des  Mahles  ergriff  der 
Vorsitzende  des  Vereins  fttr  Kunde  der  Aachener  Vorzeit,  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Sayelsberg,  das  Wort,  um  einerseits  dem  Beferenten  für  seine  Be- 
mühungen um  das  Zustandekommen  des  Ausfluges  und  für  seinen  Vortrag 
zur  Qcschichte  Niedoggens  den  Dank  der  Anwesenden  abzustatten,  anderer- 
seits ein  Hoch  auf  das  ,, bessere  Drittel"  der  Gesellschaft  zu  motivieren. 
Nach  Beendigung  des  Mittagsmahles  wurde  der  Pfarrkirche  ein  Besuch 
abgestattet  Die  hier  notwendigen  Erläuterungen  gab  ebenfalls  der 
Referent.  Die  Pfarrkirche  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  und  madhte  bislang  innerlich  wie  ausserlich  einen  ziemlich 
verwahrlosten,  der  Bestauration  äusserst  bedürftigen  Eindruck.  Die 
Restauration  ist  unterdessen  mit  einem  Kostenaufwand  von  50000  Mark, 
woran  die  Kirchengemeinde  und  die  Provinzialverwaltung  mit  entsprechenden 
Summen  beteiligt  sind,  erfolgt  und  in  allen  Teilen  glücklich  durchgeführt.  In 
ihrem  Äusseren  einfach  und  ohne  belebende  Dekorationsstücke,  weisen  die 
Bauformen  des  Innern  einen  grösseren  Reichtum  auf.  Die  den  starken 
Pfeilern  des  Mittelschiffes  vorgelagerten  Dienste  vorliefen  früher  unver- 
mittelt an  der  Wand,  während  sie  heute  die  Rippen-  und  Gurtbogen  der 
vier  neu  eingespannten  Gewölbejoche  tragen.  In  den  Obergaden  des  Mittel- 
schiffes befindet  sich  ein  Triforium,  dessen  schön  und  rcit^  gegliederte 
Arkaden  durch  Lehmfachwerk  geschlossen  und  verdeckt  waren,  das  aber 
jetzt  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  wiederhergestellt  ist.  Das  ganze 
Innere  der  Kirche  einschliesslich  des  Chores  war  weiss  übertüncht.  Nach 
Entfernung  der  Tünche  kamen  im  Langschiff  und  in  der  Chorapsis  ornamen- 
tale und  figürliche  Malereien,  die  dem  18.  und  U.  Jahrhundert  angehören 
und  sich  als  einen  überaus  kostbaren  und  wertvollen  Fund  darstellen,  zum 
Vorschein.  Besonders  gut  erhalten  sind  die  Darstellungen  in  der  Apsis  und 
in  den  Fenstorlaibungen  des  Chores.  Die  erstcre  stellt  Christus  als  Welten- 
richter dar,  umgeben  von  den  Symbolen  der  Evangelisten;  ihm  zur  Seite 
stehen  Maria  und  Johannes  der  Täufer.  In  den  Fenst^^rlaibungen  und 
zwischen  den  Fenstern  zeigen  sich  Einzelgestalten  verschiedener  Heiligen. 
An  der  dem  Chor  zugewandten  Seite  des  Triumphbogens  befinden  sich  hoch- 
interessante Bilder,  die  die  törichten  und  klugen  Jungfrauen  repräsentieren. 
Leider  konnt-e  die  grosse  figürliche  Darstellung  an  der  Hochwand  des 
Triumphbogens,  die  der  Kirche  zugekehrt  ist,  nicht  erhalten  werden.  Die 
Bilder  sind  durch  den  Kölner  Restaurator  W.  Batzen  neu  kontouriert  und 
retouchiert  worden;  jegliches  Übermalen  war  strengstens  ausgeschlossen. 
Einzig  und  allein  das  Antlitz  des  Weltenrichters  ist  im  Anschluss  an  gleich- 
zeitige Bilder  ergänzt  worden;  dasselbe  war  durch  Herausfallen  des  darunter 
befindlichen  Steines  zerstört  worden.  Noch  ein  Blick  auf  die  in  der  ICirche 
erhaltenen  Grabdenkmäler  und  auf  den  schauerlichen  Eisenkäfig  in  der  Nische 
der  ebenfalls  glücklich  wiederhergestellten  Turmhalle,  und  zum  zweiten  Male 
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gings  hinauf  zur  Barg,  am  sich  bei  einer  Tasse  Kaffee  an  den  herrlichen 
Aussichten  zu  erfreuen  und  bei  fröhlichem  Geplauder  den  kleinen  Best  der 
noch  vorhandenen  Zeit  zu  yerbringen.  Gegen  sechs  einvicrtel  Uhr  warde  die 
Bückfahrt  nach  Düren  angetreten,  die  infolge  des  kurz  zuvor  gefallenen 
Begens  sich  vorteilhaft  von  der  mit  viel  grösserer  Hitze  verbundenen  Hinfahrt 
unterschied.  Um  9  Uhr  sodann  langten  die  Teilnehmer  wohlbehalten  in 
Aachen  an  mit  dem  auch  wiederholt  zum  Ausdruck  gebrachten  Bewusstsein, 
einen  genuss-  und  lehrreichen  Tag  verlebt  zu  haben. 

Die  beiden  im  Kreise  Jülich  gelegenen  Orte  Siersdorf  und  Aldenhoven 
bildeten  die  Zielpunkte  des  zweiten  wissenschaftlichen  Ausfluges.  In  einem 
Motorwagen  mit  zwei  offenen  Anhange  wagen  brachte  die  Kleinbahn  die 
'  Ausflügler  nach  Schaufenberg,  von  wo  Siersdorf  in  einer  Stunde  erreicht 
wurde.  Da  der  Weg  absolut  schattenlos  ist,  so  war  es  ein  Glück,  dass 
der  Himmel  ein  Einsehen  hatte,  und  weder  das  allzu  gewohnte  Nass  noch 
brennende  Sonnenstrahlen  herniedersandte.  In  Siersdorf  galt  der  erste  Be- 
such der  ehemaligen  Deutschordenskommende,  die  heute  im  Besitz  der 
Frau  Anton  Henseh  in  Aachen  sich  befindet.  Der  Berichterstatter  gab  zunächst 
einen  kurzen  geschichtlichen  Überblick  über  Siersdorf  und  seine  Kommende, 
und  dann  wurden  unter  seiner  Führung  die  einzelnen  Teile  der  weitläufigen 
Anlagen  besichtigt.  Besondere  Beachtung  fand  das  prächtige  Herrenhaus, 
das  im  Innern  und  Äussern  eingehend  in  Augenschein  genommen  wurde. 
Im  Jahre  1578  entstanden,  hat  es  durch  den  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts erfolgten  Umbau  im  Innern,  wobei  die  bisher  quergeteilten  Fenster 
im  Geiste  des  Bokoko  verändert  wurden,  manches  von  seinem  ursprünglichen 
Charakter  eingebüsst.  Während  infolgedessen  die  Fassade  bedeutend  nüch- 
terner geworden,  hat  der  vorspringende  BisaUt  seine  einstige  bauliehe 
Schönheit  bewahrt.  Von  einem  geräumigen  Vestibül  aus  führt  nach  rechts 
eine  schöne  geschnitzte  Bokokodoppeltür  in  einen  Saal,  dessen  einzige  Sehens- 
würdigkeit ein  schöner  Marmorkamin  mit  darüber  befindlichem  Wappen  des 
Komturs  Edmund  von  Beuschenberg  bildet.  Durch  eine  Glastür  tritt  man 
in  eine  kleine  im  Eckturm  untergebrachte  Kapelle  ein,  deren  Altar  mit 
einem  Antipendium  verziert  ist,  welches  das  auf  Leinwand  gemalte  Deutsch- 
ordenswappen enthält.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Vestibtlls  be- 
finden sich  einige  als  Wohnräume  eingerichtete  Säle,  die  namentlich  wegen 
der  dort  befindlichen  Aquarellporträts  der  Familie  Heusch  sehenswert  sind. 
Diese  Porträts,  die  um  1800  entstanden  sind,  stellen  den  Aachener  Kanonikus 
Gerhard  Xaver  Heusch,  der  nach  Aufhebung  des  Ordens  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Fremdherrschaft  die  Kommende  käuflich  erwarb,  sowie  dessen 
Mutter  dar.  Von  der  Kommende  ging  es  sodann  zu  der  im  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  erbauten  zweischiffigen  Pfarrkirche.  Pfarrer  Schnock  er- 
läuterte auch  hier  die  einzelnen  Sehenswürdigkeiten.  Darunter  befindet  sich 
in  erster  Linie  der  Hauptaltar,  ein  flandrischer  Schnitzaltar,  wie  es  deren 
in  zahlreichen  Kirchen  des  Kreises  Jülich  gibt.  Von  besonderem  Interesse 
ist  der  heute  unpasscud  über  der  Kommunionbank  angebrachte  Lettnerbogen, 
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dessen  Entstehungszeit  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt.  Ein  Pendant 
zu  ihm  dürfte  kaum  zu  finden  sein.  Im  Jahre  1901  wurde  er  auf  Kosten 
der  Provinzialvcrwaltung  von  Langenberg  in  Goch  wiederhergestellt.  Ferner 
sind  noch  zu  erwähnen  die  Chorstühle,  sowie  acht  Holzfiguren,  die  der 
Calcarer  Schale  angehören,  nebst  den  davor  befindlichen  spätgotischen 
kupfernen  Armleuchtern.  Nach  einer  kleinen  Rekreation  in  der  Gastwirt- 
schaft Thoma  wurde  der  Über  Dürboslar  führende  Weg  nach  Aldenhoven 
angetreten,  wo  die  Ausflügler  gegen  sechs  einhalb  Uhr  ankamen.  Hier  wurde 
zunächst  die  Pfarrkirche  aufgesucht,  die  ebenfalls  eine  ganze  Beihe  von 
Gegenständen  enthält,  die  einer  näheren  Besichtigung  wohl  wert  sind.  Um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  wollen  wir  nur  davon  kurz  erwähnen  den 
im  südlichen  Schiff  aufgestellten  Antwerpener  Schnitzaltar,  der  dem  Meister 
mit  der  eingebrannten  Hand  seine  Entstehung  verdankt,  den  auf  der  Nord- 
seite befindlichen,  einzig  schönen  Bokokoaltar,  der  leider  seines  wesentlichen 
Schmuckes,  nämlich  der  Passionsgruppe,  die  heute  in  unmotivierter  Weise 
auseinandergerissen  auf  den  Triumphbogen  und  die  anstossenden  Kirchen- 
wände verteilt  ist,  beraubt  worden,  und  von  den  an  den  Pfeilern  des  Chores 
angebrachten  Figuren,  die  in  Holz  ausgeführten  spätgotischen  Bilder  des 
Petras,  des  Paulus  und  des  Jakobus.  Bemerkenswert  ist  auch  der  zwischen 
zwei  Strebepfeilern  des  Chores  angebrachte  Kalvarienberg,  der  im  Jahre 
1562  von  einem  unbekannten  Meister  angefertigt  worden  ist.  Wieviel  die 
Aldenhovener  auf  ihn  halten,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  ihn  seiner  Zeit 
aus  Furcht  vor  den  Franzosen  und,  um  ihn  vor  Profanation  zu  schützen 
vermauerten.  Schliesslich  wurden  noch  die  im  Jahre  1654,  angeblich  nach 
dem  Muster  von  Altötting  errichtete  Gnadenkapelle  sowie  einige  höchst 
interessante  Eokokohäuser  besichtigt,  und  der  Schluss  des  Abends  bis  zum 
Abgang  der  Zuges  geselliger  Unterhaltung  in  dem  neben  der  Pfarrkirche 
gelegenen  Bestaurant  gewidmet.  Gegen  10  cinvicrtel  Uhr  längsten  die  Ge- 
schichtsf round e,  alle  vom  Verlauf  der  Exkursion  befriedigt,  wieder  in  Aachen  an. 

Aachen,  Heinrich  Schnock. 
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Bericht  über  das  Vereinsjahr  1902/03. 

In  dem  verflosseoen  Jahre  wurden  ausser  der  am  26.  November  1902 
stattgehabten  Hauptversammlung  noch  zwei  Monatssitzungen  und  gemein- 
schaftlich mit  dem  Aachener  Qeschichtsverein  zwei  Sommer-Ausflüge  ver- 
anstaltet, über  deren  Verlauf  ein  kurzer  Bericht  auf  Seite  125—133  Rechen- 
schaft gibt  Die  diesjährige  Hauptversammlung  fand  abermals  am  26.  November 
im  Vereinslokale  „Altbaiem**  bei  starker  Beteiligung  der  Vereinsmitglieder 
statt.  In  derselben  erstattete  der  Vorsitzende,  Herr  Oberlehrer  Dr.  Savels- 
berg,  den  üblichen  Jahresbericht.  Dem  Vereine  traten  24  neue  Mitglieder 
bei,  während  19  austraten  und  8  starben;  das  Andenken  letzterer  wurde 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  geehrt.  Der  in  Angriff  genommene  Begistcr- 
band,  der  das  in  den  15  Bänden  der  Zeitschrift  aufgehäufte  ortsgeschichtlicfae 
Material  leichter  zugänglich  machen  soll,  ist  durch  die  vereinten  Bemühungen 
der  Vorstandsmitglieder  und  einiger  anderer  dem  Verein  angehörender  Herren 
soweit  gefördert  worden,  dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit  an  die  Drucklegung 
gedacht  werden  kann.  Die  Druckkosten  des  Bandes  sind  durch  ein  hoch- 
herziges Qeschenk  von  tausend  Mark,  das  die  Aachener  und  Münchener 
Feuer-Versicherungsgesellschaft  gestiftet  hat,  gedeckt.  Infolge  einer  An- 
regung im  „Echo  der  Gegenwart**  hat  der  Vorstand  einen  Ausschuss  von 
vier  Mitgliedern  (Pschmadt,  Savelsberg,  Schnock,  Vogelgesang)  gewählt,  der 
die  Aufgabe  hat,  archäologisch  und  historisch  wichtige  Funde  in  Aachen  zu 
registrieren.  Entsprechende  Gesuche  um  gefällige  bezügliche  Mitteilungen 
sind  an  den  Architektenverein  und  den  Herr  Polizeibauinspektor  Esser  ge- 
richtet worden.  Dem  Aachener  Geschieht  s verein,  der  im  nächsten  Jahre 
sein  silbernes  Jubiläum  feiert,  soll  bei  diesem  Anlass  als  Festgabe  ein 
Sonderabdruck  aus  dem  XVI.  Bande  der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit**, 
der  den  Herrn  Rentner  Emil  Pauls  in  Düsseldorf  zum  Verfasser  haben  wird, 
überreicht  werden.  Nunmehr  erstattete  der  Schatzmeister,  Herr  Stadt- 
verordneter Kremer  den  Kassenbericht,  dem  wir  nachstehende  Zusammen- 
stellung entnehmen: 

I.  Einnahmen: 
Kassenbestand  ans  dem  Vorjahre  .    .    M.   509.77 
15  rückstandige  Jahresbeiträge      .    .     „      45.— 
257  Jahresbeiträge  für  1902      ...     „771.— 

Zinsen  der  Sparkasse „       10.23 

Geschenk    der    Aachen-Münchener 
Feuerversicherungs-Gesellschaft  .    .     „  1000.— 
Summa    .    M.  2336.—  ^ 
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II.  Ausgaben: 

Drackkosten  des  XV.  Jahrgangs  der 

Vereinszeitschrift M.   523.38 

Honorare „      85.45 

Buchbiuderarbeiten „        7.68 

Porto-Auslagen „       36.55 

Schreibstube  für  Abschriftarbeiten     .      „        4.78 

0       Manuskripte  und  Bücher „    207.60 

Inserate  und  Verschiedenes  ....      „      33.04 

Kassenbestand      ........      „  1437.52 

Summa  .  M.  2336.— 
Die  Prüfung  der  Bechnungsablage  war  durch  die  Herren  Bechtsanwalt 
Doruemann  und  Landgerichtssekretär  J.  Fey  vorgenommen  worden.  Da  die- 
selbe zu  keinen  Ausstellungen  Anlass  geboten,  so  wurde  dem  Herrn  Schatz- 
meister seitens  der  Versammlung  die  erbetene  Entlastung  erteilt,  woran  der 
Vorsitzende  noch  besondere  Worte  des  Dankes  für  Herrn  Kremcr,  der  seit 
Beginn  des  Vereins  in  musterhafter  Weise  die  Kasse  verwaltet  hat,  an- 
schloss.  Die  auf  der  Tagesordnung  stehende  Neuwahl  des  Vorstandes  wurde 
auf  Anregung  des  Herrn  Professors  Frentzen  dahin  erledigt,  dass  der  alte 
Vorstand  durch  Zuruf  auf  weitere  drei  Jahre  in  seinen  Ämtern  bestätigt 
wurde.  Damit  hatte  der  geschäftliche  Teil  der  Hauptversammlung  seine 
Erledigung  gefunden.  Es  folgte  dann  die  Fortsetzung  eines  früheren  Vortrages 
des  Herrn  Dr.  Brüning  „über  Jen  reichsstädtischen  Bürgermeister  Stephan 
DominikusDauven",  der  durch  tatkräftige  und  geschickte  Vertretung  der 
städtischen  Sache  in  Wien  einen  Streit  der  Reichsstadt  mit  dem  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  zu  einem  glücklichen  Austrage  führte  und  sich  so  den  Weg  zur  ßürger- 
meistcrwürde  bahnte.  Er  regierte  die  Stadt  mit  fester  Hand,  und  seine  öftere 
Wiederwahl  bezeichnete  Dr.  Brüning  als  der  Stadt  zum  Vorteile  gereichend. 
Allmählich  aber  erwuchsen  ihm  Gegner,  die  ihm  Eigennutz,  Begünstigung 
seiner  Anhanger  und  Herrschsucht  vorwarfen.  An  der  Spitze  der  Gegner 
(neue  Partei)  stand  der  Schöffe  de  Lonneux,  Mitglied  der  adeligen  Sternzunft. 
Zu  Lonneux  Anbang  gehörten  u.  a.  der  im  Sinne  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  handelnde  Vogtmeier  von  Geyr  zu  Schweppenburg  und  die  Bürger 
Cromm,  van  Houtera,  Denys,  Vossen  und  Brammertz.  Dauven  fand  auch 
Verteidiger,  deren  einer  auf  Grund  amtlichen  Materials  den  Vorwurf  wider- 
legte, als  habe  der  Bürgermeister  für  seinen  dreijährigen  Aufenthalt  in 
Wien  und  seine  dortige  Wirksamkeit  eine  zu  hohe  Geldsumme  (17,048 
Beichstaler)  erhalten.  Aber  die  Gegner  wollten  sich  nicht  überzeugen  lassen 
und  forderten  den  Bücktritt  Dauvens  und  Bechnungsablage.  Herr  Dr.  Brüning 
gab  zu,  dass  damals  hier  Missstände  geherrscht  haben.  Allein  er  wies  da- 
rauf hin,  dass  daran  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  schuld  waren. 
In  Aachen  habe  es  nicht  schlimmer  ausgesehen  als  in  Cöln,  Mainz,  Augsburg, 
und  die  Lage  des  einst  so  blühenden  Nürnberg  war  viel  trostloser  als  die 
unserer  Vaterstadt.     Um  die   Aachener  Dinge  bekümmerte  sich  auch  die 

Presse,  ohne  doch  die  Ursachen  an  der  Stelle  zu  suchen,  wo  sie  la^n.    In     t 
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diesen  Fehler  fielen  auch  George  Forsters  „Ansichten  vom  Niederrhein* 
(1791),  die  auch  von  konfessioneller  Voreingenommenheit  nicht  frei  waren. 
Die  Aachener  Bürgerschaft  wählte  bei  der  Stadtratswahl  im  Juni  1786 
wieder  Anhänger  der  „alten  Partei*.  Da  erstürmte  ein  roher,  yerhetzter 
Volkshaufe  das  Bathans  und  misshandelte  die  Batsherren.  Der  Tumult 
veranlasste  Danven  zum  Rücktritt.  Eine  Beichskommission  zur  Untersuchung 
der  vorgekommenen  Unordnungen  und  deren  Ursachen  wurde  eingesetzt  und 
arbeitete  an  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  bis  zum  Einfalle  der  Fran- 
zosen. Viele  Anhänger  der  neuen  Partei  wurden  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  bestraft.  Den  zweiten  Vortrag  des  Abends  hielt  Herr  Macco 
„über  das  Hergenrather  Lehen*.  Die  deutschen  Könige  gaben  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  Teile  des  in  Aachen  gelegenen  Beichsgutes  zu  Lehen.  So 
entstanden  das  Manderscheider,  das  Schleidcner,  das  Gartzweiler,  das  Gym- 
nicher  und  das  Hergenrather  Lehen.  Das  letztere  bestand  aus  dem  Häuser- 
blocke, der  vom  ehemaligen  Eiergässchen,  dem  unteren  Teile  der  Krämer- 
strasse und  des  Hofes  umschlossen  ward.  Der  Ursprung  des  Hergenrather 
Leben  lässt  sich  heute  nicht  mehr  nachweisen.  Nach  einer  Vermutung  des 
Herrn  Macco  hat  Ludwig  der  Bayer  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
von  dem  Aachener  Bankier  Wilhelm  Beissel  Geld  geliehen  und  diesem  dafür 
das  Hergenrather  Lehen  übertragen.  Das  Patriziergeschlecht  Beissel,  aus 
dem  verschiedene  Bitter  während  des  XV.  Jahrhunderts  als  Lehensherren 
genannt  werden,  blieb  im  Besitze  des  Lehens  bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts. Um  1515  ging  das  Hergenrathcr  Lehen  in  den  Besitz  des  Geschlechts 
der  Bertolf  (Hergenrathcr  Linie)  über.  Bald  nach  1580  erwarb  die  Stadt 
Aachen  das  Lehen,  das  bis  zum  Erlöschen  der  reichsstädtischen  Selbständig- 
keit 1798  bestand.  Es  umfasste  in  dem  angegebenen  Häuserblocke  10  Wohn- 
häuser. Jeder  Lehensmann  oder  Lasse  hatte  bei  der  Übernahme  des  Lehens 
dem  Lehensherm  einen  „flawclen*  Beutel  mit  Gold-  und  Silberstücken,  ein 
Paar  Handschuhe  und  ein  Viertel  vom  „besten  Wein*  zu  überreichen.  Die 
beiden  Beisitzer  erhielten  eine  Flasche  Wein,  der  Diener  ein  Quart.  Nach 
dem  Tode  eines  Lehnsmannes  wurde  diese  Spende  wiederholt.  Dazu  kam 
eine  feststehende  jährliche  Abgabe  in  Pfeffer,  Enten  und  Kapaunen,  die 
später  in  eine  Geldleistung  umgewandelt  wurde.  Doch  hatten  die  Lehens- 
leutc  nicht  bloss  Lasten,  sondern  auch  Bechte.  Ohne  Zustimmung  des 
Lehensherrn  konnte  keiner  auf  dem  Boden  des  Lehen  gefangen  oder  gefesselt, 
gepfändet  oder  auf  Gras  und  Pforte  geboten  werden.  Nach  dem  Übergange 
des  Lehens  an  die  Stadt  mag  sich  das  geändert  haben.  —  Den  Schluss  der 
Darbietungen  des  Abends  bildete  die  Vorzeigung  verschiedener  Stadtansichten 
und  Altertümer:  reich  geschnitzte  Mangelbretter  (16.  Jahrhundert),  Back- 
formen für  Lebkuchen-  und  Spekulatiuswaren  mit  Darstellungen  der  grossen 
Heiligtümer,  der  Gottesmutter  und  Karls  des  Grossen.  Vorträge  und  Alter- 
tümer weckten  bei  den  Anwesenden  rege  Teilnahme  und  gaben  zu  ver- 
schiedenen Bemerkungen  Anlass,  woran  sich  namentlich  die  Herren  Professor 
Frentzen,  Macco,  Pöschel,  Pschmadt  und  Assessor  Bichstaetter   beteiligten. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder. 

I.  Vorstand. 

Vorsitzender:  SaveUberg,  Dr.  Heinrich,  Gymnasialoberlehrer. 
Stellyertretender  Vorsitzender:  Schnock,  Heinrich,  Strafanstalts-Pfarrer. 
Erster  Schriftfttbrer:  Pschmadt,  Johann,  Bealgymnasial-Vorschnllehrcr. 
Zweiter  Sehriftf uhrer:  Vogelgesang,  Carl,  Kaufmann. 
Bibliothekar:  Schollen,  Matthias,  Kanzleirat. 

Schatzmeister:  Kremer,  Ferdinand,  Bachh&ndler  and  Stadtverordneter. 
Beisitzer:  Bischoff,  Adolf,  Gutsbesitzer. 

Fej,  Johann,  Landgerichtssekretftr. 

Kellet  er,  Dr.  Fritz,    Direktor  der  städtischen   Lehrerinnen- 
Bildungsanstalt. 

Menghius,  Wilhelm,  Fabrikant  und  Stadtverordneter. 

Op penhoff,  Franz,  Kgl.  Kreisschulinspektor  des  Stadtkteises 
Aachen. 

Spo eigen,  Dr.  Jobann,  Professor. 

II.  Redaktioiisanssehuss. 

Dr.  H.  Savelsberg,  Oberlehrer. 

H.  Schnock,  Strafanstaltspfarrer,  Redakteur. 

Dr.  J.  Spoclgen,  Professor. 

III.  Mitglieder. 

1  Adams,  Hubert,  Notar  in  Aachen. 

2  Aldenhoven,  Christian,  Landwirt  in  KOnigshof  bei  Geilenkirchen. 

3  Alertz,  Wilhelm,  Bureauchef  in  Aachen. 

4  Barth,  Franz,  Apotheker  in  Aachen. 

5  Baurmann,  Dr.  med.  Leonard,  Arzt  in  Aachen. 

6  Becker,  Franz,  Apotheker  in  Langerwehe. 

7  Becker,  Friedrieh  Carl,  Begierungsbauftthrer  in  Aachen. 

8  B  eis  sei,  Stephan,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

9  Berdolet,  Peter,  Rektor  in  Aachen. 

10  Berck,  Ferdinand,  Lehrer  in  Aachen. 

11  Bock,  Dr.  jur.  Adam,  Rentner  in  Aachen. 
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12  Bibliothek  der  Aachener  and  Münchencr  Feuer -Versicherangs- 

Gesellschaft  in  Aachen. 

13  Bibliothek  des  Eaiser-Karls-Gymnasiams  in  Aachen. 

14  Bibliothek  des  Landkreises  Aachen. 

15  Bibliothek  der  Stadt  Aachen. 

16  Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  am  Main. 

17  Bischoff,  Adolf,  Gutsbesitzer  in  Haus  Linde  bei  Aachen. 

18  Bohlen,  Johann,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

19  Brüll,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

20  Brtining,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Archirassistent  in  Aachen. 

21  Bachholz,  Joseph,  Kaufmann  in  Aachen. 

22  Huch kremer,   Joseph,  Architekt  und  Professor  an  der  Tech- 

nischen Hochschule  in  Aachen. 
13  Bücken,  Max,  Apothekenbesitzer  in  Aachen. 

24  von  denBusch,  Gerichtsvollzieher  a.  D.  in  Aachen-Burtscheid. 

25  Capellmann,  Richard,  Ingenieur  in  Aachen. 

26  Cazin,  Franz,  Mechan.  Engineer  in  Denver,  Colorado  Amerika* 

27  Chantraine,  Dr.  med.  Wilhelm,  Arzt  in  Aachen. 

28  Charlier,  Ludwig,  Bestaurateur  in  Forst  bei  Aachen. 

29  Chorus,  Albert,  Landrichter  in  St.  Johann-Saarbrücken. 

30  Clar,  Matthias,  Gymnasialdirektor  in  Linz  am  Rhein. 

31  Classen,  Heinrich,  Rentner  in  Aachen. 

32  Classen,  Jacob,  Kaufmann  in  Aachen. 

33  Classen,  Johannes,  Kaufmann  in  Aachen. 

34  Classen,  Dr.  med.  Joseph,  Arzt  in  Aachen. 

35  Classen,  Mathiea,  Kaufmann  in  Zwickau  in  Sachsen. 

36  Cornely,  Gottfried,  Bürgermeister  a.  D,  in  Klchenrath. 
87  Cornely,  Dr.  med.  Jacob,  Arzt  in  Aachen. 

38  Cossmann,  Theodor,  Möbelfabrikant  in  Aachen. 

39  Coumont,  Alfred,  Rentner  in  Aachen. 

40  Crem  er,  Eduard,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

41  Cieven,  Kaplan  in  Aachen. 

42  Cremer,  Michael,  Seminarlehror  in  Aachen. 

43  Cromo r,  Wilhelm,  Referendar  in  Aachen. 

44  Creutzer,  Anton,  Buchhändler  in  Aachen. 

45  Cron,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

46  Dambleff,  Dr.  med.  Joseph,  Arzt  in  Laurensberg. 

47  Daverkosen,  Joseph,  Kaufmann  in  Aachen. 

48  Decker,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 

49  Derichs,  Peter,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

50  Deterre,  Joseph,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 

51  Dornemann,  Albert,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
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52  Drcsemann,  Dr.  phil.  Otto,  Redakteur  in  Cöln. 
58  Dübel,  Ferdinand,  Oberlehrer  in  Aachen. 

54  Dnpais,  Prosper,  Dampfkesselfabrikant  in  Aachen. 

55  Eschwoiler,  Pfarrer  in  Gürzenich. 

56  Fassbaender,  Peter,  Kaplan  an  St.  Joseph  in  Aachen. 

57  Ferdinand,  Johann  Peter,  Oberpfarrer  an  St.  Nikolaus  in  Aachen. 

58  Fey,  Johann,  Landgerichtssekretär  in  Aachen. 

59  Fey,  Joseph,  Eentner  in  Aachen. 

60  Firmanns,  Jacob,  Juwelier  in  Aachen. 

61  Firmanns,  Joseph,  Apotheker  in  Aachen. 

62  Firmenich,  Hubert,  Ecligionslehrer  in  Aachen. 

63  Fischer,  Dr.  phil.  Clemens,  Oberlehrer  in  Aachen. 

64  Fischer,  Dr.  jur.  Hubert,  Referendar  in  Forst. 

65  Foerster,  Joseph,  Rentner  in  Aachen. 

66  Foussen,  Hubert,  Kaufmann  in  Grevcnberg. 

67  Franzen,  Leo,  Aktuar  in  Leipzig. 

68  Frentzen,   Georg,   Regierungsbaumeister   und  Professor   der 

Technischen  Hochschule  in  Aachen. 

69  Fritz,  Dr.  phil.  Alphons,  Oberlehrer  in  Aachen. 

70  Falles,  Carl,  Kaufmann  in  Aachen. 

71  Geelen,  Wilhelm,  Referendar  in  Cöln  a.  Rh. 

72  Geschwandtner,   Dr.  phil.  Leo,   Direktor  der  Victoriaschule 

in  Aachen-Bartscheid. 

73  Genien,  Peter,  Kaufmann  in  Aachen. 

74  Geyr,  Dr.  phil.  Heinrich,  Oberlehrer  in  Aachen-Burtscheid. 

75  G lesen,  Carl,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

76  G lesen,  Paul,  Referendar  in  Aachen. 

77  Göbb eis,. Joseph,  Baumeister  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

78  Goblet,  August,  Seifenfabrikant  in  Aachen. 

79  Goeke,   Dr.  phil.  Wilhelm,    Professor  an  der  Oberrealschule 

in  Aachen. 

80  Goeth,  Georg.  Amtsgerichtsrat  in  Aachen. 

81  Graf,  Otto,  Referendar  in  Aachen. 

82  Greve,    Dr.    phil.    Theodor,    Professor    am    Realgymnasium 

in  Aachen. 

83  Grimmendahlj^Dr.  phil.  Peter,  Oberlehrer  in  Aachen. 

84  Grocningen,  Kilian,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

85  Grüters,   Lic.    thcol.   Joseph,   Religions-   und  Oberlehrer   in 

Mülheim  a.  Rh. 

86  Hagelüken,  Franz,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Aachen. 

87  Hammels,  Joseph,  Rektor  in  Alstaden  b.  Oberhausen. 
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88  Hammers,  Johann,  Beniner  in  Aachen. 

89  Heine n,  Dr.  med.  Leonard,  Arzt  in  Aachen. 

90  Heinrich,  Franz,  Amtsgerichtssekretär  in  Aachen. 

91  Henn,  Johann,  Bankdirector  in  Aachen. 

92  Henry,  Nicolaus,  Amtsgerichtssekretär  in  Aachen. 

93  Hormens,  Joseph,  Spediteur  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

94  Hess,  Johann,  Pfarrer  in  Qrimlinghauson. 

95  Heu  seh.  Albert,  Fabrikant  in  Aachen. 

96  Hilgers,  Dr.  theol.  Alphons,  Pfarrer  in  Godesberg-Plittersdorf. 

97  von  den  Hoff,  Hubert,  Justizrat  in  Aachen. 

98  Hoff  mann,  Heinrich,  Zahnarzt,  Aachen. 

99  Honncfeller,  Peter,  Photolitograph  in  Aachen. 

100  Hoescb,  Otto,  Kaufmann  in  Aachen. 

101  Hoyer,  Otto,  Hotelbesitzer  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

102  Httffer,  Robert,  Maschinenfabrikant  in  Aachen. 

103  Httllenkremer,  Andreas,  Pfarrer  in  Sistig  bei  Call. 

104  Httlsmann,  Carl,  Professor  an  der  Oberrealsehule  in  Aachen. 

105  Httntemann,  Julius,  Schneidermeister  in  Aachen. 

106  Jacobi,  Friedrich,  Gerichtsassessor  in  Aachen. 

107  Jansen,  Peter,  Kaufmann  in  Aachen. 

108  Janssen,  Julius,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

109  Jardon,  Dr.  phil.  Arnold,  Oberlehrer  in  Koblenz. 
HO  Imbert,  Wilhelm,  Werkmeister  in  Aachen. 

111  Immelen,  Hubert,  Rentner  in  Aachen. 

112  Joerissen,  Dr.  jur.  Albert,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

113  Joerissen,  Joseph,  Freiresignierter  Pfarrer  in  Bonn. 

114  Johnen,  Franz  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

115  Joppen,    Heinrich,    Relig^onslehrer    am    Kaiser-Karls-Gym- 

nasium in  Aach'fn. 

116  Kaatzer,  Hermann,  Frau,  Buchdr uckereibesltzerln  in  Aachen. 

117  Kalff,  Jacob,  Cemcntfabrikant  in  Aachen. 

118  Kaentzler,  Joseph,  Vikar  in  Glehn. 

119  Kaussen,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

120  Kellet  er,  Dr.  phil.  Friedrich,  Direktor  der  städtischen 

Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Aachen. 

121  Kesselkaul,  Dr.  phil.  Ludwig,  Rentner  in  Aachen. 

122  Kessels,  Joseph,  Druckereibesitzer  in  Aachen. 

123  Kirsch fink,  Eduard,  Dr.  med.,  Arzt  in  Aachen. 

124  Klausener,   Alphons,    Landtagsabgeordneter  und  beigeord- 

neter Bürgermeister  in  Aachen-Burtscheid. 

125  Klein,  Max,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

426  Kleinen,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
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127  Kleyisch,  Gregor,  Kaufoiaiui  in  Aachen. 

128  Klinkenberg,  Adolph,  Tochf ahrikant  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

129  Elinkenberg,  Dr.  med.  Eduard,  Arzt  in  Aachen. 

130  Koch,  Heinrich,  Kaplan  an  St.  Johann  in  Aachen-Bartseheid. 

131  Koch,  Dr.  theol.  H.  H.,   Militäroberpfarrer   und    Divisions- 

pfarrer  in  Frankfurt  am  Main. 

132  Koehn,  Wilhelm,  Oberlehrer  in  Aachen. 

133  Koelges,  Paul,  Kechtsanwalt  in  Aachen. 

134  Koss,  Joseph,  Pfarrer  in  Brand  bei  Aachen. 

135  Krahforst,  Hermann,  .Geschichtsmaler  in  Aachen. 

136  Kranz,  Dr.  med.  Peter,  Arzt  in  Aachen. 

137  Kremer,  Ferdinand,  Buchhändler  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

138  Krusenbaum,  Dr.  phil.  August,  Oberlehrer  in  Aachen. 

139  Künemund,  Andreas,  Redakteur  des  „Volksfreund'^  in  Aachen. 

140  Küppers,  Franz,  Oberlehrer  in  Steele. 

141  Kuypers,  Dr.  phil.  Heinrich,  Oberlehrer  in  Aachen. 

142  Lamberz,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 

143  Lammertz,  Leo,  jr.,  Fabrikant  in  Aachen. 

144  Lauffs,  Franz,  Pfarrer  in  Walberberg. 

145  Laurent,  Joseph,  Stadtbaurat  in  Aachen. 

146  Leimkühler,  Johann,  Kaufmann  in  Aachen. 

147  Lentzen,  Peter,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

148  Lessenich,  Mathieu,  Kaufmann  in  Aachen. 

149  Linnartz,  Wilhelm,  Schulrat  und  Direktor  der  Taubstummen- 

anstalt in  Aachen. 

150  Lippmann,  Otto,  Fabrikant  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

151  Lovens,  Jacob,  Pianofortefabrikant  in  Aachen. 

152  Lo  er  seh,  Dr.  jur.  Hugo,   Geh.  Justizrat  und  Professor   der 

Bechte  in  Bonn. 

153  Lückerath,  Wilhelm,  Pfarrer  in  Wald  feucht  bei  Heinsberg. 

154  Mac  CO,  Hermann  Friedrich,  Rentner  in  Aachen. 

155  Mai,  Hubert,  Dirigent  und  Gesanglehrer  in  Aachen. 

156  Marichal,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

157  Marx,  Robert,  Kaufmann  in  Aachen. 

158  Maus,  Heinrieh,  Rentner  in  Aachen. 

159  Meder,  Joseph,  Professor  in  Aachen. 

160  M  en  gh in  s,  Wilhelm,  Fabrikant  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

161  Michaelis,  Adolf,  Obertelegraphenassistent  in  Aachen. 

162  Michels,  Joseph,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 

163  Mocken,  Peter,  Stiftsrendant  in  Aachen.  (^ r^r^n]r> 
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164  Monheim,  Johannes,  Beniner,  Gnt  Eütsch  bei  Aachen. 

165  Müllenmei  ster,  Joseph,  Tuchfabrikant  in  Aaehen-Bart scheid. 

166  Müller,  Dr.  phil.  Leo,  Apotheker  in  Aachen. 

167  Müllermeister,  Joseph,  Haaptlehrer  in  Aachen. 

168  N eile ssen,  Theodor,  Rittergutsbesitzer  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

169  Nicssen,  Joseph,  Kaufmann  in  Aachen. 

170  Nüsse,  August,  Apothekenbesitzer  in  Aachen. 

171  Ochs,  Heinrich,  Pfarrer  in  M.-Gladbach-Lürip.  » 

172  Ohleraüller,  Joseph,  Postmeister  in  Rothe  Erde. 

173  Oidtmann,  Dr.  Heinrich,  Glasmalereibesitzer  in  Linnich. 

174  Opdenhof,  Ernst,  Fabrikant  in  Aachen. 

175  Oppenhoff,  Franz,  Kgl.  Kreisschulinspektor  in  Aachen. 

176  Otten,  Heinrich,  Cigarrenfabrikaut  in  Aachen. 

177  Overmeyer,  Joseph,  Oberlehrer  in  Aachen. 

178  Packenius,  Theophil,  Rentner  in  Aachen. 

179  Pastor,  Emil,  Assessor  a.  D.  in  Aachen. 

180  Pauchenne,  L6on,  Professseur  au  collöge  St.  Hadelin,  Vis6. 

181  Pauls,  Dr.  jur.  August,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

182  Pauls,  Emil,  Rentner  in  Düsseldorf. 

188  Pauls sen,  Franz,   Generaldirektor  und  Stadtverordneter 
in  Aachen. 

184  Paulus,  Eduard,  Ingenieur  in  Aachen. 

185  Peltzcr,  Johann,  Gesanglehrer  am  Realgymnasium  in  Aachen. 

186  Pelz  er,  Ludwig,  Geheimer  Regierungsrat  in  Aachen. 

187  Pepperraüller,  Hermann,   Bibliothekar  an  der  Technischen 

Hochschule  in  Aachen. 

188  Pick,  Richard,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

189  von  Pier,  Heinrich,  Nadel fabrikant  in  Aachen. 

190  Pohl,  Wilhelm,  Bildhauer  in  Aachen. 

191  Polis,  Pierre,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

192  Polis,    Dr.    phil.  Pierre,    Privatdozent   und  Direktor   des 

Meteorologischen  Observatoriums  in  Aachen. 

193  Pschmadt,  Johann,  Realgymnasial-Vorschullehrer  in  Aachen. 

194  Pütz,  Jacob,  Kaufmann  in  Aachen. 

195  Quadflieg,  Peter,  Rentner  in  Vaelser  Quartier. 

196  Quadflieg,  Wilhelm  Joseph,  Rentner  in  Aachen. 

197  Quadt,  Max,  Rektor  des  Mariahilfspitals  in  Aachen. 

198  Rcinkons,  Heinrich,  Kgl.  Polizei-Assessor  in  Aachen. 

199  Roy,  Dr.  med.  Joseph,  Arzt  in  Aachen. 
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200  Koderbnrg,  Joseph,  Kentner  in  Aachen. 

201  Ro  munde,  Joseph,  Divisionspfarrer  in  Aachen. 

202  Boss  am,  Badolf,  Kaufmann  in  Aachen. 

208  Bottmann,  Friedrich  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

204  Buchen,  Joseph,  Bauunternehmer  in  Aachen. 

205  Bütgcrs,  Franz  Joseph,  Juwelier  in  Aachen. 

206  Bichstfttter,  Levin,  Bergassessor  in  Aachen. 

207  Sayelsberg,  Dr.  phil.  Heinrich,  Oberlehrer  in  Aachen. 

208  Schaeffer,  Carl,  Kaufmann  in  Aachen. 

209  Schaf  fr  ath,   Joseph,   Uhrmacher   und   Stadtverordneter 

in  Aachen. 

210  Scheins,  Dr.  phil.  Martin,  Gymnasialdirektor  in  Aachen. 

211  Schervier,  August,  Kratzenfabrikant  in  Aachen. 

212  Schiffers,  Heinrich,   Beamter  beim  Hüttenwerk  Bothe  Erde 

in  Eilendorf. 
218  Schiffers,  Hubert,  Steinmetzmeister  in  Baeren. 

214  Schlesinger,  Max,  Verleger  der  „Aachener  Post^  in  Aachen. 

215  Schmeicher,  Joseph,  Pfarrer  in  Thenhoyen  bei  Worringen. 

216  Schmitz,  Carl,  Baumeister  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

217  Schmitz,  Heinrich,  Professor  am  Bealgymnasium  in  Aachen. 

218  Schmitz,  Dr.  med.  Laurenz^  Medizinalrat  in  Aachen. 

219  Schmitz,  Peter,  Cigarrenfabrikant  in  Aachen. 

220  Schnock,  Heinrich,  Strafanstaltspfarrer  in  Aachen. 

221  Schnütgen,   Max,  Professor  und  Boligionslehrer  am  Kaiser- 

Karls-Qymnasium  in  Aachen. 

222  Schoenauer,  Heinrich,  Kaplan  an  St.  Joseph  in  Aachen. 

223  Schoepen,  Martin,  Bildhauer  in  Aachen. 

224  Scholl,  Kaspar,  Kaplan  an  St.  Nikolaus  in  Aachen. 

225  Schollen,  Matthias,  Kanzleirat  in  Aachen. 

226  Schramm,  Quirin,  Chemiker  in  Aachen. 

227  Schroeder,  Joseph,  Notar  in  Aachen. 

228  Schumacher,  Dr.  med.  Carl,  Sanilätsrat  in  Aachen. 

229  Schumacher,  Wilhelm,  Kircheumaler  in  Aachen. 

280  Schwan,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 

281  von  Schwartzenberg,  Franz,   Steinmetzmeister  in  Aachen. 

282  von  Schwartzenberg,  Nicolaus,  Architekt  in  Aachen. 
288  Schweitzer,  Ignaz,  Buchhändler  in  Aachen. 

284  Schwenger,  Heinrich,  Qerichtsrcfcrendar  in  Aachen. 

235  Schwenger,  Bichard,  Gerichtsreferendar  in  Aachen. 

236  Simeon,  Adolf,  Polizeirat  in  Aachen. 

287  Sommer,  Dr.  phil.  Jacob,  Professor  in  Aachen. 

288  Spie 8,  Hubert,  Gerichtsaktuar  in  Ottweiler,  Bgbzk.  Trier. 

289  Spittel,  Gerichtsassessor  in  Aachen. 
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240  Spoelgen,   Dr.  phil.  Jobann,  Professor  am  Bealgymnasiam 
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Das  Necrologium  des  Aachener  Dominikanerklosters. 

Von  Fr.  Paulas  v.  Lo8. 

Das  Necrologium  des  Aachener  Dominikanerklosters  ist  uns 
in  einem  Pergamentcodex  in  Fol.  erhalten,  der  ehemals  im  ge- 
nannten Kloster  aufbewahrt  wurde  und  jetzt  im  Provinzialarchiv 
der  deutschen  Dominikanerprovinz  zu  Köln  beruht.  Das  Necro- 
logium nimmt  in  diesem  Codex  die  ersten  24  Blätter  ein. 
Liturgischen  Inhalts  sind  auch  die  übrigen  Stücke,  die  wir  kurz 
verzeichnen : 

Fol.  24  b.  Das  Freitagsresponsorium  „Tenebrae  factae  sunt" 
mit  Noten.    (XVII.  Jahrh.) 

Fol.  25—39.  Das  Invitatorium  der  Matutin  mit  Noten. 
(15.  Jahrh.) 

Fol.  39.  Das  schon  Fol.  24  b  verzeichnete  Responsorium 
mit  Noten.  (XVI.  Jahrh.) 

Fol.  40—43.  Lektionen  des  Totenofflciums  mit  den  Respon- 
sorien  in  Noten.  (XV.  Jahrh.) 

Fol.  44—50.  De  officio  legendi  de  Kaiendario  et  luna  et 
martyrologio  et  aliis.  —  De  modo  scribendi  et  legendi  tabulam, 
in  qua  notantur  fratres  ad  singula  officia.  —  De  arte  inveniendi, 
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qoaliter  sit  pronuntianda  lana.  —  De  prologis  diversis  super 
martyrologio.  --  Epistola  Chromatii  et  Heliodori  episcoporum 
ad  HieroDj'muni  super  opcre  martyrologii.  —  Responsio  Hieronyrai 
ad  eosdem.  —  Praefatio  Bedae  in  martjTologiuin.  —  Epistola 
seu  praefatio  Usuardi  ad  Karolum  regem  super  opere  martyrologii. 
(XV-  Jahrh.) 

Fol.  50  b — 51.  Benedictio  vini  in  die  b.  Joannis  Ev.  — 
Benedictio  herbarum  in  assumptione  b.  Mariae  virg.  (XVII.  Jahrh.) 

Fol.  52—55.  „Missa  Polonica  Musico-Choralis'*,  mit  Noten. 
(Auf  eingeklebten  Papierblättern,  XVIII.  Jahrh.) 

Fol.  56—77.  Regula  sancti  Augustini  cum  constitutionibus 
fratnun  S.  Ord.  Praedicatorum.  (XV.  Jahrh.) 

Der  Codex  ist  am  Schluss  defect.  Der  gepresste  Leder- 
band, in  reicher  Ausstattung  im  Renaissancestil,  stammt  aus 
dem  16.  Jahrhundert.  Er  ist  mit  einfachen  Schutzbuckeln  und 
Krampen  versehen.  Das  Xecrologium,  das  uns  hier  allein  be- 
schäftigt, ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angelegt, 
und  war  auf  drei  Quaternionen  geschrieben.  Nunmehr  fehlen 
die  Blätter  6,  14,  17,  21,  23  vollständig.  Mit  Textverlust  ver- 
stümmelt sind  die  BU.:  3,  8,  13,  15,  22.  Die  Kaienden  werden 
stets  oben  an  der  Seite  begonnen.  Die  Sonn  tagsbuchst aben  sind 
mit  schwarzer  (nur  A  rot),  sonst  ist  das  ganze  Kalendarium  mit 
roter  Tinte  geschrieben.  Das  Fest  der  h.  Cäcilia  (23.  Nov.)  ist 
erst  im  16.  Jahrhundert  nachgetragen.  Inhaltlich  bietet  das 
Kalendarium  wenig  Interesse.  Es  ist  der  gewöhnliche  Dominikaner- 
kalender, aber  ungenau  und  ungleichmässig  ausgeführt.  Ein 
Aachen  eigentümliches  Fest  ist  die  zum  28.  Januar  notierte 
dcposicio  beati  Karoli  iraperatoris. 

Die  einzelnen  Notizen,  die  das  Necrologiura  bilden,  sind  in 
das  Kalendarium  eingeschrieben.  Zur  leichteren  Auffindung  der 
Namen  haben  wir  die  Obitus  einzeln  numeriert.  Die  verschiedenen 
Handschriften  haben  wir  in  folgender  Weise  kenntlich  gemacht: 

(A)  bezeichnet  die  älteste  Hand,  die  nicht  vor  1481  zu 
schreibien  begonnen  hat,  da  von  ihr  der  Obitus  des  Nicolaus 
von  Lüttich  (n.  147)  eingetragen  ist,  der  1481  noch  Prior  war. 
p]s  sind  etwa  100  Eintragungen  (im  ganzen  sind  es  274)  von 
dieser  Hand  gemacht,  die  den  Schriftzügen  nach  sicher  ins 
15.  Jahrhundert  gehörten.  Chronologische  Angaben  fehlen  bei 
(A)  gänzlich,  und  die  gebotenen  Nachrichten  sind  äusserst 
dürftig. 
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(B)  bezeichnet  mehrere  Schriften,  die  etwa  dem  letzten 
Decennium  des  15.,  oder  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
angehören.  Auch  hier  fehlen  alle  Zeitbestimmungen  und  die 
Notizen  enthalten  selten  mehr  als  Angabe  des  Namens  und 
Amtes  (ob  Prior,  Supprior,  Lector  u.  s.  w.)  des  Verstorbenen. 

Die  späteren  Vermeri^e  haben  wir  nicht  mehr  der  Schrift 
nach  unterschieden;  denn  vom  17.  Jahrhundert  au  sind  alle 
Sterbefälle  datiert,  und  ist  die  Eintragung  auch  ziemlich  gleich- 
zeitig erfolgt.  Nur  ein  Schreiber  des  17.  Jahrhunderts  (nach  1619) 
hat  eine  Anzahl  Obitus  aus  dem  16.  Jahrhundert  nachgetragen. 
Es  sind  die  NN.:  7,  54—56,  76—80,  152,  220,  221,  229. 
Wechsel  der  Schrift  haben  wir  stets  durch  Trennungsstrich 
angedeutet.    Die  letzte  Eintragung  (n.  114)  ist  vom  Jahre  1767. 

Was  den  Inhalt  und  den  Wert  unseres  Necrologiums  betrifft, 
so  enthält  dasselbe  ausschliesslich  Namen  der  Ordensbrüder, 
nicht  etwa  auch  Namen  der  Wohltäter  des  Klosters,  wie  dies 
in  andern  Necrologien  der  Fall  ist.  Aachener  Patrizier-  und 
Schöffenfamilien  werden  häufig  erwähnt,  so  die  de  Ammia  (250), 
de  Canali  (212),  de  Colonia  (89),  de  Foro  (iii),  de  Eyse  (253), 
de  Slich  (273)  u.  s.  w.  Besondern  Wert  hat  unser  Necrolog 
jedoch  vor  allem  für  die  Geschichte  des  Klosters  selbst  und 
für  die  Gelehrtengeschichte  der  Stadt  Aachen  und  des  Domini- 
kanerordens. 

Über  die  Geschichte  des  Klosters  besitzen  wir  bereits  eine 
Monographie  von  Quix  (Aachen  1833)  und  die  Festschrift  von 
J.  Hess  (Aachen  1893).  Was  beide  bieten,  wird  durch  die 
Publikation  des  Necrologiums  in  mehrfacher  Weise  ergänzt. 
Die  unvollständige  Liste  der  Prioren,  die  Quix  (p.  50  und  51) 
aufstellt,  kann  nun  bedeutend  vermehrt  werden.  Auch  von 
der  geistigen  Tätigkeit  des  Convents  erhalten  wir  ein  er- 
-weitertes  Bild. 

Zu  den  bei  Quix  (p.  50)  verzeichneten  Prioren  kommen 
hinzu:  Arnold  Murselholts  (49),  Gyso  Murselholts  (82),  Heinr. 
Colrum  (96),  Heinr.  de  Redegin  (45),  Heinr.  de  Eodenburg  (264), 
Heinr.  de  Tulpede  (159),  Hermann  von  Lüttich  (137),  Joli.  de 
Foro  (iii),  Joh.  Krewel  (94),  Mathias  Scop  (148),  Nicolaus  de 
Alzeto  (269),  Wilh.  de  Lutzemburch  (189),  Wilh.  Metzmecher 
(185),  Wilh.  de  Monasterio  (216),  Wilh.  de  Raede  (217).  Alle 
diese  Namen  sind  noch  von  der  ersten  Hand  in  das  Totenbuch 
eingetragen,  und  haben  also  die  betr.  Prioren  vor  1500  gewirkt. 
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Aus  wenig  späterer  Zeit  stammen  die  Eintragungen  des  fr. 
Matbaeus  (153)  und  des  Peter  von  Osterwick  (32). 

Unter  den  Aachener  Gelehrten,  über  die  das  Necrolog  be- 
richtet, haben  sich  den  grössten  Ruf  erworben:  Mathias  Sittard, 
der  Beichtvater  der  Kaiser  Ferdinand  und  Maximilian  II.  (221), 
Leonard  Sittard,  Weihbischof  von  Mainz  (220),  Job.  Franssens, 
Professor  an  der  Wiener  Hochschule  (104).  Auch  Job.  Dieten- 
berger  wird  kurz  erwähnt  (55).  Im  ganzen  finden  sich  zehn 
Magistri  in  S.  Theologia,  7  Baccalaurei  und  23  Lectores  oder 
Licentiaten  verzeichnet.  Zehn  Ordensbrüdern  wird  der  Titel 
„Praedicator  generalis"  beigelegt,  eine  Würde,  die  im  Dominikaner- 
orden nur  hervorragenden  Predigern  zuteil  wurde.  Von  den 
Provinzialen  der  deutschen  Dominikanerprovinz,  zu  welcher  das 
Aachener  Kloster  seit  seiner  Gründung  im  Jahre  1293  gehörte, 
werden  genannt:  Job.  Kosler  (260),  Servatius  Jüngling  (80  und 
202),  Andreas  (im  Necrolog  irrtümlich  Johannes  genannt)  Aleu- 
vorst  (37),  Arnold  Gillius  (272),  Job.  Franssens,  der  schon  ge- 
nannte Wiener  Professor,  und  Wilhelm  Brant  (50).  Nähere 
biographische  Nachrichten  geben  wir  in  den  Anmerkungen  zu 
den  einzelnen  Obitus. 

Nach  Prüfung  der  Angaben  unseres  Necrologiums  sind  wir 
berechtigt  zu  sagen,  dass  dieselben  Zeugnis  ablegen  für  den 
guten  Geist  und  den  Eifer,  die  in  früheren  Zeiten  durchweg 
im  Dominikanerkloster  zu  Aachen  herrschten,  und  durch  die 
dasselbe  seiner  Vaterstadt  und  seinem  Orden  Jahrhunderte  hin- 
durch zur  Zierde  gereicht  hat. 

Abkürzungen: 

Quix  =  Das  ehemalige  Dominikaner-Kloster  und  die  Pfarre  zum 
li.  Paul  in  Aachen.     Von  Christian  Quix,  Oberlehrer.    Aachen  1833. 

Hess,  Festschr.  =  Festschrift  zur  600jährigen  Jubelfeier  der  Domini- 
kaner- und  Hauptpfarrkirche  vom  h.  Paulus  in  Aachen.  Herausgegeben  von 
Joh.  Hess,  Kaplan  an  St.  Paul.    Aachen  1893. 

Mon.  Ord.  Praed.  =  Monumenta  Ordinis  Fratrum  Praedicatorum  Historica. 
Lovanii  (postca  Romae)  1896  ss. 

Lamatsch,  Beiträge  =  Beiträge  zur  Geschichte  des  Dominikaner- 
oder Prediger-Ordens  in  allen  Ordensprovinzen  vom  gew.  Prior  Ignaz 
Lamatsch.    Oedenburg  1S55. 

Brunn  er,  Predigerorden  =  Der  Prediger-Orden  in  Wien  und  Öster- 
reich, von  Sebastian  Brunner.     Wien  1867. 

A.  R.  et  Ex.  P.  Fr.  =  Admodum  Reverendus  et  Eximius  Pater,  Fratcr 

F.  h.  c.  =  Filius  huius  Conventus. 

R.  i.  P.  A.  =  Requicscat  in  Pace.    Amen. 
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Jaimarius. 

1.  Oircumcisio  diii.  duplex.    [Bl.  1.] 

2.  Obiit  in  Kilborch  Ven.  P.  Fr.  Domiuicus  a  Sancto  Vito,     1 
quondam  procurator  ac  f.  h.  c.  —  1607. 

3.  A^  [15]  86  obiit  Fr.  Cornelius  a  Langendorp,  cou versus,    2 
cocus(!)  et  cellarius. 

4.  (B.)  Obiit  Fr.  Petrus  Wree,  lector  et  iubilarius.  3 

5.  A^  1674,  die  5  Januarii  pie  ac  placide  diem  supremum    4 
obiit  R.  P.  Fr.  Mathaeus  Schonbroedt,  f.  h.  c.  et  sedulus 
eleemosynarum  collector.  R.  i.  P. 

6.  Epiphanie  dni.  duplex. 

9.  (B.)  Obiit  Fr.  Hinricus  de  Blisia,  novicius.  5 

—  A^  1698,  17  Jan.  obiit  A.  R.  P.  Fr.  Udalricus  Nols^  6 
praedicator  generalis  et  prior,  a°.  aetatis  suae  72,  pro- 
fessionis  52,  sacerdotii  45,  officii  prioralis  33  diversorum 
conventuum  Hagenoensis,  Rothwilani,  Aquisgranensis, 
Francofurtani,  cui  aedificando  paene  ex  fundamento 
coronam  imposuit,  multis  aliis  ofiiciis  et  meritis,  tandem 
in  nativo  suo  conventu  Aquensi  reelectus  prior,  post- 
quam  tum  illi,  tum  aliis  prae  —  et  plurimum  profuisset. 

10.  A°.  1533  obiit  Treviris  Fr.  Joannes  Traiecti  ^,  iubilarius    7 
Aquensis,  qui  annuum  reditum  decem  aureorum  fundavit 
pro  uno  studente  sui  conventus  Aquensis. 
A^  1705,  4  Jan.  obiit  A.  R.  P.  Fr.  Thomas  Houben»,    8 
praedicator  generalis,  diversorum  conventuum  aliorum 
ac  tandem  sui  nativi  quondam  prior  vigilantissimus. 
A".  1705,  20  Jan.  obiit  R.  Fr.  Jacobus  a  Campo*  con-    9 
versus. 

12.  31  Jan.  1693  obiit  R.  P.  Alanus  Rimberg,  a^  aetatis  10 
suae  25,  studens  Tlieologiae. 

17.  Anthonii  abbatis.  duplex.    [Bl.  2.] 

18.  A^   1667   Divione   in   Galliis,   ex   rupe   divae  Mariae  11 


')  Ulrich  Nois  war  nach  Quix  (p.  51)  a.  1671  Prior. 

*)  Johannes  Roeb  de  Traiecto  war  nach  den  Urkunden  bei  Quix  (p.  82, 
85,  86)  a.  1506—1508  Prior.  Derselbe  Obitus  steht  noch  einmal  zum  5.  März 
eingetragen. 

')  Thomas  Houbcn  war  nach  Quix  (p.  51)  a.  1690  Prior.  1691  den 
14.  Mai  fungiert  er  in  einer  Urkunde  als  Procurator  des  Klosters.  (Quix,  p.  93.) 

*)  Der  Obitus  des  Jac.  a  Campo  steht  auch  eingetragen  zum  19.  Jan. 
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Magdalenae,  paenitenti  sacra,  ad  suani  provinciam  redux, 
obiit  P.  Fr.  Wilhelmus  Franck,  h.  c.  f. 

—  A°.  1680  hoc  die  in  suo  nativo  conventu  vixit  E.  12 
P.   Fr.    Raymundus   Koulen,   prope   octogenarius,  pro 
tempore  cantor,  supprior  et  senior,  pater  de  consilio, 
prope  iubilarins  professus.  R.  i.  P.  A. 

19.  A^   1668  liic  Aquisgrani   obiit  A.  R.  ac  Ven.  P.  Fr.  13 
Paulus  Winckel,  iubilarius  et  li.  c.  f. 

—  A^  1707,  5  Febr.  obiit  R.  P.  Fr.  Ludovieus  Goddart  14 
a".  aetatis  suae  52,  professionis  religiosae  26,  sacerdotii 
24,  f.  h.  c.  R.  i.  P. 

—  A^  1705,  20  Jan.  obiit  Rel.  Fr.  Jacobus  a  Canlpo^  15 
conversus.  R.  i.  P. 

21.  Agnetis  virginis. 

22.  Vincentii  martyris. 

23.  Obiit  Fr.  Severinus,  conversus  et  iubilarius.  16 

—  Obiit  Fr.  Aruoldus  Pfrotliem^,  quondam  prior  huius  17 
conventus,  iubilarius  et  praedicator  generalis. 

25.  Conversio  s.  Pauli. 

(A.)  Obiit  Fr.  Joannes  Vrees,  supprior.  18 

28.  Doposido  beati  Caroli   imperatoris.    Translacio 
Thome  de  Aquiiio. 

29.  A^  1695,  15  Febr.  obiit  medio  deciniae  matutinae  Rel.  19 
Fr.  Willibrordus  Kirchrath,  conversus  zelosus  et  reli- 
giosus,  multis  annis  terminarius  patriae  Luxemburgensis, 
aetatis  suae  59,  h.  c.  f. 

30.  Obiit  Fr.  Matthias  Aquensis^,   conversus  et  portarius.  20 

31.  (B.)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  Arnoltzwijlre,  sacerdos.  21 

Febrnarius. 

[Bl.  3]*. 

1.  (B.)  Obiit  Fr.  Jacobus  ab  .  .  .  berch,  sacerdos  et ...  22 

2.  Purificacio  Marie  .  .  . 

(B.)  Fr.  Leonardus  de  Bli  .  .  .  23 

M  Vcrpl.  Anin.  4. 

*)  Arnold  von  Froitzbeim  war  nach  Quix  (p.  50)  a.  1500  Prior.  Quix 
schreibt  Pforzbeira. 

')  Der  Obitus  des  Mathias  Aq.  steht  auf  Rasur.  Die  frühere  Ein- 
tragung ist  nicht  mehr  lesbar. 

*)  Blatt  3  ist  zur  Hälfte  der  Länge  nach  durchgerissen.  Die  Tage  vom 
5-— 12.  Febr.  fehlen  ganz,  die  übrigen  Eintragungen  sind  verstümmelt. 
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3.  Blasii  epi.  et  mart. 

(B.)  Obiit  Fr.  Jacobus  Hendricks  sacerdos^  24' 

13.  (A.)  [Obijerunt  Fr.  Wilhelmus  Rutgeri  ^  prior  et  [lector]  25 
in  ordine,  et  Fr.  Johannes  de  Haselholts.  26 

—  (B.)   [Obiit]   Fr.   Christianus   de  Weda,  sacer[dos]  27 
et  iubilarius. 

14.  (A.)  [Obiijt  Fr.  Theodericus  conversus.  28 

15.  (A.)  [Obiijt  reverendus  raagister  Mathias  Dur^.  29 
[Bl.  4.] 

17.  Obiit  Fr.  Johannes  Boxtel,  sacerdos  et  iubilarius.  30 

—  1656  Anno  fatalis  iucendii  totius  regiae  urbis  Aquis-  31 
granensis  hoc  die  obiit  R.  P.  Fr.  Franciscus  Voetz, 

h.  c.  f.  2*  Maii 

18.  Obiit  Fr.  Petrus  ab  Osterwick,  quondara  prior,  b.  c,  f.  32 
nativus. 

21.  (A.)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Porta  Coloniensi,  sacerdos.  33 

—  (B.)  Obiit  Fr.  Johannes  Steynhem,  sacerdos.  34 

22.  Cathedra  Petri  apostoli. 

(A.)  Obiit  Fr.  Thomas  Herle,  sacerdos.  35 

23.  (B.)  Obiit  Fr.  Cratho  a  Lamersdorp,  sacerdos.  36 

—  Obiit  A.  R.  et  Exira.   P.  Fr.  Joannes  Alenvorst^  37 
prior  9  annis    Constantiae    et   5   Coloniae,    et   demum 
provincialis  in  via  ad  capitulura  generale  commeans  e 
vita  migravit;  conventus  Coloniensis  filius,  1647. 

*)  Der  Obitus  des  Jac.  Hendricks  ist  radiert,  aber  noch  lesbar. 

*)  Wilhelm  Rutgeri  war  nach  Quix  (p.  50)  a.  1388  und  1399  Prior. 

')  Mathias  Dur  ward  1421  auf  dem  Generalcapitel  zu  Metz  zum  Pro- 
fessor der  Exegese  in  Köln  ernannt,  als  eventueller  Stellvertreter  des  Hen- 
ricus  de  Sanctis.  1423  wurde  er  an  der  dortigen  Cniversitiit  immatrikuliert. 
Im  Jahre  1426  ward  er  auf  dem  Generalcapitel  zu  Bologna  zum  Professor 
der  h.  Schrift  ad  legendum  pro  forma  et  gradu  magisterii  in  Erfurt  bestimmt, 
(Mon.  Ord.  Praed.  VIII  p.  171  und  191.  Die  Schreibweisen  Hur  und  Dux 
sind  unrichtig)  und  dort  tatsächlich  im  selben  Jahr  promoviert.  (Weissenborn, 
Acten  der  Erfurter  Universität  I,  Halle  1881  p.  137  a.),  1427/29  ward  er 
dann  wieder  bei  der  Kölner  thcol.  Fak.  recipiert.  Vgl.  Keussen,  Matrikel 
der  Kölner  Universität  I,  Bonn  1892,  p.  198. 

*)  Johannes  Alenvorst,  sonst  überall  Andreas  A.  genannt,  war  schon 
1628  als  Prior  des  Wiener  ('onvents  auf  dem  Provinzlalcapitcl  zu  Würzburg. 
(Brunner,  Predigerorden  p.  18).  1629  war  er  als  Diffinitor  auf  dem  General- 
capitel zu  Rom  und  wurde  dort  zum  Magister  ernannt.  (Mon.  Ord.  Praed. 
XII,  p.  2,  38.) 
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24.  Mathie  apostoli. 

Obiit  Aquisgrani  in  hoc  suo  nativo  conventu  religiosus  3fc> 
Omnibus  dilectus  confrater  noster  Fr.  Erasmus  Herstall 
dictus  Tonnart,  natus  in  oppido  Herstall,  patriae  ac 
dioeceseos  Leodiensis,  longa  ac  intolerabili  tabe  exustus 
et  exhaustus,  a.  aetatis  suae  73,  professionis  53,  iu- 
bilarius,  quibus  taraquam  fidelis  filius  in  officiis  hortulani 
ac  terminarii  seduli,  fractus  laboribus  iisque  in  senectutem 
exhaustus,  sexennio  omni  pr^vatus  usu  membrorum,  ani- 
mam  tandem  creaton  suo  reddidit  a.  s.  1601. 

25.  A^   1681   obiit  ß.  P.  Benedictus  Lorinus,   Selestadii  39 
subprior,  h.  c.  f. 

—  1711,  25  Febr.  Aquis  obiit  Eel.  Fr.  Angelus  Brewer,  40 
con versus,  h.  c.  f.  R.  i.  P. 
27.  1720,  27  Febr.  Aquisgrani  obiit  R.  P.  Fr.  Wilhelmus  41 
Graft,  f.  h.  c.  R.  i.  P. 

Martins. 

2.  1666  obiit  Bettovii  in  Styria  R.  P.  Fr.  Jacobus  Florence,  42 
praedicator  generalis,  4bidem  landabiliter  expleto  priorali 
ofScio,  h.  c.  f. 

4.  A**.   1653  obiit  in   Kirchrahtt  Fr.  Engelbertus   Hiep,  43 
h.  c.  f.  con  versus  et  terminarius  diligentissimus. 

[Bl.  5.] 

5.  (B.)  Obiit  Fr.  Johannes  a  Traiecto  ^  quondam  prior  et  44 
iubilarius. 

6.  (A.)  Obiit  Fr.  Henricus  de  Redegin,  quondam  prior  et  45 
lector  huius  conventus. 

7.  Thome  de  Aquino,  totum  duplex. 

(A.)  Obiit  Fr.  Robinus  de  Sancto  Trudone*,  quondam  46 

prior  et  lector  huius  conventus. 
9.  Obiit  Fr.  Johannes  Anthin.  conversus  et  iubilarius.       47 
10.  Obiit  a.  1629  Wesaliae  R.  P.  Gerardus  Gravius,  ibidem  48 

subprior,  quondam  subprior  Susatensis,  f.  h.  c. 
12.  (A.)  Obiit  Fr.  Arnoldus  Murselholts,  quondam  prior  et  49 

lector  huius  conventus. 


*)  Der  Obitus  des  Job.  a  Traiecto  ist  auch  zum  10.  Jan.  eingetragen. 
«)  Robin  Gilbin    v.   S.   Trond   war  nach  Quix   (p.   50,   78)   a.  1478— 
1480  Prior. 
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13.  Obiit  in  Kilberch  dignissimus  P.  Fr.  Wilhelmus  Brant,  50 
sacre  Theologie  lector  ac  provincialis  superioris  Ger- 
manie,  h.  c.  f. 

14.  (B.)  Obiit  magister  Johannes  Vlodrop^  51 
18.  (A.)  Obiit  Fr.  Henricus  Rijst*,  quondam  prior  huius  52 

conventus. 
20.  (B.)  Obiit  Fr.  Dominicas  de  Geldria,  sacerdos  et  iu-  53 
bilarius  ^ 

A"*.  1537  obiit  Fr.  Joannes  Craborn,  conventus  Aquensis,  54 
1"*  Coknariae,  2"  Treviris,  3"*  Aquisgrani  lector. 
Item  obiit  Fr.  Mathias  Leonis*,  s.  Theologiae  licentiatus,  55 
qui  a.  1518  fuit  primus  supprior  reformatae  Confluentiae 
sab  P.  Dietenbergio  *,  priore  et  reformatore  conventus 
eiusdera.     A^.  1533  idem  fuit  prior  Aquisgrani,  postea 
tertia  vice  prior  Treviris,  ac  tandem  a.  1537  vicarius 
simul  generalis  totius  provinciae  Teutoniae. 
Item  Fr.  Dionysius  Ros  •  de  Norbeck,  prior  Confluentinus,  56 
uti  olim  et  sui  Aquensis. 

—  A^  1716,  10  Calendas  Aprilis  sive  23  Martii  obiit  57 
A.  R.  et  Ex.  S.  Theologiae  magister  P.  Fr.  Bernardus 
Driesch ',  huius  sui  nativi  conventus  concionator  actualis 
et  quondam  prior. 

1712.  5  Aprilis  Aquisgrani   obiit  R.  P.  Fr.   Cornelius  58 
Biorn»  f.  h.  c.  R.  i.  P. 


*)  Joh.  von  Vlodrop  kommt  in  einer  Urkunde  vom  25.  Juni  1506  vor. 
(Quix  p.  82.) 

')  Heinr.  von  Rijst  war  nach  Quix  (p.  50)  a.  1454  Prior. 

')  Bl.  6  fehlt.  (21.  März  bis  4.  April.)  Die  folgenden  Notizen  bis  zum 
5.  April  stehen  auf  einem  eingeklebten  Zettel. 

*)  Mathias  Löwe  war  Prior  in  Aachen  a.  1541  (Quix  p.  50).  Er  war 
1539  als  Diffinitor  auf  dem  Gcneralcapitel  zu  Rom  und  wurde  dort  zum 
magister  promovirt.  (Mon.  Ord.  Praed.  IX,  p.  267  und  274.) 

*)  Über  Dietenberger  vgl.  die  ausführliche  Monographie  von  Wedewer, 

•)  Dioysius  Ros  von  Norbeck  war  nach  Quix  (p.  29  und  50)  a.  1537 
und  1540  Prior.  Der  Obitns  ist  noch  einmal  zum  7.  October  eingetragen. 
Diese  letztere  Eintragung  ist  die  frühere. 

^)  Bernard  Driesch  war  nach  Quix  (p.  51)  a.  1708  Prior,  und  wurde 
dann  als  Theologus  Casaoatensis  nach  Rom  berufen.  Schon  1706  war  er 
auf  dem  Generalcapitel  von  Bologna  zum  magister  ernannt  worden.  (Mon. 
Ord.  Praed.  XIII,  p.  357.) 

*)  Der  Obitus  des  Cornelius  Biorn  steht  auf  der  Rückseite  des  ein- 
geklebten Zettels  eingetragen. 
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Aprilis. 

[Bl.  7.] 

5.  S.  Vincencii,  ord.  Predicatornni. 

6.  (B.)  Obiit  Fr.  Joannes  Mick,  sacerdos.  59 

7.  (A.)  Obiit  Fr.  Wilhelmus.  60 

8.  (A.)  Obiit  Fr.  Leonardus  Kettenisse  ^,  sacerdos.  61 

9.  (A.)  Obiit  Fr.  Joannes  Wyencla*,  iubilarius.  62 

—  Obiit  a.  1706,  21  Aprilis  R.  ¥r.  Jacobus  Franqne  63 
couversus,  f.  h.  c.  R.  i.  P. 

10.  A".    1678,    die    28    Aprilis   obiit  Rel.   Fr.   Tilmanniis  64 
Tielen    conversus,    f.   h.  c.   terininarius,    cuius   anima 
R.  i.  P. 

—  A^  1716,  die  10  Aprilis  et  IV"  idus  Apr.  ottit  liora  65 
quinta  vespertina  R.  P.   Fr.  Joannes  Müller,  actatis 
suae  53,  f.  h.  c.  R.  i.  P. 

12.  (B.)  Obiit  Fr.  Theodericus  a  Simpelvelt,  sacerdos  et  66 
iubilarius. 

13.  A^  1652  obiit  R.  P.  Fr.  Augustinus  Hoffmann  h.  c.  f.  67 
nativus,  multis  pro  communi  eins  bono   perfunctus  la- 
boribus.    R.  i.  P.  Amen. 

—  A^  1670,  4  Maii  obiit  A.  R.  P.  Theodorus  a  Canipo^;  68 
f.  Ii.  c.  olim   Wesaliae  Clivorum  prior  ac  Francofurti 
supprior,  in  quo  officio  ibidem  diem  suum  feliciter  obiit. 

R.  i.  P.  qui  multis  pro  conventu  suo  nativo  in  termino 
perfunctus  laboribus  ad  coeli  tandem  praemia  (:ut  cre- 
dimus:)  evolavit. 

14.  (B.)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  Delf  sacerdos  —  et  Fr.  69 
Antonius  de  Buscoducis,  quondam  supprior  hujus  con-  70 
ventus. 

—  A'\  1700,  10  Maii  obiit  R.  P.  Philippus  Beigens  ^  71 
quondam  liuius  sui  nativi  conventus  supprior. 

*)  Leonardas  Kcttciiisse  war  nach  Qiiix  vp.  50)  a.  1463  Prior. 

*)  Joh.  Wyencla  (Qiiix  schreibt  Vincla)  war  1390  Prior  (Quix  p.  50). 
Sein  Obitus  ist  auch  zum  17.  Oct.  cinjj^etragcn. 

^)  Theodor  a  Cainpo  war  1G61— 64  Prior  im  Wcselcr  Kloster.  Für 
Aachen  wird  er  in  einer  bei  Quix  (p.  92)  mitgeteilten  Stiftungsurkunde  vom 
14.  Mai  1691  erwähnt.  3  Brüder  von  ihm  waren  gleichfalls  Dominikaner: 
Der  Wiener  Universitätsprofessor  Petrus  a  Campo,  der  Aachener  Prior 
Dominicus  a  Campo  (1683  und  1688  vgl.  Quix  p.  51)  und  Ludovicus  a  Campo, 
der  im  Maestrichter  Kloster  lebte. 

*)  Philippus  Beigens  war  1691  den  14.  Mai  Supprior  im  Aachener 
Kloster.  (Quix  p.  93.) 
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15,  A^  1690  obiit  A.  R.  P.  Fr.  Joannes  Wilhelmus  Messen  \  72 

s.  Theologiae  Praesentatus,  quondam  huius  sui  nativi 

conventus  prior. 
17.  A°.  1708,  9  Mail  obiit  A.  E.  P.  Josephus  Pesch,  con-  73 

ventus  Aquensis  filius. 
19.  (B.)  Obiit  Fr.  Hinricus  Randenrait  novicius.  74 

[Bi.  8.] 
23.  Georgii  martyris, 
25.  Marc!  evangeliste. 

29.  Petri  martyris.  ord.  Predicatorum. 

30.  Petri  martyris.  duplex. 

Anno  1647,  17  Mail  obiit  hie  in   conventu  nostro  Fr.  75 

Petrus  Elsenbroch^,  conversus  et  sartor,  de  quo  vere 

poterat  proferri:  Ecce  vere  Israelita  in  quo  dolus  non 

est:  Nathanael  genuinus,   in   labore  sedulus   et   pacis 

amator  et  conservator.  R.  i.  P. 

A^  1571  obiit  Confluentiae  R.  P.  F.  Mathias  Blisiensis,  76 

supprior  Confluentiae,   uti  olim  Wormatiae,  conventus 

Aquensis  filius  ^ 

A^  1602  obiit  Romae  R.  P.  Fr.  Christophorus  Wiers,  77 

vir  optimae  vitae,  olim  Bambergae  leetor,  supprior  et 

novitiorum   magister   simul;   item   Romae   in  conventu 

S.  Sixti  magister  novitiorum,  conventus  Aquensis  filius. 

A^  1586  obierunt  Fr.  Stephanus  Regius,   confessarius  78 

sororum  in   Stetten,    eisdem  a  capitulo  Barabergensi 

sollicite  commendatus. 

Fr.   Franciscus   Francken    ab    eodem    capitulo    prior  79 

Moguntinus  institutus  et. 

Fr.  Servatius  Junglinck'*,  supprior  ibidem  et  magister  80 

novitiorum,  omnes  filii  conventus  Aquensis. 

—  1737,  18  Mai  Aquisgrani  obiit  R.  P.  Petrus  Bree,  81 

aetatis  suae  35,  quondam  huius  conventus  procurator, 

vitae  monasticae  exemplar.  R.  i.  P. 

*)  Joh.  Wilh.  Messen  war  nach  Quix  (p.  51)  a.  1685  Prior. 

*)  Der  Obitus  des  Peter  Elsenbrocb  steht  auch  zum  29.  Mai  eingetragen. 

*)  Der  27.  und  28.  April  sind  ausgeschnitten  und  an  deren  Stelle  ist 
ein  Zettel  eingeklebt,  auf  dem  die  hier  folgenden  Obitus  bis  zum  Mai  ein- 
getragen sind,  Der  Obitus  des  Petrus  Bree  ist  später  auf  der  Rückseite 
des  Zettels  nachgetragen. 

*)  Eine  ausführlichere  Notiz  über  Jüngling  s.  am  30.  Sept. 
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Maiius. 

i.  Philippi  et  Jacobi  apostolorum.  duplex. 

(A.)  Obierunt  Fr.  Gyso  Murselliolts,  quondam  prior  et  82 
lector  in  ordine  et  Fr.  Johannes  Zijnenbendn  ovicius.  83 

—  (B.)  et  Fr.  Nicolaus  de  Poppardia  \  lector  generalis  84 
et  quondam  prior  —  huius  conventus,  qui  insignem  in 
horto  murum  cum  hac  Epigraphi  erexit: 

Niclas  me  strauit,  quem  Kind  Bopardia  pavit  | 
Augusto  vere,  dum  mors  celebrata  Marie.  | 

2.  Catherine  virg.  Senensis.  duplex. 

3.  Invencio  sce  crucis.  duplex. 

4.  Corone  domini. 
IBl.  9.] 

6.  Johannis  ante  portani  latinam.  duplex. 

(A.)  Obiit  Fr.  Henricus  conversus.  85 

—  1711,  6  Mai  obiit  Rel.  Fr.  Leonardus  Mautz,  con-  86 
versus,  h.  c.  f.  R.  i.  P. 

7.  Tauslatio  Petri  mart.  totum  duplex. 

(A.)  Obiit  Fr.   Mathias    Buntouge,    quondam  supprior  87 
huius  conventus. 

—  et  Fr.  Johannes  Deist^  sacerdos.  88 

8.  Apparieio  sei  Michaelis. 

(A.)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Colonia  sacerdos.  89 

—  A°.  1701,  8  Maii  obiit  R.  P.  Arnoldus   Tau,  f.  h.  90 
c.  R.  i.  P. 

10.  (A.)  Obiit  Fr.  Henricus  de  Vechel  sacerdos.  91 

11.  Obiit  Fr.  Everardus  conversus  et  iubilarius.  92 

12.  A^  1678  Luxemburgi  obiit  Fr.  Mathias  Heijbenecher  93 
conversus  h.  c.  f. 

13.  (A.)  Obierunt  Fr.  Johannes  Krewel,  quondam  prior  huius  94 
conventus  et  Fr.  Christianus  de  Colonia.  95 

14.  (A.)  Obiit  Fr.  Henricus  Colruni,  quondam  prior  et  lector  96 

in  ordine. 
16.  (B.)  Obiit  Fr.  Hynricus   de  Betburch,  sacerdos  et  iu-  97 

bilarius. 

—  Obiit  Fr.  Aegidius  Knuest   iubilarius  et  quondam  98 
procurator  huius  conventus. 

')  Nicolaus   von   Boppard   war  1493   Prior   (Qiiix,  p.  19  und  50),  über 
die  Inschrift  v«;l.  Hess,  Fcstsclir.  p.  21. 

*)  Der  Obitus  des  Job.  Deist  ist  auch  zam  13.  Oct.  eingetragen. 
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17.  (B.)  Obiit  Fr.  Paulus  Lynnicli,  quondam  supprior.  99 

18.  (A.)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Folie.  100 
[Bl.  10.] 

22.  (B.)  Obiit  Fr.  Thomas  de  Husden  sacerdos. 

24.  Translacio  Dominici  confessoris. 

(A.)  Obierunt  Fr.  Jacobus  de  Ripa  et  Fr.  Je-         102  103 
hannes  Sartoris. 

25.  A".  1666  obiit  Viennae  prior  A.  R.  et  Ex.  P.  Magister  104 
Joannes   Franssens*   doctor   ibidem   universitatis,  per 
Teutoniam  provincialis,   plurimis  annis  Viennae   prior 

et  illius  conventus,   sicut  et  liuius  nostri,  cuius  erat 
filius,  summus  benefactor. 

28.  (A.)  Obiit  Fr.  Conradus  de  Gurzennich.  105 

29.  Die  17  Mail  a^  1647  obiit  Rel.  Fr.  Petrus  Elsenbroich«  106 
conversus,  qui  per  aliquot  annos  sacrista  et  21  circiter 
sartor   conventus  Aquensis  fidelissirae  extitit.    Oretur 

pro  eo. 

Junius, 

1.  A*'.  1675  die  1*  Junii  obiit  Rel.  Fr.  Andreas  Rahdts  107 
conversus,  f.  h.  c.  terminarius  fidelis. 

4.  1711,   4  Junii   obiit  Aquisgrani   Rel.   Fr.   Franciscus  108 
Landten  conversus,  f.  h.  c. 

[Bl.  11.] 

5.  Obiit  Ven.  P.  Fr.  Johannes  Giemen tis,  longo  tempore  109 
supprior,  nee  non  iubilarius  a.  d.  1580  —  cum  opinione 
sanctitatis. 

7.  A^  1630  hac  die,  longa  lympanitide  exhaustus  placide  110 
in  Dno  obdormivit  Rel.  confrater  noster  Fr.  Arnoldus 
Lohn  aetatis  suae  79. 


')  Job.  Fransens  wurde  aaf  dem  Generalcapitel  zu  Born  1644  als 
Magister  studii  im  Wiener  Convent  zum  „Baccalaureus  sivc  Pracsentatus** 
ernannt.  4  Jahre  später  wurde  er  ebenfalls  auf  einem  Generalcapitel  zu 
Rom  Magister.  (Mon.  Ord.  Praed.  XII  p.  132  und  312.)  Als  Professor 
der  Wiener  Universität  war  er  1648  Procurator  der  ungarischen,  1651—1655 
Procurator  der  rheinischen  Nation.  Er  war  dreimal  Prior  des  Wiener  Con- 
vents.  (Brunner,  Predigerorden  p.  6,  35.)  Als  Provinzial  visitierte  er  im 
August  1658  den  Betzer,  und  am  3.  Dez.  desselben  Jahres  den  Fricsachcr 
Convent.  Sein  Nachfolger  wurde  1662  ernannt.  (Lamatscb,  Beitrage  p.  29, 
185,  241.)  Erstarb  nach  dem  Wiener  Nccrologiunr (Brunner  1.  c.  p.  6)  am 
B.  Dezember. 

•)  Der  Obitus  des  Peter  Elsenbroich  ist  auch  zum  31.  April  eingetragen. 
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8.  (A.)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Foro\  quondam  prior  et  111 
lector  in  ordine. 

10.  Obiit   Ven.    P.  Fr.  Servatius   Schaffrait  a  Bostweiler  112 
sacerdos.  A.  d.  1601. 

11.  Barnabe  apostoli. 

15.  A".  1672  die  15  Junii  obiit  R.  P.  Reginaldus  Smidts,  113 

f.  h.  c. 

A^  1767  obiit  R.  P.  Reginaldus  Paulus.  R.  i.  P.  114 

A^  1766  obiit  Fr.  Laurentius  Weingarten,  f.  h.  c.        115 
17.  A^    1681    obiit   Rel.    Fr.  Henricus   Huart   conversus,  116 

annorum  80,  qui  fuit  vir  laboriosus,   simplex  et  pius, 

verus  Israelita,  in  quo  dolus  non  est. 

(B.)  Obiit  Fr.  Tilraannus  de  Weda,  quondam  supprior  117 

huius  conventus. 

—  Fr.  Johannes  Lovaniensis  profligatus  a**,  [15]79.       118 

—  Obiit   a°.  1662  R.  P.  Fr.  Vincentius  Riolius,   con-  119 
ventus  Trevirensis  filius. 

—  Obiit  a^  1672  R.  P.  Arnoldus  Swirtcn  ^  S.  Theologiae  120 
lector,  f.  h.  c. 

—  Obiit  a".  1705,  5  Julii  Rel.  Fr.  Casparus  Quodbach  121 
conversus,  f.  h.  c.  R.  i.  P. 

19.  Obiit  Fr.  Gobelinus   Loichtman    ab  Helraidt  novitius  122 

a^  [15]79. 

[El.  12.] 
24.  (A)  Obiit  magister  Johannes  Winingen'*,  quondam  vi-  123 

carius  nacionis  Brabancie. 


')  Job.  de  Foro  betreffen  zwei  Regcsten  des  Ordcnsgcnerals  Raimund 
von  Capua:  „1392  die  5  iulii  concessit  fr.  Johanni  de  Foro  usum  primae 
cellae  in  conventu  Aquensi.",  dann  1395  die  22  novembris  assignavit  con- 
ventui  Treverensi  fratres  Job.  de  Foro  et  Job.  Besch  pro  conventualibus"  etc. 
Römiscbe  Quartalscbrift  1901  p.  137  und  138. 

*)  Arnoldus  Swirten  hatte  1658  Profess  abgelegt  (Quix  p.  42). 

')  Job.  von  Winingen,  nacb  Hartzbeim  zu  Köln  geboren,  wurde  1418 
an  der  Kölner  Universität  immatrikuliert.  1431  ward  er  auf  dem  Gencral- 
capitel  des  Ordens  zu  Lyon  zum  Regens  des  Kölner  Studiums  ernannt. 
1433  war  er  dortselbst  Dekan  ^d er  tbeol.  Fakultät.  Im  selben  Jahre  wurde 
er  an  die  neueröffnete  Universität  zu  Löwen  berufen,  wo  er  am  21.  Dez. 
immatrikuliert  ward.  Im  folgenden  Jahre  begann  er  dort  als  Regens  seine 
exegetischen  Vorlesungen.  Seine  Schriften  sind  bei  Hartzheim  und  Qu6tif 
verzeichnet.  Er  starb  1449.  Als  Vicar  der  Brabanter  Nation  hatte  er  die 
Dominikanerklöster   in  Brabant,    zu    denen   auch  Aachen   gerechnet   wurde, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  15 

25.  Nativitas  Johannes  bäptiste. 

(A)  Obiit  Fr.  Joliaunes  Neyther.  124 

27.  Johannis  et  Pauli  martyrum. 

(A)  Obiit  Fr.  Johannes  Butgenbach  et  Fr.  Hen-    125,  126 
ricus  Caster. 

—  A^  1692,  21  Julii  obiit  E.  P.  Joannes  Weissenburg  127 
aetatls  72,  h.  c.  f. 

28.  A^  1683  die  26  Julii  pie  obiit  R.  P.  Henricus  Fluegels  128 
lector,  h.  c.  f. 

30.  Petri  et  Pauli  apostolornin. 

(B)  Obiit  Fr.  Wilhelmiis  Susteren.  129 

31.  1720,   30  Junii   Treviris   obiit   A.  R.   P.  Praedicator  130 
Generalis  Fr.  Michael  Bindais,  ibidem  concionator  ac- 
tualis  ad  divam  virgineni,  f.  h.  c.  R.  I.  P. 

Julias. 

1.  Visitacio  Marie  virginis. 

(A)  Obiit  Fr.  Walwanus  de  Glimbach.  131 

—  Obiit  Fr.  Leonardus  Aldenhoven  sacerdos.  132 

—  A^  1702.  13.  Julii  obiit  A,  R.  P.  Dominicus  a  CampoS  133 
S.  Theologiae  Praesentatus,  quondam  huius  sui  nativi 
conventus  prior.    R.  I.  P. 

4.  (A)  Obiit  Fr.  Walterus  deKuichoven,  quondam  supprior  134 
huius  conventus. 

[Bl.  13] 
6.  (A)  Obiit  Fr.  Henricus  de  Parvisio  iubilarius.  135 

9.  (A)  Obiit  Fr.  Jacobus  de  Herle.  136 

17.  (A)  Obiit  Fr.  Hermannus  Leodii,  quondam  prior  et  lector  137 
in  ordine. 

—  et  Fr.  Wilhelmus  a  Gangelt,  olim  prior  in  Zirczee.  138 
a.  [15]  79. 

18.  (A)  Obiit  Fr.  Conradus  de  Wijswijlre.  139 

unter  sich.  Vgl.  Quötif  und  Echard,  Scriptores  0.  Praed.  I,  (Paris  1719) 
p.  807  —  Hartzheim,  Bibliotheca  Colonieusis  (Köln  1747)  p.  210.  —  Bianco, 
Die  alte  Universität  Köln  etc.  I,  (Köln  1850)  p."  77.  ~  Keussen,  Die 
Matrikel  der  Universität  Köln  I,  (Bonn  1892)  p.  163.  —  Mon.  0.  Praed. 
VIII,  p.  214. 

*)  Dominicus  a  Carapo  war  nach  Qnix  (p.  51)  1683  u.  1688  Prior,  und 
ebenso  (p.  91,  93)  1684  und  1691. 
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Augiistiis. 

5.  Dominici  confessoria,  patris  ordiiüs  Predicatorniu 

[Bl.  15)^ 
(A)  Obiit  Fr.  Nicolaus  Coci.  140 

6.  Transflgaracio  dni. 

(A)  Obierunt  Fr.  Jacobus  de  Fovea  Arene  sacerdos  et  141 
Fr.  Johannes  Kegeler  novicius  142 

—  et  Fr.  Adrianus  de  Verls  sacerdos.  143 
9.  (Ä)  Obierunt  Fr.  Johannes  de  Bettendorp  et  144 

Fr.  Johannes  Vet  iubilarius  145 

—  et  Fr.  Jacobus  Baistwielerensis  novitius  a  [15]  79.  146 

10.  Laurencii  martyris. 

(A)  Obiit  Fr.  Nicolaus  Leodii  ^  quondam  prior  et  lector  147 
huius  conventus. 

11.  (A)  Obiit  Fr.  Mathias  Scop,  quondam  prior.  '    148 

—  Obiit  Fr.  Gerhardus  Hausen  professus  [15]  95.         149 

12.  (A)  Obiit  Fr.  Thomas  de  Hoisset®,  novicius.  150 

(B)  Obiit  Fr.  Vincencius  de  Sancto  Vito  sacerdos.         151 

—  A^  1582.  30.  Augusti  obiit  Confluentiae  Ven  P.  Fr.  152 
Paulus   Beausardus   S.   Theologiae  lector,   praedicator 
generalis,  supprior  et  concionator  ad  divam  virginem 
Confluentiae  annis  novem,    conventus   Aquensis   filius, 
bonus  et  doctus  senex. 

13.  (B)  Obiit  Fr.  Matheus,  lector  et  prior.  153 

—  Obiit  a  1627.    4.   Septembris  R.  confr.  noster  Fr.  154 
Joannes  Geldenrich,  senior  et  huius  conventus  nativus 
filius,  Herlensis.   R.  I.  P. 

—  A".  1680  obiit  A,  R.  P.  Fr.  Antonius  Franssen,  prior  155 
quondam  Wormatiae  et  hie  bina  vice  supprior,  de  hoc 
conventu  bene  meritus.    R.  I.  P.  Amen. 

15.  Assumpcio  Marie  vlrginis.  totum  duplex. 

(A)  [obiit  Fr.  Ger]ardus  de  Molendinis*.  156 

*)  Aus  Bl.  13  siud  angeschnitten  d.  7.,  8.,  10.,  11.,  12.,  14.,  15.,  16., 
19.,  20.  Juli.  Bl.  14  (21.  Juli  —  4.  Aug.)  fehlt.  Aus  Hl.  15  sind  ausge- 
schnitten der  7.  und  19.  August. 

')  Nicolaus  Lcodii  war  Prior  1481.  (Qu ix,  p.  50). 

")  Der  Obitus  des  Thomas  de  Hoisset  ist  radiert  aber  noch  lesbar. 

*)  Der  Obitus  des  Ger.  de  Molendinis  ist  radiert  und  auf  der  Rasur 
derjenige  des  Wilh.  Horbach  eingetragen.  Ein  Gerhard  von  der  Mühlen 
war  nach  Quix  (p.  50)  i.  J.  1338  Prior. 
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(B)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  Horbach  sacerdos.    ^  157 

—  A^  1707.    14.  Septembris  obiit  Rel.  Fr.  Abraham  158 
Erven  ^,  iubilarius,  conversus. 

16.  (A)  Obiit  Fr.  Henricus  de  Tulpede,  quondam  prior  huius  159 
coDventus. 

17.  (A)  Obienint  Fr.  Paulus  de  Lutzemburgo  sacerdos,  et  160 
Fr.  Johannes  de  Kudecoven  quondam  supprior.  161 

18.  (A)  Obierunt    Fr.    Wilhelmus    de    Prumeren   et   Fr.  162 
Wynricus  conversus.  163 

20.  Bernardi  abbatis. 

(A)  Obiit  Fr.  Andreas  de  Confluencia.  164 

[Bl.  16] 

22.  (B)  Obiit  Fr.  Nycolaus  Lutzemburch  sacerdos.  165 

23.  (A)  Obiit  Fr.  Hermannus  novicius.   —   (ß)  obiit  Fr.  166 
Tilmannus  Nop  sacerdos.  167 

—  A^  1625.  23.  Aug.  obiit  Fr.  Raymuudus  Reulinch  168 
novitius  et  conversus. 

24.  Bartholomei  apostoli. 

(A)  Obierunt  Fr.  Henricus  de  Ercklens   sacerdos   et  169 
Fr.  Johannes  de  Ercklens^  170 

—  1721.   24.  Aug.  obiit  Aquisgrani    Rel.  Fr.  Petrus  171 
Ploum  conversus,  f.  h.  c.    R.  I.  P. 

25.  Ludovici  episcopi  (!)  et  confessoria. 

(B)  Obiit  Fr.  Egidius  de  Veris  sacerdos  et  Fr.  Petnis  172 
Herle,  sacerdos  et  iubilarius.  173 

—  Obiit  Fr.  Severinus,  conventus  Aquensis  quondam  174 
procurator. 

26.  (B)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  Butghenbach  donatus.  175 

27.  (A)  Obiit  Fr.  Egidius  de  Wijswijlre.  176 

28.  Augastini  episcopi  et  confessoris. 

(A)  Obierunt  Fr.  Henricus   de  Queren^  sacerdos   et  177 

Fr.  Johannes  Scop.  178 

—  et  Fr.  Johannes  Zittart  novitius.  179 
--  Obiit  Fr.  Walterus  conversus.  180 


0  Abraham  Erven  sammelte  nach  dem  grossen  Sladtbrand  i.  J.  1656 
in  ganz  Deutschland  Almosen  zum,  Wiederaufbau  der  Klostergebftude  und 
beschrieb  später  seine  Reisen.    Vgl.  Hess,  Festschr.  p.  17—20. 

*)  Joh.  de  Erklenz  wird  in  einem  Kegest  des  Ordensgene rals  liaimund 
von  Gaipua  vom  27.  Nov.  1895  erwähnt.    Bömische  Qnartalschrift  1900  p.  88. 

')  Für  Heinr.  de  Qiiercu  vgl.  die  Eintrapfung  zum  17.  Octobor, 
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29.  Decollacionis  Johannis  Baptiste. 

(B)  Obiit  Fr.  Wilhelmiis  Traiecti  sacerdos  et  Fr.  181 
Vincencius  a  Capella  baculaurius  (!)  et  quandoque  182 
procurator. 

80.  A^  1625  obiit  P.  F.  Wernerus  Oien  sacerdos,  conventus  18.-J 
Coloniensis  filius  nativus. 

81.  (A)  Obiit  Fr.  Johannes  H3'ek,  lector  in  ordine.  184 

September. 

1.  (A)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  Metzmecher,   quondam  prior  185 
huius  conventus. 
(B)  Obiit  Fr.  Arnoldus  Walliorn  subdiacouus.  186 

—  1683  die  2.  Septembris  pie  et  omnium  opinione  sancte  187 
obiit,  uti  semper  vixerat,  Rel.  Fr.  Wilhelmus  Lambert!, 
iubilarius  et  per  50  annos  sacrista  et  excitator  vigilan- 
tissimus  et  indefessus. 

3.  (A)  Obiit  Fr.  Johannes  Corrigifex  novicius.  188 

4.  (A)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  de  Lutzemburch^   quondam  189 
prior  et  lector  in  ordine. 

[Bl.  18]^ 

21.  Mathei  apostoli  et  evangeliste. 

22.  (A)  Obiit  Fr.  Nicolaus  de  Marcha.  190 

24.  (A)  Obiit  Fr.  Conradus  Bunmis.  191 

25.  (A)  Obierunt  Fr.  Johannes  de  Clermont  iubilarius  et  192 
Fr.  Daniel  de  Vechel  dyaconus  198 
(B)  et  Fr.  Michael  a  Sancto  Petro,  sacerdos  et  iubilarius.  194 

—  A**.  1684  obiit  M.  R.  P.  Fr.  Aegidius  Maw,  subprior  195 
huius  conventus   et  filius,   qui   in   officio  procuraturae 
huic  conventui  multis  anuis  fldeliter  servivit,   aetatis 
suae  a**.  48. 

26.  (B)  Obiit  Fr^  Thomas  Bocholtz,  quondam  supprior.        196 

27.  (A)  Obierunt  Fr,  Tilmannus  de  Herle  et  Fr.  Nicolaus  197,  198 
donatus  novicius, 

*)  Wilh.  von  Luxemburg  wurde  durch  den  Ordeusgeneral  Raimund  von 
Capua  am  11.  Jan.  1390  von  Aachen  nach  Köln  versetzt.  Später  kam  er 
nach  Ooblenz  und  wurde  von  dort  am  2Q.  Nov.  1395  nach  Aachen  zurück- 
geschickt. 1398  ward  er  zum  Visitator  der  Klöster  zu  Köln,  Mainz  und 
Frankfurt  ernannt.  Vgl.  Römische  Quartalschr.  1897,  p.  300  und  1901 
p.  136  und  188. 

*)  BL  17  fehlt. 
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28.  (A)  Obiit  Fr.  Johannes  Coci  sacerdos.  199 

29.  Michaelis  archangeli. 

—  Obiit   Fr.  Gerardus  Leendts   sacerdos,    conventus  200 
Hantverpiensis. 

30.  Jheronimi  presbiteri. 

(A)  Obiit  Fr.  Conradus  de  Wesalia.  201 

—  A^   1619    obiit  Rottweilae   Ex.   P.  Fr.  Servatius  202 
Jüngling^  Aquensis,   S.   Theologiae  Doctor,   quondam 
Aquisgrani,  Viennae   ac  Ulmae   prior   ac   provincialis 
Teutoniae  undecim  annis  ac  tandeni  prior  Rottweilae 

et  per  Alsatiam  vicarius,  h.  c.  f.  —  de  quo  capitulum 
generale  Parisiense  ita  dielt  a**.  1611:  „Conflrmamus 
ad  eiusdem  provinciae  petitionem  A.  R.  P.  Fr.  Servatium 
Jüngling  in  provincialem,  iamdudura  magno  commodo  et 
emolumento  tarn  in  spirilualibus  quam  in  temporalibns 
praesidentem. 

—  (B)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Puteo  sacerdos.  20B 

October. 

1.  (A)  Obiit  Fr.  Quirinus,  quondam  supprior.  204 

2.  (A)  Obiit  Fr.  Wilhelmus  dictus  Nyethere  et  Fr.  205 
Bertoldus  eius  germanus,  iubilarii,  206 
et  Fr.  Simon  de  Ercklens  et  Fr.  Nicolaus  Babuck  207,  208 
et  Fr.  Nicolaus  de  Flore  ^,  quondam  prior.  209 

4.  Francisci  confessoris. 

(A)  Obiit  Fr.  Jasperus  Ros  sacerdos.  210 

[Bl.  19]. 

5.  (A)  ObieruntFr.ArnoldusFrambach'^  etFr.  Chris-  211,  212 
tianus  de  Canali.  lector  in  ordine. 

6.  (A)  Obiit  Fr.  Christianus  de  ßopardia  sacerdos.  213 

—  A^    1647    obiit   P.   Florinus    Hinten,    Confluentiae  214 
supprior,  huius  conventus  quondam  procurator. 


0  Servatius  Jüngling  war  als  Provinzial  auf  dem  Generalcapitel  zu  Rom 
i.  J.  1G08  anwesend.  (Mon.  Ord.  Praed.  XI  p.  83).  Die  im  Text>ngeführte 
('On£rmatio  steht  l.  c.  p.  152.  Er  war  auch* Prior  in  Aachen  1595  (Quix 
p.  50).     Vgl.  n».  80. 

*)  Nicolaus  de  Flore  wird  auch  bei  Quix  (p.  50)  ohne  Zeitangabe  als 
Prior  erwähnt. 

'')  Arnold  Frambach  wurde  1386  zum  Studium  der  Theologie  auf 
2  Jahre  nach  Florenz  geschickt.    (Römische  Quartalschr.  1900  p.  91). 
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7.  (B)  Obiit  Fr.  Dionisius  Norheck*  Baculariu«  et  quon-  215 
dam  prior. 

9.  Dyonisii  et  sociornm  eius. 

(A)  Obierunt   Fr.    Wilhelraus    de  Monasterio    et   Fr.  216 
Wilhelmus  de  Raede,  quondam  priores  huius  conventus.  217 

—  9.  Octobris  1625  obiit  Fr.  Aegidius  Jansen,  conversus  218 
novitius. 

10.  (B)  Obiit  Fr.  Nicolaus  a  Zyttart  sacerdos.  219 

—  A^  1569  obiit  R.  P.  Leonardas  Sittardus,  S.  Theo-  220 
logiae  Doctor,  conventus  Aquensis  filius,  suffraganius 
Moguntinus,  olim  prior  Moguntiae. 

Eodem    anno    obiit    Ex.   S.    Theol.    Doctor    Matthias  221 
Sittardus^,  conventus  Aquensis  filius,  sereniss.  impera- 
torum  Ferdinandi   et  Maximiliani  concionator   et  con- 
fessarius.    R.  I.  P. 

11.  (A)  Obiit  Fr.  Petrus  de  Pascua  sacerdos.  222 

12.  (A)  Obierunt  Fr.  Henricus  Zirsdorp  sacerdos  et  Fr.  223 
Tilmannus  Tibis  subdyaconus.  224 

18.  Obiit  Ven.  P.  Fr.  Johannes  Deyst»,  S.  Theol.  bacularius,  225 
et  quondam  supprior  huius  conventus. 

14.  (A)  Obiit  Fr.  Stephanus  de  Porta  Coloniensi  iubilarius.  226 

—  A".  1694.  21.  Octobris  obiit  A.  R.  P.  Fr.  Hermannus  227 
Horst,  Notarius  Apostolicus,  praedicator  generalis,  con- 
cionator actualis,  et  confraternitatis  Rosario-Marianae 
praeses,  aetatis  suae  a®.  44,  conventus  Marienheidani 
filius.    R.  I.  P. 

15.  Obienint  Fr.  Martinus  Erdens  supprior,  Fr.  228 
Paulus  Traiecti  sacerdos.  Obiit  Fr.  Johannes  229 
Tongris  sacerdos.  230 

—  A^  1684  obiit  R.  P.  Fr.  Bruno  Winandi,  quondam  281 
Treviris  concionator  ac  terminarius. 

—  A^  1596.    15.  Octobris  obiit  Moguntiae  R.  P.  Fr.  232 
Theodoricus  Oitweiler^,  supprior  Moguntinus  praedicator 

')  Für  Dion.  Kos  v.  Norbeck  vgl.  die  Eintragung  zum  März   n".  56. 

')  ('ber  Mathias  Sittard  vgl.  die  Monographie  von  Nie.  Paulus  in  den 
Hist.  polit.  Bl.  Bd.  116  p.  237—252  und  329-340.  Er  wurde  1564  auf 
dem  Generalcap.  zu  Bologna  magister.  (Mon.  Ord.  Praed.  X  p.  68.)  Der 
Obitus  steht  auch  zum  24.  Oct.  eingetragen. 

*)  Der  Obitus  des  Job.  Deist  steht  auch  zum  7.  Mai  eingetragen. 

*)  Dietrich  Oitweiler  war  1586  Prior  (Quix  p.  50).  Quix  schreibt 
Theodor  statt  Theodoricus  (Ditrich). 
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generalis,  et  pastor  ad  s.  Heimerannm  Moguntiae,  olim 
prior  sui  conveutus  Aquensis. 

—  1717.    15.  Oct.   Aqiiisgrani  obiit  Kel.   Fr.  Paulus  233 
Kremer  conversus,  f.  h.  c.    R.  I.  P. 

1(5.  (A)  Obiit  Fr.  Johannes  Bosman  conversus.  234 

—  A^  1672.   29.  Octobris  obiit  A.  E.  P.  Fr.  Bartholo-  235 
maeus  Walteri,  quondam  Hagenoae  prior,  f.  h.  c. 

17.  (A)  Obierunt  Fr.  Heynricus  de  Queren^  et  Fr.  236 
Johannes  Wiencia  et  Fr.  Johannes  Costa  et  237,  238 
Fr.  Johannes  de  Wailhoren  novicins.  239 

—  A^   1694.    1.  Novembris,    intra    11    et   12  noctis,  240 
obiit  R.  P.  Fr.  Norbertus  Gersonius,  aetalis  suae  54, 

f.  h.  c.  R.  I.  P. 

—  A^  1707.  11.  Novembris  obiit  A.  R.  P.  Bartholomaeus  241 
Florence,  S.  Theol.  Praesentatus,  in  diversis  conventibus 
lector  et  prior  exeraplarissimus.    R.  I.  P. 

18.  Luce  evangeliste. 

—  Obiit  Fr.  Hermannus,  conversus,  portarius.  242 

19.  (B)  Obiit  Fr.  Andreas  Custodis  sacerdos.  243 
A«.   1707.    18.  Novembris   obiit   A.   R.  P.  Dominicus  244 
Asten  ^,  Praesentatus,  in  pluribus  locis  lector  et  prior, 
huius  conveutus  Aquensis  fllius.    R.  I.  P. 

[Bl.  20]». 

21.  Undecim  milium  (!)  virginum. 

(A)  Obiit  Fr.  Johannes  de  Wiswilre.  245 

—  et  Pr.  Fr.  Johannes  Vsskirchen,  quondam  supprior  246 
huius  conventus,  iubilarius. 

22.  (A)  Obiit  Fr.  Michael  sacerdos  et  novicius.  247 
24.  Obiit  Ven.P.  Fr.  Mathias  Zyttardus*,  S.  Theol.  Doctor,  248 

f.  nativus  h.  c. 

20.  (A)  Obiit  Fr.  Heynricus  de  Ratispona.  249 
26.  Obiit  Fr.  Martinus  Ammia,  sacerdos,  f.  h.  c.  250 


')  Hcnricns  de  Quercu  ist  auch  zum  28.  August  eingetragen,  Joh. 
Wiencia  zum  9.  April,  Mathias  Sittard  zum  10.  Oct. 

*)  Dominicus  Asten  wurde  1706  auf  dem  Generalcap.  zu  Bologna  zum 
Praesentatus  promovirt.   (Mon.  Ord.  Praed.  XIII  p.  337). 

')  Bl.  20  ist  unten  beschnitten,  wie  es  scheint  ohne  Textverlust. 

^)  DerObitus  des  Mathias  Sittard  ist  weder  zum  10.  noch  zum  24.  Oct. 
richtig  eingetragen,  da  er  am  31.  Oct.  starb.  Vgl.  Nie.  Paulus  1.  c.  p«  839. 
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—  A«  1713.  7  kal.  Dec.  sive  25*^  Xüvembris  obiit  Rel.  251 
Fr.  Albertus  Werneri,  conversus,  f.  h.  c.  R.  1.  P. 

27.  (A)  Obierimt  Fr.  Petrus  Regis  et   Fr.  Gerardus  252,  258 
de  Eyse,  subdyaconus. 

28.  Simonis  et  Jude. 

(B)  Obiit  Fr.  Tilmannus  de  Raededucis,  sacerdos.  254 

29.  (A)  Obiit  Fr.  Aruoldiis  de  Krcklens,  novicius.  255 

—  A*>.  1640  obiit  R.  P.  Fr.  Kminaniiel  Nagler.  f.  li.  c.  25() 
organoedus  perfectissimus,   qui  Hcrbipoli  in  Fraiiconia 
diem  suum  clausit. 

81.  Obiit  Fr.  Jheronimiis  de  Wcda,    quondani   prociirator  257 
huius  conventus. 

November. 

1.  Festivitas  oiniiinm  sanetoriini. 

(A)  Obiit  Fr.  Johannes  Robiiii  iiovicius.  258 

—  1708.  l  Novenibris  obiit  R.  P.  Fr.  Alaniis  Gulpen,  259 
f.  h.  c.  R.  I.  P. 

fBl.  22]  ^ 

21.  Presentacio  Marie  virginis. 

22.  Ceciliae  virginis  et  martyris*. 

Obiit  Gamundiae  a^  1586  R.  P.  Fr.  J(>Iianncs  Coslenis^  260 
S.  Theol.  Icctor  ac  prior  provincialis   superioris  Ger- 
maniae,  conventus  Franckfordiensis. 

23.  (A)  Obiit  Fr.  Jacobus  Halfnase.  261 

24.  (A)  Obiit  Fr.  Johannes  Stintzgen.  262 

—  in   vigilia  s.  Catharinae  24  Nov.  1()91  obiit  A.  R.  263 
P.  Praesentatus  Leonardus  Florence  \  huius  conventus 
saepius  prior  et  post  generale  incendiuni   restaurator. 
Vir  magnae  scientiae,  prudentiae  ac  iudicii,  ordinis  et 
divini  cultus  zelator  niaximus  etc.  R.  I.  P. 

*)  Bl.  21  fehlt,  von  Bl.  22   sind   ausgeschnitten   der   27.  und  28.  Nov. 

')  Das  Fest  der  hl.  Caecilia  ist  das  einzige  im  1(5.  Jahrhundert  nach- 
getragene Fest  unsers  Kalenders. 

')  Johannes  Cosler  stellte  bereits  1570  den  20.  Sept.  als  Provinzial 
eine  Urkunde  aus.  (Lamatsch,  Mitteilungen  p.  2.'i9.)  1580  war  er  auf  dem 
Generalcapitel  zu  Rom,  wurde  dort  als  Provinzial  bestätigt  und  zum  Prae- 
dicator  generalis  ernannt  (Mon.  Ord.  Praed.  X,  p.  189,  196,  214). 

*)  Leonardus  Florence  war  nach  Quix  (p.  51)  1655  und  1665  Prior 
des  Aachener  Convents.    Tirlemont  (vlämisch  Thionc)  in  Belgien, 
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25.  Catherine  virginis. 

(A)  Obierunt  Fr.  Henricus  de  Kodeiibiirch,  264 

quondam  prior  huius  conventus  et  Fr.  Jacobus  Villen  265 
lector. 
30.  Andree  apostoli.  duplex. 

(A)  Obiit  Fr.  Mathias  Heuman.  266 

—  et  Fr.  Laiiibertus  Gaetthoven   Tlieneiisis,  clericus  267 
profcssus  ex  conventn  Handtverpiensi. 

Üeceniber. 

:j.  (B)  Obiit  Fr.  Gerardus  conversus.  268 

4.  (A)  Obiit  Fr.  Nicolans  de  Alzeto,  (iiiondam  prior  huius  269 
conventus. 
[Bl.  24]  ^ 
21.  Thome  «apostoli. 
2:{.  (A)  Obiit  Fr.  Arnoldus  Bruen.  270 

—  1717,    23   Dezeinbris    Aquisgrani    obiit    R.    P.  Fr.  271 
Theodorus  Thomae,  f.  li.  c.  K.  I.  P. 

25.  Nativitas  dni.  nostri  Jesu  Christi. 

A^  1653  hoc  die  in  conventu  sororum  Vallis  Alariae  272 
prope  Luxemburguni  obiit  A.  ß.  et  Dign.  P.  Fr.  Ar- 
noldus Gillius^,   huius    olim,    Trevirensis   et    Luxera- 
burgensis  conventus  prior,  ac   per  Teutoniain  tandem 
provincialis  actu  regens. 

2(>.  Stephani  prothomartyris. 

(A)  Obiit  Fr.  Adam  de  Slich,  novicius.  273 

27.  Johann is  apostoli  et  evangeliste. 

28.  Innocencium. 

(B)  Obiit  Fr.  Nicolaus  Pistoris,  conversus.  274 

')  BL  23  fehlt.  (5.  bis  20.  Dez.) 

•)  Arnoldus  QiUius  war  1642  Prior  in  Trier  und  wurde  in  diesem  Jahre 
von  dem  bei  Rom  in  Conventu  S.  Jacobi  ap.  Cornelianum  gefeierten  General- 
capitel  zum  ^Praedicator  generalis"  ernannt.  Die  Beschlüsse  dieses  Capitels 
wnrden  zwar  durch  das  folgende  zu  Koni  1644  annulliert.  Indessen  be- 
stätigte dieses  letztens  den  Gillius  in  seiner  Würde.  (Mon.  ürd.  Praed.  XII, 
p.  87  und  132.)    Pri^T  in  Aachen  war  Gillius  1646  (Quix  p.  51). 
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Personen-Register. 


Abraham  Ervon.     158. 
Adam  de  Slich.    273. 
Adrianas  de  Yoris.    148. 
Aegidius  Jansen.    218. 

„        Knuest.    98. 

„        Maw.     195. 

„        du  Voris.     172. 

„       de  Wiswilro.    176. 
Alanas  Gulpen.    259. 
„      Rimbcrg.     10. 
Albertus  Wemeri.    251. 
Andreas  de  Confluentia.    164. 
„        Castodis.    248. 
y,        Bahdts.    107. 
Angelas  Brewcr.    40. 
Antonius  de  Buscoducis.     70. 

„        Franssen.     155. 
Arnoldus  Bruen.    270. 

„        de  Erkelenz.    255. 

„        Frambach.    211. 

„        Qillius.    272. 

«        Lohn.     HO. 

„        Murselholts.    40. 

„        Pfrothem.     17. 

y,        Swirten  120. 

„        Tau.    90. 

„        Walhorn.     186. 
Augustinus  Hoffmann.    67. 
Bartholomaeus  Florencc.    241. 
„  Walteri.    235. 

Benedictus  Lorinus.    39. 
Bernardus  Driesch.    57. 
Bertoldus  Nyethere.    206. 
Bruno  Winandi.    281. 
('asparus  Quodbach.     121. 
Christianus  de  Boppardia.    213. 

„  de  Canali.    212. 

y,  de  Oolonia.    95. 

„  de  Wida.     27. 

Christophorus  Wiers.    77. 
Conradus  de  Bunmis.     191. 

„        de  Gyrzenich.     105. 

„        de  Wesalia.    201. 

„        de  Wiswilre.    139. 
(.'ornelius  Biorn.    58. 

„        a  Langendorp.    2. 


Cratho  a  Lamersdorp.    36. 
Daniel  de  Vechel.     193. 
Dionysius  Eos  de  Norbeck.    56,  215. 
Dominicus  Asten.    244. 

j,  a  Campo.     133. 

„  de  Gcldria.    53. 

„  a  Sancto  Vito.     I. 

Emmanuel  Nagler.    256. 
Engelbertus  Hicp.     43. 
Erasmus  Herstail  dictus  Tonnart.  88. 
Everhardus  conversus.    92. 
Florinus  Miuten.    214. 
Franciscus  Franken.    79. 

„  Landten.     108. 

„         Voetz.    31. 
Gerardus  con versus.    268. 

„        de  Eyse.    253. 

„        Gravius.    48. 

y,        Hansen.     149. 

„        Leendt.    200. 

„        de  Molendinis.     156. 
Gobelinus  Loichtmann.     122. 
Gyso  Murselholts.    82. 
Henricus  de  Bedburg.    97. 

„        de  Blisiu.     5. 

y,        Caster.     126. 

y,        Oolrum.     96. 

„        conversus.    85. 

„        de  Erkelenz.     169. 

„        Fluegels.     128. 

„        Huart.     116. 

„        de  Parvisio.     135. 

y,        de  Quercu.     177,  286. 

„        Randcrrait.    74. 

„        de  Eatisbona.    249. 

„        de  Redegin.    45. 

„    Rodenburg,  264. 
RysL  52. 

y,        de  Tulpede.     159. 

„        de  Vechel.    91. 

„        Zirsdorp.    223. 
Hermannus  conversus.     242. 
y,  Horst."   227. 

y,  Leodii.     137. 

„  novitius.     166. 

Hieronymus  de  Wcda.    257. 
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Jacobus  ab  .  .  .  berch.    22. 

,  a  Campo.    0.  15. 

„  Baistwielorensis.    146. 

„  Florencc.    42. 

y,  de  Fovea  Arcuac.     141. 

„  Franque.    83. 

„  Halfnase.    261. 

„  Hendricks.    24. 

^  de  Horle.     136. 

„  de  Ripa.     102. 

,  Vulen.     266. 
Jasperas  Ros.    210. 
Johannes  Alenvorst.    37 

„        Anthin.    47. 

r,        de  Bettendorf.     144. 

„        Bosman.    234. 

„        Boxtel.    30. 

„        de  Butgenbach.     125. 

„        dementia.     109. 

„        de  Clcrmont.     192. 

r,        Coci.     199. 

„        de  Colonia.    89. 

„        Corrigifex.     188. 

r,        Coster.    260. 

,        Costa.    238. 

^        Craborn.     54. 

„        Deist    88.  225. 

„        de  Erkelenz.     170. 

„        Folie.     100. 

^        de  Foro.    111. 

„        Franssens.     104. 

j,        Geldenrich.     154. 

„        Haselbolts.     26. 

„        Hyeck.     184. 

„  '      Kegeler.     142. 

„        Krewel.    94. 

y,        Kadckoven.     161. 

y,        Loyaniensis.     118. 

r,        Wilh.  Messen.     72. 

„        Mick.    59. 

y,        Müller.    65. 

„        Neyther.     124. 

y,        de  Porta  Coloniensi.    33. 

,        de  Puteo.     208. 

y,        Robini.    258. 

„        Sartoris.     103. 

r,  SCOp.       178. 

y,        Steinhem.    34. 


Johannes  Stintzgcn.    262. 

„        Tongris.    230. 

„        de  Traiecto.    7.  44. 

„        de  Usskirchcn.    246. 

„        Vet.     145. 

„        Vlodrop.    51. 

„        Vrces.     18. 

„        de  Walhorn.     239. 

y,        de  Weissenburg.     127. 

„        de  Wiswilre.    245. 

„        Winingen.     123. 

„        Wiencia.     62.  287. 

y,        Zittard.     179. 

„        Zynenbend.    83. 
Joseph  Pesch.    73. 
Lambertus  Graetthoyen.    267. 
Laurentias  Weingarten.    115. 
Leonardas  Aldenhouen.     182. 
de  Bli  .  .       28. 

y,         Florence.    263. 

y,        Kettenisse.    61. 

„         Mautz.    86. 

y,  Sittard.  220. 
Ludoyicus  Goddart.  14. 
Martinas  de  Ammia.    250. 

y,        de  Erkelenz.     228. 
Mathaeus  lector.     158. 

„        Schoenbrodt.    4. 
Mathias  Aqaensis.     20. 

„       Blisiensis.    76. 

„       Bountouge,    87. 

„       Dur.  29. 

y,       Heuroann.    266. 

„       Heybenecher.    93. 

y,       Leonis.     55. 

y,       Scop.     148. 

Sittard.     221.  248. 
Michael  Bindais.     130. 

y,       novitius.     247. 

„       a  Sancto  Petro.     194. 
Nicolaus   do  Alzeto.     269. 

„        Buback.    208. 

y,        de  Boppardia.    84. 

„         Coci.     140. 

„         doiiatus.     198. 

„         de  Floro.     209. 

„         Leodii.     147. 

.        Latzcnburcli.     165. 


Digitized  by 


Google 


26  — 


]r>(». 


106. 


Nicolaas  de  Marcha.     190. 
y,        Pistoris.     274. 
„        Sittard.    219. 
Norbcrtus  Gersonius.    240. 
Paulus  Beausard.     152. 
„      Kremer.    233. 
„      Linnich.     99. 
„      de  Lutzemburgo. 
„       Tralccti.     229. 
„       Winckel.     13. 
l'ctrus  Bree.    81. 

„       Elsenbroich.     75. 
„       Herle.     173. 
„       de  Pascua.     222. 
„       ab  Osterwick.     32. 
„       Ploum.     171. 
„       Regis.     252. 
„       Wreo.     3. 
Philippus  Beigens.     71. 
Quirinus  »upprior.     204. 
Haiimindus  Koulen.     12. 

y,  Reulinch.     168. 

Reginaldus  Paulus.     114. 
y,         Smidts.     113. 
Robinus  de  Saucto  Trudone. 
Seryatius  Jttngling.    80.  202. 

„        Schaffrat  a  Bostweiler.  1 12. 
Severiuus  Aquensis.     174. 
„        con  versus.    16. 
Simon  de  Erkelenz.    207. 
Stephanus  de  Porta.    226. 

„        Regius.    78. 
Theodoricus  conversus.     28. 
„  Oitweilor.    232. 

„  a  Öimpelvelt.    66. 

Theodorus  a  Campo.    68. 
„  Thomae.    271. 

Tiluiannus  de  Herle.     197. 
Nop.     167. 


46. 


Tilmannus  de  Raededucis.    254. 

„         Tibis.    224. 

y,         Tielen.    64. 

„         de  Wida.     117. 
Thomas  Bocholz.     196. 
„       Herle.    35. 
^       de  Hoisset.     150. 
^       Houben.    8. 
y,       do  Husden.     101. 
Udalricus  Nols.     6. 
Vincentius  a  Capella.     182. 

„         Riolius.     119. 

„  de  Sancto  Vito.     151. 

Waltcrus  conversus.     180. 

^        de  Kuichoveu.     134. 
Walwanus  de  Olimbach.     131. 
Wcrnerus  üicn.     188. 
Wilhelmus  de  Arnoldswilro.     21. 

„  Braut.    50. 

„  de  Butgenbach.     175. 

„  Graft.     41. 

^  Delf.    69. 

Frank.     11. 

y,  a  Oaugelt.     138. 

„  Horbach.     157. 

„  Lamberti.     187. 

„  de  Lutzemburch.     189. 

„  Metzmecher.     185. 

y,  de  Monas terio.    216. 

„  Nyethere.    205. 

„  de  Prumeren.     162. 

„  de  Baede.    217. 

„  Rutgeri.    25. 

„  Susteren.     129. 

Traiecti.     181. 
~      60. 
Willibrordus  Kirchrat.     19. 
Wynricus  conversus.     163. 
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Das  St.  LeonardsklosUn*  in  der  französisclieu  Zeit. 

Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  St.  Leonardklosters  in  Aachen, 

betr.  die  Uebertragung  des  Klosters  an  den  Jesuitenorden 
im  Jahre  1603. 

Von  H.  Wolifgarten. 

Die  Gescliiclite  des  Klosters  zum  hl.  Tjeonard  in  der  Mar- 
schierstrasse in   Aachen  zerfallt   naturgeniäss   in   5  Abschnitte: 

1.  Der  erste  unifasst  die  Zeit  von  der  ersten  geschichtlichen 
Erwähnung  von  1144 — 1G26,  wo  es  unter  der  Leitung  der  Chor- 
herren vom  hl.  Grabe  bezw.  der  Kreuzbrüder  von  Daelheim  stand. 

2.  Der  zweite  erstreckt  sich  von  1626 — 1798,  in  welcher 
die  Schwestern  vom  hl.  Grabe,  die  Sepulchrinen,  das  Kloster 
inne  hatten. 

.-).  Der  dritte  geht  bis  zum  Jahre  1848,  binnen  welchem 
nach  vorübergehender  Benutzung  der  Klosterräume  als  Lazareth 
vom  Jahre  1806  an  eine  höhere  Mädchenschule  unter  weltlicher 
Leitung  darin  eingerichtet  war. 

4.  Der  vierte  reicht  von  1848 — 1878,  während  dessen  die 
vorerwähnte  Schule  von  der  Genossenschaft  der  ürsulinen 
geleitet  wurde. 
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5.  Der  fünfte  Abschnitt  urafasst  die  folgende  Zeit,  in  der 
die  städtisclie  höhere  Mädchenschule  und  die  Lehrerinnen- 
Bildungsanstalt  in  dem  Gebäude  Aufnahme  fanden. 

Die  Quellen  zu  der  Geschichte  des  Klosters  sind  recht 
spärlich  und  dürftig. 

Von  allgemeiner  Bedeutung,  aber  sehr  unzuverlässig  sind 
ausser  Noppius  und  Poissenot: 

1.  Helyotj  Histoire  des  ordres  religieux  et  militaires. 
Paris  1792. 

2.  Lambert  Jegher:  La  gloire  de  Tordre  du  S.  Sfepulchre. 
Viseit  (Vis^  in  Belgien)  1626. 

8.  Caspar  Peter  Luell.  Lebhaftes  Contrefait  einer  auf- 
richtigen in  der  geistlichen  Vollkommenheit  ergebener  und  in 
Gott  verliebter  Seelen,  in  der  Wohlerw.,  in  Gott  rührender 
Frauen,  Alvera  von  Virmunt.     Collen  1682. 

4.  Chr.  Quix,  Das  ehemalige  Spital  zum  hl.  Jakob,  das 
Sepulchrinenkloster  zu  St.  Leonard  und  die  Kanonie  zum  hl. 
Kreuz  in  der  Grafschaft  Daelheim^. 

5.  Les  delices  des  Pays  Bas,  Bd.  2 — 4. 
Wertvoller,  aber  schwer  erreichbar  sind, 

1.  L'ordre  du  Saint  S^pulchre  par  Daris, 

2.  Chronik  der  Landen  van  Overmaas  en  der  aangrenzende 
gewesten  door  eenen  Inwouer  van  Beek  bij  Maastricht. 

3.  Eine  anonym  erschienene  kurze  Chronik  des  hl.  Grabes 
mit  der  Gründung  seiner  Klöster  im  Lütticher  Lande. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  wichtiges  handschriftliches  Material 
nach  dem  Brande  des  Ratiiauses  gefunden  worden,  das  sich 
namentlich  auf  die  ältere  Zeit  (1.  Abschn.)  bezieht.  Da  das- 
selbe jetzt  im  Aachener  Stadtarchiv  gesichtet  ist,  darf  die 
baldige  Veröffentlichung  wohl  erwartet  werden.  Ebendaselbst 
befinden  sich  ausser  einer  recht  sauber  geschriebenen  Chronik 
des  Sepulchrinenklosters  in  Charleville  (in  der  Champagne  in 
Frankreich)  und  einer  handschriftlichen  Zusammenstellung  der 
Einrichtung  und  der  Statuten  des  Ordens  der  regulierten  Schwestern 
vom  hl.  Grabe  noch  weitere  handschriftliche  Notizen,  die  das 
18.  Jahrhundert  betreffen  und  gleichfalls  noch  nicht  bekannt 
gegeben    sind.     Ueber  den   3.  und  4.  Abschnitt  hat  der  Ver- 

*)  Wo  sich  die  von  ihm  erwähnte  und  benutzte  geschriebene  Chronik 
des  St.  Leonardklosters  von  LueH  oder  des  mausoleuin  St.  Jacobi  Apostoli 
chrouoiogico-xuysticum,  Collen  1682,  jetzt  belindet,  ist  nicht  mehr  festaustelien. 
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fasser  dieses  Aufsatzes  in  zwei  Jahresberichten  der  städtischen 
höheren  Mädchenschule  1885  und  1886,  soweit  es  anging,  den 
ihm  zugänglichen  Stoff  zusammengetragen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Angaben  über  die  Ausbreitung 
der  Verzweigungen  des  für  die  Heranbildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  so  wichtigen 
Ordens  der  regulierten  Chorfrauen  vom  hl.  Grabe,  namentlich 
der  Gründungen  im  Rheinland,  in  Jülich,  Neuss,  St.  Leonard, 
Gustorf  (Kr.  Grevenbroich),  in  Gartzem  b.  Sinzenich,  Kr.  Eus- 
kirchen und  in  Malmedy  bleibt  einer  späteren  Darlegung  vor- 
behalten. Hier  soll  nur  eine  Erklärung  versucht  werden,  wie 
St.  Leonard  an  die  Kanonie  zum  hl.  Kreuz  in  Dalheim  kam, 
und  unter  Beifügung  zweier  Urkunden  dargelegt  werden,  wie 
das  Jesuitenkollegium  in  Aachen  es  versuchte,  das  Kloster  in 
seinen  Besitz  zu  bringen,  dann  aber  gezwungen  wurde,  von 
seinem  Versuche  Abstand  zu  nehmen. 

Li  der  unter  den  Quellen  angegebenen  Chronik  ist  zum 
Jahre  1495  u.  a.  vermerkt: 

In  den  joer  ons  Heren  gebuert  MCCCC  inde  XCV  due 
kreghen  die  brueder  of  heren  van  synte  Odylienberghe,  by 
Ruremunde,  (canonicken  der  heylinger  orden  van  den  heylighen 
orden  ons  lyeffs  Heren  te  Jerusalem,  die  eyn  dobbel  roet  cruytz 
dragen  op  swartten  mantels),  die  capelle  opt  cruytz  by  Slenich 
Slenaken  |  van  den  pastor  off  priester  dess  sy  waes,  inde  or- 
loff  van  den  buscop  van  Luydick,  her  Johan  van  Home;  inde 
begonden,  inde  mackeden  aldaer  eyn  cloester  off  consent  van 
honnen  orden  vurs  |  creven.  |  Inde  der  pastor  heyt  her  Ghielis 
Aegidius,  |  inde  waes  eyn  werltliche  prister  inde  toch  die 
cappe  aen,  inde  waert  eyn  here  off  canonick  van  houren  orden, 
inde  bleyff  op  syne  capelle  inde  halp  dat  closter  begennen 
inde  buwen. 

Und  an  einer  andern  Stelle  derselben  Chronik,  wo  die 
verschiedenen  Niederlassungen  des  Ordens  vom  hl.  Grabe  auf- 
gezählt werden,  heisst  es: 

Hyrnoe  nyet  langhe,  als  men  screyff  MIHI*  inde  XCV  so 
quaemen  diesse  heren  off  brueder  vurs.  erstwerff  mytten  wonynghen 
op  dat  Cruytz,  by  synte  Mertensuyren,  dat  oyne  capelle 
hadde  geweyst,  doer  men  dat  heylige  cruytz  ons  Heren  »er 
besocht.  Inde  diese  capelle  behorde  tue  eyne  ser  erbarighen 
wertlichen  prister,  erbaer  van  leven,   dee   doerop   wonde  myt 
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naenien  geheytten  her  Gyelis,  eyn  guet,  devoet  maen.  Inde 
hee  offererde  off  gaeff  sych  selver  myt  Ij^ffre,  myt  zeele,  niytten 
capellen  inde  myt  allen  synen  Patrimonium  guet  inde  erffre  inde 
ghereyt,  inde  allet  dat  hee  opter  erden  hadde  der  heyliger 
orden  vurs.,  waert  eyn  here  inde  mytbroeder  in  derselber  orde, 
inde  waes  der  erste  pryor  off  pater  op  diesser  plaetsschen,  inde 
haddet  ser  wael  voert  gesaet  inde  gebettert  in  tymmeragyen 
inde  andere  deynghen  er  dat  hee  starff.  Gott  troest  syne 
zeele.    Amen. 

Aus  der  bei  Quix,  S.  58  unter  Nr.  9  abgedruckten  Urkunde 
ergibt  sich,  dass  der  Bischof  von  Lüttich  sich  mit  nachstehenden 
zwischen  dem  Provinzialoberen  Johann  Abrouck  (Abroek)  auf 
dem  Odilienberge  bei  Roermond  und  dem  Rektor  Aegidius  De 
la  Croix  getroffenen  Abmachungen  einverstanden  erklärte: 

1.  Nachdem  der  zuständige  Pfarrer  Ludwig  Scharis  in 
Fouron  St.  Martin  sein  Einverständnis  hieizu  erklärt  hat, 
scheidet  die  zur  Pfarre  gehörige  Kapelle  zum  hl.  Kreuz  aus 
dieser  aus. 

2.  Die  Kapelle  wird  dem  Kloster  auf  dem  Odilienberg 
einverleibt  und  in  ein  Priorat  des  Ordens  zum  hl.  Grabe  um- 
gewandelt. 

3.  Die  Zahl  der  Mitglieder  darf  25  nicht  übersteigen;  die 
Einkünfte  des  Klosters  werden  sicher  gestellt. 

Um  das  Jahr  1498  Hessen  sich  dann  Chorherrn  vom  Odi- 
lienberge in  Slenaken  nieder,  deren  Prior  der  in  der  Chronik 
und  der  Urkunde  genannte  vorerwähnte  Gilles  (Aegidius)  wurde. 
Er  starb  kurz  darauf  am  3.  Dez.  1504. 

Während  die  zahlreichen  Niederlassungen  der  Chorherren 
und  Chorschwestern  zum  hl.  Grabe  in  den  Niederlanden  in  der 
ersten  Hälfte  des  Ki.  Jahrhunderts  einen  gedeihlichen  Auf- 
schwung nahmen,  teilten  sie  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
das  Schicksal  des  ganzen  Landes,  das  durch  die  Wirrnisse  des 
holländischen  Freiheitskrieges  eine  beispiellose  Verwüstung  er- 
fuhr. Im  Laufe  dieser  Zeit  mag  es  geschehen  sein,  dass  das 
Aachener,  im  Besitze  des  Klosters  auf  dem  Odilienberge  be- 
findliche und  von  Ordensbrüdern  dieses  Hauses  bediente  Kloster 
zum  hl.  Leonard  an  die  Dalheimer  Niederlassung  zum  hl.  Kreuz 
überging,  wie  dann  aus  der  Geschichte  des  Ordens  solche  Be- 
sitzwechsel mehrfach  festzustellen  sind.  Eine  genauere  Durch- 
forschung der  Kriegsereignisse,  die  mir  hier  nicht  möglich   ist, 
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wird  vielleicht  näheres  Licht  über  den  Besitzwechsel  ver- 
breiten können. 

Am  schlimmsten  wurde  das  Kloster  zum  hl.  Kreuz  in  Sle- 
naken  im  Dalheimer  Lande  von  den  Kriegsschäden  betroffen. 
Nachdem  es  im  Jahre  1568  von  den  Truppen  Wilhelms  von 
Oranien  ausgeplündert  und  verwüstet,  dann  im  Jahre  1579  von 
den  Truppen  Alexanders  von  Farnese  nach  der  Einnahme  von 
Maestricht  eingeäschert  worden  war,  so  dass  nur  einige  arm- 
selige Mauerreste  übrig  blieben,  schmolz  die  Zahl  der  Ordens- 
mitglieder auf  zwei  zusammen,  den  Prior  Crucius  Bruyn  und 
den  Ordensbruder  Jean  Lynen  oder  Linsen,  die  sich  bemühten, 
das  Kloster  wieder  aufzubauen.  Da  erhob  plötzlich  der  Graf 
Johann  von  Gronsfelt  und  Herr  von  Rimburg  (b.  Palenberg) 
unter  dem  Vorwande,  dass  seine  Vorfahren  das  Kloster  zum 
hl.  Kreuz  gegründet  hätten,  den  Anspruch,  über  dessen  Be- 
sitzungen zu  verfügen;  er  habe  von  dem  Papste  Gregor  XIII. 
(1572—85)  „vivae  vocis  oiaculo*  die  Vollmacht  erhalten,  zu 
Gunsten  der  ärmeren  Kirchen  seiner  eigenen  Besitzungen  über 
das  Eigentum  des  Klosters  zu  verfügen.  Letzteres  tat  er  in- 
dessen nicht,  veranlasste  vielmehr  den  Bischof  von  Lüttich,  das 
Kloster  mit  seinen  ganzen  Besitzungen  dem  Jesuitenkolleg  in 
Aachen  einzuverleiben.  Der  Bischof  Ernst  von  Bayern  gab 
dem  Ansinnen  am  14.  Sept.  1608  statt,  wie  dies  aus  der  unten 
folgenden  Urkunde  1  zu  erkennen  ist.  Aus  dem  Eingange  er- 
sieht man,  dass  es  nach  Beendigung  der  städtischen  Wirren 
darauf  ankam,  den  Sieg  der  kirchlichen  Partei  zu  befestigen 
und  den  Einfluss  des  Jesuitenkollegs  zu  sichern  und  zu  erweitern. 
Indem  der  Bischof  die  Ansprüche  des  Grafen  von  Gronsfelt  für 
berechtigt  ansieht,  überweist  er  sämtliche  Besitzungen  der 
Ordensbrüder  zum  hl.  Kreuz,  daininter  auch  das  St.  Leonards- 
kloster mit  allem  Zubehör,  dem  genannten  Jesuitenkolleg;  der 
Dekan  Johannes  Tomberg  des  Aachener  Münsters  wird  beauf- 
tragt,* die  Uebergabe  auszuführen  mit  der  Massnahme  indessen, 
dass  mit  den  beiden  Ordensbrüdern  des  Klosters  zum  hl.  Kreuz, 
zu  dem  St.  Leonard  gehörte,  ein  Abkommen  wegen  ihres 
ferneren  Unterhaltes  getroffen  werde. 

Am  29.  September  begaben  sich  der  Rektor  des  Jesuiten- 
kollegs Peter  Aldenhoven  sowie  die  ihm  beigegebenen  Patres 
Schrick  und  Wiembs  nach  Rimburg,  um  mit  dem  damals  dort 
weilenden  Prior  Bruyn  w^egen  der  Uebergabe  von  St.  Leonard 
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an  das  Jesuitenkolleg  zu  verhandeln  und  wegen  der  den  beiden 
Chorherrn  zu  gewährenden  Rente  ein  Einvernehmen  zu  erzielen. 
Letztere  erklärten  sich  anfangs  bereit,  gegen  Gewährung  einer 
jährlichen  Pension  von  200  Tlrn«  auf  ihre  Rechte  zu  verzichten, 
widerriefen  aber  einige  Tage  darauf  ihre  Einwilligung  zu  den 
ihnen  gemachten  Vorschlägen. 

Bruyn  und  Linsen  brachten,  da  der  Protest  nicht  verfing, 
die  Angelegenheit  vor  den  Gerichtshof  in  Brabant  und  er- 
reichten es,  dass  sie  durch  Urteil  vom  16.  Juli  1605  wieder  in 
den  Besitz  ihrer  Güter  gebracht  wurden.  (S.  Urk.  2.)  Dasselbe 
Ergebnis  hatten  die  langwierigen  bis  1608  dauernden  Prozess- 
Verhandlungen,  die  vor  den  römischen  kirchlichen  Gerichten 
geführt  wurden. 

Bei  der  Entscheidung  des  Brabanter  Gerichtshofes  war, 
wie  sich  aus  einem  späteren,  ebenfalls  in  einem  Streit  zwischen 
den  gleichen  Parteien  gefällten  Urteilsspruche  entnehmen  lässt, 
Ausschlag  gebend,  dass  das  Kloster  zum  lil.  Kreuz  auf  dem  zu 
den  spanischen  Niederlanden  gehörigen  Gebiete  läge  und*  daher 
dem  Gerichte  des  Grafen  von  Gronsfelt,  dessen  Besitzungen  im 
Reiche  lägen,  nicht  unterstände. 

Durch  die  Not  der  Zeit  gezwungen,  verkauften  die  Chor- 
herren in  Dalheim  unter  dem  Priorate  des  Linsen,  der  auf 
Bruyn  im  Jahre  1623  folgte,  das  Aachener  Kloster  zum  hl. 
Leonard  für  2500  Florin  an  die  Schwestern  vom  hl.  Grab  in 
Vis6,  die  am  20.  August  1626  mit  vier  Vertreterinnen  des 
Ordens  ihren  Einzug  hielten. 

Vielleicht  bietet  diese  Zusammenstellung  eine  Veranlassung 
zu  weiteren  Forschungen  und  Veröffentlichungen,  die  angesichts 
der  172  Jahre  umfassenden  Tätigkeit  des  Ordens  in  Aachen 
lebhaft  zu  wünschen  wären. 

Anlagen. 

1.  Der  Lütticher  Bischof  Ernst  von  Baiern  incorporiert  dem  Jesuiten- 
klosUr  in  Aachen  die  Besitzung  des  Dalheimer  Krettzherrnkl osters  daselbst.  — 
1603,  Sept.  14. 

£rucstas  .  .  .  ,  quando  qnidem  crebrioribus  et  urbe  litteris  a.  «.  d.  n. 
demente  VIJI  roqoisiti  faerimus,  et  patres  Societatis  Jesu  in  regalem  nrbem 
Aquensem  post  restitotum  opera  nostra  iure  postliminii  catholicom  magistra- 
tum,  introdnceremus  ad  agrum-illum  dominicum  (quem  hacresis  deformaverat) 
exftolendnm  eornmquc  domicllinm  compctenti  vectigfall  et  suffinenti  operario- 
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rum  numero  pro  amplitadine  civitatis  firmaremas  nee  id  hactonus  pro  voto 
effectui  darc  qaiverimus  aut  aliunde  subsidium  couferre,  cumque  primordia 
qnaedam  satis  inflrma  utrlasque  xnagislratua  bcneficio  posuerimus  cum 
obyentiouibus  adeo  succisis  ut  nisi  aliqya  accessione  et  incremento  patnim 
res  stabiliautar  nequaquam  diatarnam  Societatis  mansionem  fore  perspiciamus, 
omnino  cxistimavimus  opportune  nobis  a  Deo  oblatam  occasionem  nullatenus 
negligendam  sod  auctoritate  partim  ordinaria  partim  a  sacra  Tridentina 
synodo  in  erigendis  augendisqac  seminariis  concessa  imo  delegata  auctoritate 
apostolica  nobis  attributa  in  commune  bonum  afilictae  civitatis  Aqucnsis 
utcndum  circa  dispenslonem  bonorum  cuiusdam  diruti  funditusque  emortui 
monasterii  in  Ciuce  dicti  ordinis  custodiae  Sepulcri  Domini  nostrae  qnidem 
dioecesis  Lcodicnsis,  sed  sub  iurisdictiono  temporal!  domini  comitis  ä  Gronsfclt 
Sienacken,  ut  ca  praefato  collcgio  Aqucnsi  applicemus  ex  co  potissimum  capite, 
quod  ipso  conventu  plane  everso  omnibusquc  cocnobitis  emortuis  dno  tantum 
religiös!  supersint  provecta  iam  aetate  et  plerique  ad  ea  usurpanda  animum 
Intendant;  denique  cum  nulla  divlni  cultus  diminutionc  imo  cum  plurimo 
eins  augmcnto  ac  propagatione  ea  ad  alium  rcligiosum  locum  de  conscnsu 
patroni  laici  transfcrantur  operae  pretium  nos  facturum  arbitramur  et  Deo 
optimo  maximo  gratum  obsequium,  si  consenescentc  illins  ordinis  custodiae 
instiluto  et  deficiente  sectatorum  sobolc  qui  succedant,  communem  utilitatem 
paucorum  commodis  auteponamus,  maturc  anteqnam  ad  sccularium  manus 
Luius  modi  proventus  vel  dclabantur  vel  (quod  aliquotics  factum  cognovimus) 
indebitis  alicnationibus  vel  dilapidationibus  obnoxii  reddantur  eoquc  magis 
huic  piae  cogitationi  insistendum  nobis  existimavimus,  quod  iusta  praescriptnm 
sacri  concilii  Tridcntini  a.  s.  d.  n.  incolumitas  et  stabilitas  scminariorum  nobis 
cnixc  commendata  sit  optetque  sua  sanctitas  imprimis  ca  pro  informanda  in 
pietate  et  rccta  fidc  iuventute  magis  cfflorescere,  quare  ad  maiorem  Dei 
gloriam  et  rcligionis  Catholicac  augmentnm  harum  virtute  litteramm  omnia 
bona  praefati  diruti  monasterii  ordinis  Custodiae  Sepulcri  Christi  nostrae 
dioecesis  redditus,  proventus,  praedia,  Silvas,  prata,  agros,  fundos,  actiones, 
iura  et  credita  cum  omnibus  appartenentiis,  ubicnnque  locorum  ea  fucriut, 
sacellum  quoque  sancti  Leonard!  cum  aediculis,  prato  et  ceteris  attinentiis 
ac  iuribus  intra  civitatem  Aqcnsem  in  platea  dicta  Mescbieren  Strasse 
situatum  pracdicto  coUegio  Societatis  Jesu  Aquisgranensi  anncctimus,  incorpo- 
ramns,  unimus  et  applicamus  in  optima  forma  et  meliori  modo,  quibus  vel  de 
apostolicac  sedis  ac  potestatis  plenitudine  vel  iure  ordinär ii  aut  alias  conferri 
aut  applicari  possunt,  ita  tameu  ut  duobus  supcrstitibus  illis  religiosis  allmenta 
ad  vitam  salva  maueant;  quocirca  reverendnm  ac  nobilem  nobis  siucere 
dilectum  d.  Johannem  Tombergen,  condictum  Worbs  rogalis  ecclesiae  B.  M.  V. 
Aqnensis  decanum  peramanter  teuere  praeseutium  requirimus,  deputamus  ac 
vices  nostras  ei  committiraus,  quatenus  rectorcm  coUegii  vel  eins  protectorem 
statim  in  praenominati  conventus  ad  sanctam  Cruccm  bonorum  realem  actualemque 
possessionem  inducat,  inductumque  nostro  nomine  et  auctoritate,  amota  omni 
perturbatione  per  poenas  censurasque  ecclesiasticas   aliisque  iuris   et  facti 
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remediis,  invocato  etiam,  si  opus  est,  bracbio  saecolari,  tueatar  et  defendat; 
imprimis  enim  praetactum  collegium,  praemissa  cum  daobas  saperstitibui 
religiosis  aequa  super  alimentis  transactione,  in  omni  securitato  constitoi 
nee  ullam  hole  nostrae  dispositioni  fraudem  fieri  aut  obstaculum  obiici 
Yolnmus.  In  quornm  fidem  et  testimonium  hasce  patentes  nostras  litteras 
manus  nostrae  propria  subscriptionc  ac  sigilli  communis  impressionc  communi- 
yimus.    Datum  Leodii  anno  1608,  die  14.  Septembris. 

'S.  JOer  Bat  von  Brahant  nimmt  das  Dalheimer  KreuzherrnlrJoater  gegen 
alle  Ansprüche  dritter  an  dessen  Aachener  Besitzung  in  Schutz,  —  1605,  Juli  14 

Albert  ende  Isabclle  .  .  .  den  iersten  van  onsen  deurwordercn,  boden 
offt  anderen  officieren  macht  hebbende  t'exploicteren  bcnnen  desen  onsen  lande 
ende  hertogdommc  van  Brabant  hier  op  versocht,  saluijt.  Wij  hebben 
ontfangcn  die  supplicatie  van  onsen  lieven  ende  beminde  in  Gode  die  prior 
ende  andere  van  die  convente  ende  goidtshuijs  op't  Crnijtz,  gelogen  in  de 
lande  van  Dalhem  Oevermaese  inhoudende  hoe  dat  hij  ende  sjjne  voersaten 
altijdt  van  over  een,  thien,  twintich,  veerticht,  sesticb,  hondert  en  meer 
jaeren  ende  zoo  lange  dattor  ghene  memorie  van  menschen  ter  contrario  en  is, 
zijn  gewest  in  vrije,  pacifieqne  possessio  ende  gebmijck  van  te  regeren 
administreren  ende  gebruicken  alle  die  goede,  gronde  van  erve,  pachten 
chijnsen  en  renten  den  voerscreven  godtshuijs  opU  Cruijt  toecommendc 
ende  competerende  mitsgaders  van  de  vruchten,  baeten  ende  proffijttcn 
daeraff  procedeerende  op  te  beuren,  t'innen  ende  t'outfangen  ende  dat 
oepenbarlijcke  ten  aensien  van  ecnigeljcke  ende  sonder  contradictie  van 
iemandc,  ende  hoe  we  dije  aengemerkt  nijemande  georlofft  en  is  gewcest 
bem  remonstrant  in  die  selve  sijne  possessio  eenich  hinder,  stoot  ofte  beletsel 
te  doen,  veele  min  die  selve  daer  vuijt  te  willen  stooten  bij  weeghe  van 
feijte,  door  vrempde  en  incompetcntcn  richtere,  officiere,  emmers  n'ijet  in 
allergevallc  sonder  den  selven  remonstrant  ten  petitorien  daer  vuijt  te  hebben, 
verwennen  ende  dat  dije  al  nijette  genstaende  vervoirdert  hebben  onse  lieve 
en  beminde  in  Gode  die  beeren  patres  der  Societeyt  Jesu  heu  houdende  binnen 
der  Stadt  van  Aecken,  ondor  preteste  van  seeckere  pretense  bulle  apostolicque, 
die  sy  op  hun  sinistre  te  kennen  gheven,  hem  suppliant  ongeroepen  en 
ongehoerdt,  sonder  moeghen  geobtineert  gehadt  hebben  van  onsen  heyligen 
vader  den  paus,  den  voerscreven  suppliant  feytelyck  te  koemen  turberen  en 
molesteren  in  de  selve  syne  oude  possessio,  soo  dor  hun  selve  als  andere  soo 
wel  geestelycke  als  werlycke  persoenen  al  woenende  buyten  de  jurisdictie 
van  onsen  voerscreven  raede  soo  deselve  suppliant  allentselve  by  requeste  in 
ouzen  voerscreven  rade  van  Brabant  te  kennen  gegheven  ende  daerop  versocht 
en  opten  XVIII.  November  XVP  drye  geobtineert  oepene  bricven  van  main- 
/  tenue,  vuyt  erachte  van  dewelcke  oock  de  voerscreven  turbateurs  heeft  doen 
dach  bescheiden  in  den  selven  onsen  raede  teghens  den  XXIJanuary  daemaer 
volgende,  ten  welcken  daege  d'impotrant  gecompareert  wesende  by  syneu 
procureur  Lowys  Vandeneede  ende  de  voerscreven  beeren  patres  by  hunnen 
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procarenr  meester  Willem  de  Borchgrave,  nae  dye  teghen  de  een  comparante 
is  yerleent  gewcest  deffaat,  heeft  de  voerscreve  procnreur  des  impetrans  in 
materic  yan  maintenae  geconcludeert  ende  is  daerop  soo  yerre  geprocedeert 
als  dat  mits  den  yersteccken  yan  antwoerde  der  yorscrcyen  beere  patres  hem 
suppliant  is  gepcrmitteert  geweest  s^n  proffyt  ten  hoye  te  leggen,  waer 
naer  de  procnreur  der  yorscreyon  heeren  patres  den  yorscreyen  snppliant 
heeft  doen  oy ersenden  seecker  yercleron,  by  de  welckc  by  is  consenterende  in 
de  yoerscreye  maintenne  met  oblatie  yan  te  betaelcn  de  costen  gelyck  yan 
alle  'tsclye  yerder  is  blyckende  by  die  stucken  daeryan  synde,  alle  dewelcke 
aangemerckt  boe  wel  by  snppliant  nu  wel  beboerde  in  syne  yoerscreye 
possessie  peyselyck  en  yredelyck  te  blyyen  ongemolesteert  sonder  dat  bem 
syne  ymcbten,  pacbten,  cbynsen,  renten  offt  andere  innecomen  yan  yoers- 
creyen  cenyente  by  directe  of  indireete  wegben  soude  worden  ontbouden  offt 
synen  pacbteren  en  debiteuren  aifgedrongen,  soo  ist  nocbtans  dat  ter  con- 
trarie  yan  dye  nu  onlanx  geleeden  bem  beeft  yeryoidert  die  graye  van 
Qronsfeldt,  beer  yan  Rymborcb  by  bem  te  ontbieden  offt  doen  ontbieden 
alle  de  pacbtere,  rentgelters  en  debiteuren  des  yoerscreyen  suppliants  en 
densdyen  onder  bunnen  eydt  die  sy  gedwongen  sijn  geweest  daeromme  te 
moeten  doen  affteyragen  oft  doen  affyragen  boe  yeelc  sy  den  suppliant  scbul- 
dick  in  te  acbtere  waeren,  waeraff  benne  declaratie  bebbende  beeft  by  die- 
selbe terstonds  sonder  ecnigb  dilaye  bem  doselye  tacbtcrbeden  doen  opleggen 
en  betaclen  ende  ecnige  yan  dye  soo  in  bunne  beesten  als  andere  gocdc 
daervoor  doen  exccuteren,  spolieerende  alsoo  de  facto  den  voorscreyen  synen 
innecomen  allet  tcgben  recbt  ende  reedene  ten  onspreeckelyke  intereste  dos 
yoorscreycn  suppliants  ende  meer  syn  sal,  ten  zy  bem  daer  tegben  by  ons 
werde  yersien,  biddende  ons  daeromme  seer  oidtmoedelyck  om  onse  opene 
brieye  yan  redintegratie  daer  to  dienende;  waeromme  soo  ist  dat  wy  dese 
angesien  ende  gesien  in  onsen  yoerscbreyen  raede  yan  Brabant  dUnformatie 
by  den  stadtboudere  en  scbepene  der  boeffbancke  van's  Grayenyouren  vuyt 
craebte  yan  onse  beslootene  brieyen  yan  autorisatie  op  dMnnebouden  yan 
yoerscreyen  requeste  genoempt  met  de  stucken  daer  by  geyuegbt  by  de 
welcke  ons  genoccb  gebleecken  is  yan  de  possessie  des  yoerscreyen  suppliants 
yan  alle  de  goede,  gronde  yan  crye,  pacbten,  chynsen  en  renten  den  yors- 
creyen Goidtsbuyse  op't  Crntz  toecomende  en  competerende,  mitsgaders  van 
de  vrucbten,  baeten  en  proffytcn  daeraff  coemende,  ontbieden  en  beveelen, 
daertoe  committerende  by  dese,  dat  gby  den  voerscreven  suppliant  redintc- 
greert  ende  wedcromme  stelt  in  syne  voerscreve  oude  en  deuebdelycke 
possessie  van  tc  regeeren  administreeren  en  gebrucken  alle  de  voerscreven 
gocde,  gronde  van  erve,  pacbten,  cbynscn  en  renten  mitsgaders  van  de 
vrucbten,  baeten  ende  proffyten  daeraff  procederende  op  de  beurcn,  t'innen 
en  te  ontfangben,  doende  voorts  espres  gebotb  en  seherp  beveel  van  onsen 
weegbe  op  sekere  grote  pene  tegbens  ons  te  vcrbeuren  den  voerscreven  grave 
van  Gr/)n8felt,  beere  van  Rimborcb  en  alle  andere  die  t'  selve  eenicbsints  aen- 
gaen  macb,  ten  eynde  dat  sy  van  stonden  an  die  pacbteren  rentgeldercn 
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en andere  debitcnren  des  voerscreven  snppliants,  restitaercn  *t  gene  sy  de- 
selve  hcbbcn  affgedrongcn,  opgebeurt  en  ontfangcn  in  dye  *t  selve  noch  in 
wese  18  cn  indye  niet  de  rechtewecrdighe  werde  van  dye  ter  estimatie  van 
liedcn  hen  des  verstaende  en  hen  verdraghcn  van  gelycke  mecr  te  doen  en 
daereubovcn  den  voerscreven  suppliant  botaelen  de  costc  van  deso  ende  de 
cxecutie  derselven,  den  selve  graevc  van  Gronsfelt  Leere  van  Eimborcb  ende 
andere  die  't  selve  ecnichsiuts  aongaen  mach  daertoe  bcdwingendc  realyck 
en  met  feytc  cn  voorts  by  alle  andere  wcghe  en  maniere  van  bcdwang 
daartoe  dienende,  ende  in  gevalle  van  oppositie,  weggeriughe  offt  vcrtreck 
gemerckt  ons  genoech  geblccken  is  van  't  gene  des  voerscreven  staet  onsc 
vorscreve  beveelen  aengaende  de  voerscreve  redintegratie  van  te  rcgeercn, 
administreereu  cn  gebmycken  alle  de  voorscreve  goedc,  gronde  van  erve, 
pachten,  chynsen  en  renten  mitsgaders  van  de  vruchten,  boeten  en  proffyten 
daeraff  cocmeude  op  de  beurcn,  't  innen  en  te  ontfangcn  en  restitutio  van 
't  gene  voerscreven  offt  die  rechte  weerdc  van  dye  eerst  ende  vooral  gedaen 
cn  gefurneert  synde  stadthoudende  nijcttegcnstaendc  oppositie  offt  appcllatie 
gedaen  off  te  doen,  sonder  prejndicie  van  dije  daeght  de  voerscreve  grave 
van  Gronsfelt  hcere  van  Rimborch  en  andere  te  competeereu  tot  eene  seeckere 
geleghenc  daege  voor  ouse  lieve  cn  getrouwe  die  canccllier  ende  andere  liedc 
van  onsen  voorscreven  racde  in  Brabant  om  aldaer  de  redene  van  hnnder 
oppositie  op  te  doen  ende  te  verclarcn  t'andtwordcn  in  der  saecke  voorts  te 
proccdcercn  cn  sicn  appoincteren  soo  behoore  sal  onsc  voorscreve  canccllier 
ende  raedtslieden  te  voorscreve  daeghe  overschrijvende  wat  ghij  hier  inne 
sult  hebben  gedaen  de  welcke  wy  ontbieden  en  bcvelen  dat  sij  partije  ge- 
hocrdt  goedt  cort  recht  doen  ende  expeeditie  van  justitie,  wandt  ons  also 
gclieft.  Geghcvcn  binnen  onser  Stadt  van  Brüssel  de  XIIII  dach  der  ntaendt 
van  Julio  int  jaer  ons  Heeren  duijsent  seshondert  en  vijffve. 

3.  Der  Lütticher  Weihbischof  Richard  Paul  Stravitis  consea'iert  die 
Kapelle  zum  hl.  Leotiard  in  Aachen  —  1647,  August  30, 

(Das  Original  befindet  sich  im  Ffarr-Archiv  von  St,  Nikolaus  daselbst,) 

Richardus  Paulus  Stravius,  Dei  et  apost.  sed.  gratia  episcopus  Diony- 
siensis  ncc  non  serenissimi  et  reverendissimi  prlncipis  Ferdinand!  utrinsqne 
Bavariae  ducis,  episcopi  et  principis  Leodiensis,  ducis  Bullionis  comitis 
Lossensis  et  in  pontificalibns  vicarius  generalis  omnibus  hasce  visnris  notum 
faeimus,  qnod  uos  hodie  ecclesiam  hanc  in  honorem  ac  memoriam  beatissim. 
virg.  Mariae  ncc  non  sti.  Leonardi  abbatis  soUemniter  consecravimus  et  singu- 
lis  Christi  fidclibus,  qui  consecrationi  eins  modi  devote  interfnerunt,  unnm 
annum,  qni  vero  eandem  ecclesiam  ipso  die  anniversario  concecrationis,  quem 
in  dominicam  ante  fcstum  s<^e  Mariae  Magdalenae  duximus  transfereudum, 
singulis  annis  visitaverint,  40  dies  de  vera  indulgcntia  concessimns  in  forma 
ccclcsiae  cousueta.    Datum  in  monasterio  monialium  ord.  s.  Sepnlcri  Aquis 
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Qrani  die  paenultima  mcnsis  Augnsti  anni   1647   „Et  erat   supscrlptam  de 

mandato  reyerendissimi  domini  mei  praefectl 

C.  Briffor 

secrctarias. 

Stabat  ad  latus:  Ex  cansis  nobis  notis  banc  diem  consecrationis  eccle- 

siae  in  dominicam  post  festam  s.  Mar.  Magdalenae  dnximus  transfcrcndaiD. 

Datum  Leodii  15.  Mai  1657.    SIgnat. 

Job.  Antonius  Blavier, 

sufifraganeus  Leodiensis. 
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Der  Totenkeller  in  St.  Leonard. 

Von  H.  Wolffgartcn. 

Papst  Urban  IV.  (1261—1264),  der  dem  Orden  der  Brüder 
und  Schwestern  vom  hl.  Grabe  ausserordentlich  günstig  gesinnt 
gewesen  zu  sein  scheint  —  nicht  weniger  als  7  Bullen  hat  er  in 
den  beiden  Jahren  1262  und  1263  zu  Gunsten  des  Ordens  er- 
lassen —  hatte  unter  anderm  gestattet  (30.  Mai  1263),  dass  die 
vorgedachten  Klöster  innerhalb  derselben  eigene  Begräbnisstätten 
anlegten. 

Die  noch  vorhandene  Begräbnisstätte  aus  einem  Teile  des 
18.  Jahrhunderts  in  dem  St.  Leonard-Gebäude  befindet  sich  an 
der  Ostseite  desselben  unter  der  Sakristei.  Der  Eingang  zu 
dem  Keller,  in  welchem  neuerdings  der  Gas-  und  Wassermesser 
angebracht  sind,  ist  in  dem  Gange  rechts  vom  Haupteingange. 
Bis  vor  zehn  Jahren  führte  eine  die  ganze  Breite  des  Korridors 
einnehmende  Falltür  zu  dem  Gewölbe.  Unmittelbar  unter  dieser 
Falltür  war  zur  linken  Seite  der  etwa  12  Stufen  umfassenden 
Treppe  ein  Stein  eingemauert  mit  der  Aufschrift  „Illustre  Sgr. 
Baron  de  Virmont". 

Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  annimmt,  dass  die  im 
Jahre  1633  in  den  Sepulchrinerorden  eingetretene  Tochter  des 
Freiherrn  Johann  von  Virmundt,  Herrn  zu  Neersen  und  Anrath, 
Alvera  von  Virmundt,  ihrem  Vater  diesen  Gedenkstein  errichten 
liess.  Möglicherweise  hat  sie  ihm  dort  auch  seine  letzte  Ruhe- 
stätte bereitet.  Der  genannte  Freiherr  hatte  1621  als  General- 
wachtmeister der  Reiterei  an  der  Schlacht  von  Prag  teilgenommen, 
war  dann  aber,  als  er  sich  später  eine  Zeitlang  von  der  Kaiser- 
lichen Armee  nach  Hause  begeben  hatte,  in  Cöln  vor  der  Kirche 
der  patres  Societatis  Jesu  von  einem  seiner  Feinde  (Luell,  der 
Biograph  der  Alv.  v.  Virmundt,  will  ihn  „hohen  Geschlechtes 
halber"  nicht  nennen)  erschlagen  worden  \ 


^)  Vgl.  auch  Ejinen,  Gesch.  der  Stadt  Coeln. 
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An  der  Südseite  des  Kellers  nun  befinden  sich  die  Ruhe- 
stätten einer  Anzahl  von  Klosterschwestern  in  acht  Reihen 
nebeneinander.  Jedesmal  sind  mehrere  Gräber  übereinander 
angebracht.  Die  Aussenseite  enthält  den  Namen  der  Kloster- 
schwester, den  Sterbetag,  das  Lebensalter  und  die  Angabe  der 
Zugehörigkeit  zur  Ordensgenossenschaft. 

Von  links  nach  rechts  (von  der  Ostseite  anfangend)  findet 
man  nachstehende  Namen: 

I.  1.  Domina  Theresia  Agnes  Bochoz,  nata  Houbotte,  obiit 
anno  1782  die  6.  Junii,  aetatis  suae  82.    R.  i.  p. 

2.  Soror  Maria  Agnes  Ponz,  obiit  anno  1783,  die  9.  Fe- 
bruarii,  aetatis  73,  professionis  54. 

3.  Anno  1783,  die  17.  Julii  obiit  Maria  Magdalena  Reitz, 
aetatis  suae  33,  professionis  13. 

II.  1.  Soror  Anna  Maria  Houbotte  obiit   1781,    die  20.  No- 
vembr.,  aetatis  suae  80,  professionis  56.  Requiescat  in  pace. 

2.  Soror  in  Christo  Catharina  Francisca  Blasius,  obiit 
anno  1781,  die  20.  decembris,  aetatis  suae  62,  professionis 
vero  42.    R.  i.  p. 

3.  Soror  Maria  Elisabetha  de  Schrick,  obiit  anno  1782  die 
30.  Martii,  aetatis  87,  professionis  66. 

III.  1.  Soror   Maria   Elisabetha   Moss,    obiit   anno    1777,    die 
26.  Septembr.,  aetatis  68,  professionis  46. 

2.  Anno  Domini  1779,  die  29  Octobr.  ob.  Barbara  Lam- 
bertina de  Weyer,  aetat.  83. 

3.  Anno  1783,  10.  Dezembr.  obiit  Margaretha  Trompette, 
aetatis  37,  professionis  18. 

IV.  1.  Soror  Anna  Maria  Pütter,  obiit  anno  1772,  die  27.  Oc- 
tobr., aetatis  90,  professionis  65,  iubilaria  15. 

2.  Anno  domini  1775  obiit  die  7.  Septembr.  Anna  Maria 
Grandry,  aetatis  78  —  unleserlich  —  Superior. 

3.  Soror  Theresia  Isabella  Deloneaux  obiit  1788,  4.  Jan. 
aetat  68,  professionis  49. 

V.  1.  Soror  Maria  Anna  Dormann,  obiit  anno  1768,  13.  Sep- 
tembr., aetatis  56,  professionis  37. 

2.  Maria  Anna  Marbaise,  obiit  anno  1769,  15.  Augusto, 
aetat  27,  professionis  7. 

3.  Maria  Elisabeth  de  Grein,  anno  1786,  10.  Octobr., 
aetat.  77. 
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VI.  1.  Soror  Maria  Catharina  Schaefers,  obiit  1772,  7.  Juni, 
aetatis  77,  professionis  58,  iubilaria  8. 

2.  Domina  0.  B.  J.  von  Barring,  nata  Weyer,  obiit  anno 
1764,  28.  Oktober,  aetat.  82.  (Restauriert.) 

3.  Anno  1788,  28.  Septembr.,  obiit  Johanna  Gertrudis  von 
de  Gracht  (das  weitere  unleserlich). 

VII.  1.  Anno  Domini  1761,  18.  dezembr.  obiit  soror  Catharina 
Amalia  de  Weyer,  aetat.  84,  profess.  58,  iubilaria  8. 

2.  Soror  Johanna  Grandry,  obiit  anno  1767,  die  27.  Augusti, 
aetatis  69,  professionis  46. 

3,  vacat. 

VIII.  1.  Anno   1794,  die  20.  Januarii   obiit  Maria  Anna  Her- 
dingb,  aetat.  48,  profess.  28. 

2.  Anno  1793,  26.  Septembr.  obiit   Maria  Alexandrina  de 
Schrick. 

3.  Soror  Maria  Catharina  Charlier,  anno  1774,  die  28.  Martis 
aetatis.  72,  profess.  55. 

Aus  den  beigefügten  Sterbedaten  ergibt  sich,  dass  die  dort 
bestatteten  Klosterschwestern  in  den  Jahren  1761 — 1794  zur 
ewigen  Ruhe  eingegangen  sind.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  vor  dem  Neubau  bezw.  Wiederaufbau  der  Kapelle  die 
Grabstätte  in  einem  andern  Teile  des  Klosters  angebracht  ge- 
wesen ist. 

Vor  einigen  Jahren  ist  die  Falltüre  beseitigt  und  die 
Kelleröflfnung  wesentlich  verkleinert  worden.  Der  Gedächtnis- 
stein des  genannten  Freiherrn  von  Virmundt  dürfte  dadurch  auf 
absehbare  Zeiten  vollständig  verschwunden  sein. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

1.  Altertttmliche  Aachener  Backformen. 

Im  Jahre  1876  beschrieb  Dr.  J.  B.  Dornbusch  in  einem  Aufsatze  der 
Bonner  Jahrbücher:*  „Über  Intaglien  des  Mittelalters  und  der  Renaissance" 
zwei  in  schwarzem  Schiefer  gearbeitete  Platten  mit  interessanten,  mit  dem 
Meissel  aus  dem  Schiefer  geschnittenen  religiösen  Darstellungen  („Nahrung 
Maria  und  Gruss  des  Engels **).  Dieselben  stammten  aus  dem  kleinen  Bäcker- 
hause  von  Hermann  Joseph  Fassbender,  welches  früher  das  Eckhaus  von 
Büchel  und  Edelstrasse  (Büchel  Nr.  32)  bildete  und  im  Jahre  1877  von  der 
Stadt  angekauft  und  niedergerissen  wurde,  um  einem  Annexbau  zum  Bade 
„Königin  von  Ungarn"  Platz  zu  machen.  Ursprünglich  sollen  dieser  Platten 
sechzehn  gewesen  sein.  Drei  derselben,  die  auch  mit  schönen  gotischen  Ein- 
fassungen verziert  gewesen  sein  sollen,  hatte  zur  Zeit  der  verstorbene 
Kanonikus  Dr.  Franz  Bock  für  seine  Sammlungen  erworben;  eine  wird  jetzt 
in  einem  Berliner  Museum  aufbewahrt;  zwei  befinden  sich  im  Besitze  des 
Barons  Alfons  von  Bothschild  in  Paris. 

Ganz  ähnliche  Platten,  die  wahrscheinlich  am  Ende  des  17.  oder  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  als  Backformen  gedient  haben,  befinden 
sich  im  Besitze  des  Fräuleins  Mathilde  Maassen,  Inhaberin  der  bekannten 
Co lonial Warenhandlung  und  Destillerie  Klosterplatz  4  und  Jakobstrassc  1'. 
Sie  sind  aus  Weidenholz  verfertigt  und  tragen  auf  beiden  Seiten  tief  ein- 
geschnittene Darstellungen.  Das  kleinere  Brett  ist  8  cm.  dick  und  hat  eine 
Breite  von  84  cm.  bei  einer  Höhe  von  85  cm.  Es  trägt  auf  der  Vorderseite 
die  Figur  eines  reich  ausgestatteten  Beiters  und  die  Buchstaben  F.  B. 
(vielleicht  Franz  Brauten)  und  auf  der  Bückseite  den  doppelköpfigen  Reichs- 
adler mit  Krone,  Scopter  und  Beichsapfel.  Das  andere  Brett  hat  ein  Höhe 
von  nur  28  cm.,  .jedoch  eine  Breite  von  48V»  ci^-  ^^^  Jst  S*/»  cm.  dick. 
Dieses  trägt  auf  der  Vorderseite  einen  von  zwei  Pferden  gezogenen  Pracht- 
wagen, eine  von  einer  grossen  Krone  überragte  Staatskarosse,  wie  sie  die 
Hofleute  des  18.  Jahrhunderts  fährten.  In  den  Fenstern  derselben  sehen 
wir  die  Insassen  des  Wagens,  anscheinend  eine  fürstliche  Persönlichkeit  mit 
ihrer  Gemahlin.    Sowohl  der  Kutscher,  als  auch  der  hinten  auf  dem  Wagen 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertnmsfreanden  im  Bheinlande.  Bonn  1876. 
Heft  LVn,  S.  127  f. 

*)  Zwei  weitere  Backformen,  die  sie  ebenfalls  frtther  bosass,  befinden  sich  heute 
durch  Schenkung  ihres  Bruders  Julius  Maassen-Jardon  im  Kloster  zum  Kindlcin  Jesu 
in  Simpelfeld. 
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stehende  Lakai  tragen  Perücken  und  ein  breites  Barett.  Über  den  Pferden 
lesen  wir  die  Buchstaben  S.  P.  Auf  der  Bäckseite  sind  zwei  Figuren  ein- 
geschnitten. Die  kleinere  obere  zeigt  die  bekannte  Darstellung  des  hl.  Niko- 
laus von  Bari  mit  Bischofsstab  und  Heiligenschein,  zu  dessen  Seite  ein  Kübel 
mit  drei  Kindern  steht.  Diese  Figur  trägt  die  Unterschrift  S.  NICOLAÜS. 
Die  andere  Figur  stellt  einen  Kriegstrompeter  zu  Pferde  dar  mit  Pistolen- 
halfter und  Degen,  der  in  der  Rechten  eine  Trompete  hält.  Beide  Back- 
formen scheinen,  den  Trachten  nach  zu  urteilen,  derselben  Zeit,  nämlich  dem 
Ende  des  17.  oder  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  zu  entstammen. 
Es  sind  verhältnismässig  gute  Arbeiten;  mit  grossem  Geschick  sind  die 
reichen  Zierraten  auf  den  vier  Darstellungen  ausgeschnitten. 

Interessant  ist,  dass  die  Back- 
formen sich  noch  in  demselben  Hause 
befinden,  in  dem  sie  auch  ursprüng- 
lich gebraucht  worden  sind.  Denn 
in  dem  Maassen-Jardonscheu  Hause' 
befand  sich  lange  Zeit  hindurch  im 
18.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich 
auch  schon  früher  eine  Bäckerei,  zeit- 
weise verbunden  mit  einer  Colonial- 
warenhandlung. 

Drei  andere  altertümliche  Back- 
formen, die  wohl  einer  späteren  Zeit 
angehören,  aber  wegen  ihrer  figür- 
lichen Darstellungen  mehr  Interesse 
bean  spruchen,  fand  ich  kürzlich  im 
Besitze  des  bekannten  Aachener 
Kunstsammlers  Laurenz  Heinrich 
Hetjens,  der  dieselben  ungefähr  vor 

Jahresfrist  von  einem  fremden  Antiquitätenhändler  erworben.  Die  schwerste 
der  drei  aus  rötlich-braun  gebeiztem  Lindenholz  verfertigten  Platten  ist  unge- 
fähr 4  cm.  dick,  28  cm.  hoch  und  23  cm.  breit;  sie  zeigt  in  überaus  feiner 
Arbeit  die  auf  der  Mondsichel  stehende,  von  sechs  schwebenden  Engelsköpfcn 
umgebene  Gottesmutter  mit  dem  Jesukinde.    Als  Vorbild  zu  derselben  diente 


*)  Das  Maassen-Jardonsche  Haus  war  im  Jahre  1695  im  Besitz  der  Familie  von 
Mewen,  von  der  es  bald  nachher  au  die  Familie  Branten  kam.  Um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  bewohnte  es  mietweise  der  Bürgerhauptmann  Dcnys,  der  Vater 
des  bekannten  Stadtsyndikus  Denys  und  ein  Vorfahre  des  jetzigen  Oberbürgermeisters 
gleichen  Namens  von  Trier.  Anfangs  der  achtziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts 
erwarb  es  der  Kaufmann  Jardon.  Durch  Heirat  der  Katharina  Jardon  mit  Karl 
Friedrich  Maassen  im  Jahre  1831  gelangte  es  dann  an  die  Familie  Jardon,  in  deren 
Besitz  es  sich  noch  heute  befindet  Sehr  ausführliche  Mitteilungen  über  die  merkwürdige 
Bauart  des  Hauses,  seine  ursprüngliche  Verwendung  und  über  die  Familie  seines  Be- 
sitzers gab  im  Jahre  18B6  der  damalige  Kaplan  Johann  Hess  von  St  Paul  in  seiner 
Festschrift  bot  600  jährigen  Jubelfeier  der  Dominikaner-  und  Hanptpfarrkirohe  vom 
hl.  Paulas  in  Aachen.  (S.  59  und  109.) 


Digitized  by 


Google 


—  43  — 


dem  Künstler  die  grosse  vergoldete  Maricnstatiio,  welche  in  früherer  Zeit  auf 
dem  Oouvenschen  Vorbau  am  Portale  des  Münsterturmes  über  der  sogenannten 
Wolfstüre  in  einer  Nische  stand  und  in  letzter  Zeit  von  Herrn  Rcgiernngs- 
bauführcr  Erich  Schmidt  nebst  vielen  andern  Kunstgegenständen,  die  ehedem 
zur  Ausschmückung  der  Münsterkirche  dienten,  in  der  Karlskapelle  Auf- 
stellung gefunden  hat.  Die  bildliche 
Darstellung  ist  von  einem  reich  ge- 
schnitzten, ovalen  Lorbeerkränze 
umgeben. 

Von  gleicher  Grösse  ist  die 
zweite  Platte,  die  nur  2V8  cm.  dick 
ist.  Auf  ihr  ist,  gleichfalls  von  einem 
ovalen  Kreise  in  ganz  einfacher  Aus- 
führung umgeben,  Karl  der  Grosse 
dargestellt  mit  der  deutlichen  Über- 
schrift CAROLUS»  MAGNUS  in 
grossen  lateinischen  Majuskeln.  Die 
Darstellung  ist  den  gewöhnlichen 
Bildern  des  Kaisers  bei  Noppius,  auf 
dem  grossen  Bilde  der  Kreuzkapelle 
u.  a.  sehr  ähnlich.  Der  Kaiser  trägt 
vollständige  Rüstung  und  den  Pur- 
purmantel und  hält  in  der  linken 
Hand  das  Sceptcr  und  in  der  rechten 
die  Mttnsterkirche. 

Die  dritte  und  interessanteste 
Platte  hat  dieselbe  Dicke  wie  die 
vorige.  Auch  sie  ist  etwas  über  23 
cm.  breit,  aber  nur  24  cm.  hoch.  In 
einem  kunstvoll  gearbeiteten,  kreis- 
runden Kranze  befindet  sich  die  Dar- 
stellung eines  mit  Mitra  versehenen 
Bischofs,  der  mit  ausgestreckten 
Armen  das  an  einem  Stabe  hängende 
Kleid  der  Mutter  Gottes  zeigt.  Auf 
der  oberen  Hälfte  befinden  sich  rechts 
und  links  die  in  de^  bekannten  Form 

umschnürten  Bündel  der  anderen  grossen  Heiligtümer,  wahrend  oben  in  der 
Mitte  über  dem  Haupte  des  Bischofs  ein  flatterndes  Tuch  angebracht  ist,  das 
entweder  das  Lendentuch  des  Herrn  darstellen  soll  oder  vielleicht  zu  einer 
(allerdings  fehlenden)  Aufschrift  bestimmt  gewesen  sein  mag.  Das  innere  Bild 
ist  umgeben  von  der  in  grossen  lateinischen  Majuskeln  tief  eingeschnittenen  In- 

*)  Der  erste  Buchstabe  des  Namens  C  ist  in  falscher  Stellung^  (mit  der  offenen 
Seite  nach  vome)  eingeschnitten. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  44  — 

Schrift:  ^DIE  AACHENER  HEILIGTHÜMER.«  An  jedom  der  drei  Formen- 
biider  ist  die  feine  Ausführung  der  Detailornamente  zu  bewundern,  die  bei 
ähnlichen  Holzformen  sonst  wohl  vermieden  wurden,  weil  sie  ja  in  der  Aus- 
prägung der  Backwaren  nicht  so  gut  zur  Geltung  kamen,  wie  die  meist  breit 
und  geräumig  gehaltenen  Bilder,  welche  das  Eindringen  der  Teichmassc 
besser  ermöglichten.  Diese  hohe  künstlerische  Ausführung  lässt  jedenfalls 
auf  einen  tüchtigen  Meister  schliessen. 

Wi*e  in  Süddeutschland,  namentlich  in  Nürnberg,  wurden  solche  Holz- 
formen auch  vielfach  in  Köln  und  in  Aachen  zur  Herstellung  von  Spekulatius 
und  sogenannten  Dinanter  Honigkuchen  verwandt.  Heutzutage  ist  leider 
die  Zahl  der  Bäcker,  die  in  solcher  Weise  ihre  Waren  mit  auf  die  Aachener 
Heiligtamsfahrt  bezüglichen  Bildern  schmücken,  nur  eine  geringe.  Der 
schöne  alte  Brauch  sei  deshalb  hiermit  den  Aachener  Bäckern,  besonders 
für  die  Jahre  der  Heiligtumsfahrt,  warm  empfohlen. 

2.  Bericht  ttber  altertümliche  Funde  in  Aachen 
im  Jahre  1903. 

In  Ausführung  eines  kürzlich  gcfassten  Beschlusses  des  Vcrcinsvorstandcs 
(vgl.  Jahrg.  XVI,  S.  134)  wird  von  jetzt  ab  alljährlich  ein  kurzer  Bericht 
über  Funde  in  Aachen,  die  für  die  Altertumswissenschaft  und  Ortsgcsehichtc 
von  Interesse  sind,  in  der  Zeitschrift  veröffentlicht  werden.  In  folgendem 
sei  der  Bericht  über  die  wichtigsten  Funde  des  Jahres  1903  nachgeholt. 

1.  Bei  den  im  März  1903  in  der  Dammstrasse  und  auf  dem  Marktplatz 
zu  Aachen-Burtscheid  vorgenommenen  Kanalisationsarbeiten  wurden  im  oberen 
Teile  der  Daramstrasse  in  geringer  Tiefe  verschiedene,  meist  zu  Haushaltungs- 
zweckcn  benutzte  Gegenstände  gefunden,  u.  a.  2  Löffel  aus  feinem  Zinn  aus 
der  Zeit  der  Renaissance,  ein  ganz  kleiner  und  ein  grosser,  welch  letzterer 
auf  der  Innenseite  als  Marke  eine  von  einer  Krone  überragte  Rose  mit  den 
Buchstaben  J.  H.  zeigte,  eine  Anzahl  Messingnadeln  von  2^2  his  4  cm.  Länge, 
ein  sehr  beschädigter  Steinzeugkrug  mit  Gesichtsmaske,  ein  Löschhorn, 
ebenfalls  aus  Steinzeug,  beide  Raerener  Herkunft,  und  3  ziemlich  wertlose 
Münzen,  darunter  ein  Aachener  Markstück  des  Kaisers  Mathias  (1612 — 1619). 
Weiterhin  stiess  man  zwischen  dem  Michaclsbad  (Nr.  14/16)  und  dem  Hause 
Nr.  19  etwa  2,80  m  unter  der  Strassenkronc  auf  einen  römischen  Mauerrest, 
der  so  tief  in  den  Boden  hinabging,  dass  das  Fundament  des  Mauerwerks 
in  einer  Tiefe  von  3,20  m  (Kanalsohle)  noch  nicht  erreicht  wurdet  Auch 
ein  Mittelerz  des  Kaisers  Nero  mit  dessen  Lorbeerkopf  und  der  Umschrift: 
IMP.  NERO  CAESAR  AVG.  GERM,  auf  der  Vorderseite  und  einer  Göttin 
mit  einer  Kugel  und  den  Buchstaben  S.  C.  im  Felde  auf  der  Rückseite  kam 
zu  Tage.  Auf  dem  Marktplatze  wurden  gegenüber  dem  Prinzenbad  (Nr.  14/16) 
Reste   einer   mittelalterlichen  Wasserleitung  aufgefunden.    Im  Mauerwerk, 

»)  Vgl.  hierzu:  Jahrgang  XV,  S.  99. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  45  — 

dessen  Oberkante  2  m  unter  der  Strasscnkrone  lag,  and  das  bei  einer  Breite 
von  65  cm  eine  Höhe  von  60  cm  aufwies,  war  das  aus  zwei  Hohlziegeln 
gebildete  Wasserrohr  eingebettet  und  mit  zwei  Tonplatten  abgedeckt.  Die 
zu  der  Leitung  verwandten  Tonfabrikate  waren  den  römischen  Hohl-  und 
Plattenziegeln  nachgebildet;  doch  war  das  zu  ihnen  benutzte  Material 
erheblich  schlechter  als  bei  diesen.  Auf  einer  der  Platten  war  eine  Schuhsohio 
mit  5  Reihen  Nägeln  abgedrückt.  Mehr  unterhalb  wurden  zwei  2  m  unter 
dem  Strasscnpflastcr  in  unregelmässigen  Abständen  von  einander  5  Pfähle 
aus  Eichenholz  und  noch  etwas  weiter  nach  dem  Krinolinbrunuen  hin  in  der 
Tiefe  von  2,10  m  drei  Trittstufen  aus  Beton  freigelegt.  Dieselben  zeigten 
von  oben  nach  unten  eine  Höhe  von  36,30  und  80  cm,  wärcnd  ihre  Tiefe 
33,30  und  36  cm  betrug.  Ob  diese  Stufen  zu  einem  Brunnen  oder  zu  einem 
Bade  führten,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Nach  dem  Beton  zu  urteilen, 
gehört  dieser  Baurest  der  römischen  Zeit  an.  (Vgl  Echo  d.  Geg.  1903, 
Okt.  15.,  2.  Bl.  Nr.  738.) 

2.  Gegen  Ende  Mai  1903  wurde  beim  Auswerfen  der  Fundamente  auf 
dem  Baugrundstück  des  Kaufmanns  Heinrich  Lohmann  an  der  Lütticher 
Strasse,  dem  Kriegerhäuschen  gegenüber,  eine  Brabanter  Kupfermünze  des 
14.  Jahrh.  und  eine  10  cm  im  Quadrat  grosse  Tonfliese  aus  dem  16.  Jahrh. 
mit  dem  Wappen  der  Familie  von  Vlattcn  (drei  Längsbalken,  im  rechten 
Obereck  ein  Stern)  gefunden,  von  welcher  mehrere  Mitglieder  um  jene  Zeit 
angesehene  Stellungen  am  Aachener  Münsterstift  bekleideten.  (Vgl.  Echo 
d.  Geg.  1903,  Okt.  15,  2.  Bl.  Nr.  738.) 

3.  Bei  dem  Neubau  des  an  die  „Erholung**  anstossenden  Hauses 
Wirichsbongardstrasse  18  wurden  im  August  1903  in  der  Tiefe  von  etwa 
2  m  unter  der  Strasscnkrone  im  Schlammboden,  der  in  dieser  Gegend  etwa 
1  m  unter  dem  angeschütteten  Boden  beginnt,  die  Reste  mehrerer  mittel- 
alterlichen Tougcfässe  gefunden.  Bemerkenswert  waren  ein  Topf  und  ein  Krug, 
die  beide,  hart  gebacken,  als  Erzengnisse  einer  einheimischen  Töpferei 
betrachtet  werden  können.  Der  Topf  von  grauer  Farbe  und  ballonförmiger 
Gestalt,  zeigte  aussergewöhnlichc  Dimensionen ;  unten  abgeplattet,  war 
er  etwa  Va  ^  hoch,  und  hatte  an  der  Mündung  24  cm,  am  Bauch 
35  cm  Durchmesser.  Der  Kragen,  womit  er  versehen  war,  wies  oben  und 
unten  ein  stabförmiges  Profil  auf.  Der  roher  gearbeitete  Krug  war  von 
brauner  Farbe  und  einhenkelig.  Bei  einer  Höhe  von  21  cm  hatte  er  am 
Bauch  einen  Durchmesser  von  14  cm.  Der  Wollfuss  war  schwach  ange- 
deutet, und  am  Halse  zog  sich  unten  ein  aus  ineinander  geschachtelten  V 
und  oben  ein  aus  einfachen  Strichen  gebildetes,  zierliches  Ornament.  Der 
Krug  ist  wohl  älter  als  der  Topf  und  vermutlich  ins  11.  Jahrb.  oder  gar 
noch  früher  zu  setzten.  Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Töpfe  und  Topf- 
scberben  Aachener  Ursprungs,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  bei  Erdarbeiten 
im  Stadtgebiet  zutage  gekommen  sind,  enthält  die  von  dem  verstorbenen 
Zementfabrikanten  Jakob  Kalflf  hinterlassene  Sammlung.  (Vgl.  Echo  d.  Geg.  1903, 
Okt.  15,  2.  Bl.  Nr.  738.) 
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4.  Bei  dem  im  August  1908  yorgenommenen  Abbruche  des  Kaiser 
Karls-Gjrmnasiums  wurde  an  der  nOrdlichen  Seite  (Augustinerbach)  der 
Grundstein  des  hier  liegenden  Gebäudeteils  aufgefunden.  Er  war  in 
Terrainhöhe  eingemauert  und  enthielt  nur  eine  zwischen  zwei  Blciplatten 
liegende  Silbermünze,  ein  Aachener  Sechzehnmarkstttck  y.  J.  1756,  genau 
der  Abbildung  der  Münze  yon  1752  bei  Meyer,  Aach.  Geschichten  I,  Münz-, 
tafel  VI,  Nr.  XI  entsprechend.  (Mitteilung  des  Herrn  Stadtnrchiyar  Pick.) 
Ausserdem  fanden  sich  bei  den  umfangreichen  Erdarbeiten  für  den  Neubau 
des  Gymnasiums  in  den  folgenden  Monaten  eine  überraschend  grosse  Anzahl 
alter  Krüge  und  andrer  Gefässe  teils  römischen,  teils  karolingischen  und 
späteren  Ursprungs,  die  zum  grössten  Teil  noch  gut  erhalten  sind,  ein  fast 
yollständiges  Skelet,  mehrere  Hälse  yon  Amphoren,  yiele  Tonscherben,  eine 
schwere  Zinnkanne  und  andere  interessante  Gegenstände,  deren  Veröffent- 
lichung yon  anderer  Seite  beabsichtigt  ist. 

5.  Auch  bei  den  umfangreichen  Fundamentierungsarbciten  zu  den  zahl- 
reichen Neubauten  an  der  Ostseite  der  Kleinmarschierstrasse  yon  Juni  bis 
Dezember  1903  wurden  einige  Funde  gemacht,  die,  soweit  bekannt,  in  einem 
Skelet,  mancherlei  Töpfen  und  dergl.  bestanden.  So  stiess  man  beim  Aus- 
werfen der  Fundamente  für  den  Neubau  des  Hauses  Nr.  25/27  (Leder-  und 
Wachstuchhandlung  yon  Franz  Kaiser)  auf  mehrere  yon  Eichenpfählen 
umschlossene  yiereckige  Gruben  von  grösserem  und  kleinerem  Umfange,  wie 
sie  bei  Erdarbeiten  auch  sonst  in  der  Altstadt  an  verschiedenen  Stellen 
angetroffen  worden  sind.  Diese  merkwürdigen  Gehäuse  finden  ihre  Fort- 
setzung in  den  gleichartigen  Eichenpfiihlangen,  welche  man  vor  einigen  Jahren 
an  der  benachbarten  Prinzenhofstrasse  ausgegraben  hat.  Die  Vermutung, 
dass  dieselben  die  älteste  Befestigung  der  Stadt  gebildet  haben,  gewinnt 
duch  diesen  neuen  Fund  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Auf  demselben  Bau- 
grundstück kam  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  spätmittelalterlicher  bezw. 
nachmittelalterlicher  Henkelkrüge  von  brauner  und  grauer  Farbe  zum  Vor- 
schein. 12  Krüge  von  verschiedener  Grösse  (16—26  cm),  die  in  den  Besitz 
des  Bauherrn  gelangten,  haben  alle  bis  auf  einen  dunkelgrauen  gerippten 
Krug,  der  nur  schwache  Andeutuogen  eines  gewellten  Fusses  zeigt  und 
älter  als  die  andern  ist,  einen  ausgeprägten  Wcllfuss.  Bemerkenswert  sind 
2  ebenfalls  dort  aufgefundene  Scherben,  von  denen  die  eine,  der  Hals  eines 
Kruges,  ein  aus  Strichen  gebildetes  Ornament  trägt,  während  die  andere, 
der  Bauch  eines  Topfes,  mit  der  Abbildung  der  Muttergottes  mit  dem  Kinde, 
einer  Vase  mit  Blumen  etc.  verziert  ist.  Die  Darstellung  der  Muttergottes, 
der  Schutzpatronin  von  Aachen,  wie  auch  der  Umstand,  dass  die  Tongefässe 
grösstenteils  Ausschussware  sind,  dürften  die  Annahme  bestätigen,  dass  wir 
es  bei  ihnen  mit  Fabrikaten  einheimischer  Herkunft  zu  tun  haben.  (Vgl. 
Echo  d.  Geg.  1903,  Okt.  18,  4.  Bl.  Nr.  749.) 

6.  Bei  den  Erdarbeiten  aus  Anlass  des  Umbaues  des  Hauses  Markt 
Nr.  9,  das  vor  einiger  Zeit  in  den  Besitz  des  Kaufmannes  Robert  Lejeune 
überging,  entdeckte  man  die  Überreste  eines  Töpferofens,  daneben  eine  Grube 
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aus  Tonerde,  wie  sie  beim  Töpfern  verwandt  wurde,  und  eine  andere  Grube, 
in  der  eine  Anzabl  Erüge,  alles  Ausschussware,  zusammenlag.  Mehrere 
dieser  Krüge,  deren  Herstellung  man  wohl  an  das  Ende  des  15.  oder  in  den 
Anfang  desl6.  Jahrh.  setzen  darf,  sind  glasiert;  sie  haben  eine  Höhe  von 
20  bis  25  cm  und  einen  gewellten  Fuss.  Einer  derselben  zeigt  einen  ver- 
zierten Hals,  ein  anderer,  etwas  kleinerer  von  grauem  Ton  ist  ein  sogen. 
Bartmftnnchen.  Auch  stiess  man  tief  in  morastischem  Boden  auf  die  Beste 
einer  Pfahlgrube  nach  Art  jener  PfÄhlungen,  die  man  u.  a.  auf  dem  Gebiete 
des  alten  Stefanshofes  in  der  Hartmannstrasse,  bei  den  Neubauten  an  der 
Westseite  der  Korneliusstrasse  und  bei  der  Anlage  des  Batskellers  in  dem 
Hause  Grosskölns trasse  1  entdeckte ',  wodurch  wiederum  ein  weiterer  Fingerzeig 
zur  genaueren  Bestimmung  der  ältesten  Befestigungsanlagen  vor  der  ersten 
Stadtummauerung  geboten  zu  sein  scheint.  Die  in  diesen  Pfahlgruben  regel- 
mässig angetroffenen  Kirschenkeme  fehlten  auch  hier  nicht.  (Vgl.  Echo 
d.  Geg.  1903,  Nov.  4,  8.  Bl.  Nr.  798.) 

7.  Bei  dem  Auswerfen  der  Fundamente  zu  dem  Neubau  an  der  Ecke 
Hühnermarkt  und  Retheistrasse  kamen  sehr  merkwürdige  Bruchstücke  von 
Tongefässen  aus  den  verschiedensten  Zeitperioden  von  der  römischen  bis 
zur  neueren  Zeit  zum  Vorschein.  Aus  der  Bömerzeit  fand  sich  neben 
mehreren  Glasscherben  und  einem  Plattenzingel  von  20  cm  im  Quadrat  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Amphoren-Fragmenten,  besonders  Halsstücken,  aus 
grauem  und  rotem  Ton;  einzelne  dieser  Gefösse  müssen,  nach  den  Über- 
resten zu  schliessen,  ganz  kolossale  Dimensionen  gehabt  haben.  Ferner  fand 
man  ein  Stück  einer  Terra  sigillata-Schüssel  mit  Pflanzenschmuck  und 
anderen  Ornamenten,  die  nach  Material  und  Arbeit  in  der  besten  römischen 
Zeit,  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  angefertigt  worden  sein  mnss,  und  eine  mit 
einer  durch  Dämpfen  bewirkten,  glänzenden,  schwarzgrauen  Farbe  überzogene 
Schüssel  aus  der  nämlichen  Zeit,  die  leider  von  den  Arbeitern  zerschlagen 
worden  war.  Die  Schüssel  ist  aus  weissem  Ton  auf  der  Drehscheibe  her- 
gestellt, 5  cm  hoch  bei  einem  Durchmesser  von  24  cm  und  hat  einen  Vs  cm 
hohen  Fuss.  Aus  der  Merowingerzeit  kam  ein  Topf  von  grauem,  hartge- 
backenem  Ton  und  birnenförmiger  Gestalt  zutage.  Er  misst  bis  zum  Ansatz 
des  ganz  zerstörten  Halses  15  cm  und  hat  einen  Umfang  von  18  cm.  Der 
Durchmesser  am  Boden  beträgt  7  cm.  Zu  diesen  Fundgegenständen,  die  in 
einer  Tiefe  von  8 — 5  m  entdeckt  wurden,  kamen  in  den  oberen  Erdschichten 
mancherlei,  allerdings  weniger  bemerkenswerte  Fragmente  von  Töpfen  aus 
spät-  und  nachmittelalterlicher  Zeit,  teils  Aachener,  teils  Eaerener  Ursprungs 
hinzu.  Hier  trat  auch  der  Rest  eines  Steinbildwerks  (Sandstein)  zutage, 
das  einen  liegenden  Löwen  mit  krauser  Mähne  und  auffallend  dünnem 
Schweife  darstellte.  Die  Skulptur  entstammt  der  Frtthrenaissance  und  hat 
vormahls  wohl  als  Hauszeichen  gedient.  (Vgl.  Echo  d.  Geg.  1904,  Febr.  2, 
2.  Bl.  Nr.  79.) 


0  Vgl.  R.  Fi  ok,  Aus  Aachens  Vergangenheit  1896,  S.  124»  Anm.  S. 
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8.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  auch  die  von  Oberlehrer  Jos.  Liese 
im  Stadtwalde  und  in  der  königlichen  „Preuss**  aufgedeckten  Hügelgräber. 
Nachdem  derselbe  bereits  im  Sept.  1902  mit  Erlaubnis  des  Kultusministers 
einen  grösseren  kreisförmigen  Hügel  geöfifuet  und  darin  einen  in  8  m  Länge 
von  Norden  nach  Süden  sich  erstreckenden  Steinwall  von  80  cm  Höhe  mit 
einem  Menschengrabe  freigelegt  hatte,  fand  er  bei  weiteren,  am  28.  März  1903 
mit  Erlaubnis  des  Herrn  Oberbürgermeister  Vcltman  im  Stadtwalde  vorge- 
nommenen Nachgrabungen  zwei  andere  merkwürdige  Steiudämmc  von  45  cm 
Höhe  und  36  cm  Breite.  Bei  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  werden  sich 
wahrscheinlich  sichere  Anhaltspunkte  dafür  ergeben,  ob  man  die  Anlage  dieser 
Hügelgräber,  die  teils  vereinzelt,  teils  gruppenweise  bei  einander  liegen,  in 
die  ältere  Steinzeit  wird  hinaufrücken  dürfen.  (Vgl.  Jahresbericht  des 
Kaiser  Karls-Gymnasiums  in  Aachen  für  1902  —  1903,  S.  21.) 

9.  Zwischen  Wciswciler  und  Dürwiss  wurde  auf  dem  sogen. , Burgacker** 
eine  alte  Ansiedlung  freigelegt,"  die  der  spätrümischen  oder  frühfraiikischcn 
Zeit  anzugehören  scheint  und  durch  Feuer  zerstört  worden  ist.  Man  fand 
dabei  mancherlei  altertümliche  Eiseugeräte,  Terra  sigillata-Scherben  mit  ein- 
gedrückten Kieselsplittern,  sowie  zahlreiche  auffallend  leichte,  quadratische 
Ziegel.  Münzen  wurden  bishcran  nicht  gefunden.  (Mitteilung  des  Ilorrn 
Vikar  Johann  Wiechens  zu  Woisweiler.) 

Aachen,  JL  Savelsöerg, 


Druck  vom  Hermann  Kaatzkr  in  Aachen. 

Digitized  by 


Google 


fefiili 


Mitteilungen     l  /ImHiIvI       ^^^  Kunde 

cles  V'fTfVI    /  '^^'^ 

Vereins  x^l"^^^  Aachener  Vorzeit 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  herausgegeben  von  Heinrich  Schnock. 
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I  n  li  alt:  Emil  Pauls,  Qeleitsreohte  des  Herzogs  von  Jülich  im  Jttliohschen  und  in  Aachen. 

Geleitsrechte 
des  Herzogs  von  Jülich  im  Jülichschen  und  in  Aachen. 

Von  Emil  Pauls. 

In  der  deutschen  Rechts-  und  Kulturgeschichte  kommt  der 
von  geleiten  (führen)  stammende  Ausdruck  „Geleit*  häufig  vor^ 
Wie  schon  das  Grundwort  andeutet,  verbindet  sich  mit  Geleit 
der  Begriff  einer  gewissen  Führung  oder  Begleitung,  und  damit 
eines  Schutzes  oder  einer  Ehrung.  Vorwiegend  waren  Geleits- 
rechte Schutzrechte,  die  einst,  ähnlich  allen  auf  Beschirmung 
hinauslaufenden  Einrichtungen,  dem  Beschützer  in  der  Begel 
Ehre,  Hoheit  und  einiges  Einkommen  zubrachten.  Hauptsächlich 
die  Ehre  kam  dann  in  Betracht,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
an  der  Spitze  einer  stattlichen  Schar  von  Bewaffneten  das  Ge- 
folge einer  sehr  hohen  Person,  besonders  eines  Kaisers  oder 
Königs,  zu  bilden  oder  zu  vermehren.  Dadurch  erstrahlte  das 
Ansehen  des  Anführers  einer  solchen  Schutz-  und  Begleitmann- 
schaft in  hellem  Lichte  und  Hess  ihn  die  unvermeidlichen  Kosten 
des  hohen  Aufwandes  verschmerzen.  Dem  Fürsten-  oder  grossen 
Geleit  stand  das  kleine   (niedrige)   Geleit  gegenüber,   das  im 

')  Geleit  kommt  zuweilen  auch  als  Bezeichnung  fiir  Geleitsgcld,  Gc- 
leitsbricf  und  dergl.  urkandlicb  vor.  Feldgleid  (geleit)  steht  mitunter  im 
Sinne  einer  Begehung  oder  Bestimmung  der  Grenze. 
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allgemeioen  die  Sicherung  von  Reisenden  auf  den  Strassen  be- 
zweckte. Hierbei  unterschied  man  zwischen  schriftlichem  (totem) 
und  lebendigem  Geleite,  das  heisst  zwischen  einer  Geleitsbrief 
genannten  Urkunde  und  der  Stellung  eines  bewaffneten  Schutzes. 
Der  Geleitsbrief  galt  stets  nur  für  ein  in  ihm  genau  bezeichnetes 
Gebiet.  Dort  konnte  sein  Inhaber  innerhalb  der  festgesetzten 
Frist  frei  verkehren,  auch,  falls  die  Umstände  es  zu  erfordern 
schienen,  von  den  Behörden  die  auf  seine  Kosten  zu  bewirkende 
Gestellung  einer  Schutzmannschaft  für  Hab  und  Gut  verlangen. 
Andere  Geleitsrechte  waren  das  Geleit  zum  Rechten  ^  (zum  Gericht), 
sowie  das  Geleit  der  Juden  und  Lombarden.  Das  Geleit  zum 
Rechten  sicherte  hinsichtlich  einer  bestimmten  gerichtlichen  Ver- 
handlung einem  Angeklagten  oder  Zeugen  in  der  Regel  freie 
Hin-  und  Rückreise*.  Dass  es  durchgehends  nur  in  den  Fällen 
erteilt  wurde,  in  denen  der  Angeklagte  durch  Zwangsmittel 
zum  Erscheinen  nicht  veranlasst  werden  konnte',  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden.  Jülich  gab  in  seinen  Verhandlungen  mit 
Aachen  i.  J.  1772*  über  das  Geleit  zum  Rechten  folgende  Er- 
klärung. Dieses  Geleit  besteht  in  der  Sicherheit,  dass  man  beim 
Zutritt  zum  Gericht  und  zur  Verhandlung  nicht  ergriffen  oder  ge- 
fänglich „niedergeworfen"  werde.  Beim  Geleit  zum  Rechten  findet 
man  auf  einige  Zeit  Schutz  und  Sicherheit  gegen  solche  Bedräng- 
nisse, die  sonst  gesetz-  und  ordnungsmässig  sind.  Solchen  Geleits 
bedürfen  vorzüglich  „niedergedrückte"  Schuldner,  indem  sonst 
gegen  sie  mit  persönlichem  Arrest  oder  im  gewöhnlichen  Exekutions- 
wege vorgegangen  werden  könnte*. 


')  Ich  behalte  diesen  früher  allgemein,  namentlich  auch  in  Aachen,  sehr 
gebräuchlich  gewesenen  Ausdruck  im  Nachstehenden  bei. 

')  Von  einer  Ausnahme  abgesehen,  sind  mir  Qeleitsbriefe  zum  Rechten 
für  Aachen  nicht  bekannt  geworden.  Diese  Ausnahme  spricht  für  die  Ge- 
währung freien  Geleits  auch  für  die  Bückreisc.  Es  heisst  nämlich  in  einer 
undatierten  (c.  1400)  Vorladung  des  Ritters  Heinrich  von  Kentenich,  er 
möge  zur  Verantwortung  nach  Aachen  kommen  „gcleide  halt  zo  comcn,  ze 
bliyen  ind  ungecroet  van  danne  ze  scheiden **.  (Vgl.  F.  J.  Kelleter,  Land- 
friedensbünde zwischen  Maas  und  Rhein,  S.  11). 

•)  Meist  beim  Verweilen  im  Auslande  oder  in  einem  fremden  Ge- 
richtsbezirke. 

*)  Aachener  Stadtarchiv;  26.  Jülicher  Beschwerde. 

•)  Kürzer  und  im  wesentlichen  zutreffend  heisst  es  in  der  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  X,  S.  27:  Glaid  ist  die  Erlaubnis,  sich 
irgendwo  aufzuhalten,  ohne  dass  hiermit  gewisse  Rechtsfolgen,  welche  an 
sich  eintreten  müssien,  verknüpft  sind. 
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Beim  Geleite  der  Juden  und  Lombarden  handelte  es  sich 
darum,  ihnen  die  Niederlassung  an  einem  bestimmten  Orte  und 
den  Betrieb  ihres  überwiegend  auf  Geldverleihung  gegen  hohe 
Zinsen  oder  kostbares  Unterpfand  gerichteten  Gewerbes  zu 
gestatten. 

Seit  jeher  besass  der  König  die  grössten  Geleitsrechte.  Er 
wählte^  sein  Gefolge  und  verlieh  den  Grossen  des  Reichs  das 
Recht  der  Zugehörigkeit  zum  königlichen  Hofstaat.  „Den  Königen", 
sagt  H.  Siegel*,  „gab  der  Besuch  von  Märkten  und  Messen 
durch  wandernde  Kaufleute  ferner  Veranlassung,  sich  ein  Geleits- 
recht (ins  Conductus)  zuzulegen,  das  ist  das  ausschliessliche  Recht, 
Kaufleuten,  die  mit  ihren  Waren  umherzogen,  zum  Schutz  gegen 
Raub  und  Ueberfall  ein  bewaffnetes  Geleite  zu  stellen,  wofür 
ein  Entgelt  bezahlt  werden  musste."  Bezüglich  des  Judengeleits, 
so  standen  die  Juden  im  Reich  schon  nach  dem  Landfrieden 
Heinrichs  IV.  von  1103  unter  dem  Frieden  des  Kaisers,  und 
54  Jahre  später  erklärte  Friedrich  I.  sie  als  Angehörige  seiner 
Kammer*  Im  13.  Jahrhundert  wurden  die  Geleitsrechte  den 
Fürsten  für  ihre  Territorien  allgemein  zuerkannt,  aber  nur  als 
ein  ihnen  persönlich  vom  Reiche  verliehenes  und  darum  nicht 
weiter  übertragbares  Recht.  Erst  seit  Rudolf  I.  galt  es,  unbe- 
schadet des  im  ganzen  Reiche  fortbestehenden  Geleitsrechts  des 
Königs,  schlechthin  als  landesherrliches,  frei  übertragbares RegaP. 

Bald  nach  dem  Interregnum  gestalteten  sich  die  vogtei- 
lichen  Rechte  des  Jülicher  Grafenhauses  in  Aachen  zu  recht 
drückenden.  Es  gab  in  den  letzten  Jahrhunderten  'vor  der 
französischen  Fremdherrschaft  eigentlich  nur  wenige  Ruhepausen 
in  dem  zwischen  Aachen  und  Jülich  oft  mit  grosser  Erbitterung 
geführten  Kampfe  um  die  gegenseitigen  Hoheitsrechte,  unter 
denen  das  Geleitsrecht  mit  an  erster  Stelle  stand.  Täuscht 
indes  nicht  alles*,  so  blieb  vor  dem  zweiten  Drittel  des  16.  Jahr- 
hunderts das  Geleitsrecht  bei  den  streitenden  Parteien  ganz  im 
Hintergrund,    es   trat   vielmehr   erst    während    der   Regierung 

')  Deutsche  Bechtsgcschichte,  Berlin  1889,  S.  216. 

•)  Ad  cameram  nostram  attinont.  Vgl.  B.Schröder,  Deutsche  Rechts- 
geschichte*, S.  468.  Die  Bezeichnung  „Kammerknechte"  war  für  Juden 
schon  im  18.  Jahrhundert  allgemein. 

»)  K.  Schröder  a.  a.  0.  S.  592  f. 

*)  Ein  Urknndenbuch  des  jülicher  Dynasten geschlechts  fehlt  leider 
immer  noch. 
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Herzog  Wilhelms  V.  (1539 — 1592)  in  verschiedener  Hinsicht 
als  Streitfrage  in  die  Erscheinung.  Unzweifelhaft  besass  Jülich 
schon  im  13.  Jahrhundert  in  seinem  Gebiete  gewisse  Geleits- 
rechte. So  hatte  i.  J.  1226  Heinrich  VlI.  dem  Grafen  Wilhelm 
von  Jülich  das  Recht  verliehen,  den  Juden,  die  sich  im  Julich- 
schen  niederlassen  wollten,  Geleit  zu  erteilen  K  Auch  wird  der  Graf 
von  Jülich  unter  den  Grossen  genannt,  die  zwischen  1237  und 
1244  auf  Grund  eines  kaiserlichen  Schreibens  den  Cölnern^  freies 
Geleit  für  Personen  und  Sachen  in  ihren  Ländern  zusagten*. 
Aber  soweit  es  sich  übei*sehen  lässt,  fehlen  für  die  Zeit  vor 
1394  wichtigere  Urkunden,  die  eingehend  jülicher  Geleitsrechte 
und  deren  Anwendung  auf  Aachener  Verhältnisse  behandeln. 
Erst  i.  J.  1395  entstanden,  zunächst  zwischen  dem  Erzbischof 
von  Cöln  und  dem  Herzog  von  Jülich,  Streitigkeiten  über  das 
Geleitsrecht  auf  der  Strecke  von  Cöln  bis  Bergheim,  wobei  wir 
vernehmen,  dass  Jülich  hierbei  das  Gebiet  zwischen  Maas  und 
Rhein  und  namentlich  auch  zwischen  Cöln  und  Aachen  bean- 
spruchte^. 1398  erklärt  Aachen,  förmliche  Geleitsbriefe  in  der 
Regel  nicht  auszustellen^,  1399  gestattete  der  Herzog  von  Jülich, 
ohne  dabei  des  Geleits  zu  gedenken,  dass  die  Bewohner  von 
Stadt  und  Reich  Aachen  mit  ihren  Gütern  in  seinem  Gebiete 
frei  verkehren  durften*.  1402  dagegen  verspricht  sein  Nach- 
folger, die  Aachener,  so  oft  sie  es  beantragen  würden,  in  seinem 
Gebiete  geleiten  zu  lassen^.  Ähnlich  lautet  eine  Urkunde  Herzog 
Reinaids  vom  22.  Februar  1415^.  Das  Lombardengeleit  hatte 
Jülich  berechtigter  Weise  schon  1326  und  1361  als  ihm  zu- 
stehend bezeichnet®.  Sehr  interessant  ist  die  von  F.  Schollen 
veröflfentlichte  Geleitstafel  vom  1.  Juli  1400,  wobei  es  sich 
inmitten  der  stürmischen  Zeit  des  Fehdewesens  hauptsächlich 
um  das  Geleit  zum  Rechten  handelte,  das  damals  ausschliesslich 


0  Lacomblct,  ürkundenbuch  Bd.  II,  Nr.  140,  S.  75. 

»)  Ennen-Eckortz,  Quellen  (Cöln)  Bd.  II,  Nr.  296. 

•)  Vgl.  unten  S.  54. 

♦)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  IX,  S.  77. 

')  Noppius,  Aacher  Chronik,  3.  Buch,  Nr.  17,  S,  53. 

•)  Noppius  a.  a.  0.,  3.  Buch  Nr.  16,  S.  49. 

')  Vgl.  Beilage  Nr.  2. 

^)  1326  spricht  Jülich  von  den  Lombarden  als  nostri  Lombardi;  zu 
1361  vgl.  A.  Schulte,  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Ver- 
kehrs Bd.  II,  S.  291,  Nr.  441. 
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in  den  Händen  der  Aachener  Bürgermeister  lag^  In  Urkunden 
des  15.  Jahrhunderts  macht  Jülich  auch  den  Aachenern  gegen- 
über wiederholt  von  seinem  Geleitsrechte  Gebrauch'  und  sagt 
sogar  in  einem  Falle  das  Geleit  auf.  Aber  wir  lesen  nicht, 
dass  Streitigkeiten  über  irgend  eine  Art  des  Geleitsrechts 
zwischen  Jülich  und  Aachen  ausgebrochen  seien,  obschon  noch 
i.  J.  1520  bei  der  Krönung  Karls  V.  im  Krönungszuge  der 
Aachener  Rat  unmittelbar  dem  Herzoge  von  Jülich  folgte*. 
Von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ab  wurde  manches  anders. 
In  das  Geleit  zum  Rechten  teilten  sich  die  Bürgermeister  und 
die  Vogtmeierei.  'Das  Judengeleit  hatte  Aachen  i.  J.  1545  sich 
anzueignen  versucht*,  war  aber  damit  gänzlich  gescheitert. 
Beim  Fürstengeleit  war  der  Aachener  Rat  so  gut  wie  ganz 
zurückgedrängt  worden  und  musste  sich  im  eigenen  Hause  bei 
hohem  Besuch  weit  hinter  Jülich  mit  einem  der  letzten  Plätze 
begnügen.  Selbst  beim  niederen  Geleit  waren  bis  nach  Aachen 
hinein  Jülichs  Vorrechte  übermächtig.  Auf  die  Entwickeln ng 
der  einschlägigen  Verhältnisse  gehe  ich  am  Schluss  der  folgenden 
Abschnitte  ein,  bei  denen  die  Darstellung  auf  die  zur  Geschichte 
des  jülichschen  Geleitsrechts  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  be- 
ruhenden zahlreichen  Aktenstücke  sich  stützt.  Die  Reihenfolge 
der  Abschnitte  steht  im  Einklang  mit  der  Numerierung  der 
Aktenbündel  am  Orte  ihrer  Aufbewahrung. 

I.  Das  den  Grafen  und  Herzogen  von  Jülich  infolge 
der  pfalzgräflichen  Belehnungen  zustehende  Recht 
des  Geleits  zwischen  Maas  und  Rhein,  namentlich 
zwischen  Cöln  und  Bergheim,  Bergheim  und  Aachen, 
Cöln  und  Düren^ 

Die  Aktenstücke  beginnen    mit  dem  Ende   des    14.  Jahr- 
hunderts  und   schliQSsen   mit   dem   Jahre  1590.    Jülich   fasste 


')  Ans  Aachens  Vorzeit,  Jahrgang  X,  S.  81. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  XIX,  Teil  II,  S.  44, 
Urkunden  Nr.  16  ff. 

•)  Ebenda  Urkunde  Nr.  16  und  Nr.  18.  Aachens  Handelsbeziehungen 
zu  Cöln  und  anderen  rheinischen  Städten  mussten  damals  durch  das  Aufsagen 
des  Geleits  im  Jülichschen  sehr  leiden. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsyereins  Bd.  XVII,  S.  227.  Der 
Rat  ging  im  Zuge  vor  Jülich,  stand  ihm  aber  im  Bange  nach. 

*)  Vgl  die  Beilagen  Nr.  14  und  Nr.  15. 

•)  D.  ST.  A.  Jülichscho  Geleitsrechte.  Folioband  mit  215  Blättern,  an 
dlo  ein  vom  Archivar  L.  Mattenclot  angefertigtes  Register  sich  anschliesst. 
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sein  Geleitsrecht  dahin  zusammen,  dass  für  diejenigen,  welche 
aus  Brabant  kämen,  sein  Recht  an  der  Brücke  zu  Maastricht 
den  Anfang  nehme  und  innerhalb  Cölns  am  Rhein  endige.  Ge- 
legentlich eines  Sr.  Majestät'*  gegebenen  Geleites  habe  der 
jülicher  Marschall  bei  der  Ankunft  in  Cöln  einen  Stock  in  den 
Rhein  geworfen.  Sollten  aber,  so  heisst  es  weiter,  Eaufleute 
aus  Cöln  vergleitet  werden,  so  fange  das  jülichsche  Gebiet  auf 
der  Vile  zwischen  den  , beiden  Gerichtern*  au,  die  oberhalb 
Ichendorfs  stehen.  Fände  sich  dort  keine  jülicher  Mannschaft 
vor,  so  könnten  die  Gölner  die  Kaufleute  bis  an  die  grosse  Eiche 
vor  Bergheim  geleiten,  aber  nicht  weiter.  Beim  Geleit  auf 
der  Strasse  zwischen  Cöln  und  Düren  dagegen,  beginne  Jülichs 
Recht  zwischen  Gaelsem  (?)  und  Blatzheim. 

Cöln  erhob  gegen  die  Ansprüche  des  Herzogs  von  Jülich, 
soweit  es  sich  um  das  Geleit  zwischen  Cöln  und  Bergheim 
handelte,  auf  das  lebhafteste  Einspruch.  Zunächst  schon  im 
Jahre  1395  unter  dem  Erzbischof  Friedrich  III.,  Graf  von  Saar- 
werden. In  langen  Ausführungen  leitete  damals  der  Erzbischof 
sein  Recht  her  aus  einem  unvordenklichen  Besitze  der  Hoheit 
in  den  Dörfern  der  Strecke  Cöln-Bergheira  und  aus  seiner 
Befugnis  zur  Erhebung  von  Wegegeldern  und  Landzöllen  auf 
den  Strassen  seines  Landes.  Jülich  berief  sich  dagegen  auf 
seine  kurz  vorher  erfolgte  Belehnung*  mit  den  pfalzgräflichen 
Lehen,  in  der  ihm  das  Geleit  zwischen  Cöln  und  Bergheim  aus- 
drücklich zugesprochen  worden  war;  es  brachte  ferner  Zeugen- 
aussagen bei,  wonach  wiederholt  ausschliesslich  jülichsche  Ritter 
dem  Pfalzgrafen  zwischen  Cöln  und  Aachen  das  Geleite  gegeben 
hatten^.  Cölner  Schiedsrichter  entschieden  hierbei  zu  gunsten 
Cölns,  jülicher  zu  gunsten  Jülichs*.    Die  deshalb  erfolgte  (?) 


')  Dem  Zusammenhang  nach  zu  schlicssen,  ist  Karl  V.  gemeint.  Das 
Werfen  des  Stockes  in  den  Rhein  kann  als  symbolische  Rechtabekräftigung 
angesehen  werden.  Ähnlich  bezeichnete  Jülich  in  Aachen  sein  Geleitsrecht 
durch  Anfassen  des  Ringes  auf  der  Türe  des  dortigen  Grashauses. 

')  Im  Jahre  1394  durch  Pfalzgraf  Ruprecht  den  Altern.  Vgl.  Lacom- 
blet,  ürkundenbuch  Bd.  III,  Nr.  997,  S.  883. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  1. 

*)  Zu  der  Streitfrage  des  Geleitsrechts  auf  der  Strecke  Cöln-Bergheim 
bewahrt  das  Düsseldorfer  Staatsarchiv  (Jülich-Berg)  aus  den  Jahren  1395— 
1897  etwa  zehn  Urkunden,  Zeugenaussagen  und  schiedsrichterliche  Ent- 
scheidungen. 
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Berofung  an  das  Eeich^  scheint  ebensowenig  zur  Einigung 
geführt  zu  haben,  wie  eine  i.  J.  1397  getroffene  Vereinbarung 
zwischen  Erzbischof  Friedrich  und  Herzog  Wilhelm.  Demnach 
sollte  jener  das  Geleitsrecht  von  Cöln  bis  Bergheim,  der  Herzog 
aber  das  gleiche  Recht  von  Bergheim  aus  bis  Cöln  habend 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  manchen  Punkten  Jahrhunderte 
hindurch  unerledigt  gebliebene  Streitfrage,  zu  deren  Geschichte 
die  vorliegenden  Aktenstücke  so  manchen  Beitrag  bieten,  gehört 
nicht  hieher.  Die  Akten,  in  denen  unter  anderen  auch  über 
das  Geleit  Antwerpener  Eaufleute  bis  zum  Rhein  und  die  zu 
Neuss  hierüber  i.  J.  1528  gepflogenen  Verhandlungen  einiges  sich 
findet,  schliessen  mit  einem  Erlass  vom  1.  September  1590, 
der  auf  eine  genauere  Festsetzung  der  Grenzen  des  Amtes 
Bergheim  hinwirkt. 

Mehrere  bemerkenswerte  Beiträge  zur  Geschichte  des  Nieder- 
rheins im  16.  Jahrhundert  bieten  einige  Briefe  und  Erlasse  aus 
dem  16.  Jahrhundert,  wobei  es  um  Fürstenbesuche  und  das  Geleit 
sehr  hoher  Persönlichkeiten  sich  handelt.  Hier  folgen  der  Zeit- 
folge nach  geordnete  kurze  Hinweise. 

1517  (Fol  26—54).  Schriftstücke  betreffend  den  bevor- 
stehenden Besuch  des  Niederrheins  durch  den  Markgrafen  Kasimir 
von  Brandenburg,  seine  beiden  Brüder  und  den  Herzog  Wilhelm 
von  Bayern. 

1521  (Fol.  57 — 60).  Erzherzogin  Margareta  von  Oesterreich 
begehrt  vom  Herzog  Johann  von  Jülich  Geleit  für  ihren  Vetter 
Ferdinand,  den  Bruder  Karls  V.*  Der  Herzog  entsprach  bereit- 
willigst dem  Gesuche,  entschuldigte  sich  aber,  dass  er  wegen 
Krankheit  seines  Vaters  und  Zwistes  mit  Geldern  das  Geleite 
nicht  persönlich  befehligen  könne. 

1543  oder  1541^  Ende  des  Dezember  (Fol.  108  ff.).  Bevorste- 
hender Besuch  des  Kaisers.    Befehl  an  den  Schützenmeister  zu 


*)  Ob  diese  in  einer  Urkunde  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs  vom 
6.  November  1395  in  Aussicht  gestellte  Berufung  an  das  Reich  wirklich 
erfolgt  ist,  habe  ich  nicht  ermittelt. 

*)  Urkunde  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs.  Manche  Angaben  im  vor- 
liegenden Foliobande  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Vereinbarung  höchstens 
sehr  kurze  Zeit  in  Kraft  blieb. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  11. 

*)  In  der  Vorlage  schreibt  der  Abschreiber  bald  1548  bald  1541. 
Näheres  über  die  Daten  der  Besuche  Karls  V.  in  der  Aachener  Gegend  in 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Qeschichtsvereins  Bd.  I,  S.  212  ff. 
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Cleve,  sich  sofort  mit  seinen  Schützen  nach  Jülich  zu  begeben 
und  dort  nähere  Anweisung  entgegen  zu  nehmen.  Nach  einge- 
laufener Nachricht  werde  der  Kaiser  um  Neujahr  nach  Hecheln 
kommen  und  durch  das  Herzogtum  nach  Cöln  reisen.  Ähnliche 
Mitteilungen  ergingen  au  verschiedene  höhere  Beamte  mit  der 
Aufforderung,  in  den  Städten,  Flecken  und  Dörfern,  die  der 
kaiserliche  Zug  berühren  werde,  für  Heu,  Haber,  Proviant  und 
Lager  Sorge  zu  tragen.  Ferner  hätten  eigens  auszusendende 
Kundschafter  festzustellen,  wann  der  Kaiser  in  Maastricht  ein- 
treffe. Die  Schützenmeister  und  Schützen  hätten  die  Strasse 
frei  zu  halten,  höhere  Beamte  müssten  auf  Erfordern  in  Jülich 
erscheinen,  um  vom  Kaiser  empfangen  zu  werden  und  ihn  zu 
begleiten.  Da  der  Kaiser  vielleicht  eine  Jagd  wünschen  werde, 
sei  zu  einer  solchen  ulles  vorzubereiten ;  jedenfalls  sei  für  einen 
reichen  Vorrat  an  Rehen  und  Schweinen  zu  sorgen,  um  daraus 
dem  Kaiser  und  den  Herren  seines  Gefolges  Geschenke  zu  machen. 

1545,  Fastenzeit  (Fol.  120).  Nach  Brüssel  gesandte  Räte 
des  Herzogs  von  Jülich  melden,  dass  der  Herr  von  Grandvelle, 
der  Bischof  von  Arras  und  andere  Herren  von  Brüssel  aus  nach 
dem  Reichstag  sich  begeben  wollten.  Sie  (die  Räte)  hätten  sich 
deshalb  mit  Drimborn,  Palant  zu  Breidenbond  und  dem  Schützen- 
meister Dürffendal  in  Verbindung  gesetzt,  damit  den  hohen, 
beim  Kaiser  sehr  angesehenen  Herreu  beim  Betreten  des  Jülich- 
schen  Bodens  Geleite  gestellt,  auch  Fische,  Wein  und  Haber 
verehrt  werden  könnten. 

1545,  Mai  5  (Fol.  123).  Hofmeister  Alexander  von  Drimborn 
meldet  den  herzoglichen  Räten  in  Düsseldorf  die  Ankunft  Karls  V. 
in  Aachen  ^ 

1545,  August  5  {Fol  125).  Ähnliche  Erlasse  und  Vor- 
bereitungen wie  i.  J.  1543  für  den  in  Aussicht  stehenden  Besuch 
des  Kaisers. 

1551,  März  (Fol.  139).  Erlass  der  herzoglichen  Räte  an 
Marschall  Plettenberg  betreffend  Vorbereitungen  für  das  Geleit 
der  dem  Vernehmen  nach  von  Augsburg  aus  durch  jülichsches 
Gebiet  reisenden  Königin-Regentin.  Befehl,  durch  Kundschafter 
das  Nähere  über  die  Aufenthaltsorte  auf  der  Reise  festzustellen, 
sowie  für  Geleite,  Wein,  Fische  und  Haber  zu  sorgen.  .  [In  den 
Akten  einige  Berichte  zur  Sache,  darunter  einer  des  nach  Coblenz 
gesandten  Kundschafters  Hans.] 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  16. 
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1579,  April  30  (Fol  150  ff.).  Mitteilung  an  den  Hofmeistei 
Bongart,  den  Amtmann  zu  Caster  und  den  Amtmann  zu  Portz, 
dass  der  Herzog  von  Aerschot  nebst  anderen  Deputierten  der 
Niederländischen  Staaten  zu  den  bevorstehenden  Verhandlungen 
(pacificatfou)  nach  Cöln  verreisen  wollten.  Vom  Herzog  sei 
schriftliches  und  lebendiges  Geleit  nachgesucht  worden,  er  werde 
seinen  Weg  über  die  hohe  Strasse  nach  Neuss  und  Dormagen 
und  von  da  nach  Cöln  nehmen.  Es  sei  auch  dem  Bewahrer 
zu  Hambach,  Johann  von  Merode,  und  dem  Johann  von  Scheidt 
genannt  Weschpfennig  aufgetragen  worden,  den  hohen  Beisenden 
Geleit  zu  stellen  und  sie  bis  Cöbi  zu  geleiten,  dabei  aber  die 
jnlichschen  Geleitsrechte  sorgfältig  zu  wahren.  [In  der  Fort- 
setzung Berichte  über  den  von  Cöln  erhobenen  Einspruch,  wobei 
namentlich  auf  das  vom  Kaiser  dem  Erzstift  Cöln  verliehene 
Regal  auf  dem  Rheinstrom  hingewiesen  wird  K] 

II.    Geleitsbriefe  des  Herzogs  Johann 
für  Städte,  Gemeinden  und  einzelne  Personen*. 

Die  Stadt  Aachen  ist  in  der  vorliegenden  Sammlung  von 
Geleitsgesuclien  und  Geleitsbriefen,  die  den  Jahren  1514-^-1518 
angehören,  vielfach  vertreten.  Es  fällt  etwas  auf,  dass  nur  für 
diese  vier  Jahre  eine  grössere  Anzahl  von  Geleitsbriefen  sich 
vorfindet;  vielleicht  verwendete  man  in  der  letzten  Regierungs- 
zeit des  Herzogs  Johann  auf  die  Erteilung  derartiger  Briefe 
eine  besondere  Sorgfalt.  Jedenfalls  hat  die  Sammlung  keinen 
hohen  Wert,  sie  bietet  zur  Zeitgeschichte  nur  wenig.  Ausser 
Aachen  sind  die  Städte  Mecheln,  Roermond  und  Maastricht  ver- 
treten. Von  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die  um  Geleits- 
briefe nachsuchten,  werden  einzig  genannt  die  Cölner  Erz- 
bischöfe Philipp  IL  und  Hermann  V.,  Graf  von  Wied,  ferner 
der  Utrechter  Bischof  Friedrich  IV.,  Markgraf  von  Baden,  und 


0  Angedeutet  zu  werden  verdienen  noch  längere  Verhandlungen  im 
Jahre  1580  (Fol.  154  f.)  zwischen  dem  Gouverneur  der  Niederlande,  Erz- 
herzog Matthias,  und  dem  Herzog  von  Jülich.  Der  Erzherzog  wünschte  eine 
Vermittlung  zwischen  ihm  und  dem  Kurfürsten  von  Cöln  in  Sachen  nieder- 
ländischer Kaufleute,  die  man  auf  kurfürstlichem  Gehicte  in  Bonn,  angeblich 
wegen  Schulden  ihrer  Heimatstadt,  zurückgehalten  hatte. 

')  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte.  Meist  Entwürfe  oder  Abschriften. 
Papier;  lose  Blätter. 
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der  Markgraf  Joachim  von  Brandenburg  ^  Erzbischof  Philipp 
wünschte  im  Juli  1514  einen  Geleitsbrief  für  eine  Reise  nach 
Westfalen,  wobei  er  gleichzeitig  den  Herzog  bat,  während 
seiner  Abwesenheit  das  Cölner  Erzstift  diesseits  des  Rheins 
„in  Schirm  und  Befehl"  zu  halten.  Erzbischof  Hermann  schreibt 
in  seinem  Gesuche  zu  Ende  des  August  1515  ebenfalls,  dass 
er  demnächst  auf  längere  Zeit  nach  Westfalen  sich  begeben 
wolle  und  sein  Land  während  seiner  Abwesenheit  dem  Schutze 
Jülichs  empfehle.  Damals  bestand  also  zwischen  Cöln  und 
Jülich  das  beste  Einvernehmen.  Bischof  Friedrich  von  Utrecht 
gibt  in  seinem  vom  6.  September  1515  datierenden  Schreiben 
das  Ziel  seiner  Reise  nicht  an,  sondern  sagt  nur,  dass  er  viel- 
leicht jülichsches  Gebiet  berühren  werde,  und  zwar  mit  einem 
Gefolge  von  etwa  50  Personen.  Markgraf  Joachim  erklärt,  auf 
Befehl  des  Kaisers  an  den  Rhein,  und  dabei  auch  nach  Düssel- 
dorf und  Jülich  kommen  zu  wollen.  Soweit  die  Antworten  dos 
Herzogs  vorliegen,  •  sind  sie  in  sehr  gewählter,  verbindlicher 
Form  gehalten.  Dem  Bischof  von  Utrecht  bemerkt  der  Herzog, 
dass  die  „wilden  Läufe  und  Händel"  im  Herzogtum  immer  noch 
ein  bewaffnetes  Geleit  notwendig  machten.  Gerne  wolle  ei;  ein 
sicheres  Geleit  stellen,  bitte  aber  um  vorherige  Benachrichtigung, 
etwa  8  Tage  vor  der  Ankunft  des  Bischofs.  Für  Aachen  stellte 
Herzog  Johann  in  der  Regel  zweimal  jährlich  einen  Geleitsbrief 
aus*.  Der  erste  lief  vom  25.  Januar  bis  zum  25.  Juli;  der 
andere  vom  25.  Juli  bis  zum  25.  Januar  ^  Die  wiederholte 
Ausfertigung  mag  ebensowohl  der  herzoglichen  Kanzlei  einen 
kleinen  Vorteil  gebracht,  als  dem  Herzog  es  erspart  haben,  bei 
eintretenden  Streitigkeiten  mit  Aachen  uflter  Umständen  auf 
das  Ende  der  Dauer  des  Geleitsbriefs  allzu  lange  warten  zu 
müssen.  Zwei  aus  augenscheinlich  wichtiger  Veranlassung  für 
Aachen  ausgestellte  Geleitsbriefe  —  die  Stadt  war  zur  Ver- 
antwortung vor  kaiserliche  Kommissare  nach  Coblenz  geladen  — 
verdienen  besondere  Beachtung*. 

Unter  den  Geleitsbriefen  für  Privatpersonen  sind  zwei  Briefe 


')  Vgl.  Beilage  Nr.  10. 

')  Das  mag  schon  im  15.  Jahrliuüdcrt  gebräuchlich  geworden  sein. 
Vgl.  BeUage  Nr.  3. 

')  Ein  Beispiel  der  bei  der  Aasstellung  des  Geleitsbriefs  für  Aachen 
damals  üblichen  Form  bietet  die  Beilage  Nr.  7. 

*)  Vgl.  Beilagen  Nr.  8  und  Nr.  9. 
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bemerkenswert,  in  denen  Juden  Geleit  gegeben  wird,  um  ärzt- 
liche Kunst  auszuüben  und  Arzneien  zu  verabfolgen.  Wie  un- 
zuverlässig zu  Ende  des  Mittelalters  mitunter  die  Jülicher 
Geleitsmannschaft  war,  geht  aus  einer  Beschwerde  des  Dogen 
von  Venedig  vom  Jahre  1480  hervor  ^  Da  forderte  der  Doge 
vom  Herzog  von  Jülich  Schadenersatz,  weil  unweit  Aachens  ein 
vornehmer  Italiener  von  der  zu  seinem  Schutze  bestimmten 
jülichschen  Mannschaft  vollständig:  ausgeplündert  worden  war. 
Über  das  Ergebnis  der  Beschwerde  liegen  keine  Nachrichten 
vor;  schwerlich  indes  hat  der  Herzog  dem  an  ihn  gerichteten 
Wunsche  sofortiger  Zahlung  entsprochen*.  Die  Form  der  Ge- 
leitsbriefe schwankte,  sie  richtete  sich  nach  den  Umständen  und 
nach  dem  Range  des  Geleitsuchers.  So  fehlt  im  Geleitsbriefe 
für  den  Erzbischof  von  Cöln  jede  Angabe  über  die  Dauer  des 
Geleits;  es  blieb  also  dem  Eirchenfürsten  überlassen,  nach  seinem 
Ermessen  beliebig  oft  und  lange  von  der  erhaltenen  Vergünstigung 
Gebrauch  zu  machen.  Das  war  indes  eine  Ausnahme.  In  der 
Regel  wurde  im  Geleitsbriefe  genau  festgesetzt,  wann  das  be-  ^ 
willigte  Recht  begann  und  wann  es  aufhörte.  Zuweilen  wird 
gesagt,  dass  der  Geleitsbrief  so  lange  in  Kraft  bleibe,  bis  der 
Herzog  ihn  aufsage,  und  häufiger  noch  findet  sich  die  Angabe, 
dass  der  Aussteller  sich  das  Recht  vorbehalte,  auch  innerhalb 
der  bestimmten  Dauer  unter  Innehaltung  einer  kurzen,  genau 
angegebenen  Kündigungsfrist  das  Geleit  zu  kündigen^  Abschrift 
des  Geleitsbriefs  sandte  die  herzogliche  Kanzlei  an  diejenigen 
Ämter,  durch  welche  die  zu  geleitenden  Personen  und  Güter 
ihren  Weg  nahmen.  Wie  der  Herzog  in  manchen  Geleitsbriefen 
hervorhebt,  waren  vom  Geleit  seine  und  der  Seinigen  Feinde 
ausgeschlossen.  Bei  den  Aachener  Bürgern  war  der  Fall  vor- 
gesehen, dass  jemand  von  ihnen  mit  den  Untertanen  des  Herzogs 
Rechtsstreitigkeiten  hatte,  die  nach  (jülicher)  Landrecht  ent- 
schieden wurden.  Dann  blieb  dem  Herzog  das  ihm  zustehende 
Geleit  zum  Rechten  vorbehalten  \  Von  Zahlungen  an  die  Geleits- 
mannschaft oder  an  die  herzogliche  Kanzlei  für  die  Ausfertigung 

>)  Vgl.  Beilage  Nr.  4. 

•)  Der  Doge  wünschte  Zahlung  an  den  Überbringer  seines  Schreibens. 
Es  musste  doch  zunächst  durch  eine  gerichtliche  Untersuchung  der  Sach- 
verhalt klar  gestellt  und  dann  die  Höhe  des  Schadenersatzes  durch  Ver- 
handlungen geregelt  werden. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  7. 
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des  Briefes  ist  in  den  Entwürfen  niemals  die  Eede.  In  Aus- 
nahmefällen, namentlich  bei  fürstlichen  Persönlichkeiten,  mag 
man  die  Höhe  solcher  Zahlungen  der  Freigebigkeit  des  Fürsten 
überlassen  haben.  Dass  im  allgemeinen  Geleitsgeld  gezahlt 
wurde,  folgt  aus  einer  kurzen  Notiz  in  den  Memorabilien  des 
Kanzlers  Lünneck  ^  Von  der  Zahlung  von  Zoll-  oder  Wegegeld 
befreite  die  Erlegung  des  Geleitsgeldes  selbstredend  nur  in  den 
Fällen,  in  denen  durch  besondere  Privilegien  oder  Verträge  die 
Freiheit  von  Zollabgaben  und  dcrgl.  feststand. 

III.  Verletzung  des  Geleitsrechts 
durch  niederländische  Truppen  im  Jahre  1598^ 

Ausschliesslich  handelt  es  sich  bei  den  Schriftstücken  dieses 
kleinen  Aktenbündels  um  ein  bewaffnetes  Geleit,  das  durch 
Herzoglich  Jülichsche  Mannschaft  Kaufleuten  und  ihren  Gütern 
auf  der  Strecke  zwischen  Cöln  und  Maastricht  gegeben  wurde. 
Das  jülichsche  Gebiet  endigte  bei  Sittard;  das  Land  von  dort 
bis  Maastricht  war  im  Besitze  der  Generalstaaten,  die  zu  Brabant 
wegen  seiner  Verbindung  mit  Spanien  feindlich  standen. 

1596,  März  13.  Wilhelm  von  Waidenburg,  Amtmann  in 
Jülich,  und  W.  Leeraidt  berichten^  zu  mehreren  ihnen  über 
die  Regelung  des  Geleltswesens  vorgelegten  Fragen:  Sie  hätten 
sich  mit  den  Cölner  Kaufleuten  geeinigt  und  eine  neue,  der 
Kanzlei  bereits  eingereichte  Geleitsordnung  aufgestellt.  Niemand 
solle  gezwungen  werden,  Geleit  nachzusuchen,  jedes  Mitglied 
der  Geleitsmannschaft  erhalte  2V2  Reichstaler.  Prozesse  seien 
nicht  zu  befürchten;  die  Cölner  hätten  Schadloshaltung  weder 
beansprucht,  noch  sei  sie  ihnen  zugesichert  worden,  die  Begleit- 
mannschaft werde  aber  ihr  Mögliches  zur  Verteidigung  tun. 
Aachener,  die  keinen  besonderen  Geleitsbrief  hätten,  möchten 
vom  Geleit  ganz  ausgeschlossen  werden*. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  5. 

")  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrcchtc.    Eio  Heft  in  Folio. 

■)  Dabei  heisst  es,  mehrere  Landtage  hätten  sich  ebenfalls  mit  der 
Geleitsfrage  beschäftigt.  Der  IJcricht  ist  an  den  geisteskranken  Herzog 
Johann  Wilhelm  in  Düsseldorf  gerichtet,  dessen  Räte  damals  die  Re- 
gierung führten. 

*)  Vgl.  Beilage  Nr.  20.  Dies  hing  zusammen  mit  Jülichs  entschiedener 
Stellung  zu  den  Religionswirrcn  in  Aachen,  das  zwei  Jahre  später  der  Reichs- 
acht verfiel. 
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1596j  März  26.  Bericht  des  Amtmanns  von  Waidenburg 
in  Jülich  über  einen  fehlgeschlagenen  Angriff,  den  150  Reiter 
der  Generalstaaten  auf  einen  durch  jülichsche  Geleitsmannschaft 
gedeckten  Kaufmannszug  bei  Freialdenhoven  gemacht  hatten  ^ 
Antrag  auf  Vorstellungen  an  massgebender  Stelle,  um  bevor- 
stehenden ähnlichen  Angriffen  vorzubeugen. 

1596,  März  27.  Herzogliche  Eäte  in  Düsseldorf  an  den 
Statthalter  der  Niederlande  (Cardinalis  Austriacus)^.  Räuber, 
Strassenschänder  und  dergleichen  herrenloses  Gesindel  schweiften 
allenthalben  umher.  Viele  Kaufleute  hätten  beim  Herzog  von 
Jülich,  der  durch  kaiserliche  und  pfalzgräfliche  Belehnnngen 
im  Besitze  des  Geleitsrechtes  sei,  um  Geleit  bis  Cöln  nach- 
gesucht. Der  Kardinal  möge  Anerkennung  dieses  Geleitsrechts 
und  Schutz  der  jülichschen  Begleitmannschaft  veranlassen. 

1597,  Dezember  1.  Bericht  des  jülichschen  Amtmanns  von 
Waidenburg  an  die  herzoglichen  Räte  in  Düsseldorf.  Cölner 
Kaufleute  hätten  ersucht,  statt  von  Sittart  ans  von  Maastricht 
aus  ihre  Güter  durch  jülichsche  Geleitsmannschaft  geleiten 
zvi  lassen.  Eine  derartige  Geleitung,  so  schliesst  der  Bericht, 
werde  zwar  von  grossem  Vorteil  für  das  Land  sein,  scheine 
aber  bedenklich,  da  dann  über  eine  mehr  als  vier  Meilen  lange 
Strecke  königlichen  Bodens  das  Geleit  sich  bewegen  müsse. 
Es  werde  deshalb  um  Verhaltungsmassregeln  gebeten,  damit  die 
Kaufleute  beschieden  werden  könnten. 

1597,  Dezember  3.  Herzoglich  Jülichsche  Räte  antworten 
dem  Amtmann  von  Waidenburg  auf  die  Eingabe  vom  1.  Dezember, 
dass  die  angeregte  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  sei.  Bewege 
sich  das  jülichsche  Geleit  auf  königlichem  Boden,  so  stehe  zu 
befürchten,  dass  man  nicht  nur  die  Kaufleute  und  deren  Waren, 
sondern  auch  die  Geleitsmannschaft  angreifen  würde.  Einstweilen 
sei  es  mit  dem  Geleite  wie  bisher  zu  halten,  nächstens  solle 
in  einer  grösseren  Versammlung  jülichscher  Räte  die  Frage 
genauer  erwogen  werden. 

1597,  Dezember  8.  Amtmann  von  Waidenburg  zeigt  den 
Räten  an,   dass   er  ihrer  Anweisung  gemäss  verfahren  werde. 

0  Vgl.  Beilage  Nr.  19. 

•)  Co hn,  Stammtafel  33:  Albrecht  von  Österreich,  Sohn  Maximilians  IL, 
geb.  1559,  Kardinal  1577,  Statthalter  von  Portugal  1583,  Erzbischof  von 
Toledo  und  Primas  von  Spanien  1594—1598,  Statthalter  der  Niederlande,  die 
ihm  König  Philipp  1598  abtritt  1595,  gest.  1621. 
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Ira  J.  1596  sei  das  jülichsche  Gebiet  trotz  eines  ergangenen  Ver- 
botes fast  niemals  unbelästigt  geblieben.  Mit  100,  200,  ja  300 
Pferden  sei  das  Kriegsvolk  der  Generalstaaten  auf  das  Geleite 
eingesprengt.  Er  bitte  nochmals,  an  die  Generalstaaten  zu 
schreiben,  damit  namentlich  den  Befehlshabern  zu  Nimwegen 
strenge  Weisungen  zugingen. 

Auf  diesen  Antrag  von  Waldenburgs  hin  wandten  sich  im 
Dezember  1597  die  herzoglichen  Räte  in  Düsseldorf  an  die  Räte 
der  Staaten  der  vereinigten  Niederlande  und  an  den  clevischen 
Sekretär  Heinrich  von  Osterreich,  damit  er  ihre  Eingabe  erläutere 
und  befürworte.  Die  herzoglichen  Räte  bestätigten  in  ihrem 
Gesuche,  dass  ein  ergangener  Befehl,  das  jülicher  Geleit  zu 
„respektieren*,  kurze  Zeit  hindurch  beachtet  worden  sei.  Aber 
seit  langem  würden  die  Kaufleute  wiederum  so  belästigt,  dass 
eine  schwere  Schädigung  des  Handels  eingetreten  sei;  es  möge 
den  niederländischen  Truppen  befohlen  werden,  auf  jülichschem 
Boden  das  jülichel*  Geleit  unbehelligt  zu  lassen. 

Eine  schriftliche  Antwort  hierauf  ist  anscheinend  niemals 
erfolgt.  Ein  weder  unterzeichnetes  noch  datiertes,  wohl  vom 
clevischen  Sekretär  H.  v.  Osterreich  herrührendes  Schreiben 
aus  dem  März  (?)  1598  besagt,  dass  der  Briefschreiber  oft  um 
Antwort  gebeten  habe.  Endlich  habe  ihm  einer  der  Räte  der 
Generalstaaten  mündlich  eröffnet,  dass  man  grosses  Bedenken 
trage,  die  gewünschten  Befehle  an  die  Garnisonen  zu  erlassen. 
Den  Soldaten  der  Generalstaaten  würden  dadurch  die  Mittel 
abgeschnitten,  dem  Feinde  und  dessen  Gütern  an  Ort  und  Stelle 
„nachzutrachten",  während  es  umgekehrt  dem  Gegner  freistehen 
könnte,  Güter,  die  den  Untertanen  der  Generalstaaten  gehörten, 
wegzunehmen.  Könne  von  anderer  (jedenfalls  spanischer)  Seite 
ein  ähnlicher  Befehl  erwirkt  und  dessen  Abschrift  beigebracht 
werden,  so  wolle  man  dem  Wunsche  entsprechend 

Die  Akten  schliessen  mit  einem  längeren  Gesuche  der  Herzog- 
lich Jülichschen  Räte  vom  7.  März  1598  in  gleicher  Sache  an  den 
österreichischen  Kardinal  und  der  vom  20.  April  1598  datierten, 
ebenfalls  ausweichend  gehaltenen  Antwort.  Der  Kardinal  be- 
bezeichnet darin  ebenfalls  die  Frage  als  sehr  wichtig,  indem 
er  nähere  Erwägungen  in  Aussicht  stellt.     Diese  waren  kaum 

*)  Ein  solcher  Befehl  wäre  vor  300  Jahren  von  kriegführenden  Parteien 
kaum  zu  erwirken  gewesen.  Das  Bcutcmachcn  und  Plündern  im  Kriege 
wurde  allgemein  erst  unter  Napoleon  I.  in  richtiger  Weise  eingeschränkt. 
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mehr  nötig.  Bereits  im  Mai  1598  setzte  sich  unter  Führung 
des  Admirals  Karl  von  Mendoza  ein  spanisches  Heer  nach  dem 
Niederrhein  in  Bewegung*,  und  bald  darauf  stockte  dort  fast 
aller  Handel  und  Verkehr,  so  dass  für  längere  Zeit  von  der 
Ausübung  von  Geleitsrechten  keine  Rede  mehr  zu  sein  brauchte. 

IV.  Von  der  Stadt  Aachen  beanspruchtes 

Geleitsrecht,    Geleitung  fürstlicher   Persönlichkeiten 

nach  und  aus  Aachen^ 

Aachen  kam  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Krönung 
Karls  V.  um  einen  grossen  Teil  mancher  bis  dahin  fast  un- 
gehindert ausgeübten  Geleitsrechte  ^  Zur  Geschichte  der  hierbei 
von  Jülich  gemachten  Ansprüche,  des  von  Aachen  namentlich 
im  17.  Jahrhundert  oft  geleisteten  Widerstandes  und  vieler 
Besuche  fürstlicher*  Personen  im  Laufe  der  Jahre  von  1524 
bis  1706  bietet  das  vorliegende  Aktenheft  zahlreiche  Beiträge. 
Der  folgende  Auszug  ist  der  Zeitfolge  nach  geordnet. 

1524,  Oktober  12  und  Oktober  18.  Auf  Antrag  der  Erz- 
herzogin Margareta  von  Österreich  stellt  Herzog  Johann  von 
Jülich  einen  Geleitsbrief*  für  den  König  von  Dänemark  und 
dessen  Gemahlin  aus,  die  in  Aachen  die  warmen  Bäder  zu  ge- 
brauchen beabsichtigten.  Von  irgend  einem  Ehrengeleit,  das 
der  Herzog  stellte  oder  anbot,  ist  weder  im  Geleitsbrief  noch 
in  den  Akten  die  Rede. 

1594,  März  16.  Moritz,  Landgraf  von  Hessen,  stellt  für 
Aachener  Kaufleute,  welche  die  Frankfurter  Fastenmesse  zu 
besuchen  beabsichtigen,  einen  Geleitsbrief  aus^. 

Zum  Besuche  fürstlicher  Persönlichkeiten  in  Aachen  während 
des  16.  Jahrhunderts  gibt  ein  undatiertes,  anscheinend  dem 
Jahre   1602  angehöriges  Aktenstück,  das  die  jülichschen  An- 


")  Vgl.  L.  Keller,  Gegenreformation  .  .  .  Publikationen  aus  den 
preussischen  Staatsarchiven  Bd.  XXXIII,  Teil  2,  S.  67. 

*)  D.  ST.  A.    JttUchsclie  Geleitsrechte.    Heft  in  Folio. 

')  Hierauf  komme  ich  am  Schluss  dieses  Aufsatzes  etwas  eingehender 
zurück. 

*)  In  der  Regel  erhielten  nur  fürstliche  Personen  oder  deren  Vertreter 
ein  Ehrengeleit. 

*)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  12  und  Nr.  18. 

•)  Vgl.  Beilage  Nr.  18. 
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Sprüche  auf  Gel'eitsrecht  stützen  sollte,  willkommene  Aufschlüsse. 
Die  von  einem  jülichschen  Beamten  verfasste  Schrift  führt  nicht 
weniger  als  25  einzelne  Punkte  auf.  In  der  Einleitung  wird 
behauptet,  Jülich  habe  seit  unvordenklicher  Zeit  das  Geleite  in 
und  durch  die  Stadt  Aachen  gehabt.  Teils  mit,  teils  ohne 
Angabe  des  Jahresdatums  wird  dann  von  Fürstenbesuchen,  bei 
denen  der  Herzog  von  Jülich  das  Geleit  stellte,  angeführt: 
Karl  V.  (1520)^;  Maximilian  II.  nebst  Gemahlin;  Margareta, 
Herzogin  von  Parma  und  Statthalterin  der  Niederlande*;  der 
Kurfürst  und  Erzbischof  von  Cöln  (wird  als  häufiger  Besucher 
Aachens  bezeichnet);  der  Erzherzog  Ernst,  Statthalter  der  Nieder- 
lande (1594);  der  Prinz  von  Oranien;  kaiserliche  Kommissare 
(1598  zu  Anfang  des  September);  der  Kurfürst  von  Cöln  und 
sein  Koadjutor  (1599);  die  Herzogin  von  Jülich,  wohl  Antoinette 
von  Lothringen,  beim  Besuche  ihres  Vaters  in  Spaa;  der  Pfalz- 
graf Wolfgang  Wilhelm,  Sohn  des  Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig 
(1600).  Ausser  diesen  fürstlichen  Persönlichkeiten  erhielten  u. 
a.  folgende  hochstehende  Personen  vom  Herzog  von  Jülich  ein 
Ehrengeleit:  Der  Gouverneur  von  Antorf,  Montragon  (P),  der 
aus  Cleve-Berg  mit  einigen  Regimentern  spanischen  Kriegs- 
volks ins  Jülichsche  rückte  (1595)^;  der  Admiral  von  Arragonien 
(1597)*,  der  ausser  vielem  Fussvolk  900  Reiter  bei  sich  führte; 
die  Fürstin  von  Vaudemont  nebst  der  Freifrau  von  Assonville 
(1599)^  und  bald  nachher  der  Herzog  von  Vaudemont.  Zur 
Geschichte  des  für  Aachen  durch  die  Einsetzung  des  vertrieben 
gewesenen  katholischen  Rats  so  bedeutungsvollen  1.  September 

')  Dabei  Andeutung  des  unentschieden  gebliebenen  Streites  zwischen 
Sachsen  und  Jülich  über  den  Vorritt  am  Krönungstage. 

*)  In  einem  späteren  Aktenstück  wird  angedeutet,  dass  hierbei  viel- 
leicht eine  Verwechselung  mit  einem  Besuche  (1566)  Alexander  Farnesi's, 
Prinzen  von  Parma  und  Statthalters  der  Niederlande,  vorliege.  Das  gleiche 
Aktenstück  deutet  die  bekannten  mehrfachen  Besuche  Karls  V.  an  und  eine 
kurz  vor  oder  nach  1552  faUende  Anwesenheit  Marias,  der  Schwester  Karls  V. 
und  Statthalterin  der  Niederlande. 

')  Er  quartierte  sich  in  Burtscheid  und  in  der  Nähe  von  Aachen  ein, 
zog  aber  beim  Aufbruch  nach  Brabant  durch  die  Stadt  Aachen. 

*)  Nach  anderer  Angabe,  die  unzuverlässiger  scheint,  i.  J.  1598.  Er 
stieg  im  Gasthof  zum  Goldenen  Verken  ab,  wo  früher  auch  der  Prinz  von 
Oranien  abgestiegen  war. 

^)  Wahrscheinlich  nach  der  Hochzeit  Antoinettes  von  Lothringen  mit 
dem  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich. 
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1598  gibt  der  Vogtraeier  von  Thenen  als  Mitbeteiligter  einige 
Dicht  unwesentliche  Einzelheiten*. 

1604,  Juli.  Briefwechsel  zwischen  Bürgermeister  und  Rat 
zu  Aachen  und  dem  Amtmann  zu  Wilhelmstein  über  das  für 
zwei  Frauen  Aachener  Rechtsgelehrten  verlangte  bewaffnete 
Geleit.  Jetzt,  sagt  der  Rat,  sei  die  Landstrasse  allzu  unsicher. 
Wenn  jemand  zu  seinem  Schutze,  nicht  zur  Anmassung  des 
Geleitsrechts,  einige  Soldaten  mitnehme,  so  sei  das  wenig  ge- 
frevelt. Entweder  müsse  die  Landstrasse  gesichert  und  ent- 
standener Schaden  ersetzt,  oder  aber  Selbsthülfe  durch  bewaffneten 
Schutz  geduldet  werden. 

1615,  Januar  2.  Die  Räte  des  Düsseldorfer  Hofes  melden 
dem  Aachener  Vogt  unter  Hinweis  auf  den  über  das  Geleitsrecht 
i.  J.  1608  geschlossenen  Vertrag,  dass  eine  Reise  des  Erz- 
herzogs Maximilian  von  Brüssel  aus  nach  Aachen  bevorstehe. 

1615,  Juni  7.  Die  Vogtmeierei  in  Aachen  schreibt  dem 
Düsseldorfer  Hofe,  dass  bezüglich  des  Geleits  seit  Einlagerung 
der  Garnison  vielfache  Neuerungen  Platz  gegriffen  hätten. 
Soldaten  geleiteten  Personen  und  Waren  bis  Roermond,  Maas- 
tricht, Lüttich  und  selbst  durch  das  Fürstentum  Jülich  bis 
Cöln.  In  Aachen  hätten  am  5.  Juni  die  Offiziere  mit  einigen 
Soldaten  und  dem  neuen  Ratshauptmann  und  Türwärter  den 
jungen  Grafen  von  Embden  in  die  Stadt  geleitet. 

1618,  Februar  12.  Kurzer  Bericht  Adolfs  von  Eynatten  (P)  an 
den  Düsseldorfer  Hof  über  die  Durchreise  des  Erzherzogs  Karl. 
Der  Erzherzog,  der  am  6.  Februar  in  Aachen  angelangt  sei,  habe 
dort  gegen  seinen  Willen  wegen  des  hohen  Wasserstandes  zwei 
Nächte  bleiben  müssen.  Er  sei  am  8.  Februar  über  Sittard  nach 
Brüssel  abgereist.    (Von  Geleit  ist  im  Bericht  keine  Rede.) 

1618,  April  16.  Die  Vogtmeierei  zu  Aachen  meldet  dem 
Hofe  in  Düsseldorf,  dass  der  Kurfürst  von  Cöln  gelegentlich 
seines  Durchzuges  durch  Aachen  nach  Lüttich  von  der  Stadt 
Aachen  durch  ein  grosses  Ehrengeleit  ausgezeichnet  worden  sei. 
Der  Kurfarst  habe  beim  Dechanten  gewohnt,  auch  die  grossen 
und  kleinen  Heiligtümer  besichtigt. 

1624,  August  31,  Andeutung  über  eine  bevorstehende  Reise 
des  Prinzen  von  Polen*  nach  Aachen.  Hinweis  auf  die  jülich- 
schen  Geleitsrechte. 


>)  Vgl.  Beilage  Nr.  21. 

*)  Vgl.  die  Notiz  zam  25.  Mai  1684.    AHe  näheren  Angaben  fehlen. 
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1627,  Oktober  5.  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm  ^  lobt  die 
beim  Geleit  der  Serenissima  Infantin  beim  Durchzug  durch 
Aachen  getroflfenen  Anordnungen. 

1628,  März  10,  Geleitsbrief  Kaiser  Ferdinands  II.  für 
Aachener  Büchsenmacher*. 

1632,  September  bis  1633,  Juni  4.  Verhandlungen  zwischen 
der  Stadt  Aachen  einerseits,  und  dem  Düsseldorfer  Hofe,  der 
Aachener  Vogtmeierei  und  dem  Amte  Wilhelmstein  anderseits. 
Aachen  hatte  wiederholt  durch  angeworbene  Soldaten  Eauf- 
mannsgüter  nach  Cöln  geleiten  lassen.  Die  Stadt  berief  sich 
auf  die  Unsicherheit  der  Landstrassen,  den  Mangel  an  jülich- 
schen  Soldaten  und  auf  ihr  bestimmtes  Versprechen,  aus  der 
vorübergehenden  Ausübung  des  Geleitsrechts  eine  dauernde 
Berechtigung  nicht  herleiten  zu  wollen.  (Ohne  Präjudiz.)  Nach 
langen  Erörterungen  gestattete  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm 
durch  Erlass  vom  4.  Juni  1633  den  Aachenern  die  Vergleitung 
ihrer  Waren  durch  das  Herzogtum  Jülich  auf  ein  Jahr.  Die 
Aachener  mussten  die  Zollstrassen  innehalten  und  die  Zölle 
bezahlen;  sie  durften  im  Jülichschen  nicht  lästig  fallen  und 
hatten  durch  ihre  Schuld  entstandenen  Schaden  sofort  zu  er- 
setzen. Das  Aachener  Geleitsrecht  fiel  dann  ganz  aus,  wenn 
sich  in  einem  der  Orte  Düren,  Hambach,  Nideggen,  Eschweiler 
oder  Montjoie  eine  jülichsche  Garnison  befand. 

1634,  Mai  25.  Mitteilung  des  Düsseldorfer  Hofes  an  die 
Vogtmeierei  zu  Aachen,  dass  Oberst  Franz  Dietrich  von  Pallant 
zu  Borssenbeck  Befehl  erhalten  habe,  den  Feldmarschall  Graf 
von  Mansfeld  jenseits  Aachens  auf  dem  Wege  nach  Lüttich 
abzuholen  und  durch  das  Jülichsche  zu  geleiten.  Es  sei  nach- 
zusehen, wie  es  i.  J.  1624  beim  Besuche  des  Prinzen  von 
Polen  hergegangen  sei,*  und  dem  jülichschen  Geleitsrecht  nichts 
zu  vergeben. 

1635,  Mai  9.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  in  Aachen 
beschweren  sich  beim  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  darüber, 
dass  nicht  nur  am  21.  März  durch  die  jülichsche  Geleitsmann- 
schaft in  der  Nähe  Aachens  die  richtige  Geleitsgrenze  über- 
schritten worden  sei,  sondern  sogar  der  Geleitsführer  gestattet 
habe,  dass  Aachener  Büchsenmachern  trotz  eines  kaiserlichen 

*)  Eigenhändige  Unterschrift;  Adressat  wird  nicht  genannt.  Nähere 
Angaben  fehlen. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  22. 
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Geleitsbriefs  ^  25  Paar  neuer  Pistolen  durch  die  Geleitsmannschaft 
genommen  wurden  ^ 

1636,  November  7.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  in 
Aachen  beantragen  beim  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm,  der 
Zeitverhältnisse  wegen  das  Geleit  von  Kaufmannsgtttern  durch 
Aachener  Soldaten  zu  gestatten.  Eine  dauernde  Berechtigung 
Aachens  zu  solchem  Geleit  werde  von  Aachen  nicht  erstrebte 

1639,  April.  Verhandlungen  zwischen  dem  Amtmann  von 
Wilhelmstein,  dem  Hofe  in  Düsseldorf  und  dem  Gouverneur  von 
Jülich.  Der  Amtmann  hatte  auf  jülichschem  Boden  einen  Eauf- 
mannszug  mit  Aachener  Geleitsmannschaft  angehalten  und  aus 
jedem  Karren  ein  Pferd  nebst  dem  Fuhrmann  nach  Wilhelmstein 
führen  lassen*.  Der  Jülicher  Gouverneur  forderte  die  Pferde, 
die  Eigentum  königlicher  Untertanen  seien,  zurück.  Die  Düssel- 
dorfer Regierung  billigte  das  Vorgehen  des  Amtmanns,  ersuchte 
aber,  in  Zukunft  den  Anführer  und  die  Soldaten  einer -un- 
befugten Geleitung,  nicht  die  Fuhrleute  in  Haft  zu  nehmen. 
Die  Pferde  wurden  nach  Zahlung  der  Futterkosten  freigegeben. 

1647,  September  und  Oktober.  Verhandlungen  zwischen  dem 
Düsseldorfer  Hof,  der  Aachener  Vogtmeierei,  und  der  Stadt 
Aachen  betreffend  das  Geleit  der  am  30.  August  in  Aachen  ans 
Spaa  eingetroffenen  Prinzessin  von  Oranien.  Die  Aachener 
Bürgermeister  hatten  bis  zur  Limburger  Grenze  250  Stadt- 
soldaten entgegengesandt  und  begrüssten  nebst  ihren  Syndicis 
und  einem  Oberst  die  in  einer  „Rossbahre"  sitzende  Prinzessin 
in  der  Nähe  des  Busches  „Preuss".  Bei  der  Ankunft  des  Zuges 
in  Aachen  wurden  dort  Kanonen  gelöst  .  .  .  (Eine  bestimmte 
Erklärung  Aachens  fehlt  in  den  Akten,  doch  wird  die  Ent- 
schuldigung angedeutet,  dass  Aachen  sich  kein  Geleitsrecht 
anmasse;  die  Begrüssung  sei  eine  ehrerbietige  Pflicht  gewesen, 
die  Prinzessin  habe  überhaupt  keines  Geleites  bedurft,  da  sie 
Geleit  mit  sich  führte.) 

1648,  Oktober  23.    Beri(jht  der  Aachener  Vogtmeierei    an 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  22. 

•)  Über  das  Ergebnis  einer  auf  Befehl  des  Pfalzgrafen  eingeleiteten 
Untersuchung  geben  die  Akten  keinen  Aufschluss. 

»)  Vgl.  Beilage  Nr.  23. 

')  Ähnlich  war  es  nach  einer  Notiz  in  den  Akten  vom  12.  Januar  1683 
einem  Aachener  Eaufmannszugc  bei  der  Rückkehr  Tom  Gladbacher  Markte 
in  Dahlen  ergangen. 
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den  Hof  in  Düsseldorf  über  einen  eintägigen  Besuch  des  Kur- 
fürsten von  Cöln  in  Aachen,  wo  er  im  Kaiserbad  abgestiegen 
war;  bei  dieser  Gelegenheit  sollte  Aachen  das .  Ehrengeleit  in 
vertragswidriger  Weise  zum  Nachteil  der  jülichschen  Hoheits- 
rechte gegeben  habend 

1650,  März.  Verhandlungen  zwischen  dem  Pfalzgrafen 
Wolfgang  Wilhelm,  seinem  Sohne  Philipp  Wilhelm,  dem  Amt- 
mann von  Wilhelmstein,  der  Aachener  Vogtmeierei  und  dem 
Rat  der  Stadt  Aachen  betreflfend  einen  Besuch,  den  Philipp 
Wilhelm  nebst  seiner  Gemahlin  bei  der  Rückkehr  von  Scherpen- 
hövel  der  Stadt  abstatten  wollten.  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm 
knüpfte  seine  Zustimmung  an  die  Bedingung^,  dass  die  Stadt 
Aachen  bezüglich  des  Geleits  nicht  so  verfahre,  wie  bei  den 
Besuchen  der  Prinzessin  von  Oranien  (1647)  und  des  Kurfürsten 
von  Cöln  (1648).  Aachen  gab  nach,  worauf  am  17.  März  ein 
grosses  Aufgebot  jülichscher  Mannschaft,  etwa  500  Schützen  ^, 
die  beiden  hohen  Gäste  an  der  Maastrichter  Grenze  in  Empfang 
nahm.  Philipp  Wilhelm  und  seine  Gemahlin  verweilten  nur 
einen  Tag  in  Aachen ;  die  grossen  Reliquien  konnten  ihnen  des- 
halb nicht  gezeigt  werden,  weil  sie  nach  der  Erklärung  des 
Dechanten  längst  , ausgefluchtet^  waren.  Ein  störender  Zwischen- 
fall war  nicht  vorgekommen ;  Aachens  Bürgermeister  hatten  aber 
später  erklärt,  dass  über  das  Ehrengeleit  fürstlicher  Persönlich- 
keiten neue  Vereinbarungen  nötig  wären,  Aachen  könne  in 
Zukunft  nicht,  wie  diesmal  geschehen,  vollständig  zurückstehen. 

1652,  Juni  19.  Bericht  der  Aachener  Vogtmeierei  an  den 
Hof  in  Düsseldorf,  dass  der  Kurfürst  von  Cöln  am  18.  Juni  abends 
in  Aachen  eingetroffen  und  andern  Morgens  abgereist  sei.  Ent- 
gegen dem  Vertrage  von  1608  habe  Aachen  beim  Empfang  ein 
grosses  Ehrengeleit  gestellt,  Salve  abgegeben,  vier  bürgerliche 
und  vier  geworbene  Kompagnien  unter  Waffen  (in  armis)  gehabt 
und  auch  bei  der  Abreise  das  Ehrengeleit  ausgeführt.  Aachen 
werde  wohl  behaupten,  dass  hierbei  kein  Geleit,  sondern  nur 
schuldige  Ehrerbietung  vorliege.  (In  der  vom  Düsseldorfer 
Hofe  hierauf  ergangenen  Antwort  wird  der  Vogtmeier  angewiesen, 

>)  Der  genaue  Sachverhalt  geht  aas  den  sehr  unyollständigen  Akten 
nicht  hervor. 

•)  Vgl.  Beilage  Nr.  24. 

')  In  die  Stadt  kam  hiervon  nach  den  Bestimmungen  des  Vertrags  von 
160S  nur  ein  kleiner  TciL    Die  grosse  Menge  lagerte  vor  den  Toren  Aachens. 
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beim  Aachener  Rat  gegen  die  Verletzung  des  Vertrags  Ein- 
spruch zu  erheben*  und  dem  Kurfürsten  bei  seiner  Rückkehr 
von  Lüttich  bis  zur  Grenze  entgegen  zu  reiten,  damit  so  das 
Geleitsrecht  Jülichs  gewahrt  werde). 

1673,  April  und  Mai.  Verhandlungen  zwischen  dem  Hofe 
in  Düsseldorf  und  der  Vogtmeierei  in  Aachen  über  die  Aus- 
führung des  Ehrengeleits  für  die  zu  den  Friedensverhandlungen 
nach  Aachen  kommenden  Gesandten.  Es  sei  in  Aussicht  ge- 
nommen, schrieb  der  Düsseldorfer  Hof,  das  jülichsche  Geleits- 
recht vollständig  zu  wahren.  Entsprechend  dem  mit  Aachen 
i.  J.  1660  geschlossenen  Vertrage  und  dem  hohen  Range  der 
Diplomaten  würden  diesmal  mehr  als  40—50  Geleitspersonen  in 
Aachen  einquartiert  werden.  Der  Vogt  habe  sich  nach  einer 
passenden  Wohnung  für  die  Gesandten  des  Düsseldorfer  Hofes 
umzusehen,  über  die  Ankunft  der  fremden  Diplomaten  Erkundi- 
gungen einzuziehen  und  baldigst  zur  Sache  zu  berichten.  Aus 
der  Antwort  des  Vogts  von  Weissweiler  in  Aachen  geht  hervor, 
dass  man  in  Aachen  für  Wohnungen  ungeheuere  Mietpreise 
forderte:  mit  Mobiliar  7—8  Reichstaler,  ohne  Mobiliar  5—6 
Reichstaler  täglich.  Der  Vogt  stellte  in  seiner  eigenen  Wohnung 
einige  Räumlichkeiten  zur  Verfügung,  was  dadurch  gegenstand- 
los wurde,  dass  die  Verhandlungen  statt  in  Aachen  in  Cöln 
stattfanden  ^ 

1681,  August  18.  Auf  erhaltene  Aufforderung  hin  berichtet 
Vogt  von  Weissweiler  in  Aachen  an  den  Düsseldorfer  Hof,  dass 
die  verwitwete  Kurfürstin  von  der  Pfalz  mit  einem  Gefolge  von 
30—40  Personen  am  15.  August  in  Aachen  eingetroffen  und 
unter  dem  Namen  einer  Gräfin  von  Mühleubeck  in  der  Herberge 
zum  Birnbaum  auf  dem  Markt  abgestiegen  sei.  Tags  nachher 
sei  sie  zum  Gebrauch  der  Wasserkur  auf  vier  Wochen  nach 
Spaa  gereist.  (Bereits  am  21.  August  wurde  von  Weissweiler 
angewiesen,  nach  der  Rückkehr  der  Kurfürstin  sich  zu  erkun- 
digen und  baldigst  zu  berichten.     Damit  schliessen  die  Akten). 

1688,  April  30.  Bericht  des  Vogts  von  Weissweiler  in 
Aachen  an  Kurprinzliche  Durchlaucht.  (Nähere  Adresse  fehlt). 
Der  päpstliche  Nuntius  sei  nach  einer  im  Kloster  St.  Joris  ab- 
gehaltenen Visitation  am  25.  April  in  Aachen  angelangt.  Vogt 
von  Weissweiler  sei  ihm  im  Reiche  von  Aachen  zwischen  Weiden 
und   Haaren   begegnet;    im  Wagen   des  Nuntius   hätten    beide 

I)  Vgl.  L.  Ennen,  Frankreich  und  der  Niederrhein  Bd.  I,  S.  299  ff. 
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Bürgermeisler  und  der  Stadtsyndikus  Meessen  gesessen,  eine 
Anzahl  bewaffneter  Soldaten  seien  vor  dem  Wagen  gegangen. 
Der  Vogt  sei  vom  Pferde  abgestiegen,  habe  den  Nuntius  begiüsst 
und  unter  Hinweis  auf  Jülichs  Gerechtsame  freies  Geleit  ange- 
boten. Von  der  Stadt  habe  von  Weissweiler  auf  seinen  später 
erhobenen  Einspruch  keine  andere  Antwort  erhalten,  als  dass 
man  so  gehandelt  habe,  um  den  Nuntius  zu  sichern. 

1706  Dezember  bis  1707  Februar.  Zahlreiche  Aktenstücke 
über  das  überaus  anmassende  Benehmen  des  Fürsten  von  Nassau- 
Siegen  in  Aachen.  Der  Fürst,  der  mit  grossem  Gefolge  auftrat  \ 
hatte  wiederholt  durch  unverschämte  Anforderungen  Anstoss 
erregt.  So  verlangte  er  unter  anderm,  dass  jeder  dem  fürst- 
lichen Wagen  begegnende  Wagen  stille  halten  solle,  bis  der 
fürstliche  Wagen  vorbeigefahren  sei.  Als  einst  der  Kutscher 
des  Marquis  von  Westerloe  diesem  Verlangen  nicht  nachkam, 
schlug  die  Begleitmannschaft  des  Fürsten  auf  die  Pferde  des 
Marquis  los,  bis  sie  scheu  wurden  und  dadurch  zwei  im  Wagen 
befindliche  Kinder  in  grosse  Gefahr  gerieten.  Der  Fürst  ging 
nie  aus,  ohne  von  sechs  bewaffneten  Personen  begleitet  zu  sein. 
Dies  gab  zur  Frage  Anlass,  ob  er  berechtigt  sei,  ein  bewaff- 
netes Geleite  zu  benutzen.  Der  Düsseldorfer  Hof  forderte 
hierüber  ein  Rechtsgutachten  ein,  aus  dem  folgende  Punkte 
bemerkenswert  sind.  „Früher  hätten  in  Aachen  und  anderswo 
manche  Fürsten  bei  ihren  Ausgängen  einer  bewaffneten  Leib- 
garde sich  bedient;  der  Kardinal  von  Fürstenberg  hätte  sogar 
Garden  mit  in  die  Kirche  genommen.  Der  Prinz  von  Nassau 
gehöre  nicht  zu  den  fürstlichen  Persönlichkeiten,  denen  der 
Herzog  von  Jülich  ein  Ehrengeleit  habe  anbieten  lassen.  Die 
Begleitung  durch  eigene  Lakeien  und  Diener,  so  lange  diese  in 
angemessenen  Schranken  sich  hielten,  sei  keine  Beeinträchtigung 
des  jülichschen  Geleitsrechts".  Daraufhin  wurde  die  Vogt- 
meierei in  Aachen  angewiesen,  dem  Fürsten  von  Nassau  zwar 
seine  Leibgarde  zu  belassen,  sein  Auftreten  indes  genau  zu 
beobachten,  damit  keine  Schmälerung  der  jülichschen  Hoheits- 
rechte eintrete. 


')  Genaues  Verzeichnis  des  grossen  Gefolges  findet  sich  in  den  Akten. 
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V.  Geleitung  Ferdinands  I.  bei  seiner  Krönung  zu 

Aachen  i.  J.  1531;  Nachrichten  über  die  Berufung  Herzog 

Wilhelms  von  Jülich  zur  Konigswahl  in  Frankfurt  und 

über  die  Ereignisse  gelegentlich  der  Wahl  und  Krönung 

Maximilians  IL  i.  J.  1562 ^ 

Die  Aktenstücke  des  ersten  Teils  des  Foliobeftes  bieten 
zahlreiche  Nachrichten  über  die  Anwesenheit  Karls  V.  und 
seines  Bruders  Ferdinand  I.  in  der  Cöln -Aachener  Gegend 
gelegentlich  der  letzten  Königskrönung,  die  in  Aachen  i.  J.  1531 
stattfand.  Im  zweiten  Teil  handelt  es  sich  ziemlich  ausschliess-^ 
lieh  um  Berichte  über  Ereignisse  des  J.  1562,  die  der  Wahl 
und  Krönung  Maximilians  IL  vorhergingen,  namentlich  soweit 
Herzog  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg  persönlich  dabei  in  Be- 
tracht kam  oder  von  ihnen  in  Kenntnis  gesetzt  wurde.  Aus 
dem  zweiten  Teile  ist  bemerkenswert,  dass  Herzog  Wilhelm, 
entsprechend  den  ursprünglich  getroffenen  Vorbereitungen  zur 
Königswahl,  die  Königskrönung  in  Aachen  zu  Ende  des  Juli 
1562  erwartete  und  demnach  umfangreiche  Anordnungen  erlassen 
hatte*.  Dabei  sollte  Sachsen,  falls  es  wegen  des  Vorritts  ähn- 
liche Schwierigkeiten  machen  würde,  wie  bei  der  Krönung  Karls  V.^ 
durch  das  in  überaus  stattlicher  Zahl  auftretende  Gefolge  des 
Herzogs  von  Jülich  in  den  Schatten  gestellt  werden*.  Im 
allgemeinen  finden  sich  im  zweiten  Teil  über  jülichsche  Geleits- 
rechte nur  wenige  Andeutungen;  dieser  Teil  verdient  aber 
seiner  landesgeschichtlichen  Bedeutung  wegen  eine  besondere 
Bearbeitung*.  Die  Berichte  über  die  Anwesenheit  Karls  V. 
und  seines  Bruders  Ferdinand  I.  in  der  Cöln-Aachener  Gegend 


0  D.  ST.  A.     Jülichsche  Gclcitsrechto  Nr.  5.    Starkes  Heft  in  Fulio. 

«)  Vgl.  Beilage  Nr.  17. 

')  Die  bekannte,  durch  den  Streit  am  den  Vorritt  eingetretene  grosse 
Verzögerung  der  Erönnngsfestlichkeiten  hatte  den  höchsten  Unwillen  Karls  V. 
erregt.  Müde  des  langen  Wartens  liess  er  den  streitenden  Parteien  befehlen, 
in  aller  Teufel  Namen  Torwarts  zu  machen.  (Vgl.  A.  Wrede,  Deutsche 
Beichstagsakten  unter  Karl  V.;  Gotha  1896,  Bd.  II,  S.  91). 

*)  VgL  Beilage  Nr.  17. 

*)  An  anderer  Stelle  als  in  einem  Aufsatze  über  Geleitsrecfate.  Ange- 
deutet sei  hier,  dass  sieh  u.  a.  verschiedene  Verzeichnisse  von  Bittern  und 
Bitterlehen,  sowie  eine  genaue  Aufstellung  des  Hofstaats  des  Kaisers  i.  J. 
1562  finden.  Zum  Hofstaat  gehörten  nicht  weniger  als  1568  Pferde.  Herzog 
Wilhelm  von  Jülich  wollte  in  Frankfurt,  wohin  sein  Schwiegervater  Ferdinand  I. 
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j.  J.  1581  entstammen,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird, 
einer  alten  Schrift.    Hier  folgender  Auszug. 

1530,  Dezember  23.  Herzog  Johann  von  Jülich-Cleve-Berg 
schenkte  durch  den  Propst  von  Vlatten  dem  Kaiser  und  seinem 
Bruder  vier  Hirsche  und  ein  Schwein.  Dabei  liess  er  versichern, 
dass  er  fiir  weiteres  Wildbret  zur  'kaiserlichen  Tafel  sorgen  und  j 

sofort  alle  nötigen  Vorbereitungen  treffen  wolle,  falls  eine  Jagd  i 

gewünscht  werde.    Die  beiden  Fürsten*   erwiderten,   dass   sie  j 

nach  14  Tagen   zur  Königskrönung   nach  Aachen   aufbrechen  i 

wollten,   es  möge  für  Schweine   und  anderes  Wildbret  gesorgt  | 

werden.  Die  Einladung  zur  Jagd  nähmen  sie  an,  für  Hirsche 
sei  aber  jetzt  nicht  die  passende  Jagdzeit*;  Beauftragte  des 
kaiserlichen  Gefolges  würden  nebst  den  Wildschützen  einen 
namentlich  an  Wildschweinen  reichen  Wald  besichtigen.  Nach 
Eingang  dieser  Antwort  liessen  sowohl  der  Herzog  Johann,  als 
auch  der  Erzbischof  von  Cöln  Wein,  Wildbret,  Fische  und 
anderen  Proviant  bestellen*.  Am  Mittwoch  nach  Weihnachten 
zog  Karl  V.  über  den  Rhein  in  den  Wald*  und  schoss  dort  per- 
sönlich fünf  Stück  Wildbrets,  wollte  aber  sonst  niemanden  zum 
Schuss  kommen  lassen.  Durch  Herrn  von  Oberstein  liess  der 
Kaiser  dem  Herzog  von  Jülich  sagen,  dass  er  demnächst  im 
Jttlichschen  eine  Schweinejagd  abzuhalten  wünsche  und  hierüber 
näherer  Benachrichtigung  binnen  zwei  Tagen  entgegensehe. 
Herzog  Johann  erklärte,  dass  es  im  Jülichschen  kaum  eine 
bequemere  Jagd  gebe,  als  die  zwischen  Bergheim  und  Jülich. 
Der  Kaiser  möge  drei  Tage  für  den  Zug  nach  Aachen  in  Aus- 
sicht  nehmen,    in   der   ersten  Nacht  zu  Brauweiler*,   in   der 


ihn  eingeladen  hatte,  mit  fürstlichem  Gefolge  erscheinen.  Aus  Cleyo  sollte 
ihm  ferner  einiges  namhaft  gemachtes,  prachtvolles  Mobiliar,  darunter  die 
ganze  „Tapitzerey  von  Cupido  und  St.  Paulus*^,  nachgeschickt  werden. 

^)  Wo  sie  sich  auf  hielten,  wird  nicht  genau  angegeben;  dem  Zusammen- 
hang nach  kann  aber  nur  die  Cölner  Gegend   hierbei  in  Betracht  kommen. 

*)  Vorlage:  J.  M.  vermeinten,  das  die  hirtzen  der  zeit  nnzeitig. 

')  In  den  Akten  finden  sich  manche  hier  übergangene  Angaben  über 
Lieferungen  und  Geschenke  von  Wildbret,  Getreide,  Wein  und  dergl.  für 
die  kaiserliche  Tafel. 

*)  Wo  wird  nicht  angegeben. 

^)  Im  Jahre  1520  hatte  Karl  V.  gelegentlich  seiner  Krönung  in  Aachen 
in  Brauweiler  übernachtet.  (Vgl.  Annalcn  des  historichen  Vereins  für  den 
Niederrbein  Heft  20,  S.  264). 
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zweiten  zu  Jülich  fibernachten  und  am  dritten  Tage  nach  Aachen 
ziehen.  Am  Samstag  nach  Dreikönigen  übernachteten  Karl  V. 
und  Ferdinand  I.  zu  Bergheim;  Tags  nachher  fand  die  Jagd 
statt,  nach  der  die  Fürsten  in  Jttlich  übernachteten,  um  von 
da  aas  am  Montag  nach  Aachen  aufzubrechen.  Der  Herzog 
von  Jülich,  der  während  der  Jagd  in  Paffendorf  und  den  benach- 
barten Dörfern  sich  aufhielt,  hatte  beim  Aufbruch  der  Fürsten 
von  Cöln  mit  seinen  Reitern,  um  das  Geleit  zu  geben,  auf  der 
Vile.  zwischen  Königsdorf  und  Ichendorf  im  Tal  gehalten.  Beim 
Erscheinen  der  Fürsten  tat  der  Propst  das  Wort.  Später  ritt 
der  Herzog  mit  dem  Kaiser  bis  in  die  Gegend  zwischen  Jülich 
und  Aldenhoven,  musste  dann  aber  umkehren,  da  er  sich  an 
einem  Beine  verletzt  hattet  Die  herzoglichen  Reiter  gaben 
indes  das  Geleit  bis  nach  Aachen.  Vor  dem  Abschiede  erhielten 
die  Fürsten  drei  Hengste  zum  Geschenk,  die  in  Aachen  vorge- 
führt (präsentiert)  wurden.  Über  das  Pferd,  auf  dem  Ferdinand  I. 
in  Aachen  bis  zur  Krönungskirche  ritt^,  erhoben  sich  später 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Herzog  von  Jülich  und  dem  Herrn 
von  Reiferscheid*.  Bei  der  Krönung  traten  der  Pfalzgraf  mit 
etwa  350,  Mainz  und  Brandenburg  mit  etwa  250  Pferden  auf, 
auch  Trier,  Lüttich  und  andere  hatten  „ziemliche  Rüstung^. 
Der  Pfalzgraf  und  mehrere  Fürsten  waren  über  Düren  in  Aachen 
eingetroffen*. 

VI.  Geleit  für  den  Erzherzog  Leopold  von  Österreich 

i.  J.  1656  5. 

Leopold  Wilhelm,  Sohn  Kaiser  Ferdinands  IL,  Erzherzog 
von  Österreich,  Bischof,  Hoch-  und  Deutschmeister,  war  Statt- 


')  Vorlage:  So  J.  F.  G.  sich  an  einen  bein  whe  gethan. 

')  Auf  dem  zweiten  Blatte  des  Folioheftes  findet  sich  die  Angabe,  dass 
nach  der  Krönung  der  König  drei  Pferde  in  Aachen  lasse:  eins  für  den  Hüter 
des  Tores,  durch  das  der  König  in  Aachen  eingeritten  sei,  eins  für  den 
Herzog  Ton  Jttlich  nnd  eins  für  das  Marienstift. 

^  In  den  Akten  nur  diese  Andeutung;  näheres,  so  heisst  es,  finde  sich 
in  der  alten  Schrift,  aus  der  der  Bericht  stamme. 

')  Vorlage:  haben  iren  weg  uf  Duyren  genommen.  Dem  Zusammenhang 
nach  kann  sich  dies  nur  auf  die  Beise  nach  Aachen  beziehen. 

*)  D.  ST.  A.  Jülichsche  Gelcitsrechte  Nr.  6:  Einige  lose  Aktenstücke; 
femer  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  4:  Einige  eingeheftete 
Aktenstücke. 
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halter  der  spanisch-österreichischen  Niederlande  von  1647 — 1656. 
Über  eine  Reise,  die  er,  vielleicht  am  Schluss  seiner  amtlichen 
Tätigkeit  in  den  Niederlanden,  ttber  Lfittich  nach  Aachen  antrat, 
geben  die  vorhandenen  wenigen  Aktenstücke  nur  unvollständige 
Aufschlüsse.  In  Düsseldorf  und  Aachen  war  es  zu  Ende  des 
April  1656  bekannt  geworden,  dass  der  Erzherzog  demnächst 
in  Aachen  eintreffen  werde.  Der  Düsseldorfer  Hof  bot  nicht 
weniger  als  400  Mann^  unter  dem  Befehl  des  Obersten  von 
Velbrück  auf,  um  den  hohen  Beisenden  „in,  durch  und  aus  der 
Stadt  Aach"  zu  führen.  Dabei  sollten  die  Bedingungen  des 
Vertrags  von  1608  streng  innegehalten  und  verhindert  werden, 
dass  Aachen  sein  beschränktes  Geleit  so  ausführe,  wie  es  beim 
Besuche  der  Prinzessin  von  Oranien  und  des  Kurfürsten  von 
Cöln  ausgeführt  worden  sei^;  in  richtiger  Weise  habe  man  da- 
gegen dem  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  und  seiner  Gemahlin 
i.  J.  1650  in  Aachen  das  Geleite  gegeben*.  Oberst  Velbrück 
nahm  am  13.  Mai  an  der  Spitze  von  vier  berittenen  Kompagnien 
jenseits  des  Dorfes  Gülpen  den  Erzherzog  in  Empfang  und 
geleitete  ihn  nach  Klosterrath,  wo  das  Mittagmahl  eingenommen 
wurde.  Weitere  Berichte  über  den  Verlauf  der  Reise  des  Erz- 
herzogs fehlen  in  den  Akten. 

VII.  Geleitung  des  Zars  Peter  des  Grossen  bei  seiner 
Reise  von  Paris  über  Aachen  nach  Holland  i.  J.  1717^ 

Zar  Peter  der  Grosse  traf  auf  seiner  zweiten  Reise  nach 
Westeuropa  über  Haraburg-Amsterdam-Brüssel  am  7.  Mai  1717 
in  Paris  ein.  Dort  verweilte  er  etwa  anderthalb  Monate,  worauf 
er  über  Namur-Lüttich  zum  Gebrauch  der  Bäder  nach  Spaa 
reiste.  Nach  vierwöchigem  Aufenthalt  wandte  sich  der  Zar  am 
24.  Juli  von  Spaa  nach  Limburg,  von  dort  am  25.  Juli  nach 
Aachen,  dann,  am  27.  Juli,  von  Aachen  nach  Maastricht,  um 
nach  sehr  kurzer  Anwesenheit  in  der  berühmten  Maasfestung 
ttber  Roermond  die  Rückreise  nach  Russland  anzutreten.  In 
der  ortsgeschichtlichen  Literatur  sind  sowohl  die  längere  An- 
wesenheit in  Spaa,  als  auch  der  kurze  Besuch  Aachens  v(m  sehr 


')  Wie  an  einer  Stelle  angedeutet  wird,  wegen  der  „französischen  Gefahr* 

»)  Vgl  ö.  67  und  S.  68. 

»)  Vgl.  S.  68. 

*)  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleltsrechte.    Ein  Heft  in  Folio. 
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sachkundiger  Seite  behandelt  worden:  von  A.  Body  in  seiner  1872 
erschienenen  Schrift  „Pierre  le  Grand  aux  eaux  de  Spa*,  und 
von  R.  Pick  in  einer  seinem  Werke  (1895)  über  Aachens  Ver- 
gangenheit einverleibten  Abhandlung  „Peter  der  Grosse  in 
Aachen  1717«. 

Die  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  unter  obigem  Titel  vor- 
handenen ziemlich  umfangreichen  Aktenstücke  über  den  Auf- 
enthalt des  Zars  in  der  Aachener  Gegend  und  das  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  vom  Kurfürsten  von  der  Pfalz  als  dem  Herzog  von 
Jülich  gestellte  Ehrengeleit  bieten  manche  bemerkenswerten 
Einzelheiten.  Im  nachstehenden  kurzen  Auszuge  wird  längst 
Bekanntes  nur  in  soweit  berührt,  als  es  die  Rücksicht  auf  den 
Zusammenhang  erfordert. 

Schon  im  April  1717  war  es  in  Aachen  bekannt,  dass  der 
Zar  bei  seiner  Reise  auch  einen  Besuch  Aachens  beabsichtigte. 
Der  Aachener  Vogtmeier  von  Meuthen  stand  nämlich  mit  dem 
Kaufmann  Ludwig  Brandts  in  Amsterdam,  bei  dem  Peter  I. 
gewohnt  hatte  und  durch  dessen  Vermittlung  die  Zahlungs- 
anweisungen (Wechsel)  während  der  Reise  besorgt  wurden,  in 
Briefwechsel.  Brandts  war  beauftragt,  für  den  Zar  ein  geeig- 
netes Quartier  in  Aachen  zu  ermitteln  * ;  dem  Vogtmeier  von  Meuthen 
hatte  er  zugesagt,  sobald  über  den  Zeitpunkt  des  hohen  Besuchs 
in  Aachen  Bestimmtes  feststehe,  baldigst  dies  mitzuteilen.  Um 
zur  Wahrung  des  jülichschen  Geleitsrechts  nichts  zu  versäumen, 
erbat  sich  von  Meuthen  bereits  am  17.  April  vom  kurfürstlichen 
Hofe  genauere  Anweisungen.  An  massgebender  Stelle  entschied 
man  sich  für  ein  Ehrengeleit  von  100  Berittenen  und  ersuchte 
den  Vogtmeier,  wegen  des  Näheren  sich  mit  dem  Generalleutnant 
von  Haxthausen  in  Jülich  und  dem  Geheimen  Hofrat,  Hoheits- 
Referendarius  Fabritius  in  Verbindung  zu  setzen.  Damals,  kurz 
vor  der  Abreise  des  Zars  nach  Paris,  teilte  der  in  Aachen 
anwesende  preussische  Generalmajor  de  Montargues  dem  Vogt 
von  Meuthen  noch  mit,  dass  auch  der  Prinz-Regent  von  Frank- 
reich (Ludwig  XV.)  beabsichtige,  dem  mächtigen  nordischen  Herr- 
scher ein  grosses  Ehrengeleit  an  die  Grenze  des  französischen 
nur  Reichs  entgegen  zu  schicken.  Aachens  Rechte  kamen  vorläufig 
bei  der  Geldfrage  in  Betracht.    Nach  den  zwischen  Jülich  und 

^)  Ob  Brandts  mit  Clermont  in  Aachen,  wo  der  Zar  bei  seinem  Besuche 
Aachens  Wohnung  nahm,  in  Verbindung  stand,  geht  aus  den  Akten  nicht 
hervor. 
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Aachen  i.  J.  1660  über  das  Geleit  hoher  Personen  getroflTenen  Ver- 
einbarungen sollte  nur  in  Ausnahmefällen  das  in  Aachen  einziehende 
jitlichsche  Ehrengeleit,  dem  eine  Vertretung  der  Stadt  an  letzter 
Stelle  sich  anschliessen  durfte,  stärker  als  50  Mann  sein.  Gegen 
die  Erhöhung  des  Geleits  auf  100  Mann  konnte  Aachen  bei 
einem  Gaste  vom  Range  Peters  I.  keine  Einwendungen  machen, 
offen  blieb  indes  die  Frage,  wem  die  Unterbringungs-  und  Ver- 
pflegungskosten der  Geleitsmannschaft  zur  Last  fielen.  Hierüber 
gab  es  im  Vertrage  von  1660  keine  Bestimmungen.  Bei  mehreren 
früheren  Besuchen  fürstlicher  Persönlichkeiten  hatte  aber  Aachen 
es  abgelohnt,  sich  an  derartigen  Auslagen  zu  beteiligen.  Diesmal 
fiel  ein  am  8.  Mai  dem  Kurfürsten  von  seinen  Räten  erstattetes 
Gutachten  dahin  aus,  dass  Aachen  zur  Zahlung  der  Unterbringungs- 
und Verpflegungskosten  nicht  gezwungen  werden  könne.*  Das 
kam  dem  kurfürstlichen  Hofe  recht  ungelegen;  indes  blieb  im 
Frühjahr  1717  nur  übrig,  einstweilen  diese  Frage  ruhen  zu 
lassen.  Es  hielt  in  Aachen  und  in  Düsseldorf,  wo  man  der 
Reise  des  Zars  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgte,  recht 
schwer,  über  die  Reisepläne  zuverlässige  Nachrichten  zu  erhalten, 
obschon  man  mit  Ausgaben  zum  Zwecke  näherer  Erkundigungen 
nicht  eben  kargte.  Einmal  hiess  es,  der  Zar  wolle  auch  Jülich 
und  Düsseldorf  besuchen,  worauf  sofort  bestimmt  wurde,  ihm 
gegebenen  Falls  das  Düsseldorfer  Residenzschloss  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Von  Paris  aus  verlautete,  dass  der  Zar  dort  sein 
Pfingstfest  gefeiert  habe  und  im  letzten  Drittel  des  Juni  nach 
Spaa  aufbrechen  werde.  Er  habe  die  „grosse  Curiosität,  alle 
nächst  gelegenen  Oerter  und  remarquablen  Festungen*  zu  besehen, 
wahrscheinlich  werde  seine  Reise  durch  die  Champagne  bis 
zur  Maas  gehen,  dann  über  Namur  nach  Lüttich  und  Spaa  ^.  Als 
um  die  Wende  zwischen  Frühling  und  Sommer  1717  die  Mitteilungen 
über  den  in  Lüttich  erwarteten  Besuch  ^  des  Zars  sich  mehrten, 


*)  Im  Gutachten  wird  angedeutet,  die  100  Mann  des  Geleits  gegen 
Barzahlung  teils  in  Aachen,  teils  im  Reich  Aachen  unterzubringen,  und  die 
Lebensmittel  aus  den  benachbarten  jülichschen  Aemtern  liefern  zu  lassen. 

*)  Bericht  von  Mouthcus  an  die  kurfürstlichen  Räte  in  Düsseldorf  vom 
26.  Juni  1717.  von  Meuthen  hatte  Briefe  aus  Amsterdam  erhalten,  auch 
äich  mit  dem  russischen  Minister  Baron  Polt  de  Lubras  in  Verbindung  gesetzt. 

')  Das  genaue  Datum  der  in  das  letzte  Viertel  des  Juni  1717  fallenden 
Ankunft  des  Zars  geht  aus  den  hierbei  stellenweise  sich  widersprechenden 
Angaben  der  Akten  nicht  hervor. 
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beanspruchte  der  kurfürstliche  Hof  iu  Düsseldorf  das  Recht, 
den  Zar  von  Lüttich  nach  Spaa  zu  geleiten.  Hierbei  fand  er 
aber  an  Eurcöln,  dessen  Kurfürst  und  Erzbischof,  Joseph  Clemens 
von  Baiern,  gleichzeitig  Fürst  und  Bischof  von  Lüttich  war, 
einen  übermächtigen  Gegner.  Auf  die  Nachricht,  class  der  kur- 
cölnische  Minister  Graf  von  St.  Maurice  dem  Zar  ein  glänzendes 
Ehrengeleit  von  42  Reitern  und  300  Fusssoldaten  stellen  wollte, 
ordnete  man  in  Düsseldorf  zunächst  an,  die  für  das  Geleit 
Peters  I.  bestimmten  100  Reiter  durch  das  in  Düren  liegende 
Norprathische  Regiment  und  andere  Mannschaften  (carabiniers) 
aus  der  Umgegend  zu  verstärken  ^  Gleichzeitig  erhielten  der 
General  von  Haxthausen  und  der  Geheimrat  Fabritius  den  Auf- 
trag, in  Lüttich  an  massgebender  Stelle  die  alten  Ansprüche 
Jülichs  auf  das  Geleitsrecht  zwischen  Maas  und  Rhein  in  längeren 
Verhandlungen  zu  begründen.  Jedenfalls  führten  diese  Ver- 
handlungen, falls  sie  überhaupt  einigermassen  eingehend  geführt 
wurden,  nicht  zu  dem  von  Jülich  gewünschten  Ziele'.  Der  Zar 
selbst  hatte  sich  an  Kurcöln  mit  dem  Ersuchen  gewandt,  ihm  zu 
gestatten,  den  König  von  Preussen  um  eine  Ehrenwache  von 
100  Mann  zu  bitten.  Kurcöln  bot  hierauf  in  verbindlicher  Form 
eine  von  ihm  zu  stellende  grosse  Schutz-  und  Ehrenmannschaft 
an,  die  der  Zar  füglich  nicht  zurückweisen  konnte.  *  Vogtmeier 
von  Meuthen  hatte  ziemlich  gleichzeitig^  in  Aachen  vergeblich 
auf  einen  Beitrag  der  Stadt  zu  den  Verpflegungskosten  der 
100  Berittenen  hingewirkt,  die  das  jülichsche  Ehrengeleit  des 
Zars  bilden  sollten.  Die  Bürgermeister  hatten  erwidert,  dass 
gegen  die  Einquartierung  der  Kavalleristen  in  Aachen  nichts 


^)  Jülich  wollte  hinter  Kurcöln  nicht  zurückstehen.  Später,  beim  Be- 
suche Feters  I.  in  Aachen,  blieb  es,  wohl  schon  aus  Sparsamkeitsrücksichten, 
bei  der  von  vornherein  festgesetzten  Zahl  von  100  Berittenen. 

')  Fabritius  selbst  erklärte,  in  den  Akten  kein  Beispiel  eines  von  Jülich 
zwischen  Lüttich  und  Spaa  ausgeführten  Ehrengeleits  gefunden  zu  haben. 
Dem  konnte  man  nur  die  zur  Sache  nicht  beweiskräftige  Geleitung  des  Erz- 
herzogs Leopold  i.  J.  1656  von  Gülpen  aus  nach  Aachen  entgegen  stellen. 

*)  Das  Gesuch  des  Zars  an  den  König  von  Preussen  fehlt  in  den  Akten; 
erwähnt  findet  es  sich  in  einem  Berichte  des  Geheimrats  von  Fabritius. 

^)  Bericht  von  Meuthens  vom  26.  Juni.  Am  Schluss  dieses  Berichts 
heisst  es,  dass  bei  einer  früheren  Anwesenheit  der  verstorbenen  Königin  von 
Preussen  in  Aachen  die  jülichsche  Ehrenwache  teils  im  Amt  V^ilhelmstein, 
teils  in  der  Herrschaft  Heiden  einquartiert  worden  sei. 
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einzuwenden  sei,  dass  aber  die  Stadt  an  den  Unkosten  für  Quar- 
tier, Stallung,  Verpflegung  u.  dergl.  sich  nicht  beteiligen  werde. 
Die  kurfürstlichen  Räte  in  Düsseldorf  erklärten  hierauf,  bezüglich 
der  Verpflegung  es  beim  alten  Herkommen  belassen  zu  wollend 

Auf  das  Geleitsrecht  zwischen  Lüttich  und  Spaa  hatte 
Jülich  (Eurpfalz)  vergebens  Ansprüche  gemacht,  nunmehr  wollte 
Kurpfalz  jedenfalls  den  Versuch  machen,  sein  angeblich  noch 
zu  Recht  bestehendes  Geleitsrecht  zwischen  Maas  und  Rhein 
beim  Besuche  des  Zars  in  Aachen  für  die  Strecke  von  Spaa 
oder  Limburg  aus  bis  zum  Aachener  Reich  zur  Geltung  zu 
bringen.  Dazu  bedurfte  es  vor  allem  einer  bestimmten  Auskunft 
über  den  Zeitpunkt  der  Abreise  des  Zars  von  Spaa.  Rittmeister 
von  der  Brouck,  der  unter  dem  Obersten  de  Folleville,  einem 
dem  Generalleutnant  und  Gouverneur  von  Haxthausen  in  Jülich 
zugeteilten  Stabsoffizier,  stand,  weilte  eigens  in  Spaa,  um  von 
dort  aus  die  nötigen  Berichte  an  seinen  Oberst,  meist  durch 
Eilboten,  zu  sendend  De  Folleville  übermittelte  die  eingehenden 
Meldungen  dem  General  von  Haxthausen,  der  mit  dem  kur- 
fürstlichen Hofe  in  Düsseldorf  in  fortwährender  Verbindung  blieb. 
Aus  Aachen  dagegen  meldete  bald  nach  Düsseldorf,  bald  nach 
Jülich  der  Vogtmeier  von  Meuthen  alles,  was  über  die  Reise- 
bestimmungen  des  Zars  zu  seiner  Kenntnis  kam.  Somit  mangelte 
es  weder  in  Düsseldorf,  noch  in  Jülich,  noch  in  Aachen  an 
genauer  Kenntnis  der  Sachlage. 

Am  13.  Juli  schrieb  von  Brouck,  dass  nach  einer  Mitteilung 
des  Prinzen  Kourakin  die  Abreise  des  Zars  von  Spaa  zum  19. 
oder  20.  Juli  bevorstehe.  S.  Majestät  werde  die  nötige  Geleits- 
mannschaft verlangen,  in  Limburg  zu  Mittag  speisen  und  folgenden 
Tags  von  da  aus  nach  Aachen  reisen.  Die  Pferde  für  die  Ba- 
gage, etwa  100  an  der  Zahl,  seien  bereits  für  die  genannten 
Tage  bestellt. 

Nach  einem  weiteren  Briefe  vom  15.  Juli  hatte  von  Brouck 
vergebens  versucht,  beim  Zar  eine  Audienz  zu  erhalten.  Prinz 
Kourakin  hatte  aber  wiederholt,  dass  die  Abreise  auf  den  20.  Juli 
festgesetzt  sei.  General  von  Tunderfeld  weilte  bereits  in  Aachen, 

^)  Aachens  Weigerung  war  also  als  berechtigt  anerkannt,  obschon  die  Räte 
der  Form  wegen  sich  eine  Besprechung  mit  dem  Gehoimrat  Fabritias  yorbehielten. 

')  von  Brouck  fand  das  Leben  in  Spaa  recht  teuer.  Als  er  deshalb 
um  eine  Zulage  einkam,  sandte  man  ihm  zwei  Louisdor,  worauf  er  baldigst 
erwiderte,  dass  er  damit  nicht  weit  werde  reichen  können. 
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um  dort  Vorbereitungen  für  den  Empfang  des  Zars  zu  veran- 
lassen, dessen  Kanzlei  nach  Lüttich  verlegt  war.  von  Brouck 
ging,  wie  er  schreibt,  in  Spaa  zweimal  täglich  zum  kaiserlichen 
Hofhalt,  fand  es  aber  „allda  ziemlich  verdriesslich^  K  Alle  Morgen 
gäbe  es  Änderungen,  so  dass  der  Nachrichtendienst  mehrere 
Ordonnanz-Reiter  nötig  mache.  Damit  stimmte  es,  dass  von  Brouck, 
der  am  Bette  des  erkrankten  Prinzen  Eourakin  empfangen  worden 
war,  schon  am  16.  Juli  mitteilen  musste,  es  sei  die  Abreise 
um  einige  Tage  verschoben. 

Der  kurfürstliche  Hof  in  Düsseldorf  liess  die  Wahrung  des 
Oeleitsrechts  zwischen  Maas  und  Rhein  nicht  aus  den  Augen. 
Geheimrat  Fabntius  wurde  am  15.  Juli  angewiesen,  sich  zum 
Zwecke  genauer  Abmachungen  zum  Gouverneur  von  Jülich  zu 
begeben.  Unter  allen  Umständen,  so  lautete  die  Anweisung, 
sollte  das  Ehrengeleit  dem  Zar  mindestens  von  der  Grenze  des 
Aachener  Reichs  ab  bis  nach  Aachen  hinein  gegeben  werden. 
Es  sei  ferner  zu  versuchen,  unter  Hervorhebung  des  jülichschen 
Geleitsrechts  zwischen  Maas  und  Rhein  ins  Limburgische  ein- 
zurücken und  von  dort  aus  den  hohen  Besucher  zu  geleiten. 
Wolle  dies  der  Gouverneur  von  Limburg  nicht  gestatten,  so 
sei  in  geeigneter  Form  Einspruch  zu  erheben  und  das  Ehren- 
geleit auf  das  Gebiet  des  Reichs  von  Aachen  zu  beschränken. 
In  einem  Erlasse  vom  19.  Juli  genehmigte  der  Kurfürst  und 
Pfalzgraf  Earl  Philipp  diese  Anordnung,  empfahl  aber  ganz 
besonders,  bei  der  geziemenden  Wahrung  der  jülichschen  Rechte, 
Tätlichkeiten  und  „desordres"  zu  vermeiden.  General  von  Tunder- 
feld in  Limburg  war  wenig  gewillt,  sich  auf  die  Gestattung 
eines  auswärtigen  Ehrengeleits  auf  limburgischem  Boden  ein- 
zulassen. Von  seiner  Regierung  war  er  beauftragt,  den  Zar 
beim  Besuche  Limburgs  aufs  beste  zu  bewirten,  auch  hatte  der 
limburgische  Adel  sich  bereit  erklärt,  das  Geleite  bis  zur  Grenze 
des  Aachener  Reichs  zu  geben.  Als  Tunderfeld  auf  eine  von  ihm, 
wohl  nur  aus  Höflichkeit  gegen  Eurpfalz,  in  Sachen  des  Geleits 
an  den  Marquis  de  Prie  gerichtete  Anfrage  ohne  Antwort  blieb  ^, 


')  Augenscheinlich  hielt  ganz  berechtigter  Weise  die  Umgebung  des 
Zars  ihrem  Herrn  Besucher  tunlichst  fem. 

*)  von  Tunderfelds  hierüber  in  militärischer  Kürze  an  den  Geheimrat 
Fabritius  gerichteter  Brief  lautet:  Monsieur,  jaj  recu  le  votre  et  jay  du 
doplaisir  de  ne  pas  avoir  recu  rcponse  sur  la  lettre  qne  jay  eu  Ihonncur 
decrire  a  Son  Excellence  Ic  marquis  de  Pric,  dont  je  yous  anrois  dabord 
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wies  er  den  Anspruch  Jülichs  zurück.  Noch  entschiedener  weigerte 
sich  der  Gouverneur  von  Maastricht  ^  mit  dem  Kurpfalz  sich  io 
Verbindung  gesetzt  hatte,  um  bei  der  Rückreise  des  Zars  von 
Aachen  aus  ein  Ehrengeleit  bis  Maastricht  ausführen  zu  dürfen, 
hierzu  seine  Einwilligung  zu  geben.  In  seinem  Schreiben  vom 
25.  Juli  betonte  er  zwar  den  Wunsch  guter  Narbarschaft,  erklärte 
dabei  aber  ausdrücklich,  dass  ein  jülichsches  Ehrengeleit  auf 
der  Strecke  zwischen  der  Grenze  des  Aachener  Reichs  und 
Maastricht  nicht  geduldet  werden  könne,  es  werde  vielmehr 
dort  eine  Abteilung  der  Maastrichter  Besatzung  den  Zar  bis 
Maastricht  geleiten.  In  Aachen  blieb  es  bei  der  früheren  Ent- 
scheidung. Die  Stadt  ergab  sich  unter  dem  Drucke  des  Ver- 
trags von  1660  darin,  beim  Empfang  des  Zars  mit  dem  letzten 
Platze  fürlieb  zu  nehmen,  hielt  dagegen  an  der  Ablehnung  jedes 
Beitrags  zu  den  Kosten  für  die  Unterbringung  und  Verpflegung 
der  jülichschen  Mannschaft  fest.  In  einem  Bericht  de  Folleville's 
an  den  General  von  Haxthausen  vom  16.  Juli  meldet  der  Oberst, 
dass  die  Stadt  weder  Obdach  noch  Verpflegung  geben  wolle. 
Die  Mannschaften  müssten  deshalb  gegen  Barzahlung  in  Wirts- 
häusern untergebracht  werden,  und  da  den  Reitern  die  Zahlung 
sehr  schwer  fallen  dürfte,  werde  wohl  der  Geldbeutel  der 
Offtziere  herzuhalten  haben.  Dabei  empfiehlt  der  Oberst,  um 
etwaigen  Eingriffen  Aachens  gegen  das  Geleitsrecht  Jülichs  vor- 
zubeugen, beim  demnächstigen  Besuche  Peters  I.  gelegentlich 
des  Ausrückens  des  Ehrengeleits  etliche  Mann  als  Doppelposten 
vor  der  Türe  und  der  Wohnung  des  Zars  zurückzulassen;  später 
könnten  vielleicht  vor  der  Wohnung  ein  Rittmeister  mit  40  Mann 
als  Ehrenwache  Aufstellung  nehmen. 

Über  den  Besuch  des  Zars  in  Aachen  bieten  die  Akten 
genaue,  nicht  weitschweifige  amtliche  Darstellungen*.  Man  ge- 
winnt aus  ihnen  die  Überzeugung,  dass  der  kaiserliche  Gast,  der 
auf  seinen  Fahrten  Pferde  zu  Tode  hetzte,  während  seiner  kurzen 
Anwesenheit  in  der  Stadt  Karls  des  Grossen  sich  nur  sehr 
wenig  Ruhe  gönnte.  Der  Umgebung  des  tatkräftigen  Herrschers 
mag  es  ein  Lächeln  abgelockt  liaben,  dass  der  kurpfälzische  Ge- 

inform6  da  contenn,  ctant,  Monslenr,  vostre  tres  hninble  et  tres  obcissant 
servitenr  G.  Tunderfelt.  A  Limbourg  Ic  24  de  Jnliet  1717. 

')  Seine  Unterschrift  im  Schreiben  vom  25.  Jnli  ist  mit  Sicherheit  nicht 
za  bestimmen. 

»)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  26,  26  a  nnd  2«lb. 
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heimrat  Fabritius  fast  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  die 
jülichschen  Geleitsrechte  hervorhob  und  „zierlich  protestierte/ 
Den  Berichten  nach  zu  schliessen,  scheinen  weder  Fabritius  noch 
der  Aachener  Yogtmeier  von  Meuthen  mit  einer  Einladung  zur 
kaiserlichen  Tafel  beehrt  worden  zu  sein.  ,Dle  Akten  schliessen 
mit  einem  aus  Neuburg  datierten  kurfürstlichen  Erlasse  vom 
25.  August  1717,  in  dem  der  Kurfürst  zu  dem  Inhalte  der  ihm 
zugegangenen  Berichte  billigend  sich  äussert. 

VIII.  Geleitung  des  Königs  von  Dänemark  bei  seinem 
Besuche  Aachens  1724>. 

König  Friedrich  IV.  von  Dänemark,  seine  zweite  Gemahlin 
Anna  Sophia  und  seine  Tochter  Prinzessin  Charlotte  weilten  ^ 
als  Kurgäste  in  Aachen  vom  29.  Mai  bis  zum  30.  Juni  1724. 
Zur  Geschichte  des  mehr  als  vierwöchigen  Aufenthalts  bieten 
die  vorliegenden  Akten  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs  mehrere 
bis  jetzt  unveröffentlichte,  nicht  ganz  unwesentliche  Einzelheiten, 
die  mit  wenigen  des  Zusammenhangs  wegen  nötigen  Ergänzungen 
nachstehend  folgen. 

In  einem  amtlichen  Berichte  aus  Düsseldorf  vom  31.  Mai  1724 
wird  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  unter  Hinweis  auf  die  jülich- 
schen Geleitsrechte  gemeldet,  dass  der  König  von  Dänemark 
mit  grossem  Gefolge  vor  etlichen  Tagen  durch  Düsseldorf  ge- 
reist und  jetzt  wahrscheinlich  in  Aachen  eingetroffen  sei.  Dazu 
stimmt  ein  Bericht  des  Meiereisekretärs  Johann  Gottfried  Gijssen 
aus  Aachen,  der  über  die  Ankunft  der  königlichen  Familie 
nähere  Angaben  enthält.  Da  heisst  es,  dass  in  Abwesenheit 
des  Vogtmeiers  von  Meuthen  und  des  Meiereistatthalters,  Licen- 
tiaten  Romeisheim,  der  Schöffenmeister  von  Dussel  der  Vogt- 
meierei vorstehe.  Am  Abend  des  28.  Mai  habe  der  Oberhof- 
marschall des  Königs  von  Dänemark  dessen  zum  29.  Mai  bevor- 
stehende Ankunft  in  Aachen  angesagt,  worauf  Gijssen  wegen 
des  Geleits  sofort  sich  an  von  Dussel  gewandt  habe,  aber  ab- 
schlägig beschieden  worden  sei.  Nach  von  Düsseis  Erklärung 
hätten  die  Aachener  Meiereidiener  keine  ganzen,  sondern  nur  zer- 
rissene und  zerlumpte  Kleider  (Monturen),  überdies  fehle  es  an  der 
zu  einer  passenden  Geleitung  nötigen  Kavallerie.  Vergebens  habe 


*)  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleits  rechte.    Nicht  geheftete  Akten. 
*)  Vgl.  R.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit  S.  544  ff. 
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Gijssen  darauf  hingewiesen,  dass  bei  einer  kürz  vorher  unerwartet 
erfolgten  Ankunft  des  Kurfftrsten  von  Cöln  zur  Wahrung  des 
Geleitsrechts  nur  zwei  Beamte  der  Meierei  den  hohen  Besucher 
geleitet  hätten  und  dies  angenommen  worden  sei ;  Herr  von  Dussel 
habe  auf  eine  derartige  Geleitung  nicht  eingehen  wollen^  und 
so  sei  es  der  Stadt  Aachen  ermöglicht  worden,  die  königlichen 
Besucher  in  glänzender  Weise  zu  empfangen  und  in  die  Stadt 
zu  geleitend  So  der  Bericht  Gijssens. 

Ganz  ohne  jUlichscbes  Ehrengeleit  war  es  indes,  wenigstens 
im  Jölichschen,  nicht  abgegangen.  Der  Gouverneur  von  Jülich, 
Generalleutnant  von  Haxthausen,  hatte  iiicht  versäumt,  dem 
Köijig  von  Dänemark  auf  der  Durchreise  überaus  reiche  Ehren- 
bezeugungen zu  teil  werden  zu  lassen'.  In  einem  Erlasse  des 
Kurfürsten  an  von  Haxthausen  vom  12.  Juni  wird  dies  gelobt 
und  der  General  angewiesen,  auf  Ersuchen  der  Aachener  Vogt- 
meierei ihr  sofort  eine  Kompagnie  Grenadiere  als  Ehrenwache 
t&T  den  dänischen  Herrscher  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da- 
gegen erregte  Gijssens  Mitteilung  über  das  bei  der  Ankunft  des 
Königs  in  Aachen  ausgefallene  jülichsche  Geleit  den  Unwillen 
des  Kurfürsten.  Er  forderte  die  Räte  in  Düsseldorf  zur  Ver- 
antwortung auf  ^  vermochte  aber  der  begründeten  Entschuldigung, 
dass  der  Besuch  allzu  unerwartet  eingetroffen  sei,  nichts  ent- 
gegenzusetzen. Um  so  eifriger  wachte  jetzt  die  Vogtmeierei  in 
Aachen  darüber,  dass  das  jülichsche  Geleitsrecht  während  der 
Anwesenheit  des  Königs  und  bei  seiner  Abreise  gewahrt  blieb. 
Nach  langen  Verhandlungen  mit  dem  Rat^  wurden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni  100  jülichsche  Soldaten  bei  und  in  Aachen  ein- 
quartiert und  bezogen  die  Wache  vor  der  Wohnung  des  hohen 
Gastes.  Unangenehm  berührte  es  in  Aachen,  dass  ein  Doppel- 
posten in  der  Wohnung  vor  den  königlichen  Gemächern  Auf- 
stellung nahm,  und  dass  gelegentlich  einer  vom  Könige  veran- 
stalteten Festlichkeit  die  Gäste  durch  Soldaten  der  jülichschen 
Geleitsmannschaft  bedient  wurden.  Den  dagegen  erhobenen  Ein- 

»)  R.  Pick  a.  a.  0.  8.  650  f. 

*)  Näheres  wird  nicht  angegeben. 

*)  Erlass  ans  Schwetzingen,  12.  Juni  1724. 

^)  Bezeichnend  für  die  geringBchätzige  und  erbitterte  Stimmung,  die 
in  der  Aachener  Vogtmeierei  gegen  Aachen  herrschte,  ist  die  Aeussernng 
des  Vogts  von  Meuthen  in  seinem  Berichte  vom  21.  6.  1724,  dass  „der  Magi- 
strat meist  aus  gewöhnlichen  (gemeinen)  Bürgern  und  unwissenden  Handwerks- 
leuten bestehe*'. 
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sprach  des  Rats  wies  yod  Meuthen  als  unberechtigt  zurück  ^ 
Stellenweise  indes  fielen  dem  Könige  die  übertriebenen  Auf- 
merksamkeiten der  jülichschen  Ehrenwache  lästig.  Anfänglich 
war  er  überhaupt  nur  mit  Mühe  zu  bewegen  gewesen,  das  an- 
gebotene grosse  Ehrengeleit  anzunehmen  ^  Und  als  er  auf  dem 
adeligen  Gute  Kalkofen  bei  Aachen,  das  dem  holländischen 
Residenten  Schardinel  gehörte,  die  Milchkur  gebrauchte,  schickte 
er,  „um  Ruhe  zu  haben^,  die  Ehrenwache  nach  Aachen  zuiiick. 

In  der  letzten  Woche  des  Juni  1724  gab  der  König  ein 
grosses,  mit  einem  Balle  schliessendes  Fest  aus  Anlass  der  ein- 
gelaufenen Nachricht  von  der  glücklichen  Entbindung  der  Kron- 
prinzessin von  Dänemark.  Er  hatte  auch  einen  Besuch  Stolbergs 
und  seiner  Messing-  und  Kupferindustrie  in  Aussicht  genommen, 
musste  aber  infolge  erhaltener  wichtiger  Nachrichten  hierauf 
verächtea.  Statt  des  Königs  besuch t.en  zwei  Herren  seines 
Gefolges  das  benachbarte  Städtchen;  den  Weg  nach  Stolberg  hatte 
man  unter  Mitwirkung  von  Arbeitern  aus  dem  Corneli münsterer 
Ländchen  in  24  Stunden  notdürftig  ausgebessert.  Die  Offiziere  der 
jülichschen  Geleitsmannschaft  liess  Friedrich  IV .  alltäglicli  in  seiner 
Wohnung  in  Aachen  an  der  „Kavalier-Tafel"  bewirten.  Zu  einem 
Beitrage  zu  den  Kosten  der  Unterbringung  und  Verpflegung  der 
Mannschaften  verhielt  sich  Aachen  wiederum  streng  ablehnend. 
Um  zu  sparen,  hatte  der  Vogtmeier  von  Meuthen  den  grösseren 
Teil  des  Ehrengeleits  ausserhalb  der  Stadt  untergebracht.  Für 
die  ständig  in  Aachen  anwesenden  25  Mann  konnte  er  dort  nur 
gegen  Vorauszahlung  (anticipando)  Unterkommen  auftreiben;  so 
wenig  traute  man  damals  in  geschäftlichen  Kreisen  kurpfälzisch- 
jülichschen  Vereprechungenl 

Am  Morgen  des  30.  Juni   1724  erfolgte  die  Abreise  der 
königlichen  Familie  nach  Jülich.    Dort  wurde,  soheisst  es  in 
einem  Berichte  vom  1.  Juli,  der  König  mit  seinem  Gefolge  herr-- 
lieh  traktiert'.    Die  Weiterreise  nach  Neuss  erfolgte  noch  am 
Nachmittage  desselben  Tages. 

')  In  einem  Berichte  hierüber  stellt  Yon  Meuthen  dies  als  eine  „schöne 
avantage  pro  fntaro*^  dar.  In  Zukunft  würde  die  Stadt  in  ähnlichen  Fällen 
mit  ihren  Ansprüchen  ebenfalls  zurückgewiesen  werden,  da  diesmal  schliess- 
lich ihr  Ansprach  bieht  durchgegangen  sei. 

*)  Er  gab  erst  nach,  als  man  ihm  vorstellte,  dass  durch  seine  Weige- 
rang  das  jülichsche  Hobeitsrecbt  geschmälert  werden  könne. 

')  Wohl  vom  Gouvernenr,  General  von  Haxtbausen,  auf  Kosten  des 
karpfälzischen  Hofes. 
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Unwesentlich  sind  einige  beiliegende  Berichte  über  einen 
Besuch,  den  im  Sommer  1734  Christian  VI,  der  Nachfolger 
Friedrichs  IV.,  der  Stadt  Aaciien  abzustatten  beabsichtigte.  In 
den  Berichten  handelt  es  sich  ausschliesslich  um  die  Wahrung 
des  jttlichschen  Geleitsrechts,  falls  der  Besuch  zur  Ausführung 
kommen  sollte.  Alle  näheren  Angaben  über  den  Zweck  und 
die  Nebenumstände  der  Reise  Christians  VI.  fehlen. 

IX.  Geleitung  der  Erzherzogin  Maria  Elisabeth  von 
Oesterreich  1725  ^ 

Maria  Elisabeth,  Erzherzogin  von  Oesterreich  und  Schwester 
Kaiser  Karls  VI.,  wurde  Statthalterin  der  Niederlande  i.  J.  1725. 
Auf  der  Reise  von  Wien  nach  ihrer  Residenz  Brüssel  berührte 
sie  jülichsches  Gebiet,  wahrscheinlich  aber  nicht  Aachen.  Da 
es  sich  im  Jülichschen  nur  um  einen  oder  zwei  Reisetage  und 
die  kurze  Strecke  zwischen  Bergheim  an  der  Erft  und  Sittard 
handelte,  trat  die  Stellung  eines  Ehrengeleits  an  Bedeutung 
weit  zurück  hinter  die  Frage  der  Beschaffung  der  vorgeschriebenen 
grossen  Anzahl  von  Pferden  nebst  der  dazu  gehörigen  Bedienungs- 
mannschaft. Die  Akten  sind  hauptsächlich  deswegen  von  Interesse, 
weil  sie  ebensowohl  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Glänze  fürst- 
licher Reisen  in  Deutschland  vor  180  Jahren,  wie  auch  von 
den  Lasten  bieten,  die  mit  derartigen  Fahrten  für  die  Bewohner 
der  durchreisten  Strecken  verbunden  waren. 

Die  Akten  beginnen  mit  zwei  aus  Wien,  den  28.  Juli  1725 
datierten  Erlassen  Karls  VI.  Im  ersten  dieser  Erlasse  macht 
der  Kaiser  bekannt,  dass  seine  zur  Statthalterin  der  Nieder- 
lande ernannte  Schwester  zu  Beginn  des  nächsten  September 
durch  Böhmen,  Oberpfalz,  Pfalz-Sulzbach,  Nürnberg,  Württem- 
berg, Frankfurt,  Kurtrier  und  Kurcöln  nach  Brüssel  reisen 
werde.  Der  kaiserliche  Postkourier  Franz  Leopold  Weys  sei 
zur  Bereitung  der  Wege  vorgesandt,  und  habe  ihm  jedermann 
mit  „Hülfe  und  gutem  .Willen"  zur  Hand  zu  gehen.  Eine  bei- 
liegende, vom  Postkourier  Weys  unterzeichnete  Anweisung  gibt 
Aufschluss  über  die  erforderlichen  Leistungen.  Demnach  bestand 
der  Reisezug  der  Erzherzogin  aus  90  numerierten  Wagen.  Die 
Bespannung  jedes  Wagens  erforderte  6  Pferde,  und  ausserdem 
waren  60  Reitpferde  erforderlich,  so  dass  auf  jeder  Haltestelle, 

')  D.  ST.  A.   Jülichsche  Gcleitsrechtc.     Ein  Heft  in  Folio. 
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WO  Pferdewechsel  stattfand,  mindestens  600  Pferde  vorhanden 
sein  inussten.  Um  ganz  untaugliche  Pferde  aussondern  zu  können, 
sollten  indes  etwas  mehr  als  600  Pferde  geliefert  werden.  Die 
einzelnen  Haltestellen  auf  der  grossen  Strecke  Wien-Brüssel 
lagen  nur  3 — 4  Meilen  von  einander  entfernt.  Damit  die  Pferde 
ausrasten  könnten,  hatten  ihre  Führer  sie  schon  Tags  vorher 
zur  Stelle  zu  bringen.  Offiziere  und  Beamten  sollten  über  die 
,,Bauern"  wachen,  damit  sie  sich  nicht  mit  den  Pferden  entfernten 
oder  die  Tiere  versteckten.  Die  Wege  sollten  aufs  beste  aus- 
gebessert werden,  und  an  Orten,  wo  Brücken  zu  errichten  waren, 
mussten  zur  Ueberführung  der  Wagen  mehrere  fliegende  Brücken 
(Schalen)  beschafft  werden.  Von  irgend  einer  Entschädigung 
ist  in  der  Weysschen  Anweisung  nicht  die  Rede.  Etwas  anders 
im  zweiten  Erlasse  Karls  VI.,  der  an  den  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  gerichtet  ist.  Da  ersucht  der  Kaiser  den  Kurfürsten, 
für  die  Durchführung  der  von  Weys  getroffenen  Anordnungen 
in  seinem  Gebiete  Sorge  zu  tragen.  Gleich  von  Wien  aus 
Pferde  für  die  ganze  Dauer  der  Reise  mitzugeben,  würde,  so 
sagt  er,  zu  umständlich  sein.  Vor  der  Ankunft  in  Mülheim 
am  Rhein  möge  wegen  der  Ueberbrückung  des  Flusses  mit 
Kurcöln  verhandelt  werden.  An  Orten,  wo  die  Erzherzogin 
zu  Abend  oder  zu  Mittag  speise,  sei  frühzeitig  für  die  Be- 
schaffung der  Lebensmittel  zu  sorgen,  damit  man  das  Notwen- 
dige gegen  angemessene  Bezahlung  erhalte.  Von  irgend  einer 
Entschädigung  für  die  Gestellung  der  Pferde  spricht  auch  dieser 
Erlass  nicht. 

Der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  dessen  Gebiet  der  Reisezug  auch 
im  Bergischen  berührte,  entsprach  bereitwilligst  dem  Gesuche  des 
Kaisers  ^  Wie  drückend  aber  die  Last  der  Gestellung  einer  so 
ungeheueren  Zahl  von  Pferden  vielfach  empfunden  wurde^  beweisen 
mehrere  vorliegende  Eingaben.  So  schreibt  der  Vogt  von  Mül- 
heim, dass  in  der  Mttlheimer  Freiheit  überhaupt  nur  15  Pferde 
aufzutreiben  seien.  Ein  Amtmann  aus  der  Sieggegend  erklärt, 
die  Pferde  seines  Bezirks,  ganz  abgesehen  davon,  dass  600  Pferde 
überhaupt  nicht  gestellt  werden  könnten,  seien  untauglich  zu  den 
gewünschten  Dienstleistungen.  Die  Untertanen,  so  schreibt  er, 
hätten  sich  sehr  zu  beschweren.    Im  eigenen  Betriebe  verlören 

*)  Zur  ueberbrückung  des  Rheins  bei  Mülheim,  worüber  der  Kurfürst 
mit  Kurcöln  und  seinen  Bäten  in  Düsseldorf  yerhandelte,  wurden  fliegende 
Brücken  ans  Düsseldorf,  Grimlinghausen  bei  Neuss,  Cöln  und  Bonn  verwandt. 
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sie  mitten  in  den  Arbeiten  filr  die  Kornsaat  durchgehends  drei 
Tage  durch  die  gestellten  Anforderungen,  was  um  so  drückender 
sei,  als  sie  bei  den  schlechten  Zeitverhältnissen  ohnehin  durch 
den  Durchmarsch  kaiserlicher  Truppen  geschädigt  worden  seien. 
Bezüglich  des  Ehrengeleits  berichteten  die  Bäte  in  Düsseldorf 
dem  Kurfürsten,  dass  es  bei  den  in  Düsseldorf  lagernden 
Kayallerie-Begimentern  keine  berittene  Mannschaft  gäbe!  Der 
Kurfürst,  an  dessen  Hofe  man,  wie  verschiedene  Aktenstücke 
ausweisen,  jede  Schmälerung  des  Geleitsrecbts  streng  ver- 
mieden sehen  wollte,  traf  eine  grössere  Kosten  geschickt 
vermeidende  Entscheidung.  Da  die  Erzberzogiu,  so  bestimmte 
er,  „postreisend  sei*^,  wisse  man  nicht  recht,  wie  es  mit  dem 
Geleit  zu  halten  sei.  Allerorts,  wo  die  Erzherzogin  speise  oder 
übernachte,  solle  man  eine  Ehrenwache  stellen^,  die  mit  klingen- 
dem Spiel  und  fliegenden  Fahnen  aufzutreten  habe.  Erwähnung 
verdient  ferner  noch  ein  Erlass  der  Räte  in  Düsseldorf,  wonach 
die  Vorsteher  der  Ortschaften,  in  denen  der  Reisezug  über 
Nacbt  blieb,  angewiesen  wurden,  mit  Sachverständigen  zu  über- 
legen, ob  man  zum  Zwecke  der  Gewinnung  geeigneter  Schlaf- 
räume gewisse  Häuser  durchschlagen  solle. 

Ueber  die  nälieren  Umstände  der  Reise  liegt  einzig  das 
Verzeichnis  der  Haltestellen  vor,  in  dem  Tag  und  Zeit  der  An- 
kunft genau  vermerkt  sind.  Das  Verzeichnis  weist  30*  Reise- 
tage auf,  deren  erster  von  Wien  aus  am  4.  September  1725 
beginnen  sollte.  Zum  1.  Oktober  war  die  Ankunft  in  Mülheim 
am  Rhein,  zum  2.  Oktober  in  Bergheim  vorgesehen,  von  wo 
aus  über  Linnich,  Sittard  und  Maastricht  die  Reise  nach  Brüssel 
fortzusetzen  war.  Die  Akten  schliessen  mit  einem  aus  Mannheim 
datierten  Erlass  des  Kurfürsten  Karl  Philipp  vom  29.  April  1726 
an  den  Geheimen  Jülich-Bergischen  Rat  in  Düsseldorf.  Der  Kur- 
fürst ersucht  darin  um  Wahrung  des  jülichschen  Geleitsrechts 
und  nähere  Berichte  über  eine  Reise,  welche  die  Erzherzogin 
Maria  Elisabeth  unter  dem  Schutze  einer  Kompagnie  kaiserlicher 
Kürassiere  von  Brüssel  aus  nach  Aachen  unternehmen  wollte. 


^)  Diese  'Ehrenwache  besorgte  der  Oonverneur  von  Jülich. 

*)  Wahrscheinlich  waren  es  ein  paar  Beisetage  mehr.  Das  Verzeichnis 
schliesst  nämlich  den  30.  Beisetag  mit  der  Ankunft  in  Maas tricht-ToD gern 
am  8.  Oktober  ab,  nennt  aber  bis  Brüssel  noch  5  Haltestellen. 
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X.  GeleituDg  der  Gesandschaften  zu  den  Friedens- 
yerhandlangen  in  Aachen  1748^ 

Wie  aus  den  umfangreichen  Akten  hervorgeht,  war  es  dem 
Kflrflirsten  von  der  Pfalz  wesentlich  darum  zu  tun,  den  in 
Aachen  zu  den  Friedensverhandlungen  eintreffenden  Bevollmäch- 
tigten sein  Geleitsrecht,  und  daihit  ein  forstliches  Hoheitsrecht 
tunlichst  prunkvoll  vor  Augen  zu  führen.  Dabei  sollte  nament- 
lich verhütet  werden,  dass  das  beschränkte  Geleitsrecht  der 
Stadt  Aachen  den  Glanz  des  jttlichschen  Aufzuges  verdunkele, 
oder  dass  irgend  eine  andere  Macht  eine  Ehrenwache  far  einen 
der  Bevollmächtigten  stelle.  Erfolgreich  waren  die  Bemühungen 
des  Kurfürsten  nur  insofern,  als  Aachen  anscheinend  auch  nicht 
den  leisesten  Versucli  matjhte,'  den  Gesandten  das  Geleit  zu 
geben  oder  Ehrenwachen  zu  stellen.  Das  lag  indes  diesmal  weniger 
an  Kurpfalz  als  an  den  Gesandten  selbst,  die  von  vornherein 
gegen  die  Annahme  besonderer  Ehrenbezeugungen  sich  erklärten. 
Pur  Aachen  war  dieser  Wunsch  sofort  massgebend;  nicht  so 
für  Kurpfalz.  Allerdings  hatte  Kui'pfalz  den  Vögtmeier  von  Hauzeur 
angewiesen,  Geleit  anzubieten,  ohne  es  aufzudrängen.  Aber 
immer  wieder  kam  von  Haüzeur,  jedenfalls  in  richtiger  Beur- 
teilung der  Wünsche  des  knrpfälzischen  Hofes,  in  ziemlich  zu- 
dringlicher Art  bei  den  Gesandten  auf  das  Anerbieten  von  Ge- 
leit und  Wachen  zurück.  Dabei  konnte  er  nicht  verhüten,  dass 
ihm  vielfache  Abweisungen  zu  teil  wurden  und  eine  öster- 
reichische Kavallerie-Abteilung  den  englischen  Gesandten  bis  zu 
seiner  Wohnung  in  Aachen  geleitete,  Dass  aus  den  mit  schwerer 
Einquartierung  belegten  jülichschen  Aemtern  in  der  Nähe  Aachens 
bittere  Klagen  laut  wurden,  braucht  nicht  aufzufallen.  Im 
Ganzen  bieten  die  Akten,  aus  denen  ein  kurzer  Auszug  nachstehend 
folgt  ^  das  wenig  ansprechende  Bild  hohler  Grossmannssucht. 

1748y  Januar  16.  Vogtmeier  von  Hauzeur  an  den  Kurfürsten 
von  der  Pfalz.  Bitte  um  Anweisungen  über  das  Geleitsrecht, 
da  die  älteren  Archivalien  in^^  Stadtbrand  untergingen.  Mit- 
teilung, dass  mehrere  Gesandschaften  bereits  gemietet'  hätten: 

*)  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte.    Ein  starkes  Heft  in  Folio. 

*)  Allgemein  Bekanntes  bleibt  fast  ganz  unberücksichtigt.  .Die  Akten 
verdienen  eine  genaue  Bearbeitung  durch  einen  Geschichtsforscher,  der  sieh 
mit  dem  Aachener  Frieden  von  1748  befassen  will. 

')  Die  Zeitdauer  der  Miete  wird  nicht  genannt.  Wahrscheinlich  galten 
die  Mietpreise  für  die  Dauer  der  Friedensverhandlungen  unter  der  Voraus- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  88  — 

die  von  Sardinien  das  Weltersche  Haus;  die  von  Modena  das 
Haus  zur  goldenen  Kette;  die  des  Kaisei'S  und  Königs  das  Haus 
der  Gräfin  von  Goltstein  für  10000  Gulden;  die  von  Frankreich 
das  Haus  der  Frau  Boug6  für  9000  Gulden;  die  von  England 
das  Haus  des  Bürgers  Tewis  für  täglich  zwei  Dukaten;  die 
von  Portugal  das  Haus  des  Schöffen  von  Lamberts  für  15000 
Gulden;  die  von  Holland  das  Haus  des  Bürgermeisters  von  Oliva 
für  2000  Dukaten. 

1748,  Jantmr  und  Februar.  —  Befehl  des  Kurfürsten, 
100  Mann  Infanterie  und  eine  Kompagnie  Reiter  in  die  Aemter 
Aldenhoven  und  Schönforst  so  zu  verlegen,  dass  diese  Mann- 
schaften alltäglich  vollzählig  oder  teilweise  zur  Geleitung  der 
eintreffenden  Bevollmächtigten  verwendet  werden  könnten.  Jedem 
ankommenden  Gesandten  sei  das  Geleit  anzubieten  und  Mit- 
teilung über  das  jülichsche  Geleitsrecht  zu  machen,  namentlich 
auch  darauf  zu  achten,  dass  Bürgermeister  und  Rat  zu  Aachen 
die  jülichschen  Rechte  nicht  störten.  —  Der  Befehl  des  Kurfürsten 
rief,  soweit  die  Belegung  der  Aemter  Aldenhoven  und  Schönforst 
in  Betracht  kam,  Bittgesuche  hervor.  Aldenhoven,  so  hiess  es, 
sei  schon  belegt,  und  in  Forst  bei  Aachen  mangelten  Stallungen. 
Statt  des  Amtes  Aldenhoven  wurde  das  Amt  Wilhelmstein  belegt; 
der  Vogt  der  Herrschaft  Heiden  hatte  behauptet,  kraft  eines 
Privilegiums  frei  von  Einquartierungslasten  zu  sein.  —  Nach 
einem  Berichte  des  Aachener  Vogtmeiers  lehnte  Aachen  wieder- 
um jeden  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Unterbringung  und  Ver- 
pflegung der  Geleitsmannschaft  ab.  Die  Stadt  erklärte,  sie  habe 
hierbei  seit  jeher  nur  die  eine  Ausnahme  gemacht,  dass  sie  der 
Mannschaft,  welche  die  Krönungsinsignien  nach  Frankfurt  ge- 
leite, freies  Quartier  bewilligte.  Ausserdem  habe  sie  aus  Ehr- 
erbietung in  einem  Falle,  beim  Besuche  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  i.  J.  1747,  die  Geleitsmannschaft  auf  städtische  Kosten 
verpflegt.  Zu  weiteren  Ausnahmen  sei  sie  nicht  geneigt,  wolle 
aber  nach  Kräften  bei  den  Quartiergebern  auf  massige  Forde- 
rungen für  die  Unterbringung  (fer  Mannschaften  hinwirken. 

1748,  März.  Bericht  des  kurpfälzischen  Residenten  Eisacker 
im  Haag  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  Unterredungen 
mit  einigen   zu   den    Aachener   Friedensverhandlungen  bevoll- 

setzung,  dass  hierbei  höchstens  mit  einem  Jahre  zu  rechnen  sei.  Unter  Gulden 
sind  schwerlich  Aachener  Gulden  zu  verstehen,  von  denen  einer  etwa  25  Pfg. 
der  heutigen  deutschen  Eeichsw&hrung  entsprach. 
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mächtigten  Ministern  in  Sachen  des  jülichschen  Geleitsrechts  ^ 
In  seiner  aus  Mannheim  datierten  Antwort  vom  5.  März  1748 
weist  der  Kurfürst  den  Residenten  im  Haag  an,  in  geeigneter 
Weise  zu  verhindern,  dass  österreichische  Truppen  die  Ge- 
sandten bis  Aachen  geleiteten.  Ein  Bericht  Eisackers  vom 
9.  März  meldet  ferner,  dass  der  Sekretär  des  englischen  Ge- 
sandten Lord  Sandwich  im  Namen  seines  Herrn  und  aller  übrigen 
Bevollmächtigten  ihm  erklärt  habe,  jede  Geleitung  und  Ehren- 
bezeugung, die  Kurpfalz  anbieten  würde,  bündigst  zurückzuweisen 
(zu  deprecieren).  Die  Gesandten  wünschten,  ohne  einiges  Zere- 
moniell in  Aachen  einzuziehen  und  dort  während  der  Friedens- 
verhandlungen „mit  Hintansetzung  aller  Honneurs"  sich  auf- 
zuhalten. Dies  sei  auch  den  Bürgermeistern  Aachens  mitgeteilt 
worden.  Er  (Eisacker)  habe  die  Mitteilung  des  Sekretärs  dahin 
beantwortet,  dass  Kurpfalz  sein  Geleit  nicht  aufdrängen  wolle. 
Würde  aber  etwa  eine  österreichische  Mannschaft  eine  Geleitung 
der  Gesandten  vornehmen,  so  könnte  dies  bedenklich  werden, 
indem  dann  von  der  Grenze  des  Aachener  Reichs  ab  kurpfälzische 
Kavallerie  kraft  des  jülichschen  Hoheitsrechts  die  Führung  über- 
nehmen würde.  Schliesslich  berichtet  Eisacker,  dass  die  Aachener 
Bürgermeister  nach  Erhalt  der  Mitteilungen  des  Sekretärs  des 
Lords  Sandwich  erklärt  hätten,  weder  Kanonen  lösen,  nocli 
Ehrengeleit,  noch  Wache  stellen  zu  wollen. 

17i6,  März  5.  Kurpfalzischer  Erlass  an  den  Jülich-Ber- 
gischen  Geheimen  Rat  unter  Hinweis  auf  einen  aus  Paris  einge- 
laufenen Bericht  des  kui-pfalzischen  Geheimrats  Grevenbroch. 
Grevenbroch  hatte  dem  französischen  Minister  Marquis  de  Puyzieulx 
über  die  Wahrung  des  jülichschen  Geleitsrechts  während  der 
bevorstehenden  Aachener  Friedensverhandlungen  Vorstellungen 
gemacht.  Der  Minister  erklärte,  dass  in  Aachen  kein  Kongress, 
sondern  nur  Konferenzen  stattfinden  sollten.  Frankreich  und 
England  wünschten  deshalb  keinen  feierlichen  Einzug  in  Aachen. 
Zur  Sicherung  der  Gesandschaften  könnte  wohl  eine  öster- 
reichische Truppenabteilung  bis  Aachen  das  Geleit  geben,  in 
der  Nähe  Aachens  würden  aber  keine  östen-eichischen  Truppen 
geduldet  werden.  In  Aachen  selbst  möge  eine  kurpfälzische 
Garnison  während  der  Verhandlungen  bleiben.  Ginge  das  nicht 
an,  so  könnten  westfälische  Kreistruppen  statt  der  kurpfälzischen 
genommen  werden. 

')  Vgl.  BeUage  Nr.  28. 
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1748,  März  12.  Erlass  des  Düsseldorfer  Geheimen  Rats  ao 
Vogtmeier  von  Hauzeur,  dass  dem  Lord  Sandwich  das  jttlichsche 
Ehrengeleit  schriftlich  anzubieten  sei,  damit  so  der  Lord  ver- 
hindert werde,  die  Geleitung  durch  andere  Truppen  anzunehmen. 

17i8,  März.  22.  Bericht  von  Hauzeur»  an  den  Kurfüreten 
über  die  Wahrung  des  jülichschen  Geleitsrechts  bei  der  Ankunft 
verschiedener  Gesandten.  Der  englische  Gesandte  Lord  Sand- 
wich war  seit  dem  13.  März  wiederholt  vergeblich  auf  der 
Grenze  des  Aachener  Reichs  von  kurpfälzischer  Kavallerie  er- 
wartet worden.  Als  am  15.  März  die  Nachricht  einlief,  dass 
der  österreichische  Gesandte  Graf  Kaunitz  in  Jülich  erwartet 
werde,  teilte  von  Hauzeur  die  Geleitsmannschaft  und  begab  «cb 
zur  Abholung  des  Grafen  Kaunitz  mit  einem  Teile  nach  Vor- 
weiden. Am  17.  März  traf  Lord  Sandwich  in  Aachen  ein,  ge- 
leitet durch  österreichische  Grenadiere  und  ein  kurplälzisches 
Kommando.  An  der  Grenze  hatte  ihm  der  Meiereisekretär^ 
unter  Hinweis  auf  die  jülichschen  Gerechtsame  und  einen  Brief 
des  Vogtmeiers,  aus^schliesslich  kurpfälzisches  Geleit  an- 
geboten, Sandwich  hatte  aber  in  verbindlicher  Form  ausweichend 
geantwortet.  Als  später,  nach  dem  Eintreffen  des  Grafen  Kaunitz, 
von  Hauzeur  beide  Staatsmänner  besuchte,  lehnten  beide  die 
angebotene  Ehrenwache  ab.  Gleichzeitig  erklärte  Sandwich, 
dass  er  das  österreichische  Kommando  nicht  hätte  zurückweisen 
können,  da  der  Hauptmann  bestimmte  Befehle  gehabt  habe, 
deren  Aenderung  nicht  anging.  Er  (Sandwich)  habe  nicht  die 
Absicht,  die  jülichschen  Gerechtsame  irgendwie  zu  benachteiligen, 
und  müsse  sehr  bitten,  mit  weiterem  „importunen  Sollicitiren** 
nicht  zu  drängen. 

Der  sardinische  Gesandte  traf  in  der  Nacht  vom  17.  auf 
den  18.  März  ohne  jede  Geleitsmannschaft  in  Aachen  ein. 

Der  österreichische  Gesandte  Graf  Kaunitz  hatte  vom  17. 
auf  den  18.  März  in  Jülich  Itbernachtet.  Zur  Geleitung  liess 
von  Hauzeur  am  18.  März  eine  Abteilung  Infanterie  und  Kavallerie 
bis  Vorweiden  vorrücken,  erhielt  dort  aber  die  Nachricht,  dass 
Kaunitz  das  Ehrengeleit  nicht  annehme.  Dies  bestätigte  Kaunitz, 
als  er  in  3  „Postchaisen"  anlangte,  indem  er  gleichzeitig  die 
österreichische  Ehrenwache  zurückwies,  von  Hauzeur  ritt  nebst 
dem  Meiereisekretär  und  4  berittenen  Bedienten  neben  dem 
Wagen  des  Gesandten  in  Aachen  ein,  wo  ihn  der  Graf  zu  Tisch 
lud.    Nach  dem  Essen  lehnte  Kaunitz  unter  Hinweis  auf  die 
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zwischen  den  Gesandten  bestehende  Vereinbaining  nochmals  alle 
besonderen  Ehrenbezeugungen,  Wachposten  u.  dergl.  ab. 

Den  französischen  Gesandten  hatte  man  bis  zum  22.  März 
vergebens  erwartet,  doch  war  sein  Gepäck  in  8,  mit  nicht  weniger 
als  insgesamt  80  Pferden  bespannten  Wagen  in  Aachen  einge- 
troffen. 

Der  holländische  Gesandte  hatte  in  der  Nacht  Tom  19.  auf 
den  20.  März  in  Jülich  übernachtet,  von  Hauzeur  begab  sich 
am  21.  März  mit  etwa  80  Reitern  nach  Vorweiden  und  bot 
dort  Ehrengeleit  und  „Honneurs^  an.  Nur  das  Ehrengeleit 
wurde  angenommen  und  bis  Aachen  ausgeführt;  die  Gesandt- 
schaft übermittelte  dem  Wachtmeister  zu  Gunsten  der  Kaval- 
leristeil  20  Dukaten. 

Aus  späteren  Berichten  von  Hauzeurs  ist  noch  folgendes 
hervorzuheben.  Der  französische  Gesandte,  der  am  26.  März  an^ 
kam^,  schickte  an  der  Grenze  die  österreichische  Geleitsmann- 
schaft nach  längeren  Verhandlungen  zurück.  Das  kurpfälzische 
Geleit  nahm  er  bis  Aachen  an,  lehnte  aber  Ehrenwachen  ab.  Bei 
der  Abendtafel,  wozu  er  von  Hauzeur  geladen  hatte,  Hess  er  sich 
über  das  jülichsche  Geleitsrecht  in  ein  Gespräch  ein;  er  schien 
über  sein  Quartier  in  Aachen  und  die  Seltenheit  von  Gemüse  und 
Geflügel  unzufrieden  zu  sein.  Der  holländische  Minister,  Freiherr 
von  Wassenaer,  war  in  Aachen  ohne  Ehrengeleit  eingezogen,  da 
er  ganz  unerwartet  eintraf.  Der  spanische  Gesandte,  der  in 
Aachen  das  Haus  des  Barons  Lamberts  zu  Cortenbach  für 
30000  Livres  hatte  mieten  lassen,  wollte  in  aller  Stille  in 
Aachen  eintreffen,  vop  Hauzeur  war  aber  rechtzeitig  von  anderer 
Seite  benachrichtigt  worden  und  geleitete  den  Gesandten  von 
der  Grenze  des  Aachener  Reichs  bis  zu  seinem  Hotel  zum 
goldenen  Drachen.  Die  Geleitsmannschaft  erhielt  vom  Spanier 
4  Schildlouisdor  zum  Geschenk. 

Die  Gesandten  von  Genua  und  Modena  langten  ohne  Ehren- 
geleit in  Aachen  an,  während  der  Bevollmächtigte  des  Prinzen 
von  Oranien  das  ihm  angebotene  Ehrengeleit  bis  Aachen  annahm. 

Wie  aus  den  Akten  hervorgeht,  war  die  Handhabung  des 

')  Die  Geleitsmannschaft  hatte  8  Tage  unter  freiem  Himmel  das  Ein- 
treffen des  Gesandten  vergeblich  erwartet;  sie  erhielt  von  ihm  später  ein 
Gosehenk  von  20  Dukaten.  Ebensoviel  zahlte  im  Juni  der  aus  dem  Haag 
eintreffende  holländische  Bevollmächtigte  de  Borssele  (?),  den  24  kurpfälzische 
Beiter  von  Aachen  bis  Vorweiden  geleitet  hatten. 
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jtilichschen  Geleitsrechts  sowohl  für  die  Bewohnei*  der  mit  Ein- 
quartierung belegten  Aemter  Aldenhoven,  Eschweiler,  Wilhelm- 
stein  und  Schönforst,  als  auch  für  die  Geleitsmannschaft  selbst 
mit  drückenden  Lasten  verbunden.  Bei  der  Abreise  von  Aachen 
wiesen  wiederum  die  Bevollmächtigten  jedes  Ehrengeleit  zu- 
rück. Am  längsten  blieben  in  Aachen  Graf  Kaunitz  und  der 
grossbritannische  Staatsmann  Chevalier  de  Robinson.  Kaunitz 
weilte  dort  noch  am  3.  Januar  1749.  Er  beabsichtigte,  am 
7.  Januar,  wenige  Tage  vor  de  Robinson,  abzureisen.  Ein  den 
Akten  beiliegender  Auszug  über  hohe  Besucher  Aachens  i.  J. 
1668  und  das  ihnen  damals  gegebene  Ehrengeleit  bietet  wenig 
Interesse,  da  die  Namen  vom  Aachener  Kongress  (1668)  her 
bekannt  sind. 

XI.   Geleitung   des    Königs   Erich   XIV.   von   Schweden 

(1561),  der  Königin  von  Dänemark  (1770), 

des  Prinzen  von  Oranien  (1770),  des  Prinzen  Karl  von 

Schweden  (1770)'. 

Ob  i.  J.  1561  oder  1562  König  Erich  XIV.  von  Schweden 
Herzoglich  Jülichsches  Gebiet  und  vielleicht  auch  Aachen  be- 
sucht hat,  lässt  sich  aus  der  ortsgeschichtlichen  Literatur  an- 
scheinend nicht  feststellen.  Zwei  Briefe  der  vorliegenden  Akten 
deuten  an,  dass  damals  ein  Besuch  des  Herzogtums  Jülich  vom 
Schwedenkönige  beabsichtigt  wurde.  In  einem  aus  Torpa,  den 
21.  September  1561,  datierten  Briefe  schreibt  *  nämlich  Erich  XIV., 
König  der  Schweden,  Gothen  und  Wenden,  dem  Herzog  Wil- 
helm von  Jülich-Cleve-Berg,  dass  er  zwei  Bevollmächtigte, 
Gustavsonn  und  Ludwig  Franken  (?),  an  den  Herzog  abgesandt 
habe.  Die  Herren  würden  einen  Wunsch  des  Königs,  der  um 
freundliche  Aufnahme  und  Antwort  bitte,  mündlich  vortragen. 

Die  Art  des  Wunsches  ergibt  sich  aus  einem  im  Entwurf 
beiliegenden  Erlasse  des  Herzogs  Wilhelm,  datiert:  Jülich,  den 
28.  November  1561.  Darin  teilt  der  Herzog  den  ihm  unter- 
gebenen Behörden  mit,  dass  der  König  von  Schweden  Deutsch- 
land und  Herzoglich  Jülichsches  Gebiet  zu  besuchen  beabsichtige. 

^)  D.  ST.  A.  Jülichschc  GelcitsrecLtc.  Die  Bezeichnung  der  wenigen 
Aktenstücke  lautet  im  Repertorium  etwas  anders;  die  beiden  Schriftstücke  aus 
dem  Jahre  1561  scheinen  nach  der  Inventarisierung  des  Ganzen  den  Akten 
beigelegt  worden  zu  sein. 

*)  Original;  eigenhändige  Unterschrift. 
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Der  König  habe  deshalb  den  Herzog  um  freies,  sicheres  Geleit 
bitten  lassen.  Alle  Behörden,  so  schliesst  der  herzogliche  Erlass, 
seien  angewiesen,  den  schwedischen  König  frei  und  ungehindert 
ziehen  zu  lassen  und  zu  schlitzen^. 

Ziemlich  unwesentlich  sind  die  anderen  Aktenstücke  dieser 
Unterabteilung,  die  alle  aus  dem  Mai  und  Juni  1770  datieren. 
Man  erwartete  damals  in  Aachen  die  Königin  von  Dänemark,  den 
Prinzen  von  Oranien  nebst  Gemahlin  und  den  Prinzen  Karl  von 
Schweden.  Kurpfalz  traf  deshalb  Vorbereitungen,  um  für  den 
Fall  des  Eintreffens  der  hohen  Besucher  das  jülichsche  Geleits- 
recht in  bekannter  Art  zu  wahren. 

XII.  Die  Geleitung  der  Reichsinsignien  von  Aachen  nach 
Augsburg  und  Frankfurts 

Aachens  uraltes  Vorrecht,  die  Krönungsstätte  der  römischen 
Könige  zu  sein,  blieb  bei  der  Krönung  Maximilians  II.  i.  .1.  1562 
und  bei  jeder  späteren  Königskrönung  bis  zum  Schluss  der 
reichsstädtischen  Zeit  unberücksichtigt.  An  die  Stelle  von  Aachen 
trat  meist  Frankfurt '.  Wohl  wahrte  Aachen  bei  jeder  Königs- 
wahl seine  Rechte,  aber .  seinem  Einsprüche  war  ein  günstiger 
Erfolg  niemals  beschieden.  Die  Stadt  musste  sich  damit  be- 
gnügen, in  der  Regel  die  im  Schatze  des  Aachener  Münsters 
vorhandenen,  bei  der  Königskrönung  notwendigen  Reichsinsignien 
durch  eine  Deputation  des  Marienstifts  und  des  Rats  an  den 
Krönungsort  bringen  zu  lassen  und  dort  bei  den  Festlichkeiten 
einen  der  ersten  Plätze  einzunehmen*.  Diese  Reichsinsignien'"' 
bestanden  nach  einer  Aachener  Handschrift  v.  J.  1742  in  dem 
mit  Edelsteinen  besetzten  Evangelienbuche,  in  welchem  die  vier 
Evangelien  mit  „goldenen   Buchstaben   in   lateinischer  Sprache 

')  V^eitere  Aktenstücke  zur  Sache  liegen  nicht  vor. 

■)  D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte.  Meist  geheftete  Akten  aus  den 
Jahren  1690,  1711—12,  1742,  1745,  1764—65,  1790,  1792;  Streitigkeiten  mit 
der  Stadt  Aachen  1790—92;  Kosten  der  Begleitung  der  Krönungsinsignien  1790. 

•)  Vereinzelt  Regensburg  und  Augsburg.  Joseph  I.  wurde  1690  in 
Augsburg  gekrönt;  hierauf  beziehen  sich  in  der  üeberschrift  die  Wörter 
„nach  Augsburg''. 

*)  Ausführlicher  Bericht  über  die  Reise  einer  solchen  Deputation  nach 
Frankfurt  i.  J.  1742  bei  F.  Haagen,  Geschichte  Achens  Bd.  II,  S.  659  £P. 

')  Ueber  die  ausserhalb  Aachens  vorhandenen  Reichsinsignien  vgl. 
F.  Haagen  a.  a.  0.  S.  69S  flf. 
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geschrieben  sind^;  auf  diesem  Buche,  so  heisst  es  in  der  Hand- 
schrift, leistet  der  Kaiser  bei  der  Krönung  den  Eid.  Das 
Evangelienbuch  sollte  nebst  dem  ebenfalls  zu  den  Krönungs- 
insignien gehörigen  Säbel  Karls  des  Grossen  („in  Gestalt  eines 
kurzen  türkischen  Säbels**)  im  Grabe  des  grossen  Kaisers  ge- 
funden worden  sein.  Das  dritte  Reichskleinod  war  ein  mit 
„kostbaren,  ungeschliffenen  Edelsteinen  besetztes  Kisteben  mit 
einem  Stückchen  von  der  Erde,  worauf  das  Blut  des  ersten  Mär- 
tyrers Stephan  geflossen^".  Die  ortsgeschichtliche  Literatur* 
ist  nicht  eben  arm  an  Angaben  über  die  Umstände,  unter  denen 
im  Laufe  der  letzten  250  Jahre  vor  der  französischen  Fremd- 
herrschaft die  Reichsinsignien  bei  Königswahlen  aus  dem  Schlitze 
des  Münsterstifts  an  den  Krönungsort  gelangten.  Mitunter  ging 
es  dabei  recht  seltsam  zu.  So  wurden  bei  der  Wahl  Rudolfs  IL 
i.  J.  1575  die  Reichskleinodien  durch  die  Post  nach  Begra»* 
bürg  gesandt,  damit  aber,  wie  Meyer '  treffend  sagt,  dem  blossen 
Schicksal  überlassen.  Bei  der  Wahl  Franz  I.  (1745)  trug  sogar 
in  aller  Stille  ein  zuverlässiger  Mann,  Adam  Uebach,  neben  dem 
der  Aachener  Kanonikus  Heinrich  Corneli  ging,  die  Reichs- 
kleinodien in  einem  Korbe  nach  Limburg,  Malmedy  und  weiter*. 
Das  wai'en  indes  Ausnahmen.  Meiät  stellte  der  Herzog  von 
Jülich  eine  ansehnliche  Schar  Berittener  zur  Geleitung  der 
Deputation  des  Münsterstifts  und  des  Rats  an  den  Ort  der 
Krönung.  Ohne  Rang-  und  Zeremoniellstreitigkeiten  konnte  es 
dabei,  entsprechend  dem  Geiste  der  Zeit,  kaum  abgehen.  Die 
Teilnahme  des  Rats  beruhte  nicht  auf  dem  ihm  zustehenden 
Mitbewahrungsrecht  (Concustodie)  an  den  Reliquien  ^  des  Aachener 
Münsters,  sondern  vielmehr  auf  seiner  Eigenschaft  als  Vertreter 
der  uralten  Krönungsstadt  Deutschlands.    Nur  ungern  mag  der 


')  Diese  drei  Reichsinsignien  befinden  sich  seit  1798  in  Wien.  Eine 
genaue  Beschreibung  und  Abbildung  gibt  F.  Bock  in  seinem  Werke  über 
Karls  des  Grossen  Pfalzkapellc  und  ihre  Kunstschätze,  S.  147  ff. 

')  Manche  Angaben  namentlich  bei  K.  F.  Meyer,  Aächensche  Geschichten 
(1781)  und  bei  F.  Haaren  a.  a.  0. 

»)  A.  a.  0.  S.  465. 

*)  F.  Haagen  a.  a.  0.  S.  328. 

*)  Dass  man  die  Krönungsinsignien  zum  Roliquienschatze  des  Aachener 
Münsters  rechnete,  beruhte  auf  ihren  Beziehungen  zum  hl.  Stephanus  und 
zu  Karl  dem  Grossen.  Vgl.  F.  Bock  a.  a.  0.  S.  149.  Das  Mitbewahrungs- 
recht galt  nur  für  die  grossen  Reliquien  des  Aachener  Münsters. 
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Rat,  dessen  Beziehangen  zum  Marienstift  häufig  unfreundliche 
waren,  diesem  den  Vortritt  eingeräumt  haben,  und  oft  genug 
mag  die  herrschende  Spannung  auf  der  Reise  zum  Erönungsort 
in  unliebsamen  kleineren  Streitigkeiten  zu  Tage  getreten  sein  K 
Eifriger  vielleicht  noch  als  der  Rat  und  das  Kapitel  in 
iher  Sache,  wachte  der  Herzog  von  Jülich  darüber,  dass  seine 
Berechtigung,  die  Krönungsinsignien  durch  ein  berittenes  Geleit 
zu  schützen,  keine  Einbusse  erlitt.  Die  vorliegenden  Akten  des 
Düsseldorfer  Staatsarchivs  weisen  zahlreiche  Beispiele  dafür 
auf,  dass  bald  Jülich,  bald  der  Rat  und  das  Kapitel  über  Zurück- 
setzungen oder  Eingriffe  in  ihr  wirkliches  oder  vermeintliches 
Recht  sich  beschwerten.  So  tauchte  1690  die  Frage  auf,  ob 
die  Anwesenheit  des  Scholasters  des  Münsterstifts  bei  der  Ueber- 
bringung  der  Reichskleinodien  notwendig  sei.  1712  ereignete 
sich  der  unangenehme  bemerkte  Vorfall,  dass  bei  der  Rückkehr 
von  Frankfurt  an  den  Toren  Aachens  die  Deputierten  des  Rats 
sich  vom  Kapitel  absonderten  und  auf  einem  ungewöhnlichen 
Wege  das  Münster  erreichten.  1745  beschwerte  sich  Kurpfalz 
über  die  heimlich  erfolgte  Versendung  der  Reichskleinodien '. 
1790  klagte  Jülich  gegen  Aachen  über  zwei  Punkte,  nämlich 
darüber,  dass  die  städtische  Grenadier-Kompagnie  den  Rats- 
deputierten das  Geleit  vom  Münster  bis  aufs  Rathaus  gegeben 
habe,  und  darüber,  dass  der  städtische  Adjutant  Adenau  mit 
entblösstem  Seitengewehr  vor  dem  Wagen  der  städtischen 
Deputierten,  damit  aber  zwischen  dem  Geleitsführer  und  den 
Reichsinsignien  geritten  sei '.  So  unbedeutende  Vorfälle  gaben 
Anlass  zu  vielem  Schreibwerk  und  langen  Verhandlungen!  Wesent- 
licher für  Jülich  war  es,  dass  bei  der  Geleitung  der  Reichskleinodien 
ausser  Kurcöln  und  Kurtrier  verschiedene  kleinere  Landesherren 
auf  der  langen  Strecke  zwischen  Aachen  und  Frankfurt  gegen 
das  Betreten  ihres  Gebietes  durch  kurpfälzische  Bewaffnete 
Einwendungen  machten,  und  dass  man  wiederholt  die  kurpfälzische 
Geleitsmannschaft  in  Frankfurt  nicht  einreiten  lassen  wollte. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  vielen  Aktenstücke  des  Düssel- 

')  In  den  Akten  befinden  sieh  mehrere  Beweise  für  eine  derartige  Spannung. 

•)  Vgl.  Beilage  Nr.  27. 

')  Zwei  Jahre  später,  gelegentUch  der  ErOnung  Franz  II.  ordnete 
Knrpfalz  an,  dem  Adjutanten  Adenau,  wenn  er  sich  einer  ähnlichen  Un- 
gehörigkeit schuldig  machen  sollte,  durch  die  knrpfälzische  Geleitsmannschaft 
sein  Seitengewehr  abnehmen  zu  lassen. 
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dorfer  Staatsarchivs  über  die  Geleitung  der  ErönungsinsigDJen 
von  Aachen  nach  Frankfurt  lohnt  sich  liier  nicht  ^;  vielleicht 
darf  ein  Auszug  aus  vier  Aktenstücken  *,  die  auf  die  Geleitung 
gelegentlich  der  letzten  Königskrönung  vor  der  politischen  Auf- 
lösung des  Heiligen  Römischen  Reichs  deutscher  Nation  Bezug 
haben,  einiges  Interesse  beanspruchen. 


Mit  den  Akten  über  die  Geleitung  der  Krönungs-Insignien 
von  Aachen  nach  Frankfurt  schliesst  im  Düsseldorfer  Staats- 
archiv die  dort  vorhandene  grosse  Sammlung  von  Urkunden 
und  Akten  über  die  Geleitsrechte  des  Herzogs  von  Jülich'.  Es 
übrigt  noch  ein  kurzes  Eingehen  auf  das  im  Aachener  Stadt- 
archiv zum  Thema  vorhandene  Material.  Da  sei  zunächst  der 
in  Meyers  Aachenschen  Geschichten  Bd.  I,  S.  506  angedeuteten 
merkwürdigen  Briefe  gedacht,  die  meist  der  Zeit  vor  1425  an- 
gehören. In  den  Briefen  wird  Aachen  gebeten  zu  gestatten, 
dass  die  hohen  Gesuchsteller,  darunter  selbst  der  Herzog  von 
Jülich,  mit  bewaffnetem  oder  ansehnlichem  Gefolge  Aachen 
betreten.  Die  Briefe  beweisen,  dass  die  Stadt  zu  Ende  des 
Mittelalters  das  allen  Landesherren  eigene  Hoheitsrecht  besass, 
im  eigenen  Gebiete  jedermann*  den  Aufenthalt  zu  bewilligen  oder 
zu  versagen.  Dieses  grosse  Hecht  ist  der  Stadt  bis  zur  Fremd- 
herrschaft selbst  dem  Herzog  von  Jülich  gegenüber,  hierbei 
freilich  in  beschränktem  Masse,  verblieben.  Hatte  doch  noch 
1606  Aachen  der  Herzogin  von  Jülich  und  ihrem  zahlreichen 
Gefolge  den  Eintritt  in  die  Stadt  verweigert**  und  später,  in 
den  Verträgen  von  1608,  1660  und  1777,  ausdrücklich  verein- 
bart, dass  der  Herzog  von  Jülich  bei  der  Ausübung  seines  Ge- 
leitsrechts in  Aachen  in  der  Regel  nur  40—50  Personen  bei 
sich  führen  dürfe.    Die  Stadt  wahrte  eben    nach  Möglichkeit 

*)  Viele  Angaben  der  Akten  sind  bekannt  oder  unwesentlich;  eine  Be- 
arbeitung des  Ganzen  würde  sich  bei  einem  Aufsätze  über  Königskrönungen 
in  Deutschland  in  etwa  lohnen. 

•)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  29,  80,  81  und  32. 

')  Ausserdem  vorhandene  einzelne  Urkunden  über  die  Ausübung  des 
Geleitsrechts  durch  den  Herzog  von  Jülich  bieten,  so  weit  es  sich  übersehen 
lässt^  zum  Thema  nichts  Bemerkenswertes. 

*)  Der  Kaiser  und  seine  Vertreter  sind  selbstredend  hierbei  auszunehmen. 

**)  Vgl.  F.  Tlaagen,  Geschichte  Achens  Bd.  II,  8.  205. 
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ihr  Hausrecht,  üeber  das  im  Aachener  Stadtarchiv  zum  Thema 
vorhandene  Material  hatte  Herr  Stadtarchivar  Pick  die  mich 
sehr  zu  Dank  verpflichtende  Güte,  folgende  Angaben  zu  machen. 
,,Die  in  Meyers  Aachenschen  Geschichten  I,  S.  506  abgedruckten 
Briefe  sind  vielleicht  im  Archiv  vorhanden,  bis  jetzt  aber  trotz 
allen  Nachsuchens  nicht  ermittelt.  Ein  von  mir  zusammen- 
gestelltes, das  Geleit  betreffendes  Aktenheft  enthält  ausser 
diesen  3  noch  4  weitere  Briefe,  alle  in  Abschrift  von  der  Hand 
des  älteren  Meyer:  1.  Der  Herzog  von  Jülich  und  Geldern  bittet 
die  Stadt  Aachen  um  Geleitsbrief  auf  2  Jahre  für  seinen  Diener 
und  ^Abtecker*  Heinrich  von  Reess,  der  in  Aachen  seinen 
Handel  treiben  will.  Hambach,  Samstags  nach  Ereuzerfindung 
anno  XX.  2.  die  Herzogin  von  Luxemburg,  Brabant  und  Lim- 
burg bittet  die  Stadt  Aachen  um  Geleit  für  ihre  Abgesandten, 
die  zwecks  Unterhandlung  mit  den  Abgesandten  des  Herzogs 
von  Geldern  nach  Aachen  kommen  sollen;  der  Rat  möge  seine 
Freunde  nach  Mastricht  senden,  um  die  Abgesandten  sicher 
nach  Aachen  zu  geleiten.  Brüssel,  des  Samstags  post  Sacramenti. 
3.  Anna  von  Bayern,  Herzogin  von  Berg,  bittet  die  Stadt 
Aachen  um  Geleitsbrief  für  den  Hofmeister  des  Königs,  den 
Grafen  Günther  von  Schwarzburg,  der  eine  Wallfahrt  nach 
Aachen  machen  wolle,  und  für  dessen  Gefolge.  Heidelberg, 
Samstags  vor  St.  Antonii  Tag.  4,  Der  Herzog  von  Limburg 
und  Brabant  bittet  die  Stadt  Aachen  um  Geleitsbrief  für  seine 
Räte  und  Freunde,  die  in  Aachen  eine  Tagfahrt  halten  sollen. 
Löwen,  24/6.  1429.  In  diesem  Aktenheft  befindet  sich  noch  die 
von  F.  Schollen  veröffentlichte  Geleitstafel,  sodann  ein  Schreiben 
Kaiser  Karls  VI.  d.  d.  Wien,  30.  November  1720,  an  den  sich 
ein  Aachener  Handelsmann  wegen  Erteilung  des  salvus  conductus 
gewandt  hatte,  um  im  ganzen  Reiche  Handel  treiben  zu  können, 
endlich  zwei  undatierte  Schreiben  des  18.  Jahrhunderts  von 
Gilles  Jonas  und  Johann  Wilhelm  von  Eversbergh  an  die  Stadt 
Aachen  um  Erteilung  des  freien  Geleits. 

Ferner  bewahrt  das  Aachener  Stadtarchiv  46  Geleitsbriefe 
für  Aachener  Kaufleute,  die  nach  der  Frankfurter  Messe  oder 
zu  den  Märkten  nach  Antwerpen  oder  Bergen  op  Zoom  zogen. 
Namentlich  die  Frankfurter  Fasten-  und  Herbstmesse  spielt  in 
diesen  Briefen  eine  Rolle.  Die  Aussteller  der  Geleitsbriefe  sind 
die  Erzbischöfe  von  Cöln,  Trier  und  Mainz,  der  Bischof  von 
Ltittich,  der  Herzog  von  Jülich-Berg,  der  Pfalzgraf  bei  Rhein, 
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der  Herzog  von  Lothringen,  Brabant  und  Limburg,  der  Land- 
graf von  Hessen,  der  Graf  von  Katzenelnbogen,  der  Vitztum 
im  Rheingau  (Johann  Boos  von  Waldeck,)  der  Vitztum  zu  Mainz 
(Jakob  von  Cronberg,)  sowie  die  Landhoftneister  und  Regenten 
des  Fürstentums  Hessen. 

Die  Zeit  der  Ausstellung  ist  1372—1570.  Die  Geleitsbriefe 
sind  durchgängig  für  die  Bärger,  Kaufleute  und  Einwohner  von 
Aachen  „mit  yren  lyven,  haven,  guderen,  kouffmannschaften 
ind  gesynde^,  und  zwar  für  die  Hin-  und  Rückfahrt  zu  Wasser 
und  zu  Lande  auf  eine  gewisse  Zeitdauer  ausgestellt.  Das  ge- 
bührliche Zoll-  und  Wegegeld  haben  die  Empfänger  der  Geleits- 
briefe zu  zahlen.  (1372:  theloniis  tamen  et  aliis  iuribus  nobis 
debitis  de  bonis  et  rebus  eorundem  nobis  salvis;  1507:  uff  irem 
geburlichem  zoll.)  Ausgeschlossen  von  dem  Geleit  werden  1510 
„trahirer,  by Wechsler,  gengier,  die  Ausgeber  verbotenen  Geldes, 
alle  offene  echter  (Reichsacht),  auch  denunctyrt  und  verkhundt 
friedtbrecher*.  1428  werden  die  Münzmeister,  Wardeine  und 
alle,  die  Gold  und  Silber  in  die  Münze  liefern,  die  Beischläge 
oder  kurfürstliche  Münzen  nachschlagen  etc.,  vom  Geleit  aus- 
geschlossen. Von  Geleitsgeld  oder  bewaffnetem  Geleite  ist 
nirgendwo  die  Rede.  Bei  den  Geleitsbriefen  für  Kaufleute  liegt 
auch  ein  Geleitsbrief  der  Stadt  Mastricht  für  Abgesandte  des 
Aachener  Rats  v.  J.  1397.  Es  handelte  sich  hier  um  in 
Mastricht  zu  führende  Verhandlungen*.* 

Ausser  dem  von  Herrn  Stadtarchivar  Pick  bezeichneten, 
vorstehend  genannten  Material  birgt  das  Aachener  Stadtarchiv 
zur  Geschichte  des  Jülichschen  Geleitsrechts  in  Aachen  noch 
Akten*  aus  den  Verhandlungen,  die  in  Aachen  und  Wien  in 
den  Jähren  1771 — 1777  zwischen  Kurpfalz  und  Aachen  geführt 


')  In  der  Westdeutschen  Zeitschrift  Jahrgang  I,  S.  402  nennt  der 
Archivar  Eäntzeler  in  Aachen  unter  den  Beständen  des  dortigen  Stadtarchivs: 
„Geleits-  und  Freiheitsbriefe  der  Aachener  Eauüeate.*  Hierzu  bemerkt  Herr 
Stadtarchivar  Pick  auf  meine  Anfrage:  „Bei  der  Käntzelerschen  Bezeichnung 
„Freiheitsbriefe**  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  sind  wohl  die  vorerwähnten 
46  Qeleitsbriefe  gemeint.  Ist  aber  bei  Eäntzeler  eine  Rubrik  unseres  Reper- 
toriums  bezeichnet,  so  sei  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Rubrik  ein  paar  der 
erwähnten  Geleitsbriefe  sowie  mehrere  Urkunden  über  Zollbefreiungen  der 
Aachener  Eaufleute  (1818,  1490,  1658)  enthält. 

»)  Dank  einer  Anregung  des  Herrn  Pick  habe  ich  diese  Akten  früher 
bereits  im  Aachener  Stadtarchiv  eingesehen. 
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wurden  und  mit  dem  Vertrage  vom  10.  April  1777  ihren  Ab- 
schluss  fanden.  Bei  den  Verhandlungen  kamen  aus  verschiedenen 
Rechtsgebieten  mehr  als  120  von  Jülich  vorgebrachte  Klage- 
punkte zur  Erörterung;  die  einschlägigen  Akten  kann  man,  ent- 
sprechend der  in  dem  genannten  Vertrage  gebräuchlichen  Ab- 
kurzvng  als  jülichsche  Beschwerden  bezeichnen.  Die  26.  und 
die  27.  Beschwerde  betrafen  Aachens  angebliche  Eingriffe  in 
das  jülichsche  Geleitsrecht.  Nach  langen  Erörterungen,  wobei 
in  oft  kleinlicher  Weise  von  beiden  Seiten  ganz  unbedeutende, 
der  Erwähnung  nicht  werte  Vorfälle^  ungemein  aufgebauscht 
wurden,  ergab  sich  schliesslich  nur,  dass-  es  im  wesentlichen 
bei  den  Bestimmungen  des  Vertrags  vrm  1660  blieb.  Aachen 
verpflichtete  sich,  in  Zukunft  jülichsche  Deserteurs  in  Stadt  und 
Reich  Aachen  nicht  zu  dulden.  Dagegen  gab  Jülich  zu,  dass 
Aachen  nicht  verpflichtet  sei,  sich  an  den  Kosten  fiir  die  Unter- 
bringung und  Verpflegung  der  jülichschen  Geleitsmannschaft 
beim  Empfang  hoher  Persönlichkeiten  zu  beteiligen.  Auch  wurde 
der  Stadt  gestattet,  hohen  Besuchern  dann  eine  städtische  Ehren- 
wache zu  stellen,  wenn  eine  Herzoglich  Jülichsche  Wache  nicht 
zur  Hand  sei.  Im  übrigen  bestätigte  man  den  Vertrag  von  1660. 
Nicht  eben  ein  anziehendes  Bild  ergibt  sich,  wenn  man 
die  Entwicklung  des  Geleitsrechts  im  Jülichschen  und  in  Aachen 
zu  überblicken  versucht.  Brabant  erhielt  schon  i.  J.  1204  mit 
der  Vogtei  das  Geleit  zwischen  Meersen  und  Schinnert*, 
während  Limburg  zugleich  mit  Flandern  1249  die  Kaufleute 
zwischen  Maas  und  Rhein  in  Schutz  nahm^  Das  Geleitsrecht 
zwischen  Maas  und  Rhein  stand  also  im  wesentlichen  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bei  Limburg,  und  ging  ziemlich 
unzweifelhaft  nach  der  Schlacht  bei  Worringen  (1288)  an  Bra- 
bant über.  Im  eigenen  Lande  besass  Jülich  schon  in  den  letzten 
Zeiten  der  Hohenstaufen  das  Judengeleit  (1226),  und  das  Geleits- 
recht für  Personen  und  deren  Güter  (1237 — 1244)*.    Die  Lom- 


*)  Die  bei  den  Erö rtcrangen  über  solche  Vorfälle  zu  tage  tretenden 
Rechtsauifassangen  sind  stellenweise  interessant.  Ein  Eingehen  darauf 
würde  hier  zu  weit  führen  und  gehört  in  eine  Geschichte  der  Aachener  Ver- 
fassung. 

.*)  Reg.  Imper.  V,  Nr.  88. 

*)  K.  Höhibaum,  Hansisches  ürkundenbuch  Bd.  J,  Nr.  371,  S.  122 
(sub  nostro  conductu). 

*)  Ennen-Eckcrtz  a.  a.  0. 
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barden,  deren  Auftreten  am  Rhein  in  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  fällt,  wurden  hinsichtlich  des  Geleitsrechts  den 
Juden  gleich  geachtet.  Wahrscheinlich  im  Wege  der  Belehnung 
durch  Brabant  kam  Jfilich  in  den  Besitz  des  Geleitsrechts 
zwischen  Maas  und  Rhein,  das  es  noch  im  18.  Jahrhundert, 
obschon  im  Laufe  der  Zeit  die  Landeshoheit  in  der  Maasgjegend 
häufig  gewechselt  hatte,  ohne  jeden  Erfolg  wiederholt  geltend 
zu  machen  versuchte.  Aehnlich  mit  dem  Geleitsrecht  zwischen 
Cöln  und  Bergheim,  das  Jülich  bereits  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts hai*tnäckig  auf  Grund  der  Belehnung  durch  Pfalzgraf 
Rupprecht  den  Aelteren  beanspruchte.  Hier  gönnten,  wie  es 
im  Buch  Weinsberg  heisst,  i.  J.  1586  die  Cölner  Eriegsleute 
dem  jflUcher  Herzog  nicht  das  Geleit  auf  cölnischem  Boden. 
Damals  war  bei  Junkertorf  die  jttlichsche  Mannschaft  bei  der 
Geleitung  eines  grossen  Zuges  überwältigt  worden,  woran  sich 
die  Ermordung  und  Plünderung  zahlreicher  beteiligter  Personen 
geschlossen  hatte;  1602  wurde  über  das  Geleit  auf  der  Strecke 
Cöln-Bergheim'  zwischen  dem  Kurfüsten  von  Cöln  und  dem 
Herzog  von  Jfilich  eine  Einigung  nötig. 

Abgesehen  vom  Geleit  zwischen  Maas  und  Rhein,  sowie 
zwischen  Cöln  und  Bergheim,  hatte  Jülich  einzig  mit  Aachen, 
hier  namentlich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts, 
Streitigkeiten.  Es  handelte  sich  dabei  um  Geldgewinn,  Justiz- 
hoheit und  fürstliches  Ansehen.  Geldgewinn  allein  kam  bei 
der  Geleitung  von  Personen  und  Gütern  im  Jülichschen  in 
Betracht.  Da  hatte  Aachen  oft  genug  über  die  Unzuverlässigkeit 
und  Raubsucht  ^  der  jülicher  Geleit^mannschaft  zu  klagen. 
Mildernd  fällt  in  die  Wagschale,  dass  vier  Jahrhunderte  hin- 
durch, von  den  Tagen  Rudolfs  von  Habsburg  an  bis  zum  Ende 
des  17.  Jahrhunderts,  die  Landstrassen  auch  in  der  Aachener 
Gegend  oft  so  unsicher  waren,  dass  ihre  Freihaltung  ein  Auf- 
gebot von  mehreren  Hundert  Mann  nötig  machte*,  dass  aber 
eine  so  starke  Schar  nicht  immer  zu  beschaffen  war.  Um  Geld- 
gewinn allein  handelte  es  sich  femer  beim  Juden-  und  Lombarden- 
geleit in  Aachen,  das  dem  Herzog  von  Jülich  zustand '.  Hierbei 


^)  Zeitschrift  des  Aachener  GeschichtSYereins  Bd.  X,  S.  52,  Nr.  146. 

•)  Vgl  Beilage  Nr.  6. 

*)  Aachens  Einsprach  war  hierbei  unberechtigt.  Auf  das  reiche  Material 
zur  Geschichte  der  Juden  und  Lombarden  in  Aachen,  das  im  Düsseldorfer 
Staatsarchiv  beruht,  komme  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle  zurück. 
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liess  sich  Jülich  verhältnismässig  ganz  bedeutende  Summen 
von  den  Juden  und  Lombarden  zahlen.  Justizhoheit  und  Geld- 
gewinn fielen  für  Jülich  ab,  als  es  ihm  gelungen  war,  im  15. 
Jahrhundert  sich  mit  Aachen  in  die  Einkünfte  des  Geleits  zum 
Recht  zu  teilen.  Um  fürstliches  Ansehen  war  es  dem  Herzog 
von  Jülich  zu  tun,  als  er  im  16.  Jahrhundert  es  durchsetzte, 
fürstliche  Personen  „in,  durch  und  ausser  der  Stadt  Aachen^ 
geleiten  zu  dürfen  \  Hohl  war  der  Glanz  freilich,  da  der  Pomp 
für  das  geldarme  jülichsche  Land  mit  schweren  iEinquartierungs- 
kosten  verbunden  war.  Geschickt  hatte  sich  Aachen  diesen 
Lasten  entzogen.  Bei  seinen  vielen  Ansprüchen  auf  Erbreiterung 
des  Geleitsrechts  verstand  es  Jülich  erfolgreich,  seine  vogteilichQU 
und  damit  in  gewissem  Sinne  landeshoheitlichen  Rechte  zur 
Geltung  zu  bringen.  Der  Stadt  blieb  nur  der  Versuch  ttbxig, 
im  Wege  der  Verhandlungen  Jülichs  Forderungen  zu  massigen. 
Viel  kam  indes,  wie  die  1771—1777  gepflogenen  langen  JJrörter- 
ungen  über  das  Geleitsrecht  lehren,  bei  solchen  Versuchen  nicht 
heraus.  Nicht  zum  Schaden  Aachens  bmchten  endlich  die  ge- 
waltigen Ereignisse  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  vor  Leipzig 
und  Waterlo  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geleitsrechts  ganz  neue 
Verhältnisse. 


Beilagen. 

1.  1395,  September  20.  Zeugenaussagen,  daas  dem  Pf abfgrafen  bei  Bhein, 
Herzog  Ruprecht  von  Baiern,  auf  seinen  Reisen  pon  Cöln  bis  Aachen  wieder^ 
holt  von  keinem  anderen  das  Geleit  gegeben  worden  sei,  als  vom  Herzog  von  JültchK 

Wir  Tham  Knebel  ritter,  scholtheisse  zu  Oppenheim,  Hennel  Kreyss 
hofmeister,  Dyether  von  Hentschusshejm  rat,  Gerart  von  Hirtzbergen  und 
Hans  van  Ryeihen  edclknechte  und  diener  des  hochgeboraen  forsten  nnsers 
lieben  gnedigen  herren  herzogen  Bupprecht  von  Beyern  des  eitern  und 
pfalzgrafen  bi  Byne,  dem  got  siner  seien  gnedig  si,  bekenne  mit  diesem 
Offenbriefe,  das  uns  wisslich  und  kantlich  ist  und  dabi  sint  gewesen,  das 
unser  gnediger  herre  vorgeschriben  zu  einre  zit  gen  Kolle  kam  und  wolte 
gen  Achen,  das  uf  die  selbe  zit  der  hochgeboren  furste.  der  herzöge  yon 
Gulch,  dem  got  gnade,  sante  zwene  sinre  rittcr,  hern  Wemher  Büffel  und 
hem  Heinrich  von  Harne,  die  unsem  vorgeschriben  gnedigen  heren  von  Beyern, 

*)  Zum  beschränkten  Geleitsrechte  Aachens  hierbei  vgl.  Beilage  Kr.  25. 

*)  Überschrift  von  viel  späterer  Hand:  Iste  Diether  impedivit  factum.  Hierin 
vieUeicht  die  Andeutung,  dass  Erzbischof  Dietrich  von  Moers  ein  Geleit  der  voi liegenden 
Art  nicht  gestattete. 
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dem  got  gnaden,  f  arten  Yon  KoUcn  gen  Achen  und  widemmb  gen  KoUen  in 
die  8 tat.  Och  so  ist  unser  Yorgeschribcn  gnedigcr  hcrre,  dem  got  gnade, 
dicke  denselben  weg  geriden  und  wir  nie  gesagen  edcr  gehorten,  das  sich 
yeman  anders  underwandc,  in  aber  die  selbe  Strasse  zu  forende  dan  der 
hochgeboren  forste  der  herzöge  von  Galich  yorgeschriben,  dem  got  gnade, 
selber  oder  die  sincn;  and  sprechen  and  schriben  wir  das  af  nnsem  eid  and 
bescheidenheit.  Zu  gezage  anser  ingcsiegel  an  disen  offenbrief  gehenckt 
Datam  in  yigilia  Mathei  apostoli  et  ewangelistae  anno  domini  95. 

DÜ88ddorfer  Staatsarchiv.  JÜlich-Berg,  landesherrliehe  Hoheitsrechte ; 
Geleitsrechte  der  Herzoge  von  Jülich.  [Dies  im  Folgenden  stets  angedeutet 
durch:  D.  ST.  Ä.  JOlichsche  GeleitsreckU] .  Nr.  1 :  Gdeitsrecht  zwischen  Maas 
und  Rhein.  Original  (?^,  Pergament.  Jede  Spur  eines  Siegels  fehlt.  Dorsal- 
notiz:  Das  Glaid  von  Coln  ghen  Aach. 

%,  1416^  Februar  22,  Beinald,  Herzog  von  Jülich,  beurkundet,  in  seinem 
mit  den  Bürgern  von  Stadt  und  Reich  Aachen  geschlossenen  Freundschaftsver^ 
trage  ihnen  freien  Verkehr  und  Geleite  zugesagt  zu  haben,  unabhängig  davon, 
ob  sie  das  Geleit  ausdrücklich  fordern  würden  oder  nicht:  eine  yri,  yaste  ind 
sicher  yurwerdc  ind  geleide  alle  unse  lande  durch  yort  ind  weder  zu  wasscr 
ind  zu  lande  zu  komen  ind  zu  keren,  dae  innen  zu  merren  ind  zu  bliyen,  ir 
konnentschaft  ind  Sachen  zu  hantieren,  also  dat  si  mit  Iren  liyen,  hayen  ind 
gudcn  oeyerall  in  unscn  landen  wie  yurss.  steit  zu  sin  yurwerde  ind  geleide 
hayen' sollen,  id  wcre  dat  si  des  gesinnen  of  niet  en  gesinnen,  sonder  alle 
argelist.  Aachen  habe  dafür  100  schwere  rheinische  Gulden  an  ihn  gezahlt, 
Faüs  der  Herzog  oder  seine  Erben  und  Nachkommen  diese  100  Gulden  an 
Aachen  zurückzahlten^  sollte  es  hierauf  bezüglich  des  Geleites  nach  Massgabe 
der  früheren  Einigung  gehalten  werden:  asdan  sollen  si  doch  Yort  geleide 
haven  nae  uisswisungo  des  puncts  van  dem  gleide  in  den  brieye  yan  der 
heimelicheit  ind  fruntschaft. 

Urkunde  uns  segeis  ...  in  den  jaren  ons  heren  dusent  vierhundert  ind 
funftzien  des  frydags  up  sent  Peters  dach  ad  cathedram.  Per  dominum 
ducem  prcsentibus  de  consilio  dominis  Johanne  dicto  Schelart  de  Obbendorp, 
magistro  curie  Godefrido  de  Pomerio  archicamerario  et  senescallo  Juliacensi 
militibus,  nee  non  Heymerico  de  Drueten  (?)  armigero. 

D,  ST.  A.  Folioband  Über  die  Privilegien  und  Gerechtsame  der  Vogtei 
und  Meierei  zu  Aachen;  S.  285,  Abschrift. 

3.  1476,  Juli  27.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  zu  Aachen  erbitten 
vom  Herzog  von  Jülich  einen  Geleitsbrief  für  die  Zeit  vom  27.  Juli  1476  bis 
zum  25.  Januar  1477, 

Unse  diemoidigen  willigen  berciden  dienst  .  .  Dnrchluehtige  .  .  Ure 
F.  G.  bidden  wir  dienstlich  unseu  bürgeren,  kouflnden,  undersiessen  ind 
dieneren  mit  Iren  liven,  gesinden  ind  gueden,  zo  wasser  ind  zo  lande,  in  ind 
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durch  U.  G.  landen  ind  (i^ebicden  vort  ind  wieder  zo  wandelen  sichere  yur- 
werde  ind  geleidc  zo  geven,  doirendo  ind  weirende  bis  up  sent  Pauwels  dach 
conTersionis  niest  körnende  nae  data  dis  brief s ;  ind  uns  des  U.  G.  offen  be- 
siegelde  gcleitzbrieve,  daemit  wir,  vort  unse  borgeren,  kouflade,  nnder- 
siessen  ind  dieneren  nae  noittorft  waile  versorgt  ind  yerwart  sin,  bi  diesem 
unsen  boiden  gnedencklich  oever  zo  doin  schicken,  gelich  wir  des  in  alles 
guetz  ein  besonder  ganz  gctronwen  hain  zo  U.  F.  G,  .  .  . 

Geschrieven  27*«"  dags  july  anno  etc.  76. 

Bargermeistere,  scheffen  ind  rait  des  konlncklichen  stoils  ind  stat  Aiche. 

Z>.  ST.  A,  JiUichache  Geleitsrechte,  Nr,  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit.    Original,  Papier.     Siegel  ab, 

4.  1480,  Januar  1.  Johannes  Mocenigo,  Doge  von  Venedig,  beschwert 
sich  beim  Herzog  von  Jülich  über  die  Beraubung  eitles  vornehmen  Venetianers 
durch  die  jtUichsche  Begleitmannschaft, 

Joannes  Mocenigo  dei  gratia  dox  Vcnetiarom  .  .  .  illastri  domino 
Guilielmo  duci  Joliacensi,  amico  carissiino  salatem  et  sincere  dilectionis 
affectom.  Dilectns  nobilis  civis  noster  Pangratins  Jastianus  per  iurisditionem 
Excellentie  Vestre  cum  daobus  comiUbus  iter  facturus,  ut  tute  et  sine  uUa 
penitus  lesione  transire  posset  salvum  conductum  in  civitate  Axis  accipiendnm 
curavit.  Qui  cum  ab  ea  urbe  miilibus  circiter  tribus  passuum  abesset,  duo 
subditorum  E.  V,  nuUa  salvo  conductui  ratione  necque  reyerentia,  ut  par 
erat,  habita  iUum  adoriri  reriti  non  sunt  eique  inter  monetam  et  res  ad 
yalorem  florenorum  circiter  60  de  Eeni^  arripere.  Que  yiolenti»  et  inluria 
eidcm  nobili  nostro  illata,  si  ad  aurcs  E.  V.  iam  fortasse  pervenit  non  dubi- 
tamus  ei  molestissimam  extitisse  et  fore,  cum  illi  innocuerit.  Cum  quia  illlus 
fidem  et  dignitatem,  tum  quia  vicissitudinem  veteris  amicitie  et  beniyolentie 
nostre  ab  eiusmodi  temerariis  audacibusgue  nebulonibus  crassatoribusgue  non 
mediocriter  yioiatam  esse  yidemus,  rogatam  proinde  non  mediocriter  esse 
volumus  ipsam  E.  V.,  ut  in  satisfactionem  iusücie  et  honestatis  placeat 
indemnitati  eiusdem  nobilis  nostri  prospicere  et  satisfactionem  suprascriptorum 
florenorum  60  de  Reni  fieri  facere  Henricogue  tabellario,  eiusdem  nobilis 
nostri  negotiorum  gestori,  qui  has  ad  E.  V.  defert,  dari  et  numerari  quemad- 
modum  E.  V.  pro  illius  equitate  facturam  non  dubitamus.  Ideo  in  roganda 
iüa  pro  satisfactione  huiusmodi  honestissime  rei,  quam  ab  illa  petimus,  non 
longiores  erimus,  ne  illius  iusticic  difidere  yideamur. 

Date  in  nostro  ducali  palatio  die  primo  Januarii  indictione  XIII 
MCCCCLXX  nono. 

D.  ST.  A,  Jülich'Berg,  Urkunde  Nr.  3022.  Pergament,  Original  mit 
der  Bleibulle  des  Dogen  von  Venedig.  Adresse:  Illustri  domino  Guilielmo  duci 
Juiliacensi  et  Moniesie  ac  comiti  Ravensberch  et  Heinsberch,  amico  carissimo. 

')  Vorlage  hier  and  spilter  bei  dp  Beni  nicht  gani  deutlich.  Die  Anknüpfung 
an  Quldon  legt  ^rheinisoh*  (de  Beni;  nahe.  Es  gab  indes  nach  Dncange  eine  MUnse 
deronus  (tarenus),  und  die  Vorlage  lautet  vielleioht  derem. 
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5.  1492  ß),  Februar  9,  Aichcn  geleidc.  Item  hait  de  stat  yan  Aichen 
Tur  irer  bürgeren,  koofflaide,  inwocncren  ind  nndersiessen  mit  iren  llyen, 
deneren,  havcn  ind  guederen  geleide,  dairend  bis  up  sent  Jacobs  dach 
apostels.  In  descn  gelcide  ist  euch  nisbehalden  m.  gn.  h.  Sinren  Gnaden 
geleitzgeltz  an  den  enden  ind  stcden  salichs  gewcenlich  ist  zo  gebruichen. 

Datum  up  gndenstag  sent  Apölonicn  dach. 

/>.  ST,  A.  Memorabilien  des  Kanzlers  Lünneck  zum  Jahre  1491, 

6.  1511,  Dezember  24.  Herzog  Johann  befiehlt  dem  Vogt  von  Jülich, 
einige  KaufmannsgÜter  von  Aachefi  aus  zu  geleiten.  Die  Läufe  und  Händel 
seien  jetzt  wilde,  der  Vogt  mögt  aus  dem  Amte  JiÜich  300  Mann  zu  Fuss  mit 
Handbüchsen,  Stahlbogen  (stelenboiehen),  Hellebarden  und  andern  guten  Waffen 
aufbieten.  Diese  300  Mann  sollten  wohlausgerüstet  am  nächsten  Heujahrsabend 
zu  Weiden  bei  Aachen  antreten  mit  anderen  Mannschaften  aus  dem  Amte 
Wilhelmstein,  die  dann  auch  dort  sich  einfinden  würden.  Die  mit  Gütern  be- 
ladenen  Wagen  seien  bis  Düren  oder  Birkesdorf  zu  geleiten.  Hierbei  dürfe 
nicht  säumig  verfahren  werden^  da  eine  Ehrensachs  für  den  Herzog  vorliege. 
Der  Vogt  möge  selbst  zugegen  sein  und  zusehen,  dass  die  Begleitmannschaft 
gesammelt  bei  den  Wagen  sieh  halte  ....  Es  folgt  in  einem  Nachtrage  der 
Befehl,  durch  den  Schultheissen  zu  Düren  aus  Stadt  und  Amt  Düren  300 
wohlgerüstete  Mann  zu  Fuss,  femer  durch  den  Vogt  von  Nörvenich  aus  dem 
Amte  NÖrvenich  200  Mann  zu  Fuss  auf  den  Morgen  des  Neujahrstages  nach 
Düren  und  Birkesdorf  zu  bestellen,  damit  von  dort  aus  die  Güter  nach  Cöln 
gdfraeht  werden  könnten, 

Gegeven  zo  Dayss[cldorf|  nf  den  hilgen  christavent  anno  etc.  7°  ind  XI. 

D.  ST,  A,  Jülichsche  Geleitsrechtc  Nr,  4:  Von  Aachen  becmspruchtes 
Geleit,    Entwurf;  Papier, 

7.  1514,  Juli  24,  Geleitsbrief  Herzog  Johanns  von  Jülich  für  Aachener 
Bürger  und  Kaufleute, 

Johann  altstc  son  zu  Clevc,  herzoucb.  Wir  doin  kont  ind  bekennen, 
dat  wir  den  bürgeren,  koufluiden  ind  inwoeneren  des  konigkligen  stoils  ind 
stat  Aychen  mit  iren  Üven,  haven  ind  guederen  unse  yri,  sicher,  strack  yur- 
warde  ind  gleidc  binnen  unsen  landen  ind  gebieden  zu  wasser  ind  zu  lande 
gegeyen  hain  ind  gcyen  mit  desen  brieye  yur  uns,  unsen  landen,  luiden, 
underdanen  ind  den  unse,  der  wir  ungeyerlich,  mogich  ind  mechtich  sin,  ind 
yur  alle  denghencn,  de  umb  unscrentwille  doin  ind  laissen  willent.  Dewilche 
unse  yurwarde  ind  gelaide  yurss.  uf  hude  datum  diss  briefs  angainde  yort 
duiren  ind  waren  sali  bis  sent  Pauwels  dach  conyersionis  neistkompt,  sonder 
argelist.  Beyelen  herom  allen  unsen  amptluiden,  underdanen  ind  den  un- 
seren, dese  unse  yurwarde  ind  gcleido  yurss.  yan  unser  wegen  yast,  reine 
ind  unyerbrochen  zu  halden,  darwider  nit  zu  doin  noch  geschien  zu  laissen 
in  geinrelei  wiss,  doch  in  sulchem  unsem  gleide  yurss.  uisgescheiden  unse 
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undcrdaneD,  de  mit  den  bargeren  ind  ingesessen  za  Aiclien  zo  dein  haven 
ind  derfaalven  in  unsen  landen  mit  gebnrligen  lantrechtcn  sprechen  warden, 
dat  dit  unse  geleide  daran  nlt  hinderlich  sin  salL 

In  urknnd  niis  ingedruckten  sccretsiegels  gegeyen  zur  Barch  of 
sent  Jacobs  arent  des  hiligen  apostels  anno  domini  etc.,  Tunfhondert 
ind  vierzion. 

D.  ST.  A.  Jültchsche  Gdeitsrechie  N$\  2:  Oeleüthri^e  Herzog  Johanns 
1514^1518,    Entwurf;  Papier. 

8.  15J4,  Oktober  1,  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  zu  Aachen, 
schreiben  dem  Herzog  Johann,  ältestem  Sohne  zu  Geve  und  Herzog  zu 
JüUch-Berg,  dass  sie  auf  Befehl  des  Kaisers  -auf  den  18.  Oktober  naeh 
Coblenz  vor  den  Erzbischof  von  Trier  und  andere  kaiserliche  Kommissare 
geladen  seien  nmb  asdan  in  etlichen  saichen  zo  handeleo»  Da  es  sieh  um 
wichtige  Dinge  handele,  so  wir  dan  yast  mit  swerlichen  and  sUnx^m  ain- 
brengen  vermaicht  ind  yargenoimen  werden,  bitten  sie  den  Herzog  um  einen 
besiegelten  Geleittbrief. 

Geschrieyen  des  eirsten.daigs  octobris  anno  etc.  XIIII.  Bargermeisteren, 
scheffen  ind  raet  de  koeninglichen  stoils  ind  stat  Aecho. 

D.  ST.  A.  JiUichsche  Geleitsrechte  Nr.  2:  Geleitsbriefe  Herzog  Johanns 
1514—1518.     Original,  Papier;  Siegel  ab. 

9.  1514,  Oktober  7.  Geleitsbrief  Herzog  Johanns,  ältesten  Sohnes  zu  Geve, 
Herzogs  von  JüUch-Berg,  für  die  naeh  Coblenz  geladenen  Vertreter  Aachens. 

Johann  alste  soen,  herzoach  etc.  .  .  dein  kont  ind  bekennen,  dat  wir 
durch  begerde  der  eirsamen  burgenneisteren,  scheffen  ind  raits  des  könig- 
lichen stoils  ind  stat  Aichen  Iren  raitzfrandcn,  so  si  zo  dem  dage  in  yan 
Boem.  Kays.  M.  anserm  alregn.  heren  of  neistkomen  sent  Lacas  dach  za 
Couelentz  za  sin  benant  ist  .  .  .  mit  iren  liyen,  haycn  ind  gaderen  anse  yri, 
sicher,  strack  yarwarde  ind  geleide  binnen  ansen  landen  ind  gebieden  za 
Wasser  ind  zu  lande  gegeyen  hain  ind  geyen  mit  desen  brieye  ynr  ans, 
unsen  landen,  luidcn,  underdanen  ind  den  unse,  die  wir  ungeyerlich  mogich 
ind  mcchtich  sin,  ind  yor  alle  den  ghenen,  de  umb  unsemt  wille  dein  ind 
laissen  willen,  da  hin  ind  her  bis  weder  in  ire  gewarsamt  zu  komen,  sonder 
argclist.  Beyelcn  heromb  allen  unsen  amptluden,  underdanen  ind  den  unse, 
desen  unsQ  yurwnrde  ind  gcleide  yurss.  yan  ans  wegen  yast,  reine  ind  un- 
yerbrochen  zu  haldcn,  darwcder  nit  zu  dein  noch  geschien  zu  laissen 
in  ghenerleie  wiss. 

In  urkund  uns  ingedruckten  secret  siegeis  gegeyen  zur  Bourch  uf  den 
ncisten  saterstach  na  sent  Bemigius  dach  anno  domini  etc.  yunffbondert 
ind  yiertzehn. 

D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  2:  Geleitsbriefe  Herzog  Johanns 
1514—1518.    Entwurf  mit  zahlreichen  Korrekturen;  Papier. 
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10.  1518,  Fehfuar  28,  Markgraf  Joachim  von  Brandenburg  erbittet 
vom  Herzog  Johann  zu  Jülich  Geleit  zu  einer  Reise  nach  Jiäich. 

Unser  fruntlich  dienst  .  .  .  bochgeborner  fürst,  lieber  obcim.  Nacbdem 
wir  mit  göttlicher  hilfs  willens  sein,  uns  in  eigner  person  zu  Rom.  Kays. 
Maies,  unserm  allergnedigsten  berrn  uf  J.  M.  erfordern  zu  fugen  und  unsem 
weg  durcb  £.  L.  furstentbumb  und  land  zu  nemen,  bitten  wir  fruntlich  flcis, 
£.  L.  wolle  uns  am  sontag  Judica  zwischen  Sost  und  Lenop  annemen  und 
furder  auf  Lcnop,  alda  wir  unser  nachtlager  halten,  und  furder  aufTussel- 
dorff  und  Gulch  durcb  E.  L.  land  gelaitlich  bringen  lassen,  und  sich  daran 
gutwillig  erzeigen.  Das  wollen  wir  Torgleichen  und  um  dieselb  E.  L. 
fruntlich  verdienen. 

Datum  Köln  an  der  Spree  am  sonnabcnt  nach  Esto  mihi  anno  et«;. 
Xy°  XYII.    Joachim  von  gottes    gnaden   markgraf    zu    Brandenburg  .  .  . 

D.  ST.A,  JÜlichsche  Geleitsrechte  Nr,  2:  Geleitsbriefe  Herzog  Johanns 
1514—1518,     Original,  Papier;  Siegel  ab. 

11.  1521,  Februar  25,  Margareta  von  Oestereich  meldet  dem  Herzog 
Johann  von  JOlich  und  Berg,  dass  Karls  V,  Bruder  Ferdinand  sich  zum 
Kaiser  begeben  werde,  Sie  bittet  den  Herzog,  falls  Ferdinand  sein  Gebiet  be- 
rühre, um  eine  berittene,  wo  möglich  vom  Herzog  selbst  befehligle  Ehrengarde 
zum  Geleit  bis  Cöln, 

Mon  Cousin,  lempereur  mon  seigneur  et  neveu,  a  mande  an  scigncur 
Don  Fernande  mon  neveu  aller  vcrs  lui.  Legucl  pour  ce  faire  se  dispose 
de  brief  partir  et  tirer  cellc  part.  Et  pour  ce,  mon  cousin,  que  icellui  mon 
neveu  en  faisant  son  dit  voyage  pourra  avoir  a  faire  de  conduite  mesmement 
es  limites  de  voz  pays,  je  vous  pryc  vouloir  incontinent  faire  apprestcr 
quclque  bon  nombre  de  voz  gensdarmes  a  cheval  pour  avec  eulx  en  vostre 
personne  si  faire  le  pouvez,  et  si  non  par  quelque  bon  personnaige  de 
vostres,  le  faire  conduire  jusques  en  la  cite  de  Coulongne.  Vous  advisant 
que  en  ce  faisant  fcrez  honneur  a  mos  dits  seigncurs  et  neveuz  et  a  mon 
singulier  plaisir,  et  encoires  plus  ferez  si  en  vostre  personne  pouvez  faire 
le  dit  convoy;  si  vous  prye  de  rechief  le  vouloir  ainsi  faire  et  sur  cc,  mon 
cousin,  vous  diz  ladieu. 

Escript  a  Malines  le  25  jour  de  fevrier  etc.  20  (?)  Mon  cousin  je  vous 
prie  mescripro  uniquo  (un?)  mot  de  response  par  ce  portcur.  Vostro  bonne 
Cousine  Marguerite.  Haneton. 

jD.  st,  ä.  JÜlichsche  Geleitsrechte  Nr.  1:  Geleitsrecht  zwischen  Maas 
und  Rhein,  Original;  Papier,  Eigenhändige  Unterschrift  Margaretas, 
Adresse  auf  der  Rückseite:  A  mon  cousin  le  duc  de  Juillcrs  et  des  Mons. 

12.  1524,  Oktober  12,  Margareta,  Erzherzogin  von  Oesterreich,  begehrt 
vom  Herzog  Johann  von  Jülich-Cleve-Berg  Geleit  für  den  König  von  Däne- 
mOi'k  und  dessen  Gemahlin,  die  in  Äacheft  die  Bäder  besuchen  wollen. 
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Unser  fruntlich  grus  .  .  .  bochgeborner  fnrst,  besonder  lieber  oheme. 
K.  Wirde  zu  Dcnnemarckh  und  derselben  gemahel  haben  uns  angezeigt  und 
zu  erkennen  geben,  wie  J.  K.  W.  das  warm  bade  zu  Achen  zu  besuchen, 
daselbst  ein  zeit  lang  zu  baden  willens  sein,  dameben  E.  L.  lande  zu 
passieren  vorgenomen.  Ist  derhalben  unser  freuntlich  bitt,  E.  L.  wollen  inen 
hicrinnen  iros  willens  und  yomhemens  durchzureisen  verhelfen,  frei,  sicher 
gleit  in  besten  formen  und  massen  zu  verfertigen  verschaffen,  dasselbig  bei 
Anzeiger  ditz  brioves  übersenden  und  mit  genügsamer  Sicherheit  aller  notturft 
lassen  verwaren.  Vergleichen  wir  umb  diselbig  E.  L.  sambt  J.  K.  W.  in 
einem  solchen  und  mereren  ganz  willig  und  gem. 

Datum  Mecheln  am  mitwoch  den  tzwelften  tag  octobris  anno  1524. 
Von  gotz  gnaden  Margaretha,  erzherzogin  zu  Oesterreich,  herzogin  und  gre- 
vine  zu  Burgundien  .  .  .  Marguerite. 

D,  ST,  A.  Jüliefische  Geieitsrechte  Nr.  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit»    Original;  Papier.    Eigenhändige  Unterschrift  Margaretas, 

13.  1524^  Oktober  18,  Herzog  Johann  von  Jülich  beurkundet,  dass 
König  Christian  von  Dänemark  nebst  seiner  Gemahlin  die  warmen  Bäder  zu 
Aachen  besuchen  wolle  und  um  Geleit  durch  die  herzoglichen  Latide  hohe 
ersuchen  lassen.  Dieses  Geleit  werde  Ihren  Königlichen  Würden  nebst  ihren 
Dienern  und  Gütern  zu  Wasser  und  zu  Lande  erteilt ;  es  beginne  mit  dem 
Datum  des  Geleitsbriefes  und  dauere  bis  zum  Ende  des  Aufenthalts  des  Königs 
und  seiner  Gemahlin  in  Aachen, 

Qegeven  zu  Duysseldorp  uf  den  ncisten  dinxtag  na  sent  Gallen  dach 
anno  domini  etc.  vunfhondert  ind  vierindzwenzich. 

D,  ST,  A,  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr,  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit,    Abschrift;  Papier, 

14.  1545f  März  5,  Von  der  Stadt  Aachen  zwei  jüdischen  Familien  aus- 
gestellter Geleitsbrief, 

Bürgermeister,  Schöffen,  Rat  und  gemeine  Bürger  des  königlichen  Stuhls  . . . 
beurkunden,  uis  craft  etlichen  uns  vorgebrachten  glaubwirdigen  abschriften 
zweier  verscheiden  gleitiibrieven,  so  durch  Reis.  Maj.  . . .  gemeiner  judschaft 
im  heiligen  romischen  reich  deutzer  nation  gnediglich  verleent,  den  beiden 
Juden  Heymann  von  Pfaitz  und  Jakob  von  Bacharach  nebst  ihren  Weibern, 
Kindern,  Gesinde  und  aller  ihrer  Habe  in  der  Stadt  und  dem  Gebiete  von 
Aachen  auf  zehn  nacheinander  folgende,  mit  dem  1,  April  1545  beginnende 
Jahre,  Schutz  und  Schirm  zugesichert  zu  haben.  Die  genannten  Juden  würden 
als  Aachener  Bürger,  aber  unter  folgenden  Bedingungen  aufgenommen*  Jeder 
der  beiden  müsse  jährlich  zum  Vorteil  der  Stadt  15  Joachimstaler  zahlen; 
femer  hätten  die  Juden  an  ihren  Kleidern  ein  äusseres  Zeichen,  wie  anderorts 
gebräuchlich,  unverborgen  zu  tragen.  Dagegen  verpflichte  die  Stadt  sich,  die 
Juden  mit  Steuern  nicht  weiter  zu  belasten,  abgesehen  von  den  Fällen,  in  dlnen 
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das  Reich  der  Stadt  Steuer  auferlege  oder  Aachen  seihet  in  eehr  notwendiger 
Sache  eich  gezwungen  sehe,  die  onser  mit  nouwer  anlaegen  etwa  zu  beschweren. 
In  eohhen  Fällen  würden  die  Juden  gleich  den  Aachener  Bürgern  besteuert 
werdeft,  Soilte  demnächst  Sdlomon,  der  eheliche  Sohn  Heymanns,  sich  mit 
seinem  Vater  Über  die  Wohnung  nicht  einigen,  so  könne  Salomon  eine  sundor- 
liche  behaisang  annehmen,  habe  dann  aber  auch  jährlich  15  Joachimstaler  zu 
zahlen.  Ähnlich  sei  es  mit  den  Kindern  des  Jakob  von  Baeharaeh  zu  halten. 
Die  Judenschaft  dürfe  sich  mit  Christen  in  Erörterungen  über  Glaubenssachen 
nicht  einlassen,  damit  alle  irrsal  verhnet  (werde).  Von  Charfreitag  an  bis 
auf  den  Abend  des  Ostertages  müssten  die  Juden  sich  zu  Hause  halten  und 
dürften  ohne  besondere  Erlaubnis  die  Strasse  nicht  betreten.  Auf  jedes  bei 
Tag  oder  bei  Nacht  ihnen  gebrachte  Pfand  könnten  sie  Geld  leihen,  ausge- 
nommen auf  blutige  Gewänder,  beschädigte  (zcrklnischtc)  ^  Kelche,  Monstranzen 
oder  andere  als  Kirchengut  kenntliche  Kleinodien,  Von  jedem  Goldgulden, 
den  die  Juden  den  Eingesessenen  in  Stadt  und  Beich  Aachen  gegen  Unterpfand 
Hellen,  seien  sie  berechtigt,  wöchentlich  höchstens  3  Rader  oder  9  Aachener 
Heller  zu  ihrem  Nutzen  zu  erheben.  Verliehen  sie  an  jemand  viel  Geld  auf 
Unterpfand  oder  gegen  Schuldschein,  so  könne  der  Schuldner  sich  mit  ihnen 
einigen;  eine  solche  Einigung  bleibe  dann  für  beide  Teile  rechtsverbindlich. 
Blieben  Pfänder  ein  halbes  Jahr  lang  uneingelöst  and  ohne  bezahlung  des 
geburlichen  gewins,  so  könnten  die  Juden  durch  die  Rats-  oder  Gerichtsdiener 
zur  Einlösung  des  Pfandes  binnen  14  Tagen  auffordern  lassen.  Erfolge  hierauf 
die  Einlösung^  nicht,  so  sei  es  ihnen  gestattet,  bemelte  pfände,  so  vielleicht  für 
die  entleent  hauftsnmme  und  den  npgelaufenen  gewinne  niet  genugsam 
befunden,  als  ihr  eigenes  Gut  zu  behalten  und  zu  verkaufen.  Sollte  gestohlenes 
Gut  durch  Versatz  oder  Kauf  in  die  Hände  der  Judenschaft  fallen  und  binnen 
vier  Wochen  nnter  ausreichendem  Nachweise  des  Eigentumsrechtes  zurückge- 
fordert werden,  so  sei  solches  Gut  dem  Kläger  gegen  Ersatz  der  Auslagen,  ohne 
jeden  Aufschlag,  zurückzugeben,  Streitigkeiten  zwischen  Aachenern  und  Juden 
seien  auf  Ersuchen  der  Parteien  gütlich  beizulegen  oder  nach  bürgerlichem  Recht 
zu  entscheiden.  Für  den  eigenen  Bedarf  dürften  die  Juden  in  ihren  Wohnungen 
Fleisch  schlachten,  dieses  auch,  so  es  AngewAchaen^  befunden,  unbehindert  ver- 
kaufen. Sollte  im  Laufe  der  mit  dem  1,  April  1545  beginnenden  nächsten 
zehn  Jahre  jemand  von  den  Juden  sterben,  so  sal  man  alsdan  den  selvigcn 
live  gelegen  platz  inwendig  oder  uishalb  der  stat,  daemit  der  doidc  corpcr 
nac  ircr  gewoinheit  begraven  und  si  euch  sonst  iro  ccrcmonien  onyorlctzt 
gcbruchcn  raocgen,  anzeigen  und  wiscn.  .  . 

Zu  warcr  Urkunde  haven  wir  unser  stat  gemeinen  insicgcl  hie  an 
dein  hangen,  im  jair  nae  der  Geburt  Christi  unsers  hcrrn  funftzicnhondcrt 
fünf  und  vierzich  am  fünften  tage  des  monats  martij. 

D.  ST.  A.  Privilegien  und  Gei-echtsame  der  Vogtei  und  Meierei  zu  Aachen. 
Folioband,  fol.  107  f.     Papier,  Abschrift. 


1)  kineo  =  spalten  (Lexer). 
*)  Nicht  zu  )unge  Kälber ! 
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15.  [üfidatiert]  1545.  Johann  Horpers,  Vogt  und  Meier  zu  Aachen, 
klagt  auf  Befehl  des  Herzogs  von  Jülich  vor  Schöffenmeistem  und  Schöffen 
des  königlichen  Stuhls  und  der  Stadt  Aachen,  dass,  ohne  im  Besitze  eines  Oeleits- 
hriefes  des  Herzogs  zu  sein,  dem  aüein  kraft  kaiserlichen  Privilegiums  das 
Judengeleit  in  Aachen  zustehe,  Juden  in  Aachen  ansässig  seien  und  wuche- 
rischen Handel  trieben.  Dieser  Wucher  Verstösse  gegen  die  Bestimmungen  der 
Rtdchsordnung.  Die  Vogtmeierei  in  Aachen  habe  kürzlieh  die  Juden  auffordern 
lassen,  Stadt  und  Reich  Aachen  zu  verlassen,  sonst  werde  der  Herzog  Strafen 
an  Leib  nnd  Gut  verhängen.  Da  die  Aufforderung  frttchtlos  gdflidfen,  bean- 
trage er,  die  Juden  durch  rechtliches  Erkenntnis  nach  den  Bestimmungen  der 
Reichsordnung  und  des  Reichstagabschieds  zu  Augsburg  vom  Jahre  1530 
zu  betrafen. 

D.  ST.  A.  Privilegien  und  Gerechtsame  der  Vogtei  und  Meierei  zu  Aachen; 
Folioband,  fol.  119.    Papier,  Abschrift. 

16.  1545,  Mai  5.  Hofmeister  Alexander  von  Drimbom  meldet  den  Räten 
des  Herzogs  von  Jülich- Cfeve- Berg  in  Düsseldorf,  dass  Kaiser  Karl  V.  am 
5.  Mai  1545  in  Aachen  eingetroffen  sei  und  beabsichtige,  am  Abend  des  folgenden 
Tags  nach  Jülich  weiterzur eisen. 

Minen  fruntlich  gniss  und  dinst  znvoir,  erentfeste  and  froemc  günstige 
gocde  f runde.  Als  ir  begert,  das  ich  nich  soclle  ferwettigon  zo  daich  nnd 
naicht,  so  bald  Keiserliche  Maiestet  zo  Gnylich  ainquemen,  soe,  gebedende 
frnnd,  will  ich  nich  neit  yerhalden,  das  K.  M.  den  dynsdach,  nemlich  den 
Funfden  may,  zo  Aich  isch  ankoemen  und  wilt  den  anderen  daich  den  aevend 
uf  Ouyiych  trecken,  und  ich  half  K.  M.  foerler  etzliche  lüde  zo  gegeffcn  den 
dynsdach  zo  aevend  uf  Guylych  zo  riden  durch  gesinnen  E.  M.  hoefmeister 
....  DIsch  half  ich  mich  also  in  der  eil  neit  willen  yerhalden  und  beyelen 
uich  hiemit  dem  almechtigen. 

Datum  zu  Aych  am  yunfden  may  anno  etc.  45.  Alexander  yan  Drymbom. 
Gunstige  frund,  es  isch  K.  M.  minonck  gewest  uf  Eaerpen  zo  trecken,  af 
durch  ferhinderonck  des  wassers  weird  J.  M.  fahren  wie  yurscr. 

D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleiterechte.  Nr  1:  Geleitsrecht  zwischen  Maas 
und  Rhein.  Original,  Papier.  Auf  der  Rückseite  längere  Adresse  an  die 
herzoglichen  Räte  (Namen  fehlen)  zu  Düsseldorf. 

17.  1562,  Juli.  Bestimmungen  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich-Cleve- 
Berg  über  die  Stärke  seines  Gefolges  beim  Eintritt  in  Aachen  gelegentlich  der 
dort  bevorstehenden  Königskrönung.     (Auszug.) 

Besolution  m.  g.  herm.  Auf  das  underthenigste  bedencken,  wie  der 
zug  auf  Ach  mit  der  furhabender  kronung  ins  werck  zu  stellen,  hat  m.  g. 
f.  und  h.  herzog  sich  gncdiglich  gefallen  lassen  und  erklert,  die  yon  der 
rittcrschaft  alle  in  den  dreien  furtenthumben  Gulich,  Cleye,  Berg  und  graf- 
schaft  von  der  Marck  zu  beschreiben,  das  sie  sich,  wie  yon  alters  herkommen. 
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mit  hämisch,  helmetten,  spiessen,  zum  wenigsten  mit  fünf  guten  wehr- 
haftigen knechten  und  pfcrden  gcfasst  machten,  also  das  sie  ungeyerlieh 
gegen  den  22.  jctzigs  monats  gerust  weren,  auf  das,  wan  J.  F.  G.  irer  zu 
gebrauchen  van  noten,  welches  inen  yerzehn  tagen  zuvor  yerstendigt  werden 
solt,  alsdan  dermasscn  gestalt  seien,  mit  J.  F.  G.  aufzusein  und  einen  kleinen 
zog,  der  nit  weit  und  ohne  gefhar  sein  solt,  zu  thuen. 

In  der  Fortsetzung  wird  empfohlen,  im  Land  von  Jülich  noch  einige 
Hundert  Pferde  bereit  zu  haUen,  ob  vielleicht  einiger  Unverstand  mit  Sachssen 
in  dem  inreiten  uf  Ach  furfallen  solt,  das  gleichwol  J.  F.  G.  den  furzng 
behielten  und  sieh  bei  irer  hoheit  und  gereehtigkeit  desto  stattlicher  hand- 
haben kunte. 

D.  ST,  Ä.  JOlichsche  Geleitsrechte  Nr.  6:  Oeleitung  Kaiser  Ferdinands  1. 
f.  J.  1531  u.  s.  w,    Papier,  Abschrift, 

18.  1594j  März  16.  Moritz,  Landgraf  von  Hessen,  beurkundet,  auf 
Bitten  der  Bärgermeister  und  des  Rats  zu  Aachen  den  Aachener  Bürgern, 
Eingesessenen  und  Kaufleuten,  die  die  bevorstehende  Frankfurter  Fastenmesse 
besuchen  wollen,  in  seinem  Gebiete  für  ihre  Personen  und  Güter  Geleit  zu  Wasser 
und  zu  Land  zur  Hin-  und  Rückreise  bewillig  zu  haben.  Die  Aachener  hätten 
sich  hierbei  so  zu  benehmen,  wie  es  für  Kaufleute  sich  zieme;  sie  dürften  keine 
Nebenwege  einschlagen,  sondern  hätten  die  Hauptstrassen  inne  zu  halten.  Bei 
der  Benutzung  von  Nebenstrassen  finde  ein  Ersatz  für  eingetretene  Schädigungen 
nicht  statt.  Ausgeschlossen  vom  Geleit  seien  Feinde  des  Landgrafen,  Land- 
friedensstörer  und  Übertreter  der  Bestimmungen  der  Reichsmünzordnung.  Im 
Falle  der  Benutzung  der  Landstrassen  anstatt  des  Rheinstroms  sei  an  jedem 
Orte  bei  den  landgräflichen  Beamten  die  Gestellung  eines  lebendigen  Geleits 
nachzusuchen, 

Geben  in  unser  statt  und  vestung  Cassel  undcr  unserer  subscription 
und  zu  end  ufgetrucktem  fürstlichem  secret  Siegel  am  16.  martij  anno  1594. 

D,  ST,  A.  Jülichsvhe  Geleitsrechte.  Nr,  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit,    Papier;  Siegel  und  eigenhändige  Unterschrift. 

19.  i59€,  März  26.  Wilhelm  von  Waldehburch,  Amtmann  zu  Jülich, 
meldet  den  herzoglichen  Räten  in  Düsseldorf,  dass  das  Kriegsvolk  der  unicrten 
Staaten  wiederholt  die  Absicht  habe  verlauten  lassen,  das  Herzoglich  Jülichsche 
Geleit  zwischen  Sittart  und  Köln  anzugreifen.  Tatsächlich  hätten  am  gestrigen 
Nachmittage  (25,  März)  zwischen  Puffendorf  und  Freialdenhoven  anderthalb 
hundert  pfcrd  gemelt  glait  angesprengt.  Die  Führer  des  Gdeits  hätten  sich 
zur  Wehr  gesetzt^  auch  sei  ihnen  aus  der  Festung  Jülich  Unterstützung 
gesandt  worden,  worauf  die  Angreifer,  ohne  Schaden  angerichtet  zu  haben, 
geflohen  wären.  Öffentlich  erkläre  das  staatische  Kriegsvolk,  dass  es  von  den 
Generalstaaten  bevollmächtigt  sei,  alle  aus  Brabant  kommenden  Güter^  ohne 
Rücksicht  auf  die  Begleitmannschaft  anzugreifen  und  nid erzn werfen.    Es  dürfe 
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sich  deshalb  empfehlen,  heim  Grafen  Moritz  unter  Hinweis  auf  die  Oeleitsrechte 
des  Herzogs   von  Jülich  vorstellig  zu  werden,   damit  in  Zukunft   die   unter 
herzoglichem  Geleit  reisenden  Kaufleute  durch  Soldaten  nicht  belästigt  würden, 
Datum  26.  martij  96.  .  .  .  Wilhelm  von  Waldenburch. 

2).  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechie.  Nr,  3:  Verletzung  des  Geleitsrechts 
zwischen  Maas  und  Bhein  durch  niederländische  Truppen.  Original;  Papier, 
Siegel  a&. 

20*  1596,  März  13,  Antrag  des  Amimanns  von  Waidenburg  in  Jülich, 
widerspenstigen  Aachenern  jülichsches  Geleit  zu  versagen.  (Auszug), 

Was  aber  die  Achische  betrifft,  weil  nach  ausweisang  obangeregter 
Ordnung  mit  bellebang  der  kanfleute  dahin  gangen,  dass  die  guter  in  £.  F. 
D.  Stadt  Sittart  empfangen  werden  sollen,  hat  man  dosfals  mit  bemrten 
Achischen  nichtz  zu  schaffen,  und  damit  gleichwol  E.  F.  Q.  zuyom  gegen 
rebellen  in  Aach  ausgangene  bevelen  nit  inyalidiert,  noch  deren  ungehorsam 
gesterckt,  solten  wir  auf  E.  F.  G.  gnediges  gefallen  yast  nndertheniglich 
beduncken  lassen,  das  in  namen  E.  F.  G-.  denjenigen,  so  das  gleit  vermog 
begriffener  Ordnung  fueren,  ernstlich  eingebunden  werde,  keine  Aachiscbc 
Personen  oder  guter  ins  gleit  zu  nehmen,  so  J.  F.  0-.  patent  und  Urlaubs- 
brief  nit  vorzuzeigen  betten,  und  konte  dergestalt  E>  F.  G.  yorangcrogtcn 
bevcl  gegen  die  widerwertige  Aachische  gleichwol  effectuirt  werden  und 
deren  personen  und  guter,  wohe  zu  bekommen,  angehalten  werden. 

D.  ST,  A,  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  3:  Verletzung  des  jülichsvhen 
Geleitsrechtes  durch  niederländische  Truppen,     Original,  Papier. 

21.  1602,  Auszug  aus  einem  Berichte  des  Vogtmeiers  Johann  von 
Thenen  zu  Aachen  über  seine  und  der  kaiserlichen  Kommissare  Geleitung  bei 
der  Wiedereinsetzung  des  katholischen  Rats  in  Aachen  am  1,  September  1598. 

Bei  den  U.  notam  zu  nemen,  dass  der  darin  genanter  marschalck 
Schenckem  und  beigewesene  Gulische  hern  befelchhabcr,  auch  reisigen,  kricgs- 
folck  und  schützen,  die  kaiserliche  commissarien  und  subdelcgirte  nit  durch 
oder  ausser  Burtscheidt  und  Burtscheider  pfort  in  die  stat  Aach,  sunder  von 
Aldenhoven  durch  das  furstenthumb  Gulich  bis  ins  reich  Aach  zu  der  Wijdcn 
und  dan  weiters  durch  das  dorf  Hairen  bis  an  der  stat  Aach  aufgerissen 
pforten  eine,  Cölnerpfordt  gehcischcn,  doselbsten  die  commissari  das  glait 
femer  nit  begert,  sunder  vermeinten,  durften  es  niet,  weren  doselbsten  an 
stat  der  E.  Majestftt  selbsten.  Deme  gleichwol  hindangesetzt  die  Gulischcn 
es  continuiret  durch  die  stat  über  den  marck  bis  an  wolgemelter  kaiser- 
licher losament  zum  Gulden  Vercken  an  dem  ort  bei  der  alten  fleischplancken 
oder  hallen,  bis  die  commissari  zum  losament  eingeritten,  gehalten,  folgern 
bis  ins  Grasshaus  geritten  und  auf  der  portcn  ihres  glaits  zeichen  gcthaii. 
Domais  obgemelter  ausgewisener  catholischer  mhere  theil  mit  dem  hcrn 
licentiaten  Heisterman,  mich  und  auch  einem  ansehnlichen  Guiischen  glait, 
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niet  auf  noch  dardi  Aach,  snader  von  der  Wijden  einen  andern  weg  aaf 
Bariscbiedt  gereist  nnd  convoirt. 

D,  ST.  A.Jüliehsche  Qeleitsr echte  Nr.  4:  Von  Aachen  beanspruchtes  Geleit, 

22.  i628,  März  10.  Oeleitsbrief  Kaiser'  Ferdinands  IL  zu  Gunsten 
der  Aachener  Büchsenmacher  Niklas  Kucks,  Peter  von  Lovenich  und  anderer, 

Kaiser  Ferdinand  beurkundet,  dass  Niklas  Kucks,  Peter  von  Lovenich 
und  andere  Büchsenmacher  des  Königlichen  Stuhls  und  der  Stadt  Aachen  ge- 
beten hätten,  ihre  neu  angefertigten  Pistolen,  Handbüchsen,  Feuerschlösser, 
Läufe  und  dergleichen  Sachen  jeder  Zeit  mit  anderen  Kaufmannsgütern  aus 
Aachen  zur  Frankfurter  Messe  führen  zu  dürfen.  Bei  den  jetzigen  Kriegs- 
zeiten aber  trügen  sich  ühgelegenheiten  aller  Art  auf  den  Landstrassen  zu. 
Aachen  Hege  auf  der  äussersten  Grenze  des  Reichs  zwischen  den  beiden  in 
den  Niederlanden  kriegführenden  Mächten.  Ausländische  Soldaten  machten 
häufig  die  Landstrassen  auf  deutschem  Gebiete  unsicher  und  griffen  nach 
Waren  der  verschiedensten  Art  unter  der  Behauptung,  sie  zur  Beute  machen 
zu  dürfen,  weil  sie  verbotener  Weise  für  eine  der  kriegführende»  Parteien  in 
den  Niederlanden  bestimmt  wären.  Selbst  am  Rhein  mache  nuxn  vielfach 
Schwierigkeiten,  die  Erzeugnisse  der  Aachener  Büchsenmacher  ungehindert 
durchgehen  zu  lassen.  Diese  erbäten  deshalb  einen  kaiserlichen  Schirmbrief. 
Demnach  forderte  der  Kaiser  alle  und  jeden  auf,  die  Antragsteller  mit  den 
Erzeugnissen  ihrer  Handarbeit  (Pistolen,  Handbüchsefi,  Hfbeschlösser  und 
Läufe)  im  deutschen  Reiche  allerorts  aus  Aachen  zur  Frankfurter  Messe  zu 
Weiser  und  zu  Land  ungehindert  durchgehen  und  zurückgehen  zu  lassen, 
doch  seien  die  Aachener  Büchsenmacher  auf  ihrer  Rei^e  zur  Zahlung  der 
bestehenden  Maut-  und  Zollgebühren  verpflichtet, 

Qeben  auf  unserem  königlichen  schloss  zu  Prag  den  zehnden  martij 
anno  sechszehnhundert  acht  und  zwanzig. 

D.  ST.  A.  JiÜichsche  Geleitsrechte  Nr.  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit,    Papier,  Abschrift. 

23.  iC36,  November  7.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  des  königliclien 
Stuhls  und  der  Stadt  Aachen  entschuldigen  sich  beim  Pfalzgrafen  Wolfgang 
Wilhelm  als  dem  Herzog  von  Jülich  wegen  der  vorgekommenen  Beschirmung 
reisender  Kaufleute  durch  Aachener  Soldaten. 

Durchleutigst  .  .  .,nu  ist  zwar  nit  ohne,  das  unser  statt  bürgere  und 
handelslcut  bei  so  gcferlicbor  zeit,  da  schier  alle  wege  und  Strassen  durch 
die  herumbstreifendc,  vilmals  unbekannte  partheien  ganz  unsicher  gemacht 
werden,  bisweilen  zu  mehrer  Sicherheit  ihrer  person  und  kaufmausguter  et- 
liche unser  statt  Soldaten,  welche  dergleichen  partheien,  wan  sie  alhie  als 
einem  neutralen  ort  aus-  oder  einkommcn,  erkennen,  begert  und  wir  ihnen 
dieselbe  nit  verweigern  können,  weil  sie  oftmalen  bei  nacht  und  unweil,  da 
die  zeit  und  gelcgenheit  nit   erleiden   knn,   auch   wohl   wegen   besorgender 
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gefahr  nit  gerahten  ist,  einen  oder  mehr  dag  znvor  kündbar  zu  machen  und 
die  galigsche  schätzen  wegen  begorendcn  glaits  zu  avisircn,  ihre  personen 
und  guter  heimblich  und  unvermerkter  weise  durchstechen  müssen.  Welches 
dan  auch  umb  so  yil  mehr  geschehen,  das  diese  kaufleute  geklagt,  das  sie 
bei  gehabter  ire  guligscher  convoie,  die  ihnen  auch  yas  kossbahr  fallet, 
wenig  gesichert  oder  gedienet,  indem  sie  otlich  mal  von  dergleichen  schützen 
nicht  allein  nit  defendirt,  sondern  ganz  und  gar  verlassen  und  den  an- 
kommenden partheien  alsdan  in  bänden  gestalt  worden  und  sich  daraus  re- 
dimircn  müssen  mit  gelt  und  anders,  welches  bei  abzalung  des  convoie-gelts 
man  ihnen  nit  in  abschlag  dienen  lassen,  vilwenigor  anderer  gestalten  gut  ge- 
macht oder  restituirt  hat,  also  das  sie  bei  dergleichen  fällen  geduppeltc 
kost  und  schaden  dragen  musstcn  .  .  .  (Es  folgt  die  Versicherung,  dass 
Aachen  nicht  beabsichtige,  die  julichschen  Geleitsrechte  zu  beeinträchtigen). 
Und  dan  andere  benaehparto  herrschaften  in  ihre  land  und  gepiet,  in  specic 
über  Maess,  Stifter  Colin  und  Lüttigh,  Brabandt  und  anderen  orts  ohne 
ciniche  einred  bei  dergleichen  vornemcn  unsere  Soldaten  frei  und  unbehindert 
passieren  und  repassieren  lassen  .  .  .  (Bitte,  Jülich  möge  mit  Rücksicht  auf 
die  Zeitverhältnisse  dem  Geleit  durch  Aachener  Soldaten  keine  Hindemisse 
bereiten,  ein  Präjudiz  solle  nicht  dadurch  entstehen).  Selten  aber  E.  F.  D. 
an  dem  allen  .  .  .  einen  ungncdigstun  willen  dragen,  welches  wir  nit  ver- 
hoffen, so  wollen  nach  deroselben  gnedigsten  gefallen  wir  uns  hierinnen, 
wiewol  mit  geringen  nutzen  des  gemeinen  wesens,  underthenigst  accomodleren. 
Datum  Aach  am  7.  novembris  1686.  E.  D.  .  .  burgermeistere,  scheffen 
und  rhat  des  königlichen  stuels  und  stat  Aach. 

Z).  ST.  A,  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr,  4:  Von  Aachen  beanspruchtes 
Geleit,     Original,  Papier;  Siegel  teilweise  erhalten, 

24.  1650,  März,  Brief  des  Pfcdzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  an  seinen 
Sohn  Philipp  Wilhelm  betreffend  dessen  Besuch  und  das  Geleit  in  Aachen, 

Lieber  söhn  Philipp  Wilhelm  ...  Ich  verhoffe,  du  werdest  vor  em- 
pfahung  dieses  albereit  zu  Scherpcnhövel  neben  deiner  gemahlinncn  L.  an- 
komen  sein.  Weil  du  nuhn  Vorhabens  bist,  von  dannen  nacher  Aachen  dich 
zu  begeben,  und  dan  uns  als  herzogen  zue  Jülich  nicht  allein  in  dem  reich, 
sondern  auch  in  und  durch  gcmelte  statt  auch  das  gleit  von  alters  hero 
gebührt,  damit  dan  uns  daran  durch  wiederiges  vornehmen  der  eingesessenen 
selbiger  statt  kein  praciudicium  zugezogen  werde,  so  unserem  haus  hernegst 
zur  consequonz  angezogen  werden  mögte,  so  hast  du  bei  diesem  aigenem  curier 
nit  allein  uns,  sondern  auch,  weil  von  hier  aus  die  Verordnung  zu  spat  kommen 
mochte,  sanderbar  unserm  ambtman  zu  Wilhelmstein  und  vogtmeiem  zue  Ach, 
so  deswegen  eoefUual  befelch  haben,  zu  berichten,  gegen  was  zeit,  auch  an 
welchem  ort  in  angezogenem  reich  Aach  du  aigentlich  vermeinest  mit  deiner 
gemahlinnen  L.  zu  Ach  anzukommen,  damit  so  des  |^leits  halber  sowohl  in 
gemeltcm  reich,  als  in  und  durch  gedachte  statt   Ach  die  nötige  versehung 
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ihnen  and  dergestalt  alles  praeiudiz  und  nachtheilige  consequenz  verhütet 
bleiben  mögen.  Wofern  aber,  besserer  Zuversicht  zuwider,  bargemeister  und 
rhat  der  statt  Aach  in  der  vergleitung  uns  einige  behinderung  zuzufuegcn, 
wie  vor  diesem  auch  geschehen,  unterstchen  mogten,  auf  solch  fall  finden 
wir  rhatsamre,  dass  du  zu  verhuetung  alles  praeiudiz  einen  anderen  weg 
nehmest  und  in  die  statt  nit  einkehrest,  darüber  wir  dan  unserm  ambtman 
zu  Wilhelmstein  gnedigst  befohlen,  dass  er  dich  avisiren  solle.  Weiten  wir 
dir  also  nit  verhalten  und  seind  dir  mit  väterlichen  gnaden  geneigt  Düssel- 
dorf den      .>  martij  1650.     W,  Wilhdm. 

D.  8T.  Ä.  JOlichsche  Geleüsrechte  Nr.  4:  Der  Stadt  Aachen  zustehendes 
Geleit.  Papier,  Entwurf;  eigenhändige  Unterschrift  des  Pfalzgrafen  und 
eigenhändige  (im  Vorstehenden  cursiv  gedruckte)  Verbesserungen  und  Zusätze, 

25.  ^668,  April  22.  Beschluss  des  Aachener  Rats  in  Sachen  des 
Herzoglich  JUlichschen  Geleits  für  die  beim  Friedenskongress  in  Aachen  an- 
wesenden Gesandten. 

Sontag  den  22.  aprilis  1668.  Auf  das  an  gestrigen  abend  durch  den  frei- 
herm  von  Kolff  den  hh.  bürgermeisteren  eingehändigtes  credential  J.  F.  D. 
Pfaltz-Neuburgh  ist  beschlossen,  das  wolbemeitcn  herrn  per  syndicuiü  mit 
Zuziehung  des  secretarii  soll  angedeutet  werden,  das  zu  ehren  der  hiesigen 
königlichen  h.  ambassadeurs  die  extraordinari  anzahl  der  50  guiischen  reutern 
über  die  gewohnliche  50  laut  Vertrags  zur  bcgleitung  hochbemclter  ff.  hh. 
abgesandter  uberschickt,  ohne  praejudiz  und  consequenz  selbigen  verdrags 
vor  diesmals  permittirt  wurde. 

Und  weilen  der  franzosischer  h.  abgesandter  mit  sonderbare  magnificenz 
seine  entrade  heut  oder  morgen  alhier  zu  thuen  vorhaben,  so  ist  beschlossen, 
das  die  beipforzen  zugehalden  und  die  Soldaten  von  den  anderen  pforzen, 
so  mit  bürgeren  zu  besetzen,  abgenomen  und  zu  der  Pfundpforzen  in  ordine 
gestelt  werden  sollen,  zu  malen  solches  auch  in  ansehung  der  100  guiischen 
reutern  und  zu  mehrer  Sicherung  vor  dienlich  erachtet.  Wie  und  welcher 
gcstalt  nun  hh.  bürgermeistere  sich  bei  der  intrade  hochbemelten  h.  am- 
bassadors  ratlone  des  conduits,  damit  man  kein  praejudiz  des  guiischen 
Vertrags  halben  causiren  möge,  zu  verhalden  haben  mogten,  darauf  ist  vor 
guet  befunden,  das  solches  wolbemelten  hh.  burgermeisteren  guetachten  und 
discrction  heimbgestelt  sein  solle,  darinnen  nach  gelegenheit  zu  mehrer  ehr 
und  reputation  hiesiger  statt  zu  disponiren. 

Aachen,  Stadtarchiv.  Akten  Über  den  Friedenskongress  vom  Jahre  1668. 

26.  1717,  Juli  25.  Bericht  des  Geheimrats  Fabritius  an  den  Kurfürsten 
ron  der  Pfalz  über  die  Ankunft  des  Zars  Peter  I.  in  Aachen. 

In  der  Einleitung  berichtet  Fabritius,  dass  er  sich  am  16.  Juli  nach 
Jülich  zum  Generalleutnant  und  Gouverneur  von  Haxthausen  begehen  habe 


1)  Der  Monatstag  in  der  Datiomng  sollte  der  Beinschrift  eingetUgt  werden.    Die 
Unterschrift  in  grossen  Zügen  ist  abgekürzt  gehalten. 
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und  von  dort  aus  nach  Limburg  zum  Generalmajor  und  Gouverneur  Baron 
von  TunderfeMt  Nach  Erhalt  der  Nachricht,  dasa  der  Zar  erst  am  23,  oder 
24.  Ju^i  von  Spaa  ahreiseti  u?erde,  sei  er  (Fabritius)  nach  Jülich  zurück- 
gekehrt  and  wie  daselbst  am  freit4ig  die  zcitung  durch  expresse 

ordonance  eingelofTcn,  dass  S.  Czaar.  M.  am  sambstag  abends  oder  am  sontag 
morgens  ohnfehibar  zu  Aachen,  sein  würden,  als  haben  dero  gonverncur  und 
ich  am  sambstag  uns  zeitig  zu  Aachen  eingefunden,  und  wie  selbigen  abends 
spät  die  ordonance  in  Aachen  angelangt,  dass  S.  Czaar.  M.  sambstag  abend 
zu  Limburg  ankommen  und  sontag  morgens  umb  5  uhreu  von  Limburg  nach 
Aachen  abreisen  würden,  als  ist  die  zu  bcglaitung  in  paratis  gestandene 
wohl  montirtc  mannschaft  mit  100  der  besten  pferden  auf  den  sontag  morgens 
umb  die  vierte  stund  in  Aachen  zu  sein  befelchet  worden,  woselbst  dieselbe 
um  bestimbte  unter  commando  des  obristcn  Folevillc  und  obrist-lieutenant 
Selinger  mit  herpauckcn  und  trommctten  aufm  marck  erschienen,  und  also 
nebens  dero  vogt-majoren  von  Meuthen  S.  Czaar.  M.  bis  auf  die  gränzen  des 
rcichs  von  Aachen  und  land  von  Limburg  entgej^en  geritten  soind.  Wie  man 
aber  vernommen,  dass  S.  Czaar.  M.  den  mittag  zu  Lonzum  im  Limburgischen, 
eine  stund  von  dem  reich  von  Aachen,  haiton  würden,  hat  dero  geueral- 
licutenant  und  ich  in  dem  von  E.  Ch.  D.  mitgehabten  gutschen  uns  nach 
gcmeltem  Lonzum  verfuget,  und  S.  Czaar.  M.  mit  seinen  ministem  am  tisch 
speisend  gefunden.  Nachdem  nun  dieselbe  von  der  tafel  aufgestanden,  haben 
deroselben  E.  Churf.  D.  hohes  regale  des  gelaidts  gerochtsamb  in,  durch  und 
aus  dem  reich  und  stadt  von  Aachen  kürzlich  remonstrirt  und  geziemend 
olTcrirt,  darauf  sich  dann  in  dero  gutschen  mit  einigen  ministem  gesetzet 
und  der  gcneral  und  ich  in  gutschen  gefolget  seind.  Wie  nun  J.  M.  an 
die  gränzen  des  reichs  von  Aachen,  welche  mit  einem  grossen  stein  und  auf 
demselben  ausgehawenen  stadt  Aachischen  wappen  gezeichent  waren,  kommen 
seind,  hat  E.  Ch.  D.  cavallerie  daselbst  ordentlich  rangirt  gestanden  und 
dero  vogtmajor  an  S.  Czaar.  M.  gutschen  sich  geziemend  angehoben  und 
das  vorhandenes  gelaidt  verkündiget  hat,  da  dann  fünfzig  mann  vor  I.  Czaar.  M. 
gutschen,  die  andere  aber  hinter  dem  gutschen  gerücket  seynd.  Darauf  nach 
dero  zu  pferd  beigehabte  leuto  mchrgemelter  dero  general  und  ich  die  Ord- 
nung ferners,  und  nach  uns  die  bürgermeistcr  der  stadt  Aachen  mit  einer 
ganzer  compagnie  dero  bürger  unter  einem  fahnen  mit  herpaucken  und  trom- 
mctten-schall  zu  allerletzt  den  comitat  gemacht  haben.  Da  man  aber  nach 
Bourtscheidt  zwischen  der  beiderseits  gestandener  auswendiger  bürgerschaft 
unter  lösung  des  groben  geschützes  aus  Aachen  kommen,  seind  I.  M.  in  Burt- 
scheidt  hineingefahren,. und  als  sie  etwa  eine  halbe  stund  verblieben  und  wieder- 
umb  hinauskommen,  haben  dieselbe  unter  abermaliger  lösung  der  stück  und 
zwischen  der  zur  selten  überall  gestelter  bürgerschaft  dero  logiment  bei  so 
genanter  vornehmen  kaufman  Clermont  genommen,  woselbst  von  E.  Ch.  D. 
cavallerie  sowohl  vorm  zimmcr  als  auch  vor  dero  haussthur  jedes  orts  zwei 
schildwachen  gesetzet,  und  die  andere  zur  ablöss  unweit  davon  bestellet,  also 
dass  E.  Ch.  D.  gelaidts  hohes  rcg:ile  bis  anhcro  ganz  genau  und  mit  grosser 
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solenn! tat  in  anschauung  sehr  häufigen  volcks  observiert  worden.  Und  wie 
nun  verlautet,  so  solle  S.  Czaar.  M.  am  dienstag  von  hier  nach  Mastricht 
verreisen.  Als  wird  E.  Ch.  D.  hohes  gelaidt  regale  ferner  gebührend  voll- 
führet und  darab  weiterer  unterthänigste  bericht  gehorsambst  erstattet  werden. 
E.  Ch.  D H.  G.  Fabritius.    Aachen,  den  25.  julij  1717. 

D,  ST,  A.  JiÜichsche  Oeleitsrechie  Nr.  T:  Geleitung  des  Zars  von  Moskau 
1717,    Folioheft  BK  183  und  Bf,  134. 

26  a.  1717,  Juli  28.  Bericht  des  Vogtmeiers  von  Meuthen  in  Aachen 
über  die  Odeitung  des  Zars  Peter  L  nach  Aachen. 

Durchlauchtigster  churfürst  .  .  .  E.  Ch.  D.  solle  ich  in  nnterthänigstem 
respect  hiemit  gehorsambst  nicht  verhalten,  welcher  gestalt  des  czaaren 
von  Moskau  Maj.  am  ncgstverwichenen  sonntag  den  25.  dieses  vormittags 
von  Limburg  auf  die  statt  Aachen  hieselbsten  ankommen,  und  auf  dermalige  r 
dessen  enthaltener  beständiger  kundschaft  mit  der  von  E.  Ch.  D.  zu  fuhrung 
des  leiblichen  hohen  glaits  gnädigst  beorderter  cavallerie  unter  commando 
des  obristen  von  Folleville,  ich  höchstgemelter  J.  Maj.  bis  auf  die  eusserste 
Stadt  Aachische  gränssen  zugegen  marchirt  seie.  Alwo  dan  bei  dero  an- 
näherung  nicht  allein  umb  das  hohe  gerechtsamb  des  an  E.  Ch.  D.  als 
herzogen  zu  Gulich  privative  allein  in-,  durch-  und  ausser  der  statt  Aachen 
zuständigen  leiblichen  glaits  alleruntcrthänigst  bekant  zu  machen,  sondern 
auch  umb  selbiges  meiner  schuldigster  ambtsincumbenz  nach  also  fort  und 
durch  zu  fähren.  In  gegenwart  und  ansehen  E.  Ch.  D.  generallieutenant 
und  gubematoren  zu  Gulich,  freyherm  zu  Haxthausen,  sodan  dero  geheimben 
rhats  und  hoheits  referendar^  Fabritius  ich  die  allergnädigste  audienz 
gehabt  und  solchem  nach  diese  antwort  erhalten,  wie  dass  mehr  höchstgemelte 
S.  Maj.  sich  gegen  E.  Ch.  D.  der  ihre  bezeigender  hoiier  ehr  und  hofliehkeit 
schönst  bedancken  thäten.  Warauf  dan  dieselbe  ihrer  gewöhnheit  nach  mit 
solcher  geschwindigkcit  fort  gefahren,  dass,  obwohl  deren  zwischen  wegs 
sich  befindender  enge  und  defil6es  halber  es  die  höchst  muhe  zu  folgen  ge- 
kostet, dannoch  das  glait  bis  in  die  statt  an  das  bestelltes  quartier  bei 
dem  banquier  und  kaufman  Clermondt  unturbirt  wol  beigehalten  worden 
seie.  Indeme  nun  gestrigen  tags  den  27.  dieses  vormittags  in  aller  frühe 
S.  Czaarischcn  Maj.  abreis  von  hier  nacher  Mastricht  fastgestelt  worden, 
hab  bei  deroselben  ich,  zu  conti nuation  des  hohen  glaits  dem  herkommen 
gemäss  und  sonsten  zu  allerunterthänigster  anwtinschung  glück  und  heils 
zu  dero  femers  vorhabenden  reise,  abermalige  überaus  demente  audienz 
gehabt,  wobei  dieselbe  alle  angenome  bezeug-  und  hochlöbliche  danksagung 
contestirt  und  mir  widerfahren  lassen.  Solchem  nach  aber,  dahe  man  zu 
dem  fortmache  annoch  eine  mehrere  geschwindigkeit  als  vorhin  vorgesehen, 
hab  ich  das  glait  nur  mit  einem  detachement  von  der  cavallerie  ausser 
der  statt  ge führet,  die  übrige  cavallerie  aber  sich  zwischen  wegs,  zur 
ablösung  eines  durch  das  andere,  postirt,  welche  dan  das  glait  nicht  allein 
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bis  aaf  die  Aachische  gränssen  am  landgraben  negst  bei  dem  dorf  Ohrssbach, 
sondern  auch  bis  auf  die  Wettheimische  gränssen  nacher  Guipen  zu  prose- 
quirt,  und  aldahc  disscits  Gulpcn  auf  dem  hollendischen  gebiet  eine  escortc 
Ton  cavalierie  aus  Mastricht  gefunden  haben,  mit  welcher  oft  höchstgemelte 
S.  Maj.  mit  solcher  geschwindigkeit  durch-  und  fortgesetzet,  dass  dem  ver* 
laut  nach  etliche  pferd  darob  zwischen  wegs  crepirt  und  liegen  blieben.  Ich 
zweifle  unterthänigst  nicht,  dass  der  übriger  verlauf  E. 'Oh.  D.  von  vor- 
gcmeltom  dero  genorallieutenant  und  gefaeimben  rhat,  dero  gehabter  gnädigster 
Instruction  nach,  gehorsambst  berichtet  werden  solle.  Unterdessen  dem  ge- 
machten vornehmen  und  veranstalten  nach  wäre  es  ein  recht  förmlicher  und 
nicht  weniger  gar  ansehhlicher  aufzug  gewesen,  wan  die  ungemeine  uber- 
schnellungen  des  Jagens  die  gemachte  concepten  mit  allerhand  confusion 
nicht  verrucket  hätten,  ohne  jedoch,  dass  biirgermcister  und  rhat  dabei  dem 
hohen  glait  zuwider  das  geringste  nachtheil,  so  viel  ich  abmercken  können, 
gesucht  haben  .  .  .  Aachen,  den  28.  julij  1717. 

E.  Ch.  D.  .  .  .  von  Mcuthen. 

Z>.  $T.  Ä,     Jülichsehe    Geleitsrechte   Nr.    7:    Oeleitung  des   Zars   von 
Moskau.    Papier,  Original. 

26  b.     1717,  Juli  30.  Bericht  des  Oeheimrats  Fabritius  an  den  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  Über  den  Besuch  des  Zars  Peter  I.  in  Aachen. 

Durchleuchtigster  Churfiirst  .  .  (Nach  einem  längeren  Hinweise  auf  den 
am  26.  Juli  erstatteten  Bericht ,  heisst  es  xoeiter):  habe  hiebei  ferner  unter- 
thänigst  nit  verhalten  sollen,  wie  dass,  als  sontag  S.  Zaarische  M.  morgens 
nach  Aachen  kommen,  selbigen  abends  der  obrister  von  Toppe  sich  bei  dero 
gcnerallieutenant  und  gouverneuren  frhr.  von  Hatzbausen  und  mir  in  dem 
quartier  zu  Aachen  eingefunden  und  gelaidts  halber  geredet.  Dahe  ich  ihm 
in  gegenwart  dero  mehrgenanten  generalen  dcmonstrirt,  auch  per  extractum 
nachrichtlich  communicirt  gehabt,  wie  dass  bei  dem  zuletzt  im  jähre  1656 
bei  dieser  ortsankumbst  S.  Erzherz.  D.  Leopold  passirtcn  glaidts  actu,  man  das 
gclaidttbis  jenseits  Gulpen  und  zur  Newerburg  gefuhret  hatte,  er  solches  wegen 
nunmehro  veränderter  territorial  holländischer,  ehmal  gewesener  spanischer 
territorialgebicts  contradicirt  und  das  gelaidt  weiters  nit  als  bis  zu  den 
hollandischen  grenzen  dieseits  Gulpen  gestehen  wollen,  und  darüber  jedoch 
ferneres  schreiben  von  seinem  vateren,  dem  generalen  und  gouverneuren  zu 
Mastricht,  uns  anderen  tags  zukommen  zu  lassen  versprochen,  auch  die  bei- 
liegende missive  an  dero  generalen  abgcschicket,  weiter  aber  als  auf  die  hollan- 
dische gränzen  kein  gelaidt  gestatten  wollen.  Sonsten  haben  S.  Zarische  M. 
montags  die  Aachische  bäder  morgens  besichtiget  und  zu  Burtscheidt  gebadet, 
nachmittags  aber  deroselben  die  grosse  rcliquien  in  der  munsterkirchen  gezeiget, 
darnach  S^  Z.  M.  der  in  dem  sogenanten  Kaysersbat  verschlossener  bader 
(under?)  sprung  eroffcnct,  auch  einiger  schwebel  herausgenommen  und  prae- 
sentirt  worden,  darauf  dieselbe  sich  zum  rathaus  verfuget,  wofor  einige  I. 
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Chnrf.  D.  cayallcric  schildwachten  gestanden,  auf  den  trappen  und  oben  das  rhat- 
hans  aber  die  statisebe  ibro  scbild  wachten  ausgesetzt  gehabt.  Daheselbst  I.  Z.  M. 
ein  banquet  von  bnrgermeister  und  rhat  praescntiret  worden,  wobei  burgermeister 
und  rhat  aufgewartet,  dero  gcneral  und  gouverneur  aber  sich  ohnweit  S.  Z.  M. 
zu  setzen  gefordert  worden,  welchem  S.  M.  beider  I.  Kaiserl.  Maj.  des  kaisers 
und  kaiserinen,  auch  £.  Churf.  D.  gcsundheit  zugebracht  und  mit  demselben 
vieles  gespräch  gehalten  hat.  Als  nun  dieselbe  von  tafel  aufgestanden,  haben 
sich  zu  dejn  vogelschiessen  mit  bogens  vor  der  statt  thorn  verfueget,  woselbst 
eine  stangc  mit  drei  vogel  aufgerichtet  gewesen;  davon  dannen  als  spaet 
in  die  statt  kommen,  haben  gebadet  und  darauf  bei  dem  kaiserlichen  general 
Donnerfeldt  annoch  gespeiset  und  diesem  nach  zu  dero  quartier  beim  kaufman 
Olcrmond  sich  erhoben,  alwohe  dero  generallieutenant  gouverneur  wegen 
der  abreis  anfrag  gethan  und  S.  M.  sich  desfals  auf  den  anderen  tag  zwischen 
5  und  6  uhren  herausgelassen  haben,  darauf  E.  Ch.  D.  cavallerie  dingstag 
den  morgen  nmb  vier  uhren  in  die  statt  zu  kommen  ^  beordert  und  dieselbe 
wegen  S.  M.  gezwindcn  reisen  hnlber  zu  verteilen  gut  befunden  worden.  Wie  aber 
den  morgen  nmb  bestimbte  zeit  mit  trompeten  und  herpaucken  erscheinen, 
so  ist  dero  general  und  ich  zwischen  fünf  und  sechs  uhren  ausgefahren,  umb 
das  gelaidt  nit  allein  auf  die  gränzen  des  reicfas  von  Aachen  ordentlich  zu 
bestellen,  sondern  auch,  als  fern  immer  möglich  zu  erbreiten.  Wie  nun  ausser 
dem  reich  von  Aachen  durch  das  Herzog  Radische  zu  Zumfeldt  holländische 
und  ferners  durch  das  Wettische  und  Ayssische  reichsherrschaftliche,  auch 
einigen  orts  Ljmburgisch  gebiet  passirt  und  die  holländische  trouppcn  un- 
weit Gulpen  zwischen  Wetten  und  Ayssen  postirt  gefunden,  haben  wir  dieselbe 
auf  remonstration  der  limiten  bis  zwei  schuss  wegs  gegen  Gulpen  in  das 
hollandische  gebiet,  wiewohl  dem  weg  zwischen  Wetten  und  Ayssen  Gulpisrh 
zu  sein  sustinirt,  abweichen  thuen,  und  weilen  es  noch  sehr  frühe  gewesen,  dero 
generallieutenant  gouverneur  und  ich  zu  dem  hochfarstlich  Darmstättischen 
generalen  freiherren  von  Brettlar  als  eigenthumbsherren  der  immodiat  reichs- 
herrschaft  Wettern,  so  fast  hiebei  wäre,  hingefahren  scind,  woselbst  als  das 
fruhestuck  genehmen,  der  obristcr  von  Topp  auch  dahin  kommen  ist  und  von 
der  glaidtsfuhrung  wiedcrumb  angefangen  zu  reden.  Wie  aber  dersetbig  das 
glaidt  ferner  nicht  als  zu  den  gränzen  des  Aachischen  reichsgebiets  permit- 
tiren  wollen,  so  hab  ich,  dero  geheimber  rhat  Fabritius,  darüber  an  öffent- 
licher tafel  in  gegenwart  dero  generallieutenanten  und  gouverneuren  v«.n 
Gulich,  auch  anhören  des  generalen  freiherren  von  Bretlar,  des  obristen 
von  Feloville,  lieutenanten  von  Eeuschenberg  und  des  jüngeren  freiherren 
von  Haxthausen  zierlichst  protestirt,  dass  man  I.  Ch.  D.  dero  alten  gerechts- 
ambt  zu  wieder  die  fuhrung  des  glaidts  bis  jenseits  Gulpen  und  zur  Newerburg 
nicht  gestatten  woltc,  vorbemeltc  anwesende  deshalb  zu  zeugen  angeraufcn 
und  E.  CK.  D.  gcrechtsamb  auf  das  beste  reservirt  und  respective  conservirt. 
Wie  nun  S.  Zaarische  M.  zu  E.  Churf.  D.  auf  den  Ayssischen  gränzen  ge- 
standener cavallerie  kommen,  haben  selbige  alldahe  unter  dem  trompeten- 

*)  Die  fünf  Wörter  ^isx  die  Stadt  za  kommeu**  sind  in  ^ev  Vorlage  unterstriohen. 
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und  herpauckcnscball  ihren  abscheid  genohmen,  darnach  S.  M.  zu  denen  anter 
sich  postirten  hollandischen  troappen  kommen  und  durch  Galpen  nach  dem 
schloss  Newerbarg  gefahren  selnd,  alwohe  der  kaafman  Clermondt  dieselbe 
za  mittag  tractirt  hat,  wohin  der  general  and  ich  S'.  M.  mit  dem  katschen 
gefolget,  und  nachdem  S.  M.  abgespciset  gehabt  und  darauf  in  den  garten 
gangen  seind,  haben  wir  cbenfals  den  abscheid  und  unsere  rtLckreis  genohmen, 
selbigen  nachmittags  aber  I.  M.  sich  anderm  escorde  der  holländischer  trouppen 
nach  Mastricht  begeben  haben.  Und  wie  nun  E.  Ch.  D.  dero  general  and 
gouvcmeur  freiherren  von  Haxthausen  absonderlich  unter  dero  hoher  band 
gnädigst  befohlen  haben,  alle  thätligkeit  und  ungelegenheit  zu  verhuetcn, 
als  haben  ein  mehreres  als  hiebei  yermeldet  und  Torhin  underthänigst  be- 
richtet habe,  auszurichten  nicht  vermögt.  Es  wird  aber  dieser  tarn  solemnis 
publicus  actus  £.  Ch.  D.  hohes  gelaidts  regale  in  die  posteritet  hinein  kräf- 
tigst bestärckcn. .  .  .  (Ergebenheitsformeln).  Düsseldorf,  den  SOtcn  julij  1780. 
E.  Ch.  D A.  G.  Fabritius. 

D,  ST,  Ä.  JiUichsche  CMeitsrechte  Nr,  7:  Geleüung  des  Zars  von  Mos- 
kau 1717.  Original;  Bl,  136  und  Bl.  137  des  Folioheftes. 

ZI.  1745,  November  6.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rat  zu  Aachen, 
berichten  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  die  heimlich  erfolgte  Fort- 
führung der  Krönungsinsignien  von  Aachen  nach  Frankfurt  zur  Krönung 
Franz  I, 

Durchleuchtigster  churfurst  .  .  .  Aus  E.  Ch.  D.  an  uns  burgcrmcistere, 
scheffen  und  rath  erlassenem  gnädigsten  rescripto  ersehen  wir  mit  bestürzung, 
dass  uns  die  transportlrung  der  insignien  zur  kaiserlicher  krOnung,  und  des 
dabei  gebrauchten  modi  halber  etwas  zur  last  und  zur  Verantwortung  ge- 
halten werden  wolle.  Dahe  wir  dannoch  unterthänigst  versicheren  können, 
dass  uns  niemalen  in  den  sinn  gekommen,  das  allermindeste  zu  thuen,  so 
etwa  wider  E.  Ch.  D.  hohe  gerechtsambe  anlaufen  mögte,  sondern  wir  con- 
testiren  hiemit  am  feirlesten,  dass,  nachdeme  wir  am  8.  jniy  jungstlitten 
an  das  hochlöbliche  churfürstliche  collegium  dem  alten  brauch  nach  das  ge- 
ziemende unterthänigsto  schriftliche  ansuchen  dahin  gethan,  damit  wegen 
der  gewöhnlicher  escorte  und  Vermeidung  der  bei  voriger  kais.  crönang 
desfals  vorgefallenen  beschwerden  dermalen  eins  alles  regulirt  und  die  be- 
hörige requisitoriales  bei  zelten  erlassen  werden  mögten,  so  haben  wir  darauf 
kein  hohes  resolut  um  noch  antwort  erhalten,  sondern  ist  anstatt  dessen  ein 
expresser  von  hochstbesagtem  churfürstlichen  coUegio  den  18.  septembris  zu 
Aachen  per  postam  eingelangt,  welcher  das  gewohnliche  invitationsschreiben 
zar  kais.  crönung  uns  nicht  allein  aberbracht,  sondern  auch  mit  Vorzeigung 
eines  ordentlichen  creditivschreibens  dabei  austrucklich  mundlich  erinnert 
hat,  dass  wir  burgermeistere  solches  invitationsschreiben  auf  das  secre- 
teste  bei  uns  behalten  selten.  Dieser  expresser  hat  sich  ebenfals  bei 
dem  capitulo  B.  M.  V.  dahier  gemeldet;  was  dieser  nun  alda  vorgebracht 
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oder  wie,  wannche  und  welcher  gestalt  die  insignien  aas  der  kirch  and  aas 
unserer  Stadt  sarobt  dem  expresscn  hcraaskomen  und  nach  Coblenz  ab- 
gangen,  darab  haben  weder  wir  barger  meistere  noch  sonsten  jemand  des 
maglstratus  den  allergeringste  theil  noch  Wissenschaft  jemaleu  gehabt, 
sondern  als  wir  burgermcistere  in  aller  frühe  den  21.  dito  darauf  erst  er- 
fahren, dass  der  dechant  sambt  einen  deputirten  canonico  nach  Franckforth 
incontinenti  abzureisen  gedachten,  scind  wir  denenselbcn  auf  die  ihnen  dem 
yernehmcn  nach  Forgcschriebene  route  nachgefolgt,  umb  so  mehr,  als  wir 
von  ihnen  ebcnfals  erfahren,  dass  die  insignien  schon  vorigen  tags  mit 
einem  anderen  canonico  abgangcn  wären,  ohne  aber  uns  dabei  bekant  zu 
machen,  was  für  eine  routo  sothanc  insignien  genomen,  oder  von  weme  etwa 
begleitet  worden  wären.  Obwohlen  wir  nun  sonsten  selbstcn  dem  capitulo 
nicht  gut  heischen  mögen,  die  insignien  einseitig  ohne  unser  vorwissen  aus 
unserer  Stadt  willkührlg  hcrauszuschicken,  so  können  wir  dannoch  nicht 
anders,  als  der  von  einem  hochstansehentlichen  churfürstlichen  coUegio  hier- 
einfals  dermalen  also  ergangener  hoher  Verordnung  mit  geziemenden  respcct 
uns  gehorsambst  zu  facgen.  Nur  dieses  dabei  annoch  unterthänigst  er- 
innercnd,  dass  von  wegen  hochgedachten  churfürstlichen  coUegii  zu  Franck- 
forth uns  burgermeistere  gnädigst  bedeutet  worden,  obwaltenden  umbstanden 
nach  denjenigen  weg,  wie  wir  nach  Franckforth  hinkommen,  in  unserer 
ruckreiso  für  diesmal  einzuhalten  .  .  .  (Es  folgen  Versicherungen  derWahrheit 
der  Darstellung,  der  Ergebenheit  und  des  Wunsches  der  Fortdauer  des  chur- 
fürstlichen Wohlwollens  gegefi  Aachen,)  E.  Ch.  D.  unterthänigstc  burger- 
meister,  scheffen  und  rath  des  königlichen  Stuhls  und  freier  reichsstatt 
Aachen.  Ex  quorum  mandato  .  .  .  Alb.  Ostlender  iur.  licentiatus,  secretarius. 
Aachen,  den  6ten  novembris  1745. 

D.  ST.  A.  JiÜichsche  Geleitsrechte  Nr.  12:  Begleitung  der  Reichsinsignien 
von  Aachen  nach  Frankfurt  und  zurüde;  Aktenheft  zum  Jahre  1745.  Original; 
Papier;  Adresse  und  Siegel  fehlen. 

28-  1748,  Februar.  Bericht  des  kurfürstlichen  Residenten  Eisacker  im 
Haag  an  den  KurfQstett  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  über  Unterredungen  mit 
einigen  zum  Aachener  Kongress  bevollmächtigten  Ministem,  betr.  das  Geleit 
der  Gesandten  nach  Aachen  und  polizeiliche  Schutzmassregeln  während  des 
Kongresses  in  Aachen^. 

Undatierte    (Im  Haag,  Febfuar  1748). 

Monseigneur,  j'ay  eu  Thonneur  de  recevoir  le  gracieux  rescrit  de  V. 
A.  S.  E,  du  13  de  ce  mois  concernant  le  congr6s  d'Aix-la-Chapelle  et  les 
arrangements  qui  y  pourroient  etre  faits  a  cette  occasion.    Je  me  suis  rendu 


1)  Unwesentlich  modernisiert.  Accente  nach  der  Vorlage,  Interpunktion  nnd 
Anfangsbuchstaben  mehrfach  anders  gestaltet. 

*)  In  der  Antwort  des  kurfürstlichen  Hofes,  die  «Mannheim,  29.  Februar''  datiert 
ist,  wird  Eisackers  Bericht  als  ein  undatierter  bezeichnet 
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ayanthier  chcz  Ics  pl^oipotentiaircs  destin^s  aux  Conferences.  J'ay  trouy^ 
lo  baron  de  Reischach,  lo  lord  Sandwich  et  le  comte  de  Bentinck  Roon.  Je 
n'ay  point  rencontr6  les  trois  autres  plenipotentiaires  de  cet  etat  ny  ccluy  du 
roi  de  Sardaigne,  an  quel  j'avois  cru  pouvoir  dire  aussy  un  mot,  pour  no 
pas  Pexciuro  de  Tinsinuation  faite  a  tous  les  autres.  J'ay  dit,  Monseigneur, 
aux  trois  ministrcs  que  j*ay  trouv6  ch6z  eux,  que  V.  A.  S.  E.  m'avoit 
charg^  de  leur  declarer,  que  si  en  protecteur  d'Aix-Ia-Chapelle  et  commo  y 
ayant  la  haute  Jurisdiction  eile  pouvoit  faire  quelquc  chose  pour  l'agrement 
et  la  satisfaction  de  messicnrs  les  plenipotentiaires  eile  siprcteroit  yolontiers; 
et  que  s^ils  souhaltoient  d'etre  escortös  ou  conduits,  ils  n*auroient  qu^ä  le 
dcclarer,  que  si  on  youloit  un  detachement  des  trouppes  palatines  pour 
pouryoir  k  la  suret^  publique  de  jour  et  de  nuit,  V.  A.  S.  E.  etoit  egalcment 
prete  a  y  fournir,  comme  aussy  de  publier  ä  Tegard  de  la  Jurisdiction  des 
ambassades  et  pour  Tobseryation  d'une  bonne  police  telles  ordonnances 
qu'on  pourroit  iuger  conyenir.  Je  ne  pfts  point  acheyer  tout  mon  discours 
ch6z  le  comte  de  Sandwich,  a  cause  qu'il  luy  yint  du  monde.  U  repondit 
pourtant  a  mes  premieres  ouyertures  qu'il  en  rendroit  compte  au  roy,  que 
la  declaration  ne  pouyoit  etre  que  trös  agreable  a  Sa  Majest6  et  que  luy 
comte  de  Sandwich  y  etoit  infiniment  sensible. 

Le  baron  de  Beischach  me  dit,  que  Tattention  de  V.  A.  S.  E.  ne 
pouyoit  que  lo  flatter  sensiblement,  mais  en  ajoutant  qu'il  croyoit  que  le 
moins  de  trouppes  qu^il  y  ayoit  a  un  congrSs  yaloit  le  micux,  et  que  lo 
detail  de  la  suret^  et  de  la  police  appartenoit  ä  la  yille.  Je  luy  rcpliquay 
que  les  hautcs  prorogatlyes  et  les  droits  regaliens  de  Y.  A.  S.  E.  dans  la 
yille  d'Aix  etoiont  connus,  et  que  d'ailleurs  Y.  A.  S.  E.  n^auroit  pas  fait 
faire  Pinslnuation,  si  eile  n'y  etoit  pas  pleinement  authoris^.  II  me  respondit 
quUl  en  parleroit  ayec  les  autres  ministres  pour  concerter  ce  qu'il  y  auroit 
^  faire  a  ce  sujet. 

Le  comte  de  Bentinck-Boon  entra  dans  un  petit  detail  obligeant,  pour 
me  faire  conceyoir  combien  il  etoit  reconnoissant  ä  Poffre  gracicuse  de  Y. 
A.  S.  E.  que  tous  les  alliez  yons  en  dcyoient  etre  redeyable,  et  que  si  luy 
pouyoit  faire  quelque  chose  pour  Tayantage  de  Y.  A.  S.  E.  11  se  fcroit  un 
plaisir  et  un  deyoir  de  yous  donncr  en  toutes  occasions  des  marques  de  sou 
respect  et  de  son  attachement  ajoutant  qu'ayant  de  pouyoir  se  declarer  11 
d^yoit  en  ^concerter  ayec  les  autres  plenipotentiaires  destin^s  yers  Aix  la 
Chapelle.  Je  suppose,  monseigneur,  que  Pun  ou  Pautre  d'eux  6crira  a  Aix, 
pour  en  prendre  des  informations,  et  que  peut  etre  on  me  respondra  que  les 
Conferences  indiqu^es  a  Aix  sont  seulement  pour  conyenir  des  preliminaires 
et  n'ont  pas  Pair  d^un  cougr6s  formel.  Je  rctourneray  ch6z  le  lord  Sandwich 
pour  luy  acheyer  la  declaration,  et  j'auray  Phonneur  de  rendre  trös  humblc- 
raent  compte  a  Y.  A.  S.  E.  du  resultat  de  ce  qul  me  reyiendra  ulterleurement 
sur  la  maticro  dont  il  s'agif. 

Par  le  billet  cy  Joint  Y.  A.  S.  E.  daignera  yoir  que  j'ay  fait  au  ministre 
de  Prusse  la  communication  qu'elle  m'a  ordonn6e.    Etant  hier  ch6z  le  con- 
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seiller  pensionaire '  et  chez  le  grefiicr  Fagel,  je  lear  cn  fis  egalement  mention 
dont  ils  me  remerciercnt  beaacoup.    Je  suis,  monseigneur,  etc. 

Eisacker. 
D,  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte.    Nr.  10:  Geleit  zum  Friedenskangress 
nach  Aachen  1748,    Abschrift  \  Papier. 

29<  1792,  Juni  21.  Kurfürstliches  Kollegialschreiben  an  Bürgermeister, 
Schöffen  und  Rat  zu  Aachen  über  die  bevorstehende  Königswahl  und  Krönung 
in  Frankfurt» 

Wir  zu  gegenwärtigem  wahlconvente  anwesende  bo tschafter  and  ge- 
sandte. (Jnscrn  geneigten  willen  zuvor,  ehrsame,  liebe,  besondere  und  gute 
freunde  I  Euch  ist  es  bereits  vorhin  bekannt,  was  gestalten  wir  auf  er- 
folgten todlichen  hintritt  weiland  S'  R.  K.  M.  Leopold  II.  glorwürdigsten 
andenkcns,  nach  massgabe  der  goldenen  bulle  kaisers  Karl  IV.  und  sonst 
altüblichen  herkommen  nach,  in  hiesiger  des  Heiligen  Reichs  Stadt  Franckfurt 
als  dazu  verordneten  wahlstadt  uns  coUegialiter  versamlet  haben,  um  der 
Christenheit  und  dem  H.  B.  Reiche  mit  einem  anderweiten  würdigen  oberhanpte 
vordersame  fürsehung-  zu  thuen.  Nachdem  wir  nun  nach  geflogener  vor- 
läufigen berathschlagung  nunmehr  den  schluss  gefasst,  auf  den  5teu  künftigen 
monats  die  wirkliche  wähl  eines  römischen  königs  und  künftigen  kaisers  im 
namen  des  Allerhöchsten  vorzunehmen,  nicht  weniger  auch  wenige  tage  nach 
sothaner  wähl  den  krönungs-actum  aus  wichtigen  Ursachen  in  hiesiger  Stadt 
vorgehen  zu  lassen,  zu  welchem  end  wir  allbereitsan  das  kapitul  zu  Aachen 
wegen  Übersendung  der  in  dasiger  Verwahrung  stehenden  und  zu  erwehnten 
actu  coronationis  nöthigen  insignien  das  erforderliche  schriftlich  gelangen 
lassen,  als  haben  wir  euch  solches  hiermit  gleichfalls  freundlich  notifizircn 
wollen,  damit  ihr  aus  eurem  mittel  jemanden  mit  demselben  dem  herkommen 
gemäss  um  bestimmte  zeit  anher  abordnen  und  eures  ortes  die  nothdurft 
dabei  beachten  lassen  möget.  Wir  sind  euch  anbei  mit  geneigtem  willen 
wohlbeigetban. 

Franckfurt,  den  21.  junius  1792.  (Es  folgen  die  in  der  Abschrift  teil- 
weise entstellt  wiedergegebenen  Unterschriften  der  acht  Wahlbotschafter  der 
Kurfürsten. 

D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  12 ;  Geleit  der  Reichsinsiguien 
von  Aachen  nach  Frankfurt  und  zurück.  Aktenheft  zum  Jahre  1792.  Papier. 
Abschrift. 

30.  1792,  Juni  21.  Dechant  Cardoll  und  Scholaster  Heusch  teilen  aus 
Auftrag  des  Aachener  Krönungsstifts  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  mit,  dass 
der  kurfürstliche  Erlass  vom  8.  Juni,  wonach  der  Geheimrat  und  Vogtmajor 
Freiherr  von    Geyr  zum   Kommissar   ernannt    worden   sei,    um   die   Reichs- 


*)  Pensionaire  ist   im  Text  mit  einem  grossen  Anfangsbuoh&laben  geschrieben; 
vielleicht  liegt  hier  ein  Eigenname  yor, 
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insignien  unter  dem  Schutze  einer  berittenen  Kriegsmannechaft,  bestehend  aus 
einem  Leutnant  und  25  Mann,  ton  Aachen  auf  Frankfurt  und  wm  dort 
zurück  zu  begleiten,  eingegangen  sei,  und  dass  sie  sofort  mit  dem  Vogtmajor 
von  Oeyr  über  das  Nähere  verhandelt  hätten. 

E.  Ch.  D.  untcrthänigst  demütigste  probst,  decbant  und  kapitalaren 
des  königl.  krönongsstifts  zu  Unser  Lieben  Frauen  in  Aachen,  in  deren 
namon  0.  H.  CardoU  decanos,  P.  C.  A.  J.  Heusch  schoiaster.  Aachen,  den 
21.  junius  1792. 

D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  12:  Begleitung  der  Reichs- 
insignien  von  Aachen  nach  Frankfurt  und  zurück.  Aktenheft  zum  Jähre 
1792.     Original,  Papier. 

31.  1792,  Juni  23.  Dechant  Cardoll  und  Schoiaster  Heusch  teilen  aus 
Auftrag  des  Aachener  KrSnungsstifts  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  mit,  dass 
am  21,  Juni  1792  an  das  Kapitel  ein  kurfürstliches  Kollegialschreiben  er- 
gangen  sei,  wonach  die  Wahl  eines  römischen  Königs  und  künftigen  Kaisers 
auf  di'n  5.  Juli  anberaumt  sei  und  die  Krönung  wenige  Tage  später  vor  sich 
gehen  solle.  (Vgl.  Beilage  Nr.  29).  Die  Abgeordneten  des  Aachener  Kapitels 
würden  am  Samstag,  dem  30.  Juni,  von  Aachen  abreisen,  um  die  im  Kirchen- 
schätz  aufbewahrten  Krönungsinsignien  zeitig  in  Frankfurt  zu  Überbringen. 
Die  zur  Begleitung  zugesicherte  berittene  Kriegsmannschaft  möge  daher  am 
Vorabend  der  Abreise  in  Aachen  eintreffen. 

E.  Ch.  D.  .  .  C.  H.  Cardoll  decanus,  Clemens  Heusch  canonicus  capi- 
tnlaris  et  schoiaster.    Aachen,  den  23ten  junius  1792. 

Z>.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  12:  Begleitung  der  Reichs- 
insignien  von  Aachen  nach  Frankfurt  und  zurück.  Aktenheft  zum  Jahre 
1792.     Original,  Papier;  gut  erhaltenes  Siegel  in  rotem  Siegellack. 

3?.  1792,  Juni  23.  Sekretär  Becker  teilt  aus  Auftrag  der  Bürger- 
meister, der  Schöffen  und  des  Rats  zu  Aachen  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
mit,  dass  das  kurfürstliche  Kollegialschreiben  vom  21.  Juni  1792  beireffend 
die  demnächstige  Königswahl  und  Krönung  in  Aachen  eingegangen  sei.  (Vgl. 
Beilage  Nr.  29).  Die  Abgesandten  des  Rats  würden  am  30.  Juni  gemeinsam 
mit  denen  des  Aachener  Marienstifts  die  Reise  nach  Frankfurt  antreten,  um 
die  Krönungsinsignien  zu  überbringen.  Der  Kurfürst  möge  veranlassen,  dass 
die  im  Erlass  vom  8.  Juni  bewilligte  Geleitstnannschaft  am  29.  Juni  in 
Aachen  eintreffe. 

£.  Ch.  D.  unterthänigste  bürgermeistere,  scheffen  und  raht  ...  Ex 
qaorum  mandato  D.  P.  M.  Becker  secretarius.    Aachen,  den  23.  junius  1792. 

D.  ST.  A.  Jülichsche  Geleitsrechte  Nr.  12:  Begleitung  der  Reichs- 
insignien  von  Aachen  nach  Frankfurt  und  zurück.  Aktenheft  zum  Jahre 
1792.     Papier,  Original. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

1—3.  Die  drei  ältesten  Geleitsnrknnclen  des  Aacliener  Stadtarchivs. 

Dank  dem  Entgegenkommen  des  Herrn  Stadtarchivars  Pick  konnten  am 
Sclilnssc  des  Haupttcils  der  vorliegenden  Festschrift  über  die  im  Aachener 
Stadtarchiv  vorhandenen  Gcleitsbriefe  nähere  Angaben  gemacht  werden.  Die 
drei  ersten  dieser  Oeleitsbriefc  sind,  soweit  Aachen  in  Betracht  kommt, 
bedeutend  älter,  als  die  ältesten  ähnlichen  Schriftstttcke  im  Düsseldorfer 
Staatsarchiv.  Nachstehend  folgt  der  Wortlaat  der  ältesten  Geleitserteilung 
V.  J.  1372.  £s  handelt  sich  darin  um  den  Besuch  der  Frankfurter  Messe 
durch  Aachener  Kaufleute.  Der  Aussteller,  Erzbischof  Friedrich  von  Cöln, 
bewilligt  den  Aachener  Bürgern  in  seinem  Gebiete  freies  Geleit  zu  Wasser 
und  zu  Lande  auf  der  Reise  zur  gcuanntcn,  als  bevorstehend  bezeichneten 
Messe.  Zahlung  von  Zoll-  und  anderen  derartigen  Gebühren  wird  zur  Bedingung 
gemacht,  auch  vorausgesetzt,  dass  sich  im  Reisezuge  keine  Feinde  des  Erz- 
bischofs oder  der  Cölner  Kirche  befinden.  Die  Kosten  des  Geleits  sollten  die 
Aachener  tragen. 

Uebcr  den  Inhalt  der  beiden  anderen  Geleitsbriefe  sei  auf  die  im  Nach- 
stehenden gegebene  üebersicht  verwiesen. 

1.  Geleltsbrief  des  Cölner  Erzbischofs  Friedrich  III.  für  die  Bürger 
des  königlichen  Stuhls  Aachen.  1372,  Febrnar  1. 

Nos  Fridcricus  dei  gracia  sancte  Coloniensis  ecclesie  archiepiscopus  .  .  . 
sacrl  Romani  imperii  per  Italiam  archicancellarius,  notum  facimus  universis, 
quod  nos  dilectis  nobis  civibus  regalis  sedis  Aquensis  instantes  nundinas 
Franckenfordenses  visitare  volentibus,  cum  suis  bonis,  rebus  et  familia  in 
terra  et  potestatc  nostris  per  terram  et  aquam  eundi  et  redeundi  liberum 
couductum  concessimus  et  conccdimus  ac  dedimus  atque  damus  pro  omnibus 
nostri  intuitu  quicnnque  facere  aut  dimittere  volentibus,  dumodo  hij,  qui 
conductu  huiusmodi  gaudere  voluerint,  contra  nos  et  ecclesiam  nostram  non 
excesserint,  theloniis  tarnen  et  aliis  iuribus  nobis  debitis  de  bonis  et  rebus 
corundem  nobis  salvis.  Quocirca  universis  et  singulis  nostris  ofliciatis  manda- 
mus,  quatenus  prefatos  cives  Aquenses  cum  suis  familia,  rebus  et  bonis  per 
terram  et  potestatem  nostras  conducant  et  conduci  faciant  corum  cxpensis, 
quotiens  tempore  nundinarum  predictarum  per  cos  super  hoc  fuerint  requisiti. 
Datum  Gudcsberg  ipso  die  beate  Brigide  virginis  anno  domini  millesimo 
trecentesimo  scptuagesimo  secundo. 

Aachener  Stadtarchiv.  Original;  Papier,  kein  Wasserzeichen,  Siegel  unter 
Papier. 

2.  Geleitsbrief  der  Stadt  Maastricht  für  Mitglieder  des  Aachener 
Rats.    1397,  Dezember  22. 

Bürgermeister,  geschworene  Vorsteher  (gesworen  gocvernere)  und  Rat 
der  Stadt  Maastricht  bewilligen  den  guten  Leuten  (gueden  luiden)  nebst 
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ihren  Dienern  and  Knechten,  die  die  Stadt  Aachen  aus  ihrem  Rate  nach 
Maastricht  schicken  wird,  sicheres  Geleit  (sicker  vurwarde  ende  guet  geleide) 
mit  der  Berechtigung,  vom  Datum  des  Geleitsbriefs  au  bis  zum  nächsten 
6.  Januar  beliebig  oft  nach  Maastricht  zu  kommen  und  Maastricht  zu  ver- 
lassen. Sollten  die  Aachener  jemand  mitbringen,  der  ein  Feind  der  Herren 
Yon  Lüttich,  Brabant  oder  der  Stadt  Maastricht  wäre,  oder  der  mit  ^raas- 
trichter  Bürgern  Eechtsstreitigkeiten  hätte,  so  müssten  diese  nach  Eechts- 
gebrauch  (solden  si  rechts  plcighen  oft  sich  geboirde)  erledigt  werden. 

In  orkonde  der  woirheit  hebbcn  wir  onsser  stat  Siegel  van  den  saken 
ain  diesen  openen  plaeckaetc  dein  drucken.  Gegheven  in  den  ioere  van  der 
seliger  geboirdt  onse  heren  Jhesu  Christi  duisent  driehondert  nuegentich  en 
seven  des  anderen  dagh  na  sente  Thomaes  daghe  apostels. 

Aachener  Stadtarchiv,  Original;  Papier  ohne  Wasserzeichen,  Siegel  unter 
Papier. 

3.  Geleitsbrief  des  Erzbischofs  von  Cöln  für  Aachener  Kanflente. 

1407,  Angnst  15. 

Der  Geleitsbrief,  bei  dem  es  sich  wiederum  um  den  Besuch  der  bevor- 
stehenden Frankfurter  Messe  handelt,  besagt  im  allgemeinen  das  Gleiche  wie 
der  vorstehend  (unter  1.)  abgedruckte  Geleitsbrief  des  Erzbischofs  Friedrich 
vom  1.  Februar  1372.  Die  Fassung  ist  in  deutscher  Sprache  gehalten;  der 
Erzbischof  nennt  sich  nicht,  sondern  schreibt  einfach  Archicpiscopus  Colonien- 
sis,  dux  Westfalie  etc.  Von  der  Zahlung  von  Zollgebühren  und  davon,  dass 
die  Aachener  die  Geleitsmannschaft  zu  bezahlen  haben,  ist  nicht  die  Bede.  Die 
Amtmänner  und  Zöllner  werden  indes  angewiesen*,  die  Ai^chener  geleiten 
zu  lassen,  falls  diese  es  wünschen.  Es  fehlt  jede  Andeutung  darüber,  wie 
es  gehalten  werden  soll  wenn  sich  Feinde  des  Ausstellers  oder  seines  Gebietes 
in  dem  Zuge  nach  Frankfurt  befinden. 

Datum  Arnsberg  anno  domini  millcsimo  quadringentesimo  septimo  ipso 
die  assumptionis  virginis  gloriose. 

Äachetier  Stadtarchiv,  Original;  Papier  ohne  Wasserzeichen,  Reste  eines 
Siegeis. 

4.  Achtserklärnng '  Kaiser  Radolfs  IL  gegen  Bürgermeister  nnd 

Rat  in  Aachen.   1598,  Jnni  30. 

(Mit  einem  Liohtdruckbilde.) 

In  der  Geschichte  Aachens  ist  der  30.  Juni  1598  hoch  bedeutsam. 
Liegen  doch  nicht  weniger  als  drei  Schriftstücke  Kaiser  Rudolfs  II.  von 


*)  Aus  dem  Zusammenhang  folgt  ziemlicli  unzweifelhaft,  dass  der  AusstoUpr  die 
Zahlung  von  Zollgebühren  und  die  Besoldung  der  Geleitsmannschafb  durch  die  Aachener 
als  selbstverständlich  betrachte be. 

")  Die  AchtsorklHmng  gehört  deshalb  in  einen  Aufsatz  ttbor  Geloitsrechte,  weil 
mit  der  Strafe  der  Acht  der  Fortfall  jeglichon  Anspruchs  auf  Geleit  verknüpft  war. 
Auch  in  der  vorliegenden  AohtserklArung  fordert  der  Kaiser  ausdrücklich  auf,  die 
Geächteten  weder  zu  schirmen  noch  zu   vergleiten.    Tntsächlioh  schlug  der  mit  der 
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diesem  Tage  vor,  in  denen  der  Kaiser  von  seinem  Schlosse  zu  Prag  aus 
gegen  Bürgermeister  und  Rat  zu  Aachen  die  Eeichsacht  ausspricht.  Die 
Achtserklärang  hing  mit  den  Streitigkeiten'  zwischen  Protestanten  und 
Katholiken  in  Aachen  zusammen  und  bezweckte,  durch  Verdr&ngung  des 
protestantischen  Bats  den  flüchtig  gewordenen  katholischen  Mitgliedern  des 
Aachener  Bats  ihre  Ratssitze  wieder  zu  yerschaften.  In  Prag  hatte  man 
am  29.  Juni  1598  den  dortigen  Vertreter  des  Aachener  Rats,  Joachim  von  Holz, 
auf  den  folgenden  Tag  morgens  7  Uhr  ins  kaiserliche  Schloss  bestellt.  Nach 
zweistündigem  Warten  wurde  ihm  dort  im  Saale  des  Reichshofrats  die  vom 
30.  Juni  datierte  Achtserklärung  gegen  Aachen  feierlich  verkündigt '.  Diese 
Erklärung  war  kurz  abgefasst.  Ihres  beharrlichen  Ungehorsams  wegen,  so 
hiess  es,  würden  die  in  Aachen  zur  Zeit  eigenmächtig  regierenden  Bürger- 
meister und  Rat  in  des  Kaisers  und  des  Reichs  Acht  gesprochen  und  erklärt, 
also  aus  dem  Frieden  in  den  Unfrieden  gesetzt.  „Ihr  Leib,  Hab  und  Out 
sei  den  Klägern,  dero  Mitverwandten  und  AUermänniglichen  erlaubt  '.*'  Weit 
umfangreicher  waren  die  beiden  Schriftstücke,  die  in  gleicher  Sache  der  Kaiser 
an  den  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich  und  an  die  Qrosson  des  Reichs 
sandte.  Im  Briefe  an  den  Herzogt  beklagt  der  Kaiser  den  dauernden  Un- 
gehorsam der  „Regimentsführer''  in  Aachen  gegen  früher  rechtskräftig  er- 
gangene und  mitgeteilte  Urteile.  Mit  besonderer  Befromdung,  so  sagt  er, 
habe  er  vernommen,  „was  masscn  unsere  kaiserliche  und  angeborene  Sanftmütig- 
keit bei  denselben  Leuten  nichts  helfe**,  sondern  dass  sie  im  Gegenteil  immer 
halsstarriger  würden.  Aus  Trug  und  Hochmut  bildeten  sie  sich  ein,  dass  die 
früheren  Urteile  nie  vollstreckt  werden  konnten,  obschon  die  Gegenpartei  und 
der  Herzog  von  Jülich  auf  Vollstreckung  oft  gedrängt  hätten.  Er  (der  Kaiser) 
habe  deshalb,  nicht  gegen  die  ganze  Bürgerschaft  und  Gemeinde,  sondern 
allein  gegen  den  eingedrungenen  Rat  „aus  kaiserlicher  Amtsgewalt  und  als 
unmittelbarer  einziger  Oberherr"  die  Reichsacht  ausgesprochen.  Der  Herzog, 
für  den  eine  Ausfertigung  der  an  die  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  des 
Reichs  gerichteten  Mitteilung  der  Achtserklärung  bciliegc,  werde  ersucht, 
die  Achtserklärung  zu  veröffentlichen,  der  Bürgerschaft  zu  Aachen,  falls 
sie  mit  den  Geächteten  gemeinsame  Sache  machen  würde,  Handel  und  Lcbens- 


Yollatrookane:  der  Acht  beauftragte  Erzbischof  von  Cöln  dem  Aachener  Rat  sogar  die 
Bitte  um  sicheres  Geleit  für  die  Qesandten  ab,  die  über  die  Art  der  Unterwerfung  des 
Rats  mit  dem  Erzbischof  verhandeln  sollten. 

>)  Ein  Eingehen  auf  diese  in  der  geschichtlichen  Literatur  viel  erörterten  Streitig- 
keiten gekürt  nicht  hieher 

*)  Näheres  bei  K  F.  Meyer,  Aachensche  Oesobiohten  Bd.  I,  S.  49^  Die  Feier- 
liohkeitto  bestanden  in  Folgendem,  von  Holz  wurde  nacli  dreimaliger  Aufforderung 
auf  des  Kaisers  Befehl  im  Schlosse  zu  Prag  in  den  grossen  Saal  des  Reioh.sliofrats  ge- 
führt, wo  ein  mit  rotem  Sammet  übercogener  leerer  Sessel,  den  Herolde  umstanden, 
den  Sitz  des  Kaisers  andeutete.  In  Qogenvvart  der  llofräte  wurde  die  Achtserklärung 
verlesen,  worauf  ein  Herold  das  in  Fetzen  zenissene  Papier,  auf  dem  die  Acht  vermerkt 
war,  zum  Fenster  hinaaswarf. 

3)  Wortlaut  bei  L.  Ke  Her,  Die  Gegenreformation  (Band  88  der  Publikationen  aus 
den  preussischen  Staatsarchiven),  S.  191,  Nr.  175. 

*)  Düsseldorfer  Staatsarchiv:  Vogtei  und  Ifeieroi  Aachen. 
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mittclznfahr  zu  sperren,  sowie  dem  mit  der  VollstrecknDg  der  Acht  beauf- 
tragten Erzbischofe  Yon  Cöln,  wenn  es  nötig  sein  sollte,  beizustehen.  So 
Budolf  II.  am  Tage  der  Achtserklärung  an  den  Herzog  von  Jülich. 

Die  Vorlage'  zu  dem  diesem  Aufsätze  beigegebenen  Lichtdruckbildc 
ist  jedenfalls  eine  Ausfertigung  der  an  die  Grossen  des  Reichs  gesandten 
Achtserklärung,  die  der  Kaiser  seinem  Schreiben  an  den  Herzog  Johann 
Wilhelm  von  Jülich  als  Beilage  zufügte.  Sie  weist  die  eigenhändige  Unter- 
schrift Budolfs  II.  und  das  kaiserliche  Siegel  auf.  Kurz  ist  der  Inhalt 
folgender.  Zunächst  bezeichnet  der  Kaiser  die  katholischen  Bürgermeister, 
Schöffen,  Batsmitglieder  und  Bürger  Aachens  als  Kläger,  die  derzeitigen 
dortigen  (protestantischen)  Bitrgermeister  und  Batsmitglieder  als  Beklagte, 
und  den  Herzog  von  Jülich  als  „  Interessenten '^.  In  der  Klage,  so  heisst  es 
weiter,  die  auf  vorgenommene  Neuerungen  und  Üebergriffe  in  Beligions- 
sachen  lautete,  wären  wiederholt  Entscheidungen  zu  Gunsten  der  Kläger 
ergangen.  Hingewiesen  wird  dabei  auf  den  Beichstag  zu  Augsburg  i.  J. 
1582,  den  den  Kurfürsten  von  Trier  und  Sachsen  in  der  Aachener  Sache 
erteilten  Auftrag,  sowie  auf  Verhandlungen  in  den  Jahren  1592,  1598  und 
1396.  In  der  Entscheidung  vom  10.  Juni  1596  war  den  Beklagten  für  den  Fall 
des  Ungehorsams  die  Strafe  der  Acht  ausdrücklich  angedroht  worden.  Da 
die  Beklagten  aber,  so  etwa  schliesst  der  Kaiser,  dem  Allem  keine  Folge 
noch  Gehorsam  geleistet,  haben  wir  die  zur  Zeit  eigenmächtig  regierenden 
Bürgermeister  und  Rat  unseres  königlichen  Stuhls  und  der  Stadt  Aachen  in 
unser  und  des  heiligen  Reichs  Acht  erklärt.  Wir  setzen  sie  aus  dem  Frieden 
in  den  Unfrieden  und  erlauben  ihren  Leib,  ihre  Habe  und  Güter  den  Klägern 
und  jedermann.  Die  Geächteten  dürfen,  solange  sie  von  der  Acht  nicht  los- 
gesprochen sind,  weder  in  Aachen,  noch  sonstwo  im  Reich  aufgenommen, 
gespeist,  getränkt,  geschützt  oder  vergleitet  werden.  Niemand  darf  mit 
ihnen  verkehren,  und  wo  immer  zu  Wasser  oder  zu  Lande  ihre  Personen 
und  Güter  angetroffen  werden,  kann  man  sie  angreifen,  „niederlegen  und 
verhaften"  •, 

Wenige  Wochen  nach  ihrem  Erlasse  wurde  die  Achtserklärnng  in 
Aachen  und  im  Jülichschen  öffentlich  verkündigt  und  angeschlagen.  Ein 
Widerstand  war  nicht  möglich.  Der  jülichsche  Amtmann  von  Waidenburg 
stand  mit  einigen  Hundert  Mann  zu  Burtscheid,  und  in  der  Nähe  von  Aachen 
lagen  einige  Tausend  Mann  spanischer  Truppen.  Der  protestantische  Rat 
wurde  seines  Eides  entbunden  und  gab  die  Schlüssel  der  Stadttore  ab '.  Am 
1.  September  1598  kehrten  die  flüchtig  gewesenen  früheren  Ratsuiitglicder 
in  feierlichem  Aufzuge  nach  Aachen  zurück^.  Damit  war  im  wesentlichen 
der  Zweck  der  Achtserklärung  erreicht. 


*)  Düsseldorfer  Staatsarohiv.    Jttlich-Bergisohe  Urkunden. 

••  Der  weitschweifige  Wortlaut  der  Acht<<er1(ärung  (vgl.  das  Lichtdruckbild)  ist 
überaus  scbarf  und  drohend  gehalten. 

*)  Vgl.  F.  Haagen,  Gescbiohte  Aohens  Bd.  n,  S.  187  f. 
«)  Vgl.  Beilage  Nr.  21. 
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.5.  Verhandinngen  zu  Cornelimünater  im  Mai  1604  über  das  jülichsche 
Geleitsrecht  in  Aachen. 

Zur  Beilegung  vieler  zwischen  Aachen  und  Jülich  schwebenden  Streit- 
fragen fanden  im  Mai  1604  zu  Cornelimünster  eingehende  Verhandlungen 
statt.  Die  lange,  yom  14.  Mai  datierte  Anweisung,  die  hierzu  der  herzog- 
liche Hof  in  Düsseldorf  seinen  Bevollmächtigten  mit  auf  den  Weg  gab,  beruht 
im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  ^  In  der  Anweisung  kommen  auch  Jülichs 
damalige  Ansprüche  auf  das  Oeleitsrecht  in  Aachen  vor,  zu  denen  hier 
folgendes  angedeutet  sei. 

Jülich  hatte  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  vor  1600  auf 
Grund  seiner  vogteilichen  Befugnisse  der  Stadt  Aachen  gegenüber  -seine 
dortigen  Geleitsrechte  überwiegend  zum  eigenen  Vorteil  gestaltet.  Ihm  allein 
kam  das  Geleitsrecht  der  Juden  und  Lombarden  zu,  während  es  in  das  Geleit 
zuib  Hechten  (zum  Gericht)  mit  Aachen  sich  teilte*.  Streitig  .in  mancher 
Hinsicht  war  um  die  Wende  zwischen  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  das 
Geleit  von  Kaufleuten  und  Kaufmannsgut,  namentlich  aber  von  fürstlichen 
Persönlichkeiten,  die  auf  ihren  Reisen  Aachen  berührten.  Hierzu  sollten  die 
Jülicher  Bevollmächtigten  in  Cornelimünster  folgendes  hervorheben.  Jülich 
habe  seit  jeher  das  Geleitsrecht  zwischen  Cöln  und  Aachen  gehabt.  Wie 
auf  jedem  Vogtgedinge  in  Aachen  festgestellt  werde,  müsse  der  Vogt  fahren 
und  fliessen  lassen,  schützen,  schirmen  und  Gewalttätigkeiten  abstellen. 
Dieses  Recht  des  Vogts  sei  ein  Geleitsrecht.  Falls  es  in  älterer  Zeit  nicht 
geltend  gemacht  worden  sei,  so  sei  dies  offenbar  irrtümlich  (error  manifestus) 
geschehen.  Der  Irrtum  falle  um  so  weniger  in  die  Wagschale,  als  es  sich 
hierbei  um  ein  kurpfälzisches  und  kaiserliches  Hoheitsrecht  handele,  auf 
das  der  Vogt  nicht  verzichten  dürfe.  Uebrigens  seien  seit  der  Zeit  Karls  V. 
zahlreiche  hohe  Persönlichkeiten  in  Aachen  ausschliesslich  durch  jülichsche 
Geleitsmannschaft  geleitet  worden,  auch  noch  am  1.  September  1598  der 
Aachener  Rat  selbst  bei  seiner  Wiedereinsetzung.  Es  befremde,  dass  Aachen 
jetzt  diese»  Recht  „dispu tierlich  machen  wolle". 

Die  Verhandlungen  in  Cornelimünster  verliefen  ergebnislos.  Zwei  Jahre 
später  verschluss  Aachen  der  Herzogin  von  Jülich  seine  Tore  und  behauptete, 
es  sei  ein  altes  Recht  der  Bürger,  innerhalb  der  Stadt  Geleit  zu  geben  oder 
zu  versagen.  In  der  Einigung  vom  12.  September  1608  zwischen  Jülich  und 
Aachen  fiel  das  Fürstengeleit  ausschliesslich  an  Jülich,  doch  wurde  später 
(1660)  der  Stadt  ein  beschränktes  Geleitsrecht  eingeräumt,  das  ihr  bis  zur 
Femdherrschaft  verblieb. 

Bei  der  Geleitung  heimkehrender  Aachener  Kaufleute  machte  die 
jülicher  Geleitsmannschaft  nach  dem  Vertrage  von  1608  vor  den  Toren 
der  Stadt  halt;  trat  sie  ein,  so  zahlte  sie  Verpflegungskosten.  Auch  diese 
Bestimmung  wurde  in  rcichsstädtischer  Zeit  nicht  mehr  geändert. 

*)  Beilagen  7.am  Foliobande  übor  die  Privilegien  der  Vogtei  und  Meierei  zn  Aachen. 
*)  Aktenstücke  daiüber,  wie  dieses  Recht  teilweise  an  Jülich  kam,  fohlen. 


Druck  von  Heiucakh  Kaatzes  ik  Aacubh. 
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Inhalt:  H.  Suvelsberg,  Reisebericht  vom  Jahre  1661  über  Aachen.  —  Kleinere  Mit- 
teilungen: H.  Savelsberg,  1.  Bericht  über  altertümliche  Funde  in  Aachen  i.  J.  1904.  — 
2.  Aachener  Arbeitslöhne  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  —  3.  Altertümliche  Aachener 
Backformen  (Nachtrag).  —  H.  Savelsberg,  Geschiohtsliteratnr  über  Aachen  in  Zeitsohriflen 
and  Tagesblättern.  —  Bericht  über  die  Monatsversammlungen  und  Ausflüge  i.  J.  1906/4.  — 
Bericht  über  das  Vereinsjahr  1906/4. 

Reisebericht  vom  Jahre  1661  über  Aachen. 

Von  H.  Savelsberg. 

Im  hiesigen  Stadtarchiv  befindet  sich  der  interessante  Be- 
richt über  eine  Keise  eines  leider  nicht  genannten  Bürgers  aus 
Cöln,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  fünf  anderen  Cölnern,  Damen 
und  Herren,  in  den  Tagen  von  Montag,  dem  23.  Mai  bis  Dienstag, 
den  31.  Mai  des  Jahres  1661,  also  gerade  5  Jahre  nach  dem 
furchtbaren  Stadtbrande  vom  Jahre  1656,  nach  Aachen  unter- 
nommen hat. 

Die  Cölner  Amtsmeister  Heinrich  Hückeshoven  und  Johann 
Strunck  hatten  ihn  zur  Teilnahme  an  einer  Spazierfahrt  nach 
Aachen  eingeladen ;  er  hatte  gerne  eingewilligt,  mit  seinen  beiden 
Schwestern  Cäcilia  und  Katharina  die  Reise  mitzumachen,  worauf 
sich  noch  ein  andrer  Bekannter  von  ihnen,  der  Cölner  Bürger 
Jakob  Worringen,  anschloss,  so  dasö  schliesslich  die  ganze  Reise- 
gesellschaft aus  sechs  Personen  bestand. 

Bei  der  Hinreise,  die  sie  Montag,  den  23.  Mai,  bereits  um 
4  Uhr  morgens  an  dem  nach  Westen  hiü  gelegenen  Hahnentor 
in  Cöln  begannen,  nahmen  sie  den  gewöhnlichen  Reiseweg  auf 
der  Aachener  Strasse  an  Melaten  vorbei,  den  auch  die  Abge- 
sandten der  Stadt  Aachen  mit  den  Reichsinsignien  regelmässig 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  130  — 

wählten,  von  Cöln  über  Bergheim,  Jülich  und  Aldenhoven, 
während  sie  auf  der  Rückreise,  jedenfalls  um  nicht"  denselben 
Weg  zu  machen,  vielmehr  immer  etwas  Neues  zu  sehen,  einen 
andern  Weg  gewählt  haben  über  Haaren,  dann  wahrscheinlich 
über  Eschweiler  und  Weissweiler  nach  Arnoldsweiler  und  von 
dort  über  Kerpen  nach  Mödrath,  Vellrath  und  Cöln.  Die  Stimmung 
der  kleinen  Reisegesellschaft  scheint  schon  gleich  beim  Anfange 
der  Reise  eine  recht  gemütliche  gewesen  zu  sein;  denn  bevor 
sie  noch  Bergheim  erreicht  hatten,  hatten  sie  sich  unterwegs 
schon  in  fröhlichem  Gespräch  einzelne  Rollen  zugewiesen  und 
abgemacht,  dass  sie  sich  gegenseitig  mit  besonderen  Titulaturen 
anreden  sollten. 

Herr  Hfickeshoven  sollte  als  Grosshofmeister,  Herr  Strunck 
als  Bürgermeister,  Herr  Worriugen  als  Bannerherr  und  der 
ungenannte  Berichterstatter  als  Sekretarius  fungieren,  während 
die  ältere  der  beiden  Damen  Cäcilia  Sängerin  sein  und  ihre 
jüngere  Schwester  Katharina  das  Amt  der  Botelliererin  d.  h. 
Mundschenkin  oder  Kellermeisterin  verwalten  sollte.  Sie  hatten 
sich  nämlich  auch,  wie  aus  dem  Berichte  hervorgeht,  einen  mit 
Speisen  und  Weinvorräten  gut  gefüllten  Keller  mitgenommen, 
aus  dem  sie  vielleicht  am  frühen  Morgen  schon  zur  Erzielung 
einer  animierten  Reisestimmung  eine  reichlich  bemessene  Er- 
frischung zu  sich  genommen  haben  mögen. 

Der  ziemlich  ausführliche  Reisebericht,  in  dem  der  Schreiber 
leider  seinen  eignen  Namen  nicht  nennt,  lautet  folgend ermassen : 

Aacher  Reyse.     1661,  23  may. 

Als  im  jähr  Christi  1661  auf  sontag,  den  22.  may  die  zeit- 
liche herrn  ambtsmeister  Heinrich  Hueckeshoven  und  Johann 
Strunck  sich  vereinbahret,  eine  spatzierreyse  auf  Aachen  zu  thun 
und  mich  umb  die  gesellschaft  zu  leisten  ersucht,  auch  ich  nit 
allein  für  meine  person  sondern  auch  für  meine  beyde  Schwestern 
zugesagt,  ist  dessen  Jacob  Worringen  innen  worden,  und  alsopald 
begehrt,  daß  wir  ihnne  zum  mitgefehrden  auf-  und  anzunehmen 
uns  wollen  belieben  lassen;  welches  auch  auf  sein  einständiges 
anhalten  beschehen. 

Ist  derohalben  mit  dem  fuhrman  Königs  Johann  abgeredet, 
daß  sich  am  anderen  tag,  als  montag  den  23.  may  morgens 
frühe  umb  die  klocke  vier  uhren  bereit  halten  und  an  der  Haanen- 
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pfortzen  mit  zwey  pferden  und  einer  guten  karren  finden  lassen 
solle,  mit  deme  für  fracht  4  reichsdaler  ist  contrahiret  worden. 

Als  nun  dolimahllen  des  morgens  wir  uns  alle  an  der  pforten 
eingefunden,  haben  wir  die  reyse  in  dem  namen  Gottes  ange- 
fangen, selbigen  mittags  bis  nach  Berchem  kommen  und  aus 
unserem  beyhabenden  wetscher^  mahlzeit  gehalten,  inmittelst 
einem  jeglichen  sein  oflSciura  bey  wehrender  reyse  und  absentie 
von  haus  ertheilet,  daß  nemblich  Henrich  Hueckeshoven  groß- 
hofmeister,  Johann  Strunk  burgermeister,  Jacob  Woringen  banner- 
herr,  meine  Schwester  Cecilia  Sängerin,  Schwester  Catharina 
botteliererin  sein  und  ich  das  ambt  eines  secretarij  betretten 
solle,  auch  daß  ein  ieglicher  wehrender  abwesenheit  von  haus 
anderster  nit  auf  namhafte  straf  als  mit  dem  name  seines  officij 
solle  genennet  werden. 

Abends  seind  wir  durch  Gulich  gefahren  und  zu  Aldenhoven 
im  Güldenen  Birrbaum*  übernachtet. 

Anderen  morgens  gleichs  frühe,  haben  wir  uns  durch  den 
busch  fuhren  lassen  und  so  weit  advanciret,  daß  wir  ungefehr 
zu  mittag  in  Aachen  glücklich  anglangt,  daselbst  im  Rosenbad ' 
eingekehret,  mit  denen  leuten  abgehandelt,  daß  nebens  der  muhe 


')  Wetscher  oder  Wetscbger  bedeutet  nach  dem  Glossarium  diplomaticum 
TOD  Eduard  Brinekmeier  (Hamburg  1855,  II.  Bd.,  S.  730)  einen  Beutel, 
ein  Sftckchea,  einen  Watsack  oder  Kleidertasche,  was  man  beute  yielfach 
mit  Bncksack  bezeichnet. 

*)  Ein  solches  Wirtshaus  „zum  Birnbaum^  gibts  heute  in  Aldenhoyen 
nicht  mehr;  auch  konnte  ich  von  den  ältesten  Leuten  des  Ortes  nichts 
Näheres  darüber  in  Erfahrung  bringen.  Dass  dieser  Name  in  der  damaligen 
Zeit  häufiger,  namentlich  bei  Gasthöfen,  in  Brauch  war,  geht  daraus  heryor, 
dass  1648  „eine  in  Ck)lnerstraßen  gelegene  zum' Birnbaum  genante  behausnng*^ 
erwähnt  wird,  femer  das  auf  dem  Markte  Nr.  28  gelegene  „haus  zum  Birn- 
baum*' in  mittelalterlicher  Zeit  ein  hoch  angesehenes  Gasthaus  war,  in  dem 
sogar  zahlreiche  fürstliche  Personen,  z.  B.  Kaiser  Karl  V.  ihr  Absteige- 
quartier nahmen,  und  auch  der  bekannte  Gasthof  „zum  goldenen  Drachen** 
in  der  Komphausbadstrasse  denselben  Namen  „zum  Grossen  Birnbaum**  führte, 
bevor  er  im  18.  Jahrhundert  seine  heutige  Bezeichnung  erhielt.  (Vgl. 
Rieh.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  1895,  S.  574,  Anm.  1.) 

*)  Dass  das  Rosenbad  in  der  Komphausbadstrasse  damals  schon  städtisches 
Eigentum  war,  erfahren  wir  aus  einer  Notiz  der  Aacher  Chronick  des  Johannes 
Noppius  (I.  Buch,  S.  108)  Tom  Jahre  1682,  wo  es  heisst:  „Das  Cornelii  bad, 
welches  dort  nunmehr  propter  praefixam  domini  iconem  S.  Cornelii  (wegen 
eines  Hausschildes,  auf  dem  der  hl.  Cornelius  abgebildet  war)  S.  Corneliibad 
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des  badens,  herliehung  des  badzeuges,  tischzweehlen^  serevieten, 
schüsseleu,  kaDnen,  für  schlafung  und  zurüstung  deren  speisen, 
so  wir  auf  unsere  kosten  einkaufen,  für  uns  sambtliche  jeden 
tag  zahlen  solten  5  reichs  ort*,  dessen  würde  der  tag  der 
ankunft  und  abreyse  für  einen  tag  gerechnet. 

Seind  wir  also  plieben  vom  dienstag  biß  folgenden  montag 
inclusive  per  sechs  tagen. 

Zum  beweisthumb  unserer  zehrungskosten  wird  folgende 
speciflcation  herbeij  gefüget: 

Aufder  Aacher  reysen  hat  Heinrich  Hueckes-     rthlr.   albus  heUer 
hoven  am  montag  von  Collen  bis  Aldenhoven 
verlagt  2  gülden'  14  albus —       62       — 

Item  zu  Aldenhoven  per  die  mahllzeit  und 
schlaifung  2  gülden  10  albus,  für  die  magd 
drinckgeld  12  albus,  noch  7  fetraenger*  für 
brandewein.  Item  einen  mann,  so  den  weg 
von  Aldenhoven  durch  den  busch  gezeiget, 
10  albus,  thut 1         6         8 

Item  zu  Aachen  dem  fuhrman  für  seine 
Verpflegung  1  rthlr 1        — 


heischet,  stehet  privat  darinnen  wohnenden  partheyen  zu,  das  Rosenbad  nach 
todt  etlicher  noch  lebender  leibznchtcr  E.  E.  rath,  und  hat  seinen  nahmen 
von  einem  bürger,  welcher  es  gebawet  und  mit  seinem  zunahmen  Rosen 
geheischen*'.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Rosenbad,  wie  das  Eomeliusbad, 
früher  in  Privatbesitz  war  und  schon  vor  1632  in  den  Besitz  des  Rates, 
also  der  Stadt,  übergegangen  war,  die  dabei  die  Verpflichtung  übernommen 
hatte,  an  einige  Personen,  die  daran  noch  leibzuchtsberechtigt  waren,  für  die 
Zeit  ihres  Lebens  die  betreffenden  Renten  auszuzahlen. 

>)  Alte  Bezeichnung  für  Tischtücher. 

»)  Ein  Reichsort  =  V4  Reichsthaler.  Da  der  cölnische  Reichsthaler 
damals  78  Albus  galt,  während  er  später  im  allgemeinen  gleich  80  Albus 
war,  so  war  1  Reichsort  =  19 Vi  albus  oder  19  albus  6  heller. 

')  Der  einfache  Gulden  betrug  24  Albus,  während  der  Qoldgulden  einen 
Wert  von  112  albus  oder  1  rthlr.  84  albus  hatte. 

*)  Hier  finden  wir  eine  merkwürdige  Benennung  für  eine  Geldmünze, 
ein  Fettmännchen.  Nach  dem  Idiotikon  von  Joseph  Müller  und  Wilhelm  Wcitz 
ist  „Fettroännche  eine  ehemalige  jülich-pfälzische  Kupfermünze,  deren  zwei 
einen  Stüber  oder  eine  hiesige  Mark  (d.  i.  4^/^  alte  Pfennige)  ausmachten.  Sie 
führte  diesen  Namen  vielleicht  wegen  ihrer  Schwere  oder,  wie  Adelung  be- 
hauptet,  weil   ehedem   ein  wohlbeleibter  Erzbischof   oder   Heiliger    darauf 
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Item  zu  Aachen  in  unserer  herberg  hatte  rthlr.  albus  heller 
der  wirth  für  uns  verlagt  SV».  Seind  daselbst 
verplieben  per  5  gantzer  und  2  halber  tagen, 
jeden  tag  ad  5  reichsort,  thut  TV».  Item  für 
die  magd  en  drinckgeld  jede  person  V*  rthlr., 
thüt  1V2-  summa  rthlr.  12 Va  darab  Hueckes- 
hoven  erlagte 4       — 

Item  den  herren  Patribus  recoUectis  per 
eine  schink®,  so  die  compagnie  ihnen  verehret      —  ,39       — 

Item  hat  herr  Hueckeshoven  mitführen 
lassen  eine  halbe  ohm  weins  weniger  ein 
viertel  und  nebenst  deme  ein  kellergen  per 
13V2  quart,   die  ohme  bedingt  ad  12  daler, 

Colinisch rthlr.       4      ^7^_  — 

Summa  rthlr.      12        8         8 

Hingegen  hat  er  von  Jacob  Woringen 
empfangen  3  rthlr.   und  1  goldgulden,  thut       4       34       — 


Pleibt  in  allem,  so  Heinrich  Hueckeshoven 
verlagt rthlr.       7 


52 


Johann  Strunck  hat  verlagt,  so  derselb  an 
Königs  Johann  bezahlt  per  fracht  3  rthlr 
und  dem  jungen  V* 3        19 

Item  zu  Aachen  in  der  herberg       ...       3       — 


Summa  rthlr. 


6 


19 


6 


geprägt  gewesen  sei,  wie  denn  auch  das  westerwäldische  Pctcrmäunchen 
(6  Pfennige  an  Wert)  so  viel  als  Patermännchen  bedeuten  soll".  Wahr- 
scheinlich ist  in  Bezug  auf  die  letztere  Münze  die  Ansicht  von  Müller- Weitz 
nicht  stichhaltig,  vielmehr  anzunehmen,  dass  der  Ausdruck  Petermännchen 
als  Bezeichnung  einer  vorwiegend  Trierer  Münze  von  dem  hl.  Petrus,  dem 
Schutzpatron  von  Trier,  abzuleiten  ist.  Den  damaligen  Wert  eines  Fett- 
männchens kann  man  sowohl  aus  dieser  Berechnung  als  auch  aus  einer  Notiz 
eines  diesem  Berichte  beiliegenden  späteren  Reiseberichts  vom  Jahre  1664 
auf  '/g  albus  also  8  heller  berechnen. 

')  Der  conventus  Fratrum  minorum  s.  Francisci  recoUcctorum  in  Aachen, 
die  armen  Minderbrüder  (heute  im  Volk  noch  Menebrüer  genannt),  erhielten, 
wie  aus  ihren  zahlreichen,  zu  bestimmten  Zeiten  immer  wiederkehrenden 
Bittgesuchen  an  den  Aachener  Rat  hervorgeht,  häufig  Unterstützungen  in 
Fleisch  und  Kohlen.  So  scheint  auch  hier  die  genannte  Reisegesellschaft, 
wahrscheinlich  als  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zum  Dank  für  den  guten 
Verlauf  der  Herreise,  den  armen  Minnenbrüdern  einen  Schinken  als  Almosen 
gegeben  zu  haben. 
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Jacob  WoriDgen    vertagte   an  den  fuhr-     rthir.  albus  heUer 

man  per  fracht rthlr.       1  —       — 

Item  zu  Arnoldtsweiler  per  Unkosten  .    .      —  6        — 

Zu  Mächtrath  per  Unkosten —  19       8 

Item  gab  zu  Aachen  3  rthlr.  und  1  gold- 

gulden,  so  Hueckeshoven  empfangen   ...       4  34       — 

Summa       5  59        8 

über  dieses  vertagte  ich  für  eine  Verehrung 
auf  dem  rhatthaus  zu  Aachen,  einen  Schilling 
dem  burggraeven^  und  einen  Schilling  denen 

Soldaten —  19       6 

Zu  Vellrhat  in  der  ruckreyse  per  Unkosten 

V2  rthlr. rthlr.      —  39       — 

.  Zu  Arndtsweiler  per  Unkosten     .     .     .     .      ^—  20      — 

Item  gab  ich  zu  Aachen  in  der  herberg  rthlr.       5  39      — 

Item  zu  haus  dem  fuhrman  von  Aachen, 

Wilhelm  Schmidts,  7  rthlr 7  —       — 

Item  dem  fuhrknechten  ^4  rthlr.     ...      —  19        6 

So  dann  auch  zur  reyse  mitgenommen  eine 
schink^  ad  9  mrk.  Ein  Limburgirer  keeß 
ad  12  albus,  4  albus  brod  und  am  abend  zu 

haus  2  kanuen  saurwasser  per  8  albus  rthlr.       1  —       — 

Summa  vertagte  ich       14  59       — 

In  summa  summarum  vertagte 

hi\  Heinrich  Hueckeshoven  nach  abzug  rthlr.       7  52        8 

hr.  Johann  Strunnck rthlr.       6  19        6 

hr.  Jacob  Woringen rthlr,       5  59        8 

und  ich  vertagte rthlr.       14  59       — 

Summarum  rthlr.      34  34       10 

^)  Barggraf  ist  die  Cölncr  Bezeichnung  für  den  im  Mittelalter  gebräuch- 
lichen Titel  Bathausbewahrcr,  heute  Kastellan;  er  erhielt  von  der  Gesell- 
schaft auch  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Gabe,  einen  Schilling.  Dies 
war  der  achte  Teil  eines  Keichstalers  und  betrug  9  albus  und  9  heller, 
d.  h.  im  heutigen  Gclde  noch  nicht  eine  halbe  Mark. 

*)  Nach  dieser  Berechnung  scheint  der  Schinken,  den  sie  sich  hier  in 
Aachen  zur  Eückreisc  kauften,  besser  und  schwerer  gewesen  zu  sein  als 
derjenige,  den  sie  den  Mcnebrttdern  schenkten;  denn  während  dieser  nur 
39  albus  kostete,  wurden  für  jenen  46  albus  bezahlt. 
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Thut  in  vier  theill  getheilet,  jedem   für  rthlr.  albus  heller 
sein  quota  rthl.  8V2  alb.  8.  hell.  8  V».  Muß 
also  mir,  der  ich  das  meiste  ausgelagt  habe, 

hr.  Heinrich  Hueckeshoven  geben  .    .  rthlr.  — -  73  — 

hr.  Johann  Strunck rthlr.  2  28  2 

hr.  Jacob  Woringen      .     .     ....  rthlr.  2  66  8 

Summa  rthlr.  6  11  10 

Jedoch  were,  meines  geringfügigen  erachtens  viell  besser, 
daß  in  dergleichen  reyse  vor  eingang  deroselben  ein  jeglicher 
pro  quota  ein  benanntes  an  einen  zahll-  oder  hofmeister  erlagen 
und  derselb  alles  richtig  nach  Vollendung  der  reyse  berechnen  thete. 

Und  insonderheit  die  heilsame  regell  in  achtung  genomen 
werde:  Hüte  dich  für  der  ersten  auslag. 

Weilen  von  dem  obigen,  so  ich  mehr  als  mein  quota  verlagt, 
mir  bis  dato  nichts  refundiret  ist. 

Binnen  Aachen  haben  wir  besichtiget  das  schöne  heiligthum 
in  dem  Münster  per  gratiam  herrn  canonici  Dunwald  ^ 

Item  auf  dem  Marcht  ins  rhahthaus  gangen,  da  gleich  nach 
aufgang  der  steigen  vorhaubts  nebst   abgebildetem  reichsadler 
geschrieben  stunde  mit  güldenen  buchstaben*: 
ürbs  Aquensis,  Urbs  Regalis, 
Regni  Sedes  Pricipalis,  Prima  Regum  Curia. 

Und  oben  wieder  stunde  die  bildnus  der  allerseeligsten  jung- 
frawen  und  mutier  Gottes  Mariae,  vor  derselben  die  bildnus 
Caroli  magni  kniend  abgemahlet. 

')  Der  hier  genannte  Cänonicus  Johannes  Danewald  war  47  Jahre  lang 
Kanonikus  am  hiesigen  Münsterstift.  Er  wurde  am  28.  September  1638  durch 
den  Kardinal  Genetti  als  Canonicus  eingeführt,  nachdem  er  bereits  früher 
einmal,  am  26.  Februar  1637,  zum  Canonicus  erwählt  worden  war,  aber 
infolge  des  Einspruches  der  Löwener  Fakultät,  der  auch  ein  Besetzungsrecht 
am  Aachener  Marienstift  zustand,  wieder  hatte  resignieren  müssen.  Er 
starb  am  1.  Juni  des  Jahres  1685  in  Cöln.  (Vgl.  Ant.  Heu  seh,  Nomina 
Canonicorum   ccclesiae  B.  M.  V.  Aquisgranensis,  Berlin   1892,  S.  27  u.  33.) 

*)  Diese  Darstellung  ergänzt  in  erfreulicher  Weise  die  von  Cornelius 
Peter  Bock  in  seiner  Schutzschrift  „Das  Eathhaus  zu  Aachen^  (1843,  S.  131 
und  134)  mitgeteilten  Inschriften,  welche  vor  der  Restauration  des  Rathauses 
im  Jahre  1727  in  goldenen  Buchstaben  an  der  Hanptfront  zu  beiden  Seiten 
des  Einganges  angebracht  waren.  Den  ebenfalls  hier  erwähnten  Reichsadler 
über  dem  Vorderbau  an  der  Nordseite  des  Rathauses,  dem  heutigen  Ein- 
gange, der  sogenannten  Rathansleuf,  zeigt  von  den  bekannten  Darstellungen 
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Auf  dem  grossen  gewölbtem  königlichem  saalP,  wäre  ein 
altar  in  einer  capellen  und  oben  der  thur  deroselben  die  bildnus 
Alexandri  septimi^,  moderni  pontiflcis,  und  zur  Seiten  auf  einer 

des  Rathauses  ans  dem  17.  Jahrhundert  nur  eine,  nämlich  ein  ziemlich  selten 
gewordener  Kupferstich  in  der  Stadtbibliothek,  welcher  die  am  3.  Dezember 
1616  auf  dem  Markte  yollzogenc  Hinrichtung  zweier  Rebellen  aus  den 
Rcligionsstreitigkeiten  mit  Namen  Andreas  Schwarz  und  Matthias  Schnietz 
darstellt.  Das  in  unsrer  Beschreibung  erwähnte  Bildnis  der  Mutter  Qottes, 
vor  der  Karl  der  Grosse  knieend  dargestellt  war,  wird  meines  Wissens  sonst 
nirgends  erwähnt.  Dasselbe  kann  sich  nur  unter  dem  vorstehenden  Baldachin 
der  Rathausleuf  vielleicht  als  Deckengemälde  befunden  haben,  da  ja  über 
der  eigentlichen  Eingangstüre,  wie  die  meisten  Abbildungen  zeigen,  eine 
mächtige  Steinfigur  Karls  des  Grossen  mit  langem  Barte  im  Krönungsornate 
aufgestellt  war.  . 

*)  Aus  diesen  Worten  müssen  wir  entnehmen,  dass  der  grosse  Rathaus- 
saal damals  noch  nicht,  wie  die  Beamtcnprotokollc  (vgl.  Rieh.  Pick,  Aus 
Aachens  Vergangenheit,  Aachen  1895,  S.  291)  späterer  Jahre  (1665,  1669, 
1679  und  1709)  berichten,  nach  Zerstörung  des  städtischen  BüchsenkcUers 
im  Zeughans,  als  Gewehrkammer  eingerichtet  und  als  Speicher  zur  Auf- 
schüttung von  Getreide  benutzt  wurde. 

')  Über  das  oberhalb  der  Türe  der  Rathauskapelle  angebrachte  Bildnis 
des  damals  regierenden  Papstes  Alexander  YII.  (1655—1667)  gibt  uns 
Laurent  in  seinen  Stadtrechnungen  des  XIV.  Jahrhunderts  (S.  45)  ausführ- 
lich Bescheid.  Dieser  Papst  hatte  als  Nuntius  Fabio  Chigi  einige  Zeit  zu 
Aachen  zugebracht  und  die  Stadt  liebgewonnen.  (Näheres  bei  A.  vonReumon  t 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  Bd.  VII,  S.  15.)  Nach  dem 
furchtbaren  Brande  vom  Jahre  1656  hatte  er  dem  Aachener  Magistrat  auf 
seine  Bitte  um  Unterstützung  in  dieder  schwören  Not  ein  baares  Geschenk 
von  40t0  Scudi  gesandt  (vgl.  Janssens  Chronik  in  A.  von  Fürth,  Aachener 
Patrlz.  Fam.  1890,  III.  Bd.,  S.  11),  weshalb  der  Rat  „zur  dankbaren  Er- 
innerung an  diese  Wohlthat  oberhalb  der  Rathauskapelle  das  Bildnis  des 
Papstes,  auf  Leinwand  gemalt,  mit  einem  Lorbeerkranz  von  Gjps  auf  der 
Wand**  befestigen  Hess  und  mit  einer  lateinischen  Inschrift  schmückte.  Das 
Porträt  wurde  samt  der  Inschrift  im  Jahre  1849  von  der  Wand  entfernt, 
und  Stadtarchivar  Laurent  kam,  wie  er  in  einer  Fussnote  erzählt,  eben  noch 
zu  rechter  Zeit,  um  die  Inschrift  zu  retten,  welche  in  deutscher  Übersetzung 
also  lautete:  „Dem  Papste  Alexander  VII.,  —  weil  er  einst  das  Amt  eines 
apostolischen  Nuntius  hier  bekleidend  diesen  königlichen  Sitz  ehrte  und  liebte, 
bald  darauf  zur  höchsten  Würde  erhoben  denselben,  als  er  1656  am  2.  Mai 
durch  eine  verhängnisvolle  Feuersbrunst  beinahe  ganz  verzehrt  und  jämmer- 
lich zugerichtet  worden,  durch  seine  ausserordentliche  Freigebigkeit  wieder 
aufrichtete  und  ermutigte,  —  hat  der  Senat  und  das  Volk  von  Aachen  zum 
ewigen  Andenken  an  solche  Wohlthat  dieses  Denkmal  setzen  lassen**.  Betreff 
der  Rathauskapelle  bemerkt  der  Bürgermeisterdiener  Joh.  Janssen  (v.  Fürth, 
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tafelen^   die  herren  burgenneister  und  vornehmste   des  rahtts 
abgebildet,  dieser  saall  ist  lang  162  fuß  und  breit  60  fuß. 
In  der  rahtsstuben*  stunde  das  letzte  gericht  und  strenge 

Bd.  III,  S.  8),  dass  dieselbe,  „wan  die  H.  Mess  aus  ist  nnd  der  Kath  ist  innen^, 
„mit  Torhangenden  GaErdinen*^  geschlossen  gewesen  sei. 

*)  Der  Bericht  erwähnt  ferner,  dass  neben  der  Kapelle  auf  einem  Bilde 
die  Herren  Bürgermeister  und  Yohrnehmsten  des  EÄtes  abgebildet  gewesen 
seien.  Mit  dieser  Notiz  stelle  ich  eine  andere  zusammen,  welche  12  Jahre 
später  der  englische  Arzt  Dr.  Edward  Brown  in  den  Berichten  seiner  1668 
begonnenen  Keisen  gibt,  bei  denen  er  auf  einer  Eeise  von  Cöln  nach  London 
am  4.  Juli  1678  auch  nach  Aachen  kam.  In  der  holländischen  Übersetzung 
derselben,  welche  Jacob  Leeuw  im  Jahre  1682  unter  dem  Tifel  „Naukeurige 
en  gedenkwaardigo  reysen  door  Ncderland,  Duytsland**  etc.  herausgab,  heisst 
es  in  Bezug  auf  den  damaligen  Zustand  des  Rathauses  (Buch  III,  S.  101): 
„Het  stad  of  raedhuys  wird  gebowt  in  den  jarc  1358.  altesamen  yan  hard 
steen,  mct  de  beeiden  der  keysers  fraep  vercierd.  De  erste  en  tweede  yer- 
dieping  van  dit  gebouw  is  verdeeld  in  kamers;  dog  de  alderhoogste  is  ecn 
doorgacnde  kamer  of  zael,  162.  voet  lang,  ent  sestig  voet  bree.  Sc  is  op 
verscheyde  plaetsen  van  Amisaga  treifelyk  beschilderd :  Twee  stukken  zynder 
welkcrs  tekcning  hier  hoog  geschat  werd;  een  van  de  opstauding,  en  een 
ander  van  Karel  de  Groote,  dacr  hy  de  charter  of  privilegie  bricf  acn  de  stad 
yan  Aken  oyer  geeft."  Das  letztere  Bild  können  wir  nach  einer  „leider 
nicht  yolleudeten  Beschreibung  des  ganzcii  Rathauses  yon  der  Hand  des 
bekannten  Chronikschreibers  Karl  Franz  Meyer^  aus  den  achtziger  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts,  die  Canonicus  Kessel  am  Ende  seiner  Schrift  „Das 
Bathhaus  zu  Aachen**,  1884,  S.  59  ff.  mitgeteilt  hat,  genauer  bezeichnen  als 
ein  herrliches  Gemälde,  das  „Karl  den  Grossen  andeutet,  der  in  seinem 
kaiserlichen  Ornate  auf  dem  Throne  sitzt  und  den  yor  ihm  stehenden  Bürger- 
meister und  Rechtsherren  einen  Gnadenbrief  darreicht".  Und  dieses  Bild  war 
von  dem  Aachener  Maler  Antonius  de  Ametaga  gemalt.  Dieser  wohnte  in 
der  Scherpstrasse,  der  heutigen  Annastrasse.  Ein  Sohn  denselben,  Johann 
Wilhelm  de  Amezaga,  war  „Hauptmann  über  eine  hochdeutsche  Kompagnie 
zu  Fuß**.  Als  dieser  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nach  Aachen  zurück- 
kehrte, beantragte  er  im  Jahre  1668  bei  dem  Magistrat  die  Freigabe  yon 
„der  bürgerlichen  Wacht  und  Seryitz**  mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Ver- 
dienste seines  Vaters  um  die  Stadt,  dessen  berühmte  Schildereien  im  Rathausc 
noch  zu  sehen  seien.  Und  sein  Gesuch  wurde  auch  genehmigt.  (Vgl.  Rieh.  Pick, 
Aus  Aachens  Vergangenheit.  Aachen  1895.  S.  89.  A.  und  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsyereins,  1899,  Bd.  XXI,  S.  255.) 

über  ein  zweites  wertyoUes  yon  Meyer  in  dem  Bruchstück  seiner  Be- 
schreibung erwähntes  Gemälde  yon  Amezaga  handelt  unser  Bericht  im  folgenden. 
^.  *)  Die  Rathsstube  oder  Bathskammer,  d.  h.  der  Raum,  wo  der  kleine 
Rat  seine  Sitzungen  hielt,  befand  sich  nach  der  Chronik  des  Noppius 
(I,  S.  108)   im  Jahre  1682   rechts   yom  Eingange  des  Rathauses   neben   der 
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urtheill  gottes  abgemablet  und  rund  um  diese  versus  geschrieben 
Hie  locus  odit,  amat,  punit,  conservat,  bonorat 
Nequitiam,  Pacem,  Crimina,  Jura,  Probest 
ferners:  Eine  Red,  keine  Red, 

Man  Soll  Sie  hören  beyd. 
item:  Recht,  Gericht  und  Verschwiegenheit. 

Eigner  gesetz  haltung  und  Tapferkeit 
Zieret  alle  Räht  und  Obrigkeit. 
Auf  der  schmidtslauben  *. 
Obig  einem  schoenen  schorenstein  hielten  zween  alte  greißen 
des  schmidtambts  wapfen  mit  dieser  Unterschrift: 
Thue  recht 
Schewe  Niemandt. 
An  beiden  seithen  waren  6  zeichen  der  vornehmsten  schild- 
brüderen  und  darunter  geschrieben: 

Haltet  fast  Ewere  Gerechtigkeit 
Stehet  bey  Ewerer  Obrigkeit 
Bey  aller  Billigkeit,  Aufrichtig  und  Recht 
Also  halten  wir  unser  Gafelb  Recht. 


Werkmeistcrlaube,  also  ia  dem  heutigen  Beratungssaalc  vor  dem  Zimmer 
des  Oberbürgermeisters.  Dass  sie  dort  auch  noch  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  lag,  hat  Pick  in  seinem  Buche  „Aus  Aachens  Ver- 
gangenheif*  (Aachen  1895,  S.  292,  Anm.  1 )  nachgewiesen.  Also  befanden  sich 
die  genannten  Inschriften  und  das  Bild  in  dem  ebengenannten  unteren  Baume. 
Das  Bild,  welches  der  Berichterstatter  hier  das  letzte  Gericht  und  das 
strenge  Urteil  Gottes  nennt  und  der  englische  Arzt  Edward  Brown  unter 
dem  Namen  de  opstanding,  d.  h.  die  Auferstehung  der  Toten,  dem  Aachener 
Maler  Antonius  dem  Amezaga  zuschreibt,  muss  wohl  nach  Meyers  unvoll- 
ständiger Beschreibung  des  Rathauses  (vgl.  Kessel,  DasEathhaus  zu  Aachen 
S.  61)  in  der  damaligen  Zeit  vielfach  Bubens  oder  yan  Djck  zugeschrieben 
worden  sein. 

')  In  freier  Übersetzung: 

Hier  diese  Stätte  hasst  jegliche  Bosheit  und  liebet  den  Frieden, 
Schwere  Strafe  trifft  den  Verbrecher, 
Schutz  wird  dem  Recht  und  Ehre  zu  teil  zum  Lohn  dem  Gerechten. 

■)  Die  Schmidslaubc,  welche  die  Reisenden  besuchten,  ist  das  Zunfthaus 
der  Schmiede,  gewöhnlich  die  schmitsleuf  genannt,  welches  am  oberen  Büchel, 
heute  Eleinkölnstrassc  24  zwischen  dem  Eckhaus  „zu  den  heiligen  drei 
Königen'*  und  dem  Haus  „zum  Pelikan''  lag  und  die  Bezeichnung  „zum 
weissen  Stern"  oder  später  auch  „im  Siebenstern"  führte  (vgl.  Real.-Protok. 
1672,  Bl.  801  b,  1675,  Bl.  202  b  und  246  und  1710,  Bl.  46  b). 
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Was  ferner  doselbsten  an  kirchen  und  anderen  gebäw  be- 
sichtiget, ist  unnöthig  alhier  anzumerken,  weilen  solches  aus  der 
Aachischer  chronic  deutlicher  berichtet  wird. 

Als  nun  aufmontag,  nach  einkaufung  etlich  kupferwercks  ^, 
wir  unseren  abschied  aus  der  herberg  und  von  denen  bekannten 
freunden  genomen,  seind  wir  in  Qottes  namen  von  Aachen  ab 
und  auf  Haaren  gereiset,  woselbsten  unser  die  beyde  der  brewcr- 
zunft*  zeitliche  herren  gräfen,  hr.  Niclas  Fibus  und  hr.  Niclas 
Nutten,   eingewartet,  bewillkommet  und   dankwttrdig  tractiret; 

')  Es  Torsteht  sich  von  selbst,  dass  so  reiche  Leute  wie  die  Cölncr 
Damen  und  Herren  bei  ihrem  Abschiede  von  Aachen  solche  Einkäufe  machten, 
die  sie  teils  als  Erinnerung  für  spätere  Zeiten,  teils  als  Geschenke  für  Ver- 
wandte und  Bekannte  verwenden  konnten.  Die  Aachener  Printen  waren 
vielleicht  damals  noch  nicht  vorhanden.  Eine  andere  Spezialität  aber  bildete 
zur  damaligen  Zeit  das  „Kupferwerk".  Wir  wissen,  dass  grade  um  jene  Zeit, 
um  1660,  der  bedeutendste  auf  diesem  Gebiete  Franz  Klöcker  war,  der  be- 
rühmte Meister  der  Kesslerzunft,  geb.  18.  Nov.  1627  zu  Aachen,  gestorben 
5.  März  1697  daselbst.  Von  ihm  ist  bekannt,  dass  er  nicht  nur  die  Messing- 
fabrikation in  Aachen  neu  belebt  hat,  indem  er  „sich  dahin  empsig  bemohet, 
wie  er  dem  kupfer  eine  aufrichtige  goldfarb  oder  coulenr  geben'',  sondern 
auch  im  Jahre  1668  für  seine  hervorragenden  Arbeiten  in  „kupfernen  schilde- 
rcjen,  blomenwerck,  grosser  herren  und  potentaten  bilnussen  und  purtraiten** 
vom  Aachener  Bat  ein  besonderes  Privilegium  auf  12  Jahre  erhalten  hat. 
(Vgl.  H.  Loersch,  Die  Aachener  Goldschmiede,  Zeitschrift  des  Aachener 
Goschichtsverein  1893,  Bd.  XV,  S.  82.  —  E.  A.  Peltzcr,  Die  Beziehungen 
Aachens  zu  den  französischen  Königen,  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins 1903,  Bd.  XXV,  S.  153.)  Dass  es  sich  hier  überall  nur  um  Messing 
handelte,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

*)  Eine  besondere  Abschiedsfeier  wurde  der  BeisegesoUschaft  bei  ihrer 
Ankunft  in  Haaren  geboten,  wo  es  sieh  die  zeitigen  Gräfen  der  Aachener 
Brauerzunft,  die  Herren  Niclas  Fibus  und  Niclas  Nutten,  nicht  nehmen  Hessen, 
die  Cölner  Damen  und  Herren  vor  ihrer  Heimreise  noch  einmal  herzlichst  zu 
bewillkommnen  und  zu  traktieren.  Diese  feierliche  Bewirtung  der  Beisenden 
legt  wohl  den  Schluss  nahe,  dass  auch  die  Cölncr  Herren,  über  deren  Stand 
wir  sonst  nichts  Genaueres  erfahren,  Mitglieder  der  Brauerzunft  in  Cöln 
gewesen  seien.  Dafür  sprechen  auch  die  im  Anfange  des  Berichts  gebrauchten 
Bezeichnungen  Bannerherr  und  Amtsmeister.  Nach  Scbebens  interessantem 
Buche  „Die  Zunft  der  Brauer  in  Cöln"  1880  (derselbe  schrieb  1875:  das 
Zunfthaus  und  die  Zunft  der  Brauer  in  Cöln)  stand  an  der  Spitze  der  Cölner 
Brauerzunft  der  Bannerherr.  Die  Amtsmeistcr  verwalteten  das  Vermögen  der 
Zunft;  es  waren  stets  zwei  solcher  Rendan  ten  oder  Schatzmeister,  der  „ältere"  und 
der  „jüngere"  Amtsmeister,  die  jährlich  erwählt  wurden  und  einen  Bürgen 
stellen  mussten.  Die  Mitglieder  der  Zunft  hiessen  Amtsbrüder  (wohl  ent- 
stellt aus  Ambach tsbrüder).  Waren  aber  die  Cölner  Herren  Mitglieder  oder 
gar  Vorstandsmitglieder  der  Cölner  Brauerzunft,  so  haben  sie  jedenfalls  wie 
die  Schmitsleuf,  so  auch  das  Zunfthaus  der  Aachener  Brauer  besucht,  welches 
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herr  Leonhard  Dautzenberg  ^,  von  deme  uns  große  ehr  binnen 
Aachen  erwiesen  worden,  liat  uns  gesellschaft  geleistet,  bis  nach 
Vellrhat,  aldo  seinen  abschied  genomen.  Welche  gratie  bey 
zutragender  gelegenheit  dankbarlich  zu  verschulden  stehet. 

Diesem  Berichte  liegt  ein  kürzerer  Bericht  desselben  Cölner 
Herren  über  eine  andere  Reise  bei,  die  er  in  Begleitung  eines 
Herrn  Hetzig  und  eines  Herrn  Heinrich  Poeliraann  3  Jahre  später, 
am  10.  Mai  1664,  über  Steinstrass,  Jülich,  Maestricht  und  Hasselt 
nach  Scharpfenhoevel,  also  Scherpenhövel,  unternahm.  Auf  dieser 
Reise  kamen  die  Herren  auf  dem  Heimwege  auch  nach  Aachen, 
wo  sie  sich  durch  ein  Bad  erfrischten.  Sie  scheinen  sich  aber 
nicht  länger  hier  aufgehalten,  sicherlich  nicht  übernachtet  zu  haben. 
Dieser  Bericht  bietet  für  Aachen  sonst  kein  Interesse,  enthält 
aber  am  Schlüsse  eine  reizende  Zusammenstellung  von  Sachen,  die 
man  in  der  damaligen  Zeit  für  eine  grössere  Reise  als  unentbehr- 
lich ansah,  unter  dem  Titel: 

„Nohtwendigkeit  zu  reysen. 

Betbuch  und  rosenkrantz,  allmusen,  ein  kellergen  mit  wein, 
was  brods,  trinkgelt,  gewürtz,  citronen,  kuchen,  branden  wein, 
ein  blechcns  schüsselein,  biscuit,  bartbürstlein,  kämpf,  savone 
d'Hispanie,  garn,  nähenadell,  Stecknadeln,  bindkorde,  messer, 
zungenschrepfer,  tutia,  schnupftobak,  schreibtaffel,  hembden, 
schnupftuchern,  schlaflFhauben,  halstucheren*. 

wie  die  Zanfthäaser  der  Botgerber  und  der  Schuster  und  das  gemeinsame 
Zunfthans  der  Schreiner  und  Schmiede,  am  Büchel  lag  und  zwar  oben  links 
neben  der  Ecke  der  Eethelstrasse,  heute  Büchol  Nr.  4.  (Vgl.  Chr.  Quix, 
Historisch-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Aachen,  1829,  S.  148/149.) 
^)  Zum  Schlüsse  wird  noch  eines  bedeutenden  Aacheners  Erwähnung 
getan,  des  Herrn  Leonard  Dautzcnberg,  von  dem  die  GoscUschaft  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Aachen  grosse  Ehre  erfahren  haben  soll.  Wahrschein- 
lich ist  dies  derselbe  Leonard  Dautzcnberg,  der  in  späterer  Zeit  der  Aachener 
Lokalforschung  als  Stadtkommandant  bekannt  ist.  Dieser  wohnte,  bevor 
er  ständig  nach  Aachen  zog,  lange  Zeit  und  wahrscheinlich  auch  damals 
noch  in  Cöln.  Auf  diese  Weise  würden  sich  auch  die  Beziehungen  der  Herren 
zu  einander  und  vor  allem  auch  die  besondere  Ehrung  der  Cölner  erklären 
lassen.  In  seinem  Nachlasse,  der  im  städtischen  Archiv  aufbewahrt  wird, 
befinden  sich  unter  manchen  wertvollen  Notizen  auch  Aufzeichnungen  über 
die  Aachener  Brauerzunft,  so  dass  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  er 
zu  derselben  in  engeren  Beziehungen  gestanden  hat,  was  denn  auch  seine 
Anwesenheit  bei  der  Abschiedsfeier  in  Haaren  erklären  würde.  Dass  er  die 
Reisegesellschaft  ausserdem  noch  bis  nach  Vellrath  in  der  Nähe  von  Cöln 
begleitete,  mag  wohl  darin  begründet  sein,  dass  er  die  Gelegenheit  der 
gemeinsamen  Heise  benutzen  wollte,   um  dortige  Verwandten  zu  besuchen. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

1.  Bericht  über  altertfimliche  Fnnde  in  Aachen 
im  Jahre  1904*. 

1.  Im  Februar  1904  wurden  beim  Ausschachten  der  Baugrube  für  den  an 
der  Ecke  Pontdrisch  und  Pontstrasse  (der  Kreuzkirche  gegenüber)  errichteten 
Neubau  der  Gebr.  Quörinjean  zwei  Silbermünzen  gefunden,  und  zwar  1  Vicr- 
markstück  der  Stadt  Aachen,  Vs. :  Kaiser  Karl  in  halber  Figur  mit  Szepter  und 
Reichsapfel,  darunter  Adlerschild,  Umschrift:  MON.  HEG.  SEDIS.  IMP.  VBB. 
AQVISGRA,  Bs.:  im.  MARK.  ACH,  darum  die  Umschrift:  FERDINAND.  IIL 
D.  G.  RO.  IM.  SE.  AVG.  1648,  ferner  eine  kleine  Münze  des  Herzogs 
Ernst  von  Bayern,  erwählten  Bischofs  Von  Cöln  (Erzbischof  von  Cöln  yon 
1583—1612),  für  das  Herzogtum  Westfalen  in  Werl  geprägt,  Vs.:  Bayrisch- 
pfälzisches  Wappen,  darum:  ER.  D.  Q.  E.  E.  COLON,  Rs.:  Wappenschild, 
darüber  Wertangabe  VIII,  Umschrift:  NVMMVS.WERL,  ohne  Jahr.  Ausser- 
dem wurden  an  derselben  Stelle  6  kleine  Töpfe  gefunden,  die  in  den  Besitz 
yerschiedener  Sammler  gelangten,  darunter  ein  römisches,  einhenkeliges 
Töpfchen  yon  grauem,  mit  grobem  Sand  und  kleinen  Kieseln  gemischtem 
Ton,  8*/«  cm  Höhe  und  4^2  cm  Durchmesser  an  der  Mündung,  und  zwei 
mittelalterliche  Töpfchen  yon  8  cm  Höhe,  4  cm  Durchmesser  an  der  Mündung 
und  mit  nicht  gewelltem  Fuss. 

2.  Anfang  März  1904  wurden  bei  den  Kanalisationsarbeiten  auf  dem 
Münsterplatz  yor  dem  Hause  Nr.  19  (Eigent.  Hoycn)  ausser  spätmittelalter- 
lichen Gcfässscherben  ein  yoUständig  erhaltenes,  spätgotisches  Trinkgeföss  aus 
grauem  Ton,  glasiert,  yon  6,5  cm  Höhe  und  6  cm  Durchmesser  ausgegraben. 
Auch  fand  man  ein  römisches  Töpfchen  aus  rötlichem  Ton  yon  8  cm  Höhe. 
In  einer  Tiefe  yon  etwa  4  m  kamen  römische  Zicgelbruchstücke  und  Scherben 
aus  terra  sigillata  und  terra  nigra  zu  Tage.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
eine  grosse  Menge  menschlicher  Gebeine  zu  Tage  gefördert,  die  yermuten 
lassen,  dass  sich  der  yormalige  Münsterkirchhof  bis  hierhin  erstreckt  hat. 

8.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  bei  Kanalisationsarbeiten  in  der  Retheistrasse 
an  der  Ecke  des  Hühnermarktes  ein  sehr  beschädigtes  Mittelerz  mit  bär- 
tigem Kopf,  anscheinend  yon  Kaiser  Marc  Aurel,  gefunden.  Von  der  Um- 
schrift auf  der  Vorderseite  der  Münze  und  yon  der  Darstellung  auf  der 
Rückseite  war  nichts  mehr  zu  erkennen. 


*)  Bei  dieser  Zasammenstellang  wurde  icli  durch  Mitteilungen  der  Herren  Ober- 
lehrer Dr.  Liese,  Stadtarchivar  Pick,  BegierungsbanfUhrer  Schmidt,  Kaufmann  Vogel- 
gesang und  Kaplan  Wiechens  unterstützt. 


Digitized  by 


Google 


—  142  — 

4.  Im  Frühjahr  1904  kamen  bei  dem  Kanalbau  in  der  Goayenstrasse  drei 
römische  Qefässo  zu  Tage,  und  zwar  eine  flache  Schüssel  aus  terra  sigillata 
von  25  cm  Durchmesser,  ein  rauhwandiger,  einhenkeliger  Topf  aus  grauem, 
sbirk  mit  kleinen  Kieseln  gemischtem  Ton  von  14  cm  Höhe  und  ziemlich 
roher  Arbeit,  sowie  das  Bruchstück  eines  zweihenkeligen  Kruges  aus  weissem 
Ton  mit  weitem  Bauch  und  langem,  engem  Halse.  Bei  den  späteren  Aus- 
schachtungsarbeiten für  die  Neubauten  an  der  Nordscite  der  Couvenstrasse 
wurden  zwei  einhenkelige  Gefasse  nach  mittelalterlicher  Zeit  ausgegraben.  Das 
eine  Qefäss  hat  eine  Höhe  Ton  26,5  cm  und  einen  Durchmesser  von  15  cm, 
während  das  andere  einen  Durchmesser  von  12  cm  und  eine  Höhe  von  17  cm 
bat.    Bei  beiden  Gefassen  sind  Stücke  am  Halse  herausgebrochen. 

Die  meisten  der  unter  Nr.  2—4  genannten  Fundgegenstande  wurden 
dem  städtischen  Suermondt-Museum  überwiesen. 

ö.  Im  Münster  wurden  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  der  süd- 
lichen karolingischen  Wendeltreppe  im  Frühjahr  und  im  Spätherbst  des 
Jahres  1904  an  den  Vorderseiten  zweier  Stufen  zwei  Inschriften  aufgefunden. 
Leider  fehlt  an  dieser  Stelle  bei  beiden  Stufen  ein  Stück  Werkstein,  sodass 
nicht  alle  Buchstaben  mehr  zu  erkennen  sind.  Die  Buchstaben  haben  grosse 
Ähnlichkeit  mit  jenen  der  bei  Kraus,  Die  altchristliehen  Inschriften  der 
Rheinlaade  S.  106,  Nr.  203  abgebildeten  Inschrift  im  Mannheimer  Museum, 
die  wahrscheinlich  ans  Trier  stammt.  Die  beiden  Inschriften  werden  im 
Jahresbericht  des  Karlsvcreins  für  1904  veröffentlicht  werden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1904  wurde  in  der  Oberkirche  des  Münsters  bei 
genauen  Untersuchungen  durch  Aufnahme  des  jetzigen  Blausteinfussbodcn- 
belags  eine  grosse  Menge  regelrecht  geschnittener  Platten  dos  ehemaligen, 
prächtigen  karolingischen  Marmorbclags  lose  aufgefunden,  nachdem  schon  im 
vorhergehenden  Jahre  an  4  verschiedenen  Stellen  noch  festliegende  Fussboden- 
restc  ausser  vielen  losen  Stücken  wieder  aufgedeckt  worden  waren.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fand  man  auch  im  Mörtel  unter  dem  Blausteinbelag  zwei 
spätmittelalterliche,  einseitig  geprägte  Pfennige,  von  denen  der  eine,  ältere 
und  viereckige,  die  Buchstaben  I.  B.  erkennen  lässt,  der  andere,  jüngere 
und  runde,  einen  fünfmal  senkrecht  geteilten  Schild  und  darüber  einen 
wachsenden  Löwen  zeigt.  Auch  drei  durch  die  südliche  Aussenwand  des 
Hochmünsters  gehende  Kanäle  aus  karolingischer  Zeit,  die  bei  einem 
Durchmesser  von  etwa  30  cm  vielleicht  einst  als  Wasserablauf  gedient 
haben,  wurden  aufgedeckt.  In  dem  die  Kanäle  füllenden  Kehricht  wurden 
viele  Knochenrestc,  einige  Seherben,  Bosenkranzperlen,  seltsam  geformte 
Korken,  einige  kleine  Platten  des  karolingischen  Marmorfussbodens  und  ver- 
schiedene Pasten  der  ehemaligen  Mosaiken  gefunden.  Sogar  einige  Eüst- 
löcher  in  der  äusseren  Wand  des  Hochmünsters  waren  mit  mehreren  kleinen 
Platten  des  ehemaligen  Marmorfussbodens  zugemauert.  In  dem  einen  Rüst- 
loch fand  sich  gleichzeitig  eine  Gefässschcrbe,  Hartback  mit  Reihen,  die  aus 
dreieckigen  Grübchen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Fundstücke  werden  vor- 
läufig   in   der   dem   Bauleiter    für   die  Restaurationsarbeiten   des  Münsters 
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vom    Kolleglat-Stiftskapitel    zur   Verfügung   gestellten    Karlskapelle   auf- 
bewahrt. 

6.  Im  Oktober  1904  wurde  bei  Legung  des  elektrischen  Kabels  auf 
dem  Grundstück  der  Lammertzschcn  Nadelfabrik  nach  der  Achterstrasse  zu 
ungefähr  60  cm  tief  ein  etwas  beschädigter  einhenkeliger  Krug  gefunden. 
Höhe  22  cm,  Durchmesser  am  Bauche  16  cm  und  am  Boden  13  cm  Der 
Krug  ist  aus  Ton  hergestellt,  dem  scharfer  Sand  zugesetzt  worden,  soge- 
nannter Hartback,  und  hat  schwachen  Wellfuss.  Er  gehört  dem  Ende  des 
15.  oder  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  an,  ist  ein  Aachener  Erzeugnis  und 
kommt  hier  ziemlich  häufig  vor. 

7.  Im  November  fand  sich  beim  Auswerfen  der  Baugrube  für  das  neue 
Geschäftshaus  der  Firma  B.  Appelrath-Cüpper,  Grosskölnstrassc  24—26,  in 
der  Tiefe  von  etwa  4  Meter  ein  sehr  gut  erhaltener  Tonhenkolkrug.  Höhe 
24 Vi  cm,  Durchmesser  am  Fuss  stark  11  cm,  an  der  breitesten  Stelle  der 
Ausbauchung  12^2  cm  und  an  der  Halsmündung  7  cm.  Oben  und  unten  am  Halse 
läuft  eine  Strichverzierung  herum.  Dieser  Krug  stammt  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert und  ist  in  Aachen  selbst  hergestellt.  Ein  zweiter  ähnlicher  Krug, 
der  hier  zu  Tage  kam,  wurde  von  den  Arbeitern  zerbrochen. 

8.  Im  Dezember  1904  wurde  bei  Erdarbeiten  für  die  Villa  Schneemann 
am  Lousberg  eine  vortrefflich  erhaltene  Silbermünze  in  der  Grösse  eines 
Zweimarkstückes  gefunden.  Die  Vs.  zeigt  den  Kopf  des  Fürsten  mit  der 
Umschrift:  FEIDEBICVS:  D:  G:  M:  B:  D:  P:  B:  N.  Auf  der  Rs.  befindet 
sich  das  Wappen,  von  einem  Fürstenhut  überragt,  mit  der  Umschrift: 
SINCERE.  ET.  CONSTANTER.  Zu  Seiten  des  Wappens  steht  die  Jahres- 
zahl 1735  und  unten  Bayreuth  (30)  krcüzer.  Es  ist  also  ein  30  Krenzerstück 
des  Markgrafen  Friedrich  von  Baireu th. 

9.  Bezüglich  der  in  der  früheren  Mitteilung  (S.  48)  besprochenen,  im 
Stadtwalde  und  in  der  königlichen  „Preuss''  aufgedeckten  Hügelgräber  lässt 
sich  weiter  berichten,  dass  etwa  50  solcher  Hügelgräber  von  grösserer  und 
kleinerer  Ausdehnung  festgestellt  worden  sind,  von  denen  im  Laufe  dieses 
Jahres  etwa  12  mit  Erlaubnis  der  Stadtverwaltung  und  der  Königlichen 
Regierung  durch  Herrn  Oberlehrer  Jos.  Liese  aufgedeckt  wurden.  Es  sind 
Begräbnis-  und  Opferstätten  prähistorischer  Zeit,  teilweise  mit  interessanten 
Steinbauten,  wovon  ein  besonders  markantes  Beispiel  photographiert  wurde, 
bevor  man  an  die  Aufdeckung  schritt.  Gefunden  wurde  ausser  Holzbrand 
und  Knochenresten  nichts  Wesentliches. 

10.  Bei  der  Fortsetzung  der  Nachgrabungen  bei  Weisweiler  (S.  48) 
wurde  ein  aus  Tonerde  geformter  Kopf  gefunden,  der  wahrscheinlich  als 
Kinderspielzeug  gedient  hat  Sodann  entdeckte  man  in  dem  Braunkohlen- 
bergwerk zu  Lncherberg  einen  sehr  charakteristischen  Frauenkopf  aus 
Holz  geschnitzt.  In  den  Lucherberger  Brannkohlengruben  sind  wiederholt 
in  früherer  Zeit  Altertümer  zu  Tage  getreten,  so  Urnen,  Münzen  und 
mehrere  Steinsärge,  auf  deren  einem  eine  menschliche  Figur  ganz  rauh 
erhaben  gearbeitet  war. 

Aachen.  H.  Savehbetxf,^  i 
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2.  Aachener  Arbeitslöhne  am  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts. 

Im  Aachener  Stadtarchiv  hefindet  sich  ein  loses  Blatt,  auf  dem  die  Löhne 
verschiedener  Handwerker  aus  dem  Jahre  1605  von  gleichzeitiger  Hand  auf- 
geführt sind.  Da  Aufzeichnungen  über  Handwerkslöhnc  in  älterer  Zeit, 
namentlich  in  Aachen  selten  sind,  so  dürfte  die  Veröffentlichung  des  be- 
treffenden Verzeichnisses  wohl  für  die  Beurteilung  der  Aachener  Verhältnisse 
der  damaligen  Zeit  nicht  ohne  Interesse  sein. 

„Tagelohn  de  anno  1605. 
Leyendecker*. 
Meister  9  mark.    Knecht  7  m.    Jung  8  m. 

Strodecker*. 
Meister  8  m.    Knecht  7  m. 

Leimklener '. 
Meister  8  m.    Knecht,   so  mit  klonet,  6  ra.    Operknecht*  5V2  m.    Jung,  so 
den  Icimb  reichet,  3  m. 

Zimmerleut  und  schreinmecher. 
Meister  9  m.    Meisterknecht  7  m.    Lehrknecht  5'/]  m. 

Steinmetzer. 
Meister  9  m.    Knecht  7  m.    Operknecht  6V2  ™.    Lehrjung  5V2  m. 

Steinhewer. 
Meister  und  meistersknecht  8  m.    Knecht  7  m.    Von  jeder  rüden  ^  16  m. 

Seger. 
Jeder  seger  tags  8  m. 

Flieischschleger*. 
Von  jederen  ochsen,  khoie  oder  rindt  zu  schlachten,  abzuthuen  und  zu  salzen 
sollen  haben  das  haupt  und  dan  n9ch  4  m.    Vom  verken   8  m.    Vom  kalb 
oder  schal  2  s tuffer  ^ 


»)  Vgl.  J.  Laaront,  Aachener  Stadtrechnungon  aus  dem  XIV.  Jabrhandertf 
S.  7  f.,  wo  über  die  Arbeitslöhne  am  Endo  des  14.  Jalirbnndert  gehandelt  wird. 

*)  Leiendecker  und  Strohdecker  sind  Dachdecker.  Bekanntlich  waren  die  Dächer 
der  HAuser  in  Aachen  ursprünglich  meist  mit  Stroh  bedeckt.  Wegen  der  grossen 
Feuorsgefahr  eiferte  der  Aachener  Magistrat  vielfach  dagegen.  Namentlich  seit  dem 
verheerenden  Stadtbrande  vom  2.  Mai  1656  erliess  er  wiederholt  Warnungen  und  Ver- 
fügungen, die  das  Decken  der  Htluser  mit  Stroh  für  die  Stadt  untersagten. 

')  Leimklener  (Lehmklebcr)  waren  die  Fliesterer,-  welche  die  damals  meist  aus 
Fachwerk,  Lehm  (leünb)  und  geflochtenen  Beisern  bestehenden  Wftnde  der  Qobäudo 
ausfüllten.  Nach  Qu  ix  (Hist.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  S.  19B,  Anm.  61) 
waren  die  meist  kleinen  und  sehr  schmalen  Häuser  vor  dem  Brande  von  Hole  und  mit 
Lehmwänden  gebaut. 

*)  Operknecht  (nicht  etwa  Oberknecht)  oder  Opermann  (operarius,  Brinckmeior, 
Glossarium  diplomaticum  Bd.  II,  S.  392)  ist  ein  Werkmann,  ein  Handlanger,  der  das 
Material,  s.  B.  Mörtel,  Lehm  und  Steine  herbeischafft.  Aach  heute  heisst  er  noch  im 
Munde  des  Volkes  UperknSet. 

»)  Die  Lohnberechnung  nach  Ruthen  beeioht  sich  jedenfalls  nur  auf  Accordarbeit. 

*)  Ochsen-  oder  Schwoinemotzger. 

^  Stulfer  =  Stuber  gingen  zehn  auf  neun  Mark ;  sie  waren  in  Aachen  neben  der 
oinhoimisohenMüuise  im  Umlauf.  Ein  Stübor  —  »/,o  Mark  war  ungeführ  4  alten  Pfennigen 
gleich,  nach  heutigem  Geldwert  =  S'/s  Pfg. 
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Von  Allerheiligen  bis  !•*  Martij  soll  jedem  vorscbreven  taglohnern 
abgezogen'  werden  1  m.  nnd  1  pot  biers. 

Von  Mertz  biß  Allerheiligen  2  pot  biers  jedem  taglohner." 

Eine  Vergleichung  der  damaligen  Löhne  mit  den  heutigen  ermöglicht 
sich  durch  folgende  Berechnung.  Der  Wert  der  Mark,  einer  Aachener 
Silbermünze,  war  nach  dem  Idiotikon  von  Müller-Weitz,  wenn  er  auch  in 
den  verschiedenen  Zelten  vielfach  schwankte,  ungefähr  =  4^/9  alten  Pfen- 
nigen; 8  Mark  waren  also  =  35  bis  36  alten  Pfennigen  und  stellen  einen 
heutigen  Wert  von  30  Pfg.  dar.  Heutzutage  bekommt  der  Steinhauer  4  Mark 
Taglohn  und  oft  noch  mehr. 

Auch  in  der  französischen  Zeit  bemühte  man  sich  um  die  Festsetzung 
eines  bestimmten  Arbeitslohnes.  Wie  sehr  sich  damals  bei  der  Besetzung  des 
linken  Rheinufers  die  Franzosen  bestrebten,  vor  allem  die  Arbeiterbevölkerung 
für  sich  zu  gewinnen,  zeigt  die  Bestimmung,  welche  die  Volksreprftsentanten 
Hanßmann.  Fr6cine  und  Joubert  in  ibre  am  14.  November  1794  erlassene 
Generalverordnung  aufnahmen*:  „Der  Preis  des  Tags-  und  Arbeitslohns  soll 
immer  im  Verhältnisse  zu  dem  Preise  der  Lebensmittel  und  Waaren  festge- 
stellt werden,  dergestalt,  dass  den  Handwcrksleuten  und  Tagelöhnern  ihr 
Auskommen  gesichert  sei,  und  niemand,  der  von  dem  Ertrage  seiner  Arbeit 
sich  nähren  soll,  an  seiner  Nothdurft  darbe". 

Aachen,  H.  SaveUherg, 

3.  Altertümliche  Aachener  Backformen. 

Nachtrag. 

In  Ergänzung  der  Seite  41—44  dieses  Jahrganges  veröffentlichten  Mis- 
cellc  über  altertümliche  Aachener  Backformen  mögen  noch  vier  weitere 
interessante  Holzformen  besprochen  werden,  die  sich  ebenfalls  im  Besitze 
des  Fräuleins  Mathilde  Maassen-Jardon '  befinden. 

Die  kleinste  derselben  ist  von  viereckiger  Gestalt  (7  cm  hoch,  17,6  cm 
breit  und  1,8  cm  dick);  sie  ist  nur  einseitig  ausgeschnitten  und  stellt  ein  Kanonen- 
rohr und  die  beiden  Aussenseiten  der  dazu  gehörenden  Lafette  dar,  drei  Stücke, 
aus  denen  man  bequem  eine  kleine  Kanone  zusammensetzen  konnte. 

Die  zweite,  etwas  grössere  Form  (23,5  cm  hoch,  22  cm  breit  und  durch- 
schnittlich 4  cm  dick)  hat  die  Gestalt  eines  Herzens,  ist  auf  Vorder-  und 
Rückseite  tief  ausgestochen  und  weist  zwei  ungleichgrosse  Herzen  auf,  die 
in  verschiedener  Weise  mit  Blumen  und  Pflanzenornamenten  reich  verziert 
sind.   Über  dem  kleineren  Herzen  der  Rückseite  stehen  die  Buchstaben  F.  B.  R. 

Die  dritte  Form  von  länglich  viereckiger  Gestalt  (47  cm  hoch,  9,5  cm 
breit  und  3  cm  dick)  zeigt  auf  der  Vorderseite   drei  Heiligenfiguren,   von 


»)  Mit  Rücksicht  anf  die  kürzer©  Arbeitszeit  an  den  Tagen  der  Wintermonate  war 
auch  der  Arbeitslohn  ein  f;eringorer. 

«)  Vgl.  Aachener  Zuschaner  1794,  Nr.  142,  S.  1134. 

*)  Dieselben  befanden  sich  vorübergehend  im  Besitze  des  Klosters  zum  Kindlein 
Jesu  in  Simpelfeld.    Vf^l.  S.  4L,  Anm.  1. 
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denen  die  beiden  oberen  an  -ihren  Attributen  und  der  darunter  gesetzten  In- 
schrift als  St.  Paul  und  St.  Peter  zu  erkennen  sind,  während  die  untere, 
die  keine  Unterschrift  trägt,  einen  Mann  in  geistlicher  Tracht  darstellt, 
der  in  der  rechten  Hand  ein  grosses  Kreuz  und  in  der  linken  ein 
offenes  Buch  hält.  Auf  der  unteren  Seite,  die  unten  auch  die  Anfangsbuch- 
staben S.  P.  des  Namens  des  Besitzers  und  mehr  oberhalb  die  grösstenteils 
beseitigten  Buchstaben  K  B  (vielleicht  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens 
eines  früheren  Besitzers)  trägt,  sehen  wir  eine  weibliche  und  zwei  männliche 
Figuren.  Während  die  oberste  weibliche  und  die  darunter  stehende  männ- 
liche Figur  vornehme  Leute  in  der  Tracht  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
zu  sein  scheinen,  stellt  die  unterste  einen  mit  einem  kurzen  Rock  beklei- 
deten Verbrecher  dar,  dessen  Hände  überkreuz  gefesselt  und  vermittelst 
einer  langen  Kette  an  einen  neben  ihm  stehenden  Pfahl  angebunden  sind. 

Auf  der  vierten  und  grössten  der  Formen  (60  cm  hoch,  unten  31,  oben 
27,5  cm  breit  und  3,5  cm  dick)  ist  auf  der  Vorderseite  Maria  mit  dem  Jesu- 
kinde dargestellt.  Mutter  und  Kind  tragen  die  breiten,  bauschigen  Gewänder 
der  Tracht  des  18.  Jahrhunderts,  ersterc  eine  Krone  auf  dem  Haupte  und 
beide  ein  Kreuz  am  Halse,  und  halten  in  der  Hand  eine  Rose.  Die  Rückseite 
zeigt  einen  prächtigen  Trommler  im  Soldatenkostüm  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts.  Von  den  yorbeschriebenen  Formen  ist  ohne  Zweifel  die 
Gottesmutter  mit  dem  Kinde  die  beste  Arbeit. 

Aachen,  H.  Savelsberg. 


Geschichtsliteratur  des  Jahres  1904  über  Aachen 
in  Zeitschriften  und  Tagesblättern. 

1.  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  1904,  Heft  77, 
S.  5—241:  H.  Hüffcr,  Alfred  von  Reumont.  (Behandelt  nach  dem  Tagebuch 
Rcnmouts,  dessen  Jugenderinnerungen,  seine  Stellung  zu  Staat  und  Wissen- 
schaften und  seine  Beziehungen  zu  H.  von  Thile  und  H.  von  Franke,  sowie  zum 
Kaiserhause  und  gibt  zum  Schluss  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften.)  — 
Heft  78,  S.  87—117:  H.  F.  Macco,  Das  jülichsche  Geschlecht  von  Werth. 

2.  Velhagen  und  Klasings  Monatshefte,  Jahrg.  XVII,  Heft  1 1,  S.  545—556 : 
W.  Brüning,  Das  alte  und  das  neue  Aachen.  Ein  deutsches  Städtedild.  — 
Jahrg.  XVIII,  Heft  10,  S.  461—470 :  Ed.  Heyck,  Karl  der  Grosse  als  Persönlichkeit. 

3.  Historisch-politische  Blätter  für  das  katholische  Deutschland,  Bd.  133 
(1904),  S.  760—774:  Zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Aachen.  (Be- 
sprechung der  „Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Bekenntnisfreiheit  und 
der  Weihe  des  ersten  Gotteshauses  der  Evangelischen  Gemeinde  zu  Aachen 
am  17.  Juli  1903  von  Kaiser- Wolflf- Küster«*.  Vgl,  unten  Nr.  12.) 

4.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Jahrg.  XVI,  Sp.  847—849:  A.  Schnüt- 
gcn,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Entstellung.    Ein  kunstwissenschaftlicher 
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Protest  von  Jos.  Strzygowski.  —  Jahrg.  XVII,  Sp.  313—815:  A.  Schnütgen, 
Spätgotischer  Chormantcl  von  rötlichem  Sammetbrokat  mit  gesticktem  Schild 
nnd  Stäben,  im  Münster  zn  Aachen.    (Mit  2  Abbildungen.) 

5.  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 
1904,  Bd.  XXIX,  Heft  8,  S.  808:  F.  Seh.  Besprechung  des  ersi;en  Teils  der 
Schrift  von  C.  Vogelgesang,  Zur  Geschichte  des  Aachener  Münzwesens. 

6.  Archiv  für  Stamm-  und  Wappenkunde,  1904,  Jahrg.  V,  Nr.  4,  S.  56: 
H.  F.  Macco,  Übersicht  über  die  Genealogie  der  Aachener  Familie  Pastor 
mit  2  Ahnentafeln. 

7.  Zeitschrift  für  Numismatik,  1904,  Jahrg.  XIV,  S.  387:  Menadier, 
Besprechung  der  Abhandlung:  Zur  Geschichte  des  Aachener  Münzwesens  von 
C.  Vogelgesang. 

8.  Literarisches  Zentralblatt  1904,  Nr.  19,  Sp.  629—630:  H.  B(ogncr), 
Besprechung  der  Schrift  von  Jos.  Strzygowski,  Der  Dom  zu  Aachen  und 
seine  Entstellung.  Ein  kunstwissenschaftlicher  Protest,  und  der  Entgegnung 
von  Jos.  Buchkrcmer,  Zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters.  — 
Nr.  50,  Sp.  1685:  A.,  Besprechung  von  H.  Hüffer,  Alfred  von  Reuraont. 

9.  Deutsche  Literaturzeitung,  1904,  Jahrg.  25,  Sp.  1467:  H.  Bogner, 
Besprechung  der  Buchkrcmerschen  Schri  ft :  Zur  Wiederherstellung  des  Aachener 
Münsters.  —  Nr.  46,  Sp.  2828—2830:  A.  Meydenbauer,  Besprechung  der 
Schrift  von  K.  Faymonville:  Zur  Kritik  der  Restauration  des  Aachener  Münsters. 

*  10.  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  (Berlin)  1904,  Jahrg.  XXI, 

S.  267:  Konstantin  Koenen,  Über  die  Beziehung  der  rheinischen  Denkmal- 
pflege zum  Aachener  Dom. 

11.  Deutsche  Medizinal-Zcitung  1904,  Nr.  25:  G.  L.  Mamlock  (Berlin), 
Friedrichs  des  Grossen  Badeaufenthalt  in  Aachen.  (Die  Abreise  des  Königs 
von  Aachen  wird  nach  Fromm  irrig  auf  den  9.  [statt  7.]  September  1742 
gesetzt  und  der  ihn  mit  behandelnde  Arzt  wiederholt  unrichtig  Gotzweiler 
statt  Gatzweiler  genannt.) 

12.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  1904,  Bd.  26«  S.  1—132: 
E.  Toichmann,  Aachen  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik.  Die  Zeit  von 
814  bis  1242.  VL  Der  Aachener  Propst  Otto  von  Everstein  (1218—27.  Okt. 
1266?).  —  S.  133— 164:  H.  F.  Macco,  Schloss  Kalkofen  und  seine  Besitzer. 
—  S.  165—277:  A.  Fritz,  Theater  und  Musik  in  Aachen  seit  dem  Beginn 
der  preussischcn  Herrschaft.  —  S.  878— 326:  A.  Schoop,  Beiträge  zur  Schul- 
und  Kirchengeschichte  Dürens.  —  S.  327— 843:  F.  Gramer,  Die  Namen  Jülich 
und  Gressenich.  —  S.  844—354:  J.  Buchkremer,  -Über  das  Verhältnis  der 
drei  das  Innere  des  Aachener  Münsters  darstellenden  alten  Gemälde  zu  ein- 
ander. —  S.  355—382 :  E.  Pauls,  Zur  Geschichte  der  Vogtei  Jülichs  und  der 
Obervogtei  Brabants  in  Aachen.  —  S.  883—386:  E.  Pauls,  Zwei  Urkunden 
von  1427  und  1537.  —  S.  386,  H.  Keussen,  Ein  Pasquill  gegen  den  abge- 
setzten Jülicher  Amtmann  Marschall  Schenkem,  1600.  —  S.  887:  A.  Fuhrmans, 
Die  Beraubung  des  Pfarrhauses  zu  Marienberg  bei  Geilenkirchen  durch  die 
Bockreiter    am    20.  Febr.  1742.  —  S.  389:    E.   Teichmann,    Zur  Namensge- 
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schichte  der  Aachener  St.  Salvatorkapelle.  —  Zu  dem  Worte  „Josephshosen". 
—  S.  391  f.:  E.  V.  Oidtman,  Die  Knnstdenkmäler  der  Eheinprovinz  von 
P.  Giemen  und  die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen  yon 
E.  Renard.  —  S.  396  f.:  H.  Loersch,  Besprechung  der  Festschrift  zur  Jahr- 
hundert-Feier der  Evangel.  Gemeinde  zu  Aachen  am  17.  Juli  1903  (vgl. 
oben  Nr.  3)  und  der  Schrift  von  W.  Wolff,  Beiträge  zu  einer  Keformations- 
geschichtc  der  Stadt  Aachen.  —  S.  399  f.:  E.  Renard,  Besprechung  der 
Schriften  von  Strzygowski,  Buchkremer,  Viehoff  und  Faymonville  über  die 
Restauration  des  Aachener  Münsters.  —  S.  406 :  H.  Loersch,  Besprechung  der 
Schrift:  Zur  Geschichte  von  Neutral-Morcsnet  von  F.Spandau.  —  S.  409f.: 
H.  Hnffers  Schrift  A.  v.  Reumont,  angezeigt  von  E.  Landsberg.  —  S.  413: 
A.  Tille,  Besprechung  der  Schrift  von  W.  Brüll,  Chronik  der  Stadt  Düren, 
2.  Aufl.,  II.  Teil. 

13.  Bulletin  de  Tacad^mie  ro3^alc  d*arch(^ologie  de  Belgique  1904, 
p.  35—39:  J.  B.  Stockmans,  De  Riddertol  en  Joktol  te  Antwerpen.  (Schöffen- 
arkunde  vom  März  1242.)  Die  Bewohner  von  Aachen,  Tiel,  Antwerpen  und 
den  Orten,  die  „ad  opus  castri  Antwcrpiensis"  gehörten,  waren  von  der  Ent- 
richtung des  Ritterzolls  befreit.  Zu  der  Antwerpener  Mark  des  Reiches 
wurde  merkwürdigerweise  auch  Linnich  an  der  Roer  mit  9  Felddörfern  (villis 
campcstribus)  gerechnet. 

14.  Bulletin  de  l'institut  archöologique  Li6geois.  tom,  XXXIII,  p.  220— 
231:  G.  Kurth,  Le  peintrc  Jean.  (Über  den  italienischen  Meister  Johannes, 
der  Ende  des  10.  und  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  Lüttich  und  Aachen 
Kirchen  bemalte.) 

15.  DeMaasgouw  1904,  Nr.  11,  S.  82:  A.  J.  A.  Flament,  Aanteekeningen 
omtrent  kunssvoorwerpen,  oudheden  enz,  in  Limburg,  unter  Schaesberg  wird 
eine  Inschrift  an  dem  dortigen  Pastorat  vom  Jahre  1700  mitgeteilt,  die  den 
Aachener  Canonicus  Friedrich  Sigmund  Theodor  Frhrn.  von  Schaesberg  als 
Erbauer  bezeichnet. 

16.  Archiv  für  Thcatergeschichte,  Jahrg.  I  (1904,  S.  162—169:  A.  Fritz, 
Die  Künstlerfamille  Lortzing  an  rheinischen  Bühnen.  (Behandelt  im  besonderen 
Lortzings  Aufenthalt  und  Tätigkeit  in  Aachen.) 

17.  Berliner  Münzblätter,  N.  F.  1904,  Jahrg.  XXV,  Nr.  28—29,  S.  510: 
Besprechung  der  Schrift  von  C.  Vogelgesang,  Zur  Geschichte  des  Aachener 
Münzwesens. 

18.  Publications  de  la  soci^t^  historique  et  archöologique  dans  le  duch6 
de  Limbourg,  tom.  XXXVIII,  p.  251—378:  Fr.  Dazert,  Geschiedenis  van  het 
voormalig  Klooster  van  het  H.  Graf,  thans  Bonnefantenkazerne  te  Maastricht, 
(Bringt  p.  293  sq.  Nachrichten  über  das  St.  Leonardskloster  in  Aachen.)  — 
Tom.  XXXX  (Sonderabdruck) :  W.  Goossens,  Oorkonden  der  voormalige  abdij 
Klosterrade,  waarvan  de  origineelen  bewaard  worden  in  het  klein  Seminarie 
te  Rolduc.  (Erwähnt  werden  neben  mehreren  Adelsfamilien  und  Orten  des 
Aachener  Bezirks  1257  CarsiUus,  Dechant  des  Marienstifts,  1464  und  1692 
das  Augustiner-Eremitcn-Kloster  zu  Aachen.) 


Digitized  by 


Google 


—  149  — 

19.  Münstcrschc  Beiträge  zur  Geschichtsforschung,  N.  F.  (1904)  III: 
P.  üeding,  Ludwig  der  Bayer  und  die  niederrheinischen  Städte,  S.  52— 55 : 
Die  Stadt  Aachen  und  das  Interdikt  unter  Ludwig  dem  Bayern. 

20.  Korrespondenzhlatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertumsvereine  1904,  Jahrg.  LH,  Nr.  2,  Ö.  94:  Bericht  über  die  Haupt- 
versammlung des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  vom  26.  Nov. 
1903.  -—  S.  95:  Bericht  über  die  Jahresversammlung  des  Aachener  Geschichts- 
vereins vom  20.  Okt.  1903. 

21.  Mannheimer  Üeschichtsblätter.  Monatsschrift  für  die  Geschichte. 
Altertums-  und  Volkskunde  Mannheims  und  der  Pfalz  1904,  Jahrg.  V,  Nr.  4, 
Sp.  89  f.:  R.  Sillib  (Heidelberg),  Der  Verfasser  der  Amüsements  des  Eaux 
de  Schwalbach.  (Unter  den  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschienenen 
anonymen  Büchern  über  das  Leben  in  den  damals  besuchtesten  Bädern,  deren 
zum  Teil  recht  verfänglicher  Inhalt  viele  Leser  fand,  werden  auch  die  Aachener 
„Amusemens**  und  ihr  Verfasser  Charles  Louis  de  Pöllnitz,  ein  damals  an- 
erkannter Meister  der  Erzählung  galanter  Abenteuer,  genannt.) 

22.  Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum,  Jahrg.  1903, 
Heft  4,  S.  189—191:  G.  von  Bezold,  Joseph  Strzygowski,  Hellenistische  und 
koptische  Kunst  in  Alexandrien.  —  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Ent- 
stellung. —  Jahrg.  1904,  Heft  1,  S.  88:  Gegenüberstellung  der  Ausführungen 
des  Prof.  J.  Buchkremer  und  des  Stiftsarchivars  C.  Viehoff  „Zur  Wieder- 
herstellung des  Aachener  Münsters". 

28.  Fünfzigster  Jahres-Bericht  des  germanischen  Nationalmuseums  (1 903) : 
Abbildung  eines  Zimmers  aus  dem  Wespienscheu  Hause  in  Aachen,  das  von 
dem  German.  Museum  angekauft  wurde  und  an  die  Stelle  des  dortigen 
Handelsmusoums  kam. 

24.  Die  Denkmalpflege,  Berlin  1904,  Jahrg.  VI,  Nr.  7,  S.  58  f.:  L.  Arntz, 
Zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters. 

25.  Deutsche  Bauzeitung  1904,  Jahrg.  38,  Nr.  41—43,  S.  349-261. 
Fr.  Pützer  (Darmstadt),  Das  neue  Rathaus  in  Aachen. 

26.  Der  Burgwart.  Zeitschrift  für  Burgenkunde  und  mittelalterliche 
Baukunst  1904,  Jahrg.  VI,  Nr.  3,  S.  21—24:  L.  Arntz,  Burg  Nideggen. 

27.  Hochland,  Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des  Wissens,  der  Literatur 
und  Kunst,  hrsg.  von  Karl  Muth,  Jahrg.  I  (1904),  Heft  V,  S.  645:  —  th. 
Der  Ursprung  der  romanischen  Kunst.  (Besprechung  von  Strzygowskis  Buch : 
„Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte**,  und  seiner  Beurteilung  durch 
G.  Dehio  mit  mannigfachen  Hinweisen  auf  die  „Wiederherstellung"  des 
Kaiserdomes.) —  Heft  7,  S.  121  —  123:  —  th.  Der  Dom  zu  Aachen  (Zusammen- 
stellung der  Beurteilung  der  Untersuchungen  Strzygowskis  über  die  Restau- 
rierung des  Aachener  Münsters  von  F.  von  Reber,  A.  Schntttgen  und  J.  Buch- 
kremer. —  Heft  11,  S.  608—610;  H.  Cardauns,  Hermann  Hüffers  Rcumont-Buch. 
(S.  0.   Nr.  1,  12  u.  37.) 

28.  Revue  de  Tlnstruction  publique  en  Belgique  1904,  p.  357:  0.  G.,  Be- 
sprechung der  Schrift:  Aachen  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik,  I.  Teil  1902, 
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29.  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie,  1904,  Nr.  31,  S.  1060  f.: 
A.  Gattmann,  Das  älteste  Dokument  zar  Geschichte  des  Schiesspulvers.  (Zu 
den  wenigen  einwandsfreien  Zeugnissen  wird  die  Aachener  Stadtrechnung 
von  1346/47  gezählt,  in  der  Ausgaben  für  eine  eiserne  Kanone  und  Salpeter 
dafür  Terzeichnet  sind. 

30.  Leipziger  Illustrierte  Zeitung  1903,  Nr.  3157:  M.  Dankler,  Das 
Aachener  Münster.  (Enthält  eine  übersichtliche  Darstellung  der  inneren  Aus- 
schmückung der  Münsterkirche  im  19.  Jahrhundert  mit  11  Illustrationen.  — 
1904,  Nr.  3181 :  Der  Krönungsstuhl  Karls  des  Grossen  im  Hochmünster  zu 
Aachen.  (Berichtigung  dazu  von  H.  Savelsberg  im  Echo  der  Gegenwart  1904, 
Nr.  450,  Bl.  2.)  —  Nr.  3207 :  Der  Bakauvbrunnen  in  Aachen.  (Beschreibung 
des  Denkmals  von  Prof.  Kraus  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bakauy- 
sage.)    Mit  hübscher  Abbildung. 

31.  Münchener  Allgemeine  Zeitung,  1904,  Literarische  Beilage  1 :  G.  Dchio 
(Strassburg),  Ein  Protest  gegen  die  Bestauration  des  Aachener  Münsters. 
(Besprechung  der  Strzygowskischen  Schrift,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine 
Entstellung.)  —  Beilage  9:  F.  von  Beber,  Zur  Baugeschichte  dds  Aachener 
Münsteroktogons.  —  Beilage  230:  —  g,  Besprechung  der  Schrift  Ton  K. 
Faymonville,  Zur  Kritik  der  Bestauration  des  Aachener  Münsters. 

32.  Kölnische  Yolkszeitung  1904,  Nr.  505,  Morgen-Ausgabe:  (F.  Cramer) 
Comelimünster  16.  Juni  1904.  (Über  karolingische  Spuren  an  der  alten 
Pfarrkirche  von  Cornelimürster.)  —  Nr.  623,  Zweite  Abend- Ausgabe:  (W. 
Brüning)  Über  die  Entwicklung  der  Aachener  Ortskrankenkassen  und  ihre 
Vorgänger,  die  Privatkassen  für  erkrankte  Arbeiter  seit  dem  Jahre  1833.  — 
Nr.  659,  Morgen-Ausgabe :  (F.  Gramer),  Komische  Spuren  bei  Comelimünster. 
—  Nr.  1051,  Erste  Abend-Ausgabe:  Bericht  über  die  Generalversammlung  des 
Karlsvereins  vom  18.  Dcc.  1904.  (Mit  kurzer  Inhaltsangabe  der  Gutachten 
der  Professoren  Schaper  und  Frentzen  über  die  bisherige  Innenausschmückung 
des  Münsters.) 

33.  Literarische  Beilage  der  Kölnischen  Volkszeitung  1904,  Nr.  9: 
A.  Schnütgen,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Entstellung.  (Hespricht  die 
unter  demselben  Titel  erschienene  Schrift  von  Strzygowski,  sowie  die  Gegen- 
schrift Buchkremers:  Zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters.)  — 
Nr.  38 :  E.  Teichmann,  Die  Krüge  von  der  Hochzeit  zu  Kana.  (Berührt  die 
Aachener  Reliquien,  zu  denen  früher  auch  Stücke  jener  Krüge  gehörten. 
Vgl.  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  XIV.  Bd.,  S.  240.)  —  Nr.  39:  (W.  Brüning) 
Zur  Geschichte  von  Neutral-Moresnet.  (Besprechung  der  gleichnamigen 
Schrift  von  F.  Spandau.) 

34.  Kölnische  Zeitung  1904,  Nr.  39, 2.  Morgenausgabe:  B.  Sauer  (Gicssen), 
Die  Entstellung  des  Aachener  Domes.  —  Morgenausgabo  vom  5.  März :  Bespre- 
chung der  Schriften  von  J.  Buchkremer  und  A.  Schnütgen  über  die  Restauration 
des  Aachener  Domes. 

35.  Kölner  Tageblatt  1904,  Nr.  773,  793,  815,  833,  853,  874  und  896: 
L.  Huk  (Pseudonym  für  Professor  Dr.  Kühl),  Alaaf  Cölnl    Ein  Beitrag  zur 
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Geschichte  des  Cölner  Volkslebens.  (Alaaf  wird  als  wahrscheinlich  im  letzten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  zu  Cöln  aus  Elöye  entstanden  —  El^ve-toi, 
Cologne  —  erklärt.  Die  Verbreitung  des  Wortes  nach  Aachen  und  darüber 
hinaus  nach  Sittard  zu  ins  Holländische  mag  im  18.  Jahrhundert  bereits  be- 
gonnen haben.  In  Aachen  findet  sich  Alaf  zuerst  gedruckt  bei  F.  Jansen 
1815,  Der  Spruch  ^Alaf  Oochen,  en  wenn  et  versönk"  1829.) 

36.  Eheinland  in  Wort  und  Bild  (Gratisbeilage  zum  ,, Kölner  Tageblatt*) 
1904,  Jahrg.  4,  Nr.  21  und  22 :  L.  Huk  (Pseudonym  s.  o.),  Die  Stadt  Jülich 
und  ihre  alten  Baudenkmäler. 

87.  Bonner  Zeitung  1904,  Nr.  155:  E.  Landsberg,  Besprechung  der 
Schrift  von  H.  Hüffer,  Alfred  von  Reumont.    (Vgl.  Nr.  1,  12  und  27.) 

88.  Eschweilcr  Anzeiger  1904,  Nr.  70:  F.  C(ramer),  Die  Kirchenglocken 
von  Gressenich.  (Die  eine  der  zwei  Glocken  ist  in  schriftlich  1494  von  Gre- 
gorius  von  Trier,  die  andere  1518  von  Jan  von  Trier  (beide  aus  Aachen) 
gegossen.) 

89.  Eschweiler  Bote  an  der  Inde  1904,  Nr.  130,  Bl.  3:  Zur  Geschichte 
des  Steinkohlenbergbaues  im  Inde-Bevier. 

40.  Kreis  Jüiichcr  Correspondenz-  und  Wochenblatt  1904,  Nr.  11,  13, 
15  und  17:  A.  Fischer,  Die  Lützo wer  1814  vor  Jülich!  Zur  90.  Wiederkehr 
der  Tage  der  Blockade  Jülichs  1814.  —  Nr.  13:  Warum  ist  11  die  Gecken- 
zahl? (Vgl.  unten:  Echo  der  Gegenwart  1904),  Nr.  40.  —  Nr.  17.  L.Otten, 
Der  Eezebär.  (Ein  Gedicht,  das  einen  im  Jülicherlande  noch  vereinzelt  be- 
stehenden alten  Fastnachts brauch  behandelt,  der  anderswo  unter  der  Bezeich- 
nung Tod-  oder  Winteraustreiben  geübt  wird.)  —  Nr.  25:  A.  Fischer, 
Eömische  Funde  im  Kreise  Jülich.  —  Nr.  31,  83  und  35:  P.Fischer,  Bruder- 
schaften und  Zünfte  im  alten  Jülich.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hand- 
werker- und  Gewerbewesens  in  der  Stadt  Jülich.  —  Nr.  35 :  H.  Brühl,  Broich 
(bei  Jülich)  vor  der  Erhebung  zur  Pfarre  im  Jahre  1804.  —  Nr.  51  und  53 
A.  Fischer:  Zum  250jährigen  Jubiläum  der  Wallfahrt  nach  Aldenhoven. 
(Bespricht  auch  die  grosse  Aachener  Jubiläumsprozession  von  Aachen  nach 
Aldenhoven  am  18.  August  1754.)  —  Nr.  53:  A.  Fischer,  Hä  es  noch  net  an 
Schmitze  ßaakes  vorbei.  (Erklärung  dieser  Redensart.)  —  Nr.  73:  A.  Fischer, 
Zur  Erinnerung  an  die  Anwesenheit  Kaiser  Napoleons  I.  in  Jülich  am 
11.  September  1804.  —  B.  Stuhrmann  (Cöln),  Der  Jülicher  Aufenthalt 
Napoleons  und  des  Kaisers  Ansicht  über  die  Jülicher  Festungswerke.  — 
Nr.  77:  A.  Fischer,  Ein  altes  Jüiichcr  Patrizierhaus.  (Zur  Geschichte  des  von 
Kesselerschen  Hauses,  hauptsächlich  nach  Kühl,  Geschichte  der  Stadt  Jülich.) 
—  Nr.  89,  91,  93  und  95:  A.  Fischer,  Spukgeschichten  aus  dem  Kreise  Jülich. 
Lokal  geschichtliche  Plauderei,  zum  Teil  nach  L.  Korth,  Volkstümliches  aus 
dem  Kreise  Jülich,  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.,  Bd.  XIV.  —  Nr.  93 :  W.  Harff, 
Der  schwarze  Hund  bei  Krauthausen. 

41.  Echo  der  Gegenwart  1904,  Nr.  15,  Bl.  1:  E.  Teichmann,  Karl 
Menge  f.  (Nachruf.)  —  Nr.  79,  Bl.  2 :  R.  Pick,  Fchmgericht  auf  dem  Kaniuchens- 
berg  (bei  Haaren)?  —  Nr.  108,  Bl.  2:  R.  Pick,  Besprechung  der  Schrift  von 
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Prof.  J.  Kühl:  11  die  Gcckonzahl.  —  Nr.  105,  Bl.  2  und  Nr.  108,  Bl.  2: 
J.  Buchkremcr,  Die  Aachener  Plalzkapclle,  ein  kleinasiatischer  Bautypas. 
Vortrag,  gebalten  am  10.  Febrjiar  1904  Im  Aachener  Geschichtsverein.  — 
Nr.  145,  Bl.  1:  Bcsprechang  der  Schrift  you  J.  Buchkremer,  Zur  Wieder- 
herstellung des  Aachener  Münsters.  —  Nr.  397,  Bi.  3:  P.  Peters,  Zur 
Restauration  des  Aachener  Domes.  —  Nr.  410,  BL  3:  -de-,  Das  hundert- 
jährige Jubiläum  der  Rückkehr  der  Aachener  Heiligtümer  am  22.  Juni  1904. 
—  Nr.  416,  Bl.  8:  P.  Peters,  Die  Konstruktion  der  Aachener  Pfalzkapclle 
im  Vergleich  zu  ähnlichen  Bauten  aus  früherer  Zeit.  —  Nr.  427,  Bl.  1 :  (W. 
Mengbins)  Das  Kirchlein  von  Germigny.  (Besprechung  des  mit  dem  Aachener 
Dom  gleichaicerigen  Kirchlcins  in  Gcrmigiiy  des  Prtis  bei  Orleans,  das  man 
vielfach  unrichtig  als  Nachbildung  des  Aachener  Domes  angeschen  hat.)  — 
Nr.  436,  Bl.  4:  P.  Peters,  Zur  Müusterrestauration.  —  Nr.  471,  Bl.  4: 
R.  Pick,  Das  Haus  zum  Anker  auf  dem  Markte.  —  Nr.  506,  Bl.  1:  Die 
1100jährige  Jubelfeier  in  Tongern.  Ein  denkwürdiger  Tag  aus  Kaiser  Karls 
Zeiten.  —  Nr.  576,  Bl.  1 :  Römische  Warttürme  im  Münsterländchcu.  — 
Nr.  664,  Bl.  3 :  Der  Tonkünstler  Urhan  aus  Montjoie.  (Er  trat  als  14jähriger  Knabe 
1804  in  Aachen  vor  der  Kaiserin  Josephine  auf  und  kam  durch  sie  nach  Paris.)  — 
Nr.  679,  Bl.  3:  R.  Pick,  Besprechung  der  Dissertation  von  Fritz  Spandau: 
Zur  Geschichte  von  Neutral-Moresnet.  —  Nr.  718,  Bl.  4:  Zum  lOOjährigcn 
Pfarrjubiläum  in  St.  Michael  in  Aachen  (1804—1904).  —  Nr.  744,  Bl.  1; 
J.  Franken,  Das  Stcrbeläuten  in  den  Aachener  Pfarrkirchen  St.  Foillan, 
St.  Jakob,  St.  Peter  und  St.  Adalbert.  —  Nr.  827,  Bl.  2:  (J.  Müllermeistcr) 
Zum  1 00jährigen  Jubiläum  der  Pfarre  zum  hl.  Kreuz^in  Aachen.  —  Nr.  833, 
Bl.  3:  E.  Teichmann,  Theodor  Grevc  f.  (Nachruf.)  —  Nr.  847,  Bl.  2:  Be- 
sprechung der  Schrift:  Luise  Hensel.  Ein  Lebensbild  nach  gedruckten  und 
ungedruckten  Quellen  von  F.  Binder.  (Interessanter  Beitrag  zur  Geschichte 
des  weiblichen  Bildungswesens  der  Stadt  Aachen  im  19.  Jahrhundert.)  — 
Nr.  859,  Bl.  2:  Das  Kreuzbrüderkloster  in  Aachen.  (Nachrichten  darüber  aus 
französischer  und  nachfranzösischer  Zeit.)  —  Nr.  924,  Bl.  2:  Bericht  über 
die  Generalversammlung  des  Karlsvereins  am  18.  Dezember  1904.  (Vgl.  oben 
Nr.  32.)  —  Nr.  926,  Bl.  1 :  Bericht  über  die  Generalversammlung  des  Vereins 
für  das  Missionshaus  Knechtsteden  am  19.  Dez.  1904.  (Berührt  die  Bezie- 
hungen Aachens  zu  Knechtsteden,  insbesondere  den  Propst  des  Aachener 
Münsters  Albertus  Aquensis  als  Baumeister  von  Kiiechtstedens  Abteikirche.) 

42.  Der  Volksfreund  1904,  Nr.  77,  81,  82,  88:  E.Viehoflf,  Zur  Wieder- 
herstellung des  Aachener  Münsters.  —  Nr.  206:  Besprechung  der  Schrift 
von  K.  Faymonville,   Zur  Kritik   der  Restauration   des  Aachener  Münsters. 

43.  Fidelio,  Unterhaltungsbeilage  zum  (Aachener)  Volksfreund  1904, 
Nr.  95—98  und  100:  (H.  Pennings)  Aus  Eilendorfs  vergangenen  Tagen.  — 
Nr.  254:  England  ist  geschlossen,  der  Schlüssel  ist  zerbrochen.  Deutung  des 
bekannten  Kinderliedchens :  Runekrane,  wisse  Schwane  usw. 

44.  Aachener  Allgemeine  Zeitung  1904,  Nr.  35,  Bl.  1:  J.  Buchkremer, 
Zum   verschwundenen  Aachener  Dombild.  —   Nr.  36,  Bl.  1:    H.  F.  Macco, 
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Zum  verscbwundenen  Aachener  Dombild.  —  Nr.  51,  Bl.  1:  K.  Henrici,  Zur 
Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters.  —  Nr.  155,  BL  1:  Fr.  Günther 
(A.  Kisa),  Die  Hansaschüsseln.  -  Nr.  157,  Bl.  1:  A.  Kisa,  Der  Schatz  von 
Essen.  (Als  Entstehungsort  des  in  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Essen  be- 
findlichen, berühmten,  siebenarmigcn  Leuchters  kommt,  wenn  man  einheimische 
Entstehung  und  die  Datierung  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  setzt, 
in  erster  Linie  Aachen  oder  Dinant  in  Frage).  —  Nr.  201,  Bl.  1:  H.  F.  Macco, 
Besprechung  der  Schrift,  Zur  Kritik  der  Restauration  des  Aachener  Münsters. 
Beschreibende  Darstellung  der  ältesten  Abbildungen  seines  Innern  von 
K.  Fayraonville.  —  Nr.  255,  Bl.  1 :  G.  Frentzen,  Die  Bauordnungen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Denkmalspflege.  Vortrag  auf  dem  5.  Tag  der  Denkmalspflege 
in  Mainz  am  26.  September  1904.  (Berührt  das  Aachener  Bathaus  und 
seine  Umgebung.) 

45.  Politisches  Tageblatt  1Ö04,  Nr.  55,  Bl.  1:  K.  Faymonville,  Joseph 
Buchkremer,  Zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters.  Eine  Besprechung 
und  Entgegnung.  —  Nr.  71,  Bl.  1 :  Aachen  im  14.  Jahrhundert,  Besprechung 
des  Vortrages  von  Pfarrer  H.  Schnock  in  der  Erholungsgesellschaft.  —  Nr.  78, 
Bl.  1:  H.  Lehmann,  Ein  hundertjähriger  Gedenktag  in   der  Aachener  Wirt- 
schaftsgeschichte. —  Nr.  168,  Bl.  1 :  St.,  Petrarka  in  Aachen.   Zur  Erinnerung 
an  seinen   600.  Geburtstag.   —    Nr.  212,    Bl.  2   und   Nr.  214,   Bl.  2   und  4: 
^'  S.,   Kaiserin  Josephinc    und  Napoleon  L   in  Aachen   vor   IDO  Jahren.  — 
^r.  220,  Bl.  2  und  4:  B.  St.,  Zur  Geschichte  der  Mersener  Räuberbande.— 
^^-  226,  Bl.  1,  2  und  3:  H.  Lehmann,  Die  Entwicklung  der  Aachener  Handels- 
^aßiiner.  —  Nr.  232,  Bl.  3:    Besprechung  der  Schrift:   Moresnet,   territoire 
^^ötestö  de  Kelmis,  Brüssel    1904,   Lucien  Hochstcyn.   --   Nr.  284,   Bl.  1: 
.,       ^'eben  in  Aachen.    (Im  allgemeinen  sind  die  Erdbeben  in  früherer  Zeit  in 
,  '^  Stfirke  überschätzt  worden;   es  haben   sich   die  früheren  Zerstörungen 
^  ^is  Einstürze  von  Kaminen  und  kleinen  Mauern  erwiesen.) 

■Aachen  H,  Savelsberg. 


'-t  ufaer  die  Monatssitzimgen  und  Ausflüge 
^Vereinsjahre  1903/04.     . 

er   1903    iibj^uhfüiencn  Hauptversammlung  (Vgl. 
Fünlen  im  nbtiifclaafcncn  Vercinsjahrc  noch  zwei 
In^cQ  vnnmbtuUct,  die  sich,  wie  auch  die  Sommor- 
Iseitctis  der  Wroiiismitglieder  zu  erfreuen  hatten. 
itxg   fand   am   2U  Januar   1904  im  Vereinslokal 
rsltzeniie    besprach    eine   Vergnügungsreise,    die 
'Äiuen  im  nTultre  1061,  also  fünf  Jahre  nach  dem 
unterDabuicn.     Der  Vortrag  ist  in  dem   vor- 
igem ts  abgedruckt,  weshalb  ein  Referat  darüber 
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überflüssig  geworden  ist.  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Archivassistent 
Dr.  Brüning  „über  den  Aachener  Stadtsyndikns  Peter  Fell**,  dessen 
hinterlassenes  Tagebuch  hierzu  roichen  Stoff  bot.  Fell  entstammte  einer 
angesehenen  und  wohlhabenden  Aachener  Familie.  Seine  Eltern  waren 
Peter  Fell  und  Elisabeth  Becker.  Einer  seiner  Brüder  war  Subprior  im 
hiesigen  Augustinerkloster,  während  ein  anderer,  der  im  Jahre  1866  starb, 
eine  Ehrenstlftsherrens teile  am  Münster  hierselbst  bekleidete.  Der  Chronist 
wurde  1729  geboren.  A^f  dem  Jesuitengymnasium  seiner  Vaterstadt  vor- 
gebildet, bezog  er  zur  Absolvierung  seiner  akademischen  Studien  die  Uni- 
versität Trier.  Hier  bestand  er  im  Jahre  1752  die  juristischen  Prüfungen, 
die  teilweise  im  Hause  eines  Professors  abgehalten  wurden  und  mehrere 
Tage  dauerten.  Am  Sonntag  den  11.  Juni  wurde  er  ,,\n  auditorio  private, 
more  academico  in  doctorem  juris  utriusque  kreiert**.  Am  14.  Juni  reiste 
er  über  Coblenz,  Bonn  und  Cöln  in  seine  Heimat.  Die  Promotionskosten 
hatten  vierzig,  die  Roiseauslagen  sieben  Beichstaler  betragen.  Im  Jahre 
1758  verehelichte  er  sich  mit  Maria  Josepha  Meessen.  Er  mietete  anfangs 
ein  Haus  von  „Mafrau  Lipman**,  bezog  aber  1759  bereits  ein  eigenes  Heim 
in  der  Scherpstrasse,  St.  Anna  gegenüber.  Seine  Ehe  war  mit  acht  Kindern 
gesegnet.  Einnahmen  bezog  er  sowohl  aus  seiner  juristischen  Praxis  wie 
auch  aus  Privatvorlesungen,  die  er  über  verschiedene  Bechtszweigo  hielt. 
Im  Jahre  1778  wurde  Fell  Stadtsyndikus;  mit  diesem  Amte  war  ein  Ein- 
kommen von  3—4000  Mark  nach  heutigem  Geldwerte  verbunden.  Seine 
Aufzeichnungen  enthalten  ausser  einem  Berichte  über  politische  Vorgänge 
in  Welt  und  Vaterstadt  Mitteilungen  über  Erdbeben  und  Privatverhältnisse, 
sowie  eine  grosse  Anzahl  Hausmittel,  Kochrezepte,  Batsverfügungen  u.  s.  w. 
Nach  Aufhebung  der  Selbständigkeit  der  alten  freien  Reichsstadt  war 
Fell  eine  Zeitlang  Friedensrichter  in  Cornclimünster  und  dann  Syndikus  des 
Handelsgerichts  in  Aachen.  Es  ist  nur  zu  erklärlich,  dass  Fell  sich  schwer 
in  die  neuen  Verhältnisse  hineinzuleben  vermochte.  Über  seinen  plötzlich 
am  13.  November  1795  erfolgten  Tod  hat  seine  Frau  einige  bemerkenswerte 
Eintragungen  in  das  Gedenkbuch  gemacht.  „Er  war  bei  der  französischen 
Regierung  zum  sindicus  dess  Handelsgericht  gewehlt,  wo  er  noch  den 
12.  November  bis  abends  8  Uhr  beigewohnt,  den  13.  bis  mittag  gearbeitet, 
alsdann  sich  nicht  wohl  zu  befinden  geklagt,  wovon  aber  der  Doktor  nichts 
zu  befürchten  zu  sein  sagte,  er  hat  aber  durch  das  Haus  gerent  wie  ge- 
wöhnlich, von  sterben  gesprochen,  nemblich  wan  er  heut  sterben  würde,  dass 
dies  sein  fröhlichster  Tag  were,  und  dergleichen  Reden,  umb  halb  8  Uhr 
legte  er  sich  mit  seinem  Nachsrock  ins  bett  .  .  .  umb  3  Uhr  kam  er  in 
einen  husten,  als  Theres  zum  bett  liefe,  war  er  schon  Verschieden  ...  er 
ist  am  16.  vor  Cölnerpford  auf  dem  Newen  Kirchhoff  begraben  worden.** 
Nach  diesem  Vortrage  nahm  der  Direktor  des  hiesigen  meteorologischen 
Instituts  das  Wort,  um  im  Anschluss  an  die  Feilschen  zahlreichen  Mit- 
teilungen über  die  Erdbewegungen  seiner  Zeit  die  Bedeutung  solcher  Nach- 
richten für  die  Erdbeben-  und  Wetterkunde  hervorzuheben.    Sodann  sprach 
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der  Vorsitzende  über  die  Teilnahme  der  Aachener  an  der  Unterstützung  der 
von  der  Überschwemmung  des  Jahres  1809  betroffenen  Anwohner  des  Nieder- 
rheins, deren  Andenken  auch  durch  das  Goethesche  Gedicht  ^Johanna  Sebus'' 
festgehalten  wird.  Endlich  machte  Herr  Pschmadt  noch  Mitteilungen 
aus  einer  im  Auftrage  des  Baseler  Vereins  für  Erforschung  der  vater- 
ländischen Geschichte  im  Jahre  1844  herausgegebenen  Schrift  über  die 
Kirche  in  Ottmarsheim  im  Elsass,  die  als  eine  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehörige,  ziemlich  getreue  Nachbildung  des  karolingischen  Münsters  in  Aachen 
in  der  Kunstgeschichte  bekannt  ist. 

In  der  zweiten  Monatsversammlnng,  die  am  24.  März  stattfand,  sprach 
zunächst  Herr  Kanzleirat  Schollen  „über  die  Schulden  der  Stadt  Aachen 
im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts*'.  Vor  der  französischen  Inyasion 
bestanden  die  Einkünfte  Aachens  aus  dem  Ertrag  des  KämmereiyermOgens 
und  den  in  Stadt  und  Eeich  erhobenen  Abgaben.  Man  lebte,  unbekümmert 
um  die  Zukunft,  von  der  Hand  in  den  Mund;  an  Abtragen  der  Schulden  und 
Sparen  für  unvorhergesehene  Verhältnisse  dachte  man  nicht  Als  letztere 
in  Gestalt  von  Kriegslasten  und  Erpressungen  eintraten,  und  als  durch 
Säkularisierung  der  Kirchengüter  die  Stadt  auch  die  Sorge  für  die  Armen 
und  Kranken  übernehmen  musste,  wuchsen  die  Schulden  ins  Ungeheuerliche. 
Der  neue  Landesherr,  der  französische  Staat,  übernahm  durch  Dekret  vom 
1.  Oktober  1804,  2201974  Franken,  während  der  Stadt  noch  ein  Schuldcn- 
rest  von  1817886  Franken  abzutragen  blieb.  Die  infolge  der  Kontinental- 
sperre aufblühende  Tuch-  und  Nadelindustrie,  sowie  der  gesteigerte  Besuch 
der  Aachener  Bäder  trugen  zur  Hebung  des  Volkswohlstandes  und  zur 
Verminderung  der  Schuldenlasten  wesentlich  bei.  Nach  dem  Abzug  der 
Franzosen  gingen  die  Schulden  um  152000  Franken  zurück,  die  von 
382  Steuerzahlern  aufgebracht  wurden.  Bis  zum  Dezember  1815  fand  eine 
weitere  Schuldentilgung  im  Betrage  von  111000  Franken  statt.  Allein  die 
Kriegslasten  dieses,  und  die  Missemte  des  folgenden  Jahres,  sowie  die  Auf- 
hebung der  Kontinentalsperre  verschlimmerten  wieder  die  Sachlage.  Im 
Jahre  1817  betrugen  die  Schulden  der  Stadt  Aachen  515000  Taler.  Dazu 
kam  noch  im  Jahre  1818  ein  Fehlbetrag  der  Stadtkasse  von  104000  Francs 
und  im  Jahre  1819  ein  solcher  von  164000  Francs.  Notwendige  Einrich- 
tungen, wie  nächtliche  Strassenbeleuchtung,  mussten  abgeschafft  und  neue 
Steuern  eingeführt  werden.  Im  Jahre  1819  setzte  die  Begierung  für  jeden 
Kreis  eine  Krcisschulden-Liquidations-Kommission  ein,  deren  Tätigkeit  die 
Abtragung  einer  Schuldsumme  von  72  565  Talern  ermöglichte.  ^ 

Der  zweite  Vortrag,  den  Herr  Dr.  Brüning  hielt,  behandelte  „die 
Geschichte  des  alten  Aachener  Kupfergewerbes**.  Daniel  von  der  Chamen, 
der  in  der  Kleinmarschierstrasse  wohnte,  führte  1450  das  Kupfergeschäft 
in  Aachen  ein;  1465  folgten  die  Bürger  von  Amiens,  Johann  Amya,  Vater 
und  Sohn,  die  in  der  Adalbortstrasse  ihren  Betrieb  hatten.  Die  Kupfer- 
werke nahmen  einen  so  grossartigen  Aufschwung,  dass  der  Bat  sie  in  die 
Vorstädte  verwies.    Die  Ausfuhr  nach  den  deutschen  Landen,  nach  Frank- 
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reich,  England,  Portugal,  Spanien  und  Holland  ist  durch  ein  Memorial  im 
Stadtarchiv  bekundet.  Die  meisten  Kupfcrmühlcn  lagen  an  der  Wurm  und 
in  der  Soers.  Im  Jahre  1505  erhielten  die  Kupferschmelzer  und  1578  die 
Kupferschmiede  ihre  Zunftordnung.  Die  Kupferleufe  lag  auf  dem  Markte 
neben  dem  Eathause.  Zur  Bedienung  eines  Schmelzofens  waren  fünfzig 
Mann  erforderlich.  Infolge  der  Glaubens  wirren  verlegten  die  meisten  Kupfer- 
meister ihre  Betriebe  nach  Stolberg.  1717  Hess  Herr  Cornelius  de  Fays 
den  letzten  Kupferofen  ausgehen.  Spätere  Versuche,  die  Kupferindustrie 
neu  zu  beleben,  scheiterten.  Die  Frage,  ob  man  in  Aachen  nicht  vielleicht 
blos  Messing  verarbeitet  habe,  verneinte  der  Redner,  während  Herr  Berg- 
assessor Richstetter  in  einem  bezüglichen  Vortrage,  den  er  iu  einer 
Monatsversamro lung  des  Aachener  Geschichts Vereins  hielt,  und  über  den  im 
26.  Band  der  Zeitschrift  desselben  berichtet  ist,  sie  entschieden  bejaht  hat.  Der 
folgende  Redner  war  Herr  Professor  Buch  k  rem  er,  der  „über  die  Ölgemälde 
aus  dem  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts,  die  das  Innere  des  Aachener 
Münsters  darstellen",  sprach.  Der  Vortrag  ist  mittlerweile  in  der  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichts  Vereins  (Band  XXVI)  abgedrucht  worden, 
weshalb  von  einer  genauem  Skizzierung  desselben  hier  abgesehen  werden 
kann.  An  alle  Vorträge  schloss  sich  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Besprechung  an. 

Im  Laufe  des  Sommers  unternahm  der  Verein  zwei  Ausflüge.  Der 
erste  Ausflug  am  Peter-  und  Paulstage,  der  gemeinschaftlich  mit  dem 
Aachener  Geschichtsverein  gemacht  wurde,  sollte  die  Mitglieder  der  Vereine 
mit  einigen  in  der  ehemals  deutschen,  jetzt  holländischen  Provinz  Limburg 
gelegenen  Burgen,  die  sowohl  in  historischer  wie  in  architektonischer 
Beziehung  manches  Interesse  bieten,  bekannt  machen.  Zunächst  fuhr  man 
mit  Sonderwagen  der  Kohlscheid-Herzogenrather  Kleinbahn -Gesellschaft 
nach  Herzogenrath.  Von  da  erfolgte  die  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  nach 
der  Station  Schaesbcrg  in  Holland.  Von  hier  wurde  bei  herrlichem 
Wetter  eine  Fusswanderung  durch  einen  schattigen  Laubwald  zur  „Karmcl- 
kapelle",  angetreten.  Dieselbe  ist,  wie  der  Berichterstatter  auseinandersetzte, 
geschichtlich  bemerkenswert,  weil  sie  von  der  berüchtigten  Bande  der  Bock- 
reiter im  18.  Jahrhundert  zur  Ablegung  ihres  gotteslästerlichen  und  frivolen 
Eides  missbraucht  wurde.  Von  dem  Hügel,  auf  dem  die  Kapelle  liegt,  hat 
man  einen  entzückenden  Ausblick  auf  die  sich  weithin  ausdehnende,  frucht- 
bare Ebene  und  auf  das  „Kasteel  öchaesberg",  eine  Wasserburg  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  die  leider  mehr  und  mehr  verfällt  und  deren  Zusammen- 
bruch nur  noch  die  Frage  einer  kurz  bemessenen  Zeit  sein  dürfte.  Eigen- 
tümerin des  verfallenen  Schlosses  ist  die  rciehsgnifliche  Familie  von  Schaes- 
bcrg, die  heute  ihren  Stammsitz  auf  Krickenbeck  im  Kreise  Geldern  hat, 
Über  deren  Geschichte  gab  der  Berichterstatter  einen  kurzen  Überblick. 
Von  Schaesberg  wanderten  die  Ausflügler  dem  freundlichen  Städtchen  Heerlcn 
zu,  wo  im  Hotel  Cloodt  Kaffeerast  gemacht  wurde.  Hier  machte  der  Bericht- 
erstatter auf  die  kulturelle  Bedeutung  des  römischen  Coriovallums  (Heerlen) 
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aufmerksam,  das  durch  eine  Vizinalstrasse  mit  Aachen  verbunden  war  und 
von  einer  grossen  Heerstrasse  durchschnitten  wurde.  Nach  einem  kurzen 
Besuch  der  gänzlich  restaurierten  Pfarrkirche  wurde  noch  ein  Spaziergang 
nach  dem,  eine  halbe  Stunde  entfernten  „Kastcel  Ter  Worm**  unternommen. 
Ter  Worm  war  ebenfalls  eine  spätmittelalterliche  Wasserburg,  die  ehedem 
der  Familie  yon  Wylro  gehörte  und  jetzt  mietweise  von  einem  Baron 
Fürstenberg  d'Oultrcmont  bewohnt  wird.  Sie  ist  in  einen  der  Neuzeit 
entsprechenden  üerrensitz  umgeformt  worden.  Gegen  acht  Uhr  langten 
die  Teilnehmer  an  dem  Ausfluge  wieder  in  Aachen  an.  Au  ihren  zu- 
friedenen Mienen  konnte  man  ersehen,  dass  der  Ausflug  in  allen  seinen 
Teilen  ein  wohlgelungener  war. 

Aio  22.  August  unternahm  der  Verein  einen  zweiten  Ausflug  nach 
Kettenis,  Walhorn  und  Astenet  zur  Besichtigung  des  Schlosses  Libermc, 
der  Walhorner  Pfarrkirche  und  des  Mützhagener  Hofes  in  Astenet.  In 
Kettenis  machte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Savelsberg  die  Geschichtsfreundc 
mit  der  Vergangenheit  des  Ortes  bekannt.  Urkundlich  kommt  der  Name 
zuerst  im  Jahre  1373  vor.  Die  Pfarrkirche  wird  in  den  Lehnsbüchern  zum 
erstenmal  1531  erwähnt.  Nachgrabungen  in  der  Nähe  des  Ortes  haben 
vielfache  Spuren  einer  alten  Bömerstrasse  aufgedeckt.  Bis  zur  französischen 
Herrschaft  bildete  Kettenis  einen  Teil  der  Bank  Walhorn  im  Herzogtum 
Limburg.  Im  Jahre  1794  wurde  es  eine  Mairie  dos  Kantons  Walhorn, 
Arrondissement  Malmedy,  Departement  der  Gurte.  Im  Jahre  1815  kam  es 
zum  Grossherzogtum  Niederrhein  und  damit  unter  preussische  Verwaltung. 
Nach  kurzer  Ka£feerast  in  Kettenis  ging  es  zu  dem  eine  viertel  Stunde  cnt- 
fernt  gelegenen  Schloss  Libermc,  das,  wie  die  meisten  benachbarten  Burgen 
und  Schlösser,  seine  Entstehung  dem  13.  Jahrhundert  verdankt.  Geschicht- 
lich wird  seiner  erst  Erwähnung  getan  um  das  Jahr  1346,  wo  der  Besitzer 
des  Schlosses,  Arnold  von  Liberme,  von  der  Stadt  Aachen  eine  Beute  von 
35  Mark  bezog.  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  war  das  Schloss  ununterbrochen 
im  Besitz  der  Familie  von  Liberme.  Im  Jahre  1531  verkaufte  ein  Gerard 
von  Kaldenbach  das  Schloss  für  8242  rheinische  Gulden  an  den  Kapitän 
Freiherm  von  Battenberg,  dessen  Nachkommen  nachweislich  bis  1618  im 
Besitze  desselben  blieben.  Um  1618  geht  es  in  das  Eigentum  der  Familie 
de  Morle  über.  Eine  im  Hausflur  der  Burg  befindliche  Wappentafel  zeigt 
den  Tod  des  im  Jahre  1665  verstorbenen  ersten  Besitzers  aus  dieser 
Familie,  Johannes  der  Jüngere  de  Morle,  genannt  von  Halley  an.  Im  Jahre 
1728  kaufte  ein  Freiherr  von  Eoyer  die  Burg,  und  100  Jahre  später  besitzt 
dieselbe  die  Eupener  Familie  The  Looscn,  von  der  sie  der  Schwiegersohn 
des  Herrn  August  The  Loosen,  Amtsgerichtsrat  Franz  Broich  in .  Eupen, 
übernahm.  Vom  Schloss  Liberme  begaben  sich  die  Ausflügler  nach  Walhorn 
zur  Besichtigung  der  dortigen  altehrwürdigen  Pfarrkirche.  In  derselben 
verbreitete  sich  der  Vorsitzende  des  Vereins  in  längeren  Mitteilungen  über 
die  Geschichte  des  Ortes  und  der  Kirche.  Nach  eingehender  Besichtigung 
der  Pfarrkirche  wandten  sich  die  Ausflügler  nach  Astenet  zur  Besichtigung 
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des  alten  Mützhagener  Hofes,  der  in  der  Geschichte  erst  im  16.  Jahrhundert 
genannt  wird.  Er  war  ein  Stocklehen  des  Rittergutes  Mützhagen  bei 
Henri  Chapelle,  von  dem  er  auch  wohl  seinen  Namen  erhalten  hat.  Zahl- 
reiche römische  Funde,  die  der  frühere  Landrat  des  Kreises  Eupen,  Freiherr 
von  Scheibler,  zu  einer  ansehnlichen  Sammlung  vereinigt  hat,  lassen  die 
Anwesenheit  des  alten  Kulturvolkes  in  der  Astcneter  Gegend  als  unzweifel- 
haft erscheinen.  Wie  der  Vereins  Vorsitzende  mitteilte,  reichen  die  ältesten 
Nachrichten  über  den  Mützhof  bis  1589.  Im  Jahre  1618  wird  Thomas  Lambert, 
Ritter  von  Astcnet,  als  Besitzer  genannt.  1721  wurde  Heinrich  von  Heyendal, 
Gerichtsschreiber  der  Bank  Walborn,  mit  dem  Hofe  belehnt,  der  eine  von 
Astenet  geheiratet  hatte.  Im  Jahre  1778  verkaufte  die  Gräfin  Amalia  von 
Hochstctten,  eine  geborene  Heyendal  zu  Süstem,  die  Besitzung-  an  den 
Lizentiaten  Birven,  Generalsteuerempfänger  der  Provinz  Limburg,  und  dessen 
Gemahlin,  eine  geborene  Heyendal.  Im  Besitz  der  Familie  blieb  es  100  Jahre 
bis  1874,  wo  das  umfangreiche  Gut  durch  Kauf  an  Frau  Maria  Härtung 
geb.  Neilessen  in  Aachen  überging,  deren  Tochter,  die  Gemahlin  des  Herrn 
Geheimen  Kommerzlenrats  Kesselkaul,  dasselbe  1896  erhielt.  Dem  Herrn 
Geheim  rat,  der  es  sich  nicht  nehmen  Hess,  seine  Gäste  aufs  freundlichste  zu 
begrüssen  und  zu  bewirten,  sei  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  der  Dank 
des  Vereins  ausgesprochen. 

Aachen.  Heinrich  Schnoch, 


Bericht  über  das  Vereinsjahr  1903/04. 

Die  gut  besuchte  Hauptversammlung  des  Vereins  fand  am  17.  November 
in  „Altbaiern**  statt.  Der  Vorsitzende,  Herr  Oberlehrer  Dr.  Savelsberg 
erstattete  den  Jahresbericht.  Demselben  entnehmen  wir  die  nachfolgenden 
Einzelheiten.  Der  Verein  hat  gegenwärtig  280  Mitglieder.  Von  den  ver- 
storbenen Mitgliedern  wurde  besonders  gedacht  der  erst  ganz  kürzlich  heim- 
gegangcnen  Oberlehrer  des  hiesigen  Realgymnasiums,  der  Herren  Professoren 
Dr.  Theodor  Greve  und  Dr.  Johannes  Spoelgen;  letzterer  gehörte  seit  dem 
Jahre  1891  dem  Vorstand  an.  Ihr  Andenken  und  das  der  übrigen  ver- 
storbenen Mitglieder  wurde  in  der  üblichen  Weise  geehrt.  Die  Tätigkeit 
des  Vereins  im  abgelaufenen  Jahre  liess  an  Regsamkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Dem  Aachener  Geschichtsverein  widmete  er  zu  dessen  fünfund- 
zwanzigjährigem Bestehen  eine  eigene,  von  dem  Vereinsmitglied e  Emil  Pauls 
in  Düsseldorf  verfasste  Festschrift,  die  zum  Gegenstande  hat:  „Geleitsrechte 
des  Herzogs  von  Jülich  im  Jülichschen  und  in  Aachen."  Neben  der  Zeit- 
schrift: »Aus  Aachens  Vorzeit",  deren  siebenzehnter  Band  mit  dem  vor- 
liegenden Hefte  vollendet  ist,  gelangte  ein  Registerband  der  fünfzehn  ersten 
Jahrgänge  kostenlos  in  die  Hände  der  Mitglieder.  Es  wurden  ausser  der 
Hauptversammlung  im  November  1903  noch  zwei  Monats  Versammlungen  und 
ebensoviele  wissenschaftliche  Ausflüge  veranstaltet.    Der  Bericht  über  den 
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Verlauf  derselben  befindet  sich  Seite  153  f.  Der  Verein  hat  es  sich  ferner 
angelegen  sein  lassen,  in  seiner  Zeitschrift  die  archäologisch  and  orts- 
gcschichtlich  bemerkenswerten  Fände  zu  registrieren  und  ^u  beschreiben, 
sowie  eine  Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Literatur  über  Aachen 
im  Jahre  1904  anzufügen.  *  Bezüglich  der  Sammlung  der  Flurnamen  des 
Aachener  Gebietes  hat  er  ebenfalls  vorbereitende  Schritte  getan.  Auf  Vereins- 
kosten machen  die  hiesigen  Eatasterämter  entsprechende  Auszüge,  die  einer 
demnächstigen  wissenschaftlichen  Verarbeitung  als  Grundlage  dienen  sollen. 
Der  Vorsitzende  schlug  mit  Zustimmung  des  Vorstandes  der  Hauptver- 
sammlung zwei  Neuerungen  formeller  Natur  vor:  1.  die  Umänderung  des 
bisherigen  Namens:  ,, Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit**  in  den 
kürzeren:  „Aachens  Vorzeit **  und  2.  die  Bewilligung  eines  Kooptationsrechtes 
des  Vorstandes  für  die  Dauer  seiner  Wahl.  Beide  Vorschläge  fanden  die 
Genehmigung  der  Hauptversammlung.  Bei  der  nunmehr  folgenden  Neuwahl 
des  Vorstandes  wurde  auf  Vorschlag  des  Herrn  Kaufmann  Pöschcl  der 
bisherige  Vorstand  durch  Zuruf  wiedergewählt  und  an  Stelle  des  verstorbenen 
Mitgliedes  Professor  Dr.  Spoelgcn,  Herr  Archivassistent  Dr.  Brüning  neu- 
gewählt  Zum  Schluss  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  erstattete  Herr 
Stadtverordneter  F.  Kremer  den  Kassenbericht.  Ein  Bild  der  erfreulichen 
finanziellen  Lage  des  Vereins  geben  die  nachfolgenden  Zahlen: 


L  Einnahme: 

Kassenbestand  ans  dem  Vorjahre. 
4  rückständige  Jahresbeiträge 
256  Jahresbeiträge  für  1903     .    . 
Zinsen  der  Sparkasse 
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Bücher  und  Zeitschriften.    .    .    . 
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Kassenbestand ^    . 

1141.92 
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M.  2254.64 


Dem  Schatzmeister,  der  mit  unverdrossenem  Eifer  und  grösster  Genauig- 
keit seit  Bestehen  des  Vereins  dessen  Kassengeschäfte  führt,  wurde  seitens 
der  Hauptversammlung  die  erbetene  Entlastung  erteilt  und  vom  Vorsitzenden 
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der  wärmste  Dank  ausgesprochen.  Die  Revision  der  Kasse  war  vorher  von 
den  Herren  Rechtsanwalt  Dornemann  und  Landgerichtssekretär  Fcy  vor- 
genommen worden.  Beide  Herren  wurden  auch  für  das  neue  Jahr  mit  diesem 
Amte  betraut.  Den  wissenschaftlichen  Teil  der  Hauptversammlung  leitete 
Herr  Stadtverordneter  Menghius  ein  mit  einem  Vortrage  über  „Germigny  des 
Pr^s  und  Ottmarsheim  im  Elsass  und  die  Beziehungen  ihrer  Kirche  zum 
Aachener  Münster**.  Der  Vortragende,  der  im  Laufe  des  Sommers  die  beiden 
Orte  besucht  und  sich  eingehender  mit  deren  Gotteshäusern  beschäftigt  hatte, 
gab  zunächst  eine  durch  viele  Abbildungen  anschaulich  gemachte  Beschreibung 
der  Kirche  von  Germigny.  Der  fast  quadratische  Mittelbau,  der  die  Kuppel 
trägt,  weist  manche,  wenn  auch  unwesentliche  Ähnlichkeiten  mit  dem  karo- 
lingischen  Münster  in  Aachen  auf.  In  der  östlichen  Absis  befindet  sich  ein 
noch  ursprüngliches  Mosaikbild,  das  im  Jahre  1846  ergänzt  worden  ist; 
durch  einen  Brand,  der  die  Kirche  bereits  im  Jahre  854  heimsuchte,  war 
es  stark  beschädigt  worden.  Die  Kirche  scheint  sehr  reich  mit  Mosaik 
ausgestattet  gewesen  zu  sein;  denn  bei  ihrer  Restauration  im  Jahre  1867 
wurde  eine  solche  Menge  Mosaikpasten  gesammelt,  dass  deren  Gewicht 
100  Kilogramm  betrug.  Trotz  der  fast  gleichen  Entstehungszeit  und  trotz 
mancher  äusserlichcr  Ähnlichkeiten  der  Kirche  von  Germigny  mit  dem  karo- 
lingischen  Oktogon  in  Aachen  wird  doch  in  der  Kunstgeschichte  jede  nähere 
bauliche  Beziehung  und  Verwandtschaft  der  beiden  Kirchen  fast  durchgehend s 
in  Abrede  gestellt.  Die  Kirche  von  Ottmarsheim,  auf  deren  Beschreibung  der 
Vortragende  nunmehr  überging,  ist  wie  so  mancher  andere,  dem  elften 
Jahrhundert  angehörige  Centralbau,  eine  fast  getreue  Nachbildung  unseres 
karolingischen  Münsters.  Die  vorgelegten  Abbildungen  konnten  diese  all- 
gemein anerkannte  Tatsache  nur  bestätigen.  Den  zweiten  Vortrag  hielt 
Herr  Kanzleirat  Schollen.  Er  verbreitete  sich  „über  das  Bettlerwesen  in 
Aachen  zu  reichsstädtischer  Zeit".  Zunächst  führte  er  die  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  bestandene  Teuerung,  den  lang  andauernden  Notstand  und  das 
davon  bedingte  Anwachsen  des  ßettelwcscns  zurück  auf  die  damaligen 
Religions-  und  Kriegswirren,  auf  die  vielen  Seuchen  und  den  vielfachen 
Misswachs  und  besonders  auf  den  grossen  Stadtbrand  vom  Jahre  1656 
zurück.  Sodann  besprach  er  eingehend  die  mannigfachen  Mittel,  deren  sich 
der  Rat  bediente,  um  sich  der  stets  wiederkehrenden  Plage  der  Bettler  zu 
erwehren.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  führte  der  Rat  sogar  besondere 
Abzeichen  ein,  die  die  Bettler  am  Halse  tragcn-'mussten.  In  der  Folgezeit 
ging  er  dazu  über,  die  Fürsorgeerziehung  verwahrloster  Kinder  in  die  Wege 
zu  leiten  und  ein  besonderes  Armenhaus  (das  ehemalige  von  Friesheimschc 
Haus  an  der  Seilgraben-  und  Bergdrischecke)  einzurichten.  Die  Vorzeigung 
und  Besprechung  einzelner,  mehr  oder  weniger  bedeutsamer  Gegenstände 
kirchlicher  und  profaner  Natur  aus  Altaachen  bildeten  den  Schluss  der  an- 
regend verlaufenen  Hauptversammlung. 


Druck  vok  Hbrmann  Kaatzrr  in  Aachrr. 
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Geschichte  des  Ländchens  zur  Heiden. 

Von  t  H.  «T.  Gross.  (Fortsetzung.) 

Wilhelm  war  seit  1543  mit  Margarete  von  Palant  zu 
Laurensberg  vermählt,  die  ihm  4000  Goldgulden  als  Heirats- 
gut zubrachtet  „Anno  1586  uf  freitag  den  14.  februarii 
starf  die  edele  ehr-  und  tugendreiche  fraw  Margarethe  von 
dem  Bongart  geborene  von  Palant  fraw  zu  der  Heiden  und 
Blydt  gewest^**  Wilhelm  hat  sie  IOV2  Jahre  überlebt.  „Anno 
1596  den  3.  tag  septembris  starf  der  woledele  Wittielm  von 
dem  Bongart,  dieses  namens  der  erste  herr  zur  Heiden  und 
Blydt,  churfürstlich  cölnischer  stathelder  der  mancamer  zu 
Herlo^.^  Zwei  Kinder,  Werner  und  Dorothea,  waren  vor  dem 
Vater  ins  Grab  gesunken,  ein  anderer  Sohn,  Adolf,  war  Deutsch- 
ordensritter und  Comtur  der  Bailei  Koblenz,  eine  zweite  Tochter, 
Cäcilia,  hatte  Heinrich,  Herrn  zu  Elmpt  und  Burgau,  zur  Ehe. 
Der  älteste  Sohn, 

b.  Wilhelm  (II.)  von  Bongart  zu  Bergerhausen,  wurde 
Herr  zur  Heiden  (1596 — 1615).     Im  Dienste  des  Herzogs  von 


^)  Annalen,  Heft  25,  271.  Vgl.  Strange,  Beiträge  I, 
^)  Gemeindearchiv  zu  Richterieh. 
*)  Daselbst. 
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Jülich  war  er  Geheimrat  und  Kämmerer,  Amtmann  zu  Greven- 
broich und  Gladbach  bis  1594,  danach  Amtmann  von  Heinsberg. 
Während  der  Herzog  ihn  zu  seinem  Stellvertreter  auf  der 
Tagsatzung  des  Niederrheinisch- Westfälischen  Kreises  von  1593, 
zum  Gesandten  für  den  Regensburger  Reichstag  von  1603  er- 
nannte und  ihn  selbst  zu  diplomatischen  Geschäften  im  Auslande 
verwendete,  erkannten  die  Standesgenossen  Wilhelms  hervor- 
ragende Begabung  dadurch  an,  dass  sie  ihn  1590  nach  Frankfurt 
zur  Reichsdeputation  entsandten. 

Wilhelm  hatte  zur  Ehe  Maria  von  Eynatten,  Witwe  Heinrichs 
von  Hochsteden  zu  Nothausen,  die  ihren  Gemal  bei  dessen 
häufiger  Abwesenheit  kräftig  zu  vertreten  wusste^ 

,Anno  1615  freitag  den  8.  raai  starf  der  woledele  herr 
Wilhelm  von  den  Bongart,  Herr  zu  der  Heiden  und  Blydt, 
geheimer  rath,  cammermeister,  stathelder  und  amtmann  zu 
Hinsberg  ^*'  Noch  in  demselben  Jahre  folgte  ihm  seine  Frau. 
„Anno  1615  den  21.  decembris  starf  die  woledele  viel  ehr-  und 
tugendreiche  Maria  von  Eynatten,  fraw  zu  der  Heiden  und 
Blydt  und  amtfraw  zu  Hinsberg*/ 

Heiden  kam  an  den  ältesten  Sohn 

c.  Wilhelm  (IIL)  von  Bongart,  Herr  zur  Heiden, 
Blydt  und  Niedermörmpter  (1615—1633).  Die  letztgenannte 
Herrschaft  hatte  er  durch  seine  Frau  Gertrud  von  Bronkhorst- 
Batenburg  erhalten,  der  ihr  Vater  dieselbe  1589  gegen  eine 
Leibrente  abgetreten  und  die  ihrerseits,  da  die  Ehe  kinderlos 
blieb,  Wilhelm  zum  Erben  eingesetzt  hatte*.  In  der  Chronik- 
des  Johannes  Turck*  findet  sich  die  Angabe,  dass  Herzog 
Wilhelm  von  Jülich,  Cleve,  Berg  das  clevische  Lehen  Nieder- 
mörmpter in  den  sechziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  an  den 
Grafen  von  Culenborg  verliehen  „weil  der  van  Batenburg  in 
fremde  verbadene  bestallung  sich  begeven",  dasselbe  jedoch 
„toletzt  anno  80  restituirt"  habe.  Schölten  *  sagt  von  der  Leib- 
rente nichts. 

Nach  dem  Tode  Wilhelms  fiel  Heiden  an  dessen  jüngsten 
Bruder 


^)  Strange,  Genealogie  S.  48  f. 
')  Gemeindearchi\r  za  Eichterich. 
')  Strange,  Genealogie  S.  49. 
♦)  Annalen,  Heft  58,  S.  143. 
*)  Das.  Heft  51,  S.  125. 
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d.  Otto  von  Bon  gart  zu  Bergerhausen,  der  sich  Herr 
zur  Heiden,  Blydt  und  Niederraörmter  nennt  (1633—1638).  Er 
empfing  die  Huldigung  der  Heidener  auf  dem  Vogtgeding  vom 
14.  April  1633  *.  War  der  Vater  ein  angesehener  Herr  am 
Hofe  des  Herzogs  von  Jülich  gewesen,  so  stand  Otto  beim 
Kurfürsten  Ferdinand  von  Köln  in  nicht  geringerer  Würde. 
Er  war  Kammerherr,  Rat,  Stallmeister  und  Amtmann  von  Le- 
chenich  (1605—1638);  auch  betraute  ihn  der  Kurfürst,  der 
Ottos  Sohn  aus  der  Taufe  gehoben  zu  haben  scheint,  mit 
diplomatischen  Sendungen  ins  Ausland.  Der  gewöhnliche  Auf- 
enthalt Ottos  war  Bergerhausen.  Als  dort  1615  die  Pest 
wütete,  erlaubte  Ferdinand  ihm  während  der  Dauer  der  Krank- 
heit das  Lechenicher  Schloss  zu  beziehen,  nur  dürfe  er  keine 
Angesteckten  von  Bergerhausen  mitbringen*, 

1634  liess  Otto  die  Grenzen  der  Herrschaft  Heiden  durch 
ein  „Geleit*'  feststellen;  auch  legte  er  im  Bestreben,  den 
Steinkohlenbergbau  im  Ländchen  zu  fordern,  das  „Kohlwieger- 
buch"  an^ 

Aus  seiner  Ehe  mit  Anna  Catharina  von  der  Leyeu  hatte 
Otto  vier  Kinder,  von  denen  Adolf  1637  als  Domherr  zu  Trier 
und  Hildesheim  starb,  und  zwei   Töchter  unverehlicht  biteben. 

„Anno  1638  den  17.  aprilis  pie  obiit  generosus  ac  strenuus 
dominus  Otto  von  dem  Bongart,  eques  jerosolomitanus,  dominus 
in  Heiden,  Blydt  et  Niedermormpter,  ser.  electoris  Colon,  con- 
siliarius,  camerarius  et  satrapa  in  Lechenich*.*'  Seine  Frau 
lebte  bis  1653.  „Anno  1653  den  25.  mai  starf  ....  fraw  Anna 
Catharina  von  der  Leyen,  witib  von  dem  Bongart,  fraw  zur 
Heiden,  Blydt  und  Niedermormpter*."  Nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  war  sie  Leibzüchterin  auf  Heiden;  in  den  Ecker- 
Schatzungszetteln  erscheint  sie  als  „Landfrau"  an  erster  Stelle, 
während  der  „Herr"  die  zweite  einnimmt. 

e.  Ferdinand  von  Bongard,  Herr  zur  Heiden,  Blydt 
und  NiedeiTOörmter  (1653—1663).  Michel  rühmt  von  ihm,  dass 
er  sehr  regen  Anteil  an  der  Entwickelung  des  Kohlenbergbaus 
im  Ländchen  genommen  und  die  uralte  Sebastianus-Schützen- 
gesellschaft  neugeordnet  habe. 

*)  Heidener  Protokoll  buch, 

*)  Annalen,  Heft  21,  S.  145. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  V,  S.  255. 

*)  Gemeindearchiv  zu  Richterieb. 
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Ferdinand  verlor  die  Herrschaft  Niedermörmter.  Nach 
dem  Tode  seines  Oheims  Wilhelm  Hessen  die  Kinder  des  Johann 
von  Bronkhorst,  dem  Jost,  Wilhelms  Schwager,  nach  dem 
Ableben  seiner  einzigen  Tochter  Gertrud  die  Herrschaft  Hön- 
nepel  übertragen  hatte,  am  8.  März  1633  auch  von  Niedermörmter 
Besitz  ergreifen,  weil  diese  Herrschaft  nunmehr  auch  erledigt 
sei.  Die  Schwestern  Gertud  und  Felicitas  von  Bronkhorst  er- 
langten auch  die  Einsetzung  durch  die  clevische  Regierung, 
jedoch  Hessen  sich  weder  Otto,  der  Vater  Ferdinands,  noch 
dieser  selbst  so  leicht  vertreiben.  Am  8.  Dezember  1649  gab 
Ferdinand  der  dortigen  Kirche,  die  von  1557  bis  nach  1603 
in  den  Händen  der  Reformierten  gewesen  war,  den  Leuchtzehnten 
zurück,  den  ihr  Richter  und  Rentmeister  entzogen  hatten ;  auch 
stiftete  er  eine  kupferne  Chorlampe.  1653  Hessen  die  genannten 
Schwestern  Zeugen  darüber  vernehmen,  dass  die  Niedermörmter 
auf  Veranlassung  des  Herrn  von  Bongart  sich  den  Bronkhorst- 
schen  Gerichtsleuten  widersetzt  hätten  ^  Wie  nun  die  Sache 
erledigt  wurde,  ob  durch  Verkauf,  wie  Strange^  andeutet,  ist 
nicht  bekannt;  gewiss  ist,  dass  der  Titel  auf  Ferdinands  Toten- 
schild fehlte.  Die  Inschrift  lautet:  „Anno  1663,  22,  februarii 
der  wolgeborene  herr  Ferdinand,  freiherr  von  dem  Bongart, 
herr  zur  Heiden  Blydt  ist  in  Gott  entschlafen^."  Ferdinands 
Witwe,  Maria  von  Nesselrode,  die  er  1657  geheiratet  hatte, 
vergab  als  Herrin  von  Heiden  das  Rektorat  von  Horbach  an 
den  Aachener  Regulierherrn  Everschein*.  1674  schloss  sie 
eine  zweite  Ehe  mit  Ernst  Freiherrn  von  Wilperg;  sie  starb 
1681.  „Anno  1681  den  6.  augusti  starf  die  hochwolgeborene 
fraw  Maria,  freifraw  von  Wilperg,  geborene  von  Nesselrode 
und  zum  Stein,  in  erster  ehe  gewesene  fraw  zur  Heiden,  so  zu 
Richterich  in  der  hoher  kirchen  begraben  ist."  Ferdinands 
Tochter  Maria  Anna  heiratete  1680  den  Freiherrn  PhiHpp 
Wilhelm  von  Bongart  zu  Paflfendorf,  die  andere,  Maria  Mar- 
garete, 1686  den  Freiherrn  Werner  Josef  von  und  zu  Leerode. 
Die  Herrschaft  Heiden  kam  an  seinen  Sohn 

f.  Carl    Lothar   Melchior   Adolf   (1674—1694),    der 
sich  1681  mit   Anna  Maria  Clara   Eleonore    von    Blankart   zu 


0  Annalen,  Hoft  51;  125,  144,  146. 

')  Genealogie  S.  51.  Anm.  1. 

')  Gemeindearchiv  zu  Richtcrich. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  XIII,  S.  74,  N.  7. 
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Alsdorf  vermählte  und  kinderlos  starb.  Die  Witwe, blieb  Leib- 
züchterin  (douairi^re)  von  Heiden,  wurde  Oberhofmeisterin  am 
kurfürstlichen  Hofe  zu  Düsseldorf  und  heiratete  1697  in  zweiter 
Ehe  den  Freiherrn  Karl  Philipp  von  Hochsteden.  Sie  starb  1717 
und  fand  ihre  letzte  Ruhestatte  in  der  St.  Lambertuskirche  zu 
Düsseldorf. 

Clara  Eleonora  war  eine  thatkräftige  Frau.  Sie  hat  nahezu 
eine  Frage  erledigt,  die  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Herren 
wie  die  Bevölkerung  von  Heiden  lebhaft  beschäftigt  und  oft 
stark  aufgeregt  hatte:  die  Erhebung  Richterichs  zu  einer  selb- 
ständigen Pfarre.  Das  Kapitel  des  Aachener  Liebfrauenstiftes, 
dem  die  Kirchen  zu  Laurensberg  und  Richterich  einverleibt 
waren,  hatte  schon  sehr  frühe  letztere  Pfarre  unterdrückt  und 
mit  Berg  vereinigt.  Das  führte  besonders  in  den  letzten  Zeiten, 
wo  die  Bevölkerung  des  Ländchens  durch  die  Vermehrung  der 
Industrie  und  namentlich  des  Bergbaues  sich  stark  hob,  zu 
grossen  Übelständen.  Bereits  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts zeigen  sich  Trennungsgelüste.  Otto  von  Bongart  war 
der  Frage  entschieden  nahe  getreten,  aber  alle  Bemühungen 
scheiterten  an  dem  Widerstände  des  Kapitels.  Eleonora  wandte 
sich  nach  Rom  und  setzte  dort  die  Trennung  durch;  bereits 
hatte  man  ein  Pfarrhaus  zu  Richterich  im  Rohbau  vollendet, 
schon  war  ein  Pfarrer  ernannt,  da  machte  der  jugendliche 
Pfarrer  von  Berg,  Jacob  Nicolaus  de  Goer  de  Herve,  der  nicht 
umsonst  sein  ius  canonicum  studiert  hatte,  einen  Strich  durch 
die  Rechnung:  es  blieb  beim  alten.  Das  hat  die  Frau  zur 
Heiden  den  Pfarrer  entgelten  lassen;  sie  bereitete  ihm  bald 
nachher  die  schlimmsten  Tage  seines  langen  Lebens. 

Nach  dem  Tode  Carl  Lothars  Hess  sich  der  eine  Schwager, 
Werner  Josef  von  Leerode,  mit  der  Hälfte  von  Heiden  be- 
lehnen, während  der  andere,  Philipp  Wilhelm  von  Bongart 
für  sich  und  seine  Frau  zwei  Drittel  beanspruchte.  Darüber 
entspann  sich  ein  Rechtsstreit,  der  aber  schon  im  folgenden 
Jahre  dahin  entschieden  wurde,  dass  nach  dem  Tode  der  Leib- 
züchterin  beide  Teile  mit  je  einer  Hälfte  belehnt  werden  sollten. 
So  geschah  es  denn  auch  1717,  und  das  Ländchen  war 
nun  zweiherrig. 

Als  der  Sohn  des  Werner  Josef  von  Leerode,  Johann  Hugo 
Franz  Carl,   1764  als   Domherr  zu  Halberstadt   starb,   gingen 


*)  Giemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  III,  43. 
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zwei  Drittel  seines  Anteiles  an  Heiden  an  die  Kinder  seiner 
Schwester  Maria  Franziska  von  Hochsteden  über,  die  Carl  und 
Maria  Josina  hiessen. 

Philipp  Wilhelm  von  Bongart  war  schon  1714  gestorben; 
sein  Sohn  und  Nachfolger,  Josef  Clemens,  seit  1725  mit 
Philippine  von  Waldbott-Bassenheim  verheiratet,  starb  am  23.  Sep- 
tember 1741  kinderlos.  Nun  Hess  sich  des  Philipp  Wilhelm 
jüngerer  Sohn, 

Johann  Hugo,  der  wie  sein  Oheim  den  geistlichen  Stand 
erwählt  hatte,  aber  noch  nicht  Priester  war,  vom  Papste  dis- 
pensieren und  heiratete  Maria  Josina  von  Hochsteden,  wodurch 
deren  Anteil  an  Heiden  wieder  an  die  Bongart  fiel.  Johann 
Hugo  und  Josina  hatten  elf  Kinder:  der  Zweitälteste  Sohn, 
Sigismund  Reiner,  der  am  23.  Mai  1781  die  HerrschafI 
antrat  ^  nahm  wieder  eine  Leerode  zur  Frau  und  vereinigte 
die  ganze  Besitzung  in  seiner  Hand.  Er  starb  1783;  unter 
seinem  Sohne  und  Nachfolger 

Ferdinand,  der  im  Jahre  1789  mit  Heiden  belehnt  wurde, 
machte  die  französische  Revolution  der  „Herrlichkeit"  ein  Ende^ 

B.  Das  Gebiet  der  Herrschaft  Heiden  mit  Ausschluss 
von  Eigelshoven. 

Am  22.  Juni  1634  Hess  Herr  Otto  von  Bongart  „zu  conser- 
vation  der  herlichkeit  und  lants  zur  Heiden  hoch-ober-  und 
gerechtigkeit  mit  zuzehung  einiger  des  lants  eltisten  und  mittel 
alters  mennern  die  grenseu  des  lants"  begehen.  Derartige 
Geleite  nahmen  die  Landherren  entweder  regelmässig  (wie  in 
Aachen)  oder  von  Zeit  zu  Zeit  vor;  man  lud  auch  wol  die 
anstossenden  Grundherreu  dazu  ein.  In  Heiden  fanden  dieselben 
unter  Vorantragung  des  Kreuzes  statt.  Das  Protokoll  sagt  in 
betreff  der  Raine:  „Von  der  Ltitzmühlen^  bis  zum  Hirtz* 
stehen  die  grenzen  dem  herrn  von  Heiden  allein  zu,  von  unser 
lieben  frauen  rast^  bis  an  das  (Aachener)  magistrats  grindel, 
laut  und  landwehr  bei  Vetzen  ^  sollen  sie  halb  und  halb  stehen, 

*)  Heidener  Protokollbuch. 

«)  Vgl.  Strange,  Genealogie  S.  53,  59  ff. 

0  An  der  Wurm. 

')  Bei  Laurensberg  an  der  Landstrasse  von  Aachen  nach  Eichterich, 

*)  Am  Wege  vom  Hirtz  nach  Berg. 

*)  Vetgchau, 
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von  Vetzen  bis  zum  Dürrenbaum  ^  steht  der  weg  der  herlich- 
keit  Heiden  zu.  Der  weg  und  rain  der  herlichkeit  geht  vom 
dürren  bend  längs  dem  landgraben  nechst  dem  hof  Berensberg 
über  die  richtericher  beide  durch  den  hirtzpfuhl  bis  an  unser 
lieben  frauen  rast  und  von  da  bis  an  den  dürren  bäum  längs 
dem  landgraben  bis  an  den  herrenpfahl."  In  einem  altern 
Protokoll  heisst  es  genauer:  ^Die  iurisdiction  der  herlichkeit 
Heiden  thut  sich  mit  dem  aachischen  territorio  scheiden  an 
ein  ort  unter  der  vetscher  schmit*  an  der  hoef*  genant,  alwo 
einen  schlagbaum  in  dem  (Aachener)  landgraben  hanget,  und 
gehet  also  inmitten  des  alda  auskommenden  wegs  grad  auf  durch 
den  gronenthal  längs  die  band  ^  nachher  der  aachischen  Strassen 
zu  bis  an  einer  capellen  unser  lieber  frauen  rast  genant  und 
von  dar  nach  der  linker  Seiten  durch  ein  feldgen  gerad  längs 
des  leufschmits '^  haus,  alwo  eine  linde*  stehet;  annoch  in  hie- 
sigem territorio  gehörend  bis  wieder  auf  den  lantgraben.  In 
diesem  bezirk  binden  dem  aachischen  lantgraben  seind  16  häuser 
bewohnt  und  gehören  in  hiesigem  territorio." 

Dann  fährt  das  Protokoll  von  1634  fort:  „Von  da  (dem 
Herrenpfahl)  mitten  durch  das  feld  bis  auf  den  blauen  stein, 
von  da  durch  des  hauses  von  dem  Bongart- Wallbroicher-Crum- 
bacher  und  Münnichhofes  gewenden  bis  auf  den  herzogen  eich, 
dann  von  der  heerlener  strass  an  durch  den  flutgraben  von 
Crombachs  hof  bis  an  die  bach  unter  Fronrat,  von  da  längs 
dem  Bückenhof  bis  an  den  Hüllender  berg;  am  steg  daselbst 
in  die  bach,  die  längs  dem  haus  Heiden  läuft,  und  von  da  bis 
in  die  vort.** 

Das  folgende  wurde  am  14.  Juli  protokolliert:  „Von  da 
kehret  und  wendet  die  grenze  mit  einer  sief,  welche  durch  die 


0  Am  Wege  zwischen  Vetschau  und  Horbach. 

*)  Vetschauer  Schmiede. 

*)  Die  Huff,  Weiler  bei  Schönau.  Quix,  Schönau  S.  2,  Anm.  3,  ver- 
wechselt den  Ort  mit  der  Hotz,  die  der  obengenannte  Hirtz  ist. 

*)  Grünenthal  and  Hand  sind  kleine  Weiler.  „Die  Häuser  an  der  Hand 
sind  so  genannt  worden,  weil  das  erste  dort  gebaute  Haus  eine  Hand  zum 
Zeichen  hatte  und  ein  Wirthshaus  war  an  der  damaligen  Landstrasse,  die 
von  Aachen  nach  Heerlen  führte  und  die  via  lapidea  war,  welche  von  den 
Römern  zuerst  angelegt  worden  Ist.*^     Quix,  daselhst  Anm.  4. 

*)  Leuf  =  Läufe,  Gewehrläufe. 

')  Von  diesem  Baume  hat  das  jetzige  Haus  Linde  seinen  Namen, 
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benden  und  weiden  gradausgehet  bis  in  die  Pannesbeide  längs 
dem  gericht*  bis  auf  die  ecke  der  hecke  am  steinbusch,  der 
dem  herrn  gehört;  die  hecke  hinab  bis  auf  den  grauen  stein, 
von  da  der  vorensberger  sief  nach  zwischen  steinbusch  und 
gemeinen  busch  bis  zur  Wurm*/ 

Der  Steinbuschbend,  den  die  vorensberger  Sief  berührte, 
war  ein  Dienstbend:  „also  dass  die  undertanen  des  lants  das 
darauf  gewachsene  gras  abmaien*,  auch  auf  und  gar^  machen 
müssen/ 

Die  Wurm  gehörte  auf  der  Grenzstrecke  halb  dem  Herrn 
zur  Heiden,  halb  der  Stadt  Aachen  ^  Der  Heidener  Förster 
erklärte,  er  habe  „an  der  pomperärken'  auf  befelch  des  herrn 
viel  schöne  und  herrliche  fisch  gefangen." 

Eineu  Teil  des  hier  bezeichneten  Gebiets  nahmen  die  Herren 
von  Schönau  in  Anspruch,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde. 

Die  im  älteren  Protokolle  genannten  Ortschaften  Huff, 
Grünenthal  und  Hand  lagen  zwar  innerhalb  des  Aachener  Land- 
grabens, gehörten  aber  „von  unvordenklichen  Zeiten  her"  zu 
Heiden.  Die  Einwohner  „prätiren  und  bezahlen  daselbst®  schätz, 
diensch^,  pariren  des  herrn  gebot  und  verbot,  sind  hiesigem 
gerichtszwang  unterworfen  gewesen  und  sind  in  allem  noch 
würklich  unterworfen,  ohne  dass  die  Herren  von  Achen  sich 
jemalen  unterstehen  haben  können  aldorten  einige  iurisdictionalia 
zu  exerziren^^" 

Im  Jahre  1642  erklärte  Förster  Bohnen  vor  dem  Gerichte 
zu  Horbach  „dass  er  in  zeit  seines  försterdienst  drei  schlagbaum 
habe  an  den  Wurm  bei  Wilhelmstein  hangen  helfen,  und  were 
dieser  letztere  schlagbaum  gehangen  worden,  als  mefrau  und 
her   zur  Heiden**  sich   wegen    der  hessischen   nach  Mastricht 


»)  Richtstätte. 
■)  Schönauer  Archiv. 
•)  Wasserabfluss,  Gosse. 
*)  Abmähen. 
«)  Fertig. 

•)  Vgl.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Aachener  Reiches  S.  114. 
^)  Schleuse  am  Bergwerk  „die  Pomp". 
■)  In  Heiden. 
»)  Dienste. 

")  Schönauer  Archiv. 
")  Die  Witwe  Cath.  v.  d,  Lojen  und  ihr  Sohn  Ferdinand. 
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retiriret  und  were  derselb,  als  die  erste  Rosische  confony- 
hierdurch  passirt,  schlossig  gemacht  und  noch  schlossig  gehalten 
worden*." 

Die  Grenzhecke  zwischen  Heiden  und  der  Bank  Kirchrath 
im  Limburgischen  ging  auf  Pannesheide  „längs  unseres  ge- 
bietenden landherrn  kuhweid  zu  steinbusch  bis  auf  den  grauen 
stein  liegend  am  steinbusch." 

C.  Die  Verfassung  des  Ländcheiis. 

I.  Einteilung  des  Gebietes. 

1.  Über  die  Einrichtung  des  predium  Richterich  haben  wir 
gar  keine  Nachrichten.  Wir  werden  aber  wohl  mit  der  Annahme 
nicht  fehlgehen,  dass  die  gewöhnliche  Höfeverfassung  auch  für 
das  pfalzgräfliche  AUod  gegolten  habe.  Diese  musste  sich  dann 
naturgemäs  mit  der  Entwickelung  der  Höfe  zu  Dörfern  zur 
Dorfverfassung  entfalten. 

So  werden,  wie  es  in  den  Dörfern  des  Aachener  Reiches 
der  Fall  war,  die  Honnen  an  der  Spitze  der  Verwaltung  ge- 
standen haben,  denen  in  den  „Dorfmeistern"  Unterbeamte  für 
die  einzelnen  Ortschaften  zugesellt  waren.  Die  Hundertschaften, 
die  den  Honnen  unterstanden,  deckten  sich  gewöhnlich  mit  den 
Pfarren;  da  die  Richtericher  „Kapelle"  ursprünglich  Pfarrkirche 
war,  und  Eigelshoven  eine  eigene  Pfarre  bildete,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  es  anfangs  im  Ländchen  zwei  Honschaften  mit 
eigenen  Honnen  gab,  während  jedes  der  Dörfer  seine  Dorf- 
meister hatte. 

2.  In  späteren  Zeiten  war  das  Ländchen  wie  das  Aachener 
Reich  in  „Quartiere"  geteilt.  Das  Protokollbuch  von  1647^ 
nennt  folgende :  Eigelshoven,  Horbach,  Richterich,  Scheid-Klink- 
heide,  Bank.  Klinkheide  wurde  im  genannten  Jahre  mit  dem 
Scheid  (Kohlscheid)  zu  einem  Quartiere  vereinigt,  und  es  kam 
nun  ein  Dorfmeister  auf  jeden  der  beiden  Orte.  Seitdem  ver- 
mehrte sich  des  Ländchens  Bevölkerung,  besonders  durch  die 
Entwickelung  des  Kohlenbergbaues  sowie  der  Nadel-  und  Tuch- 
industrie derart,  dass  man  zunächst  den  Scheid  von  der  Klink- 
heide trennte  und  zu  einem  besondern  Quartiere  erhob,  sodann 


*)  Convoi  des  Ocnerals  Rosen. 
*)  Horbacher  Gerichtsprotokoll. 
»)  Fol.  60. 
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noch  die  Quartiere  Pannesheide,  Rumpen  und  Hasewald  (Berens- 
berg)  errichtete.  Eine  Verordnung  von  1778  fllhrt  folgende 
Quartiere  auf:  Richterich,  Horbach,  Pannesheide,  Bank,  Klink- 
heid,  Scheid,  Rompen,  Hasenwald  etc.  Hier  steht  Richterich, 
nicht  mehr  Horbach  an  der  Spitze,  weil  im  18.  Jahrhundert 
der  Sitz  der  Verwaltung  in  diesen  grösseren  und  der  Stadt 
Aachen  näheren  Ort  verlegt  worden  war. 

3.  Eigelshoven  wurde  behufs  gleichmässiger  Verteilung 
der  Steuern  und  Umlagen  in  drei  Teile  zerlegt,  welche  eben- 
falls den  Namen  Quartiere  führen.  Mehrere  Zeugen,  die  Otto 
von  Bongart  1635  von  dem  Horbacher  Gerichte  vernehmen 
Hess,  erklärten  hierüber  fast  gleichlautend  folgendes:  „Sonsten 
were  auch  vor  ungefehr  40  jähr  wegen  der  quartiere  streit 
und  missverstand  gewesen,  worüber  dan  überraits  herrn  Lud- 
wichen Mansart,  des  scholtheisen  von  Riraburg,  Johan  Clent 
im  namen  des  herrn  graven  etc.,  Junker  Mirbachen  von  Zwen- 
brüggen  und  junker  Hans  Nevelstein  neben  anderen  diesen 
gemeinen  nachpauern  ein  vergleich  und  überkomst  gemacht 
und  das  dorf  Eigelshoven  in  drei  teil  gesetzt  und  geteilt:  nem- 
lich  und  zum  ersten  der  grosse  hof  vor  ein  teil,  zum  andern 
die  zwa  brüggen  als  nemlich  junker  Boetradt  und  junker  Mirbach, 
der  berghof,  der  hof  zu  Colveren  und  des  herrn  graven  mülle 
von  Rimburg  etc.  vorschrieben  zweite  teil,  zum  dritten  die 
andere  gemeine  nachpauren  vor  es  dritte  teil.  Also  dass  alles 
dasjenig  was  vom  fürstlichen  hove  von  taxen,  sonsten  an  deren 
nachpaurlichen  Umlagen,  einfall  und  beschwernus  dem  dorf  Eigels- 
hoven zu  bezahlen  auferlegt  wurde  und  onumgänglich  getragen 
werden  musste,  dass  alsdan  dasselb  unter  dieser  verschriebenen 
dreien  quartieren  gleich  umgelegt  und  das  ein  quartier  so  viel 
als  das  ander  daran  bezahlen  musste,  welches  auch  bishero 
gehalten  und  observiret  worden  ^^ 

II.  Der  Landesherr. 

1.  Das  Ländchen  erkannte  den  jedesmaligen  rechtmässigen 
Besitzer  des  Hauses  Heiden  als  seinen  „hochgebietenden  lant- 
heren**  an,  dem  es  Huldigung  und  Schätzung  leistete. 

Die  Huldigung  geschah  von  sämtlichen  Einwohnern  auf 
dem   nächsten   Vogtgedinge  nach  Übernahme   der  Herrschaft. 


»)  ProtokoUbuch. 
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Der  neue  Herr  empfing  den  Treueid  der  Untertanen  und  wurde 
mit  einer  Gabe  von  zwei  Gulden  von  jedem  Einwohner  „wilkom 
geheischen'**.  Das  Protokollbuch  erzählt  den  Vorgang  einer 
Huldigungsfeier  recht  trocken  also:  ^Anno  1633  am  14.  aprilis 
vogtgeding  gehalten  worden.  Heut  dato  haben  die  ganze  ge- 
meine nachpauren  hiesigen  lands  und  herligkeit  zur  Heiden  dem 
edelwolgeborenen  lierrn  Otten  von  dem  ßongart,  ritteren,  herrn 
zu  der  Heiden,  Blyt  und  Niedermörmpter,  churfürstlich  kölnischen 
camerherrn  rath  und  amtmanneu  zu  Lechenich  mit  aufgestreckten 
fingern  und  handfestlich  gewonlich  gebttrende  gehorsam,  treu, 
huld  und  eid  geleistet  und  vor  ihren  hochgepietenden  lantheren 
anerkant  und  angenomen;  auch  ferner  (gelobt)  alles  und  jedes 
zu  thuen  und  zu  lassen,  was  frommen  und  gehorsamen  under- 
thanen  ihrem  herrn  zu  thun  aufliegt.  Hingegen  hat  wolgemelter 
unser  hochgepietender  lantherr  die  underthanen  besten  Vermögens 
zu  schützen  und  zu  schirmen,  dieselbe  bei  ihrer  habender 
alter  gerechtigkeit  zu  halten  bei  hochadelichen  ehren  und  treuen 
veranglobt.** 

Das  Protokoll  vom  23.  Mai  1781  sagt  noch  kürzer:  „Heut 
vorm  gericht  haben  ihro  gnaden  Reiner  Josef  Sigismund  frei- 
herr  von  Bongart,  des  herzogthums  Gülich  erbkämmerer,  des 
herzogthums  Luxemburg  und  der  grafschaft  Chimi  erbpannerer, 
ritter  des  keiserlichen  St.  Josefsordens,  herr  zu  Winandsrath 
etc.  von  hiesig  unterherrschaftlich-heidnischer  iurisdiction  den 
besitz  genommen  und  zwar  in  hocheigner  person.**  Weil  die 
Feier  nicht  an  einem  ungebotenen  Geding  stattfand,  beteiligte 
sich  die  Gemeine  nicht. 

2.  „Die  herren  von  Heiden,**  sagt  das  Geleitsprotokoll  von 
1634,  „haben  die  strafgerichtsbarkeil  innerhalb  ihrer  grenzen, 
das  fischrecht  sowol  an  Frentzen-  und  Tütemühlen  wie  an  der 
oberen  und  unteren  erke."  Im  Einklänge  hiermit  schreibt  sich 
Wilhelm  von  Bongart  „die  hohe,  niedere  und  mittlere  gerichts- 
barkeit"  zu,  wie  ja  auch  die  Verpfändungsurkunde  dem  herrn 
zur  Heiden  die  Gerichtsbarkeit  über  die  fünf  Dörfer  ohne  Ein- 
schränkung überträgt. 

Von  der  Berechtigung  zur  Jagd  sagt  das  Protokoll  nichts. 
Dass  aber  auch  dieses  Regal  den  Herren  im  Ländchen  zustand, 


*)  Schönauer  Arcliiy, 
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bezeugt  das  Horbacher  Weistum'.  „Sagen  wir,  noch  liegt  ein 
hof,  heischt  der  freien  hof,  da  soll  der  herr  sein  geraach  auf 
haben,  ob  er  jagen  wolt,  dass  er  ein  verbleib  mit  seinen  hunden 
dahe  haben  soll/  Auch  fehlt  es  nicht  an  Erlassen,  durch 
welche  die  Herren  ihr  Jagdrecht  zu  schützen  suchten.  So 
erliess  Sigismund  von  Bongart  noch  1782  einen  „wiederholten 
strengen  strafbefehP  gegen  „die  jagdstreif ereien,  das  landjagen 
und  das  ströpfsetzen**  sowie  gegen  das  Herumlaufen  der  Hunde. 
Als  Strafen  wurden  angedroht  „12  goldgülden  brächten,  auch 
confiskation  des  gewehrs,  Jagdhunden  und  taschen^,  Abbüssung 
der  Brüchten  bei  Wasser  und  Brot*. 

Dem  Herrn  stand  endlich  zu,  der  Mahlzwang;  er  setzte 
auch  den  Bäckern  „Mass  und  Ziel";  er  führte  die  Aufsicht 
über  Mass  und  Gewicht,  setzte  durch  die  Kürmeister  die 
Fleisch-  und  Bierpreise  fest  und  erhob  die  Bieraccise.  Wer 
sich  gegen  das  Gesetz,  gegen  die  öffentliche  Ordnung  und 
Sicherheit  sowie  gegen  die  guten  Sitten  verging,  musste  dem 
Herrn  „Abtrag"  Genugthuung  leisten. 

Endlich  schlichtete  der  Herr  solche  Rechtsfragen,  über 
welche  das  Gericht  nicht  zuständig  war. 

III.  Das  Gericht 

übte  im  Ländchen  von  der  Heiden  eine  zweifache  Tätigkeit: 
es  sprach  im  Namen  des  Herrn  Recht  in  Kriminal-  und  Zivil- 
sachen, es  war  auch  oberste  Verwaltungsbehörde  für  das  ganze 
Gebiet.  Das  Amtssiegel  zeigt  den  h.  Martinus,  den  Patron 
der  Richtericher  Kirche,  zu  Pferd,  darunter  das  Bongartsche 
Wappen. 

1.  Als  rechtsprechende  Behörde  war  das  Gericht  „besetzt 
mit  vogt,  (sieben)  scheffen,  (einem)  Schreiber,  (zwei)*  ver- 
sprecheren  oder  prokuratoren  und  (einem)  hotten*". 

2.  Der  Vogt,  der  Stellvertreter  des  „hochgepietenden 
lantheren"  wurde  von  diesem  ernannt  und  dem  Gerichte  vor- 
gestellt. „1639,  Sept.  22.     Heut  dato  ist  nach  absterben  herrn 


')  Veröffentlicht   durch    Pick,    Aaualen,    Heft  25,  S.  248  ff;  Michel, 
Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh ts Vereins  V,  S.  258  ff. 
')  Gemeindearchiv  zu  Richterich. 

^)  Einmal  (1777)  wurden  vier  Prokuratoren  im  Protokollbuch  aufgeführt. 
*)  Schonauer  Archiv. 
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Cornelissen  von  Wüstenrath  gewesenen  vogtes  den  scheffen  von 
unserm  hochgepietenden  landherrn  zur  Heiden  herr  Henricus 
Engels  zum  vogten  präsentirt  und  vorgestellt,  dafür  dan  gern 
auf  und  angenommen  worden  und  ist  mit  gewohnlichen  richter- 
eid  vermog  fürstlicher  landsordnung  verstrickt  und  beladen*/ 
Die  Eidesleistung  geschah  demnach  vor  dem  Gericht  in  die  Hand 
des  Herrn. 

Die  Verleihung  der  Stelle  erfolgte  zuletzt  durch  ein  förm- 
liches „Patent**.  Nachdem  das  Ländchen  zweiherrig  geworden 
war  (1717),  besetzten  beide  Herren  die  Vogtei  mit  je  einem 
Vogtverwalter,  wie  aus  folgender  Stelle  einer  Klageschrift  der 
Schöffen  und  Deputierten  gegen  den  Freiherrn  von  Leerode 
hervorgeht.  „Da  wir  seinen  des  freiherrn  von  Leeradt  vogts- 
verwaltenm,  dass  derselb  samt  des  freiherrn  von  Bongart 
vogtsverwalteren  das  gericht  besitze,  nicht  zwingen  können  .  / 
(1724)  ^  Der  von  dem  einen  Herrn  ernannte  musste  jedoch 
von  dem  anderen  Herrn  die  Bestätigung  einholen;  beide  Ver- 
walter zusammen  mussten  dem  Rechte  nach  dem  Gerichte  an- 
wohnen. Dass  dieses  Verhältnis  mancherlei  Missstände  nach 
sich  zog,  sehen  wir  schon  aus  der  angeführten  Stelle  der  Klage. 
Bei  der  Ernennung  des  letzten  Vogtes  ging  es  folgendermassen 
zu.  Noch  bei  Lebzeiten  des  Vogtes  Coomans  hatte  Freiherr 
von  Leerode  diesem  versprochen,  dass  er  die  Stelle  seinem 
Sohne  übertragen  werde.  Bevor  aber  Coomans  junior  für  die 
Vogtei  befähigt  war^,  starb  der  Vater.  Nun  übertrug  der 
Herr  von  Bongart  das  Amt  dem  bisherigen  Gerichtsschreiber 
Walraf  Hoen,  den  jedoch  Leerode  seinerseits  nur  unter  der 
Bedingung  bestätigte,  dass  Hoen  dem  Coomans  den  Platz  räume, 
wenn  dieser  seine  Befähigung  nachweise.  Leerode  hielt  1781 
dafür,  dass  sei  geschehen,  darum  führte  er  den  Coomans  als 
Vogt  auf  dem  Hause  Heiden  ein  und  hob  seine  Vertretung 
durch  Hoen  auf,  so  dass  dieser  nur  mehr  Vogtsverwalter  des 
Herrn  von  ßongart  war.  Die  bezüglichen  Aktenstücke  lauten : 
„Veneris  9na  9bris  1781  aufm  haus  Heiden  haben  tit.  plen. 
freiherr  von  Leerodt  excellence  den  herrn  licentiaten  Josef 
Anton  Coomans,  welcher  sein   von  hochgelobt  ihrer  excellence 

>)  Protokollbuch. 
')  GcDioindearchiv  zu  Richterich. 

•)  Der  Vogt  musste  die  jurlstischcu  Studien  vollendet  haben,  praktisch 
gebildet  und  24  Jahre  alt  sein.    Vgl.  die  folgenden  Aktenstücke. 
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erhaltenes  gnädiges  patent  zu  hiesiger  vogtsstelle  offenleget, 
beim  gericht  dahier  mit  dem  gnädigen  zusatz  eingefürt,  dass 
der  bisherige  hochderoseits  gewesene  vogtsverwalter  herr  Hoen 
von  Seiten  .  .  .  freiherrn  von  Bongart  gnaden  tragende  v(»gts- 
stelle  ungehindert  beibehalten  solle/  Zugegen  waren  die 
Schöffen,  beide  Vorsteher,  der  Schatzheber  Valkenberg  und  der 
Gerichtsschreiber  Jansen. 

„Folgt  bezogenes  gnädiges  patent.  Demnach  vor  absterben 
des  vogten  Coomans  der  freiherr  von  Bongart  zu  Paffendorf 
den  gerichtschreiberen  Walraff  Hoen  zum  vogten  unser  herr- 
schaft  Heiden  allschon  ernennet  gehabt  und  dann  dieser  Hoen 
vor  wenigen  tagen  bei  uns  pro  confirmatione  dessen  undertänig 
angestanden  als  haben  wir  demselben  seinem  petito  also  und 
dergestalten  hiemit  in  hohen  gnaden  willfaret,  dass  nemlich 
er  Hoen  namens  des  philosophi  Josef  Anton  Coomans  die  vogts- 
steile, so  wie  diesem  unserseits  annoch  bei  Icbzeiten  seines 
Vaters  mit  diese  condition  in  hohen  gnaden  versprochen  gehabt 
und  kraft  dieses  versprechen  und  conferiren  thun,  blos  allein 
verwalten  solle,  massen  wann  dieser  J.  A.  Coomans  die  iura 
absolvirt  und  sich  demnächst  in  praxi  genugsam  geübet, 
mithin  das  24.  jar  erreicht  haben  würde,  er  Walraf  Hoen 
alsdann  mehrbesagtem  jüngeren  Coomans  obenbemelte  vogts- 
stelle ohne  die  geringste  ein-  oder  Widerrede  abtreten  solle 
und  müsse.  Dieser  —  und  ander  gestalten  nicht  —  haben  wir 
unserseits  mehrbertihrten  Hoen  zum  vogtsverwalter  der  herr- 
schaft  Heiden  und  zwarn  so  lange  uns  gnädig  gefällig  sein 
wird  in  hohen  gnaden  ernennet,  welches  derselb  denn  auch 
danknehmigst  acceptirt  hat.  Dahero  dem  gericht  zur  Heiden 
anbefohlen  wird,  diese  unsere  ernstliche  meinung  wohl  ad  notam 
zu  nehmen,  mithin  solche  bei  ersterer  gerichtssitzung  post  ferias 
messium  dem  protocoUo  iudiciatio  inscribiren  zu  lassen  .  .  . 
Aachen  ...  17.  julii  1773.  J.  A.  U.  G.  frhr.  von  Leerodt  .  .  . 
Da  nun  vorgemelter  Jos.  Coomans  nicht  allein  das  gehörige 
alter  erreichet,  sondern  auch  in  theoria  et  praxi  sich  hinläng- 
lich geübet  hat,  mithin  wir  denselben  für  föhig  erachten  die 
ihm  conferirte  und  von  herrn  Hoen  verwaltete  vogtsstelle 
selbst  versehen  zu  können,  als  thun  wir  uns  der  geschehener 
benennung  hiemit  inhäriren,  die  vorgemelte  Verwaltung  aufheben 
und  kraft  dieses  gnädig  und  ernstlich  befehlen,  dass  gericht- 
schreiber,  scheffen  und  alle  eingesessene  der  herrschaft  Heiden 
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den  mehrbemelten  licentiaten  Coomans  als  vogt  und  richter  von 
diesen  tag  an  erkennen,  ehren,  ihm  den  gebürenden  gehorsam 
sowie  auch  der  vogtei  anklebenden  emolumenten  .  .  .  leisten 
sollen.  Zu  wessen  end  wir  dann  auch  ihm  den  erforderlichen 
amtseid  der  Ordnung  gemäss  selbst  persönlich  abgenommen 
haben,  wie  auch  weiters  wollen,  dass  dieses  alles  von  herrn 
gerichtschreiberen  denen  gerichtlichen  protocollis  inscribiret  und 
zu  jedermanns  Wissenschaft  von  der  kanzel  verkündigt  werde. 
Leerodt  den  29.  octobris  178P." 

Ausser  den  hier  erwähnten  „der  vogtei  anklebenden  emo- 
lumenten" erhielt  der  Vogt  bei  aussergewöhnlichen  Leistungen 
und  Anstrengungen  auch  wohl  besondere  Verehrungen  von  Seiten 
der  Gemeinde.  Das  Protokollbuch  von  1664  hat  folgende  Bemer- 
kung: „Demnach  der  herr  vogt  Henrich  Engels  nun  vier  jähr 
lang  in  keiserischen,  hessischen  und  franzosischen  kriegswesen 
mit  vielfeltigem  hin-  und  widerreisen  der  nachparschaft  erspreiss- 
liche  dienst  geleistet,  als  haben  die  scheffen  und  nachpauren 
dem  herrn  vogten  vor  eine  courtoisei  100  reichsthaler  verehret, 
welche  der  scbatzheber  aus  den  buschgeldern  bezahlen  und 
hiermit  berechnen  solle.  Horbach  ultima  octobris  1644.  Jo^s 
Will  gschrb." 

5.  Die  Zahl  der  Schöffen  betrug  im  Ländchen  wie  ge- 
wöhnlich sieben.  Sie  leisteten  ihren  Eid  nach  der  jülichschen 
Landordnung.  Ehedem  konnten  sie  auf  diesen  Eid  hin  auch 
Vormünder  werden;  das  wurde  aber  1779  geändert.  „Weilen 
bishero  dem  alten  gebrauch  nach  scheffen,  die  vormünderspflichten 
auf  ihren  scheffenseid  übernommen  und  versehen  haben,  so  wird 
dieses  hiermit  abgestellt  und  dieselbe  ein  für  allemal  auf  die 
Zukunft  zu  ausschwörung  des  in  der  landtordnung  vor- 
geschriebenen vormundseid  schuldig  angewiesen  ^'^ 


*)  Protokollbuch. 

«)  ProtokoUbuch. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Vergleich 
zwischen  der  Aachener  und  Kölner  Mundart. 

Von  A.  Jardon.    (Fortsetzung.)* 

*)  In  dem  vierten  Hefte  der  Zeitschrift  des  „Vereins  für  rheinische  und 
westfälische  Volkskunde"  gibt  Dr.  Paul  Treuse  einen  kurzen  Lebensabriss 
von  Schulrat  Ferdinand  Münch,  „»der,  wie  es  dort  heisst,  kurze  Zeit  nach 
Vollendung  seiner  wissenschaftlich  gründlichen  und  auf  lebendiger  Beherrschung 
des  Stoffes  ruhenden  „Grammatik  der  ripuarisch-fränkischen  Mundart^  „der 
Frucht  seines  Alters**  die  Feder  auf  immer  niedergelegt  haf*".  Diesen  an- 
erkennenden Worten  über  das  Buch,  das  während  der  Drucklegung  meiner 
Arbeit  im  Herbst  dieses  Jahres  erschienen  ist,  muss  sich  jeder,  der  ähnliche 
Studien  treibt,  von  Herzen  anschliessen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  das  Werk 
bei  den  Freunden  der  Mundarten,  insbesondere  des  landcölnischcn  Idioms, 
weite  Verbreitung  finde.  Auf  Seite  2  und  ff.  gibt  der  Verfasser  eine  klare 
Übersicht  über  die  verschiedenen  Mundarten  des  deutschen  Sprachgebietes 
und  insbesondere  des  Rheines  und  seiner  Nebentäler,  auf  Seite  4  und  ff,  be- 
spricht er  das  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Mundarten.  Hierbei  trennt 
er  die  von  Aachen  als  einen  besonderen  Dialekt,  den  er  einen  gemischten 
nennt,  von  dem  landcölnischen.  Im  Verlaufe  meiner  Arbeit  wird  das  gegen- 
seitige Verhältnis  klargelegt  werden.  Die  phonetische  Schreibung  ist  voll- 
ständig durchgeführt,  ein  Umstand,  der  das  Lesen  für  den  Laien  etwas 
erschwert,  weshalb  ich  mich,  abgesehen  von  den  hohen  Kosten,  bei  meiner 
Arbeit  auf  das  Notwendigste  beschränkt  habe.  Wichtig  ist,  was  er  über 
die  Bedeutung  des  Wort-  und  Satztones  sagt,  wodurch  manche  Erscheinungen 
ihre  physiologische  Erklärung  finden.  Im  einzelnen  behandelt  er  dann  den 
Vokalismus,  den  Konsonantismus,  die  Wortbildung  und  ferner  die  Deklination, 
die  Coniugation  und  die  Partikeln.  Bei  vielen  Wörtern  gibt  er  auch  die 
etymologische  Ableitung  an.  Da  er  sich  aber  meistens  auf  das  Althoch- 
deutsche und  Mittelhochdeutsche  beschränkt,  ferner  allen  Worten,  deren  Ab- 
leitung zweifelhaft  ist,  und  solchen,  die  aus  fremden  Sprachen  stammen,  was 
bei  einer  Grammatik  selbstverständlich  ist,  aus  dem  Woge  geht,  so  glaube 
ich,  dass  ich  an  meiner  Arbeit,  was  die  Anlage  anbelangt,  auch  jetzt  nichts 
zu  ändern  brauche.  Wo  ich  seiner  Ansicht  nicht  beistimme,  werde  ich  es 
bei  dem  betreffenden  Worte  bemerken. 

Das  Buch  ist  bei  Friedrich  Cohen  erschienen  und  „dank  eines  beträcht- 
lichen Zuschusses  der  Cölner  Herren  .  .  .  Emil  vom  Eath,  .  .  .  von  Oppen- 
heim und  .  .  .  Pfeifer"  in  würdigster  Weise  ausgestattet.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  dieser  Lokalpatriotismus  der  Cölner  recht  viele  Nachahmer 
fände,  da  solche  Werke  bei  der  Höhe  der  Druckkosten  nur  durch  die  Unter- 
stützung edelgesinnter  Gönner  zu  stände  kommen  können. 
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bas  „Meisterknecht".  Ursprung  noch  dunkel.  Verwandt- 
schaft mit  ahd.  basa,  nhd.  Base  möglich. 

bQlch®  —  bäUche  pl.  bQlch^r®  —  böUchere  „Suppenfleisch- 
klösse"  zu  hd.  Ball  gehörig. 

[b^lru^s  —  bällrus  „Gesichtsrose",  holl.  belroos  (fr.  belle 
rose,  das  allerdings  diese  Bedeutung  nicht  hat).  Franck  sieht 
in  belle  mlat.  bulla  „Wasserblase".] 

b$»rM6](j«r  —  bäreleider  „Bärenführer". 

bgr^fQSsich  —  bärfossig  „barfuss". 

b§r®m  „Fruchtschober".  Es  gehört  zu  got.  bairan  =  lat. 
fere  „tragen";  es  bedeutet  also  eig.  „(Frucht)träger",  verb. 
opbgr^me  „aufhäufen".  Es  ist  möglich,  dass  die  Wurzel  von 
bairan  auch  in  „bakouf"  zu  suchen  ist.  Auf  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  werde  ich  später  zu  sprechen  kommen. 

bärütsch^faH  (auch  blrütsch^fa^t).  „Wagenfahrt"  zum  Ver- 
gnügen zu  birota  „zweiräderiger  Wagen",  „Chaise". 

bäsch  „Sprung,  Bruch",  zu  bersten,  ma.  hascht®,  rund  t  sind 
geschwunden;  vgl.  A.  Gr.,  Seite  28. 

baj^l^man^'s  1.  in  Aachen:  „einer,  der  Complimente  macht". 
2.  in  Köln:  „Complimente,  Handkuss".  Das  Wort  ist  nach 
meiner  Ansicht  schon  von  Müller- Weitz  richtig  erklärt.  Sie 
leiten  es  von  span.  besar  los  manos  (fr.  baiser  les  mains)  „küss 
die  Hand"  ab.  Dabei  spielt  vielleicht  der  Anklang  an  faseln  eine 
Rolle  mit. 

baz  —  batze:  „der  Hintere"  von  batze  =  massa,  gleba, 
subst.  zu  backen;  es  bezeichnet  etwas  Geronnenes.  Daher  soll 
auch  der  Namen  „Batzen"  für  die  kleine  Silbermünze  kommen, 
nach  andern  allerdings  vom  Berner  Wappen,  dem  Bären  (paz 
=  Petz).  Vgl.  Kreuzer  vom  Wappenbilde  Kreuz,  Rappen .  von 
Rabe,  Vogelkopf  auf  Münzen  der  Stadt  Freiburg. 

[hq\  —  bau  „wollenes  Zeug",  adj.  bgije  „wollen",  ital.  bajetta, 
dän.  baj,  schwed.  boj  und  baai,  engl,  baize,  Schweiz,  bau, 
bauwi.  Das  Wort  ist  also  weit  verbreitet.  Damit  ist  aber  die 
Herkunft  noch  nicht  erklärt.  Sollte  ein  Ortsname  darin  stecken? 
etwa  BajaeP  Man  vergleicht  mhd.  wät  „Kleid",  got.  vidan 
„binden",  ndl.  boejen  „binden".  Auch  lässt  sich  an  fr.  bai, 
ital.  bajo,  lat.  badius  „braun"  denken.] 

bgiman  „Schreckgestalt"  =  „böser  Mann",  woraus  das  ma. 
Wort  nach    Art   der    Sprechweise    der    Kinder    verkürzt    ist, 
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wenn  nicht  im  ersten  Bestandteile  die  Interjektion,  beu,  beu 
zu  suchen  ist.  ten  Doornkaat-Koolmann  gibt  unter  busebeller 
eine  ansprechende  Erklärung,  busse  ist  nach  ihm  in  bu  ent- 
halten; an.  bussa,  ags.  buse  bedeutet  Schiff.  Das  Wort  bgimann 
deckte  sich  danach  mit  „Schiffmann^.  Damit  ist  ein  Ausblick 
auf  das  Treiben  der  Wikinger  gegeben. 

boumolich  —  baumollig  „Baumöl  =  Olivenöl". 

bauz®  „greinen**,  griech.  bayzein,  lat.  baubari.  Eß  ist  ein 
Schallwort  bäü,  bau!,  woher  sich  auch  das  Festhalten  von  „au** 
erklärt,  das  sich  sonst  im  Inlaute  nicht  findet. 

b^d^lskrö'^m  „Bettelwirtschaft,  Bettelkram**. 

bMgfikt  si"  —  bedeent  sin  „einem  dienlich  sein,  für  einen 
passen.** 

bMrQft®  krö'^m  „Armseligkeit**.  bMrQft®  zit  „armselige 
Zeiten**. 

[b$*r  „Birne**  (lat.  pirum);  das  nhd.  n  ist  unorganisch.] 

b^jg^n®  „begegnen**,  mit  bekannter  Zusamraenziehung ;  vgl. 
gen  =  gegen.  Bildung  ähnlich  wie  in  b$^n®,  tr§^n®,  s§"n®  „beten**, 
treten,  segnen**. 

b^^jö'^vjat  —  bejovung  „Krämpfe**,  eig.  „Begabung,  Be- 
hexung**, „angezauberte  Krankheit**. 

*b®hQik®  —  beheuke  „betrügen**.  Es  gehört  zu  „Höcker**, 
„ Kleinkrämer **;  dieses  ist  subst.  zu  „hocken**  Wz.  hük,  woher 
unser  hük  „Winkel**  kommt.  Münch  Seite  124  verweist  auf 
ndl.  huik,  ndd.  hoike,  heuke,  heike,  einen  um  das  14.  Jahrhundert 
bei  den  Frauen  gebräuchlichen  „Kopfmantel**,  frz.  heucque, 
hucque,  mlat.  huca.  Der  Bedeutung  nach  erscheint  mir  die 
Beziehung  zu  „Höcker**  wahrscheinlicher. 

bei  „Biene**,  ahd.  bia,  ndl.  bij,  engl.  bee.  Daneben  weist 
schon  das  ahd.  die  zweisilbige  Form  bini  auf.  Nach  Doornkaat 
bezeichnet  es  das  flatternde  Tier;  beiern  leitet  er  vom  selben 
Stamme  ab. 

bölts  —  beidse  „beide**,  angls.  ba,  got.  bai  ohne  Dental; 
lat.  ambo,  griech.  ampho.  Beide  ist  wohl  durch  Verschmelzung 
mit  dem  Artikel  entstanden,     bßlts  also  wohl  =  be  das. 

bßy^n^^  —  beinein  „beisammen**,  eig.  beieinander. 

bai®r®  „läuten  mit  Anschlagen  der  Glockenklöppel**,  holl. 
beijeren.  Das  Wort  ist  allgemein  niedersächsisch,  lat.  ferire 
„schlagen**  zeigt  denselben  Stamm,  hess.  beier  „Bremse**,  davon 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  19  — 

beiern  „umherlaufen".    Franck  weist  auf  afr.  bag  (auch  bagart?) 
„Herberg"  und  afr.  baier  „Aufstand"  hin. 

beihQ^l®  —  beiholle  „einholen,  einkaufen",  wenn  verschiedene 
Sachen  auf  einmal  gekauft  werden  sollen.  In  bei  liegt  in  den 
Mundarten  der  Begriff  „zusammen". 

beisöchtich  —  beisichtig  „kurzsichtig",  hoU.  bijziende. 

beVl  —  beissel  „Meissol",  und.  beitel.  Bei  Spee  Trutz- 
nachtigall werden  sie  unterschieden: 

„keine  beissel,  keine  meissel, 
keine  stahl  noch  eisenspitz." 
Im  Bergischen   beissel,  Werkzeug   der  Schreiner,    meissel  der 
Schlosser;  lat.  flndo,  Stamm  fid  „spalten"  weist  denselben  Stamm 
auf,   ndl.  beitel,  engl,  beetle   „Schlägel"   zu  Wz.  bheid,   wovon 
„beissen"  kommt. 

b®klaf®  „über  jmd.  sprechen",  ahd.  chlaffon,  mhd.   klaffen. 

b®lQs  „Begierde",  holl.  belust.  Es  ist  Weiterbildung  zu 
Lust.  verb.  b^lost®  „Verlangen  nach  etw.  haben".  Der  Umlaut 
erklärt  sich  daher,  dass  Lust  ursprünglich  u-Stamm  war,  engl, 
list,  tust. 

b*näüicheit  —  benauigkeit,  benaudigkeit  „Beklemmung", 
holl.  benauwd ;  benauen  =  „angere,  premere".  Man  denkt  an  Not, 
got.  nauths.  „Zwang,  Gewalt".  Wz.  nau  „beengen",  wovon 
einige  auch  genau  ableiten;  mhd.  nouwe,  ndl.  naauw  „enge, 
pünktlich".  Auffallend  für  Aacheu  ist  der  au-Laut,  der  sich 
sonst  nicht  findet. 

b$nt  —  bende  „Uferwiese".  Ich  ziehe  es  mit  Müller- Weitz 
zu  binden,  „die  umzäunte  Wiese".  Ostfries,  heisst  es  „Binsen- 
gras", mnd.  Bandholz. 

b^nöüme  —  benäume  „benennen".  In  dem  Aachener  Rechts- 
denkmal von  1338  genuomt,  ndl.  noemen,  mhd.  benuomen, 
noemen.  Sie  setzen  ein  Nomen  voraus,  das  im  got.  namjan 
„nennen"  verkürzt  wäre. 

b®schmttd®l®  „beschmutzen",  zu  ndl.  smet  „Fleck",  smodern 
„beflecken".  Es  sind  vielleicht  junge  Ableitungen  zu  mhd. 
smitzen  „bestreichen". 

b^schö^t  „Muskatnuss".  Sonst  heisst  es  überall,  auch  im 
holl.  muskaat.  Holl.  beschot  bedeutet  „Beschlag".  Es  ist 
wahrscheinlich  eine  Verbalhornung  aus  muskat.  An  bis  scota 
„Doppelschote"  ist  wohl  nicht  zu  denken.  Die  Silbe  skat 
giebt  ma.  schöbt.     Der  Laut  §*  geht  fast  immer  auf  langes  a 
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ziuiick.  Mit  dem  schwed.  beska  „bitterer  Geschmack"  besteht 
wohl  kaum  ein  Zusammenhang. 

[b®8chut  „Zwieback**  holl.  beschult,  aus  lat.  bis  coctus 
„zweimal  gebacken",  woher  fr.  biscuit  stammt] 

b§is  —  bess  „Grossmutter",  auch  bgist®  raöd®r  „beste 
Mutter";  bgist®  väd®r  „Grossvater". 

[b®tüp®  „betrügen".  Man  zieht  es  zu  fr.  duper  „täuschen". 
Sachs  giebt  bei  ia  dupe  an  duppe  =  huppe,  was  mir  unver- 
ständlich ist.  Soll  nicht  das  französische  Wort  aus  dem 
Deutschen  stammen?  Diez  weist  auf  täuppen  „irre  reden",  ein 
frequ.  zu  (be)täuben  hin.] 

[M^s  „Tier,  gew.  Kuh,  Schwein" ;  holl.  beest,  engl,  beast, 
aus  dem  lat.  bestia,  verb.  M^st®;  Weiterbildung  bl^st'^rei 
„Schweinerei",   M^stich  „tierisch,  grausam,  bestialisch".] 

Mm®l®  1.  „mit  kleinen  Glöckchen  läuten",  2.  in  Köln  auch 
„mit  zahnlosem  Kiefer  Speisen  verbreien".  Es  ist  Klangwort, 
wie  bammeln  zu  ba  ba,  hier  zu  bi,  bi;  bimb. 

bön®  —  benge  „zum  Namenstage  beschenken",  eig.  „binden"; 
vgl.  das  „Angebinde". 

*bir  —  hier  „Eber",  holl.  beer,  ahd.  beer,  nhd.  bär,  os.  ber 
(swin.),  ags.  bar,  engl,  boar,  got.  ibrus,  Abstammung  unbekannt. 

bije  —  bise,  „Märzschauer",  ahd.  pisa,  mhd.  bise  „Nordwind", 
frz.  bise,  „Nordostwind",  ostfries.  bisen,  birsen  „stttnnen";  ahd. 
pison,  mhd.  bisen  „rennen";  mnld.  bijsen,  „aestuere,  lascivire". 
Also  deutschen  Ursprungs. 

blz^Pe,  blz*elch®r  —  bitzerche,  pl.  bitzerchere  „Milch- 
zähne". Müller- Weitz  erinnern  mit  Recht  an  beissen  Wz. 
bhid,  lat.findo,  „spalten".  Subst.  nhd.  ßiss.  Dazu  istDeminutivum 
„bisschen",  eig.  „kleiner  Bissen",  dann  „wenig",  ma.  Mz,  blzch®. 
So  bedeutet  biz®lcher  „die  kleinen  Zähne",  nicht  aber  „Zähne 
zum  Beissen",  was  ja  selbstverständlich  ist. 

bläfft  1.  „Maul",  holl.  blaflfert.  2.  Scheidemünze.  Es  gehört 
zum  verb.  blaffen  =  bellen,  belfern;  vgl.  lat  flere  „weinen". 

blgfik®  (eher  wohl  plgfik**)  jö^  —  blanke  gon  „die  Schule 
schwänzen",  blanke  heisst  „kahler  Platz",  blenke  „Wiese", 
welche  Wörter  von  blank  =  bloss  herkommen;  mhd.  blenkeln 
Iterativ,  zu  blenken  „blank  machen"  bedeutet  „hin  und  her 
laufen",  eig.  wohl  auch  „ins  Freie  laufen".  An  bleiik  „blind" 
also  blgfik'^jö^,  „blind  gehen",  vgl.  „blinder  Passagier",  ist  wegen 
des  offenen  e-Lautes  nicht  zu  denken. 
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bleiik®  „glänzen,  blinken",  zu  blank,  Nebenform  blink ;  adj. 
bleiikisch  —  blänkig. 

blar^s  —  bläres  1.  „Spassvogel**,  2.  „läppischer  Mensch*', 
holl.  blaren  „schreien**,  nhd.  plärren,  mhd.  blerren,  bleren 
„schreien*,  engl,  blare  „brüllen**.  Schallwort. 

bloü®  „durchprügeln**;  es  hat  mit  blau  nichts  zu  tun; 
blau  färben  heisst  ma.  blöt,  das  sich  schon  durch  den  Vokal 
von  dem  andern  Worte  unterscheidet.  Es  ist  ahd.  bliuwan 
„schlagen**. 

blgchschl§j®r  „Klempner**. 

biers  „Zinkdach**,  eig.  „Bleihaus**;  vgl.  düv^^s,  bäk^s 
bröü^s  .  .  . 

[plÖ'^ch  —  bloch  1.  in  Aachen  a)  „Fallsucht**,  b)  „unartiges 
Kind**,  2.  in  Köln  a)  „Schuster  Reckleisten *",  b)  „schweres, 
kleines  Kind**.  Das  Wort  stammt  von  lat.  plaga  „Schlag, 
Stoss,  Plage',  woraus  sich  alle  vier  Bedeutungen  erklären 
lassen;  ostfries.  blage  „dummstolze  Person**  ndl.  blaag.  Nach 
einigen  ist  es  Umstellung  aus  balg.  Koolmann  denkt  an  fr.  blaguer 
„aufschneiden**  das  aber  wieder  von  „Bälg**  abgeleitet  wird, 
ö^  geht  aber  stets  auf  langes  a  zurück. 

[bl^sttr  —  blessor  „Wunde**  (fr.  blessure).] 

bliv^s  „Bleibens**;  vgl.  A.  Gr.  S.  27,  n  vor  s  fällt. 

blßii  —  bling  a)  der  Blinde,  b)  in  Köln  „Strohmann  beim 
Spiele**,  c)  in  Aachen  „wappenlose  Seite  auf  einer  Münze:  ar 
of  bläß  „Adler  oder  Kehrseite**,  ein  Spiel  mit  Aufwerfen  einer 
Münze. 

blän'^löiis  „blindlings**. 

blen®mQin®s —  blingemömmes  „Spieler  beim  Blindekuhspiel**; 
iron.  „Kurzsichtiger**.  Man  hat  wohl  an  „blinden  Mönch**  zu 
denken ;  mömmes  in  Köln  erinnert  allerdings  an  ndl.  mom  „Maske** 
(ver)mummen;  das  holl.  blindemanetje  heisst  „blindes  Männchen**. 

blof  1.  in  Aachen  „Grosstuerei**,  2.  in  Köln  „Betrug**,  „Ein- 
schüchterung**. Es  gehört  zu  ndl.  verbluffen,  von  dem  nhd.  ver- 
blüffen stammt  „entmutigen,  betäuben**.  Danach  ist  der  Sinn 
von  blöufe  für  Aachen  „So  auftragen,  dass  der  Zuhörer  sprachlos 
wird**;  vielleicht  dieselbe  Wz.  wie  in  griech.  ^Xuapelv  „unnützes 
Zeug  schwatzen**;  engl,  bluff  „aufgeblasen".  Nach  Doornkaat 
Ablautsreihe  zu  blaffen. 

blö^  —  blQQkQpp  „Protestant**,  ein  Schimpfwort.  Es  ist 
wohl  an  die  blauen  Talare  der  calvinischen  Prediger  zu  denken. 
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Andere  wenden  es  auf  die  Schweden  im  30jährigen  Kriege  an, 
die  wegen  der  Schärpe  oder  Uniform  diesen  Namen  erhielten. 

blötfeiik  „Blutfinke,  Dompfaflfe^ 

blotsch  „Einbeulung**,  „umgekehrte  Beule**,  holl.  blots; 
verb.  blQtsch®  „eindrücken**,  holl.  blotzen,  got.  blotan,  oberd. 
bletzen,  fr.  blesser,  verwunden. 

blöze  „blinken**.  In  des  Knaben  Wunderhorn  4,316  heisst 
es  „mit  Geräusch  fallen";  dann  hat  es  die  Bedeutung  caedere; 
es  ist  in  diesem  Sinne  wohl  dem  vorhergehenden  gleich.  Liegt  der 
Stamm  flu,  griech.  <yXu8tv,  lat.  fluere  „fliessen**  der  Bedeutung 
„blinken**  zu  Grunde,  wozu  vielleicht  „Blut**  gehört? 

blöt§r®m  „ganz  arm**.  Der  erste  Bestandteil  ist  bloss, 
ndd.  blutt;  mit  Blut  hat  die  Zusammensetzung  nichts  zu  tun. 

[blü^s  „Kittel**  (fr.  blouse).] 

blü^sköp  „barhaupt**. 

böchm§t*^köp  „geheimnisvolles  altes  dickes  Buch**;  in  Aachen 
auch  „Bücherwurm**,  muttorum  (raots)  copia,  mittellat.  „buch  mit 
einer  Fülle  (geheimnisvoller)  Wörter**,  „Orakel-,  Zauberbuch 
So  Weyden  „Köln  vor  50  Jahren**. 

bgH,  bQdch«  „Gebund**,  z.  B.  bg^t  schtru«  „Bund  Stroh**;  zu 
ahd.  burdi  „Bürde,  Last**. 

bQ^t  1.  „Brett**,  engl,  board,  got.  fotubaurd  „Fussbrett**. 
2.  Band,  aus  ndd.  bord,  mhd.  ahd.  bort  „Schiffsrand**;  verb. 
bQMe  „einfassen**,  adv.  bQM«  föl  „voll  bis  zum  Rande**,  bQ^tsH 
„Ein  f assungsbän  dchen  ** . 

b§l  „hohl,  löcberich**,  holl.  bol;  subst.  bQl°s  „aufgedunsener 
Mensch**.  Es  gehört  zu  ahd.  bolla  „Knospe,  Gefäss**,  angs. 
bolla,  engl,  bowl,  nhd.  Bowle,  ahd.  bolon,  mhd.  boln  „rollen, 
werfen,  schleudern**. 

böld®r®  „geräuschvoll  arbeiten,  klopfen,  lärmen**,  holl. 
bulderen  =  poltern  zu  spät.  mhd.  buldern,  einer  Nebenform  zu 
bollern,  das  eine  Weiterbildung  des  vorhergehenden  Verbums 
ist.    Zusammensetzung:  böld^'rjan  „unruhiger,  lästiger  Mensch**. 

böm^asch  „Anhängsel**,  z.  B.  an  Uhrkette,  Ohrringen.  Wo- 
her stammt  das  Wort?  Ein  anklingendes  französisches  Subst. 
ist  mir  nicht  bekannt.  An  „baumeln**,  „hängen  wie  an  einem 
Baume**  oder  „bummeln**  ist  wohl  kaum  zu  denken.  Allerdings 
gibt  es  manche  Wörter  mit  französischer  Endung,  welche 
diese  Sprache  nicht  kennt.  Ich  erinnere  an  restauration,  couvert; 
ferner  an  die   Endung    „iren**.     Die   Endung   kennzeichnet   es 
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—  Sa- 
als   Lelvnwort.    Böhmisch    heisst    „bombilati    schaukeln^,    was 
ich  nur  erwähnen  will. 

[börßl  —  borasch  ^Ochsenzunge**  (lat.  borago,  fr.  bourrache).] 

bQ^ke  —  bälke,  nhd.  bölken  ^schreien",  md.  bülken.  Das 
Wort  ist  wohl  Intensivum  zu  bellen. 

püjeie  —  bossele,  auch  bojele,  busele;  1.  in  Aachen  „lang- 
sam essen**,  2.  in  Köln  „kleine  Arbeiten  verrichten**;  holl. 
peuzelen,  zu  beuzel  „tuberculum**,  ma.  poJel,  holl.  poezel.  poJ^lei, 
lat.  pusillus  „klein,  winzig,  unbedeutend**.  Franck  gibt  mhd. 
bus  „Geschwollenheit**,  nhd.  pausback,  ahd.  phoso,  ags.  posa 
„Beutel". 

bot  —  bott,  bodde  „stumpf,  ungeschliffen**,  ferner  „dumm**; 
holl.  bot,  got.  bauds  „surdus**,  span.  boto,  fr.  piedbot^„Klump- 
fuss",  hotte  „Bürde,  Erdklumpen**.  Es  gehört  vielleicht  zu  botar 
„stossen**,  fr.  bouter.  Es  bedeutete  alsdann :  „abgestossen,  stumpf**. 

böf'l  „Hagebutte**,  holl.  bot  „Knospe**,  fr.  bouton. 

böt^ram,  holl.  botterham  „Butterbrot**.  Der  zweite  Teil  soll 
rarapft  =  rand:  „der  erste  Brotausschnitt**  sein.  Im  West- 
fälischen gebraucht  man  „Ramme**,  „Remme**  für  „Brotscheibe**. 
Da  holl.,  engl,  ham  „Schinken**  heisst,  ebenso  ma.  hgmch® 
„Vorderschinken**,  so  erklärt  man  es  auch  „Schinkenbrot**.  Ein 
Schinkenbrot  ist  aber  böt^ram  nicht.  Dann  heisst  bot^ram  doch 
nur  „Schinkenbutter**,  was  unsinnig  ist.  Dan.  heisst  ham  „Haut, 
Balg**.  Dann  hiesse  es  „Butterhaut,  Butterüberzug**.  Dies  will 
ich  nur  erwähnt  haben. 

böks  —  bots  „Hose** ;  holl.  bokse.  Man  zieht  es  zu  Bock 
und.  erklärt  das  Wort  „Kleid  aus  Bockleder**.  Andere  denken 
an  Büchse.  Wie  erklärt  sich  dann  das  t  in  der  Kölner  Mund- 
art? Sind  es  zwei  verschiedene  Wörter?  Zusammensetzungen: 
böks^bein  „Hosenbein**;  boks^b^^m  „Sitzteil  an  der  Hose**. 

böv®  „oben**,  holl.  boven,  engl,  ab  —  ove  „von  oben**,  afries. 
bova,  nfries.  baven,  boven  =  bi  —  oba.  b§v®nä  —  bovenan 
„obenan**;  b^v^nöp  „obenauf**;  b§v®scht*'  „oberste**. 

braük  —  brand  „Brennmaterial**. 

[bräj^l  „Unruhe**,  „wertloses  Zeug**,  verb.  bräs®l®  „ohne 
Plan  arbeiten**;  Weiterbildung  „bräj^lßl**  „unruhiges  Getun**, 
bräJ^Pman^s  „unstäter  Mensch**  (fr.  brasser  „umrühren**  von 
lat.  bracchium).  Vielleicht  ist  es  aber  zu  brastelen  „crepitare** 
zu  ziehen.]    Münch  leitet  es  von  ahd.  bersten,  bresten  ab. 
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br^lschöl  —  brellescheid  „Brillengchäuse",  ahd.  sceida 
„Schwertscheide". 

breHlouf  —  breitlauv  „Breitlauch". 

bröz^ich  „sich  zierend,  leicht  verletzt",  adj.  zu  brßz^'l  „fein 
wie  Bretzelteich,  leicht  zerbrechlich". 

brltsch  —  britz  „Britsche".  Es  ist  wohl  nur  ein  Klang- 
wort.   Man  zieht  es  auch  zu  bret,  briten. 

brftk  „Brotkrumrae",  in  Köln  auch  „kleines  Stück  gebrannten 
Zuckers",  ahd.  broccho,  hd.  „brocken"  zu  „brechen". 

brol^s  „Schreier"  zu  brüllen. 

brö^'m^l  „Brombeere",  alid.  braraberi,  hoU.  braamberie.  b  hat 
sich  m  assimiliert ;  ferner  zeigt  die  Mundart  bekannten  Wechsel 
von  r  und  1.  Es  bedeutet  „Beere  einer  Dornart";  ahd.  brarao, 
nihd.  brame  „Dorn(strauch)",  engl,  broom  „Ginster",  br^^m^l 
könnte  auch  unmittelbar  von  bramo  gebildet  sein  mittels  des 
SuflSxes  el,  das  wir  u.  a.  in  „Deckel",  „dunkel",  „Vogel" 
haben. 

brösch*'!''  „krümmein";  „Brocken  in  Wasser  oder  Kaffee 
durcheinandermengen."  Es  gehört  zu  brosam,  das  wohl  zu 
brockozon  „coufringere",  „brechen"  zu  ziehen  ist.  Vgl.  osfries. 
broesel  „Geträndel". 

brQ^tch®  „schmoren" ;  es  ist  iterativ,  zu  braten;  vgl.  murk- 
sen; man  könnte  auch  an  bruoten  „brüten"  denken;  siehe 
brodeln,  das  zu  Brot  gezogen  wird;  letzteres  hat  denselben 
Stamm  wie  brauen. 

[br^sch  „Vorstecknadel"  (fr.  breche).] 

brödH  —  bruddel  „fehlerhafter  Stich  b^i  Handarbeiten"; 
ostfr.  bruddel,  bröddel  „Verwirrung",  verb.  ''*'''brud*'P ;  es  muss 
wohl  zu  brodeln  gezogen  werden  wie  fr.  brouiller  „durchein- 
anderraischen",  hd.  broddelen  „langsam  arbeiten".  Franck  weist 
auf  fr.  broder  „sticken"  hin. 

bronk®  -  brunke  „in  Prozession  einherziehen",  übertragen 
auf  die  Wolken;  „et  bronkt",  wenn  es  nicht  zum  Regnen  kommen 
will;  in  Köln  heisst  es  auch  „brautführen",  ndl.  pronk,  das  zu 
prangen  gehört,  hd.  „Prunk"  stammt  aus  dem  nd.  Subst.  brönk^r 
„einer,  der  Umschweife  macht",  in  Köln  „Brautführer".  Münch 
Seite  62  bringt  stadtkölnisch  brofike,  brufike  und  brugo  in  Be- 
ziehung zu  bruk  „Braut". 

büchplii  „Leibschmerz", 
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büb^l  —  in  Köln  buddel  „Schnapsflasche",  buddel  scheint 
von  buticula,  fr.  bouteille,  deutsch  „Butte"  herzuleiten  sein. 
büb®l  ist  Volksetymologie  für  buddel  unter  Anlehnung  an 
bübßlß,  fr.  babiller,  mit  Rücksicht  auf  den  glucksenden  Ton 
beim  Trinken  aus  einer  Flasche.  Es  ist  also  eines  von  den 
Schallwörtern,  an  denen  die  Mundart  so  reich  ist;  ostfr.  bubel 
„Waserblase"  will  ich  nur  erwähnen. 

btil  —  büggel  „Beutel",  ahd.  butil,  got.  budils.  Inlautendes 
d  schwindet,  so  in  Aachen,  oder  wird  zu  j  erweicht  wie  in 
Köln;  vgl.  rij®  „reiten",  bül  ist  auch  gleich  „Beule",  natürlich 
von  einem  andern  Stamme. 

böhgi  —  bühei  „Aufsehen,  Umschweife".  In  Aachen  sagt 
man  auch  behöi,  hoU.  boha.  Ableitung:  böh^imgch^'r  „Lärm- 
macher". Woher  stammt  das  Wort?  Die  Endung  ei,  erei  ist 
nicht  germanisch.  Sie  findet  sich  erst  in  der  jungem  Sprache: 
z.  b.  „Tändelei,  Schweinerei,  Schmiererei,  fgrkenserei.  Steckt 
vielleicht  im  ersten  Bestandteile  die  Interjektion  bah?"  holst, 
heisst  nämlich  das  Wort  baha.  Das  Mittelfränkische  und  die 
Eifel  haben  das  Wort  nicht.  Sinnverwandt  ist  fr.  boheme 
„Zigeunerland,  dann  liederliche  Welt,  verbummeltes  Genie". 
Franck  hält  es  für  malaiisch.  Münch  Seite  117  leitet  es  vom 
fr.  brouhaha  „lärmender  Beifall  oder  Tadel'*  ab. 

[bök^t  —  bukgtt  „Blumenstrauss"  (fr.  bouquet).] 

bofi^t  —  hungert.  Zusammensiehung  aus  „Baumgarten". 

buns^l  —  büns4ch®  „kleines  Kind",  verkürzt  büj^l,  busich^. 
Es  gehört  wohl  zu  buse,  bise  „Katze",  also  „Kätzchen"  mit 
dem  Begriffe  des  Schmeicheins. 

bös  —  büss  „Büchse";  ch  vor  s  geschwunden  wie  in  J^s 
„sechs",  nüs  „nichts",  wg^'s^*'  „wechseln". 

büts  in  Aachen  „Stoss",  in  Köln  „Kuss";  vgl.  Aachenisch 
„büts  wld^r  böts.  Deminutiv  butsch°,  in  Aachen  eher:  putschch®, 
hell,  botzen,  ital.  bottare,  fr.  bouter  „stossen".  Zusammen- 
setzung butsköp  „Starrkopf". 

busche  „Geld";  in  Aachen  eine  bestimmte  Münze,  deren 
IV2  ein  Ort,  3  ein  Fettmännchen,  6  eine  Mark  =  4V2  Pfg.  bilden. 
In  alten  Urkunden  bousche,  bausche.  Es  deckt  sich  wohl  mit 
„Börse",  griech.-lat.  bursa. 

bus®  „draussen",  holl.  buiten,  =  bi-us^ 

[büfänt  „Halstuch"  (fr.  bouffant  „bauschig",  ptcp.  zu  bouffer 
„bauschen",  subst.  „Bausch  am  Ärmel'')] 
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Buchstabe   I). 

dach  „Dach**  auch  „Kopf^. 

[d§*nsch  „Hut"  ist  wohl  dasselbe  wie  köln.  dääts  „Kopf", 
fr.  tete,  lat.  testa.] 

d^ftich  „gediegen",  holl.  deftig  zu  got.  gadaban  „sich 
ziemen"  oder  zu  Wz.  dap  in  „tapfer",  ags.  gedaefte  „passend", 
engl,  deft  „frei,  geschickt". 

dgmpich  1.  in  Aachen  „rauchig",  2.  in  Köln  „kurzatmig". 
Es  ist  adj.  zu  damp  =  „Dampf". 

dO^köm*"  —  därkumme  „auskommen". 

d^n^v®  —  darnevve  „daneben". 

dMosch''  —  dartösche  „dazwischen".  In  „Aachener  Rechts- 
denkmäler" Urkunde  von  1338  tuschen  c.  acc.  gleich  „zwischen", 
holl.  tuschen,  ascächs.  twisk,  engl,  betwixt.  Es  gehört  zu 
twene,  two,  twa  „zwei"  und  bedeutet  also  „unter  zwei",  wobei 
unter  gefallen  ist. 

dQü  —  dau  „Stoss",  holl.  douw,  verb.  dQuj^  —  däue 
„drücken",  ahd.  dühen,  dial.  —  nhd.  deuhen,  dauhen,  thuwen, 
ags.  thyan.  Westgerm,  thuhjan  kommt  von  demselben  Worte 
wie  „zwingen",  holl.  dwingen;  vgl.  skr.  tvanc,  lit.  tvenkti 
„druckend  warm  sein". 

d$k*l®  „einem  eine  schlagende  Antwort  geben",  eig.  „einem 
einen  Deckel  aufsetzen  oder  -legen". 

d$lp  dr§*^n  sßz''  „sehr  verarmt  sein",  eig.  „tief  darein 
sitzen". 

*dgl  —  dgU  1.  in  Aachen  „Vertiefung  im  Felde"  2.  in  Köln 
„grosse  Beule  in  Metall".  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  „Tal" 
got.  ndl.  dal,  engl,  dale  und  dell.  Es  ist  wohl  Deminutivum  zu 
„Tal"  „tälleln"  ostfries.  delle,  dell. 

düschschpr§l  —  deschspreit  „Tischdecke"  dösch  =  „Tisch" 
und  spreit,  schpr^l  von  spreiten,  ahd.  spreiten,  ndl.  spreiden, 
spreijen  „auseinanderbreiten";  vgl.  spreizen. 

d6st*'lsfenk  —  destefink  „Stieglitz". 

dük^'r  verstümmelt  aus  düv'^l  „Teufel".  In  Köln  „deuvel 
deuker". 

tfiöQ^  —  dhüe  „tauen",  Bildung  wie  drPne,  r§V,  b$V, 
tr$V,  mhd.  touwen,  ahd.  douwen,  dewen,  ndl.  dooijen. 

d§^l  —  dil  „Diele",  ahd.  dili,  angs.  tliel,  ndl.  deel.  Vielleicht 
ist  lat.  tellus  verwandt. 
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dgsp^'rätsiün  —  disperazjon  „Verzweifelung**  (fr.  d^sespöratiou). 
Das  Wort  scheint  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  entlehnt 
zu  sein.] 

[t6sb(p)**tit  —  dispet&t  „Wortwechsel",  (lat.  disputatio); 
vgl.  das  vorige  Wort.  Es  stammt  nicht  von  fr.  dispute,  wie 
Honig  meint.] 

dits,  dlts-ch"  „kleines  Kind".  In  dem  Fastnachtsspiel 
615,24  redet  die  Jungfrau  den  Freier  an  „boeser  ditel";  vgl. 
griech.  tytthos  viell.  =  titthos,  titthae  „Säugling";  nhd.  „Tüttel" 
von  ahd.  tutta  „Brustwarze",  ndl.  titte,  nhd.  Zitze. 

dijb^l,  dftb^lschte^^n,  verb.  d^b^l«  „Würfel",  „Würfelstein", 
„würfeln".  Es  gehört  zu  „tüpfel",  mhd.  topfe,  ahd.  topfe,  got. 
*duppa^  das  mit  „tief"  verwandt  zu  sein  scheint.  Also  „Stein 
mit  Vertiefungen".  An  doubler  ist  nicht  zu  denken,  ten  Doorn- 
kaat  zieht  es  zu  ahd.  toben,  topen  „toben,  werfen",  mhd. 
topel,  toppel;  Grundbedeutung  nach  ihm  „Werfen".  Wz.  tabh. 
Franck  gibt  mhd.  toppel,  mnd.  dobbel(spel)  und  leitet  es  vom 
lat.  abl.  duplo  „in  duplo  ludere"  ab,  eig.  „im  Doppelten  spielen", 
was  mir  unwahrscheinlich  ist. 

dQks  —  dQck^s;  in  dem  Rechtsdenkmal  von  1338  dicke 
„oft,  häufig",  mhd.  dicke,  ahd.  thicco,  dicco,  adv.  zu  dicki, 
dichi  „dick,  dicht". 

dQl  „betäubt,  verrückt",  verb.  d<Jl%  Wz.  dul  in  nhd.  toll 
augs.  dol,  engl.  dull.  Es  gehört  zu  ahd.  twelan  „betäubt  sein", 
dazu  causativ  dwelm,  engl,  to  dwale.  Ausdruck:  dQl  w^^de 
„beim  Kreisen  die  Besinnung  verlieren". 

dQu^rletsch,  an  andern  Orten  „donerleder",  nichtssagende 
Veränderung  von  „Donnerwetter",  das  auszusprechen  man  sich 
scheute;  vgl.  saperlot,  düker,  diantie,  potstausend  u.  a.  m. 

dön*'rknfep*'l  „Donnerwetter".  Es  gilt  dasselbe  wie  von  dem 
vorhergehenden  Worte.  Vielleicht  spielt  knispen  =  knistern 
bei  der  Bildung  eine  Rolle  mit. 

dijp  „Kreisel";  In  Aachen  gewöhnlich  bröldijp,  „brüllender 
Topf",  mhd.  topf,  topfe,  ahd.  topf,  tof  (topfo)  in  derselben  Be- 
deutung; engl,  top;  Wz.  dup  „hohl  sein". 

dop®  „Topf",  vielleicht  gleich  dem  vorhergehenden  Worte, 
was  aber  nicht  ausgemacht  ist.  Es  bedeutet  auch  „dummer 
Mensch". 

*[drQU  —  dran,  „Loch  im  Bohrer",  dann  der  „Bohrer" 
selbst,  von  lat.  trabucare,  wovon  fr.  trou  stammt.     Der  Vokal 
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dänskgr'ch*'  —  dingskirche  „Dingsda**  „etwas,  worauf  man 
sich  nicht  besinnen  kann**. 

dlns^lch®  „kleines  Mädchen",  verb.  dlns^*"  „flink  hin  und 
her  gehen",  mhd.  dinseu  „ziehen,  reissen",  ahd.  dinsan,  got. 
thiusan;  in  Hessen  auch  intransitiv  gebraucht  „der  wind  dinst 
durch  das  fenster". 

[dlr'^kt^mäii  „sofort",  fr.  directement.] 

[disk^'rir®  —  diskereere  „besprechen",  fr.  discourir,  natürlich 
nicht  discuter,  wie  Honig  will.] 

[desp^r&t  —  disperaat  „verzweifelt",  lat.  desparatus.  Subst. 
lässt  sofortige  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  vennuten, 
was  bei  Handwerkszeug  ja  auch  das  wahrscheinlichste  ist.] 

dr^k  „Schinutz",  mhd.  drec,  adj.  dr$k®lich  und  dr^kich; 
dr^kfenk  „Schmierfinke". 

drl^n  „drehende  Bewegung  beim  Gehen",  um  aufzufallen; 
verb.  dri^^ne  „drehen". 

drop®  „tröpfeln",  vom  tropfweise  fallenden  Regen. 

druch  „trocken",  germ.  Wz.  druk,  drug;  ndl.  droog,  engl, 
dry.  Zusammensetzungen:  drgchlet  —  drüchleed  1.  in  Aachen 
„langsamer  Mensch",  2.  in  Köln  „Irrlicht",  „einsilbiger  Mensch", 
eig.  „trockenes  Licht",  das  nicht  leuchten  will;  ferner:  druj®  plt 
—  drüje  Pitter  „allzu  ernster  Mensch,  der  nicht  lachen  kann". 

dQr*chflutsch^  —  durchflutsche,  „heimlich  durchkommen"; 
zu  flutsch  „Schwärm",  flutschen  „die  Federn  aufblasen"  flütisch, 
flutschig  „wirbelig,  turbidus".  Die  Nebenform  plütschicht  weist 
auf  platzen  (Platzregen)  hin.  So  Grimm.  Letzteres  Wort  wird 
aber  von  einer  lautmalenden  Wurzel  blad  hergeleitet.  Ich 
denke  mehr  an  den  Stamm,  der  in  „Flut",  mhd.  vluot  und 
„fliessen"  liegt. 

döl^'p^r  —  dürpel,  dürpeling  „Tliürschwelle"  holl.  dorpcl, 
deurpel;  früh  mlat.  duropellus,  durpilus  Lex  Salica  C.  61; 
dorpel  =  limen  bei  Diefifenbach  gloss.  lat.  germ.  330*.  1.  dur 
Tür.  2.  fries.  'pel  lat.  palus  =  „Pfahl".  Wechsel  von  1  und  r 
wie  in  k^r^^V^r  „Kerbel,  ?lb«r  „Erbel",  $v4  „aber".  Ist  es 
ursprünglich  dürpol  „Türpfahl"?    So  auch  Franck. 

dü^'s  „einfach,  schlicht,  schüchtern".  Es  hat  mit  fr.  doux, 
wie  MüUer-Weitz  und  noch  Florax  in  seiner  Abhandlung 
„Französische  Elemente  in  der  Volkssprache  des  nördlichen 
Roergebietes",  Programm  des  Realprogymnasiums  der  Stadt 
Viersen,  meinen,  nichts    zu    tun.    Es  findet  sich  im  bairischen, 
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üs^erreichischen,   isländ.  als   thus,  dän,  taus.     Es  gehört  wahr- 
scheinlich zum  Stamme  des  folgenden  Wortes. 

duj^l  „Schwüidelanfall**,  „trunkener  Zustand";  ahd.  tusig 
„töricht",  engl,  dizzy  „schwindlich",  Wz.  dus,  zu  der  wohl  „Tor" 
in  Beziehung  steht.  Adj.  duPlich  „betäubt".  Zusammensetzungen; 
duP'lch*'  „kleines,  unbeholfenes  Kind",  dü/'-ldFr  „stumpfsinniger 
Mensch",  verb.  düJ^P  „schläfrig  sein"  namentlich  bei  der  Arbeit. 

Buchstabe  E. 

l^sch  —  eesch  „erst",  ahd.  erist  „der  erste".  Langes  e  wird 
in  der  Aachener  Mundart  i,  t  nach  s  fällt  im  Auslaute,  und  s 
geht  nach  r  in  den  Reibelaut  seh  über,  vor  welchem  dann  r 
fallt.     Es  ist  superlativus  zu  i^  »ehe",  comperat.  lautet  iM^r. 

§f^  1.  in  Aachen  „einfarbig",  2.  in  Köln  „eben,  einfach, 
glatt,  gleich,  schlicht".  Man  sieht  es  für  dasselbe  Wort  wie 
„eben"  an;  ahd.  epan  (eban).  Auffallend  ist  dann  der  tonlose 
Reibelaut,  da  germ.  b  in  der  Mundart  v  wird;  vgl.  j^v*"  „geben". 
Allerdings  heisst  angs.  „eben"  efen.  Auch  in  g&M  haben  wir 
f,  wo  hd.  b  steht.  Zu  bemerken  ist,  dass  sowohl  in  Aachen 
als  auch  in  Köln  $v®  —  eoven  sich  findet:  $ven  6su  „ebenso", 
evens  „eben".  Schon  das  ahd.  weist  epan  neben  eban  auf. 
Frank  gibt  ebus  —   got  ibus. 

ö^lezich  —  einlätsig  „einfach",  holl.  einledig;  mhd.  heisst 
es  einlützec,  ahd.  einluzzi.  Es  bezeichnet  den,  dessen  Los 
allein  steht. 

ßläiis  —  elans  auch  lans  „vorbei,  entlang"  aus  entilang 
verkürzt  wie  engl,  along  aus  andlong.  In  Bremen  heisst  es 
„entlangs". 

^Pf'r  —  alder  „Erle";  vgl.  wachelter.  ahd.  alira,  lat.  alnus, 
engl,  alder;  ter  ist  Ableitungssilbe. 

$lst®röch  —  ^Isteraug  „Hühnerauge". 

Qnk4  —  enkel,  inkel  „einfach,  einzeln";  holl.  enkel.  mhd. 
enkel(t),  got.  ainakls.  Ableitung  von  ain  mittels  kl,  einer  Ver- 
kleinerungssilbe. 

6ns  „einmal",  ahd.  eines  z.  B.  eines  suuor  ich  „einmal 
schwur  ich",  angs.  acnes,  ndl.  eens,  engl.  once.  Es  ist  also 
=  einst,  ahd.  einest  und  verschieden  von  eins  in  Wendungen 
wie  „eins  trinken". 

$lb®r  —  erbel  „Erdbeere",  eiber  bezeichnet  eine  Trauben- 
art, deren  Namen  man  von  Albaner  herleitet,  die  aber  Grimm 
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—  so- 
nach der  gelben  Farbe  benannt  glaubt.  Wechsel  von  1  u  r.  Ist 
das  Wort  für  Erdbeere  und  für  die  Traubenart  gleich?  Man 
denkt  an  albus  „weiss",  ohne  zu  verstehen,  weshalb  diese  Frucht 
gerade  die  „weisse"  heissen  soll.  Möglicherweise  ist  es  eine 
Verstümmelung  aus  Erdbeere. 

6su^  „so",  Ösu'n®  „ein  solcher". 

etsch!  kis,  kis  in  Köln,  in  Aachen  älatsch!  kitsch!  kitsch! 
Zuruf  an  Hunde,  dann  auch  an  Menschen,  um  sie  zu  reizen.  Es 
sind  wohl  nur  Elangworte.  alätsch  erinnert  an  aller. 

$v®wäl  „ebenso  wohl",  „doch  sicher". 

6w$ch  „auf  Seite",  mhd.  enwec  für  in  wec  „auf  den  Weg", 
d.  h.  „auf  den  rechten  Weg":  angs.  onweg,  engl.  away. 

[Qxt^ml^r*'  —  estimeere  „schätzen,  achten"  (fr.  estimer)]. 

[$xlstiV  —  existeere  „bestehen"  (fr.  exister)]. 

[$xkfis  —  „Entschuldigung"  (fr.  excuse),  verb.  v*r$xk®8i*rt 
„bitte  um  Entschuldigung"]. 

[^xpHzl^r  —  explizeer  „Wortwechsel,  überflüssige  Redens- 
arten", verb.  expliziV  —  explizeere  „erklären,  streiten",  (fr. 
expliquer)]. 

[$spr§s  und  ßxpr^'*  —  gxpre  und  express  „absichtlich"  (fr. 
exprös,  lat.  expressus)]. 

[ßxt^r®  „quälen".  Müller- Weitz  denken  an  vexare;  Grimm 
vergleicht  eschern,  espern,  lässt  auch  eine  Ableitung  von  extra 
„ausserhalb,  besonders"  gelten;  Kluge  leitet  es  von  Ekel  ab. 
hess.  ickern  hat  gleiche  Bedeutung  und  gehört  wohl  zu  Ekel. 
Schwerlich  hat  ext®r®  mit  ickern,  espern,  eschern  etwas  zu  tun. 
An  vexare  ist  auch  nicht  zu  denken.  Grimms  Vermutung,  es 
stamme  von  extra,  hat  das  meiste  für  sich.  Es  hiesse  dann 
„einen  ausser  sich  bringen"]. 

Buchstabe  F. 

fg'^sch  —  faasch  „Ferse".  R  vor  s  ist  gefallen.  Für  faasch 
vgl.  bäsch  zu  bersten. 

krefikd*"  —  kränkde  „Fallsucht",  subst.  auf  de  zu  krank. 

[fämllje^r  —  familjar  „vertraulich"  (fr.  familier)]. 

fgnd*"!  —  föndel  „Kirmesbaum".  Ableitung  von  Fahne 
mittels  der  Silbe  el  mit  Entwickelung  der  Dentalen  nach 
dem  Nasal. 
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fantas  —  in  Köln  auch  flantas  „verschrobener  Mensch**  zu 
griech.  phant-azoraai  „skh  sehen  lassen**  und  phantasie  „Traum- 
gestalt, Gespenst**;  fr.  fantasque  „seltsam**]. 

fas  —  fass,  fast®  „fest**,  mhd.  vaste. 

[fazün  —  fasung  „Form**  (fr.  fagon),  adj.  faztinlich  — 
fazünglich  „Form  habend,  anständig**]. 

fiBk*  —  fecke  „listig  weghaschen**,  mhd.  ficken  bedeutet 
1.  „reiben**,  reiben,  lat.  fricare,  2.  „heften",  flgere.  Es  ist 
lierzuleiten  von  piccare,  fr.  piquer  „stechen,  stossen**.  Es  würde 
dann  bedeuten  „einstecken**.  Dazu  passt  ach.  fek  „Tölpel** 
namentlich  in  der  Zusammensetzung  bur^fßk.  fßknand^s  ist  in 
obscönem  Sinne  zu  verstehen.    Es  gehört  zu  vicken  fricare. 

f^nd^rich  1.  Fähnrich,  2.  iron.  „strammes  Frauenzimmer**. 
Wegen  des  d  vgl.  fgnd^l,  d§nd®r,  hond^'r  (Hühner). 

[f§^ch  —  feg  „böses  Weib***  In  Aachen  auch  scherzhaft 
für  ein  lustiges  junges  Mädchen.  In  Köln  masc.  f§g®r  „kräftiger 
Mensch**,  ahd.  gifeh,  mhd.  geve.ch  „feind**.  Der  Wortsinn  ge- 
stattete die  Gleichstellung  beider  Wörter.  Ich  denke  aber  mehr 
an  mhd.  fei,  afrz.  feie,  ital.  fata  zu  fatum  „Schicksalsgöttin**, 
nhd.  „Fee**]. 

[fök^l®  —  feukele  „kerzen,  liebkosen**,  lat.  foculare;  nach 
Non.  10,  =  fovere  „warm  halten**]. 

[fldüts  —  fldunz  „Neigung**,  lat.  flducia  „Vertrauen,  Zu- 
versicht**. Ausdruck:  ich  hän  jön®  fiduta  dözött,  „Ich  habe  keine 
Neigung  dazu**]. 

ftlsn  —  fielsel  „Feilspähne**  zu  fll^  gebildet  wie  Häcksel 
zu  hacken,  Rätsel  zu  raten. 

f'fs  —  fies  „ekelhaft,  widrig**,  holl.  vies.  fis  —  fies  „laut- 
loser Darm  wind**,  mhd.  vist,  hoU.  veest,  verb.  visen,  u.  visten 
=  „bombizare**  zu  bombus  „tiefer  Ton**.  Auch  lässt  sich  fiselen 
„kleine  Bewegungen  machen**  hinzuziehen. 

[filu  „Heimtücker**  (fr.  fllou)]. 

fempich  —  fimschisch  „übelriechend,  in  Fäulnis  übergehend**. 
Hängt  es  mit  dem  folgenden  Worte  zusammen  und  bedeutet 
es  „brandig**. 

femp®  „mit  Feuer  spielen,  etwas  anbrennen  lassen**,  mhd. 
vimpen  „glühen**,  vimel  „Glanz**.  In  Köln  heisst  „Fidibus** 
fimpche. 

fls^'l  „Fetzen,  Stückchen**,  mhd.  Visel,  „fasern,  fransen**: 
vers.  fKs^'K  „staubartig  regnen**  und  „sich  ausfasern**,  schwäbisch 
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föseln.  Das  Wort  deckt  sich  mit  faser.  fis^'lche  =  faserche.  Es 
tritt  der  bekannte  Wechsel  von  r  und  \  ein. 

f  lt*'raät^iitch*'r  —  fisimatäucher  „leere  Ausflüchte,  Umschweife, 
Förmlichkeiten".  Picks  Mortatschrift  VI,  167  und  334  wird  es 
von  dem  „visum  authenticum"  in  Protokollen  abgeleitet.  Dass 
der  gewöhnliche  Mann  diese  ihm  unverständliche  Formel,  die 
oft  sein  besseres  Wissen  der  Sachlage  zu  unterdrücken  schien, 
spöttisch  benützte,  um  sich  über  den  gelehrten  Kram  lustig  zu 
machen,  ist  denkbar,  aber  nicht  grade  wahrscheinlich.  Die  Form 
fitematgntchere  in  Aachen  mit  „t"  gibt  auch  zu  denken.  An- 
dere leiten  es  von  visez  volkstümlich  für  visitez  ma  tente  ab, 
eine  Wendung,  mit  der  die  Soldaten  die  Mädchen  zum  Besuche 
des  Lagers  einluden.  Honig  erinnert  an  ital.  fisima  „Laune*', 
„Grille**,  ohne  den  zweiten  Teil  zu  erklären.  Müller- Weitz  geben 
„fente  matöntchen".  Interessant  ist,  dass  ungarisch  fltatni  „bis 
ins  kleinliche  ausforschen**  bedeutet,  was  ich  nur  erwähnen 
will,  ohne  an  einen  Zusammenhang  zu  denken.  Höchstens  könnte 
fltatni  =  flrtatni  auch  Fremdwort  sein,  was  ich  nicht  weiss. 
Eine  allseitig  befriedigende  Erklärung  ist  meines  Erachtens  noch 
nicht  gegeben. 

flst^rn^P  —  flsternöUe  „sich  mit  allerhand  unnützen  Kleinig- 
keiten zu  tun  machen**,  „befühlen,  betasten**.  Über  flseln  siehe 
zu  fls;  noelen  „zögern**,  „zaudern",  unnütze  Arbeit  tun.  Woher? 
Also  aus  zwei  gleichbedeutenden  Worten  zusammengesetzt. 

flxfäx^rei  —'  flxfaxerei,  westfälisch  flxfoserie  „Kleinigkeit, 
Windbeutelei,  Firlefanz**.  Andere  Form  ist  flckfackerei  „Betrug, 
dummes  Zeug**  zu  flckfack  „Rutenschlag,  ictus  virgae**.  Es  ist 
durch  Reduplikation  aus  flck  entstanden;  vgl.  Klingklang, 
Schnickschnack,  mischmasch,  ticktack,  kitzkatz.  Anfangs  dachte 
ich  an  flxae  facetiae  „feststehende,  faule  Witze**. 

[flämbäü  „Fackel«,  fr.  flambeau.] 

fl$me  —  flamme  „schiessen**.  Es  ist  wohl  gleich  flammen. 
I.  flank^'wgch  —  flanke  weg   „frei   heraus**,  flank  =  frank,   fi\ 

I  franc,  das  von  Franken  kommt. 

fläster  —  flaaster  „flatterhaftes  Frauenzimmer**;  verb. 
i  fläster*'  „herumtollen**  =  flattern.     Allerdings  ist  s  damit  nicht 

!  erklärt. 

fläp  —  flabines  „verrückter  Mensch**,  hd.  flappe  „os  hians** 
zu  mhd.  flans,  md.  vlans  „Mund**,  Süddeutsch  flabbe  „Hänge- 
maul**,  ital.  fiaba  „Lüge**. 
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flQuch  —  flag  „Anfall  von  Verrücktheit,  üble  Laune**.  Ge- 
hört es  zu  plaga  „Schlag"?    Siehe  plQ^ch. 

fläp  „Ohrfeige**  zu  flappen  raa. 

flape  „schlagen**,  hoU.  jBappen.  Von  dem  deutschen  Worte 
ist  frapper  gebildet. 

[fl§t  „Nelke^  span.  fleta.] 

flädich  —  fliedig  „schmutzig**,  adj.  zu  flat,  das  sowohl 
„Reinlichkeit**  als  „Schmutz**  bedeutet;  vgl.  lat.  lautus  und 
lutum,  mhd.  fletec,  flaetic  „sauber,  zierlich**.  Davon  nhd.  unflätig. 

fletch^t  —  flitsch,  flitschsche  „Dirne**,  engl,  to  fletsch  = 
hd.  flitsehen,  mhd.  vlittern  „flüstern,  kichern**,  ahd.  flitaressen 
„schmeichelnd  liebkosen**.  Vielleicht  hat  das  Wort  ursprünglich 
nicht  den  schlimmen  Sinn  gehabt,  sondern  mit  dem  Übergange 
von  flitsehen  in  die  Bedeutung  von  to  fletsch  „schwirren**  ent- 
stand die  des  Wortes  =  „vagabunda,  Dirne**.  Zu  flitsehen  ge- 
hört flitschb§**ch  „Flitzbogen  mhd.  flitzboge;  der  fllt^r  schl§^  — 
flitter  sclÜQn,  „beim  Tanzen  die  Beine  mit  grosser  Schnelligkeit 
aneinander  schlagen**.  In  flitter  liegt  der  Hauptbegriff  des  oben 
genannten  Verbums  enthalten:  „unstätige  Bewegung**.  Vgl. 
„Flittergold**,  zur  Bedeutung  schmeicheln  „Flitterwoche**;  holl. 
flets,  fletsch  von  fladdern,  als  ein  Lappen  lierunterhangen,  r.ach 
Frank.  Er  vergleicht  passend  „läppich**  zu  Lappen.  Eine  andere 
Erklärung  für  fletchet  wäre  „flatkeit  =  Schmutz,  Unreinlichkeit**. 
Das  Abstraktum  für  das  concretum. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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über  gewerbliche  Verhältnisse 
in  der  ehemaligen  „Herrlichkeit  Burtscheid". 

Von  Heinrich  Sclmock. 

Schon  durch  Capitularien  Karls  des  Grossen  war  für  jede 
geistliche  Genossenschaft  ein  Vogt  (advocatus)  vorgesehen.  Ihm 
lag  die  Pflicht  ob,  die  Klosterkirche,  ihre  Diener  und  Güter 
gegen  alle  An-  und  Eingriffe  zu  verteidigen,  ihre  Rechte  zu  ver- 
treten, und  dort,  wo  das  Kloster  Landeshoheit  besass,  die  Kriminal- 
gerichtsbarkeit auszuüben.  Der  Kaiser  ging  bei  der  Verordnung 
von  der  Anschauung  aus,  dass  derartige  weltliche  Handlungen 
mit  der  Würde  des  geistlichen  Standes  nicht  vereinbar  seien*. 
Der  Vogt  vertrat  bei  den  klösterlichen  Genossenschaften  ähnlich 
wie  auch  in  der  karolingischen  Hofverwaltung  die  Stelle  des 
Kaisers.  Doch  nur  zu  bald  verloren  die  Vögte  das  Bewusst- 
sein  dieser  ihrer  idealen  amtlichen  Stellung  und  begnügten  sich 
mit  der  Wahrnehmung  ihrer  gerichtlichen  Obliegenheiten,  worin 
sie  sich  mit  den  Meieren  in  der  Weise  teilten,  dass  ihnen  die 
Behandlung  der  Kriminalfülle  und  den  Meieren  die  übrige  Ge- 
richtsbarkeit zufiel.  Für  Burtscheid  lässt  sich  diese  Änderung 
urkundlich  nachweisen.  Die  erste  Erwähnung  des  dortigen  Vogtes 
datiert  aus  dem  Jahre  1018.  Damals  vertauschte  die  Abtei 
unter  Abt  Benedikt  den  Hof  Capenberg  im  Lahngau  mit  dem 
ihr  näher  gelegenen  Hof  Rütten  im  Haspangau-,  der  der  Abtei 
Seligenstadt  gehörtet  Damit  dem  Tauschhandel  die  rechtsver- 
bindliche Form  nicht  abgehe,  wurde  die  Übergabe  der  Tausch- 
objekte durch  die  zeitigen  Klostervögte  vollzogen  (sicut  lex  est 
concambii  per  manus  legitimi  utriusque  ecclesie  .  .  .  advocati)*. 
Während  hier  noch  der  Vogt  als  gesetzlicher  Vormund  der  Abtei  auf- 
tritt, ohne  den  dieselbe  ein  rechtsgültiges  Geschäft  nichtabschliessen 


»)  Pertz  III,  (Legum  I)  S.  46  und  S.  372. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- Vereins  Bd.  V,  S.  227,  Anm. 

^)  Lacomblet,  ürkundenbuch  I,  S.  92,  Nr.  150. 

*)  Qu  ix,  Reichsabtei  Burtscheid,  ürk.  3,  S.  203. 
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kann,  ist  bereits  in  dem  Vertrag  zwischen  Äbtissin  und  Vogt 
Gerard  von  1226'  nur  mehr  davon  die  Rede,  dass  ihm  der  dritte 
Teil  sämtlicher  Gerichtsgefälle  zufallen  soll,  weil  es  seines  Amtes 
sei,  Gewalttätigkeiten  zu  bestrafen  (de  placitis  advocatus  vel 
ejus  nuncius  tertiara  partem  recipiet;  quia  violentias  emendabit). 
In  noch  späterer  Zeit  sind  ihm  auch  die  Kriminalsachen  nicht 
mehr  vorbehalten,  sondern  er  und  der  Meier  urteilen  über  alle 
Fälle,  die  in  den  von  ihnen  präsidierten  Sitzungen  vorkommen. 
Obervogt  der  Abtei  ist  ursprünglich  der  Kaiser.  Bei  dem  vorhin 
erwähnten  Tausch  genehmigte  Kaiser  Heinrich  II.  am  21.  Januar 
1018  noch  in  dieser  seiner  Eigenschaft  das  von  den  beiden 
Vögten  vollzogene  Rechtsgeschäfte  Nachher  finden  wir  den 
Herzog  von  Limburg  vom  Kaiser  mit  diesem  Amte  betraut. 
Mit  dem  Herzogtum  Limburg  ging  dann  auch  die  Vogtei  an 
Brabant  über.  Als  im  17.  Jahrhundert  die  Generalstaateu  im 
Besitze  Limburgs  waren,  machten  sie  auch  Anspruch  auf  die 
Burtscheider  Vogtei,  der  aber  nicht  anerkannt  wurde.  Dagegen 
übte  Philipp  von  Spanien  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von 
Limburg  die  obervogteilichen  Rechte  über  Burtscheid  aus.  Bereits 
im. Anfange  des  13.  Jahrhunderts  belehnte  der  Herzog  von 
Limburg  den  Herrn  von  Merode  mit  der  Vogtei  über  die  Burt- 
scheider Abtei,  der  dann  auch  wohl  aus  diesem  Anlass  mit  der 
Erbauung  des  Schlosses  Frankenberg  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Ortes  begann.  Beim  Obervogt  (advocatus  superior),  der  vor 
wie  nach  der  Herzog  von  Limburg  blieb*,  konnte  gegen  die 
Amtsführung  des  Vogtes  Klage  geführt  werden.  Zu  Klagen 
boten  die  Vögte,  die  sich  aus  Schirmherren  ihrer  Pflegebefohlenen 
nur  zu  häufig  zu  deren  Tyrannen  machten,  überreiche  Anlässe. 
In  Burtscheid  kam  ihnen  hierbei  zu  statten,  dass  die  Leitung 
der  Benediktinerabtei  in  der  letzten  Zeit  ihres  Bestehens  in 
schwachen  und  unwürdigen  Händen  lag.  Als  im  Jahre  1220 
die  Cisterziensernonnen  vom  Salvatorberg  in  Aachen  in  die  ver- 
waisten Burtscheider  Klosterräume  einzogen,  dauerten  die  Be- 
drückungen ungeschwächt  fort.  Weder  Vergleiche  und  Ver- 
träge der  Äbtissin  mit  dem  Vogte,  noch  die  Vermittelungen 
geistlicher  und  weltlicher  Fürsten,  noch  selbst  die  Intervention 
des  Herzogs  von  Limburg  oder  selbst  des  Kaisers  konnten  auf 

*)  Qu  ix,  Praukenburg,  Urk.  Nr.  1. 

*)  Quix,  Frankenburg,  Urk.  Nr.  19  und  20. 

')  Quix,  Frankenburg,  Urk.  Nr.  14. 
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die  Dauer  wirksame  Abhülfe  schaffen.  Wenn  auch  einzelne 
Vögte  von  Gewalttätigkeiten  sich  frei  hielten,  so  gab  es  doch 
wieder  andere,  die  in  der  rohesten  Weise  gegen  die  Abtei  und 
ihre  Untertanen  vorgingen.  Besonders  tat  sich  hierin  der 
Vogt  Arnold  von  Frankenberg  hervor,  dem  selbst  das  Gottes- 
haus nicht  mehr  heilig  war;  drang  er  doch,  während  die 
Nonnen  dem  Gebete  oblagen,  mit  seinen  Gesellen  unter  lautem 
Geschrei  und  Waffenlärm  in  dasselbe  ein,  so  dass,  wie  die 
Äbtissin  Mechtild  von  Bougard  klagt:  „der  dinst  uns  heireu 
jhesu  Christi  naigt  inde  dach  zu  mengher  zyt  leider  ge- 
hindert wart^**  Was  der  Vogt  eigentlich  bezweckte,  ob  es  sich 
ihm  blos  um  Erwerbung  einzelner  Besitzungen  und  Rechte  der 
Abtei  handelte,  ob  er  mit  der  Vogtei  die  Meierei  verbinden  und 
so  die  Gerichtsbarkeit  in  eine  Hand  bringen,  ob  er  das  Burt- 
scheider  Gebiet  seiner  Herrschaft  unterwerfen  wollte,  darüber 
sagen  uns  leider  die  Urkunden  gar  nichts.  Um  nun  den  unauf- 
hörlichen Bedrückungen  des  Vogtes  ein  Ende  zu  machen,  sah 
sich  die  Abtei  zu  dem  verhängnisvollen  Schritt  der  Übertragung 
der  Meierei  an  die  Stadt  Aachen  im  Jahre  1351  genötigt.  Diese 
Massregel  verschaffte  der  Abtei  zwar  Ruhe  vor  dem  Vogte, 
trug  aber  auch  den  Keim  zu  Hader  und  Streitigkeiten  zwischen 
ihr  und  der  Stadt  Aachen  in  sich,  die  sich  Jahrhunderte  lang 
fortsetzten  und  erst  zu  Ende  gingen  mit  dem  durch  die  fran- 
zösische Staatsumwälzung  herbeigeführten  Verlust  der  Selbständig- 
keit der  streitenden  Parteien.  Die  Streitigkeiten  entstanden 
dadurch,  dass  Abtei  und  Konvent  behaupteten,  sie  hätten  dem 
Rate  und  der  Bürgerschaft  der  Stadt  Aachen  mit  der  Meierei 
weiter  nichts  übertragen,  als  den  Vorsitz  bei  den  gewöhnlichen 
Gerichtssitzungen  nebst  den  damit  verbundenen  Gefällen,  während 
Aachen  als  dem  Obertragungsvertrag  gemäss  die  ganze  welt- 
liche Herrschaft  über  Burtscheid  mit  einziger  Ausnahme  des 
besonders  vorbehaltenen  Teiles  für  sich  beanspruchen  zu  müssen 
glaubte.  Mehr  als  die  Rechtsfrage  interessieren  uns  an  dieser 
Stelle  die  praktischen  Folgen,  die  sich  für  Burtscheid  aus  der 
Übertragung  ergaben.  Dieselben  machten  sich  vor  allem  fühl- 
bar in  einem  nachteiligen  Einfluss  auf  die  einzelnen  Gewerbe. 
Es  lag  ja  auch  nur  zu  nahe,  dass  der  Erbrat  der  freien  Reichs- 
stadt, dem  das  mächtige  Emporblühen  des  Burtscheider  Zunft- 
wesens  nicht   gleichgiltig   war,    sondern    als   eine   unliebsame 

0  Quix,  Reichsabtei  Burtscheid,  ürk.  187,  S.  356. 
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CüDCurrenz  des  Aachener  Gewerbes  erschien,  seinen  neu  ge- 
wonnenen Einfluss  in  Burtscheid  benutzen  würde,  um  das  wirtschaft- 
licbe  Übergewicht  Aachens  immer  mehr  zu  befestigen.  Bereits 
kurze  Zeit  nach  Erlangung  der  Meierei  schloss,  nach  einer 
Mitteilung  Meyers  in  den  Miszellaneen,  der  Rat  einen  Vergleich 
mit  der  Äbtissin  ab  über  die  Handwerker  und  Kaufleute,  die  in 
Burtscheid  zuzulassen  seien.  Meyer,  der  den  Vergleich  selbst 
nicht  mehr  auffinden  konnte,  berichtet,  er  habe  gehört,  es  hätten 
von  jedem  Handwerk  nur  zwei  Vertreter  in  Burtscheid  sein 
dürfen.  Im  Jahre  1660,  also  nach  dem  grossen  Stadtbrande 
noch  liess  die  Stadt  diesen  Vergleich  durch  kaiserliches  Privileg 
bestätigen  und  sich  die  Macht  geben,  aus  eigener  Gewalt  gegen 
jede  Übertretung  desselben  vorgehen  zu  dürfen.  Bei  der  Über- 
tragung des  Dorfs  und  der  Herrlichkeit  Burtscheid  an  Aachen 
versprach  die  Stadt  „das  amt  van  den  tiertei  (Tiertei  ist  ein 
grobes  Tuch)  zu  behalden  na  des  dorps  herkomen**,  aber  schon 
1406  anerkannte  der  Herzog  von  Jülich,  dass  das  Gericht  des 
Aachener  Wollenambachts  (Tuchweberzunft)  „auch  zo  Bortscheid 
in  dem  Kloster  behalden,  als  fern  as  dat  der  Äbtissin  Will  is, 
end  Werkmeister  alle  Gewand  alda  besehen  und  besoeken  end 
darvan  setzen  end  entsetzen**  sollet  Im  Jahre  1663  liess  der 
Aachener  Rat  durch  ein  Kommando  Stadtsoldaten  eine  eiserne 
Tuchpresse,  welche  ein  Burtscheider  Tuchfabrikant  mit  grossen 
Kosten  angelegt  hatte,  gewaltsam  herausreissen,  weil  die  anderen 
Tuchmacher  sich  beklagten,  dass  sie  mit  ihren  hölzernen  Pressen 
lange  nicht  so  viel  und  so  gute  Arbeit  liefern  könnten,  als  jener. 
Die  Äbtissin  klagte  wohl  sofort  wegen  Landfriedensbruch  in 
Speyer  und  erhielt  auch  ein  mandatum  restitutorium ;  aber  die 
Presse  war  vernichtet.  Andern  Handwerkern,  die  sich  ohne 
Erlaubnis  des  Meiers  in  Burtscheid  niedergelassen  hatten,  wurde 
arg  mitgespielt;  Bäckern  wurden  die  Backöfen  eingeschlagen 
und  anderen  Arbeitern  das  Handwerkszeug  weggenommen.  Im 
Jahre  1704  veranstaltete  der  Rat  eine  Untersuchung  wegen 
der  in  Burtscheid  „eingerißener  allerhand  Handwerkern*  und 
verbot  noch  1723  einem  Lohgerber,  in  Burtscheid  hergestelltes 
Oberleder  in  Aachen  einzuführen.  Im  Jahre  1766,  als  Meyer 
seine  Miszellaneen  schrieb,  wurde  freilich  „eine  berühmte  Tuch- 
und  Nadelhandelschaft  so  wie  alle  gattung  von  handwerkeu 
frei    und  ungehindert,   auch  ohne  unterschied    der  Religion  in 

>)  Noppius,  Aacher  Chronik  III,  Num.  XXXVI,  4, 
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Burtscheid  betrieben"  ^  Allein  wie  wenig  günstig  der  Rat  den 
Burtscheider  Gewerbetreibenden  gesinnt  war,  beweist  folgender 
Vorfall.  Im  Jahre  1765  führte  die  Äbtissin  wieder  einmal  einen 
ihrer  Prozesse  mit  dem  Aachener  Rat  wegen  der  Landeshoheit, 
während  in  der  Herrlichkeit  Burtscheid  alles  drunter  und  drüber 
ging.  Ein  fremder  protestantischer  Tuchscherer Wilhelm  Ludwig^ 
hatte  sich  in  Burtscheid  als  Meister  niedergelassen  und  war 
von  verschiedenen  Kaufleuten  mit  Arbeit  reichlich  versehen  worden. 
Im  Einverständnis  mit  den  Aachenern  erklärten  die  Burtscheider 
Tuchscherer,  Ludwig  habe  sein  Handwerk  nicht  zünftig  erlernt, 
er  dürfe  also  weder  Meisterrecht  ausüben,  noch  dürften  zunft- 
fähige  Gesellen  bei  ihm  arbeiten.  Die  Einmischung  des  Burt- 
scheider Schöifengerichtes,  woran  Ludwig  sich  gewandt  hatte, 
wiesen  die  Scherer  mit  der  Bemerkung  ab,  in  dieser  Sache  sei 
nur  die  Aachener  Tuchschererzunft  zuständig.  Am  Abend  des 
11.  Januar  rotteten  sich  dann  Aachener  und  Burtscheider  Scherer 
zusammen,  überfielen  das  Haus  und  die  Werkstatt  des  Ludwig, 
zertrümmerten  und  verwüsteten  alles  und  drohten,  nächstens 
einem  gewissen  Pettenberg,  der  ebenfalls  eingewanderter  Protestant 
war,  einen  ähnlichen  Besuch  abzustatten.  Jetzt  erst  schickte 
der  Magistrat  20  Grenadiere  unter  einem  Offizier  nach  Burtscheid, 
liess  aber  dem  Ludwig  bedeuten,  „Ein  Ehrbarer  Rat  sehe  ihn 
weder  für  einen  Tuchscherermeister,  noch  für  einen  Einwohner 
von  Burtscheid  an".  Ludwig  verzog  nachVaels;  den  Pettenberg 
erklärten  die  Gesellen  für  unfähig  oder  „machten  ihn  faul", 
wie  der  technische  Ausdruck  lautete.  Die  Äbtissin  hätte  die 
„von  so  vielen  Jahren  her  angedauerte  zügellose  Ausschweifungen 
der  Scherergesellen  doch  gerne  gebändigt  gesehen".  Da  sie 
jedoch  mit  Aachen  im  Streite  lag,  wandte  sie  sich  an  die  Kreis- 
ausschreibenden Fürsten,  die  für  den  niederrheinisch-westfälischen 
Kreis  die  Kurfürsten  von  Cöln  und  von  der  Pfalz  und  der 
König  in  Preussen  waren.  Am  10.  Dezember  marschierte  ein 
kurpfälzisches  Kommando  aus  Jülich,  bestehend  aus  einem  Leut- 
nant und  23  Mann  nebst  Trommlern  und  Pfeifern  in  Burtscheid 
ein.  Man  ging  nun  mit  grösserer  Energie  gegen  die  Aufrührer 
vor.  Die  Drohung,  alle  unruhigen  Köpfe  aus  der  Herrlichkeit 
verweisen  zu  wollen,  die  Gefangennahme  der  Rädelsführer,  das 
beständige  Patroullieren  der  Soldaten  und  ein  scharfes  Monitorium 


')  Meyer,  Miscell.  I,  S.  169,  170. 
»)  Meyer,  Miscell.  I,  S.  781  ff. 
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des  Kreisdirektoriums,  welches  ^gefängniis,  zuchthaiis,  vestungs- 
bau  oder  galeerenstraf*  und  noch  Ärgeres  in  Aussicht  stellte 
und  dann  „aus  creisausschreiblicher  macht  und  gewalt"  die 
Gesellen  zur  Ruhe  und  Gesetzlichkeit  ermahnte;  das  alles  trug 
dazu  bei,  dass  sich  die  verlassenen  Werkstätten  nach  und  nach 
wieder  fällten.  Aus  dem  Mouitorium  mögen  noch  einige,  für 
die  Geschichte  dieses  Strikes  interessante  Einzelheiten  hier  Platz 
finden.  Vor  der  Zerstörung  des  Ludwigschen  Hauses  hatten 
sich  die  Gesellen  in  Aachen  „im  Stern  vor  den  Augen  des  Raths"* 
versammelt;  später  traten  sie  ,in  der  Schmiedlaube"  und  „im 
König  von  Spanien**,  einem  Wirtshause,  das  neben  dem  untern  Tor 
in  Burtscheid  lag  \  zusammen.  Sie  beschlossen,  die  aus  den  Werk- 
stätten austretenden  Kameraden  zu  unterstützen  und  zwar  die 
verheirateten  mit  60,  die  unverheirateten  mit  40  Stttber  wöchent- 
lich; dagegen  erklärten  sie,  den  arbeitenden  Gesellen  Arme  und 
Beine  zerschlagen  zu  wollen.  Und  wirklich  in  einer  Versamm- 
lung auf  der  Steinkaulwiese  (anscheinend  konnten  sie  kein  Lokal 
mehr  erhalten)  verurteilten  sie  ^die  nicht  erschienenen  Gesellen 
zur  Zerschlagung  der  Glieder",  fielen  über  die  Gesellen  des 
Pettenberg  auf  der  Strasse  her  und  drohten,  den  Pettenberg 
selbst  ins  Wasser  zu  werfen. 

unter  dem  18.  Juli  1766  erteilte  das  Kammergericht  dem 
Aachener  Magistrat  einen  derben  Verweis  wegen  seines  Ver- 
haltens in  dieser  Angelegenheit  und  ersuchte  das  Direktorium, 
die  Truppen  aus  Burtscheid  zurückzuziehen,  was  aber  erst  am 
12.  April  1767  geschah.  Das  Burtscheider  Gericht  erliess  dann 
eine  Verordnung,  in  der  den  Arbeitern  die  Beobachtung  der 
Gesetze  eingeschärft,  den  Tuchmachern  und  Scherern  alle  Ver- 
sammlungen, das  Aufstellen  von  Statuten,  „das  schelten,  schmähen, 
auf-  und  umtreiben  vor  den  Werkstätten,  sogenanntes  faul- 
uiachen  und  verwerfen"  und  alle  Eigenmächtigkeit  verboten, 
den  Meistern  die  Beschäftigung  nicht  angemeldeter  Gesellen 
untersagt  und  die  Kaufmannschaft  freundlichst  ersucht  wurde 
„die  arbeit  vorzüglich  hiesigen  unterthanen  mitzutheilen". 
Hiermit  berührt  das  Gericht  wohl  den  Hauptgrund  der  Unzufrieden- 
heit der  Burtscheider  Arbeiter,  und  darum  werden  auch  den 
Kaufleuten  strenge  Massregeln  angedroht,  wenn  sie  auf  dieses 
freundliche  Ersuchen  nicht  hören  würden.  Es  lag  ja  nahe,  dass 
die  Burtscheider  Protestanten  durch  Heranziehung  akatholischer 

I)  Qaix,  Stadt  Burtscheid,  S.  14. 
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Arbeiter  ihre  Partei  zu  stärken  suchten.  Auch  in  anderen  Be- 
ziehungen mögen  die  sozialen  Verhältnisse  Burtscheids  nicht  in 
bester  Ordnung  gewesen  sein.  So  verbot  1757  das  Grericht 
u.  a.  die  Bezahlung  der  Arbeiter  mit  Waren  und  die  Annahme 
derselben  seitens  der  Arbeiter  ^  Es  spielte  aber  auch  kon- 
fessionelle Gehässigkeit  eine  Rolle  in  diesen  Angelegenheiten. 
Der  Aachener  Bürgermeistereidiener  Jansen  sagt  in  seiner 
Chronik  (III,  43)  diesbezüglich :  „die  schöreis  Gesellen  haben  auch 
in  Bortscheidt  rebellirt,  zu  sagen  die  katholische  wider  die  cal- 
viner und  lutherner.  Diese  werden  jenen  vorgezogen  by  die 
lutherische  und  calvinische  kaufleut,  aber  katholische  haben  sich 
bysammen  gezogen  und  jene  alle  abgetrieben."  Eine  Kommission 
von  Werkverständigen  und  Mitgliedern  des  Gerichts  sollte  die 
zwischen  Kaufleuten  und  Meistern,  zwischen  Meistern  und  Ge- 
sellen auftauchenden  Streitigkeiten  schlichten.  Die  Aufregung 
gegen  den  Pettenberg  dauerte  aber  fort.  Da  befahl  das  Gericht, 
dass  aus  jeder  Werkstatt  ein  Geselle  bei  diesem  Meister  ar- 
beiten ratisste.  Diese  Verordnung  brachte  die  Gesellen  in  Harnisch, 
und  sie  stellten  die  Arbeit  abermals  ein.  Nun  aber  bot  ihnen 
das  Gericht  die  Spitze,  indem  es  den  Meistern  gestattete,  fremde 
Gesellen  „als  Breslauer,  Danziger,  aus  Verviers,  Montjoie,  Mas- 
tricht  und  anderen  orten**  anzunehmen.  Infolge  dessen  und 
weil  auch  noch  eine  grosse  Geschäftsflaue  eintrat,  waren  die 
Gesellen  schliesslich  froh,  überhaupt  nur  Arbeit  zu  bekommen  *. 
Aus  dem  bisher  gesagten  dürfte  sich  ergeben  haben,  dass 
die  früher  erwälmte  Behauptung,  dass  der  Aachener  Magistrat 
auf  das  Burtscheider  Handw^erk  einen  Druck  ausübte,  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  entspricht.  Eine  gewisse  Rechtfertigung 
seiner  Handlungsweise  versuchte  der  Magistrat  darzutun  in  den 
Überkömsten  (Ratsbeschlüssen)  aus  den  Jahren  1619,  1667, 
1714,  in  denen  er  das  Einbringen  von  Waren  aller  Art  aus 
Burtschcid  nach  Aachen  verbot.  Dort  rechtfertigt  er  diese 
Massregel  damit  „weil  nit  allein  den  gemeinen  Handwerks- 
meistern und  deren  genossen,  welche  sonst  die  gemeine  Stadt- 
läst  tragen  helfen,  die  Nahrung  abgeschnitten,  sondern  uns  auch 
Selbsten  die  schuldigen  Gefäll  und  Accisen  fast  entzogen  werden'**. 
Auf  die  Übertretung  dieses  Blinfuhrverbotes  war  eine  Strafe  von 
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3  Goldgulden  gesetzt,  womit  auch  das  „auslaufen  und  zechen** 
auf  Burtscheid  belegt  wurde.  So  streng  nahm  der  Rat  es  mit 
diesem  Verbote,  dass  er  es  deshalb  sogar  „zo  vede  inde  zo 
kriege"  kommen  liess.  Die  Burtscheider  Weinzapfer,  welche 
durch  die  Sperrung  der  durstigen  Aachener  eine  ebenso  grosse 
Schädigung  erlitten,  wie  die  stcädtische  Weinsteuer  durch  das 
„Auslaufen"  derselben,  versprachen  dem  Vogt  Johann  IL  von 
Frankenberg  vierhundert  Gulden,  wenn  er  die  Stadt  Aachen 
zur  Zurücknahme  dieses  Verbotes  nötigte  (1456).  Der  Franken- 
berger  griff  um  diesen  Preis  zu  den  Waffen,  musste  sich  aber, 
als  die  Stadt  das  Haus  Hai  bei  Würselen,  von  dem  aus  einer 
seiner  Verwandten  grossen  Unfug  im  Aachener  Reich  trieb, 
genommen,  zum  Frieden  bequemen.  Die  Kosten  des  Feldzuges 
hatten  die  Weinzapfer  aber  zu  tragen.  Johann  liess  nämlich  die 
Aachener  wegen  des  Verbotes  „ungekroidt  inde  ungehindert", 
bis  ein  Römischer  König  nach  Aachen  komme  und  den  Streit 
löse;  dagegen  „gönnte"  ihm  die  Stadt,  jene  400  Gulden  einmal 
zu  erheben,  und  der  Ritter  tat  sich  für  das  Geld  ,,bedanken 
ungeferlich  inde  sonder  argelist^".  Den  Kampf  gegen  das  „Aus- 
laufen und  zeehen"  in  Burtscheid  setzte  der  Aachener  Magistrat 
consequent  Jahrhunderte  lang  fort.  „1678  3  Mai  lautet  der 
plortze  klockt  Umb  6  Uhren,  dieweilen,  dass  Viell  Burgern  aus- 
geschlossen selten  werden,  die  zu  Bortscheid  zum  Bier  waren, 
und  die  noch  inkamen  wart  ein  grass  gebott  gethan*'  (d.  h.  die 
mussten  ins  Gefängnis  wandern).  (Chronik  bei  von  Fürth,  Bei- 
träge u.  s.  w.  Bd.  II,  II.  Anhang,  S.  190.)  1680  geschat  dasselbe; 
aber  die  Bürger  öffneten  das  Tor  mit  Gewalt;  zwei  der  Ruhe- 
störer wurden  arretiert,  aber  von  ihren  Genossen  befreit.  Der 
Scherz  kam  ihnen  teuer  zu  stehen  (dass.  S.  192).  Der  ganze 
Vorgang  beweist, "dass  das  Gewerbe  damals  bereits  eine  grosse 
Bedeutung  hatte.  Auch  die  spätere  Geschichte  des  Weinverkaufs 
in  Burtscheid  bietet  noch  manche  interessante  Einzelheiten. 

Zunächst  durfte  nicht  jeder  beliebige  einen  Weinverschleiss 
eröffnen.  Die  Erlaubnis  dazu  wurde  von  der  Abtistin  erbeten 
und  wurde  nur  dem  erteilt,  der  ein  eigenes  Haus  in  Burtscheid 
besass  und  es  seit  Jahr  und  Tag  selbst  bewohnte.  Diese  Be- 
dingung wurde  als  geltendes  Recht  im  Jahre  1501  bei  nach- 
folgendem Anlass  ausgesprochen.  Johann  Paflfenbroich  besass  in 
Burtscheid  ein  Haus  und  Erbe,  dass  er  länger  als  Jahr  und  Tag 

»)  Quix,  Frankenburg,  ürk.  Nr.  23. 
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von  seinen  Dienstboten  hatte  bewohnen  lassen.  Dieselben  standen 
bei  ihm  in  Kost  und  Lohn  und  bedienten  sich  seines  Hausrates 
sowie  seines  Feuers  und  Lichtes.  Auch  war  er  selbst  in  seinem 
Hause  aus-  und  eingegangen  und  hatte  auch  dort  wiederholt  über- 
nachtet und  mit  den  Seinigen  sich  aufgehalten.  Er  hatte  ferner 
gleich  den  anderen  sein  „hoygeld",  seine  Steuer,  bezahlt  und 
war  bereit  in  allem  genug  zu  tun.  Damit  meinte  er  alle  Be- 
dingungen erfüllt  zu  haben  und  eine  Weinschenke  in  Burtscheid 
eröffnen  zu  können.  Vogt  und  Meier  erklärten  ihm  aber,  dass 
das  nicht  genüge,  er  müsse  vielmehr  sein  Haus  und  Erbe 
Jahr  und  Tag  „selbst  mit  seinem  eigenen  voUkomen  Hausrath 
bewont  und  selfs  besessen  haben,  alsdan  möge  er  wein  zappen 
ind  nit  en".  Beide  erklärten  an  diesem  „alt  herkomen,  als 
coeneliche  gewobnheit  und  vryheit  des  dorps  zo  Burtscheit  fest- 
halten zu  wollen".  Paffenbroich  bestand  aber  auf  seiner  Forde- 
rung und  verlangte  gerichtlichen  Bescheid.  Da  aber  der  Antrag- 
steller „zo  triecht  (Mastricht)  vollkommen  gewont  liadt  mit 
weif  ind  kind  zo  diesem  dage  zo",  so  wussten  die  Schöffen  in 
diesem  Falle  das  Recht  nicht  zu  finden.  Das  kaiserliche  Heuft- 
gericht  in  Aachen,  woran  man  sich  gewandt  hatte  entschied, 
dass  Paffenbroich  keine  Weinschenke  in  Burtscheid  eröffnen 
dürfe,  weil  er  nicht  selbst  sein  Haus  Jahr  und  Tag  bewohnt 
habe.  Die  Bestimmung  hatte  wohl  den  Zweck,  zu  verhüten, 
dass  unlautern  Elementen  das  Emporkommen  in  Burtscheid  er- 
möglicht wurde.  Sie  scheint  aber  nicht  immer  befolgt  worden 
zu  sein.  Im  Jahre  1608  nämlich  übergab  der  Schöffe  Johann 
Probst  für  sich  und  seine  Mitinteressenten  auf  dem  Vogtgeding 
eine  Schrift,  die  „öffentlich  in  der  Bank  an  St.  Johannis"  (auf 
der  Dingstätte  vor  der  Abteikirche)  verlesen  wurde,  und  in  der 
er  Abstellung  des  Missbrauchs  forderte,  dass  „einige,  so  nicht 
alhie  mit  haus,  hof  noch  erf  versehen  noch  begüdet",  Wein- 
zapf angefangen  hätten,  obwohl  „nicht  allein  von  unvordenklichen 
Zeiten  also  observiert  und  gehalten,  auch  alhie  und  zu  Aach 
bei  dem  heuftgericht  also  erkant,  dass  niemant,  was  qualiteit 
er  auch  sei,  in  dieser  herligkeit  Burtscheid  keinen  wein  zappen 
noch  verkaufen  möge,  er  habe  dan  eigen  Haus  Hof  und  erb  und 
dasselbe  jair  und  tag  mit  seinem  hausrath  und  gesint  selber  be- 
wohnet, rauch  und  feuer  darin  aufgehen  lassen." 

Jede  neu  gewählte  Äbtistin   wurde   von   den  Weinzapferu 
„mit  Gold  und  Silber  anerkannt". 
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Ein  Prozess,  der  Jahre  lang  zwischen  der  Abtistin  und 
der  Gemeinde  einerseits  und  dem  Vogte  andererseits  über  den 
sogenannten  Oberbusch  geführt  worden,  war  die  Veranlassung, 
dass  die  Burtscheider  mit  einer  Weinsteuer  belastet  wurden. 
Die  zur  Entscheidung  der  verschiedenen  Rechtsansprüche  ein- 
gesetzte Commission,  beziehungsweise  der  hohe  Rat  in  Brüssel 
verordnete  nämlicli,  dass  zur  Deckung  der  Kosten,  die  durch 
Holzschläge  aus  dem  Walde  nicht  aufgebracht  werden  konnten, 
die  Burtscheider  eine  zwanzigjährige  Eingangssteuer  auf  den  Wein 
und  zwar  3  gute  kurfürstliche  Gulden  für  jedes  Fuder  ä  6  Ohm 
auibringen  sollten.  Ausgenommen  von  dieser  Steuer  waren  die 
Insassen  der  Abtei;  wenn  sie  Wein  für  sich,  ihr  Gotteshaus 
oder  ihre  Gäste  bedurften,  konnten  sie  denselben  „auf  einem 
Kerbholz**  holen  lassen,  und  die  Steuer  wurde  vom  Preise  ab- 
gerechnet. Doch  durfte  die  Abtei  keinen  Wein  verkaufend 
Erinnern  wir  uns  der  „Weinfehde**  zwischen  Aachen  und  den 
Vogte,  so  dürfte  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  wer  dem  hohen 
Rat  in  Brüssel  die  Einführung  einer  Weinsteuer  in  Burtschcid 
nahe  gelegt  hat.  Aachen  wollte  die  ihm  lästige  und  nachteilige 
Concurrenz  beseitigen.  Das  geht  auch  hervor  aus  einer  Ver- 
ordnung von  Vogt  und  Meier  aus  dem  Jahre  1555,  worin  den 
Weinzapfern,  die  „nicht  weniger  unordentlich  und  ungeregelt 
gehandelt  (wie  die  Brauer)  und  den  Wein  nach  ihrem  Belieben 
verkauft"  haben,  befohlen  wird,  sich  in  Zukunft  nach  dem 
„Aachisch  weinlüden  zu  richten  und  pro  Fuder  3  Gulden  „zer 
accisen**  zu  zahlen.  Trotzdem  ist  es  dem  Meier  damals  noch 
nicht  gelungen,  die  Burtscheider  Weinpreise  auf  gleiche  Höhe, 
wie  die  Aachener  zu  bringen;  ein  Schöflfenweistum  (leider  ohne 
Jahreszahl)  erklärt,  der  Wein  sei  in  Burtscheid,  wo  man  ver- 
schiedene Weine  wie  „Romanie,  Malvasie,  Castart  roden  Wein, 
auch  zweierlei  weissen  wein**  verzapfe,  immer  billiger  gewesen 
als  in  Aachen^,  und  als  Herr  von  Scliönau  1569  „einmal  mit 
den  englischen  Herren  zu  Bortschet,  die  Bäder  zu  besehen, 
verritten**,  nahm  er  von  dort  „ein  fl  (viertel?)  Weins  mit  auf 
Aach.  Das  würde  wohl  nicht  geschehen  sein,  wenn  nicht  ein 
bedeutender  Preisunterschied  vorhanden  gewesen  wäre.  Weil 
die  Wein-  und  Bieraccise  vielfach  umgangen  wurde  und  dadurch 
„die  gemeinen  Lasten  des  Winterquartiers  oder  dessen  Exemption 
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an  Contritutionen  und  sonsten  gar  unmöglich  abgeführt  werden 
können**,  verpachtete  das  Gericht  dieselben  im  Jahre  1713  an 
den  Meistbietenden,  wobei  eine  Taxe  von  1400  Rtlr.  ä,  56  M. 
aix  für  die  Bier-  und  von  60  Rtlr.  für  die  Weinaccise  zugrunde 
gelegt  wurdet  Zu  Meyers  Zeit,  wo  die  Weinpreise  in  Aachen 
und  Burtscheid  gleich  standen,  brachte  die  Weinaccise  nicht 
viel  mehr  als  100  Rtler  ein.  Aber  der  Betrag  der  Steuer  gibt 
keinen  Massstab  für  den  Verbrauch;  denn  einmal  fanden  sich 
die  Weinhändler  mit  dem  Anpächter  um  ein  Stück  Geld  ab, 
wobei  es  letzterm  freilich  freistand,  die  Keller  zu  untersuchen, 
um  zu  sehen,  wieviel  ein  jeder  verkaufe;  dann  aber,  und  das 
war  die  Hauptsache,  hatten  sich  die  Burtscheider  damals  das 
Privilegium  der  Abtei  auch  zu  eigen  gemacht*,  und  jeder  Be- 
woliner  durfte  seinen  Weiubedarf  frei  einführen,  so  dass  eigent- 
lich nur  der  in  den  Bade-  und  Wirtshäusern  verzapfte  Wein 
zur  Versteuerung  kam.  Das  war  in  Aachen  anders;  da  musste 
jeder  Einwohner  seinen  Wein  versteuern,  allerdings  nur  zu  dem 
halben  Satze  des  Weinverkäufers  (9  Gulden  pro  Ohm)^  Die 
Verordnung  des  hohen  Rates  zu  Brüssel  vom  Jahre  1516  hatte 
einen  „geswomen  Royer**,  die  des  Vogtes  und  Meiers  vom 
Jahre  1555  einen  „Weinrevisirer  oder  Weinsticher"  eingeführt, 
der  von  der  Gemeinde  kein  Gehalt  bezog,  sondern  vom  Eigen- 
tümer für  das  „Stechen"  eines  jeden  Fasses  eine  Gebühr  erhielt*. 
Eines  der  interessantesten  Kapitel  in  der  Wirtschaftsge- 
schichte des  ehemaligen  Dorfs  und  Reichsstifts  Burtscheid  ist 
das  vom  Gewerbe  der  Bierbrauer  und  Wirte.  Das  Braurecht 
war  ein  Regal,  das  der  Äbtissin  als  Grundfrau  von  Burtscheid 
vorbehalten  war.  In  dem  Vertrage  vom  Jahre  1226,  der  zur 
Verhütung  weiterer  Ausschreitungen  des  Vogtes  gegen  die  Abtei 
geschlossen  wurde,  kamen  auch  die  Rechte  und  Pflichten  der 
beiden  streitenden  Parteien  zum  Ausdruck.  Bezüglich  der  Brau- 
gerechtsame wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Äbtissin 
soviel  Brauhäuser  haben  darf  als  sie  will,  während  dem  Vogte 
nur  eines  zugestanden  wird  und  auch  dieses  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  der  in  demselben  arbeitende  Brauer  in  An- 
erkennung des  Rechtes  der  Äbtissin  dieser  jährlich  am  Stefanus- 
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tage  12  Denare  bezahlen  uiuss.  Von  ihrem  weitgehenden  Reclite 
hat  die  Äbtissin  jedoch  keinen  Gebrauch  gemacht.  Die  Abtei 
hatte  nur  zwei  Brauhäuser.  Das  eine  lag  auf  der  Hauptstrasse  am 
Eingang  in  die  Adlerbergstrasse  und  sorgte  für  den  Bierbedarf  der 
Dorfbewohner.  Das  andere  befand  sich  innerhalb  der  Klosterimmuni- 
tät und  lieferte  deren  Insassen  das  benötigte  Bierquantum.  Die 
Immunität  war  von  einer  Mauer  umschlossen,  deren  Eingangstor  sich 
dort  befand,  wo  ehemals  das  Schlangengässchen  lag,  und  wo  heute 
der  verwahrloste  eingefriedigte  Platz,  auf  dem  das  Johannisbad 
stand,  liegt.  200  Schritt  weiter  hinauf  stand  das  Auffahrtstor 
zu  den  abteilichen  Gebäuden;  es  ist  das  heute  noch  bestehende 
Jonastor,  das  in  seiner  jetzigen  Gestalt  im  Jahre  1640  neu 
aufgeführt  wurde  und  seinen  Namen  von  einem  in  späterer  Zeit 
dort  wohnenden  Wirt,  der  Jonas  hiess,  erhalten  hat.  Innerhalb 
der  Immunität  befanden  sich  ausser  Kirche  und  Kloster  auch 
die  Wirtschaf  tsgebäulichkeiten.  Zu  letzteren  gehörten  das  Johannis- 
bad, die  Schmiede,  der  Fischweiher,  der  Viehhof  und  der  Backes- 
liof,  der  zuerst  Backhaus  war  und  dann  Brauhaus  für  die  Abtei 
wurde.  Den  ursprünglichen  Namen  Backeshof  hat  das  später 
an  derselben  Stelle  errichtete  Wirts-  und  Brauhaus,  das  bis  vor 
einigen  Jahrzehnten  noch  in  Betrieb  war,  stets  beibehalten.  Das 
Brauhaus  des  Vogtes  lag  in  der  Hauptstrasse  dem  der  Äbtissin 
gehörenden  gerade  gegenüber,  also,  wenn  man  die  steile  Strasse 
hinaufgeht,  rechter  Hand.  Beide  entnahmen  das  notwendige 
Wasser  aus  dem  kalten  Bach,  an  den  sie  unmittelbar  anstiessen. 
Als  im  Jahre  1649  die  Äbtissin  die  Vogtei  käuflich  an  sich 
brachte,  ging  natürlich  auch  das  derselben  anklebende  Brauhaus 
in  ihren  Besitz  über^  Mehr  Brauhäuser  scheint  es  in  Burt- 
scheid  nie  gegeben  zu  haben.  Es  hatten  sich  aber  manche 
Privatleute  in  ihren  Häusern  Brauereien  angelegt,  deren  Be- 
seitigung 1585   Äbtissin    und  Vogt   verlangten. 

1351  erfolgte  bekanntlich  die  Übertragung  der  Meierei  an 
Aachen.  Von  da  an  zeigte  sich  auch  bezüglich  der  Brauhans- 
angelegenheiten das  Bestreben,  die  Äbtissin  Schritt  vor  Schritt 
aus  ihren  althergebrachten  Rechten  zu  verdrängen.  Das  kam 
aber  daher,  weil  die  Stadt  Aachen,  wie  schon  angegeben,  der 
Überzeugung  war,  dass  die  Äbtissin  durch  den  Vertrag  von 
1351  nicht  blos  die  Gerichtsbarkeit,  sondern  ihre  ganze  Landes- 
hoheit ihr  übertragen  habe.    Von  diesem  Standpunkte  aus  war 
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es  verständlich,  wenn  der  Aachener  Rat  Brauordnungen  einführte 
und  das  ganze  Bierwesen  in  Burtscheid  zu  regeln  suchte.  Von 
den  verschiedenen  Vei-ordnungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  erlassen 
wurden,  will  ich  cur  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert  herausgreifen, 
die  sich  auf  eine  Eingangssteuer  auf  fremdes  Bier  bezieht.  Die- 
selbe ist  uns  aufbewahrt  im  ehemaligen  Burtscheider  Archiv,  aus 
dem  ich  sie  vor  einer  Reihe  von  Jahren  entnommen  habe.  Für 
den  unmündigen  Vogt  Adam  von  Merode  erliess  dessen  Schwieger- 
vater Rikalt  von  Hoffalize  und  die  Mutter  Anna  von  EUenbant 
in  Verbindung  mit  dem  Meier,  dem  Vertreter  der  Stadt  Aachen, 
eine  Verordnung,  die  zur  Beförderung  göttlicher  Ehr  und  ge- 
meiner Wohlfahrt,  zur  Aufrechthaltung  der  dem  Römischen 
Reiche  schuldigen  Dienste,  gegenseitiger  Einigkeit  und  Freund- 
schaft und  Niederlegung  der  allen  diesen  Dingen  widerwärtigen 
Unordnungen,  welche  in  Burtscheid  eingerissen  waren,  wodurch 
die  jährlichen  Gefälle  merklich  abgenommen  hatten  und  die  Be- 
sorgnis entstand,  es  möchte  zuletzt  viel  Übel  daraus  entstehen, 
u.  a  festsetzt:  Nachdem  die  Brauer  und  Bierzapfer  etliche  Jahre 
sich  gegen  die  althergebrachte  Gewohnheit  und  Ordnung  be- 
tragen und  schier  getan  haben,  was  ihnen  beliebte,  ohne  Vogt 
und  Meier  zu  erkennen,  wird  verordnet,  dass  die  Brauer  zu 
Burtscheid  kein  teureres  Bier  für  die  Nachbarn  brauen  sollen 
als  zu  3  Heller  die  Quart,  wobei  aber  wegen  Verlaufung  und 
merklicher  Verschlechterung  der  Münzen,  der  Preis  auf  einen 
Schilling  oder  sechs  Aachener  Heller  gesetzt  wird.  Das  Bouscher 
oder  Doppelbier  diene  nicht  zur  Notdurft  des  armen  Mannes, 
sondern  zur  ünmässigkeit  und  Schwelgerei;  jedoch  um  der 
Fremden  willen  darf  ein  jeder  in  Bädern,  Herbergen  und  Bier- 
häusern eine  Tonne  Doppelbier  einlegen,  für  welche  er  eine  Mark 
zur  Accise  geben  muss.  (Die  Bieraccise  ergab  vom  I.Juni  1761 
bis  1.  Juni  1762  nicht  weniger  als  1197  Rtlr.,  51  m.  und 
31  Buschen  \) 

Wenn  die  Brauer  sich  gegen  diese  neue  Ordnung  wehren, 
sollen  sie  bis  zur  Unterwerfung  nur  gewöhnliches  Bier  (ä  6  Aachener 
Heller  die  Quart)  brauen  und  gar  kein  anderes  Bier  einführen 
dürfen.  Da  dann  aber  die  Einnahmen  des  vogteilichen  Brau- 
hauses verringert  werden  dürften,  so  garantiert  die  Stadt  dem 
Vogt  den  damaligen  Pachtbetrag,  nämlich  jährlich  375  Aachener 
Gulden. 

>)  Meyer,  MisceU.  II,  S.  187. 
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Ausser  dieser  Eingangssteuer  auf  fremde  Biere  wurde  auch 
von  Vogt  und  Meier  eine  Brausteuer  eingeführt,  die  1766  zehn 
Aachener  Gulden  pro  Müdt  Gerste  betrug,  und  nachdem  sie  zeit- 
weilig verpachtet  gewesen  war,  einem  Einwohner  gegen  gewisse 
Prozente  übertragen  wurde  ^ 

Der  Vogt  übte  das  Aichamt  in  seinem,  die  Äbtissin  in  ihrem 
Brauhause.  ^Nachdem  der  Herr*^,  sagen  die  Schöffen  in  einer 
Auskunft,  die  sie  am  7.  August  1556  Vogt  und  Meier  auf  die 
Frage:  „wie  man  sich  hier  binnen  Burtscheid  über  die  40  und 
50  Jahren  mit  Bier,  Brot,  Fleisch,  wie  zu  halden  pflegt**  geben: 
„die  tonnen  ichet,  brent  und  mit  seinem  wapfen  bezeichnet,  ein 
jeder  voll  tonnen  kreigt***.  Das  gewöhnliche  Bier  durfte  nach 
demselben  Schöffenweistum  nur  in  den  Panhäusern,  musste  dort 
aber  auch  ohne  „ungeld"  verzapfet  werden.  Die  Bierwirte 
nahmen  aber  einen  zu  grossen  Nutzen.  Denn  1556  klagen  Meier 
und  Vogt  beim  Gericht  über  den  schändlichen  Missbrauch,  dass 
„die  Zapper  den  gemeinen  inwohner,  auch  den  gehenden  und 
kommenden  Mann  beschweren",  indem  sie  das  Bier,  das  sie  für 
nicht  ganz  9  Aachener  Heller  kaufen,  für  12  verzapfen  und  so 
„den  vierten  Pfennig  wider  gott,  recht  und  alle  Billigkeit  auf- 
genomen"  haben.  Die  Schöffen  stellten  den  Herren,  d.  h.  Vogt 
und  Meier  die  Abstellung  anheiin,  und  diese  beschlossen:  Die 
Brauer  dürfen  die  Tonne  Bier  wie  bisher  für  12  Mark  verkaufen, 
der  kleine  Mann  aber,  der  mit  der  krouchen  oder  Quart  bei 
den  Brauern  holt,  soll  nicht  mehr  als  9  Aachener  Heller  be- 
zahlen'*. 1588  drehten  die  Zapp  er  den  Spiess  um  und  klagten 
gegen  die  Brauer,  dass  diese,  die  seit  alter  Zeit  „ihres  Biers 
halber  von  jedem  Schilling  einen  acher  Gulden  bekommen  haben, 
itzo  aber  von  einer  thounen  Biers,  davon  das  pott  vor  drei 
bauschen  verkauft  wird,  siebden  halben  gülden  fordern,  were 
auf  ein  jhede  thon  3  Mark  mehr  als  sich  gebühret". 

Diese  Klage  richtete  sich  eigentlich  gegen  Äbtissin  und 
Vogt  als  die  Inhaber  der  beiden  in  Burtscheid  nach  dem  Ge- 
setze zulässigen  Brauereien.  Beide  antworteten  dann  auch  unter 
Protest,  dass  das  Gericht  in  ihren  „panhäusern  nicht  zo  statuiren" 
habe,  auf  die  Klage  mit  folgenden  interessanten  Ausführungen: 


^)  Meyer,  Miscell.  I,  S.  466. 
•)  Meyer,  Miscell.  I,  S.  513. 
»)  1.  c.  S.  516. 
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1.  „Alles,  was  zum  Bierbnuien  und  Panhaus  gehörig*',  sei 
„dermassen  überschwindlich  in  Theurung  gerathen,  dass  sie  aus 
iioit  den  brauern  solches  bewilligen  inoißen*. 

2.  Mit  dieser  Erhöhung  des  Braupreises  habe  man  sich  nach 
allen  benachbarten  Brauern,  ,,sowol  binnen  der  statt  als  baußen 
im  Reich,  auf  vorstgüter,  zu  Haaren,  in  der  herrlichkeit  Schön- 
forst und  anderen  umliegenden  Orten"  gerichtet. 

3.  „Auch  hätten  etliche  nachbahren  in  ircn  häusern  breu- 
gezeug  gebauwet,  und  nicht  allein  vor  sich  selbst  hier  zu  brauen 
und  zu  verzappen"  sich  unterstanden,  sondern  auch  noch  andere, 
und  zwar  zum  Verkauf  brauen  Hessen. 

4.  Führten  „die  Zapper  den  alten  Brauch  zuwider"  aus- 
wendig bier  ein,  welchs  in  uralten  Zeiten  nicht  geduldet,  mehr 
als  nu  in  kurzen  Jahren  gestattet  worden  und  auch  billig  ab- 
zoschaffen".  (Die  Schöffen  sprachen  aber  1556  von  dieser  Ein- 
fuhr fremder  Biere  als  von  einer  berechtigten  (Gewohnheit.) 

5  Endlich  verkauften  die  „zapper"  das  Bier  zu  einem  höhern 
Preise  als  ihnen  gestattet  sei. 

Der  Bescheid  der  Schöffen  lautete  dahin:  Nachdem  wir  be- 
funden, das  es  ein  alt  herkomen,  das  man  in  beiden  pauhäuscrn, 
so  viel  Schillingen  als  die  kan  oder  der  port  biers  verkauft  wird, 
so  manchen  acher  Gulden  vor  die  thon  biers  zu  bezahlen  hat, 
nehmlich  3  Schillings  bier  3  gülden  und  also  nach  advenant,  sägens 
derselben  vor  gut  an,  das  man  gute  Ordnung  machte 

Die  Nachfolgerinnen  der  Äbtissin  von  Bongart,  die  im 
Jahre  1351  die  Meierei  an  die  Stadt  Aachen  übertragen  hatte, 
um  den  Bedrückungen  durch  den  Vogt  zu  entgehen,  fohlten 
dessen  schwere  Hand  nicht  mehr.  Um  so  mehr  musste  sich 
bei  ihnen  das  Bedauern  über  jenen  Schritt  regen  und  damit 
zugleich  das  Verlangen,  die  Folgen  desselben,  so  weit  möglich, 
wieder  aufzuheben  und  der  Stadt  Aachen  die  Herrschaft  über 
Burtscheid,  die  drückend  genug  auf  dem  Orte  lastete,  zu  ent- 
winden. Die  Brau-  und  Bierfrage  bot  Veranlassung  zu  einem 
kräftigen  Vorgehen  in  dieser  Richtung.  Die  Äbtissin  machte 
gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Bierzapfern  und  protestierte 
mit  ihnen  gegen  den  oben  erwähnten  Beschluss  der  „Herren". 
Diese  griffen  aber  mit  Gewalt  durch ;  sie  hatten  sogar,  wie  die 
Äbtissin  klagt,  die  ungehorsamen  Bierwirte  „bansen  weis  doms 
(ohne  Urteil)  der  Scheffen  gefänglich  angenommen  und  zu  thoren 

»)  Meyer,  Miscell.  I,  8.  519. 
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(in  deD  Thurm,  ins  Gefängnis)  fuhren  lassen,  criminaliter  beklagt 
und  wider  alte  freiheit  zu  unverzöglichen  rechten  und  un- 
gewöhnlichen eiden  beschlossener  deuren  (bei  verschlossenen 
Türen)  ihres  gefallens  und  gebietens  zu  geleben,  gezwungen  mit 
der  betrauung,  so  jemand  dem  zuwider  sein  würde,  bei  Sonnen- 
schein samt  weib  und  kind  aus  der  Herrlichkeit  zu  weichen*". 
Schliesslich  drang  die  Äbtissin  doch  durch,  besonders  nachdem 
1649  die  Vogtei  mit  Einwilligung  des  Königs  von  Spanien  als 
Herzog  von  Limburg  durch  Kauf  an  die  Abtei  gekommen  war. 
Wie  nach  dieser  Zeit  die  rechtliche  Seite  dieser  Frage  angesehen 
wurde,  mag  uns  das  folgende  Gutachten  des  Aachener  Juristen 
J.  Meesen  vom  Jahre  1761  zeigen,  das  auch  geschichtlich  nicht 
obne  Interesse  ist.  „Facti  species.  In  der  Reichsherrschaft 
Burtscheid  hat  dasige  Frau  Reichs-Äbtissin  zwei  panhäuser, 
deren  eines  das  ableiliche,  das  andere  aber  das  vogteiliche 
Panhaus  genannt  wird,. und  auf  der  Abtei  selbst  wird  gleicher- 
massen  gebrauen.  Diese  pannhäuser  seien  insoweit  bannal,  dass 
zwar  fremdes  Bier  eingebracht  und  verzapft  werden  möge, 
gleichwohl  aber  der  zäpfer  sich  deshalb  jedesmal  mit  dem  Ge- 
rich tsslift,  das  den  ganzen  Braulobn  fordert,  abfinden  müsse. 
(Bannal  d.  h.  die  Eingesessenen  sind  quasi  verbannt,  sie  können 
ihr  Bier  nirgendwo  anders  brauen  lassen.)  Bis  zum  Jahre  1740 
ist  daselbst  der  Gebrauch  gewesen,  dass  man  von  einem  müdt 
gersten  oder  malz  soviel  tonneu  biers  brauete,  als  man  wollte; 
es  waren  aber  auch  damals  vereidete  Kur-  oder  Kürmeister 
(von  koren,  schmecken,  prüfen),  die  das  zu  verzapfende  Bier 
ästimirten  und  taxirten.  Im  Jahre  1740  haben  beide  Herren  und 
Gericht,  d.  h.  Meier  (Vertreter  der  Stadt  Aachen)  Vogteistatthalter 
(die  Abtei  war  damals  selbst  Vogt  und  setzte  für  das  Gericht 
einen  Stellvertreter,  der  Statthalter  hiess)  und  Schöffen  ange- 
fangen zu  determiniren,  wie  viel  tonnen  von  einem  müdt  ge- 
brauet werden  sollten,  also  dass  bald  5,  bald  6,  bald  7  tonnen 
gebrauet  worden.  Nachdem  nehmlich  die  materialia  sive  die 
gerst  und  hopf  teuer  oder  wohlfeil  gewesen,  solchem  nach  auch 
das  Bier  auf  einen  gewissen  preis  verblieben,  mithin  Kürmeister 
nicht  mehr  adhibirt  worden  sind.  Dieses  ist  von  besagter  Zeit 
an  ohne  einige  contradiction  vom  gericht  bishero  ruhiglich 
exerzirt  worden,  jetzige  Frau  Reichsabtissin  will  es  nunmehro 
nicht  mehr  gestatten,  vorgebend:  dass  dieses  und  sonsten  Bräu- 

')  Meyer,  Miscell.  I,  S.  517. 
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Ordnungen  zu  machen  ihr  allein  zustehe  und  gebühre.  Quaeritur: 
ob  beide  Herren  und  Gericht  sich  zu  apponiren  befucht  seien. 
Antwort :  Der  Meier  hat  in  der  Sache  nichts  zu  sagen,  dem  in 
der  Übertragung  der  Meierei  an  die  Stadt  Aachen  vom  Jahre 
1351  sind  die  Pannhäuser  ausdrücklich  ausgenommen  worden. 
Der  Statthalter  ist  einfach  Vertreter  der  Äbtissin,  er  übt  nur 
diejenigen  Rechte  aus,  die  letztere  ihm  übertragen  hat,  kann 
also  derselben  in  keinem  Falle  widersprechen.  Das  Gericht  ist 
ebenfalls  von  der  Äbtissin  bestellt  (?)  und  kann  sich  eine  selbst- 
eigene gesetzgebende  Tätigkeit  nicht  anmassen.  Die  Äbtissin 
hat  als  Beichsstand  die  Landeshoheit  und  darin  auch  das  Recht, 
Gesetze  zu  geben,  zu  ändern  und  aufzuheben.  (Die  Äbtissin 
hatte  auf  den  Reichsversammlungen  Sitz  und  Stimme;  1654 
unterschrieb  als  ihr  Bevollmächtigter  Frh.  von  Frents  den 
Regensburger  Reichs-Abschied.)  Sie  hat  also  zunächst  das 
Recht,  vom  fremden,  eingeführten  Biere  den  ganzen  Braulohn 
zu  fordern,  was  ihr  auch  durch  urteil  des  Eammergerichts  vom 
23.  März  1735  ausdrücklich  zuerkannt  worden  ist,  wenigstens 
bis  die  Gemeinde  ihre  behauptete  Freiheit  besser  beweist,  was 
dieser  aber  nie  gelingen  wird.  Durch  dasselbe  Urteil  ist  der 
Äbtissin  auch  das  Recht  bestätigt  worden,  Wald-  und  Busch- 
ordnungen zu  machen;  man  wird  ihr  das  Recht,  Brauordnungen 
zu  erlassen,  demnach  nicht  bestreiten  können.  Wie  aber  jenes 
Recht  durch  das  Urteil  selbst  vermöge  der  Klausel  beschränkt 
worden  ist,  dass  sie  Buschordnungen,  wenn  ein  Privatinteresse 
unterlaufen,  nur  unter  Beiziehung  der  Gemeinde  erlassen  dürfe, 
so  muss  diese  Einschränkung  auch  auf  die  Brauordnung  bezogen 
werden. 

In  Bezug  anf  die  Brauerei  hat  die  Obrigkeit  die  Pflicht, 
für  ein  gutes  Getränk  zu  sorgen.  Es  ist  für  eine  Gemeinde 
schon  hart  genug,  in  ein  Brauhaus  gebannt,  mithin  der  natür- 
lichen Freiheit,  das  Bier,  beliebig  wo,  brauen  zu  lassen.  Darum 
waren  die  Kürmeister  eine  ganz  gute  Einrichtung.  Auch  war 
die  andere  Einrichtung  nicht  zu  tadeln,  dass  das  Gericht  die 
Güte  und  den  Preis  des  Biers  bestimmte.  Will  die  Äbtissin 
nun  eine  andere  Ordnung  machen,  so  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  zum  Vorteil  ihrer  eigenen  Einkünfte  irgend  ein  Bier 
herstellen  zu  lassen;  dadurch  würde  aber  die  Gemeinde  noch 
mehr  beschwert,  als  sie  schon  ist.  Die  Äbtissin  darf  aber  in 
Bezug   auf  das   Braugewerbe    ihr  jus  bannarium    nur   in   ein- 
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geschränkter  Weise  ausüben,  wie  die  Geschichte  lehrt;  denn 
dasselbe  war  eingeschränkt  zuerst  durch  die  Kürmeister,  dann 
durch  die  Bestimmung  des  Gerichts,  wie  viel  Tonnen  aus  dem 
Malter  gebraut  werden  dürfen.  Will  nun  die  Äbtissin  ein 
uneingeschränktes  Recht  behaupten,  auszuüben,  so  haben  die 
Herren  und  die  Schöffen  das  Recht  dagegen  zu  opponieren  und 
eine  Brauordnuug  nur  mit  Zuziehung  der  Gemeinde  eintreten 
zu  lassend 

Es  scheint  denn  auch  so  gekommen  zu  sein;  denn  die  Brau- 
ordnung vom  7.  September  1761  ist  mit  Zuziehung  hiesiger 
Gerichtsdeputierten  Schöffen  von  Schwarzenberg  und  Pelzer  er- 
lassen*. Für  die  Qualität  des  in  Burtscheid  gebrauten  Bieres 
wurde  also  zuerst  durch  die  Kürmeister  gesorgt.  Dieselben 
leisteten  seit  1580  folgenden  Eid:  Von  diesen  Tag  an  und  ein 
Jahr  lang  soll  ich  dem  Meier  und  Vogt  dieses  Gerichts,  Dorfs 
und  Herrlichkeit  Bordschiedt  ein  Chürmeister  sein  und  alsolch 
Bier  als  hierselbst  gebrauen  und  verzapt  wird,  chüren,  nehmlich 
die  Kann  zu  drei  bauschen  oder  wie  es  mir  von  meiner  Obrig- 
keit, so  mich  hierzu  gesetzt  haven,  befohlen  werden  soll  und 
da  ich  befinden  werde,  dass  es  des  verordneten  Pennigs  nit 
wert,  alsdan  dasselbe  Bier  op  gebührlichen  Preis  und  was  es 
wert,  nach  meinem  besten  Verstand  absetzen  und  solches  jeder- 
zeit meiner  gesagten  Obrigkeit  anbringen*.  Aus  dieser  Eides- 
formel erhellt  also,  dass  die  Kürmeister  von  Vogt  und  Meier 
und  zwar  nur  auf  ein  Jahr  angestellt  und  vereidet  wurden. 
Jedermann  in  Burtscheid  konnte  sein  Bier  dick  oder  dünn  brauen 
lassen.  Dieser  Freiheit  bedienton  sich  aber  auch  die  Bierzapfer 
für  dasjenige  Getränk,  das  sie  in  ihren  Schenken  verkauften. 
Da  nun  dasselbe  so  sehr  verschieden  ausfiel,  wurden  die  Kür- 
meister eingesetzt.  Um  das  Jahr  1726  forderten  aber  die  be- 
deutendsten Bierwirte,  man  solle  jedem  seine  Freiheit  lassen, 
das  beste  Bier  werde  schon  von  selbst  den  meisten  Absatz 
finden.  Aber  diese  Theorie  von  der  freien  Concurrenz  hielt 
auch  damals  schon  auf  die  Dauer  nicht  Stand;  1740  verfiel  ein 
gewisser  Martin  Hammer  auf  den  Gedanken,  es  mit  dem  billig 
und  schlecht  zu  versuchen.  Er  liess  sein  Bier  dünn  brauen, 
verkaufte  es  aber  so  wohlfeil,  dass  alles  zu  ihm  hinlief.    Nun 

*)  Archiv  der  ehemaligen  Stadt  Burtscheid. 
•)  Qu  ix,  Stadt  Burtscheid,  S.  136. 
•)  Qu  ix,  Stadt  Burtscheid,  S.  131. 
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klagten  die  anderen  Wirte  (auf  unlautern  Wettbewerb)  und  das 
Gericht  verordnete  1741,  es  dürften  in  Zukunft  nur  mehr 
5  Tonnen  gewöhnliches  und  SV«  Tonnen  Märzbier  aus  dem 
Müd  Gerste  gebraut  werden;  jedoch  werde  man  bei  weiterm 
Abschlag  der  Gerste  auch  diese  Zahl  beschränken.  Ferner 
wurde  damals  die  Aichung  der  „pott-  und  raasskannen"  durch 
die  Kürmeister  vorgeschrieben  ^  Klagten  die  Trinker  über  zu 
dünnes  Bier,  dann  jammerten  die  Wirte  über  zu  hohen  Brau- 
lohn. Die  Brauhäuser  waren  verpachtet;  doch  hat  auch  eine 
Zeitlang  die  Äbtissin  stets  das  Braugeräte  besorgt  und  die 
Brauer  angestellt.  Um  1766  hatte  der  Brauer  vom  jedem  Müdt 
als  Braulohu  6  gülden  aix  und  also  von  einem  gewöhnlichen 
gebräu  4  Rthlr.,  ausserdem  erhielt  er  „die  treber  und  schleich*. 
Bis  1749  mussten  diejenigen,  die  brauen  liessen,  die  nötigen 
Kohlen  selbst  anfahren,  nach  dieser  Zeit  lieferten  die  Brauer 
das  Feuer  gegen  Entgelt.  1755  klagte  der  „Nachbarmann** 
und  das  Gericht  verordnete,  die  Brauer  müssten  gutes  und 
pfennigwertes  (also  preiswürdiges)  Bier  liefern.  Bei  vorkommenden 
Klagen  solle  denen  der  Braulohn  nicht  bezahlt,  sondern  das 
Gebräu  zuerst  durch  den  Kürmeister  untersucht  werden.  Die 
Äbtissin  protestierte,  das  Brauwesen  gehe  sie  an,  und  ihr  sei 
nichts  mitgeteilt  worden.  Das  Gericht  zog  seine  Verordnung 
zurück  und  verwies  die  Wirte  auf  den  Weg  der  gerichtlichen 
Klage  gegen  die  Brauer.  Komischerweise  verbot  nun  die  Äb- 
tissin ihren  beiden  Brauern,  für  irgend  jemand  zu  brauen,  der 
nicht  einen  Revers  ausstelle,  dass  er  selbst  das  Risiko  für  das 
Gelingen  übernehme.  Das  Verbot  ist  aber  nicht  lange  in  Kraft 
geblieben. 

Der  Frau  Äbtissin  landesmütterliche  Sorge  für  ihre  Unter- 
tanen erstreckte  sich  auch  auf  deren  notwendigste  Lebensmittel, 
Brot  und  Fleisch.  Wie  es  Kürmeister  gab,  die  sich  eidlich 
verpflichteten,  für  gutes  und  preiswertes  Bier  zu  sorgen,  so  gab 
es  auch  besondere  Beamten,  die  schworen,  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dass  bezüglich  der  Frucht  und  des  Brotes,  sowie  auch 
des  Fleisches  an  Qualität,  Mass  und  Gewicht  nichts  mangelet 
Diese  Beamten  Messen  Marktmeister.  Sie  wurden  von  Vogt, 
Meier  und  SchöflFen  angestellt.  Es  gab  deren  zwei,  von  denen 
der  eine  aus  den  Schöffen,  der  andere  aus  den  Bäckern  genommen 

»)  Meyer,  Miscell.  I,  S.  522,  530. 
«)  Quix,  Stadt  Burtscheid,  S.  143. 
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wurde.  Ersterer  vertrat  gewissennassen  die  Gemeinde,  letzterer 
die  Zunft  der  Bäcker  ^  An  Gebühren  erhielten  sie  von  jedem 
Bäcker  jährlich  40  m.  aix,  von  jedem  neu  zuziehenden  Bäcker 
eine  einmalige  Vergütung  von  40  gld.  aix  und  von  der  Gemeinde 
statt  des  Brennholzes  jährlich  2  Rchsthlr. 

Ihres  Amtes  war  es,  nach  dem  jeweiligen  Fruchtpreis  den 
Preis  des  Brotes  festzustellen,  durch  ihren  Diener  den  Bäckern 
das  Gewicht  ansagen  zu  lassen,  das  zu  diesem  Preise  geliefert 
werden  musste,  und  dann  bei  den  einzelnen  Bäckern  nachzu- 
sehen, ob  auch  die  Ware  den  Vorschriften  entsprach*.  Zu  leicht 
befundenes  Brot  wurde  beschlagnahmt;  wem  das  dreimal  passierte, 
dem  wurde  das  Handwerk  gelegte  Wie  der  Wein  in  Burtscheid 
billiger  war  als  in  Aachen,  so  galt  auch  das  grosse  Roggenbrot 
in  Burtscheid  zwei  Heller  weniger  als  in  Aachen;  ausserdem 
war  das  Weissbrot  in  Burtscheid  grösser  als  in  Aachen*.  In 
einer  Verordnung  des  Vogtes  und  des  Meiei^s  vom  Jahre  1555 
wurden  u.  a.  den  Bäckern  für  die  Zukunft  von  jeder  Müdt  Weizen 
2  Stüber  Steuer  auferlegt  und  ihnen  ausserdem  anempfohlen, 
sich  für  das  Weissbrot,  „das  zumeist  von  den  Fremden  gebraucht 
werde",  nach  Aachener  Brauch  und  Bäckern  zu  richten  und  das 
Brot  je  nach  der  Höhe  der  Kornpreise  schwerer  oder  leichter 
zu  backen.  Die  Steuer  sollte  für  die  mit  der  Durchführung 
der  Verordnung  verbundenen  Unkosten  verwandt  werden.  Die 
Burtscheider  wandten  sich  beschwerdeführend  an  die  Äbtissin 
und  stellten  die  Sache  so  dar,  als  wenn  den  Einwohnern  Burt- 
scheids  aus  der  Zahlung  der  kleinen  Steuer  ein  besonders  gi*osser 
Nachteil  erwachse,  und  als  ob  Vogt  und  Meier  das  Geld  zu  ihrem 
Nutzen  einstrichen  ^ 

Das  Bäckerhandwerk  brachte  es  in  Burtscheid  zu  einer 
regelrechten  Zunft,  die  1749  errichtet  und  am  17.  Dezember 
desselben  Jahres  vom  Gerichte  genehmigt  wurde.  Das  Zunft- 
gericht, das  über  die  Beobachtung  der  Statuten  zu  wachen  hatte, 
bestand  aus  den  beiden  Greven  (Vorstehern),  den  zwei  Markt- 
meistern und  einem  abgestandenen  «Greven,  der  noch  ein  Jahr 
lang  Beisitzer  war.    Strenge   wurde    auf  die  Ausbildung   und 
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Zucht  der  Lehrlinge  gesehen.  Jeder  Meister  durfte  nur  einen 
Lehrling  halten,  und  dieser  durfte  nichts  aus  dem  Hause  oder 
Backhause  sagen,  auch  ohne  Erlaubnis  nicht  aus  dem  Hause 
gehen;  wenn  er  eine  Nacht  ausblieb,  verlor  er  die  ganze  bereits 
bestandene  Lehrzeit ^ 

Seinen  Bedarf  an  Brotfrucht  deckte  Burtscheid  auf  dem 
Aachener  Markte.  Aber  es  kam  vor,  dass  derselbe  gesperrt 
wurde.  So  1757.  Der  Bürgermeistereidiener  Jansen*  schreibt 
darüber:  Weil  alle  Orte  und  Länder  schier  geschlossen  und 
deshalb  keine  Früchte  in  unsere  Stadt  kommen  konnten,  also 
hat  der  Magistrat  auch  die  Stadt  gesperrt  für  alle  bei-  und 
umliegende  Orte  und  also  auch  für  Burtscheid,  das  sonst  alle- 
zeit von  der  Stadt  ihrer  Noritür  (Nahrung)  halber  freigelassen 
wurde,  aber  vor  50  und  60  Jahr.  Jetzt  aber,  wo  der  Ort  so 
erschrecklich  volkreich  geworden  und  schier  so  viel  vertut,  als 
unsere  halbe  Stadt  Aachen,  so  ist  Burtscheid  auch  dabei  einbe- 
griffen und  bekommt  nichts  mehr  aus  der  Stadt,  was  Lebens- 
mittel angeht.  Das  gefiel  natürlich  den  Burtscheidern  nicht. 
Sie  suchten  sich  ihrerseits  zu  revanchieren.  Darum,  fährt  Jansen 
fort,  sind  die  Burtscheider  anjetzo  so  gröllig,  dass  sie  müssen 
teureres  Brot  essen,  dass  es  nicht  zu  sagen  ist.  Also  sind 
auch  viele  Arbeitsleut  in  Aachen,  die  für  die  Kaufleut  aus  Burt- 
scheid arbeiten,  als  Weber,  Schörer,  Nadelmächer  und  sonsten. 
Diese  sind  hingegangen  und  wollten  Arbeit  einholen,  die  Burt- 
scheider aber  rottierten  sich  zusammen  und  nahmens  ihnen  ab 
und  wollten  keine  Arbeit  mehr  nach  Aachen  hineingehen  lassen. 
Bald  aber  gewann  die  Vernunft  wieder  die  Oberhand.  Die  Burtschei- 
der haben  sich  anders  bedacht;  dan  sie  lassen  gerne  die  Aachener 
Arbeitsleut  ihre  Arbeit  nach  der  Stadt  ein-  und  austragen,  ohne 
ihnen  etwas  zu  sagen.  Dan  sie  sehen  ein,  dass  sie  nichts  darmit 
können  gewinnen.  Aber  diese  Einsicht  war  nicht  bei  allen  vor- 
handen. Die  Scherer  und  Weber  erhoben  sich  gegen  die  Kaufleute, 
die  in  Aachen  arbeiten  Hessen,  warfen  an  deren  Häusern  die 
Scheiben  entzwei  und  drohten  sogar  mit  Niederlegung  der  Häuser 
selbst.  Das  Gericht  stellte  zwar  Untersuchungen  an,  konnte 
aber  nichts  ausrichten.  Die  Aufrührer  gingen  so  weit,  dass 
sie  drohten,  Meier  und  SchöflFen  zu  steinigen,  wenn  eine  Strafe 
verhängt  werde. 
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Fleisch  durfte  allezeit  frei  in  Burtscheid  eingebracht  werden; 
als  1745  die  Rinderpest  auftrat,  verordnete  das  Gericht,  man 
dürfe  nur  Fleisch  von  solchen  Orten  einbringen,  wo  eine  Unter- 
suchung desselben  stattfinde.  Aber  selbst  diese  aus  sanitären 
Gründen  so  notwendige  Massregel  sagte  den  Burtscheidern  nicht 
zu;  es  war  ja  gegen  die  althergebrachte  Freiheit^ 

Die  Äbtissinnen  Hessen  es  nicht  an  Versuchen  fehlen,  durch 
Einführung  neuer  Betriebszweige  den  Wohlstand  in  der  Herr- 
lichkeit Burtscheid  zu  heben.  Durch  Urkunde*  vom  Jahre  1488 
verlieh  Kaiser  Friedrich  III.,  auf  Bitten  der  Äbtissin  ihr  das 
Recht,  in  ihrem  ganzen  Distrikt  auf  Erz  graben  zu  lassen. 
Freilich  soll  esnachQuix^  100  Jahre  gedauert  haben,  ehe  sich 
jemand  fand,  der  Lust  hatte,  dieses  Privilegium  auszubeuten, 
und  die  Zunft  der  Aachener  Kupfermeister,  die  sich  1583  von 
der  Äbtissin  die  Erlaubnis  gegen  den  fünfzehnten  Centner 
übertragen  Hess,  musste  bald  von  ihren  Arbeiten  wegen  Wasser- 
zudrangs  ablassen.  Ein  zweiter  Versuch,  der  19  Jahre  nachher  auch 
auf  Kohlen  unternommen  wurde,  misslang  ebenfalls.  Gleichwohl 
liess  Aachen  sich  1660  von  Leopold  I.  das  Privileg  erteilen,  dass 
niemand  im  Umkreise  von  1 V2  Stunde  einen  Kupferofen  anlegen 
dürfe,  weil  sie  wohl  fürchtete,  es  möchte  sonst  der  letzte  Rest 
des  Kupferhandels  aus  den  Mauern  der  durch  Brand  verwüsteten 
Stadt  weichen.  Die  Amia,  die  in  Aachen  die  Kupfergiesserei 
einführten  und  zu  hoher  Blüte  brachten,  hatten  auch  in  Burt- 
scheid Kupfermühlen  eingerichtet.  1598  verpachtete  die  Äbtissin 
unter  Vermittelung  des  Cölner  Erzbischofs  Ernst,  Herzogs  von 
Baiern,  die  ehemalige  Schleif-,  damals  Kupfermühle  an  der 
Koulprie  für  40  Thlr.  k  26  m.  jährlichen  Pachts  auf  50  Jahre. 
Dabei  hob  der  Erzbischof  hervor,  dass  des  Pächters  Voreltern  die 
erste  Kupfermühle  im  Burtscheider  Gebiet  eingerichtet  hätten*. 
Den  Burtscheidern  war  die  Sache  mit  den  Kupfermühlen  nicht 
recht,  da  das  Holz  dazu  aus  dem  Gemeindebusch  genommen  wurde. 
Einen  grösseren  Reichtum  als  an  Erzen  hatte  der  Distrikt  Burt- 
scheid an  gutem  Blaustein,  dessen  Bruch  die  Äbtissin  Barbara 
von  Frankenberg  im  Jahre  1445  auf  50  Jahre  an  das  Münster 
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ZU  Aachen  verpachtetet  Der  Stein  kam  ebenso  der  Abtei  selbst 
bei  ihren  Kirchen-  und  Klosterbauten  gut  zu  statten  und  hat 
auch  wohl  die  Kalköfen  mit  Material  versorgt.  Dieser  Blaustein 
soll  am  Fusse  des  Abteiberges  vorgekommen  sein  und  einen 
guten  Kalk  geliefert  haben*. 

Frühe  schon  waren  die  warmen  Quellen  Burtscheids  besucht 
sowohl  von  Kranken  als  von  Gesunden,  die  der  Kurzweil  wegen 
dorthin  kamen.  Cäsarius  von  Heisterbach  erzählt  uns  von  einem 
Mönche  Maximus,  den  seine  Nächstenliebe  antrieb,  täglich  den 
Klosterberg  hinabzusteigen,  um  den  Armen  und  Siechen,  die  am 
Fusse  desselben  badeten,  hülfreiche  Hand  zu  leisten.  Haupt- 
sächlich aber  scheint  man  des  Vergnügens  wegen  in  Burtscheid 
gebadet  zu  haben.  Mau  badete  in  grosser  Gesellschaft,  ass  und 
trank  im  Bade  und  vertrieb  sich  die  Zeit  mit  Musik  und  Gesang. 
Aachener  Patrizier  besprachen  in  den  Bädern  zu  Burtscheid  die 
Angelegenheiten  ihrer  Vaterstadt».  Ein  Beleg  für  diese  Be- 
nutzung Burtscheids  als  Vergnüngsort  ist  uns  in  einer  Aachener 
Stadtrechnung  aufbewahrt  worden.  Als  König  Wenzel  1376 
gekrönt  wurde,  versprachen  die  Herren  von  Aachen  dem  König- 
lichen Kanzler  Peter  und  seiner  Gattin  in  Burtscheid  gütlich 
zu  tuen;  sie  waren  den  ganzen  Tag  dort  und  verzehrten  15  Mark 
und  12  Denare^.  Eine  anständige  Rechnung  für  einen  Tag!  Im 
Jahre  1431  besuchte  der  Landgraf  Ludwig  I.  von  Hessen  auf 
einer  Pilgerfahrt  zur  Abtei  St.  Josse  bei  Montreuil,  einem  damals 
berühmten  Wallfahrtsorte,  Aachen  auf  der  Hin-  und  Rück- 
reise. Am  2.  Mai  1431  brach  der  Landgraf^  mit  einem  Gefolge 
von  6  Personen  und  einem  Diener  von  Kassel  auf  und  traf, 
begleitet  von  Pilgern  aus  Kassel,  Frankfurt,  Paderborn  und 
anderen  Orten,  am  7.  Mai  in  Aachen  ein.  Nachdem  er  zum 
Bau  des  Münsters  5  Gulden  geopfert  und  vor  dem  Bilde  ü.  L.  Frau 
3^2  Böhmische  niedergelegt  hatte,  sich  auch  das  Rathaus  hatte 
zeigen  lassen,  badete  er  zu  Aachen  „zu  dem  Huse  by  syner 
Herberge".  Dann  begab  er  sich  nach  Burtscheid  und  badete 
dort  mit  den  Pilgern  von  Homburg,  im  ganzen  13  Personen. 
Er  blieb  zwei  Nächte  in  Burtscheid.    Als  er  am  24.  Mai  auf 
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seiner  Rückreise  in  Aachen  eintraf,  begab  er  sich  noch  an  dem- 
selben Tage  mit  den  Pilgern  von  Frankfurt  und  Homberg  wieder 
nach  Burtscheid  ins  Bad.  Den  folgenden  Tag  ging  er  wieder 
mit  den  Pilgern  dorthin  und  verzehrte  im  Bade  für  16  Weiss- 
pfennige Wein.  Manche  gingen  nach  Burtscheid,  um  sich  das 
Leben  und  Treiben  in  den  Bädern  anzusehen.  In  dem  öffent- 
lichen Bade  zu  Burtscheid  war  eine  Trennung  der  Geschlechter 
nicht  eingeführt.  Noch  zu  Blondeis  Zeiten  (1688)  hatte  Burt- 
scheid grossen  Zulauf.  Er  bemerkt,  dass  man  haufenweise  zu 
diesen  Bädern  eile,  Adel  und  Nichtadel,  Männer  und  Frauen, 
Freunde  mit  ihren  Freunden;  sie  baden  zusammen,  essen  und 
trinken  im  Bade,  kurz,  bringen  also  ihre  Zeit  lustig  zu,  wie 
gesagt  ist,  ohne  einigen  Schadend  Der  tiefere  Grund  dafür, 
dass  in  Burtscheid  mehr  Gesunde  wie  Kranke  badeten,  liegt 
darin,  dass  man  der  Ansicht  war,  dass  das  Burtscheider  Wasser 
weniger  Schwefel,  aber  mehr  Salz  und  Alaun,  als  das  Aachener 
habe,  dass  es  weniger  als  dieses  erhitze,  milder  wirke  und  für 
Gesunde  passender  sei,  obwohl  es  auch  zuweilen  Kranken  nütze. 
Auch  Noppius  schreibt  in  seiner  Chronik  den  Burtscheider  Bädern 
eine  langsamere  Heilkraft  zu  als  den  Aachenern  und  meint,  ihr 
Wasser  eigne  sich  nicht  zum  Trinkend  Als  Burtscheid  1641  viel 
vom  Kriege  zu  leiden  hatte,  hob  die  Äbtissin  von  Frentz  in 
einem  Schreiben  an  den  Kaiser  hervor:  Dass  die  waremen  Wässr 
und  Bäder  daselbst,  dem  Menschen  zur  Wiedererlangung  und 
Erhaltung  der  Gesundheit  merklich  viel  dienen  und  nützen,  der 
„marktflecken"  werde  aber  eine  zeithero  von  denen  der  orten 
umschwebenden  Kriegsparteien  unter  dem  schein^  als  wenn  sie 
ihre  Feinde  suchten,  dergestalt  beschwert  und  angefochten,  dass 
weder  die  Bürger  und  Einwohner,  noch  die  von  vielen  unter- 
schiedlichen Orten  zu  uns  abreisende  Leute  ohne  gefahr  unver- 
sehenen  ein-  und  Überfalls,  plünderns  und  andere  gewaltsame 
Zunötigung  fast  nimmer  sicher  alda  wohnen,  noch  ihrer  Kur 
und  Gesundheit  erfrischender  Notdurft  nach  abwarten  können. 
Ferdinand  III.  nahm  darauf  Burtscheid  mit  seinen  Einwohnern 
und  Augehörigen,  zumalen  auch  diejenigen  Personen,  die  ihre 
Gesundheit  zu  erlangen,  sich  alda  der  Bäder  gebrauchen,  in 
seinen  und  des  Reichs  absonderlichen  Vorspruch,  schütz,  schirm 
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und  kaiserlichen  Adlers  Salvaquardia^  Um  jene  Zeit  hatte  Biirt- 
scheid  15  Badehäuser,  die  in  zwei  Gruppen  geteilt  wurden, 
nämlich  in  die  oberen  und  die  unteren  Bäder.  Zu  den  ersteren 
gehörten:  die  Bäder  auf  dem  Driesche  (Krebs-  und  Drieschbad), 
auf  dem  heissen  Stein  und  im  Strässchen;  zu  den  untern,  den 
Bädern  am  Feld  (Rosenbad  und  Karlsbad  neuen  Ursprungs) 
und  die  zum  Trinken  benutzte  Quelle^.  Zur  Zeit  des  Quix, 
also  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts,  hatte 
Burtscheid  9  und  heute,  nachdem  verschiedene  der  Strassen- 
erweiterung  zum  Opfer  gefallen  sind,  wenn  ich  richtig  zähle, 
noch  9  Bäder  ohne  den  Viktoriabrunnen. 

Die  Einwohnerschaft  war  im  18.  Jahrhundert  in  „Rotten" 
eingeteilt,  denen  je  ein  „Rottmeister"  vorstand.  Von  den 
letzteren  erhielt  jeder  ein  Salär  von  12  Aachener  Gulden  jährlich^. 
Sie  hatten  wohl  u.  a.  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  in  ihrem 
Bezirk  die  Wege  in  Stand  gehalten  wurden.  Starb  eine  Äbtissin, 
so  wurde  für  sie  allein  in  Burtscheid  das  Trauergeläute  „rotten 
sive  compagnienweise"  abgehalten,  wie  es  sich  für  die  Landes- 
herrin geziemte*.  Auch  der  Nachtwachdienst,  den  jeder  Ein- 
wohner persönlich  oder  durch  einen  tauglichen  Stellvertreter 
ableisten  musste,  wurde  rotten  weise  abgemacht.  Dieser  Dienst 
stand  unter  der  Aufsicht  des  Wachtmeisters,  der  18  Rchstlr. 
Gehalt  bezogt  und  dafür  die  zum  Dienst  antretenden  Nacht- 
wächter und  deren  Flinten  nachzusehen  hatte.  Unfähige  oder 
ungeschickte  Wächter  wies  er  zurück.  Nach  der  Wachtordnung 
von  1749  machten  je  3  oder  4  mit  Flinten  Bewaffnete  mit  dem 
„Teuter"  (Stundenbläser)  zweimal  nachts  die  vorgeschriebene 
Runde.  Die  Wachtstube,  in  der  sich  nur  die  diensttuenden  Wächter 
aufhalt-en  durften,  wurde  vom  Gerichtsboten,  der  zugleich  Feld- 
schütz war,  geheizt  und  beleuchtet.  Auf  Obst-,  Gemüse-  oder 
Fruchtdiebe  in  Wiesen  und  Gärten  durfte  jeder  mit  Schrot 
schiessen;  eine  Bestimmung,  die  auf  keine  allzu  grosse  Sicher- 
heit in  Burtscheid  schliessen  lässt.  Die  Polizeistunde  war  im 
Sommer  auf  11  Uhr,  im  Winter  auf  10  Uhr  festgesetzt  und 
zwar   für  die  Sonn-  und  Feiertage   und   für  die  Montage;   an 
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andern  Tagen  scheint  es  keiner  Polizeistunde  bedurft  zu  haben'. 
Zur  Bekämpfung  der  Feuersgefahr  verfügte  Burtscheid  über 
zwei  Brandspritzen,  von  denen  die  eine  durch  6,  die  andere 
durch  4  dazu  angestellte  Leute  bedient  und  in  Ordnung  gehalten 
wurde.  Dieses  Brandcorps  bezog  jährlich  120  Aachener  Gulden 
oder  12  Rchsthlr.  48  m.  Gehalt. 

Noch  im  Jahre  1743  verweigerte  die  Äbtissin  von  Re- 
nesse einem  Cölner  die  Erlaubnis  zur  Einrichtung  einer  fünf- 
klassigen  Lotterie,  obwohl  derselbe  versprach,  zum  Umbau  der 
Abteikirche  17296  Rh.  Gulden  zahlen  zu  wollen*.  Bald  nach- 
her jedoch  muss  eine  solche  eingeführt  worden  sein.  Denn 
während  unter  den  drei  letzten  Äbtissinnen  für  fremde  Badegäste 
das  Hazardspiel  betrieben  wurde,  das  den  Burtscheidern  ver- 
boten war,  entschädigten  sich  diese  durch  das  Lotteriespiel, 
wodurch,  wie  die  Äbtissin  von  Eys  sagt,  mancher  brave  Unter- 
tan entweder  zum  Bettler  oder  zum  Dieb  umgestaltet  wurde. 
1790  betrieb  Aachen  durch  die  dort  anwesenden  subdelegierten 
Räte  der  kreisausschreibenden  Fürsten  die  Schliessung  der  Spiel- 
bank in  Burtscheid,  während  des  Winters  unter  dem  Vorgeben, 
dieselbe  sei  auch  in  Aachen  bis  zum  1.  Mai  geschlossen.  Die 
genannte  Äbtissin  verweigerte  jedoch  entschieden  ihre  Zustimmung, 
indem  sie  anführte:  Der  Spielpächter  habe  von  ihren  Vor- 
gängerinnen die  Erlaubnis  auf  feste  Jahre  und  auf  ganze  Jahre 
erhalten;  Aachener  und  Burtscheider  dürften  am  Spiele  nicht 
teilnehmen;  die  Schliessung  würde  nur  die  Fremden  aus  Burt- 
scheid vertreiben  und  den  dortigen  Gasthöfen  grossen  Schaden 
zufügen.  Ein  einseitiges  Verbot  würde  zudem  nichts  nutzen; 
wolle  aber  Aachen  die  Spielbank  ganz  aufheben,  so  sei  sie  bereit, 
in  ihrem  „Staate"  dasselbe  zu  tuen. 

Über  das  Bauwesen  im  alten  Burtscheid  geben  uns  die  noch 
vorhandenen  Waldordnungen  einige  Aufschlüsse.  Schon  aus  dem 
ältesten  uns  erhaltenen  Waldrecht  ersehen  wir,  dass  es  das 
Bestreben  der  Verwaltung  war,  das  feuergefährliche  Decken 
der  Häuser  mit  Schindeln  oder  Stroh  zu  verhindern  und  die 
Schieferdeckung  zu  begünstigen.  Wer  mit  jenem  Material  decken 
wollte,  musste  die  notwendigen  Latten  bezahlen,  wer  mit  diesem, 
erhielt  das  nötige  Buchenholz  für  die  Bretter  zur  Befestigung 
der  Schiefer  angewiesen.    Im  16.  Jahrhundert  wurden  die  Häuser 

»)  Meyer,  Miscell.  11,  S.  44,  420  ff. 
>)  Qnix,  Stadt  Bartscheid  S.  160. 
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allgemeiD  einstöckig  gebaut;  sie  waren  im  Erdgeschoss  nicht 
mit  Holz  gedielt,  sondern  mit  Steinen  belegt,  oder  die  Erde 
war  bloss  eingestampft.  Die  Verordnung  sagt,  dass  für  alle 
Bau  unten  auf  der  Erden  keine  Dielen  angewiesen  werden,  wohl 
aber  für  die  Söllern  und  Kammern.  Beim  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts zeigt  sich  das  Bemühen,  den  Fachbau  wenigstens  teil- 
weise durch  Mauerwerk  zu  ersetzen.  1609  wird  verordnet:  „Da 
neue  Häuser  in  dieser  herrlichkeit  gemacht  werden,  oder  alte 
Häuser  ganz  abgebrochen  und  neu  gemacht,  dass  man  hinforder 
kein  Holz  mehr  weisen  sal  unter  die  untersten  Finstern  bis  auf 
der  erden,  nähmlich,  dass  ein  jeder  sal  unden  mit  steinen  bis 
an  das  erste  geboen  oder  erste  finstere  bauen  sal  und  alsdan 
weiders  ihnie  weisen,  wie  von  alders  vorhin  vermelt**.  Im 
18.  Jahrhundert  werden  dann  auch  die  Häuser  höher  und  statt- 
licher gebaut*. 


')  Mejer,  MisceU.  I.  S.  252. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

1.  Zwei  Anekdoten  von  Kaiser  Sigmunds  Anwesenheit 

in  Aachen. 

In  der  Lütticher  Monatsschrift  Leodiam^  werden  in  einem  „Sur  ane 
chroniqne  in6ditc  des  6v6ques  de  Li^ge**  betitelten  Aufsatze  zwei  Anekdoten 
aus  der  Zeit  der  Anwesenheit  des  Königs  Sigmund  in  Aachen  im  Jahre  1414' 
erwähnt.  In  einer  bis  dahin  ungedruckten  Chronik  der  Bischöfe  von  Lüttich, 
die  der  Verfasser  Silv.  Balau  dem  15.  Jahrhundert  zuschreibt,  heisst  es  in 
freier  Übersetzung: 

Der  Kaiser  war  yon  dem  Stiftskapitel  in  Aachen  angegangen  worden, 
er  möge  ihm  das  Priyileg  yerleihcn,  dass  keiner  ins  Kapitel  aufgenommen 
werden  därfe,  der  nicht  vorher  seinen  Adel  nachgewiesen  habe  (nisi  quem 
natalia  procreassent  nobilem)\  Auf  diese  Bitte  erteilte  der  Kaiser  die 
treffende  Antwort:  „Petrus  war  ein  Fischer;  sehet  doch  nicht  darauf,  ob 
jemand  das  Vorrecht  der  Geburt  hat,  sondern  dass  er  die  Heiligkeit  jenes  besitze.^ 

Ferner  fand  er  bei  Gelegenheit  seiner  Krönung  auf  der  ehernen  Tür 
vor  der  Wolfstfir  (in  valvis  cneis  ante  ianuas  Lupi)  den  im  Volksdialekt 
aufgeschriebenen  Spruch:  „Wae  was  de  edel  man  douwe  Adam  hacket  inde 
Eva  Span?''  (Wo  war  der  Edelmann,  als  Adam  hackte  und  Eva  spann?) 
Hierdurch  fühlte  sich  der  Kaiser  getroffen,  und  kurz  entschlossen  schrieb  er 
mit  eigner  Hand  darunter:    „Ick  bjn  eyn  mnn  ass  eyn  ander  man,  so  wael 


<)  Leodium,  ohroniqno  monsuelle  de  la  sooiötö  d*art  et  d'hifltoire  du  dioo^se  de 
Liöge,  Ire  ann^e,  Nr.  8,  aout  1902,  p.  69. 

*)  Die  Chronik  verzeichnet  unrichtig  die  Anekdoten  unter  dem  Jahre  1416. 
Si|>mnnd  hat  allerdings  auch  in  jenem  Jahre  längere  Zeit  in  Aachen  geweilt  und  rwar 
zuerst  vom  24.  November  bis  zum  16.  Dezember  und  später  auf  seiner  Beise  von  Cöln 
nach  Lüttich  vom  22.  bis  24.  Dezember.  (Vgl.  W.  Altmann,  Regesta  imperii  XI: 
Die  Urkunden  Kaiser  Sigmunds  1896,  S.  186  fif.)  Dio  in  der  zweiten  Anekdote  erwähnte 
Krönung  dos  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  Barbara  fand  jedoch  am  8.  November  1414 
statt,  und  an  demselben  Tage  bestätigte  er  auch  dem  Aachener  Marienstifl  die  Privilegien. 
(Vgl.  Alt  mann  a.  ».  O.  S.  78.)  Daher  liegt  die  Vermutung  wohl  nahe,  dass  die  Bitte  um 
das  in  der  ersten  Anekdote  erwähnte  Privileg  an  demselben  Tage  dem  Kaiser  bei  seiner 
Krönung  vorgetragen  wurde. 

*)  Bezüglich  dieses  Privilegiums,  das  der  Kaiser,  wie  man  aus  seiner  Antwort 
sohliessen  muss,  nicht  zu  bewilligen  geneigt  war,  berichtet  Haagen  (Geschichte  Aohens 
Bd.  n,  S.  15),  dass  Papst  Johann  XXIII.  (am  29.  Mai  1415  zu  Gonstanz  abgesetzt^  auf 
eine  Beschwerde  des  Aachener  Magistrat«  wegen  der  Verordnung,  dass  nur  Graduierte 
und  Cleriker  von  adeliger  Geburt  in  das  Stiftskapitel  aufgenommen  werden  könnten, 
bestimmt  habe,  dass  jeder  befähigte  und  geeignete  Geistliche  wie  früher  zu  dem  Kapitel 
zugelassen  werden  könne. 
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mir  Oot  der  eren  gan.^  (Ich  bin  ein  Mann,  wie  jeder  andere  Mann,  obwohl 
mir  Gott  viel  Ehre  gab.)  Die  Chronik  fügt  hinzu:  „LFnd  das  passte  auch  auf 
ihn;  das  war  die  beste  Antwort;  es  waren  Worte  eines  schlicht  und  bescheiden 
denkenden  Fürsten." 

Aachen.  H,  Savehberg, 

2.  Johanna  Sebns. 

Als  die  Kunde  yon  dem  gewaltigen  Dammbruch  dcsBheines  beiGriet- 
hausen  am  13.  Januar  1809  und  von  der  grossen  Not,  in  welche  die  Bewohner 
des  Bezirks  von  Kleve  dadurch  geraten  waren,  sich  in  weiteren  Kreisen  ver- 
breitete, suchte  man  allenthalben  zur  Linderung  des  Unglücks  freiwillige 
Spenden  zu  sammeln.  Om  für  reichliehe  Beiträge  noch  besonders  Stimmung 
zu  machen,  wandten  sich  die  Bewohner  des  Niederrheins  auch  an  Goethe 
mit  der  Bitte,  die  edle  Tat  der  Johanna  Sebus  durch  ein  Gedicht  der  Ver- 
gessenheit zu  entreissen.  Goethe  kam  bereitwillig  dieser  Aufforderung 
nach  und  dichtete  die  bekannte  eindrucksvolle  und  ergreifende  Ballade, 
die  bereits  am  29.   Mai  gedruckt  erschien. 

Auch  hier  in  Aachen  war  man  für  die  Sammlung  von  Beiträgen  eifrig 
tütig.  Im  hiesigen  Stadtarchiv  befindet  sich  ein  diesbezüglicher  gedruckter 
Aufruf,  in  französischer  und  deutscher  Sprache,  den  der  damalige  Maire 
Cornelius  von  Guaita^  der  Nachfolger  des  bekannten  Freiherrn  Gottfried 
Wilhelm  Franz  von  Lommessen'  am  7.  Februar  1809  in  dem  Aachener 
Bureau  de  bienfaisance  an  die  versammelten  Mitglieder  desselben  richtete. 
Derselbe  hat  in  seinem  deutsehen  Teile  folgenden  Wortlaut: 

„Rede  des  herrn  maire,  gehalten  in  der  sitzung  der  wohlthaetigkcits-anstalten 
den  7.  februar  1809  an  die  herren  kollecteurs  besagter  anstalten. 

Ich  halte  es  für  uberflüßig,  meine  herren,  sie  zu  menschenfreundlichen 
handlungen  aufzumuntern.    Ihre   monatlichen  bemühungen   zum  besten   der 

1)  Comeliaa  Maria  Panl  von  Goaita,  der  Sohn  des  Johann  Baptist  Franz  Xaver 
von  Gnaita  and  der  Maria  Anna  Catharina  Choms,  der  Tochter  dos  Bürgermeisters 
Cornelius  Ohoms,  war  1766  in  Aachen  geboren.  1791  heiratete  er  Angaste  von  Heins- 
berg, die  Tochter  des  H.  von  Heinsberg  und  der  Maria  Anna  von  Mylius.  Am  28.  Mai  180R 
wurde  er  mit  grosser  Feierlichkeit  von  der  französischen  Regierung  als  Maire  von 
Aachen  eingeführt.  Auch  nach  dem  Weggange  der  Franzosen  blieb  er  auf  seinem 
Posten.  Im  Juli  1814  nennt  er  sicli  Oberbürgermeister  der  Stadt  Aachen.  Mit  Ablauf 
des  Jahres  1819  beschloss  er  seine  Tätigkeit  und  starb  am  80.  April  1821.  Als  Ober- 
bürgermeister hat  er  bis  Ende  der  20er  oder  Anfang  der  30er  Jahre  keinen  Nachfolger 
gehabt.  In  der  Folge  heisst  es:  rJ^'iQ  Obeibürgermeisterei  Daniels"  oder  «Die  Ober- 
bttrgermeistorei  Daniels-Solders.*  Im  November  1831  wurde  dann  Eilm.  Emundts  Ober- 
bürgermeister, der  bis  1848  in  dieser  Stellung  blieb. 

«)  Johann  Gottfried  Wilhelm  Franz  von  Lommesson,  der  Sohn  des  Wilhelm 
Gottfried  Gabriel  von  Lommesson  und  der  Maria  Franziska  SibillaPackenius,  verheiratet 
mit  N.  von  Heyningen,  war  länfere  Zeit  Schöffe  des  königlichen  Stuhls  zu  Aachen.  Er 
wurde  durch  Diplom  vom  4.  Juni  1792  in  den  Freiherrnstand  erhoben  und  unter  der 
französischen  Herrschaft  am  81.  Oktober  1804  als  Maire  von  Aachen  eingeführt.  Er 
amtierte  noch  am  10.  März  1808.  (Vgl.  von  Fürth,  Aachener  Patrizierfamilien.  Bd.  II, 
Abt.  8,  S.  68.) 
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armen  sind  uns  und  der  ganzen  Stadt  bekannt;  wenn  aber  diese  menschen- 
freundlichen bemühungen  für  unsere  armen  alles  lob  verdienen,  so  ist  doch 
auch  der  zweck  der  verzunehmenden  koUeckte  nicht  minder  preiswürdig; 
die  unglücklichen  bewohner  des  bezirks  von  Kleve,  welche  durch  den  eisgang 
ihre  verwandten,  haab  und  gut  verloren  haben,  sind  unsere  departements- 
genoßen.  Das  Unglück,  was  sie  so  hart  getroffen,  kann  uns  auf  eine  andere 
art  (was  aber  gott  abwenden  .wolle)  auch  treffen;  würden  wir  dann  auch 
nicht  zu  den  Städten  unseres  departements  unsere  Zuflucht  nehmen?  Und 
zudem  müßen  wir  nicht  als  bewohner  des  hauptorts  das  beispiel  geben  und  die 
ersten  seyn,  diejenigen  zu  unterstützen,  deren  noth  so  dringend  ist?  Die 
herren  mitgliedcr  dieser  Verwaltung  äußern  die  nemlichen  gesinnungen;  ich 
erwarte  ein  gleiches  von  ihnen. '^ 

In  der  Tat  liefen  denn  auch  in  kurzer  Zeit  ansehnliche  Beiträge  ein, 
so  dass  die  erste  Not  der  unglücklichen  Überlebenden  schon  bald  gestillt 
werden  konnte.  Dem  heldenhaften  Mädchen  aber  setzte  die  französische 
Uegierung  im  Jahre  1811  ein  schönes  Denkmal  mit  einer  ehrenden  Aufschrift, 
die  ihre  hochherzige  Tat  verherrlichte. 

Aachen,  H,  Savdsberg. 
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Literatur. 

Allaf  Oche!  Bümseljere  yan  M.  Schollen.  Aachen,  verlegt  bei 
J.  Schweitzer. 

Dem  19.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  in  Deutschland  und  Frank- 
reich die  Mundart  in  das  Schrifttum  einzuführen  und  zu  Ehren  zu  bringen. 
Wetteiferten  hierin  bei  uns  Ober-  und  Niederdeutsche,  so  bemühten  sich  bei 
unsern  westlichen  Nachbarn  Dichter  von  Gottes  Gnaden  in  bretonischer  wie 
in  proven^alischer  Zunge,  die  tiefsten  Empfindungen  ihrer  Landsreute  zum 
Ausdrucke  zu  bringen.  Auch  unsere  Aachener  haben  sich  in  regster  Weise 
an  diesem  Sängertum  in  der  Mundart  beteiligt.  Bereits  die  „Aachener  Mar- 
seillaise*',  das  kecke  „Halonkepack  an  Schelme  Priee*^  des  ausgehenden 
18.  Jahrhunderts  ist  ein  prächtiges  Denkmal  Aachener  Gesinnung,  Aachener 
Derbheit.  Das  19.  Jahrhundert  aber  brachte  eine  Hochflut  von  Schriftchen 
in  Aachener  Mundart,  die  Erzeugnisse  von  F.  Jansen,  J.  Laven,  Dr.  J.  Müller, 
Wilh.  Weitz,  Jupp  Specks  der  Aue,  Maasscn,  Math.  Kahlen,  A.  Branchart 
L.  Weisskirchen,  Gust.  Vossen,  Lconh.  Keller,  Heinr.  Jansen,  Gerb.  Herman- 
dung u.a.  Erinnert  sei  ferner  an  das  Idiotikon  von  J.  Müller  und  W.  Wcitz, 
sowie  an  die  Versuche  zur  Herstellung  einer  Grammatik  der  Aachener  Mundart 
von  Leonh.  Keller  und  Dr.  A.  Jardon. 

Neuestens  ist  nun  ein  mit  dem  Aachener  Adler  geschmücktes  und  die 
Aufschrift  „Allaf  Gehe!*  tragendes  Werkchen  von  M.Schollcn  imSchweitzerschen 
Verlage  erschienen,  das  auf  112  Seiten  eine  gute  Anzahl  Gedichte  in  Aachener 
Mundart  darbietet.  Der  erste  Teil  führt  den  Titel  „öcher  LeÄve**.  Es  ist 
die  Poesie  des  Familienlebens,  die  uns  hier  entgegentritt.  Es  folgen  dann 
„Verzälseljere  an  söns  noch  allerlei**,  Sinnsprüche  als  „ZockerklÖtz  an  Amandele** 
nebst  einem  Anhange.  Wenn  wir  die  Absicht  des  Verfassers  bei  der  Heraus- 
gabe des  Büchleins  kurz  bezeichnen  sollen,  so  brauchen  wir  nur  den  ersten 
Satz  des  Vorwortes  anzuführen:  „Die  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise  des 
Aacheners,  den  geistig-sittlichen  Standpunkt,  von  dem  aus  er  empfindet, 
denkt,  spricht  und  handelt,  darzustellen,  war  das  Ziel,  das  zu  erreichen  ich 
bestrebt  war.**  Diesem  Vorsatze  ist  der  Verfasser  treu  geblieben.  Einzelne 
Gedichte,  wie  „Et  nöi  Kengje",  „Mingc  16ive  Jong",  „De  Eedappelzupp**  u.  a. 
haben  uns  besonders  Freude  gemacht.  Das  Wort  „Kengjc**  (Kindchen) 
würden  wir  unbedenklich  „Kengehe**  schreiben.  Doch  wollen  wir  über  die 
Schreibweise  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten.  Das  Werkchcn  sei  allen  Freunden 
unserer  Mundart  bestens  empfohlen. 

Aachen»  J.  Pschmadt. 


Verlag  der  Cremer'öchon  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Druck  von  Hermaitn  Kaatzkr  in  Aachen. 
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Aachener  Verkehrswesen 
his  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

Von  Alfred  Karll. 
I.  Römische  und  fränkische  Zeit 

Im  römischen  Reich  bestanden  regelmässige  und  gut  aus- 
gebildete Einrichtungen  zur  Brief-,  Waren-  und  Personenbeför- 
derung, der  sogenannte  cursus  publicus.  Diese  Verkehrsanstalt 
war  auf  der  Grundlage  zwangsweiser  Gemeindeleistungen  auf- 
gebaut, diente  lediglich  dem  Staat  und  seinen  Beamten  und 
wurde  durch  Gesetz  geregelt.  Die  Beförderung  erfolgte  stations- 
weise, zu  Pferd  oder  zu  Wagen,  mit  Pferdewechsel  unterwegs, 
war  also  den  späteren  Posten  nicht  unähnlich.  Spuren  des 
cursus  publicus  sind  in  den  Rheinlanden  schon  früher  auf- 
gefunden worden,  z.  B.  in  Igel  bei  Trier  ein  Meilenstein  mit  der 
Abbildung  einer  römischen  rheda,  eines  beim  cursus  publicus 
gebräuchlichen  zweiräderigen  Fuhrwerks.  Eine  andere  Trierer 
Inschrift  spricht  von  einem  Läufer,  der  schnellfüssig  wie  die 
Morgenröte  war: 

Nuncius  augusti,  velox  pede  Cursor  et  aura^ 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  auch  in  hiesiger  Gegend 
zahlreiche  Römerstrassen  vorhanden  gewesen  sind,  dass  in  Aachen 


')  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis. 
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römische  Legionen  gestanden  haben  und  dass  sich  hier  wahr- 
scheinlich auch  ein  römisches  Eastell  befand,  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  der  cursus  publicus  sich  bis  nach  Aachen 
ausgedehnt  hat;  denn  die  römischen  Truppenteile  mussten  schon 
ihrer  eigenen  Sicherheit  wegen  in  Verbindung  mit  den  Schwester- 
niederlassungen und  mit  Rom  selbst  bleiben.  Für  diese  Ver- 
mutung liegt  aber  auch  ein  urkundlicher  Anhaltspunkt  vor,  der 
für  die  Geschichte  des  hiesigen  Verkehrswesens  als  die  älteste 
Quelle  eine  besondere  Bedeutung  hat.  In  dem  Keller  des  jetzt 
abgebrochenen  Hauses  Krämerstrasse  2/5  ist  im  Herbst  des 
Jahres  1873  das  Fragment  eines  römischen  Grabsteins  mit  der 
(von  Professor  Hübner  in  Berlin  ergänzten)  Inschrift: 
(C.  Li)  CINIVS  (Pus)  CVS  NEGO  (tiator)  FRVMEN  (tarius  h.  s.  e.) 
aufgefunden  worden,  der  dem  Suermondt-Museum  übei-wiesen  ist. 
Diese  Frumentarier  waren  längere  Zeit  hindurch  Beamte  des 
cursus  publicus,  machten  sich  schliesslich  aber  so  unbeliebt  \ 
dass  sie  unter  Diocletiau  ihrer  Tätigkeit  im  Beförderungsdienst 
ganz  enthoben  wurden. 

Ursprünglich  war  zu  Caesars  Zeit  der  frumentarius  eine 
ganz  ehrenwerte  Persönlichkeit.  Einer  jeden  Legion  war  eine 
besondere  Abteilung  solcher  Leute  zugeteilt,  welche  die  Aufgabe 
hatten,  dem  Zuge  des  Heeres  yoranzueilen.  Quartier  zu  bestellen 
und  Proviant  herbeizuschaffen.  In  späterer  Zeit  gebrauchte 
man  sie  als  Postkuriere,  Ordonnanzen  und  ausserordentliche 
Stafetten,  um  Depeschen  iu  überbringen.  Bald  aber  begnügte 
man  sich  damit  nicht,  sondern  verwendete  sie  zur  Einbringung 
von  Verhafteten  und  zur  Spionage  in  den  Provinzen;  denn  es 
lag  nahe,  dass  solche  Leute  bei  ihren  häufigen  Reisen  sich  leicht 
von  allen  möglichen  Verhältnissen  Kunde  verschaffen  konnten. 
Als  Polizeispione  waren  die  frumentarii  dann  allgemein  gefürchtet, 
sodass  man  sie  schliesslich  beseitigen  musste^ 

Bei  den  vielfachen  Wandlungen,  welche  die  Tätigkeit  der 
Frumentarier  im  Laufe  der  Zeit  durchgemacht  hat,  wird  es  nicht 
möglich  sein,  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  unser  C.  Licinius 
Fuscus  ein  Kurier  der  römischen  Staatspost  gewesen  ist.  Immer- 
hin spricht  doch  manches  dafür.  Auch  als  Fouriere  mussten 
die  frumentarii  häufig  reisen,  und  dem  regelmässigen  Beforderungs- 

^)  Aurel.  Vict.  Caes.  p.  39  „remoto  pestilenti  genere  frumentariomm". 
')  Hudemann,   Geschichte   des   römischen  Postwesens   während  der 
Kaiserzeit,  Berlin  1875,  S.  81. 
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dienst  geht  gewöhnlich  der  Gelegenheitsverkehr  voran.  Wer 
konnte  aber  zur  Beförderung  der  Briefe  geeigneter  sein,  als 
der  frumentarius,  der  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  am  besten 
vertraut  und  doch  sicherlich  eine  zuverlässige  Person  war? 

Mit  der  Zersetzung  des  römischen  Reichs  zerfiel  im  allge- 
meinen auch  der  cursus  publicus.  Nur  unter  den  Merovingern 
erhielten  sich  die  alten  Einrichtungen  selbst  mit  den  amtlichen 
Bezeichnungen  veredi,  paraveredi,  evectio  u.  s.  w.^  Die  Leistungen 
selbst  beruhten,  ähnlich  wie  im  römischen  Reich,  auf  dem  System 
der  Fronen.  Ob  diese  Einrichtungen  auch  in  unserer  Gegend 
bestanden  haben,  ist  nicht  nachzuweisen,  aber  keineswegs  unwahr- 
scheinlich, da  in  Aachen  eine  merovingische  Pfalz  bestanden  hat^ 
Unter  Karl  dem  Grossen  wurden  die  Orte  und  Personen  festgestellt, 
welche  die  Frondienste  zu  leisten  hatten,  und  es  wurde  verboten, 
die  Beförderungsmittel  missbräuchlich  in  Anspruch  zu  nehmen  ^. 
Während  seiner  Regierungszeit  sollen  drei  grosse  Verkehrslinien 
eingerichtet  sein  und  zwar  nach  Veredarius*  von  dem  heutigen 
Auxerre  nach  Spanien,  nach  Italien  und  über  Paris  und  Aachen 
nach  Deutschland.  Die  urkundliche  Quelle  für  diese  Angaben 
ist  folgende  Stelle  in  Paradoxis  Regum  von  Taboetius^:  Carolus 
ille  Magnus  popularium  expensis  tres  viatorias  stationes  in  Gallia 
constituit  anno  Christi  807.  Primam  stationem  propter  Italiam 
a  se  devictam,  alteram  propter  Germaniam  sub  jugum  missam, 
tertiam  propter  Hispanias.  Wenn  nun  auch  bei  der  Bedeutung, 
die  Aachen  im  Leben  Karls  des  Grossen  gespielt  hat,  mit 
Sicherheit  angenommen  werden  kann,  dass  die  Stadt  damals 
Verkehrsverbindungen  der  einen  oder  anderen  Art  gehabt  hat, 
so  stehe  ich  dieser  Quelle  aus  dem  Jahre  1560  doch  etwas 
skeptisch  gegenüber.  Grossen  historischen  Wert  hat  sie  nicht, 
und  es  wird  höchstens  eine  dunkele  Überlieferung  sein,  aus  der 
sie  geschöpft  ist.  Die  umstehende  Abbildung  aus  der  Hand- 
schrift Chronique  de  France  des  15.  Jahrhunderts*  hat  zwar  eben- 
sowenig urkundlichen  Wert,  sie  ist  aber  wegen  der  Person  des 

*)  Gregor.  Turon.  Hist.  franc.  IX,  9  (bei  Hudemann  a.  a.  0.  S.  53). 
')  Aus  Aachens  Vorzeit  Jahrg.  V,  S.  106. 

')  Guörard,  Polyptique  de  Taböe  Inninon  I,  §  428  (bei  Quetsch, 
Geschichte  des  Verkehrswesens  am  Mittelrhein,  Freiburg  Br.  1891,  S.  96). 
*)  Veredarius,  Buch  von  der  Weltpost,  Berlin  1894,  S.  61. 
•)  Quetsch  a.  a.  0.  S.  96/97. 
^)  Kupferstich-Kabinett  Berlin,  Hamiltonsche  Sammlung. 
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Empfängers  doch   von  Bedeutung.     Sie   gibt  einen  Briefboten 

wieder,  der  Karl  dem  Grossen  knieend  einen  Brief  überreicht. 

Im  übrigen  rauss  ich  es  jedem  selbst  überlassen,   sich  das 

Verkehrswesen  in  der  Zeit  unseres  Schutzpatrons  nach  eigener 


Abbildung  eines  Briefboten  ans  der  Handschrift  Chroniqne  de  France. 

Kupferstich -Kabinett  Berlin.    Hamiltonsche  Sammlung.    XV.  JabrhandsJt. 

Phantasie  auszumalen.  Die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten 
über  den  Briefverkehr  unserer  Gegend  rühren  erst  wieder  aus 
dem  12.  Jahrhundert  her. 
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IL  12.  bis  14.  Jahrhundert. 

A.  Klosterboten  und  Pilger. 

Nach  dein  Zusammenbrach  des  römischen  Reichs  wurde 
die  katholische  Kirche  der  Träger  aller  Kultur.  Insbesondere 
das  Schriftwesen  und  im  Zusammenhang  damit  der  Brief  verkehr 
befanden  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  fast  ausschliesslich  in 
ihren  Händen.  Ausser  den  Personen  geistlichen  Standes  war 
nur  selten  jemand  des  Schreibens  kundig,  ja  sogar  im  H.Jahr- 
hundert gingen  die  Angestellten  der  Handlungshäuser  zum  grossen 
Teil  aus  Personen  hervor,  die  ursprünglich  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt  waren  ^  Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Geist- 
lichkeit, insbesondere  die  Mönche  und  Pilger,  im  Verkehrswesen 
der  hiesigen  Gegend  gespielt  haben  müssen,  geht  z.  B.  daraus 
hervor,  dass  die  Stadt  Aachen,  obwohl  sie  eigene  Briefboten  in 
ihren  Diensten  hatte,  es  nicht  verschmähte,  Kleriker  und  Pilger 
zur  Briefübermittelung  heranzuziehen.  In  den  Stadtrechnungen ' 
finden  sich  folgende  Buchungen: 

1.  eine  Weinspende: 

1346  presbytero  ferenti  litteram  de  domino  de  Valkenberg; 

2.  bare  Entschädigungen: 

1346  cuidam,  dicto  Pllgerim,  misso  Treveris  2V2  m; 

1349  peregrino  misso  Magunciam,  quando  regös  iacuerunt 
invicem,  per  Wolterum  Volmer  sibi  concessum  1  scuteum  aureum 
et  2  gross,  antiquos,  val.  34  s  8  d  per  rel. 

Es  wird  in  Aachen  also  wohl  üblich  gewesen  sein,  die  Pilger 
bar  für  ihre  Mühe  zu  entschädigen.  Dass  der  mit  „dicto  Pilgerim** 
bezeichnete  Bote  ein  Pilger  gewesen  ist,  dessen  sonstigen  Beruf 
man  nicht  kannte,  erscheint  mir  immerhin  zweifelhaft.  Diese 
Gelegenheitsbeforderung  von  Briefen  durch  Leute  geistlichen 
Standes  war  übrigens  nicht  etwa  nur  ein  Zufall  und  keines- 
wegs auf  die  hiesige  Gegend  beschränkt.  Auch  die  Ham- 
burger Stadtrechnungen,  die  ich  als  Analogie  für  die  Aachener 
Verhältnisse  noch  öfter  heranziehen  muss,  enthalten  solche  An- 


')  Hamb.  Stadtrccbnungen.  3  m  clerico  domini  Friderici  de  Ghcldersen, 
qaando  conscripsit  quantitatcm  frumentorum  in  civitate  nostra  Hamburgensi. 
(Geldersen  war  Kaufmann.) 

')  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  ans  dem  14.  Jahrhundert  193  7,  s; 
183,1,  205,  si.  Die  Fehler  in  Laurents  Veröffentlichung  sind  auf  Grund  der 
Original rcchuungen  berichtigt  worden. 
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gaben  ^  Ebenso  wie  in  Aachen  werden  in  Hamburg  Geistliche 
von  den  Fürsten  mit  der  Beförderung  von  Briefen  beauftragt. 
Das  ist  um  so  weniger  auffallend,  als  die  Schreiber  der  Standes- 
personen gewöhnlich  entweder  Geistliche  waren  oder  doch  aus 
den  Kreisen  der  Kleriker  hervorgegangen  waren. 

Wir  haben  aber  in  Aachen  noch  eine  viel  ältere  uud  wert- 
vollere Quelle  über  den  Briefverkehr  der  Geistlichkeit,  nämlich 
die  Abschriften  der  Briefe  des  Propstes  Ulrich  von  Steinfeld 
aus  dem  12.  Jahrhunderte 

Die  Briefsammlung  enthält  66  von  dem  Propst  Ulrich  her- 
rührende Briefe.  Wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  noch  1523 
der  Briefwechsel  eines  angesehenen  und  ziemlich  schreibseligen 
Lübecker  Einwohners  im  ganzen  Jahr  nur  28  Briefe  umfasst*, 
so  muss  man  die  Korrespondenz  des  Steinfelder  Propstes  für 
die  damalige  Zeit  mit  ihren  umständlichen  Beförderungsgelegen- 
heiten recht  erheblich  nennen.  Überdies  liegt  die  Möglichkeit 
vor,  dass  die  Sammlung  nicht  einmal  alle  von  dem  Propst  her- 
rührenden Briefe  wiedergibt. 

Diese  Briefe  geben  dem  Leser  ein  interessantes  Bild  von 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kon-espondenz  im  12.  Jahrhundert 
befördert  wurde,  und  von  dem  Verkehrswesen  in  damaliger  Zeit 
überhaupt.  Die  Überbringer  waren,  abgesehen  von  einigen  Aus- 
nahmefällen*, Klosterbrüder.  Sie  legten  oft  weite  Strecken 
zurück  und  erhielten  von  dem  Auftraggeber  eine  Bescheinigung, 
die  als  Beglaubigung  diente  und  dem  Mönch  überall  gastliche 
Aufnahme  verschaffte.  Eins  dieser  Empfehlungsschreiben  gebe 
ich  im  Wortlaut  wieder: 

Fratrem  presentium  latorem  quicunque  recipere  voluerit, 
sciat,  eum  professum  fuisse  in  Stenvelt  et  habere  licentiam, 
ubicunque  recipi  meruerit,  manendi. 

Diese  Bescheinigung  ist  eine  grosse  Seltenheit  und  meines 
Wissens  die  einzige  derartige  Urkunde  aus  dem  Mittelalter,  die 
uns  erhalten  geblieben  ist. 

*)  1350.  fratri  Wulfhardi  in  Frisiam  5  m  2  ß.  —  1355.  fratri  Nycolao 
4  ß  ad  ducem  Saxonie.  —  1361.  Makoni  Busch  10  ß  pro  expensis  monacbi 
Zegeberge,  qui  domino  Nicoiao  comiti  portavit  literas.  —  1375.  10  ß  caidam 
clerico,  qui  portavit  litteras  versus  curiam  Eomanam.  —  1379.  32  ß  cuidam 
monacho,  nuncio  domini  Ottonis  ducis  Brunswicensis. 

«)  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.- Ver.,  Bd.  XVIII,  S.  242  ff. 

8)  Zeitschr.  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte,  Bd.  II,  S.  296  ff. 

*)  a.  a.  0.  S.  258.   Ritter  aus  seiner  Parochie,  die  als  Pilger  reisen. 
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Das  Reisen  mag  damals  eine  unsichere  Sache  gewesen  sein; 
denn  in  einem  Briefe  wird  der  Empfänger  gebeten,  dem  Über- 
bringer einige  Personen  zum  Schutz  mitzugeben,  damit  er  sicher 
zurückkehren  könne,  und  die  gleiche  Bitte  wird  auch  an  die 
übrigen  Klöster  gerichtet,  die  der  Bote  auf  der  Reise  berührt*. 
In  der  Tat  muss  es  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nicht  gerade 
erfreulich  auf  den  Landstrassen  ausgesehen  haben.  Selbst  die 
Geistlichkeit  blieb  von  dem  Räubergesindel  nicht  verschont, 
sodass  sogar  ein  päpstlicher  Legat  denen,  die  den  Abgesandten 
der  hohen  Geistlichkeit  die  Briefe  abnehmen  oder  zerreissen 
würden,  mit  dem  Banne  drohen  musste^. 

Die  Briefe  Ulrichs  von  Steinfeld  mussten  oft  weite  Ent- 
fernungen zurücklegen,  ehe  sie  am  Bestimmungsort  ankamen.  Die 
Empfänger  wohnten  z.  B.  in  Magdeburg,  Brandenburg  a.  d.  Havel, 
Pr6montr6,  Sion  (Strahov  in  Böhmen),  Prag,  Mähren,  Ostia  und 
Rom.  Da  die  Reise  in  der  Regel  zu  Fuss  ausgeführt  wurde, 
so  dauerte  die  Überkunft  der  Briefe  manchmal  erhebliche  Zeit. 
Die  Unsicherheit  dieser  primitiven  Beförderungsweise  wird  am 
besten  dadurch  beleuchtet,  dass  Ulrich  in  einem  Briefe  die 
Überkunft  eines  seiner  Schreiben  bezweifelt,  obwohl  er  nicht 
den  geringsten  bestimmten  Anhalt  dafür  hat:  „De  cetero,  si 
littere,  quas  vobis  pro  fratre  Huberto  misimus,  ad  vos  non 
venerunt,  frater  iste  voluntatem  meam  verbis  vobis  indicabit." 

Wesentlich  für  die  Art  des  damaligen  Briefverkehrs  ist 
die  Frage,  ob  der  Bote  in  der  Regel  die  Reise  bis  zum  Be- 
stimmungsort selbst  zurücklegte^  oder  ob  während  der  Beförderung 
ein  Wechsel  in  der  Person  des  Boten  stattfand.  Das  ist  insofern 
wichtig,  als  in  der  Geschichte  des  Verkehrswesens  eine  derartige 
Stafettenbeförderung  stets  einen  entwickelteren  Zustand  darstellt, 
vielfach  sogar  als  Kennzeichen  postmässiger  Einrichtungen  betrach- 
tet wird.  Nachdem  ich  die  Steinfelder  Briefsammlung  geprüft  habe, 
muss  ich  die  Frage  dahin  beantworten,  dass  eine  stafettenartige 


*)  a.  a.  0.  S.  258  —  et  fratrem  presentiura  latorem  .  .  .  Nunc  autem 
pro  eo  caritatem  vestram  rogamus,  nt  allquibus  per  vos  transeuntibns  codi 
adinngatis,  cum  quibus  secure  redire  possit.  Preterca  omnibus  amicis  nostris, 
per  quos  transierit:  enm  prcsentibus  litteris  commendamus,  et  iure  frater- 
nitatis  rogamns,  ut  per  se  vel  per  amicos  suos  conductom  prestent,  si  forte 
opus  habuerit. 

')  Statuten  des  päpstlichen  Legaten  Johannes.  1287.  XXVIII.  Cappen- 
berg,  Hamburger  Urkundenbueb  S.  693. 
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Beförderung  damals  nicht  stattfand,  sondern  dass  die  Mönche 
selbst  dann  dem  Empfänger  das  Schreiben  persönlich  überbrachten, 
wenn  sie  mit  dem  Inhalt  des  Briefes  in  keinerlei  ursächlichem 
Zusammenhang  standen.  Dieses  Verfahren  hatte  aber  auch 
seinen  besonderen  Grund.  Der  Verkehr  der  Klöster  unter  ein- 
ander war  ein  vorwiegend  lokaler,  wenn  auch  räumlich  nicht 
eng  begrenzter.  Jedes  Kloster  hatte  seine  bestimmten  Beziehungen 
zu  Filial-  oder  Mutteranstalten  und  darüber  hinaus  nur  gelegent- 
lichen Briefwechsel.  Dazu  kam  noch  der  Umstand,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Ordensregeln  eine  innige  Verbindung  aller 
einzelnen  Klöster  verhinderte,  und  dass  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  die  Mönche  nicht  nur  der  Brief beförderung  wegen  nach 
dem  anderen  Orte  wanderten,  sondern  vorübergehend  oder  dauernd 
dort  bleiben  sollten.  Dies  traf  gerade  bei  den  entlegensten 
Klöstern  häufig  zu,  wie  man  aus  Ulrichs  Briefen  deutlich  ersehen 
kann.  Nach  Rom  aber  war  durch  die  zahlreichen  Pilger  stets 
Gelegenheit  zur  Briefbeförderung  vorhanden.  Es  fehlte  also 
in  der  Tat  das  Bedürfnis  zur  Einrichtung  postmässiger  Be- 
förderungsgelegenheiten, die  sich  sonst  bei  der  grossen  Ver- 
breitung der  Klöster  sicher  herausgebildet  haben  würden;  denn 
die  Ansicht,  die  vielfach  verbreitet  ist,  das  Mittelalter  habe  nur 
über  unzulängliche  Verkehrsmittel  verfügt,  ist  eine  durchaus 
irrige.  Für  den  geringen  Briefverkehr  genügten  die  damaligen 
Einrichtungen  vollkommen.  Die  Frage  des  Bedürfnisses  ist  aber 
der  einzige  Massstab,  mit  dem  man  messen  darf. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  in  der  Steinfelder  Sammlung 
enthaltener  Mahnbrief,  vielleicht  das  älteste  erhaltene  Exemplar 
eines  solchen  Briefes.  Er  ist  an  den  Abt  und  die  Mönche  des 
Klosters  Justus  Mons  gerichtet  und  eine  Art  mittelalterlicher 
Zahlungsbefehl.  Da  er  ferner  über  den  Geldverkehr  der  Klöster 
Aufschluss  gibt,  so  möchte  ich  den  Wortlaut  hier  wiedergeben. 
Der  Brief  lautet:  S.  venerabili  abbati  et  dilectis  fratribus  de 
Justo  monte  frater  U.  Steinveldensium  fratrum  inutilis  servus 
in  Justo  Monte  iusticie  fructibus  habundare. 

Quidam  fratres  vestri  vestra  ex  parte  ad  nos  venientes  roga- 
verunt,  ut  pro  quibusdam  vobis  necessariis,  que  Colonie  empturi 
erant,  fratros  uostros  fideiussores  poneremus.  Quod  licet  uobis 
difflcile  esset,  tarnen  pro  vestra  dilectione  recusare  noluimus.  Ipsi 
autem  quod  multum  rairamur,  ad  diem,  qua  argentum  persolvere 
promiserant,  nee  venerunt,  nee  miserunt.   Unde  urgente  necessi- 
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täte  compulsi  sumus,  fratres  nostros  cum  presentibus  litteris  ad 
Yos  mittere,  qui  vobis  dicent,  quid  de  debito  fratrum  sit  et  qua 
die  sine  ulla  dllatioue  reddendum  sit.    Valete. 

Die  Mönche  von  Justus  Mons  hatten  also  in  Cöln  Einkäufe 
gemacht,  das  Kloster  Steinfeld  angeborgt  und  nach  der  beliebten 
Art  fauler  Schuldner  die  Anleihe  totzuschweigen  versucht.  Man 
sieht  auch,  dass  bares  Geld  in  den  Kassen  der  Klöster  nicht 
gerade  reichlich  und  der  Geldverkehr  in  damaliger  Zeit  recht 
umständlich  war.  Die  Geld  Übermittelung  kleiner  Beträge  ist 
erst  400  Jahre  später  rechnungsmässig  durch  Giroübertragung 
erfolgt';  bis  dahin  ist  man  bei  der  primitiven  Beförderung  der 
Barbeträge,  wie  sie  in  dem  vorstehenden  Mahnbrief  geschildert 
wird,  geblieben. 

Die  umstehende  Abbildung  eines  Klosterboten  befindet  sich 
in  der  Legende  des  St.  Meinrad  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Ein- 
siedeln aus  dem  Jahre  1466.  Wie  man  sieht,  trägt  der  Mönch 
in  der  Hand  einen  derben  Botenstock. 

B.  Boten  der  hohen  geistlichen  Würdenträger. 

Man  würde  ein  ganz  falsches  Bild  bekommen,  wenn  man 
den  Briefverkehr  der  hohen  Geistlichkeit  auf  eine  Stufe  mit 
dem  der  Klöster  stellen  wollte.  Die  Erzbischöfe  und  Bischöfe, 
deren  Hofhaltungen  die  der  Fürsten  selbst  an  Glanz  oft  über- 
strahlten, die  ausgedehnte  diplomatische  Beziehungen  pflegten 
und  überhaupt  mit  dem  politischen  und  öflFentlichen  Leben  mehr 
in  Berühning  kamen,  als  die  Klöster,  bedurften  änderer  Ge- 
legenheiten für  den  Briefverkehr,  als  sie  durch  wandernde 
Mönche  und  reisende  Kleriker  geschaffen  werden  konnten.  Dass 
diese  gelegentlich  hier  und  da  einmal  Briefe  der  Bischöfe  besorgt 
haben,  ist  wohl  zweifellos*;  die  Regel  aber  bildete  es  nicht. 
Ebenso  pflegten  die  Päpste  sich  besonderer  Briefboten  zu  be- 
dienen. Am  besten  kann  man  dies  ersehen,  wenn  man  Ab- 
bildungen solcher  Boten  zu  Rate  zieht;   denn  gerade  derartige 


')  Hamburger  Stadtrechnungen  1552:  Cursor!  versus  Nuremberge  ad 
romanam  curiam  per  banchnm  transcribeDdum  5  m  6  ß. 

*)  Vielleicht  deuten  auch  die  Ausgabeposten  in  den  Aachener  Stadt- 
rechnungen (Laurent  410, 26,  s?)  1833  „her  Lenvail  des  bisschofs  paf  yan 
Lutche**  und  „den  profst  van  Kerpen  ende  des  bisschofs  paffe  von  Collen" 
darauf  hin. 
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Bilder  in  alten  Handschriften  spiegeln  die  Anschauungen  der 
damaligen  Zeit  wieder.  Ihr  Wert  geht  deshalb  ttber  den  Einzelfall 
hinaus,  und  man  kann,  ohne  fehlzugreifen,  oft  allgemeine  Schlüsse 
daraus   ziehen.     Die   nebenstehende,    bisher    noch   nicht   ver- 


5^^ 


mm  DU  ittik  aptl^ föt  memra 


Abbildung  eines  Klosterboten  ans  der  Legende  des  St.  Neinrad. 

Stiftfibibliothek  Einsiedeln.    1466. 

öflfentlichte  Abbildung  eines  (berittenen)  päpstlichen  Brief  boten 
ist  einer  Papierhandschrift  —  Ritterroman  Loher  und  Maller, 
1437  beendet  —  entnommen.  Man  sieht  aus  der  Handschrift, 
dass  der  Bote  seine  Reise  zu  Pferde  zurücklegt  und  weltliche 
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Kleidung  trägt,  auch  dass  er  sich  in  ganz  vertraulicher  Weise 
mit  dem  König  unterhält  ^  Es  ist  nun  kaum  anzunehmen,  dass 
der  Schreiber  der  Handschrift  gerade  einen  päpstlichen  Boten 
als  Muster  gebraucht  hat;  wahrscheinlich  wird  er  den  Boten 
eines  nahegelegenen  Bischofs-  oder  Erzbischofssitzes  abkonterfeit 
haben.  In  der  Tat  hatten  auch  die  Bischöfe  Brief  boten  welt- 
lichen Standes  in  ihren  Diensten.  Bei  dem  regen  Briefwechsel, 
den  sie  unterhielten,  bedurften  sie  solcher  Personen.  Gewiss 
wird  auch  die  liebe  Eitelkeit  das  ihrige  dazu  beigetragen  haben. 
Man  wollte  eben  hinter  den  Fürsten  nicht  zurückstehen  und  die 
hohe  sociale  Stellung  auch  nach 
aussen  zu  erkennen  geben;  denn 
es  war  sozusagen  Ehrensache,  einen 
Läufer  zu  haben.  In  ältester  Zeit 
scheinen  sich  die  Bischöfe  zur  Er- 
sparung der  Kosten  nach  dem 
Muster  der  merovingischen  Ein- 
richtungen damit  begnügt  zu  haben, 
den  Städten,  in  denen  sie  wohnten, 
die  Verpflichtung  zur  Gestellung 
von  Boten  aufzuerlegen.  Wenig- 
stens bestand  in  Strassburg  im  12. 
Jahrhundert  ein  „feudum  portandi 
litteras"* ;  die  Stadt  musste  24  Boten 
zur  Verfügung  des  Bischofs  halten, 
die  aber  nicht  öfter  als  dreimal 
jährlich  auf  die  Reise  geschickt 
werden  durften*.    Aus  dem  Brief 

Ulrichs  von  Steinfeld  an  Erzbischof  Friedrich  vonCöln  ^  geht  hervor, 
dass  ein  Bote  des  Erzbischofs  im  12.  Jahrhundert  nach  Steinfeld 


Abbildang  eines  abgestiegenen 
berittenen  Boten  des  Papstes. 

Bitterroman  Loh  er  und  lüaller.  Stadt- 
bibliothek Hamburg;.    1487. 


0  Der  recht  naive  Text  lautet:  Der  Babst  rieffe  eyme  hotten  dem  gab 
er  einen  brief  und  befalh  im  den  za  füren  kunig  Ladwig  gern  franckrich  . .  . 
Der  böte  käme  gcm  Paris  da  fant  er  knnig  ludwig  uf  dem  PaUas  dem  gab 
er  des  babstes  brief.  Er  sprach  Lieber  hott  wie  geet  es  unscrm  geistlichen 
vater  dem  habest  ist  er  (re)cht  frasch  und  gesunt.  Ja  lieber  Herro  Er  ist 
wol  und  gesunt  aber  er  ist  scre  betrübt  darumb  das  iuyen  bruder  von 
luven  geheiße  alsolich  groß  boßheit  geschehen  ist . . .  Der  bott  da  er  vernam 
dass  im  kein  ander  audwort  werden  möcht,  da  sass  er  auf  und  ritt  wieder 
nach  Rom.  —  Über  der  Abbildung  steht:  Hie  schreybe  der  habest  könig 
ludewig  von  loher  wegen  und  der  bode  ^abe  yme  den  brief. 

»)  Veredarius  a.  a.  0.  S.  68. 

3)  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  XYUl,  S.  301.  ^  t 
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gereist  ist.  Es  wäre  nun  von  grossem  Wert,  wenn  man  über  die 
Person  dieses  Überbringers  Näheres  erfahren  könnte,  wenigstens 
wenn  man  sehen  könnte,  ob  er  geistlichen  oder  weltlichen  Standes 
war.  Der  Wortlaut  des  Briefes  heisst:  „.  .  .  nuntius  vester  in 
lecto  magne  egritudinis  me  invenit .  .  .  Sed  quia  vestra  inten tio 
sententia  in  eodem  perseverat,  breviter  vobiis  respondeo,  quod 
propositum  meum  est/  Der  Ausdruck  nuntius  wird  in  Ulrichs 
Briefen  für  Mönche  und  Laien  gleichzeitig  gebraucht,  gibt  also 
keinen  Anhaltspunkt  für  die  Art  des  Boten.  Aus  den  Worten 
„breviter  vobis  respondeo"  könnte  vielleicht  gefolgert  werden, 
dass  der  Überbringer  es  eilig  gehabt  habe,  zurückzukehren, 
was  bei  den  Mönchen  gewöhnlich  nicht  der  Fall  war.  Näher 
liegt  aber  die  Annahme,  dass  der  kranke  Propst  nicht  viel 
schreiben  mochte  oder  konnte.  Man  wird  also  die  Frage  weder 
bestimmt  bejahen  noch  verneinen  können. 

Die  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert 
drücken  sich  deutlicher  aus.  Sie  erwähnen  Läufer  der  Bischöfe 
von  Cöln  ^  Trier,  Mainz,  Strassburg  und  Lüttich.  Im  Jahre  1385 
werden  die  Boten  des  Bischofs  von  Mainz  sogar  mit  unserem 
modernen  Wort  „Briefträger"  bezeichnet*,  eine  Benennung,  die 
sonst  in  damaliger  Zeit  selten  oder  gar  nicht  vorkommt.  Dass 
die  Läufer  der  Bischöfe  auch  für  die  Stadt  Aachen  Aufträge 
ausgeführt  haben,  geht  zweifellos  aus  den  Rechnungen  hervor: 
1349  —  nuncio  domini  episcopi  Treverensis  misso  ad  dominum 
Conradum  de  Schoynnecken  1  scut.  aur.  ant.*  Diese  Vergütung 
ist  nicht  ein  Geschenk,  sondern  Botenlohn.  In  verschiedenen 
Fällen,  z.  B.  bei  der  Belagerung  des  Schlosses  zur  Dick,  über- 
brachten die  Boten  der  Bischöfe  Wildbret.  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  die  Boten  im  Mittelalter  nicht 
nur  Briefe  und  Geld,  sondern  auch  allerlei  sonstige  Gegenstände, 
wie  Schüsseln,  Mehl,  Häringe  mitbrachten*. 


^)  Die  Boten  trugen  nachweisbar  die  Abzeichen  der  Läufer.  —  Knipping, 
Die  Cöluer  Stadtrechnungen  dos  Mittelalters,  II,  S.  109  —  1372  —  nunciis 
domini  Colonionsis  cum  pixidibus  lO  m. 

•)  Laurent  a.  a.  0.  S.  301, i4  —  1385  —  des  buschoffs  brievedregem 
van  Meynze  van  heren  Diderich  Rostz  wegen  22  s.  den  brieve  van  Hartmans 
wegen  89  m. 

«)  Laurent  a.  a.  0.  S.  208,  so. 

*)  Ebendaselbst  S.  408, 2?  —  nuncio  fcrcuti  scultellas  12  gross.  Harab. 
Stadtrechnungen  1352.   nuncio  Lubicensi  1  m   cum   allecibus.  —  nuncio  ad- 
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Dass  die  hohe  Geistlichkeit  allgemein  im  14.  Jahrhundert 
Läufer  in  ihren  Diensten  hatte,  zeigen  ausser  den  Aachener 
auch  die  Hamburger  Stadtrechnungen,  in  denen  zu  dieser  Zeit 
Brief  boten  der  Bischöfe  von  Lübeck,  Bremen  und  Verden  sowie 
des  Erzbischofs  von  Bremen  erwähnt  werden. 

Wenn  Aachen  auch  nicht  Sitz  eines  Bischofs  war,  so  hat 
es  doch  ebenfalls  Boten  höherer  Geistlichen  und  geistlicher 
Körperschaften  zur  Brief beforderung  benutzt,  die  nicht  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten.  Im  Jahre  1346  schickte  die  Stadt 
einen  Diener  der  Minoritenbrüder  auf  die  Reise  unter  Gewährung 
des  üblichen  Botenlohns*;  der  Name  Wilkin  Nesgin  und  die  Be- 
zeichnung „famulus"  zeigen,  dass  der  Bote  nicht  einer  der  Brüder 
war.  Ferner  werden  in  den  Rechnungen  Vergütungen  an  die 
Pfeifer  des  Aachener  Propstes  erwähnt.  Diese  Pfeifer  sind  aber, 
wie  ich  noch  zeigen  werde,  nichts  anderes  als  Briefboten  ge- 
wesen. Der  Aachener  Propst  machte  die  Mode,  eigene  Läufer 
zu  halten,  nicht  nur  mit,  sondern  er  nahm  sogar  mehrere  solcher 
Boten  in  seine  Dienste,  wahrscheinlich,  um  nur  ja  nicht  hinter 
den  Bischöfen  zurückzustehen.  Bestärkt  wurde  er  hierin  von 
der  Stadt.  Sie  zahlte  diesen  Boten,  ebenso  wie  denen  fremder 
fürstlicher  Personen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  namhafte 
Geldbeträge  ^  Wieweit  dabei  etwa  der  Wunsch  mitgesprochen 
hat,  Aachen  zum  Bischofssitz  zu  erheben,  mag  hier  dahin- 
gestellt bleiben. 

C.  Boten  der  Fürsten  und  Ritter. 

Die  ältesten  urkundlichen  Nachrichten  und  Abbildungen  von 
Brief  boten  beziehen  sich  auf  Läufer  der  Könige  und  Fürsten. 
Das  ist  nicht  etwa  Zufall,  sondern  entspricht  dem  geschicht- 
lichen Entwickelungsgange;  denn  ausser  der  Geistlichkeit,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  ursprünglich  wohl  Brief  beförderer,  aber 
nicht  eigentliche  Briefboten  verwandte,  unterhielten  nur  die 
regierenden  Fürsten  in  älterer  Zeit  einen  nennenswerten  Brief- 
wechsel und  beschäftigten   zu   dessen  Beförderung  Bedienstete, 


vocati  4  ß,  portayit  farinam.  —  Cölner  Stadtrechnungen  II,  178  —  1874  — 
Petro  portanti  pisces  in  Jaliacum  generali  minornm  1  m  4  ß. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  183,  ii. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  325, 20  —  1885  —  des  proist  piifer  van  Aichen 
2  gnl.  Tal.  7Vi  m.    S.  861,  is  —  1386,  des  proift  pufferen  van  Aychen  5  m. 
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welche  „cnrsores^  benannt  wurden.  Aus  der  Schrift  des  Nicolaus 
pptonus^  „de  militari  officio**  geht,  hervor,  dass  ausser  den 
Fürstlichkeiten  anfänglich  niemand  cursores  zu  verwenden  pflegte; 
denn  der  Verfasser  hätte  sicher  die  Läufer  von  Rittern  und 
Städten,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wären,  nicht  unerwähnt 
gelassen.  Es  heisst  bei  üptonus:  „Cursores  dicuntur:  Nuncii 
peditantes  Imperatorum,  Begum  et  Principum,  quorum  officium 
est,  pedibus  transire,  qui  insuper  portant  arma  Dominorum 
suorum  in  pixidibus  depicta,  pendentibus  in  suis  cingulis,  sive 
cinctoriis  supra  renes.  Nee  eis  est  permissum,  suorum  Domino- 
rum arma  alio  aliquo  loco  portare.  Et  isti  possunt  esseMilites 
propter  peritiam  in  officiis  habitam,  non  tamen  sunt  nobiles,  et 
vocantur  Milites  Caligati.**  Die  pixides,  von  denen  die  Rede 
ist,  werden  in  den  Aachener  Stadtrechnungen  ebenfalls  erwähnt; 
ich  muss  später  noch  eingehend  darauf  zurückkommen.  Besonders 
hervorgehoben  wird  bei  üptonus  die  Gefährlichkeit  des  Boten- 
dienstes in  damaliger  Zeit.  Die  Läufer  wurden  von  den  Feinden 
ihrer  Herren  in  der  Tat  nicht  immer  glimpflich  behandelt.  Einem  von 
ihnen  schnitt  man  bei  einer  Gelegenheit  sogar  die  Hand  ab  \  Des- 
halb waren  die  Boten  zuerst  wahrscheinlich  kriegerisch  gerüstet. 

In  den  Aachener  Stadtrechnungen  wird  im  14.  Jahrhundert 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Läufern  erwähnt,  welche  in  den 
Diensten  regierender  Herren  standen.  Inzwischen  hatten  sich 
aber  auch  andere  Personen  von  Bedeutung  cursores  zugelegt; 
denn  es  war  ja  ein  Zeichen  von  Vornehmheit.  Wie  lange  sich 
diese  Anschauungsweise  erhalten  hat,  sieht  man  z.  B.  aus  Reuters 
„Dorchläuchting**.  Der  forsche  Regent  von  Mecklenburg-Strelitz 
wäre  ohne  seine  beiden  Läufer,  von  denen  einer  ein  einziges  Mal 
einen  Brief  besorgt,  nur  ein  ganz  gewöhnlicher  Sterblicher. 

In  denjenigen  Aachener  Stadtrechnungen,  die  in  deutscher 
Sprache  abgefasst  sind,  werden  häufig  die  Boten  mit  der  Be- 
zeichung  „Pfeifer"  belegt.  Dass  diese  Pfeifer  entweder  aus- 
schliesslich oder  doch  im  Nebenamt  Briefboten  waren,  ist  aus 
folgenden  Umständen  zu  ersehen: 

1.  Im  Jahre  1385  heisst  es:  Des  proist  piifer  van  Aichen 
2  gülden   val.  7^«  ni.,   ebenso  1386   „des  proift  pufferen   van 

*)  Bei  Du  Gange,  Glossarium,  ed.  L.  Favre  X.,  LIV. 

')  Matthaeus  Paris  1276  (bei  Du  Gange)  ,,Gum  .  .  .  contra  Begem 
teuere  ausi  fuissent  et  paulo  ante  Gursorem  Beges  apprehendissent,  et  sibi 
manum  amputassent  .  .  . 
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AicheD  5  m.^  Wenn  einer  der  Fürsten  sich  Spielleute  hält, 
so  ist  das  nicht  auffallend;  der  Aachener  Propst  wird  derartige 
Bedienstete  aber  schwerlich  beschäftigt  haben. 

2.  Aus  der  Ausgabe  (1385):  du  die  piiffer  inthalden  wurden 
ind  man  die  trumpper  sprach  zu  riden*  (Weinspende)  geht 
hervor,  dass  die  städtischen  Pfeifer  häufig  auf  Reisen  geschickt 
und  dass  in  einem  Ausnahmefall  die  Trompeter  zu  ihrer  Ver- 
tretung herangezogen  wurden.  Die  Pfeifer  verrichteten  also 
Botendienste;  denn  wozu  hätte  man  sie  sonst  wohl  regelmässig 
ausreiten  lassen  sollen? 

3.  Die  Läufer  des  Herzogs  von  Jülich  erhalten  in  jedem 
Jahr  von  der  Stadt  Aachen  ein  Geldgeschenk.  Nur  in  den 
vollständigen  Rechnungen  der  Jahre  1385  und  1394  fehlen  diese 
Buchungen*.  Dagegen  werden  Pfeifer  aus  Jülich  beschenkt. 
Wenn  derartige  Spenden  eine  Reihe  von  Jahren  üblich  ge- 
wesen sind,  wird  fast  niemals  davon  abgegangen.  Deshalb  sind 
vermutlich  die  Läufer,  Boten  und  Pfeifer  und  vielleicht  auch  die 
Herolde,  von  denen  in  der  Rechnung  von  1394  die  Rede  ist,  meist 
die  gleiche  Art  von  Personen*. 

4.  Die  Zahl  der  fremden  Pfeifer  ist  eine  so  beträchtliche, 
dass  die  Annahme,  sie  seien  lediglich  Musikanten  gewesen, 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Im  Jahre  1394  sind 
z.  B.  in  Aachen,  aber  nicht  gleichzeitig,  Pfeifer  des  Junkers 
von  Arberg,  der  Herren  von  Heinsberg,  Gaisbeck,  Schönforst, 
Hemersbach,  Blankenheim,  Gistel  und  andere  mehr  anwesend. 
Alle  diese  Pfeifer  erhalten  Beträge  von  5  m.  8  ß,  5  m.  4  ß,  4  m. 
2  ß,  5  m.  10  ß  u.  s.  w.,  die  zu  hoch  sind,  um  als  Trinkgeld  gelten 
zu  können.  Da  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  es  sich  um 
Ehrengaben,  wie  bei  den  Jülicher  Boten  handelt,  so  bleibt  nur 


0  Laurent  a.  a.  0.  825,so;  861, 15. 

')  Laarcnt  a.  a.  0.  806,4. 

')  1894  —  Original  im  Stadtarchiv  (Laarcnt  bringt  nar  einen  Aaszag). 

*)  Auffallend  ist  allerdings,  dass  die  Bezeichnang  Pfeifer  in  anderen 
Städten  nicht  vorkommt  Ich  erkläre  mir  die  Verwendung  dieses  Wortes 
für  die  Boten  dadurch,  dass  in  Aachen  die  Pfeifer  Aushilfsboten  mit  dem 
Botenabzeichen  waren  und  dieses  Abzeichen  für  die  Benennung  der  Boten 
den  Ausschlag  gab.  Ebenso  wurde,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  ein  Mann 
mit  dem  Botenzeichen  abgebildet,  weil  er  zufallig  in  der  Handschrift  „Bote" 
genannt  wurde. 
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die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  Gelder  als  Vergütung  für  die 
Wartezeit    in  Aachen  bewilligt  wurden. 

5.  In  dem  Diensteid  des  Stadtpfeifers  Peter  Kemptzer  von 
Rothenburg  heisst  es^:  ,,Ind  ich  sali  myns  dienstz  aizyt  getruwe- 
liehen  warneymen  ind  zo  gezynnen  der  vurschreven  mynre  herren 
schuldich  syn,  mich  der  zerstont  sonder  indracht  zo  entleidigen, 
darup  vort  up  mynen  iairloyn  ind  kleydonghe  genzlich  zo  ver- 
zyen  under  eyme  genoichsamen  schyne  yn  dannaf  besiegelt  zo 
gheven,  yn  euch  yre  silveren  brodsche  ind  waepen  aen  verzech 
over  zo  lieveren."  Die  silberne  Spange  und  das  Wappen  sind 
aber,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  nichts  anderes  als  das  Boten- 
abzeichen der  Läufer.  Da  nun  der  Stadtpfeifer  im  15.  Jahr- 
hundert auch  äusserlich  als  Briefbote  gekennzeichnet  wird  und 
schon  im  14.  Jahrhundert  sieben  Botenabzeichen  beschafft 
werden^,  während  nur  wenige  Läufer  vorhanden  waren,  so 
werden  die  Pfeifer  damals  Läufer  oder  Aushilfsboten  gewesen  sein. 

Die  Verwendung  der  Pfeifer  für  den  Brief  beförderungsdienst 
ist  von  besonderem  Interesse,  weil  die  Verknüpfung  von  Musik 
und  Verkehrswesen  noch  jetzt  besteht.  Der  Postillion  trägt 
zwar  heute  sein  Posthorn  meist  zur  Zier,  aber  die  Geschicklich- 
keit im  Blasen  wird  durch  Verleihung  eines  Ehrenposthorns 
amtlich  belohnt,  und  bei  besonders  feierlichen  Gelegenheiten 
eröffnet  eine  Anzahl  blasender  Postillione  in  Gala  den  Festzug. 
Im  allgemeinen  leitet  man  den  Gebrauch  den  Posthorns  von  den 
Metzgerposten  in  Süddeutschland  her.  Nicht  unmöglich  aber  ist 
es,  dass  dieser  Brauch  bedeutend  älteren  Datums  ist,  dass  ausser 
den  Pfeifern  in  Aachen  und  vielleicht  auch  anderwärts*  nicht 
nur  in  Ausnahmefallen,  sondern  regelmässig  die  Trompeter  die 
Briefbeförderung  besorgten  und  dass  die  Bewohner  unserer 
alten  Kaiserstadt  in  früherer  Zeit  den  Schall  eines  Boten-Post- 
horns vernahmen! 

Das  vorher  (unter  3)  erwähnte  Geldgeschenk  der  Stadt  an 
die  Jülicher  Boten  wird  zuerst  1344  verausgabt,  ferner  in  den 
Rechnungen  von  1346,  1349  und  1353*  und  zwar  stets  mit  dem 
Zusatz:  „de  eorum  somer",  „pro  eorum  somer".   Was  man  unter 

>)  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  VIII,  S.  239. 
')  Stadtrechnang  1894,  11.  Monat  (bei  Laurent  a.  a.  0.  396,8). 
')  Laurent  a.a.O.  340, ta  —  des  herzogen  trümpperen  van  Lutzelen- 
burg 2  gul.,  val.  7  m.  8  s. 

*)  Laureut  a.  a.  0.  150,  n;  183,2?;  218,8;  230,24. 
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diesem  Wort  „somer"  zu  verstehen  hat,  habe  ich  unbedingt  zuver- 
lässig nicht  ermitteln  können.  In  den  Stadtrechnungen  kommt 
das  Wort  sonst  nur  noch  einmal  vor,  im  Zusammenhang  von 
„zo  yren  somer  ind  winter  roecken**;  doch  scheint  die  Annahme, 
der  Sinn  sei  in  beiden  Fällen  der  gleiche,  die  Stadt  habe  also 
den  Boten  Geld  zu  Sommerröcken  geschenkt,  sehr  unwahrschein- 
lich. Erstens  werden  1376  der  Kellermeister  und  die  Köche  des 
Herzogs  von  Jülich  ebenfalls  mit  10  m.  „vur  yren  somer"  be- 
schenkt, zweitens  ist  die  Vergütung,  welche  die  Läufer  erhalten, 
nicht  besonders  hoch,  und  endlich  könnte  wohl  in  einzelnen 
Fällen  das  Wort  „Röcke"  fortgelassen  sein,  regelmässig  aber 
nicht;  dazu  wäre  der  Sinn  zu  unklar.  Viel  mehr  hat  es  für 
sich,  „somer"  mit  Getreide  oder  Saatkorn  zu  übersetzen.  Die 
Aachener  Läufer  erhalten  ebenfalls  eine  Vergütung  „ad  emendum 
siliginem"^;  derartige  Bewilligungen  sind  also  nicht  ungewöhn- 
lich. Wie  mir  Herr  Dr.  J.  Rey  mitgeteilt  hat,  wird  im  Jülicher 
Lande  der  Ausdruck  „sömere"  für  Ährenlesen  und  dergl.  ange- 
wendet, es  ist  also  wohl  möglich,  dass  die  Jülicher  Boten  das 
Geschenk  für  Getreide  ähnlich  nannten,  und  dass  der  Aachener 
Kämmerer  dies  Wort  übernommen  hat.  Hierfür  spricht  auch 
der  Inhalt  des  Bruchstücks  eines  Inventars  vom  Hause  Goer*, 
in  dem  das  Wort  „somer"  mit  „kameren"  verbunden  angeführt 
wird.  Kleiderkammern  oder  ähnliches  können  damit  nicht  gemeint 
sein,  weil  die  Garderobe  besonders  erwähnt  wird.  AVichtig 
für  unsere  Frage  ist  die  Reihenfolge  des  Inventars:  Kram- 
kammer, Saalkammer,  3  Bettenkammer,  Garderobe,  Küchenkammer, 
Turmkammer,  Stube,  Saal,  grosse  Kammer,  Stubenkammer,  Tor- 
kammer, Kammer  über  der  Stube,  Kaiserskammer,  Mägdekammer, 
Schmiedskammer,  Kapellkammer,  Zinngeräte,  Küche  im  Kuhstall, 
Leinenzeug,  Tafelwerk,  „Somerkameren".  Da  die  „Somerkameren" 
erst  nach  der  Küche  im  Kuhstall  und  nach  dem  Leinenzeug 
aufgeführt  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  Nebengelasse  auf 
dem  Boden  gewesen,  in  denen  das  Korn  aufgespeichert  wurde. 
Leider  bricht  das  Inventar  gerade  hinder  dem  Wort  „Somer- 
kameren" ab. 

Man  ging  anscheinend  mit  den  Dienern  aus  Jülich  in  Aachen 
sehr  rücksichtsvoll  um,  wenigstens  lässt  dies  eine  Ausgabe 
aus  dem  Jahre  1349   vermuten,   wo  ein  Diener  des  Truchsess 

')  Laurent  a.  a.  0.  147, st. 

')  Aus  Aachcus  Vorzeit,  Jahrg.  X,  S.  18. 
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von  Jülich  im  Gasthof  zur  Lilie  für  Rechnung  der  Stadt  unter- 
gebracht wurde*. 

Besondere  Geschenke  erhielten  die  Boten,  wenn  sie  Hoch- 
zeiten und  andere  freudige  Familienereignisse  meldeten,  z.  B. 
der  Läufer  des  Grafen  von  Cleve,  der  1338  dessen  Heirat  dem 
Aachener  Rat  mitteilt,  der  Bote  des  ältesten  Sohnes  des  Mark- 
grafen von  Jülich  sowohl  bei  der  Heirat,  wie  bei  der  Geburt 
des  ersten  Kindes  (1344  und  1346),  der  Läufer  des  Herzogs  von 
Cleve,  als  dieser  sich  mit  der  Tochter  des  Markgrafen  von  Jülich 
verheiratete,  und  der  Bote  Mathias  Kaiser  Ludwig  des  Bayern, 
als  sein  Herr  glücklicher  Vater  geworden  war*.  Sobald  die 
fremden  Boten  gezwungen  waren,  einige  Zeit  auf  Antwort  zu 
warten,  so  wurde  ihnen  eine  Entschädigung  gezahlt^  ein  Brauch, 
der  übrigens  auch  in  anderen  Städten  bestand^. 

Besonders  interessant  ist  eine  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1346. 
Laurent  (a.  a.  0.  180,  ?)  hat,  allerdings  auch  sonst  fehlerhaft, 
den  Posten  folgendermassen  übertragen:  nuncio  . .  ducis  Gelrensis, 
ferenti  nova  de  nupciis  ipsius  cum  filia  marchionis  Juliacensis, 
2  Schilde,  recepit  nigrotantes.  Wie  Herr  Archivar  Pick  fest- 
gestellt hat,  ist  die  Lesart  nigrotantes  ebenfalls  unrichtig.  Es 
wird  vielmehr  heissen  müssen  „recepit  nigros  tantum".  Trifft 
diese  Schreibweise  zu,  so  hat  der  Kämmerer  den  Boten  über 
das  Ohr  gehauen  und  ihm  minderwertige,  stark  legierte  Münzen 
statt  der  Silber-  oder  Goldschilde  ausgezahlt.  Jedenfalls  ein 
hübscher  Zug  der  Zeit! 


>)  Laarent  a.a.O.  211, lo.  Ähnlich:  Hamburger  StadtrcchnnDgen.  1867 
—  1  fC  pro  sumptibus  et  expensis  nuncii  domini  imperatoris  in  hospicio  Hinrici 
Hojgeri.  —  1866  —  pro  expensis  nancii  regia  Dacie  5  ß. 

•)  Laurent  a.a.O.  208,8.  —  Derartige  Vergütungen  wurden  ebenfalls 
in  Cüln  gezahlt:  Dr.  Knipping,  Die  COlner  Stadtrechnungen  des  Mittelalters 
Bd.  II,  S.  20.  —  1370  —  nuncio  imperatoris  portanti  nova  de  puero  nato 
10  flor.  =  80  ro.  Interessant  ist  ein  Vergleich  zwischen  Aachen  und  Cöln. 
In  Aachen  werden  dem  Boten  des  Kaisers  1849  in  einem  ähnlichen  Falle 
nur  4  Goldschilde,  deren  Wert  zwischen  9  und  10  m.  schwankt,  bewilligt. 
Cöln  griff  tiefer  in  den  Säckel  und  bewies  damit,  dass  es  sich  freigebiger 
zeigen  konnte,  als  das  kleinere  Aachen. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  127,»  nuncio  Spirensi  ferenti  litteram  de  facto 
Jo.  de  Brandenburg,  quia  non  potuit  cito  expediri,  1  m.  sibi  dat. 

*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1409:  Helmico  de  Brodersen  pro  expensis 
duarum  septimanarum  cursoris  Eenonis  de  Bruke. 
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Im  14.  Jahrhundert   hatte    fast  jeder  Ritter  oder  Höher- 
stehende   seine    eigenen   Briefboten.    In    den    Stadtrechnungen 
werden  z.  B.  als  Absender  der  Läufer  bezeichnet:  Wilhelm  von 
Manderscheid,  Lambert  von  Schönenberg,  Bauwarus  von  Boppard, 
Hartman  von  Cronenberg,    Heinrich   von  Wiedenhorst,   Johann 
van  der  Velde,  Wilhelm  von  Mysbach,    ScheiflFart  von  Merode, 
Simon  von  Vianden  und  andere  mehr.    Da  die  Läufer  Abzeichen 
mit  dem  Wappen  ihres  Herrn  trugen  und  deshalb  für  Repräsen- 
tationszwecke äusserst  geeignet  waren,  so  nahmen  die  Fürsten 
sie  bei  besonderen  festlichen  Gelegenheiten    in    ihrem  Gefolge 
mit.    Sie  dienten  also  gewisser- 
massen  nebenbei  als  Statisten.  Bei 
der   Königskrönung  Wenzels    im 
Jahre  1376  wurden  in  Aachen  die 
Boten  folgender  hochgestellter  Per- 
sonen beschenkt:  Der  Königin  (4), 
der  Erzbischöfe  von  Köln  und  Trier, 
des  Herzogs  Friedrich  von  Bayern, 
der  Grafen  Dietrich   und  Johann 
von  Nassau  (4),  der  drei  Herzöge 
von    Bayern,    des    Herzogs    von 
Sachsen,  des  Herzogs  von  Jülich, 
des  Grafen  von  Berg  und  Mark 
und  anderer,  nicht  einzeln  aufge- 
führter Herren.  Dass  auch  in  die- 
sem Falle  die  Bezeichnung  Pfeifer 
und  Läufer  gleich  bedeutend  ist, 
ist  aus  folgenden  Gründen   wohl 
anzunehmen : 

1.  Wenn  die  Fürsten  eine 
grössere  Reise  antraten,  so  werden  sie  ihre  Läufer  nicht  unbe- 
schäftigt zu  Haus  zurückgelassen  haben,  besonders  nicht  bei  der 
Krönungsfestlichkeit,  wo  die  Zahl  der  Diener  für  das  Ansehen 
des  Herrn  erheblich  ins  Gewicht  fiel.  Ausserdem  wurde  bei 
derartigen  Zusammenkünften  manche  wichtige  Frage  erörtert, 
und  die  Fürsten  kamen  gewiss  häufig  in  die  Lage,  den  einen 
oder  anderen  ihrer  Boten  mit  Briefen  oder  Aufträgen  nach  der 
Krönung  fortschicken  zu  müssen.  Da  aber  die  Läufer  schon  in 
gewöhnlichen  Zeiten  häufig  Belohnungen  von  der  Stadt  Aachen 
erhielten,  so  ist  es  ausgeschlossen,  dass  sie  bei  der  Krönung 
ganz  leer  ausgegangen  wären.  ni....HK,GoOQle 


Abbildung  eines  Briefboten. 

Historienbibel.    Stadtbibliothek  Ham- 
burg.   1458. 
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2.  Bei  der  letzten  allgemein  gehaltenen  Buchung  heisst  es 
in  der  Stadtrechnung ^:  ^deme  hoefgesynde,  pyfern  ind  hiralden". 
Wenn  nun  mit  „pyfern*^  Musikanten  gemeint  wären,  so  würde 
man  dabei  gewiss  die  Trompeter  nicht  vergessen  haben.  Die 
Musikanten  werden  in  den  Rechnungen  gewöhnlich  ,,spelude^  und 
,,viedeleyr"  genannt-. 

Ich  neige  im  übrigen  zu  der  Ansicht,  dass  die  Pfeifer  und 
Trompeter  ihre  Musikinstrumente  nicht  gerade  allzu  häufig 
gebraucht  haben  werden.  Wenigstens  genügten  ihre  Leistungen 
allein  den  Aachener  Ratsherren  nicht;  sie  hätten  sonst  nicht 
so  oft  fremde  Spielleute  herangezogen.  Mit  dem  Namen  „Pfeifer" 
wird  aber  auch  in  Aachen  mancher  ganz  unmusikalische  Läufer 
belegt  worden  sein,  sofern  er  nur  das  Wappen  seines  Herrn 
am  Rocke  trug. 

Einige  Abbildungen  von  Läufern  sind  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten dieser  Arbeit  wiedergegeben.  Auf  keinem  der  zahlreichen 
Bildnisse  mittelalterlicher  Brief  boten  findet  man  eine  Andeutung, 
dass  der  Läufer  ein  Hörn  oder  ein  anderes  Musikinstrument  bei  sich 
trug.  Die  Abbildung  des  Frankfurter  Boten  flenchen  Hanau  ^  zeigt 
allerdings  auf  dem  Rücken  des  Mannes  an  einer  Schnur  hängend 
ein  ganz  kleines  Instrument,  welches  wie  ein  metallenes  Miniatur- 
fläschchen  aussieht.  Ob  dies  vielleicht  eine  Art  Signalpfeife  ge- 
wesen ist,  wie  sie  die  Landbriefträger  heutzutage  an  einer  Schnur 
mit  sich  führen,  und  ob  hieraus  etwa  der  Name  „Pfeifer"  für  die 
Briefboten  entstanden  istP  So  verlockend  eine  derartige  Schluss- 
folgerung sein  mag,  vom  Standpunkt  vorsichtiger  und  kritischer 
Forschung  scheint  sie  doch  zu  gewagt. 

D.  Boten  der  Kaufleute. 

Für  die  Kulturgeschichte  unserer  Stadt  wäre  eine  Dar- 
stellung des  kaufmännischen  Brief  verkehre  im  14.  Jahrhundert 
auf  Grund  urkundlicher  Quellen  unzweifelhaft  von  grosser  Be- 
deutung. Leider  geben,  wie  auch  anderwärts,  die  hiesigen 
Archivalien  darüber  nur  dürftige  Auskunft.  Das  ist  an  sich 
nicht  wunderbar  und  besagt  keineswegs,  dass  eine  kaufmännische 
Korrespondenz  in  Aachen  damals  nicht  stattfand. 


^)  Laurent  a.  a.  0.  247,  lo. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  801,8  und  248,6. 

')  Katalog  des  Beichs-Postmuseums  1897,  S.  57. 
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Urkunden  aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  sich  auf  Handels- 
verhältnisse  beziehen,  sind  nur  in  geringer  Zahl  erhalten  geblieben, 
und  in  diesen  wenigen  Quellen  wird  nur  in  besonderen  Ausnahme- 
fällen die  Beforderungsgelegenheit  erwähnt.  Alte  Handlungs- 
bücher, wie  das  des  Vicko  von  Geldersen  in  Hamburg,  fehlen 
in  Aachen.  Die  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts,  sonst 
die  wichtigste  Quelle  für  mittelalterliches  Verkehrswesen,  geben 
ebenfalls  keine  zuverlässige  Auskunft.  Sie  enthalten  wohl 
mancherlei  Buchungen,  die  auf  kaufmännischen  Briefverkehr 
gedeutet  werden  können;  einen  sicheren  Anhalt  geben  sie  aber 
nicht,  weil  man  bei  allen  Boten,  deren  Absender  nicht  eine  be- 
sonders hervorragende  Person  war,  einfach  „cuidam  nuncio"  in 
der  Rechnung  niederschrieb. 

Man  muss  aber  berücksichtigen,  dass  im  14.  Jahrhundert 
bei  Handelsstädten  wie  Aachen  oder  Hamburg,  Stadtverwaltung 
und  Handelsverkehr  Begriffe  waren,  die  gar  nicht  streng  von 
einander  getrennt  werden  können.  Der  Rat  ist  damals  nicht 
Verwaltungsbehörde  allein,  wie  unsere  modernen  Magistrate, 
sondern  Vertreter  der  Bürger  und  vor  allen  Dingen  der  Handel- 
treibenden. Der  Kaufmann  ist  das  nützlichste  Glied  der  Stadt, 
von  ihm  stammt  ihr  Reichtum,  ihre  politische  Bedeutung ;  seinem 
Schutz,  der  Förderung  seiner  Unternehmungen  ist  die  Haupt- 
tätigkeit der  Stadtverwaltung  zugewandt.  Die  Inhaber  der 
bedeutenden  Handlungshäuser  sind  Mitglieder  des  Rats.  Kann 
es  da  auffallig  erscheinen,  dass  die  Kaufleute  in  Angelegenheiten, 
die  mehr  privates,  als  allgemeines  Interesse  haben,  sich  der 
städtischen  Läufer  bedienen,  und  dass  der  Rat  diese  Boten 
für  den  kaufmännischen  Briefverkehr  zur  Verfügung  stellt?  In 
den  Stadtrechnungen  wird  bald  dieser,  bald  jener  Aachener 
Patrizier  als  Absender  der  Läufer  erwähnt,  und  die  Beförderungs- 
kosten werden  aus  dem  Stadtsäckel  bezahlt.  Damit  ist  nun 
aber  keineswegs  bewiesen,  dass  die  Ratsherren  sich  auf  Kosten 
der  Stadt  private  Vorteile  verschafft  haben.  Gewiss  haben  die 
Patrizierfamilien  im  Mittelalter  nicht  verschmäht,  ihren  Geld- 
beutel hier  und  da  auf  Kosten  der  misera  contribuens  plebs  zu 
füllen.  In  Aachen  ist  ihnen  die  Stadtverwaltung  mit  der  Zwangs- 
herabsetzung der  Leibrentenzahlung  ja  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gegangen. Aber  auf  so  lumpige  Summen,  wie  die  eines  einfachen 
Botenlohns,  Hess  man  sich  doch  nicht  ein.  Die  Sache  lag 
wohl  so,  dass  die  Beteiligten  für  die  Stadt  gelegentlich  unent- 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  86  - 

geltlich  Briefe  besorgte,  und  dass  mann  dafür  Gleiches  mit 
Gleichem  vergalt.  Dies  Verfahren  war  im  Mittelalter,  wie 
ich  noch  zeigen  werde,  auch  sonst  üblich.  Der  kaufmännische 
Briefwechsel  war  im  14.  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  auf 
den  Gelegenheitsverkehr  angewiesen,  weil  er  nicht  umfangreich 
genug  war,  um  besonderer  Beförderungseinrichtungen  zu  bedürfen. 
Die  geringe  Zahl  kaufmännischer  Briefe  in  damaliger  Zeit  hatte 
ihren  besonderen  Grund.  Die  Handelsgeschäfte  wurden  im  14.  Jahr- 
hundert noch  regelmässig  an  Ort  und  Stelle  abgeschlossen.  Man 
besuchte  die  Märkte  und  Messen,  traf  dort  mit  den  Geschäfts- 
freunden zusammen,  kaufte  und  verkaufte.  Wie  zahlreich  der- 
artige Geschäftsreisen  waren,  sieht  man  am  besten  aus  der 
Bedeutung  der  Märkte  für  die  wichtigeren  Handelsplätze  und 
aus  dem  geregelten  Geleitswesen  für  den  Reiseverkehr  ^  Ein 
wesentlicher  Teil  der  späteren  kaufmännischen  Korrespondenz, 
die  Kaufangebote,  Zusagen  u.  s.  w.  wurden  damals  also  münd- 
lich erledigt.  Ausser  den  wohlhabenden  Kaufleuten  reisten  ferner 
die  kleinen  Händler,  Krämer  und  dergleichen  Personen.  Auch 
diese  Gelegenheiten  zur  Briefbeförderung  wurden  mit  Vorliebe 
benutzt,  weil  sie  eine  billige  Übermittelung  der  Briefe  ermög- 
lichten. So  hat  der  Krämer  Leonhard  von  Kessel,  der  später 
als  Stadtdiener  angenommen  wurde  2,  häufiger  solche  Aufträge  für 
die  Stadt  und  gewiss  auch  für  Handeltreibende  übernommen. 
Ein  anderer  Krämer  Jakob  von  Düren  wird  1385  in  dem  Schreiben 
der  Aachener  Werkmeister  und  Bürger,  die  sich  auf  der  Frank- 
furter Messe  aufhielten,  an  den  Bürgermeister  von  Linden  in 
Aachen  erwähnt'.  Es  heisst  dort:  Wist  lieve  heren,  dat  ure 
burger  gesunt  in  starck  sunt  ind  zu  Vrancfort  quomen  des 
vridachz  vur  unser  vrouwen  dach  mit  eren  lieve  und  gud,  und 
sant  wir  uch  eynen  brief  des  sundachz  dar  na  miteynen  kremer, 
heyst  Jacob  van  Düren,  und  uns  seir  verwondert,  dat  ir  den 
brief  niet  in  hat,  e  Lenart  van  uch  schiet  .  .  . 

Der  Krämer  ist  also  nicht  sonderlich  zuverlässig  gewesen. 
Die  Angaben  in  dem  Brief  sind  besonders  interessant,  weil  sie 
nähere  Auskunft  über  die  Beförderungsdauer  geben.    Der  Brief 


^)  Einzelheiten  über  das  Geleitswesen :  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jahrg.  XVII, 
S.  49  ff.  Im  14.  Jahrhundert  war  das  Geleits wesen  schon  ausserordentlich 
ausgedehnt. 

')  Laurent  a.  a.  0.  814,24. 

»)  Laurent  a.  a.  0.  S.  95/96. 
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ist  abgesandt  am  13.  August,  der  zweite  Brief  am  14.  Septem- 
ber 1385.  Der  Schreiber  rechnet  also  für  die  regelmässige  Be- 
förderung von  Frankfurt  nach  Aachen  etwa  14  Tage. 

In  den  Hamburger  Stadtrechnungen  werden  häufig  Boten 
der  Kaufleute  in  Brttgge  erwähnt  ^  Da  Aachen  gerade  nach 
Flandern  rege  kaufmännische  Beziehungen  pflegte,  könnte  es 
auffallen,  dass  hier  derartige  Boten  niemals  genannt  werden. 
Diese  Eaufmannsverbindungen  waren  aber  im  wesentlichen  eine 
Art  Verwaltungsbehörde  der  Hansa,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
dass  sie  mit  Aachen  wenig  oder  gar  nichts  zu  schaffen  haben. 

Dafür,  dass  die  städtischen  Boten  von  der  Kaufmannschaft 
zur  Briefbeförderung  u.  s.  w.  benützt  wurden,  sprechen  auch 
die  analogen  Verhältnisse  in  anderen  grossen  Handelsstädten  ^ 
Man  kann  also  sagen,  dass  der  wenig  erhebliche  kaufmännische 
Briefverkehr  im  14.  Jahrhundert  nicht  durch  Läufer  der  Kauf- 
leute, sondern  durch  Gelegenheitsbeförderung  abgewickelt  wurde. 
Für  weitergehende  Einrichtungen  lag  erst  in  späterer  Zeit  ein 
tatsächliches  Bedürfnis  vor. 

E.  Boten  des  deutschen  Ordens. 

Der  deutsche  Orden  verfolgte  nicht  nur  wichtige  politische 
Ziele,  sondern  betrieb  nebenbei  einen  ausgedehnten  und  hoch- 
bedeutenden Handelsverkehr.  Er  hatte  eigene  kaufmännische 
Beamte  (sogenannte  Lieger),  welche  Filialen  ihrer  Weltflrma  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  leiteten.  Die  Lieger  mussten,  schon 
der  Abrechnung  wegen,  in  regelmässigem  Verkehr  mit  den 
Schäffereien  im  Ordenslande  bleiben.  Infolgedessen  bestanden 
für  den  Briefwechsel  dieser  Handelsniederlassungen  wesentlich 
andere  Verhältnisse,  als  für  die  übrigen  kaufmännischen  Unter- 
nehmungen: Der  Gelegenheitsverkehr  reichte  für  die  Besorgung 
des  Briefwechsels  nicht  mehr  aus,  der  Orden  musste,  auch  der 


*)  1370  nuncius  alderDiannoram  de  Braggis  (Älteste  der  Kaufmannschaft). 
1374,  1381,  1882  nuncius  mercatoram  de  Flandria.  1378  nuncius  communis 
mercatoris  in  Flandria. 

')  Hamburg,  Handlungsbuch  des  Vicko  von  Geldersen,  14.  Jahrb.:  Beneke 
Maken,  civis  in  Soltwcdele,  tenetur  4  longos  pannos  Ghentonces,  quemlibet 
pannum  pro  19  ß  .  .  .  Item  dedit  1  m  quam  dedit  Gherlako  (Gerlach  y.  Olden- 
burg, städt.  Läufer),  qui  seryns  dominoram  nostrorum. 
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Kostbarkeiten  wegen,  die  den  Überbringern  mitgegeben  wurden^, 
eigene  Läufer  anstellen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  völlig  aus- 
gebildete Boteneinrichtungen  mit  zahlreichen  Stationen.  In  Thorn 
z.  B.  wurden  1400  ein  Rennwagen,  ein  Reitsattel,  ein  Zaumsattel, 
zwei  Zäume,  zwei  Zügel  und  8  silberne  Botenabzeichen  (Silber- 
täschchen) neu  beschaffte  Diese  Beförderungsgelegenheiten  sind 
auch  für  unsere  Gegend  von  Bedeutung;  denn  in  Gürath  (Juden- 
rode)  stand  ein  Deutschordenshaus'  und  in  der  Stadt  Aachen 
befand  sich  eine  Ordenskomraende*;  die  Boten,  welche  vom 
Osten  nach  Flandern  reisten,  werden  also  ihren  Weg  auch  durch 
die  Gegend  von  Grevenbroich  gelenkt  haben.  Aus  den  Aachener 
Stadtrechnungen  wird  bestätigt,  dass  die  Ordensboten  nicht  nur 
die  hiesige  Gegend,  sondern  auch  die  Stadt  Aachen  selbst  berührt 
haben.  Im  Jahre  1391  erhielt  nämlich  ein  Bote  aus  Galizien  in 
Aachen  eine  Weinspende*.  Da  Galizien  in  damaliger  Zeit  noch  zu 
Russland  gehörte  und  die  Stadt  sonst  keine  Beziehungen  nach 
dieser  Gegend  pflegte,  so  ist  sicher  anzunehmen,  dass  der  Bote 
ein  Läufer  des  Deutschen  Ordens  war,  der  von  der  Ordens- 
niederlassung Lemberg  nach  Flandern  reiste  und  sich  vorüber- 
gehend in  Aachen  aufhielt.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  der  Bote  auf  Kosten  der  Stadt  mit  Wein  bewirtet  wird; 
denn  derartige  Weinspenden  wurden  nur  Läufern  bewilligt,  die 
in  den  Diensten  hervorragender  Persönlichkeiten,  der  Städte  u.s.  w. 
standen.   Die  Ordensniederlassung  in  Brügge  scheint  keine  Boten- 


')  Sattler,  Handelsrechnungen  des  Deatschen  Ordens.  Flandrische 
Liegebücher  1419.  Item  umme  mitvastcn  gesand  mjnen  hern  bey  Herman 
dem  lowffer  eynen  dyament,  coste  26  cronen. 

■)  Item  so  gobe  wir  Hennyng  uff  dye  selbige  cziet,  als  her  dyes  sylber 
yon  uns  emtpfing,  12mPruesch  czu  syner  czeerunge  und  1  rennewagen  und 
8  sylbertaeschen  und  1  ryetesactcl  und  1  zomsaetel  unde  2  czome  und  2  zyelen. 
Der  rennewayn  koste  uns  16  sc. 

»)  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jahrg.  IX,  S.  63. 

*)  Es  finden  sich  deshalb  in  den  Stadtrechnungen  häufiger  Buchungen, 
die  sich  auf  Mitglieder  des  Deutschen  Ordens  beziehen:  Laurent  a.  a.  0. 
189,16-20,  204,  si-26,  206,20-80  —  1346  —  quando  domina  impcratrix  fuit  hie 
Aquis  .  .  .  emptum  fuit  vinum  .  .  .  quod  vinum  propinatum  fuit  imperatrici, 
et  .  .  .  magistro  Teutonicorum,  et  ab'is  ...  —  1849  —  de  expensis  magistri 
Theutonicorum  domini  de  Neuenbürg  .  .  .  Nicoiao  Stergin  misso  cum  eodem 
magistro  Theutonicorum  ad  dominum  regem  . .  .  — -  1376  —  episcopo  domus 
Teutonicorum  (Weinspende). 

*)  Laurent  a.  a.  0.  375, le. 
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Station  gehabt  zu  haben;  sie  bediente  sich  entweder  der  aus 
dem  Ordensland  kommenden  Läufer  oder  mietete  auch  wohl 
Privatboten  für  die  Botendienste  ^  Wahrscheinlich  wird  der 
Läufer  also  der  Station  in  Lemberg  zugeteilt  gewesen  sein. 

F.  Abzeichen  der  Boten. 

Die  Botenabzeichen  sind  für  die  Geschichte  des  Verkehrs- 
wesens von  grosser  Bedeutung.  Überall,  wo  man  Briefboten 
findet,  taucht  auch  dieser  Ausrüstungsgegenstand  auf.  Allerdings 
sind  die  Namen,  mit  denen  die  Ab- 
zeichen belegt  werden,  sehr  ver- 
schiedenartig. Ausser  dem  bereits 
erwähnten,  in  den  Handelsrech- 
nungen des  Deutschen  Ordens  ge- 
brauchten Wort  „silbertaeschen" 
habe  ich  die  Bezeichnung  „pixides** , 
die  niederdeutsche  Übertragung^ 
dieses  Wortes  „busse"  und  den 
Namen  „brefvat"  gefunden;  auch 
„vexillum"  und  „Signum"  kommt 
vor.  Wie  allgemein  die  Boten- 
abzeichen  im  Gebrauch  waren, 
sieht  man  am  besten  daran,  dass 
die  Abbildungen  von  Läufern  fast 
in  allen  Handschriften  mit  solchen 
Schildchen  wiedergegeben  worden 
sind.  Derartige  Abzeichen  sind 
das  beste  Kennzeichen  dafür,  dass 
man  es  mit  einem  Briefboten  zu 
tun  hat.  Ausnahmen  kommen  wohl  vor,  sie  haben  gewöhnlich 
aber  ihren  Ursprung  in  dem  Wortlaut  des  Textes.    Gelegentlich 


Abbildan^  des  ManneH,  der  Saal 

erschlagen  hat  and  dessen  Krone 

an  David  überbringt. 

Historieubibel.    Stcidtbibliothek 
Hamburg.    1488. 


^)  Sattler  a.  a.  0.  1421.  Item  14  in  Julio  gab  ich  Hund  dem  louffcr 
2  Einsehe  gülden,  Heinrich  Keyser  hatte  en  gewannen,  valet  5  ß  6  gl.  — 
Die  Namen  der  Läufer  sind  nicht  nur  in  Aachen  manchmal  recht  eigenartig ; 
ausser  dem  Läufer  „Hund"  wird  in  den  Handelsrechnungen  des  Ordens  auch 
ein  Herr  Fünfundein  erwähnt. 

*)  Aus  folgender  Eintragung  der  Hamburger  Stadtrechnungen  von  1538: 
„1  S  3  ß  6  d  soluta  Conrado  Runest  aurifabro  pro  reparacione  facta  in 
signo  tabelliorum  civitatis,  vulgo  dicitur  busse"  geht  hervor,  dass  „busse" 
das  im  Volksmunde  gebräuchliche  Wort  war. 
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trat  auch  der  umgekehrte  Fall  ein.  Das  vorstehende  Bild,  welches 
einer  Hamburger  Historienbibel  ^  aus  dem  Jahre  1458  entnommen 
ist,  Süll  den  Mann  darstellen,  der  Saul  erschlagen  hat  und  dessen 
Krone  an  David  überbringt.  Weil  zufällig  in  der  Handschrift  der 
Mörder  „Bote"  genannt  wird,  hat  man  den  Mann  mit  dem 
Botenabzeichen  abgebildet,  obwohl  die  Kleidung,  die  er  trägt, 
beweist,  dass  der  Überbringer  keineswegs  ein  Läufer  war. 
Am  deutlichsten  sieht  man  dies,  wenn  man  ihn  mit  anderen 
Darstellungen  von  Briefboten  vergleicht.  Die  Läufer  sind  nicht 
nur  völlig  anders  und  plumper  ausgestattet,  sondern  auch  bei 
weitem  nicht  so  elegant  frisiert,  wie  der  Träger  der  Krönungs- 
insignien. Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Abzeichen  eine  grosse 
Bedeutung  hatten  und  mit  dem  Begriff  „Bote"  fast  unzertrenn- 
lich verknüpft  waren. 

Die  Benennungen,  die  für  die  Botenabzeichen  gebraucht 
wurden,  haben  zu  der  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  die 
bussen,  silbertaeschen,  pixides  oder  wie  sie  sonst  noch  bezeichnet 
sein  mögen,  Behälter  zur  Unterbringung  der  Briefe  gewesen 
seien.  Für  die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  und  später  trifft  diese 
Vermutung  nicht  zu,  was  schon  aus  der  Verwendung  von  Silber 
für  diesen  Zweck  hervorgeht.  So  unpraktisch,  silberne  Brief- 
behälter zu  verwenden,  ist  man  im  Mittelalter  nicht  gewesen. 
Wir  haben  vielmehr  einen  der  Fälle  vor  uns,  in  denen  der 
Gegenstand  in  seiner  äusseren  Gestalt  Wandlungen  durchgemacht 
hat,  während  die  Benennung  unverändert  geblieben  ist*.  Da 
die  urkundlichen  Quellen  des  14.  Jahrhunderts,  soweit  das  Ver- 
kehrswesen in  Frage  kommt,  noch  unbeackerter  Boden  sind,  so 

')  Mischung  des  Bibeltextes  mit  Profangeschichten. 

')  Solche  Verschiedenheiten  kommen  auch  sonst  vor.  Dabei  entwickeln 
sich  Worte  gleichen  Ursprungs  ganz  yerschieden.  In  den  Hamburger  Stadt- 
rechnungen des  14.  Jahrhunderts  z.  B.  bedeutet  brefyath  „Botenabzeichen**, 
das  stammverwandte  zadelyath  „Sattcltasche'*.  Bei  dem  einen  Ausdruck 
hat  der  Gegenstand  bereits  Veränderungen  durchgemacht,  bei  dem  anderen 
ist  die  ursprüngliche  Form  noch  erhalten.  Auch  das  Wort  „Post^  hat  solche 
Wandlungen  erlebt.  Hier  sind  aber  beide  Bedeutungen  noch  vorhanden. 
Ursprünglich  verstand  man  unter  „Post*  einfach  einen  reitenden  Boten,  erst 
später  das  ganze  Verkehrsinstitut.  Man  sagt  jetzt  „die  Post"  für  das  Institut, 
jedoch  nicht  „eine  Post'',  während  man  diese  Zusammenstellung  für  eine 
einzelne  BcfÖrderungsgelegenheit  sehr  wohl  gebrauchen  kann.  (Hamb.  Stadt- 
rechn.  1544  ...  et  S'/j  daler  consumpserunt  cursores  equestres,  quos  vuigo 
poste  vocant.) 
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ist  erklärlich,  dass  sich  noch  niemand  näher  mit  diesen  Boten- 
abzeichen beschäftigt  hat. 

Da  auch  die  Aachener  Boten  mit  solchen  pixides  ausgestattet 
waren,  will  ich  hier  erörtern,  wie  die  Abzeichen  meiner  Ansicht 
nach  entstanden  sind.  Soweit  es  bei  der  Kürze  der  Angaben 
in  den  Stadtrechnungen  möglich  ist,  werde  ich  mich  dabei  auf 
urkundliche  Quellen  stützen.  Die  Aachener  Rechnungen  ent- 
halten aber  nur  wenige  Angaben ;  ich  kann  deshalb  nicht  umhin, 
fremde  Archivalien  heranzuziehen.  Das  ist  aber  unbedenklich, 
weil  im  Mittelalter  eine  ganz  ausserordentliche  Übereinstimmung 
der  Verhältnisse  in  verschiedenen  Städten  bestand,  die  jedem 
auffallen  muss,  der  die  Stadtrechnungen  mehrerer  Städte  im 
14.  Jahrhundert  mit  einander  vergleicht  ^ 

Die  älteste  Form  der  pixides  rührt  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  her,  in  der  die  Boten  ihre  Eeisen  noch  kriegerisch  gerüstet 
ausführten.  In  der  Schrift  des  Uptonus*  wird  erwähnt,  dass 
die  pixides  aussen  mit  dem  Wappen  des  Fürsten  geschmückt 
und  am  Gürtel  oder  Wehrgehenk  befestigt  waren.  Abbildungen 
von  Läufern  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  bisher,  soviel  ich  weiss, 
leider  nicht  entdeckt  worden.  Diese  alte  Art  der  pixides  war 
tatsächlich  ein  Behälter  zur  Auf  bewahrung  von  Briefen ;  wenigstens 
schliesse  ich  dies  aus  folgenden  Umständen: 

1.  pixides  ist  gleichbedeutend  mit  den  Worten  „bussen** 
und  „brefvathe**.  Beide  sind  ursprünglich  Bezeichnungen  für 
Bebälter,  Gefässe.  Wortbildungen  entstehen  im  Sprachgebrauch 
gewöhnlich  nicht  willkürlich.  Auch  das  Wort  „silbertaesche" 
zeigt  eine  derartige  Ableitung.  Die  pixides  sind  ebenfalls  Be- 
hälter oder  Büchsen,  wie  die  Cölner  Stadtrechnungen  zeigen, 
die  das  Wort  „Donnerbüchsen"  als  pixides  tonitruales  wieder- 
gebend Wenn  nun  gleichzeitig  in  den  verschiedensten  Gegenden, 
in  Aachen,  Cöln,  Strassburg,  Frankfurt  (Main),  Breslau,  Hamburg 
und  Thorn  die  Benennungen  für  die  Abzeichen  so  lauten,  dass 
sie  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hindeuten,  so  kann 
unmöglich  lediglich  der  Zufall  mitgespielt  haben. 

2.  Uptonus  betont,  dass  die  pixides  am  Gürtel  getragen 
wurden.    In  späterer  Zeit,  aus  welcher  Abbildungen  von  Boten 


*)  Von  Herrn  Archivar  Pick  ist  mir  die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung 
bestätigt  worden. 
«)  Vgl.  S.  78. 
»)  Knipping  a.  a.  0.  II,  S.  39. 
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erhalten  sind,  sieht  man  die  pixides  niemals  an  dieser  Stelle, 
sondern  sie  wurden  an  der  Brust  oder  am  Halse  befestigt. 
Dieser  Wechsel  ist  gewiss  nicht  ohne  Grund  erfolgt  und  ver- 
mutlich darauf  zurückzuführen,  dass  der  Gegenstand  eine  andere 
Form  angenommen  hatte  und  einem  anderen  Zwecke  diente. 
Besonders   interessant   ist  das  nachstehende  Bild    eines  Brief- 


Abbildung  eines  Briefboten. 

Aus  einem  Kartenspiel  des  Wiener  Hofes.    Ambraser  Kunstsammlung,  Wien. 
XV.  Jahrhundert. 


boten  aus  dem  15.  Jahrhundert,  der  ausser  dem  Abzeichen  mit 
dem  Wappen,  das  am  Halse  befestigt  ist,  am  Gürtel  noch  eine 
Tasche  ohne  Wappen  trägt,  wie  ich  sie  auf  keiner  anderen 
Abbildung  des  15.  Jahrhunderts  sonst  habe  entdecken  können. 
Da  das  Botenabzeichen  hier,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  in  der 
Zweitältesten  Form  wiedergegeben  ist,  so  scheint  es  keineswegs 
ausgeschlossen,  dass  eine  Erinnerung  an  die  frühere  Form  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  93  — 

pixides  bei  der  Wiedergabe  mitgesprochen  hat,  nur  dass  beide 
Gegenstände  getrennt  gehalten  wurden.  Man  ist  bei  derartigen 
Dingen  eben  auf  Vermutungen  angewiesen. 

3.  Uptonus  hebt  besonders  hervor,  dass  das  Wappen  an 
keiner  anderen  Stelle  als  auf  den  pixides  getragen  werden  durfte. 
Die  pixides  müssen  mithin  Gebrauchsgegenstände  gewesen  sein, 
die  ohne  das  Wappen  an  sich  noch  verwendbar  sein  konnten. 
Wenigstens  kann  man  nach  dem  Wortlaut  „nee  eis  est  permissum, 
suorum  Dominorum  arma  alio  aliquo  loco  portare"  kaum  annehmen, 
dass  das  Wappen  etwa  gleichzeitig  an  mehreren  Stellen  hätte 
angebracht  werden  sollen,  was  ja  auch  sinnlos  gewesen  wäre. 
Wären  die  pixides  damals  Abzeichen  gewesen,  wie  später,  so 
wäre  es  sehr  auffallend,  dass  Uptonus  die  Worte  „alio  aliquo 
loco*  gebraucht  und  nicht  sagt  „nee  eis  est  permissum  pixides 
alio  aliquo  loco  portare**,  sondern  statt  dessen  „suorum  Domi- 
norum arma".  Überdies  wäre  es  eine  recht  seltsame  Mode  ge- 
wesen, ein  Abzeichen  an  dem  Gürtel  zu  tragen,  wenn  man 
nicht  eine  besondere  Veranlassung  dazu  gehabt  hätte. 

In  der  älteren  Zeit,  als  die  Läufer  noch  zur  Klasse  der 
Soldaten  zählten  \  werden  sie  wahrscheinlich  auch  kriegerisch 
gerüstet  gewesen  sein,  zumal  man  auf  vielen  Abbildungen  mittel- 
alterlicher und  späterer  Briefboten  einen  Botenspeer  erblickt. 
Die  kriegerische  Rüstung  war  natürlich  zur  Unterbringung  der 
Briefschaften  wenig  geeignet.  Deshalb  bedurften  vermutlich  die 
Läufer  einer  Ledertasche,  die  am  Gürtel  getragen  wurde.  Als 
später  die  Boten  ungewappnet  reisten,  war  die  Aufbewahrung 
der  Briefsciiaften  in  einer  am  Gürtel  hängenden  Tasche  nicht 
mehr  notwendig,  weil  die  Briefe  im  Inneren  des  Rockes  sicherer 
und  vor  allen  Dingen  weniger  auffällig  aufbewahrt  werden 
konnten.  Man  sieht  dies  daran,  dass  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  auf  den  Abbildungen,  die  uns  erhalten  geblieben  sind, 
keinerlei  Behälter  zur  Unterbringung  der  Briefe  sichtbar  sind. 

Wäre  auf  den  pixides  nicht  das  Wappen  des  Fürsten  an- 
gebracht gewesen,  so  würden  diese  Brief  behälter  wahrscheinlich 
bald  darauf  ganz  von  der  Bildiläche  verschwunden  sein.  Das 
auf  der  Tasche  aufgemalte  Hoheitszeichen  war  aber  offenbar 
schon  zum  Kennzeichen  des  Botenstandes  geworden.  Deshalb 
wird  man  den  Lederdeckel  der  Tasche  in  der  veränderten  Form 


')  Uptonus:  Et  isti  possunt  esse  milites  propter  peritiam  in  officiis 
habitam. 
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eines  Lederschildes  mit  dem  Wappen  erhalten  haben.  Wie  sollte 
man  sonst  gerade  auf  die  Verwendung  von  Leder  für  die  Ab- 
zeichen verfallen  sein  P  Diese  Form  der  pixides  zeigt  die  vorher 
wiedergegebene  Abbildung  des  Boten  aus  dem  Kartenspiel  der 
Ambraser  Kunstsammlung.  Für  Aachen  ist  dieser  Bote  von 
besonderem  Interesse,  weil  auf  dem  Abzeichen  der  kaiserliche  Adler, 
der  zugleich  das  Wappen  unserer  Stadt  ist,  wiedergegeben  ist. 
Diese  Art  von  Botenzeichen  trugen  im  14.  Jahrhundert  die 
Hamburger  Läufer  K  Sie  bestanden  aus  Leder,  welches  vorher  für 
diesen  Zweck  besonders  zubereitet  wurdet  dann  mit  dem  Wappen 
der  Stadt  bemalt^  und  endlich  gefirnisst  wurde*.  Die  Ausführung 
des  Wappens  war  anscheinend  besonders  künstlerisch,  da  der 
Malermeister  diese  Arbeiten  (auch  das  Firnissen)  stets  persönlich 
ausführen  musste,  während  man  derartige  Arbeiten,  wie  z.  B. 
das  Firnissen  der  Bilder  vor  dem  Millerntor,  seinen  Gesellen 
überliess^ 

Sehr  wesentlich  ist  die  Frage,  ob  die  Abzeichen  der  Aachener 
Läufer  im  14.  Jahrhundert  in  derselben  Weise  hergestellt  wurden 
und  damals  aus  Leder  bestanden.  Leider  sind  die  Aachener 
Stadtrechnungen  nur  stückweise  erhalten  und  die  Angaben  über 
die  Abzeichen  auch  in  den  vollständigen  Rechnungen  nur  dürftig. 
Infolgedessen  fehlen  bestimmte  Anhaltspunkte  und  man  ist  ledig- 
lich auf  die  ziemlich  fragliche  Preisvergleichung  angewiesen, 
um  der  Lösung  der  Frage  näherzutreten. 

Im  Jahre  1373  wurde  für  das  Abzeichen  des  Läufers  Leon- 
hard  in  Aachen  ein  Betrag  von  1  M.  Aachener  Währung  ver- 
ausgabt (Leonardo  cursori  de  pixide  sua  renovanda  1  m)^  Da 
mittelalterliches  Latein  vielfach  in  der  Bedeutung  schwankt,  so 
kann  „renovare^  Neuanschaffung  oder  Instandsetzung  heissen. 
Wahrscheinlich  ist  aber  die  zweite  Bedeutung  richtig;  denn  der 


*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1372  —  2  ß  vor  breefvath  unde  remen. 

*)  A.  a.  0.  1383  —  ad  preparandum  breefvat  8  d  (zu  beachten  ist  der 
niedrige  Preis  hierfür). 

•)  A.  a.  0.  1367  —  eidem  (Bertrammo  pictori)  4  ß  pro  depictione  des 
breefvathes  Gherlaci  cursoris. 

*)  A.  a.  0.  1873  —  Bertrammo  pictori  8  ß  vor  en  brefvath  unde  zadel- 
vathe  to  fornissende. 

^)  A.  a.  0.  1387  —  4  ß  servitoribus  suis  (Bertrammi)  ad  voruissende 
ymagines  ante  milderdor. 

«)  Laurent  a.  a.  0.  236, 20. 


Digitized  by 


Google 


—  95  — 

Ausdruck  klingt  für  eine  Neuanschaffung  zu  gezwungen.  Sehen 
wir  nun,  welche  Kaufkraft  die  Aachener  Mark  damals  hatte. 
Im  Jahre  1383,  wo  die  Mark  etwas  im  Wert  gesunken  ist^, 
konnte  man  für  diesen  Betrag  je  nach  Wahl  a)  einen  Hammel, 
b)  3  Gänse,  c)  3  Hasen,  d)  einen  Eimer  nebst  Seil,  e)  etwa 
eine  halbe  Tonne  Bier,  f)  4  Quart  Öl,  g)  6  Pferdekämme  er- 
stehen^; im  Jahre  1376  erhielt  Halfnase  für  eine  Reise  nach  Bonn 
den  gleichen  Betrag.  In  Hamburg  kostet  ein  Abzeichen  nebst 
Riemen  2  ß,  die  Zubereitung  8  d,  die  Bemalung  4  ß,  also  im 
ganzen  6  ß  8  d.  Annähernd  der  gleiche  Betrag  wird  für  eine 
achttägige  Reise  von  Hamburg  nach  Lübeck  gezahlt.  Es  scheint 
also,  dass  der  Hamburger  Schilling  eine  grössere  Kaufkraft 
hatte,  als  der  Aachener.  Trotzdem  kann  man  nicht  ohne  weiteres 
daraus  schliessen,  dass  die  Abzeichen  ungefähr  dieselben  Kosten 
in  beiden  Städten  verursacht  haben.  Ebenso  wenig  beweist  der 
Vergleich  zwischen  den  Kosten  für  das  Abzeichen  und  den  Preisen 
für  die  erwähnten  Gegenstände  und  Tiere,  dass  die  pixides  in 
Aachen  so  kostspielig  waren,  dass  man  die  Verwendung  von 
Silber  voraussetzen  müsste;  denn  die  Hamburger  Quellen  zeigen, 
dass  die  Bemalung  ohne  das  Firnissen  schon  doppelt  so  teuer 
war,  als  das  Material.  Es  ist  also  mit  derartigen  Parallelen 
eine  sehr  unsichere  Sache.  Man  kann  schliesslich  damit  eben- 
sogut das  eine  wie  das  andere  beweisen.  Wichtiger  dagegen 
scheint  mir  folgende  Gegenüberstellung: 

Eine  Eintragung  der  Aachener  Stadtrechnungen  im  Jahre 
1394  lautet:  van  7  breifbussen,  soe maichen,  soe  moelen  3V2  m  4 ß^ 
Für  die  7  Abzeichen  wurden  also  verausgabt  3  m  10  ß,  d.  i. 
ungefähr  6V2  ß  für  jedes,  während  die  Erneuerung  oder  die 
Instandsetzung  des  Abzeichens  für  den  Läufer  Leonhard  fast 
das  Doppelte  kostete.  Hieraus  scheint  mir  hervorzugehen,  dass 
diese  7  bussen  solche  einfacherer  Art  für  Aushilfsboten  waren, 
während  das  Abzeichen  des  Leonhard  aus  besserem  Material 
gearbeitet  war.  Da  nun  die  ledernen  Abzeichen  die  einfachste 
und  billigste  Art  der  pixides  waren,  und  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  Stadt  Aachen  für  ihre  Aushilfsboten,  um  zu  sparen, 
die  Bemalung  schlecht  hätte   ausführen  lassen,   so   wird   man 

»)  1  aur.  flor.  1873  =  3  m  4  ß,  1883  =  3  m  8  ß.  Laurent  a.  a.  0. 
S.  417/418. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  280, ts;  276,m;  279,so,89;  280,8i;  284, n. 
")  Stadtrechnung  1894  —  11  Monat  —  Laurent  a.  a.  0.  396,  s. 
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annehmen  müssen,  dass  die  eigentlicben  Botenabzeichen  aus 
Silber  bestanden,  während  die  pixides  für  die  Aushilfsboten  ^ 
entweder  nur  versilbert  waren  oder  aus  einem  billigeren  StoflF 
hergestellt  wurden.  Die  Bemalung  der  metallenen  Abzeichen 
findet  sich  auch  in  Hamburg  im  15.  Jahrhundert*.  Die  Her- 
stellung billigerer  Botenzeichen  erfolgte  in  dieser  Stadt  nicht 
etwa  im  14.  Jahrhundert,  wo  die  brefvathe  aus  wohlfeilem  Stoff 
hergestellt  wurden,  sondern  erst  im  15.  Jahrhundert,  als  die 
regelmässigen   Läufer   silberne  Abzeichen   erhielten.     Aus  dem 

14.  Jahrhundert  sind  in  Hamburg  eine  grössere  Zahl  vollstän- 
diger Stadtrechnungen  erhalten  und  die  brefvathe  werden  darin 
sehr  oft  erwähnt  (1367,  1368,  1371,  1372,  1373,  1374,  1376, 
1377,  1383,  1384,  1385,  1386,  1387).  Sie  bedurften  also  häufiger 
Erneuerung,  was  bei  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  der  Öl- 
malerei auf  Leder  gar  nicht  verwunderlich  ist.  Wenn  die 
Aachener  Rechnungen  auch  weniger  vollzählig  sind,  so  muss  es 
doch  auff^allen,  dass  nur  2  Buchungen  über  die  Abzeichen  in 
den  Rechnungen  vorkommen.  Verständlich  wäre  dies  nur,  wenn 
die  Zeichen  aus  widerstandsfähigem  Stofi*,  wie  Silber,  herge- 
stellt waren. 

Aus  dem  15.  Jahrhundert  hören  wir  in  dem  oben^  erwähn- 
ten Diensteid  des  Stadtpfeifers  Peter  Kemptzer  von  Rothenburg, 
dass  das  Abzeichen  aus  einer  silbernen  Spange  (brodsche)  und 
dem  Wappen  bestand.  Diese  Form  des  Abzeichens  entspricht 
genau   derjenigen   der   Hamburger  Ratsboten  in  der  Mitte  des 

15.  Jahrhunderts   und   später*.    Dagegen  habe  ich  in  Aachen 

')  Dass  CS  sich  um  solche  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  Aachen 
im  14.  Jahrhundert  niemals  7  Läufer  gleichzeitig  beschäftigt  hat. 

')  Hamburger  Stadtrechnungen  1477  —  2m4ß  Hinrico  Funghoff  pro 
21  pixidibus  depictis  cum  armis  civitatis  ad  usum  cursorum  —  1481  — 
8  ß  Petro  Zegelken  pro  reparatione  armorum  civitatis  deargentate. 

')  Seite  80.  Während  der  Drucklegung  der  Arbeit  habe  ich  übrigens 
bei  nochmaliger  Durchsicht  der  Hamburger  Stadtrechnungen  bemerkt,  dass 
auch  in  Hamburg  eine  Verwendung  der  Pfeifer  im  Brief beforderungsdienst 
nachzuweisen  ist.  Im  Jahre  1380  werden  Pfeifer  unter  der  Ausgaberubrik 
„Cursoribus"  aufgeführt:  „6  ß  tribus  fistulatoribus**.  Auch  bei  der  Ankün- 
digung freudiger  Familienereignisse  der  Fürsten  bringen  Pfeifer  die  Nachricht. 
1885  —  2  ff  8  ß  fistulatoribus  domini  ducis  Magnopolensis  ex  parte  nupciarum 
celebratarum  cum  filia  domini  Nicolai  comitis  Holtzacie. 

*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1493  —  10  ß  pictori  pro  certis  clipeis 
deservientibus  cursoribus.   —   1613.   Vor  eine  Badenbusse  Dirig  ütermark 
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keinerlei  Anhaltspunkte  dafür  finden  können,  dass  man  den 
Läufern  hoher  Herren  silberne  Abzeichen  als  Ehrengabe  über- 
reicht habe^ 

III.  Briefvermittelnng  nnd  selbständige  Boten. 

Man  hat  infolge  des  Fehlens  eingehender  urkundlicher  An- 
gaben und  Quellenstudien  ^  bisher  vielfach  angenommen,  dass  im 
Mittelalter  für  den  Briefverkehr  der  Fürsten,  Bischöfe  und 
Städte  zwar  genügend  gesorgt  gewesen,  dass  aber  die  übrige 
Menschheit  recht  stiefmütterlich  weggekommen  sei  und  dass  erst 
die  Post  für  die  Bedürfnisse  der  Privatpersonen  gesorgt  habe. 
Gewiss  ist  das  Taxissche  Postwesen  ein  grosser  Fortschritt  auf 
dem  Gebiet  des  Verkehrs  gewesen  und  mir  liegt  nichts  ferner, 
als  dies  Verdienst  schmälern  zu  wollen.  Aber  den  offenkundigen 
Gegensatz,  in  den  Ennen*  z.  B.  Post-  und  Botenwesen  bringt, 


6  m  4  ß.  vor  dat  Wapen  3  m  7  ß  vor  de  Kedo  2  m  12  ß.  Die  Kette 
muss  natürlich  an  einer  Spange  befestigt  gewesen  sein.  Die  Abzeichen  für 
die  Aushilfsboten  kosteten  in  Hamburg  1495  noch  nicht  einmal  P/s  ß* 
während  1488  für  die  Änderung  eines  Abzeichens  der  regelmässigen  Läufer 
2  m  15ß  gezahlt  wurden  (2  m  15  ß  pro  reformatione  cujusdam  pixidis  argentee 
pro  cursoribus). 

*)  A.  a.  0.  1527  —  2  m  15  ß  soluta  Dirick  Ostorpp  pro  pixide  nuntio- 
rum  regis  et  princlpi  nostri  —  1538  —  19  m  16  ß  pro  signo  argentoo  domini 
regis  Danie,  quod  gestabat  tabellarius  missns  cum  literis  in  favorem  civi- 
tatis ad  Judicium  camere  imperialis  a  regia  sna  majestate  scriptis.  Eben- 
sowenig findet  sich  in  Aachen  ein  Hinweis,  dass  die  Stadt,  wie  Hamburg  es 
1461  tat  (vermutlich  infolge  der  1460  erfolgten  Anerkennung  des  Königs  von 
Dänemark  als  Qraf  v.  Holstein),  ihre  Botenzeichen  vorübergehend  mit  einem 
fremden  Wappen  geschmückt  hätte.  Hamburger  Stadtrechnungen  1461  — 
1  m  Johann!  Bomemanne  pro  tribus  pixidibus  cum  armis  regis  Dacie  ad 
usura  cursornm.  Ein  Geschenk  an  die  dänischen  Läufer  war  es  nicht,  wie 
man  aus  dem  niedrigen  Preise  sieht.  Wenn  die  Ausgabe  also  nicht  etwa 
für  Ummalung  des  Wappens  erfolgte,  hat  man  die  Abzeichen  ziemlich  schäbig 
ausführen  lassen,  in  der  Erwartung,  dass  man  sie  doch  nicht  lange  be- 
nutzen würde. 

*)  Die  Übersicht,  die  Veredarius  (a.  a.  0.)  über  das  Botenwesen  im 
Mittelalter  gibt,  enthält  infolgedessen  zahlreiche  Irrtümer.  Ein  Beispiel  für 
die  oberflächlichen  und  falschen  Angaben,  aus  denen  dieses  Sammelwerk  hat 
schöpfen  müssen,  ist  die  Arbeit  des  Archivars  Ennen  in  Cöln  —  Geschichte 
des  Postwescins  in  der  Reichsstadt  Cöln,  Zeitschrift  für  deutsche  Kultur- 
geschichte.  1873.  II.  Jahrg.  Neue  Folge.  S.  289  ff.  —  Ennen  behauptet,  dass 
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halte  icli  doch  für  verfehlt.  Jede  Zeit  hat  die  Verkehrseinrich- 
tungen, die  ihren  geistigen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
entsprechen.  Selbst  Taxis  hätte  100  oder  200  Jahre  früher  mit 
seinem  Unternehmen  Schiffbruch  gelitten.  Darin,  dass  er  den 
richtigen  Zeitpunkt  erfasst  hat,  liegt  gerade  die  Bedeutung 
seiner  Einrichtungen.  Aber  die  Umwälzungen,  die  seine  Posten 
verursacht  haben,  sind  geringer  gewesen,  w^ie  z.  B.  die,  welche 
die  Einrichtung  der  Bahnposten  im  vorigen  Jahrhundert  herbei- 
geführt hat.  Man  wird  deshalb  gut  tun,  die  Reibereien  zwischen 
Post  und  Botenanstalten  nicht  dadurch  ewig  fortleben  zu  lassen, 
dass  man  zwei  Epochen  konstruiert,  die  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  sind. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  der  mittelalterlichen  Quellen 
muss  man  allerdings  den  Eindruck  gewinnen,  dass  das  Privat- 
publikum kaum  Gelegenheit  gehabt  habe,  Briefe  fortzuschaffen; 
denn  die  Archivalien  dieser  Zeit  enthalten  fast  gar  nichts  über 
den  privaten  Briefverkehr.  Die  Quellen  sind  fast  ausschliesslich 
Stadtrechnungen  grösserer  Handelscentren.  Besteht  nun  irgend 
welche  Notwendigkeit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit,  dass 
in  diesen  Rechnungen  Buchungen  über  den  Privatbriefverkehr 
Aufschluss  geben  müssen?  Die  Frage  ist  unzweifelhaft  zu 
verneinen.    Die  Kämmerer  buchen  die  Ausgaben  der  StAdtver- 


im  14.  Jahrhundert  in  Cöln  z.  B.  für  eine  Reise  nach  Bonn  8  ß,  nach  Aachen 
20  ß,  nach  Trier  S  m  gezahlt  worden  seien.  Selbst  eine  flüchtige  Durchsicht 
der  Cölner  Stadtrechnungen  des  Mittelalters  (1870—1880)  zeigt  aber,  dass 
nach  Bonn  4,  6,  8,  10  ß,  Im,  1  m  2  ß,  nach  Aachen  8  ß,  1  m,  1  m  4  ß, 
1  m  6  ß,  1  m  8  ß,  1  m  10  ß,  2  m,  2  m  2  ß,  nach  Trier  2  m  6  ß,  8  m, 
4  m  und  6  m  gewährt  wurden  und  dass  obendrein  häufig  Nachzahlungen  in 
verschiedenen  Abstufungen  stattfanden.  Im  übrigen  leiden  Ennens  Aus- 
führungen in  dem  älteren  Teile  an  dem  für  einen  Archivar  höchst  bedenk- 
lichen Mangel  der  Zeitangaben.  Jeder  Leser,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  die 
Quellen  nachzuprüfen,  muss  unwillkürlich  den  Eindruck  gewinnen,  dass  der 
grösste  Teil  der  Angaben  über  das  Botenwesen  sich  auch  auf  mittelalterUche 
Verhältnisse  bezieht,  während  tatsächlich  dieser  für  eine  archivalische  Arbeit 
nicht  unwichtige  Abschnitt  mit  einigen  flüchtigen  und  falschen  Bemerkungen 
abgetan  ist.  Bezeichnend  für  die  Art,  wie  diese  Arbeit  abgefasst  oder  sagen 
wir  besser  zusammengeschrieben  ist,  ist  auch  die  Tatsache,  dass  sich  Ennen 
zur  Beurteilung  des  Verdienstes  der  Familie  Taxis  um  Einführung  der  Posten 
auf  eine  Quelle  aus  dem  Jahre  1748  (I)  bezieht.  Er  hätte  besser  getan,  diese 
Herkunft  zu  verschweigen.  Ennen  hat  mit  dieser  Art  der  Geschichtsschreibung 
Schule  gemacht;  ich  muss  an  anderer  Stelle  noch  darauf  zurückkommen. 
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waltung;  wenn  der  Briefwechsel  anderer  Personen  dabei  erwähnt 
wird,  so  spielt  lediglich  der  Zufall  mit.  Da  nun  gar  nicht  zu  erwarten 
ist,  dass  die  Quellen  sichere  Auskunft  über  die  Frage  geben,  so  ist 
es  ein  Trugschluss,  wenn  man  aus  dem  Fehlen  der  Angaben 
Folgerungen  zieht  und  das  Gegenteil  damit  beweisen  will. 
Sollten  wirklich  ausser  durch  „fromme"  Pilger,  wandernde  Spiel- 
leute, reisende  Kaufleute,  fahrende  Lautenspieler,  „viehbedürftige" 
Metzger^  keinerlei  Gelegenheiten  bestanden  haben,  um  Sendungen 
von  Privatpersonen  zu  befördern,  und  sollten  die  Herren  Berufs- 
boten nicht  vielmehr  einen  Nebenverdienst  mitgenommen,  ja  sogar 
ihre  Obrigkeit  solche  Einnahmen  ganz  gerne  gesehen  haben?  Sehr 
gross  war  jedenfalls  im  14.  Jahrhundert  der  Umfang  der  Privat- 
korrespondenz noch  nicht.  Es  kommt  hier  auch  nicht  darauf 
an,  ob  die  Zahl  dieser  Briefe  erheblich  war,  sondern  ob  man 
bei  Bedarf  Gelegenheit  hatte,  die  Sendungen  fortzuschaffen. 

Nun  will  ich  hier  aber  auch  versuchen,  den  urkundlichen 
Nachweis  dafür  zu  erbringen,  dass  im  14.  Jahrhundert  und  der 
unmittelbar  daran  anschliessenden  Zeit  die  Ratsboten  für  andere 
Personen,  als  für  ihre  Auftraggeber  Briefe  mitnahmen,  dass 
gelegentlich  eine  Weiterbeförderung  von  Briefen  dritter  Per- 
sonen für  Rechnung  des  vermittelnden  Teiles  stattfand  und  dass 
sehr  vieles  dafür  spricht,  dass  schon  im  14.  Jahrhundert  selb- 
ständige Boten  Briefe  für  jedermann  mitnahmen.  Ich  muss  dabei 
auch  auf  fremde  Quellen  zurückgehen;  die  Verhältnisse  lagen 
aber  wohl  überall  gleich. 

a)  Briefbeförderung  für  Private  durch  Stadtboten. 

Ich  habe  oben^  erwähnt,  dass  der  Salzwedeler  Bürger 
Beneke  Maken  im  14.  Jahrhundert  einem  Läufer  des  Hamburger 
Rats  —  Gerlach  von  Oldenburg  —  einen  Geldbetrag,  den  er 
dem  Hamburger  Kaufmann  Vicko  von  Geldersen  schuldete, 
zur  Beförderung  übergab.  Eine  derartige  Beförderung  geschah 
nicht  etwa  heimlich,  sondern  mit  Zustimmung  der  Stadt.  Der 
Hamburger  Senat  Hess  nämlich  noch  zu  einer  Zeit,  als  er  neben 
seinen  eigenen  noch  zahlreiche  selbständige  Boten  beschäftigte, 
seine  Läufer  nicht  nur  für  Private  reisen,*  sondern  er  sammelte 
sogar  den  Botenlohn  dafür  ein  ^.     Diese  Verhältnisse  besUinden 

»)  Ennen  a.  a.  0.  S.  291. 
»)  Seite  87,  Anm.  2. 

■)  1549  —  1  m  11  ß  collata  ad  mercedem  Andree  Stoessel  missi  per 
alios  in  Labecam. 
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noch  zu  einer  Zeit,  als  das  Bedürfnis  für  solche  Einrichtungen 
viel  geringer  war;  wieviel  näher  lag  also  die  Benutzung  der 
Ratsboten  im  Mittelalter! 

In  den  Cölner  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  habe 
ich  keinerlei  zuverlässige  Anhaltspunkte  für  die  Benutzung  der 
Ratsboten  durch  Private  finden  können.  Die  Eintragungen  in 
diesen  Rechnungen  sind  ebenso  knapp  wie  die  der  Hamburger 
des  14.  Jahrhunderts.  Dagegen  sind  die  Aachener  Rechnungen 
deutlicher.    Hier  finden  sich  folgende  Buchungen: 

1349.  Kreyvel  misso  Frankenfordiam  in  tractatu  domini 
regis  4  m  per  rel.  It.  3  gross,  per  Jo.  de  Cannali  concessos  per  rel. 

Kreyvel  misso  Frankenfordiam   2   aur.  fiorenos,  per 

rel.  Eidem  17  gross,  val.  39  ß  8  d  per  rel.,  concessos  per  Wolterum 
Volmer  et  Vresen. 

—  Jo.  Triptrap  misso  cum  littera  ad  comitem  Ottonem  de 
Nassauwen  4^2  m  per  rel.  Et  illam  concives  nostri  promiserunt 
similiter. 

Bei  der  ersten  Eintragung  könnte  man  einwenden,  dem 
Bolen  sei  vielleicht  ein  zweiter  Brief  in  städtischen  Angelegen- 
heiten mitgegeben  und  der  Mehrbetrag  von  einem  Ratsherrn 
zugestanden.  Im  zweiten  Falle  ist  dieser  Einwand  nicht  mehr 
möglich,  weil  mehrere  Auftraggeber  genannt  sind,  von  denen 
einer  (Vresen)  jedenfalls  kein  Ratsherr  war.  Im  dritten  Falle 
ist  überhaupt  kein  Zweifel  möglich,  dass  mehrere  Aachener 
Bürger  dem  Triptrap  Privatkorrespondenzen  mitgegeben  haben. 
Man  sieht  übrigens  aus  den  1338, 1344  und  1346  wiederkehrenden 
Vergütungen  an  die  Ratsdienerschaft,  „quia  parura  lucrantur*  S 
dass  diese  auf  Nebenverdienste  angewiesen  war,  aber  nicht 
immer  ihre  Rechnung  dabei  fand.  Die  Beträge  von  12  und 
18  m,  etwa  2—3  m  für  jeden  Diener,  sind  nicht  gerade  üppig 
zu  nennen.  Aber  an  dem  Fehler  allzugrosser  Noblesse  in  Geld- 
sachen, besondei*s  bei  Zahlung  der  Beamtengehälter,  hat  Aachen 
bekanntlich  nie  gelitten,  hat  doch  sogar  der  reichsstädtische 
Archivar  eidlich  geloben  müssen,  sich  stets  mit  seinem  Gehalt 
zu  begnügend  Eine . grössere  Vorsicht  in  Geldangelegenheiten 
ist  nicht  wohl  denkbar! 

Aus  den   Aachener  Stadtrechnungen    geht   übrigens   auch 

^)  Laurent,  a.  a.  0.  181,  i;  159,  n;  188,  n. 

•)  Festschrift  zar  72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 
Aachen  1900.  S.  220. 
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hervor,  dass  die  Boten  des  Bischofs  von  Mainz  Sendungen  für 
Private  mitnahmen:  Laurent  a.  a.  0.  S.  301,4  des  buschoffs 
brievedregern  van  Meynze  van  heren  Diderich  Bostz  wegen 
22  ß.  It  van  den  brieve  van  Hartmans  wegen  39  m.  Die 
zweite  Eintragung  beginnt  zwar  mit  einer  neuen  Zeile,  gehört 
aber  zu  der  vorigen,  weil  von  mehreren  Boten  die  Rede  ist  und 
auch  bei  der  zweiten  Buchung  der  Empfänger  fehlt.  Aus  dem 
hohen  Betrage  geht  hervor,  dass  der  Brief  nicht  etwa  für  den 
Bischof  von  Mainz  bestimmt  gewesen  ist  oder  von  diesem  her- 
rührte, sondern  dass  es  sich  um  eine  von  weit  herkommende 
oder  nach  einem  entfernten  Ort  bestimmte  Sendung  handelte. 
Ferner  scheint  mir  hiernach  wahrscheinlich,  dass  der  Aachener 
Rat,  ebenso  wie  es  in  Hamburg  später  geschah,  den  Botenlohn 
von  dem  Empfanger  einzog  und  verrechnete.  Aus  der  Tatsache, 
dass  diese  Summen  in  der  Einnahmerechnung  von  1385  nicht 
vereinnahmt  sind,  lässt  sich  nicht  das  Gegenteil  folgern. 

b)  Weiterbeförderung  von  Briefen  Dritter  auf  Kosten 
des  Vermittlers. 

Unter  den  Fürsten,  Herren  und  Städten  fand  im  Mittelalter 
eine  Weitersendung  von  Briefen  statt,  und  zwar  wurden  die 
Kosten  nicht  von  dem  Absender,  sondern  von  dem  vermittelnden 
Teil  getragen.  Die  Botenreisen  mit  dem  Zusatz  „ex  parte**  in 
Verbindung  mit  einem  fremden  Namen,  die  iq  den  Rechnungen 
sehr  häufig  wiederkehren,  rechne  ich  dazu  nicht,  weil  „ex  parte" 
in  der  Regel  nichts  heisst  als  „in  der  Angelegenheit  des  .  .  ." 
Dagegen  kommen  Buchungen  vor,  aus  denen  eine  Beförderung 
von  Briefsendungen  dritter  Personen  unzweifelhaft  hervorgeht: 

1338 —  Ludowico  cirotecario  misso  cum  litteris  marcbionis 
ad  dominum  Wilhelmum  18  ß;  eidem  misso  Sintzge  cum  littera 
responsoria  ipsius  domini  Wilhelmi  ad  marchionem  1  m;  eidem 
misso  secundario  ibidem  Manderscheydt  et  Rupe  (Feltz)  2  m 
ex  parte  marchionis;  eidem  iterato  ibidem  cum  litteris  mar- 
cbionis 30  ß;  eidem  misso  ad  episcopum  Treverensein  cum 
litteris  marchionis  2  m. 

1349  —  eidem  Mathie  (nuncio  domini  regis)  misso  iterum 
illuc  (Brabanciam)  cum  litteris  domini  regis  6  scuteos  aur.  in 
duobus  locis,  per  rel. 

1385  —  des  raarschalcken  boede  van  Birgel  braicht  brieve 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  102  — 

van  Wolter  3  m  3  ß  —  heren  Wilhelm  boede  von  Muysbach 
braicht  brieve  van  der  Sleyden  18  ß*. 

In  den  meisten  derartigen  Fällen  wird  man,  falls  die 
Möglichkeit  besteht,  nachträglich  den  Inhalt  der  Briefe  zu  prüfen, 
allerdings  wahrnehmen,  dass  die  Briefe  in  Angelegenheiten  des 
Vermittlers  geschrieben  sind.  Dies  liegt  aber  in  der  Natur  der 
Sache;  denn  bei  wichtigen  sonstigen  Vorkommnissen  wird  man 
des  Briefgeheimnisses  wegen  vorgezogen  haben,  eigene  Boten 
zu  senden.  Auf  diesen  Punkt  möchte  ich  ein  entscheidendes 
Gewicht  legen,  weil  nur  so  verständlich  ist,  weshalb  im  Mittel- 
alter keinerlei  Ceutralisierung  des  Briefverkehrs  erfolgt  ist. 
Der  grösste  Teil  der  Korrespondenz  enthielt,  wenigstens  nach 
damaliger  Auffassung,  diplomatische  Angelegenheiten.  Eine  Er- 
öffnung der  Briefe  konnte  also  von  den  einschneidensten  Folgen 
sein.  Deshalb  waren  die  zahlreichen  fremden  Boten,  welche  die 
Städte,  Burgen  u.  s.  w.  berührten,  für  den  Briefbeförderungs- 
dieust  nach  dem  Auslande  —  und  das  war  damals  schon  das 
Gebiet  der  nächsten  Nachbarn  —  selbst  dann  oft  nicht  zu  ge- 
brauchen, wenn  sie  persönlich  ganz  zuverlässige  Leute  waren. 
Diese  Voraussetzungen  haben  sich  bis  in  die  heutige  Zeit 
unverändert  erhalten.  Die  grosse  Menge  der  Privat-  und 
Geschäftsbriefe  geht  freilich  den  billigen  Weg,  den  die  Post 
geschaffen  hat.  Diplomatische  Sendungen  für  die  deutschen 
Gesandschaften  aber  werden  auf  den  Strecken  im  Auslande  durch 
Feldjägeroffiziere  befördert,  um  der  fremden  Regierung  die 
Möglichkeit  zu  nehmen,  den  Inhalt  kennen  zu  lernen.  Man 
braucht  mithin  gar  nicht  lauge  zu  forschen,  um  der  Ursache 
der  zahlreichen  und  weiten  Botenreisen  im  Mittelalter  nach- 
zuspüren. Nicht  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bedürfnisse 
jener  Zeit,  sondern  gerade  jene  Bedürfnisse  waren  es,  welche  die 
Einrichtungen  so  ausbildeten,  wie  wir  sie  aus  den  alten  Rech- 
nungen notdürftig  uns  vorstellen  können. 

^)  Laurent  a.  a.  0.  123, 30;  211,3?;  330,3?;  840,  in.  Ebenso  Hamburger 
Stadtrechnungcii.  1365  —  Hennekino  Hunrcvogbct  4  Sb  8  ß,  versus  Flandriam, 
terram  Westfalie  cum  literis  cesareis.  —  1873  —  eidem  (Gherberto)  7  ß, 
bis  Stadis,  prirao  cum  fuerunt  frumcnta  ablata,  secundo  cum  litteris  illorum 
de  Wiscb.  —  Cöhier  Stadtrechnungen  1873  —  Malart  misso  ad  dominum 
Trevercnsem  cum  litteris  comitis  de  Monte  ex  defectu  4  ra.  —  1385  —  2 
uunciis  cum  litteris  domini  Johannis  ScberfFgin  13  ui  6  ß.  (Knippinga.  a.  0, 
3.  U3.) 
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Ausser  den  knappen  Angaben  der  Stadtrechnungen  habe 
ich  noch  eine  Quelle  gefunden,  die  deutlich  erkennen  lässt,  dass 
gelegentlich  eine  ganze  Anzahl  zusammengepackter  Sendungen 
von  einer  Stelle  aus  unentgeltlich  weitergesandt  wurden.  Es 
ist  der  Brief  König  Sigmunds  an  Herzog  Adolf  von  Jülich- 
Berg  vom  23.  Dezember  1429^,  also  aus  einer  Zeit,  die  un- 
mittelbar an  das  14.  Jahrhundert  anschliesst.  Tn  dem  Briefe 
schreibt  Sigmund: 

. . .  also  schriben  und  laden  wir  von  solicher  geschichte  wegen 
die  burgermeister,  richter,  schepfeu,  rate  und  gemeinde  der  stat 
zu  Ache,  das  sie  für  uns  von  solichen  Sachen  wegen  zu  Nurem- 
berg  komen  .  .  .  Begeren  wir  von  deiner  lieb,  das  du  soliche 
unsere  ladbrieve  den  vorgenanten  von  Ache  durch  einen  red- 
lichen deinen  mann  senden  .  .  .  wollest  .  .  . 

Ouch  schriben  wir  andern  unsern  fursten,  herren  und  steten, 
uf  den  vorgenanten  tag  zu  uns  zu  komen,  und  wir  bitten  dine 
liebe  mit  sunderm  flisse,  das  du  soliche  brieve,  die  wir  dir  ouch 
senden,  wollest  furbass  senden  on  verziehen  den,  die  soliche 
brieve  lauten,  doran  tut  uns  dein  liebe  sunder  wolgefallen. 

Unter  den  Briefen,  die  der  Herzog  weiter  senden  soll, 
spielt  die  Hauptrolle  die  Vorladung  nach  Nürnberg  an  die  Stadt 
Aachen;  Herzog  Adolf  wird  gebeten,  die  Zustellung  dieses 
Schreibens  durch  einen  zuverlässigen  Mann  ausführen  zu  lassen. 
Adolf  entsprach  dieser  Bitte  und  wählte  zum  Überbringer  einen 
Johann  von  Vorstheim.  Dieser  fertigte  unter  dem  26.  Januar 
1430  eine  Bescheinigung  aus,  dass  er  das  Schreiben  dem  Aachener 
Rat  übergeben  habe.  Selbst  unser  moderner  Brief  mit  Zustellungs- 
urkunde blickt  also  auf  ein  ehrwürdiges  Alter  von  mindestens 
475  Jahren  zurück.  Und  zwar  könnte  man  fast  die  Be- 
stimmungen unserer  Civilprozessordnung  über  Zustellungen  durch 
die  Post  darauf  anwenden:  zuzustellende  Vorladung,  besondere 
Glaubwürdigkeit  des  bestellenden  Boten,  Zustellungsurkunde 
mit  Unterschrift,  Angabe  der  Person,  an  welche  die  Zustellung 
ausgeführt  wurde,  und  des  Tages  der  Zustellung.  Was  will 
man  mehr»? 


')  Zeitschrift  des  Aachener  öcschichts-Vereins.  Bd.  XIX,  Abt.  II,  S.  48. 

•)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  erwähnen,  dass  der  Wohnungs- 
gcldzuschuss,  den  man  bisher  für  eine  Errungenschaft  der  modernen  Beamten- 
besoldung gehalten  hat,  auch  den  Hamburger  Ratsboten  im  15.  Jahrhundert 
und  zwar  unter  genau  dem  gleichen  Ausdruck  „ad  subsidium  hure**  gezahlt 
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c)  Selbständige  Boten. 

Niemand  ist  schlechter  in  der  Geschichte  des  Verkehrs- 
wesens fortgekommen,  als  die  Boten,  die  für  eigene  Rechnung 
reisten.  Gewiss  mit  Unrecht.  Gerade  sie  sind  es,  die  für  das 
Privatpublikum  die  Dienste  leisteten,  die  heute  der  Post  zu- 
fallen, ihre  Zahl  passte  sich  dem  Bedürfnis  des  Verkehrs  an 
und  gar  mancher  Brief  ist  von  ihnen  befördert  worden.  So 
schlecht,  wie  man  aus  einzelnen  Äusserungen  der  Zeitgenossen 
annehmen  möchte,  sind  die  Boten  keineswegs  gewesen;  man 
muss  nur  Licht  und  Schatten  gleichmässig  verteilen.  Solche 
vereinzelte  Bemerkungen  zu  verallgemeinern,  ist  jedenfalls  ein 
Fehler;  denn  die  Menschheit  ist  von  jeher  geneigt  gewesen, 
das  Gute  zu  übersehen  und  das  Schlechte  —  oder  vermeintlich 
Schlechte  —  zu  vergrössern.  Ein  Mann,  der  am  Postschalter 
heute  10  Minuten  warten  muss,  wird  in  9  von  10  Fällen  be- 
haupten, er  habe  „mindestens**  eine  halbe  Stunde  stehen  müssen. 
Das  ist  menschlich  und  mit  solchen  Schwächen  muss  man 
rechnen.  Der  beste  Beweis,  dass  diese  Boten,  die  im  16.  Jahr- 
hundert in  grosser  Zahl  reisten,  weit  besser,  als  ihr  Ruf  waren, 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Hamburger  Senat  sie  nicht  nur 
andauernd  auf  Reisen  schickte,  sondern  auch  aus  ihnen  den 
Ersatz  für  die  Ratsboten  entnahm. 

In  vielen  Arbeiten  über  das  Botenwesen,  insbesondere  in 
Verbindung  mit  den  selbständigen  Boten,  aber  auch  mit  den 
Läufern  der  Städte,  habe  ich  das  Wort  „zünftig"  sowie  den  Aus- 
druck „Botenzunft**  gefunden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass„  zünf- 
tige städtische  Boten**  überhaupt  undenkbar  sind,  weil  städtische 
Beamte  unmöglich  einer  Zunft  eingeordnet  werden  können,  habe 
ich  auch  nirgends  den  geringsten  Anhalt  dafür  finden  können, 
dass  die  Boten,  wenigstens  in  Deutschland,  einer  Zunft  angehört 
oder  etwa  selbst  eine  solche  gebildet  hätten.  Solange  dieser 
Nachweis  nicht  erbracht  ist,  und  ich  glaube  es  wird  schwerlich 
jemandem  gelingen,  einen  solchen  Zusammenhang  zu  finden,  wird 
man  gut  tun,   die   Ausdrücke    „Zunft**    und  „zünftig**    für  die 


wurde,  und  dass  auch  die  Beibotcn  nicht  etwa  erst  von  der  Postvcrwaltung 
eingeführt  sind  (zur  Fortschaflfung  schwerer  Ladung  oder  Sicherung  hoher 
WertbetrÄge),  sondern  schon  im  14.  Jahrhundert  in  Cöln  erwähnt  werden. 
Neben  der  Eintragung:  (1381)  Petro  nuncio  misso  ad  monendum  juratos 
Montenses  ex  defectu  Im  —  steht  am  Bande  der  Zusatz  „bibode". 
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Boten  lieber  zu  beseitigen.  Jedenfalls  kann  man  mit  dem  Worte 
„Zunft"  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein. 

Da  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  eine  Erörterung  der  an  sich 
recht  interessanten  Quellen  des  16.  Jahrhunderts  nicht  hinein- 
passt,  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Frage  zu  erörtern,  ob 
bereits  im  14.  Jahrhunderfc  selbständige  Boten  Reisen  ausführten. 

Die  Lösung  dieser  Frage  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten, 
weil  die  Stadtrechnungen  des  Mittelalters  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Fällen  und  leider  fibereinstimmend  in  verschiedenen 
Städten  sich  mit  den  Worten  „cuidam  nuncio"  oder  ähnlich 
begnügt  haben.  Boten  von  Fürsten,  Prälaten,  Rittern  oder 
Städten  sind  damit  zweifellos  nicht  gemeint,  aber  was  kann  ein 
solcher  Bote  nicht  sonst  alles  sein?  Es  ist  hoffnungslos,  darüber 
Untersuchungen  anzustellen,  denn  null  mal  null  bleibt  bekannt- 
lich stets  null  und  mit  der  Phantasie  betreibt  man  keine  Archiv- 
studien. Man  würde  also  über  diese  Boten  ganz  im  Unklaren 
sein,  wenn  nicht  einzelne  Ausgabeposten  doch  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit gäben,  dass  im  14.  Jahrhundert  selbständige  Boten 
vorhanden  waren. 

Ich  habe  oben  ^  schon  erwähnt,  dass  Andreas  Koyan,  Lieger 
des  Deutschen  Ordens  in  Brügge,  einen  Boten  mit  Namen 
Hund  auf  die  Reise  nach  dem  Osten  schickte,  den  ein  anderer 
für  ihn  „gewonnen**  hatte  (1421).  Der  Zeitpunkt  der  Absen- 
dung dieses  Boten  schliesst  noch  so  eng  an  das  14.  Jahrhundert 
an,  dass  voraussichtlich  25—30  Jahre  vorher  die  Verhältnisse 
ganz  ähnlich  gelegen  haben  werden.  Im  Mittelalter  pflegten 
Änderungen  überhaupt  nicht  sprunghaft  vor  sich  zu  gehen.  Sehen 
wir  nun,  wieweit  im  Rheinland  Anhaltspunkte  vorhanden  sind, 
die  auf  selbständige  Boten,  wie  es  Hund  war,  hindeuten. 

In  den  Cölner  Stadtrechnungen  findet  man  keinerlei  Bu- 
chungen   dieser  Art*,    die   genau   genug    wären,    um  Schlüsse 


»)  Seite  89. 

*)  1375  kommt  zwar  der  Ausdruck  Botenbrot  vor,  den  Veredarius 
(a.  a.  0.  S.  67)  davon  herleitet,  dass  im  Mittelalter  der  Lohn  für  die  Reisen 
privater,  selbständiger  Boten  ursprünglich  in  Naturalien  gewährt  worden  sei. 
(Knipping,  II,  S.  188  --  1375  —  Malart  nuncio  pro  bodenbroit,  quod 
catrum  fuit  devictum  5  m.)  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschlie&sen. 
Pro  bodenbroidt  bedeutet  wahrscheinlich  nichts  anderes  wie  pro  expensis, 
also  Zehrgeld.  Ähnlich  an  einer  anderen  Stelle  der  Cölner  Rechnungen 
(Knipping,   II,   S.  232):    1376  —   nuncio   ducis  Juliacensis  3  m    3  s,   qui 
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daraus  zu  ziehen.  Wohl  aber  enthalten  die  Aachener  Rechnungen 
solche  Ausgabeposten: 

1.  1385  —  Coliin  Beyssel  van  boedenbrief  dat  Goeskyns 
wiif  doyt  was  (Weinspende). 

2.  1385  —  eym  boede  van  Brabant,  heist  Schoinweder  8  s. 

3.  1391  —  Werner  der  boede  van  heren  Kirstioins  wegen 
gesant  zo  Coelne  an  den  oflBcioil  28  ß  (ebenso  1394  —  Geirrart 
der  beide  nach  Neuss  2^2  no)*. 

Zu  1.  Die  Sendung  ist  anscheinend  durch  einen  Boten  an 
Beyssel  überbracht  und  von  diesem  dem  Aachener  Rat  tiber- 
geben worden.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  der  Überbringer 
ein  selbständiger  Bote  gewesen  ist,  besonders  da  sonstige  nähere 
Angaben  fehlen. 

Zu  2.  In  den  Aachener  Stadtrechnungen  werden  die  Namen 
fremder  Boten  sehr  selten  genannt*.  Wo  es  aber  geschieht, 
fehlt  niemals  ein  Zusatz,  aus  dem  die  Person  ihrer  Herren 
hervorgeht.  Nur  bei  Schoinweder  (Schön  Wetter)  wird  eine 
Ausnahme  gemacht.  Diese  Unterlassung  ist  entschieden  auf- 
fallend; man  wird  daraus,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit, 
schliessen  können,  dass  der  Auftraggeber  des  Schoinweder  keine 
Person  von  Bedeutung  war  und  dass  der  Bote  daher  wahrschein- 
lich selbständig  gewesen  ist. 

Zu  3.  Sowohl  der  Bote  Werner,  als  auch  Gerhard,  sind 
keine  regelmässige  Boten  des  Aachener  Rats.  Sie  werden  beide 
in  den  Stadtrechnungen  nur  einmal  erwähnt.  Der  Zusatz  „der 
boede",  der  selbst  den  städtischen  Aushilfsboten  nur  ausnahms- 
weise zugelegt  wurde,  zeigt  aber,  dass  sie  berufsmässig  sich 
mit  der  Brief beförderung  befassten.  Man  könnte  vielleicht,  da 
in  den  Cölner  Stadtrechuungen  von  1370  und  1380  ein  Bote 
Werner  erwähnt  wird,  einwenden,  Werner  sei  ein  Cölner  Rats- 
bote gewesen,  der  nach  Hause  zurückkehrte.  Hiergegen  spricht 
erstens  die  ganze  Form  der  Buchung,  ferner  die  Vergütung  von 
28  ß,  die  in  diesem  Falle  nur  Botenlohn,  nicht  eine  Entschädi- 
gung für  die  Wartezeit  sein  kann.   Ich  werde  bei  Besprechung 

fuerunt  sibi  rcccpti  extra  pcram;  pera  bedeutet  eigentlich  Ranzen,  Beutel. 
Extra  peram  wird  aber  einfach  Trinkgeld  —  Entschädigung  nicht  für  die 
Aushigcn  auf  der  Reise,  sondern  Geschenk  an  den  Boten  —  heissen  soUcn. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  323,a;  328,  i;  377,  ii  (Stadtrechnungen  von  1394; 
4.  Monat). 

')  Mathias,  Bote  des  Kaisers.  —  Elegast,  Bote  des  Herrn  v.  Vaikenburg. 
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der  Botenlöhne  noch  erörtern,  dass  die  Kosten  für  die  Rück- 
reise eines  städtischen  Boten,  auch  derjenigen  der  Fürsten, 
Herren  u.  s.  w.,  von  dem  ursprünglichen  Auftraggeber  getragen 
wurden,  auch  wenn  der  Bote  die  Antwort  mit  zurückbrachte. 
Die  Summe  von  28  ß  könnte  also,  wenn  man  alle  Möglichkeiten 
in  betracht  ziehen  will,  im  übrigen  nur  noch  Trinkgeld  sein, 
wie  es  den  Boten  angesehener  Personen  gezahlt  wurde.  Auch 
diese  Annahme  ist  aber  ausgeschlossen,  weil  derartige  Ver- 
gütungen bei  der  Ankunft  und  nicht  bei  der  Abreise  gezahlt 
wurden  und  alsdann  der  Name  des  Herrn,  in  dessen  Dienst  der 
Bote  stand,  unzweifelhaft  erwähnt  worden  wäre. 

Ich  glaube  aus  diesen  vorstehend  angeführten  Gründen  be- 
jahen zu  können,  dass  im  14.  Jahrhundert  in  Aachen  bereits 
selbständige  Boten  für  eigene  Gefahr  gereist  sind.  Einen  posi- 
tiven Beweis  habe  ich  indessen  infolge  der  knappen  Buchungen 
in  den  Stadtrechnungen  nicht  führen  können.  Die  Frage  kann 
deshalb  nicht  als  endgiltig  gelöst  angesehen  werden,  und  ich 
verhehle  mir  keineswegs,  dass  meine  Ausführungen,  wie  jeder 
Indizienbeweis,  im  Wiederaufnahmeverfahren  auf  Grund  neuer 
Beweismittel  umgestossen  werden  können.  Wenn  es  mir  aber 
gelingen  sollte,  durch  diese  Arbeit  die  Anregung  zu  einer  ein- 
gehenderen sachkundigen  und  kritischen  Behandlung  dieses  wich- 
tigen Abschnitts  deutscher  Kulturgeschichte  zu  geben,  so  würde 
der  Zweck  dieser  Darstellung  besser  erreicht  sein,  als  wenn 
sie  unangefochten  bliebe. 


Kleinere  Mitteilung. 

Gehörte  der  Aachener  Domprediger 
Johannes  Haesias  (t  1579)  dem  Jesuitenorden  an? 

Die  Frage,  ob  der  Prediger  der  Aachener  Münsterkirche  Johann  Haesius 
ein  Jesuit  war,  hängt  mit  der  zweiten  und  wichtigeren  aufs  engste  zusammen, 
ob  er  tatsächlich  als  der  erste  Jesuit  zu  betrachten  ist,  der  seinen  Wohnsitz 
dauernd  in  Aachen  nahm.  Der  Aufenthalt  des  Paters  Peter  Faber  im  Januar 
1544  ist  bekanntlich  nur  als  eine  Keiserast  anzusehen*.  Der  erste,  soweit 
ich  sehe,  der  den  Johannes  Haesius,  welcher  zur  Aufrcchthaltung  der  katho- 
lischen Lehre  von  Löwen  nach  Aachen  berufen  wurde  und  im  Münster  predigte, 

*)  Rheinische  Akten  zur  Geschichte  des  Jesuitenordens  1542—1582,  bearbeitet  von 
Josjeph  Hansen  (Bonn  1896)  S.  16. 
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aber  Dach  karzer  Zeit  von  der  herrschenden  Seuche  weggerafft  wurde,  als 
Jesuiten  bezeichnete,  ist  Haagen  ^  und  seinem  Vorgänge  sind  andere,  die  sich 
mit  der  Aachener  Boformationsgeschichte  beschäftigten,  gefolgt. 

Diese  traditionelle  Annahme  schien  mir  eine  besondere  Stütze  zu  be- 
kommen, als  ich  in  Hansens  Rheinischen  Akten  zur  Geschichte  des  Jesuiten- 
ordens einen  Jesuitenpater  Johannes  Hasius  antraf,  der  nach  dem  dort  mit- 
geteilten Quellenmaterial  im  Jahre  1560  am  Cölner  Gymnasium  die  Poetik-, 
im  folgenden  die  Bhetorikklasse  besucht  hatte  und  im  Jahre  1562  in  den 
Orden  eingetreten  war.  Von  ihm  wird  dort  weiter  berichtet,  dass  er  im 
Jahre  1565  bereits  Magister  war  und  vom  25.  März  1572  bis  18.  März  1573 
als  Dekan  der  Artistenfacultät  an  der  Cölner  Universität  fungierte.  Was 
besonders  noch  für  die  Identität  des  Cölner  Hasius  und  des  Aachener  Haesius 
sprechen  würde,  ist  das  Lob,  das  jenem  schon  auf  der  Poetikklasse  wegen 
seiner  Redefähigkeit  gespendet  wird:  Joannes  Hasius  vir  magno  autoritatis 
et  concionator  bonus  erit,  und  im  Jahre  1562  urteilt  sein  Vorgesetzter: 
Joannes  Hasius  bonus  concionator  fnturus,  mediocris  philosophus  et  orator, 
gratiam  habet  conversandi,  videtur  etiam  bonus  rector  suo  tempore.  Da 
ferner  der  Aachener  Domprediger  Haesius  Licentiat  der  Theologie  war,  so 
fallt  auch  sehr  für  die  Annahme  der  Übereinstimmung  eine  Stelle  eines  Briefes 
ins  Gewicht,  den  Leonhard  Kessel  aus  Cöln  am  30.  September  1573  an  den 
General  Eberhard  Mercurian  richtete:  nostri  non  (possunt)  hie  gratis  promoveri 
in  aliqua  facultate,  quare  factum  est,  ut  superiori  anno  p.  Arnoldus  Trereris 
rcceperit  gradum  doctoratus  et  nunc  Maguntia  in  licentiam  promotus  sit 
p.  Johannes  Hasius.  Das  ist  die  chronologisch  letzte  Nachricht,  welche  die 
bis  1582  reichenden  Rheinischen  Akten  über  den  Cölner  Hasius  bringen.  Er 
köonte  sehr  wohl  nach  1573  nach  Löwen  geschickt  und  später  von  da  nach 
Aachen  berufen  worden  sein. 

Es  hält  schwer,  nach  vorstehenden  Ausführungen  an  eine  Überein* 
Stimmung  der  Personen  nicht  zu  glauben.  Und  doch  wird  die  Übereinstimmung 
schon  dadurch  zweifelhaft,  dass  der  bekannte  Jesuitenrektor  du  Chateau, 
dessen  handschriftlich  in  Berlin  und  Cöln  erhaltene  Historia  diplomatica 
collegii  Aquensis  von  Pick,  Scheins  u.  a.  wiederholt  citiert  und  benutzt 
worden  ist,  zum  Jahre  1615  die  Sendung  des  P.  Joannes  Hasius  nach  Trier, 
zur  Bestimmung  der  Wähler  eines  neuen  Generals,  erwähnt:  Mense  Majo  1615 
habita  est  denuo  congregatio,  sed  non  Moguntiae,  verum  Treviris  et  quidem 
ad  crcandos  electores  Romam  ad  clectionem  novi  generalis  mittendos.  Missi 
sunt  cum  P.  Provinciali  P.  Joannes  Hasius  et  P.  Petrus  Aldenhoven.  Dieser 
P.  Hasius  kann  nicht  der  Domprodiger  Haesius  gewesen  sein,  weil  dieser 
bereits  1579  starb,  wohl  aber  der  Cölner  Jesuitenpater  gleichen  Namens  und 
Vornamens,  dessen  Leben  wir  aus  den  von  Hansen  bearbeiteten  Rheinischen 
Akten  kennen  lernten;  er  wäre,  wenn  wir  das  Alter  eines  Poetikschülers 
auf  15  Jahre  schätzen  (siehe  oben!),   im  Jahre  1615   ungefähr  70  Jahre  alt 


Haagon,  Gescliiohto  Achens  (1874)  II,  8.162. 
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gewesen.  Jedenfalls  föllt  das  Zwingende  der  obigen  Beweisführung  fort. 
Dazu  kommt,  dass  du  Chateau  in  seiner  Historia  wohl  die  Berufung  eines 
gewissen  Licentiaten  der  Theologie  Heisius  (!)  auf  die  Domkanzel  erwähnt, 
aber  ihn  nicht  als  Jesuiten  bezeichnet,  vielmehr  den  kurz  nach  des  Haesius 
Tod  nach  Aachen  berufenen  P.  Macherentinus  und  Genossen  die  ersten  stän- 
digen Jesuitenmissionare  nennte 

Schliesslich  wird  in  den  im  Aachener  Stadtarchiv  beruhenden  Send- 
gcrichtsprotokoUen,  die  bezeugen,  dass  «her  Joannes  Hesius  sacre  thcologie 
licentiatus  necnon  archipresbiter  et  parochianus  ac  vicarius  regins  et  con- 
cionator  in  unser  leber  frauwen  kirch^,  der  nach  der  Bcsignation  des  Conrad 
van  Holtrop  vom  Herzog  von  Jülich  ratione  iuris  patronatus  das  Amt  des 
Archipresbytcrs  erhalten  habe  und  als  Parochian  am  6.  Februar  1579  vom 
Sendgericht  in  der  St.  Foillanskirche  „mit  gewonlichen  dartzo  habenden 
gemeinen  sent  scheffen  aidt  beladen  und  uffgenomon''  sei,  am  17.  März  d.  J. 
an  der  Pest  starb,  trotz  der  Häufung  der  Titulaturen  die  Zugehörigkeit 
zum  Jesuitenorden  nicht  erwähnt. 

£s  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  Haagen  dazu  gekommen  sein  mag, 
den  Domprediger  Haesius  einen  Jesuiten  zu  nennen.  Die  von  ihm  in  Paren- 
these gemachte  Bemerkung:  „So  sagt  Beeck  zu  unserer  Überraschung ** 
(in  betreff  der  Predigt'  nämlich  in  der  Münsterkirche)  lässt  auf  diesen  als  die 
Quelle  dessen,  was  Haagen  über  den  Haesius  zu  erzählen  weiss,  schliessen. 
Diese  Vermutung  wird  vollauf  bestätigt  durch  einen  Vergleich  der  bei  ä  Beeck 
S.  227'  sich  findenden  Stelle,  die  mit  den  Worten:  Patres  Societatis  Jesu 
in  hanc  civitatem  hac  occasione  accersiti  beginnt.    Es  wird   uns  klar,  dass 


*)  Eminebat  tunc  texnporis  in  clero  vir  nobilis  osaque  remm  ao  pradentia  prae- 
stans  Franciscus  Vossias,  Marianae  Basilicae  jam  decanas;  ille  ipse,  qui  anno  1578,  cum 
adhuc  cflset  simplex  oanonicns,  cum  suis  concapitularibus  effecerat,  nt  quidam  S.  Tfieo- 
logiae  licentiatus  D.  Heisius  Lovanio  evocaretur,  qui,  cum  se  canonicis  in  tetnplo  paro- 
chiali  D.  Foilani  pHmis  concionibiih  probasset,  adinistus  fiierat  ad  novam  cathedram  in 
templo  B.  Mariae  Virginis  dicto  anno  1678  erectam;  quam  cttmpeste  afßatus  non  nisi  trihus 
quatu&rve  mensibiis  conscendisset,  altefatus  roverendus  D.  Franoisous  Voss  obeso  licet 
et  impedito  corpore,  quo  orat  forvore  et  dicendi  libertato,  concionntoris  partes  aliquamdin 
praeclare  sustinuit.  Sed  cum  non  multo  post  nobilis  dominus  Robertns  a  Wachtendunck, 
ejasdem  regalis  ecclesiae  deoanus,  obiisset,  ei  sufiectus  est  praefatus  D.  Voss,  qui  etiam 
in  praelatura  aliquantisper  ooncionari  perruxit;  sed  cum  ea  res  neque  cum  occupatio- 
nibus  crobris  sui  ofßcii  conveniret  neque  satis  diuturna  ac  stabilis  fore  videretur, 
coeptum  est  agi  de  concionatore  e  societate  nostra  advoeando.  Mittunt  itaque  oapitularos 
ad  reverendum  P.  Francisoum  Costerum,  qui  tunc  provinoiae  Rheni  praepositus  erat . . . 
Placuit  patribus  occasionem  non  praetermittere.  Defertur  haec  prima  missio  patri  Joanni 
Macherentino  . . .  Und  etwas  weiter  drückt  sich  du  Chateau  noch  genauer  aus:  Qaamvis 
R.  P.  Petrus  Faber  prima  societatis  nostrae  huc  advooandae  semina  jecerit,  dum  navi- 
gatione  in  Lusitaniam  in  aliud  tempus  dilata  sub  annum  Christi  1514,  a  confirmata 
sooietate  quintum,  cum  duobus  sociis  Aemiliano  Lojola  et  Lamberto  Castrio  sive  du 
Chasteau  Leodiensi  s.  t.  baccalaureo  ad  XI  Calendas  Februarii  Lovanio  Aquisgranum 
suis  conoionibus  ita  civitatem  rapuit,  ut  ex  primarüs  plares  ad  eum  Coloniam  se  ven- 
turos  appromiserint,  tamen  P.  Macherentinus  cum  socio  primam  stationem  habuerunt; 
adeoque  primi  rectius  e  societate  Aqtiisgranensi  patres  nofninandi  veniunt. 

*)  Auch  hier  scheint  eine  falsche  Auffassung  Haagens  vorzuliegen.  Anders  fasst 
Käntseler  in  seiner  Übersetzung  des  &  Beeck,  S.  810,  die  Stelle  auf. 

*)  Diese  Seitonzahl  findet  sich  in  dem  Drucke  (1620)  zweimal. 
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Haagen  sie  bei  flüchtigem  Lesen  missverstehen  konnte,  weil  im  Anschlnsa 
an  die  oben  angeführten  Eingangsworte  die  Ausbreitang  der  Hftresie  in  Aachen 
und  die  Berufung  des  frommen  und  gelehrten  Licentiaten  Johannes  Haesius 
geschildert  wird.  Trotzdem  nennt  k  Beeck  weder  den  Haesius  ausdrücklich 
einen  Jesuiten,  noch  will  er  ihn  als  solchen  aufgefasst  wissen.  Denn  nach- 
dem er  ähnlich  wie  du  Chateau  und  doch  nicht  in  der  Art,  dass  er  als  Quelle 
d^  Chateaus  gelten  könnte,  den  Tod  des  Haesius  und  die  zeitweilige  Ver- 
waltung der  Dompred igorstelle  durch  den  Dechanten  F.  Voss  erzählt  hat, 
leitet  er  mit  den  Worten  cogitatum  est  de  evocandis  c  Societate  Jesu  sacer- 
dotibus  seine  Nachrichten  über  den  Pater  Machercntinus  und  Genossen  ein. 
Fassen  wir  das  Gesagte  in  folgenden  zwei  Punkten  kurz  zusammen: 
].  Die  Aachener  Quellen  bezeichnen  den  Domprediger  Johannes  Haesius  nicht 
als  Jesuiten.  2.  Trotz  der  geradezu  auffallenden  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
Cölner  Jesuitenpater  Johannes  Hasius  und  dem  Aachener  Domprediger  Johannes 
Haesius  kann  eine  Identität  beider  Personen  nicht  behauptet  werden. 

Aachen.  Alfons  Fritz. 


Literatur. 

Beiträge  zur  Geschichte  Eschweilers  und  seines  höheren  Schulwesens. 
Festschrift  zur  Feier  der  Anerkennung  des  Gymnasiums  Ostern  1905.  (Esch- 
weiler 1905.  Dnick  von  Joseph  Dostall.  IV  und  120  S.  8"  nebst  einer 
archäologischen  Übersichtskarte  von  Eschweiler  und  Umgebung.) 

Aus  Anlass  der  Ostern  1905  veranstalteten  Feier  der  Anerkennung 
des  Gymnasiums  zu  Eschweiler  hat  das  Lehrerkollegium  der  Anstalt  auf 
Anregung  seines  Direktors,  Herrn  Dr.  Franz  Gramer,  eine  stattliche  und 
schön  ausgestattete  Festschrift  verfasst,  betitelt:  „Beiträge  zur  Geschichte 
Eschweilers  und  seines  höheren  Schulwesens."  Wie  in  dem  Vorwort  aus- 
geführt wird,  sind  für  die  Anordnung  des  Stoffes  äussere  Rücksichten  mass- 
gebend gewesen.  So  konnte  die  Zusammenstellung  der  Angaben  über  die- 
jenigen Schüler,  die  nach  erfolgreichem  Besuche  der  Ober-  bezw.  Unter- 
sekunda die  Anstalt  verlassen  haben,  sowie  über  die  ersten  Abiturienten 
des  Gymnasiums  nicht  direkt  an  den  Aufsatz  über  die  Geschichte  des  Gym- 
nasiums angeschlossen  werden,  sondern  sie  musste  ihre  Stelle  am  Ende  der 
Schrift  erhalten,  um  möglichst  viel  Zeit  zur  Einziehung  weiterer  Erkundigungen 
zu  gewinnen.  In  dem  ersten  Teile  der  Schrift:  „Zur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums" von  F.  Gramer  bietet  der  Verfasser,  der  bereits  in  der  Beilage 
zum  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  1902/3  in  einem  „Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  Anstalt"  im  allgemeinen  den  Entwicklungsgang  des  Gym- 
nasiums geschildert  hatte,  unter  sorgfaltiger  Benutzung  der  vorhandenen 
Quellen  nun  eine  sehr  ausführliche,  die  wichtigsten  Einzelheiten  eingehend 
charakterisierende  Bearbeitung  der  äusseren  und  inneren   Entwicklung  des- 
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selben.  Er  erz&hlt  anschaulich,  wie  im  Jahre  1848  hauptsächlich  infolge  der 
ausdauernden  Bemühungen  des  damaligen  Pfarrers,  späteren  Dechanten 
Deckers,  des  bekannten  Verfassers  der  Schrift  über  den  Cölner  Kurfürsten 
Hermann  von  Wied,  nach  Überwindung  mannigfacher  Schwierigkeiten  aus 
privaten  Mitteln  eine  höhere  Eektoratsschnle  gegründet  wurde,  die  erst  im 
Jahre  1853  als  öffentliche  Gemeindeanstalt  übernommen  und  anerkannt  wurde, 
und  diese  sich  im  Laufe  der  Jahre  zu  einem  Progymnasium  (1879)  erweiterte 
und  endlich  (1905)  zu  einem  Vollgymnasium  ausgestaltet  wurde.  Dieser 
Arbeit  ist  in  einem  Anhange  eine  „Statistische  Übersicht  über  die  Ent- 
wicklung der  Anstalt  seit  dem  Schuljahre  1858—59**  beigegeben,  die  uns 
sowohl  über  die  Anzahl  der  Klassen  und  Lehrer  in  den  Gymnasial-  und 
Bealabteilungen  als  auch  über  die  Höhe  der  Bcsuchsziffer  und  die  Kcligions- 
und  Heimatsverhältnisse  der  Schüler  in  dem  langen  Zeiträume  von  47  Jahren 
manchen  interessanten  Aufschluss  gibt. 

Grösseres  Interesse  bietet  für  Geschichtsfreunde  die  nun  folgende  Arbeit 
desselben  Verfassers:  „Aus  der  Urzeit  Eschweilers  und  seiner  Umgebung. 
Ein  Beitrag  zur  rheinischen  Siedlungsgeschichte**.  Fr.  Gramer  ist  längst 
als  ein  eifriger  Forscher  und  tüchtiger  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  ältesten 
rheinischen  Geschichte  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Wer  seine  früheren 
Veröffentlichungen  über  „niederrheinische  Ortsnamen"  in  den  Beiträgen  zur 
Geschichte  des  Niederrheins  (Düsseldorf  1895)  und  sein  Buch:  „Rheinische 
Ortsnamen  aus  vorrömischer  und  römischer  Zeit**  (Düsseldorf  1900)  gelesen, 
erkennt  leicht,  dass  für  die  Bearbeitung  der  Urgeschichte  Eschweilers  der 
neue  Gymnasialdirektor  der  geeignete  Mann  war.  Auch  in  der  vorliegenden 
.Arbeit  gibt  Gramer  wiederum  mancherlei  Deutungs versuche  von  Ortsnamen, 
Bachnameu  und  Flurbezeichnungen.  Mit  grösster  Genauigkeit  geht  er 
den  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemachten  Ausgrabungen  nach,  um  zum 
Schlüsse  eine  ziemlich  umfangreiche  Übersicht  der  bis  Mitte  Dezember  1904 
gefundenen  römischen  Spuren  in  Eschweiler  und  seiner  Umgegend  zu  geben. 
In  der  der  Festschrift  beigefügten  archäologischen  Übersichtskarte  sind  die 
festgestellten  römischen  bezw.  vordeutschen  Strassen  und  Wege,  römischen 
Ansiedlungen,  Wachtposten  und  Gräber  durch  farbige  Linien  und  Zeichen 
in  klarer  und  anschaulicher  Weise  verzeichnet.  Wenn  Gramer  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes  der  sichern  Hoffnung  auf  weitere  reiche  Ausbeute  römischer 
Funde  im  Eschweiler  Gebiete  Ausdruck  verleiht,  so  hat  sich  seine  Zuversicht 
nicht  als  trügerisch  erwiesen,  wie  aus  seinem  kürzlich  im  Eschweiler  Anzeiger 
(31.  Mai  1905,  Nr.  43)  veröffentlichten  Aufsatze:  „Ausgrabung  eines  römischen 
Wohnhauses  in  Eschweiler-Bergrath**  erhellt.  —  Die  Zeit  der  Fremd- 
herrschaft behandelt  M.  Scheller  in  dem  dritten  Aufsatze:  „Eschweiler  in 
der  französischen  Zeit**,  in  welchem  ej  an  der  Hand  eines  ihm  von  Herrn 
Archivar  R.  Pick  überlassenen  Tagebuches  des  Eschweiler  Hutraachers  Kropp 
aus  der  Zeit  von  1792  bis  1807  die  geschichtlichen  Zustände  der  Stadt  vom 
Jahre  1792  bis  1799  in  sorgfältiger  Schilderung  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten, wie  Festlichkeiten  (Schul-  und  Volksfeste,  Errichtung  der  Freiheits- 
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bäume,  Jahreswechsel,  Ackerfeste,  Gedenktag  der  Erstürmung  der  Bastille), 
Einquartierungen  und  Durchmärsche  der  Franzosen  oder  der  Verbündeten, 
des  mannigfachen  Wechsels  in  den  Verwaltungsämtern  und  der  vielen  Un- 
annehmlichkeiten und  Drangsale  der  Zeit  Verhältnisse  (Seuchen,  Verbrechen 
aller  Art,  Notlage  der  Bürger),  behandelt.  Einen  zweiten  Teil  seiner 
Ausführungen,  der  die  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  Ver- 
hältnisse unter  dem  ersten  Konsul  und  Kaiser  Napoleon  umfassen  soll,  stellt 
der  Verfasser  für  spätere  Zeit  in  Aussicht.  —  Die  umfangreichste  Arbeit 
bietet  alsdann  C.  Schu6  mit  einem  kulturgeschichtlich  wertvollen  Aufsatze 
„Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Eschweiler  Kohlbergs  bis  zur  fran- 
zösischen Herrschaft.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Steinkohlenbergbaues 
an  der  Inde.^  Die  einzelnen  Abschnitte  derselben  lauten:  1.  Lage  des  Esch- 
weiler Steinkohlengebirges  und  Alter  des  Bergbaues,  2.  Regalherr;  Ver- 
pfändungen; fiskalischer  Betrieb,  3.  Belehnungen,  4.  Verpachtungen,  5.  Berg- 
werksordnungen, 6.  Kohlenlieferungen,  7.  Beamte  und  als  Beilage:  Kohl- 
bcrgsordnung  des  Herzogs  Wilhelm  vom  Jahre  1571.  In  dieser  nach  prak- 
tischen Gesichtspunkten  geordneten  Beihenfolge  gibt  der  Verfasser  eine 
überaus  fleissige,  nach  den  gegebenen  Quellen  sachlich  gehaltene  Darstellung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Steinkohlenbergbaus  im  Indegebiet,  eine 
Übersicht  über  die  verschiedenen  Formen  des  Besitzes  und  in  grossen  Zügen 
eine  Untersuchung  über  die  Art  und  die  Ordnung  des  Betriebes. 

Den  Schluss  der  Festschrift  bildet  die  von  den  Mitgliedern  des  Gym- 
nasialkollegiums Wohlhage,  Müller  und  Caspar  zusammengestellten  Verzeich- 
nisse der  15  ersten  Abiturienten  des  Gymnasiums,  sowie  der  384  früheren 
Abiturienten  des  Progymnasiums  aus  der  Zeit  von  Ostern  1879  bis  Ostern 
1901,  unter  denen  sich  auch  eine  grosse  Anzahl  von  jungen  Leuten  befindet, 
die  teils  in  Aachen  geboren  sind,  teils  daselbst  eine  Lebensstellung  gefunden 
haben.  Bei  den  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Eschweiler  und  Aachen 
wird  auch  der  Aachener  den  interessanten  Aufsätzen  der  Eschweilcr  Fest- 
schrift manche  Belehrung  und  Anregung  entnehmen  können,  weshalb  wir 
sie  in  unserer  Zeitschrift  eingehender  besprochen  haben  und  sie  den  Aachener 
Geschichtsfreunden  auch  zu  eifrigem  Studium  angelegentlichst  empfehlen. 

Aachen  H.  Savelsberg, 


Verlag  der  Oremer'schen  Buchhandlung  (O.  Cazin)  in  Aachen. 

Dbuck  von  Hermann  Kaatzkb  in  Aachrn. 
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Inhalt:   Alfred  Karl],  Aaobener  Verkehrswesen  bis  zum  Ende  des  II.  Jahrhunderts. 

^Schluss.)  —  Literatur.  —  Bericht  über  die  Monatsversammlnngen  und  Sommeraus  QUge. 

Bericht  über  das  Vereinsjalir  1904/05. 


Aachener  Verkehrswesen 
bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

Von  Alfred  Karll.    (Schluss.) 

Stadtboten. 

I.  Allgemeines. 

Auf  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  Kulturgeschichte  sind 
Vergleiche  mit  den  Verhältnissen  verschiedener  Gegenden  schon 
bei  Gegenständen,  wie  der  Strafjustiz,  der  Armenpflege,  dem 
Feuerlöschwesen  unbedingt  notwendig,  wenn  man  zu  einiger- 
massen  brauchbaren  Ergebnissen  kommen  wilP.  Noch  viel 
mehr  gilt  dies  für  den  Bereich  des  Verkehrswesens;  denn  die 
Vermittler  des  Verkehrs  berührten  fremde  Orte  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden,  übten  auch  dort  ihre  Tätigkeit  aus 
und  gewannen  neue  Eindrücke,  von  denen  sie  gewiss  manche 
zu  Haus  erörtert  haben  werden.  Wir  sehen,  dass  auch  die  Rats- 
herren und  Kaufleute  häufig  damals  reisten,  weil  es  Sitte  war, 
die  Handelsgeschäfte  an  Ort  und  Stelle  zu  erledigen  und  auch 
manche  diplomatische  Angelegenheit  mündlich  zu  erörtern,  die 
später  im  Wege  des  Briefwechsels  geregelt  wurde.  Mit  der  Ein- 
führung  der  Posten    hat   diese  Unmittelbarkeit   des  Verkehrs 

*)  Vgl.  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter.  Frankfurt 
a.  Main  1868. 
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erheblich  nachlassen  müssen ;  denn  die  Boten  reisten  nicht  mehr 
bis  zum  Bestimmungsort. 

Ob  die  ausserordentliche  Übereinstimmung  der  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Einrichtungen  in  den  mittelalterlichen  Städten  auf 
diese  Verhältnisse  zuräckzuführen  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; möglich  wäre  es  immerhin.  Jedenfalls  steht  aber  fest, 
dass  eine  Behandlung  der  Geschichte  des  Verkehrswesens  im 
Mittelalter  selbst  für  einzelne  Städte  auf  Grund  örtlicher  Quellen 
nur  ganz  lückenhafte  und  daher  ziemlich  wertlose  Ergebnisse 
erzielen    kann,    und    dass    es    deshalb    dringend    geboten    ist, 

durch  ausgiebige  Benutzung 

auswärtiger  Quellen  die  ört- 
lichen Zustände  im  Zusam- 
menhang mit  der  Entwicke- 
lung  des  gesamten  wirtschaft- 
lichen Lebens  darzustellen. 

Überhaupt  ist  die  Ge- 
schichte des  Verkehrswesens 
selbst  in  einzelnen  Ausschnit- 
ten nicht  so  leicht  zu  schrei- 
ben, wie  mancher  Verfasser 
postalischer  Literatur  ge- 
glaubt hat.  Auf  keinem  Ge- 
biet ist  eine  gründliche  Kritik 
den  Ergebnissen  der  For- 
schung gegenüber  mehr  an- 
gebracht, als  gerade  hier; 
denn  wollte  man  auf  der  Mehr- 
zahl dieser  Werke  weiter- 
bauen, man  würde  ein  trauriges  Fundament  erhalten.  Auch  Aloys 
Schulte^  hat  aus  solchen  Quellen  geschöpft.  Er  behauptet  z.  B., 
die  Klöster  hätten  im  Mittelalter  „Botenanstalten**  besessen. 
Unter  einer  „Botenanstalt"  kann  man  nur  eine  Einrichtung  unter 
einheitlicher  Leitung  mit  regelmässigen  Boten  verstehen.  Davon 
ist  bei  den  Klöstern  nichts  zu  entdecken,  wenn  Quetsch  in  seinem 
wunderlichen  Werke*  diese  Boten  auch  bis  zum  heiligen  Boni- 

*)  Schulte,  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs 
zwischen  Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschluss  von  Venedig.  Leipzig 
1900,  Bd.  I,  S.  501/2. 

*)  Geschichte  des  Verkehrswesens  am  Mittelrhein.  Freiburg  im  Breia- 
gau  1891.    S.  100.    Ein  Blick  in  die  von  Quetsch  benutzten  Quellen  reicht 


Abbildung  eines  Briefboten,  der  von 

einem  anter  dem  Thronhimmel  bitzenden 

Fürsten  einen  Brief  erhält. 

FiikHimile  eines   Blatt^-s  aus  der  Handschrift 

Judas  Mfichabaeus,     Roman  de  Chevalerie. 
XIV.  Jahrhundert.  Küpferstichkabinct  Pierlin. 
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fazius  zurückverfolgt  zu  haben  glaubt.  Man  kann  unmöglicli 
von  einer  „Botenanstalt"  reden,  wenn  dann  und  wann  ein  Mönch 
mit  Briefen  abgesandt  wurde  oder  Briefe  nach  seinem  neuen 
Bestimmungsort  mitnahm. 

Auch  die  übrigen  Angaben  Schuttes  sind  nicht  ganz  einwands- 
frei.  Er  sagt  u.  a.  die  Boten  der  Städte  und  Körperschaften 
hätten  nicht  allein  Briefe  desjenigen  mitgenommen,  der  sie  an- 
gestellt hatte,  sondern  auch  die  der  Bürger,  und  der  gemein- 
nützige Zweck  dieser  Anstalten  träte  darin  deutlich  hervor. 
Nun  mit  dieser  Deutlichkeit  ist  es,  nach  den  mittelalterlichen 
Quellen  zu  urteilen,  nicht  weit  her;  eine  Schwalbe  macht  noch 
keinen  Sommer.  Gewiss,  die  Benutzung  der  Ratsboten  durch 
Private  lässt  sich  nachweisen;  aber,  dass  der  gemeinnützige 
Zweck  offenkundig  aus  den  Archivalien  hervorginge,  davon  kann 
bisher  nur  ganz  vereinzelt,  wie  z.  B.  in  Strassburg,  die  Rede 
sein.  Inwieweit  dies  im  16.  Jahrhundert  der  Fall  war,  will 
ich  dahingestellt  sein  lassen;  die  Arbeiten  über  diese  Zeit  be- 
haupten manches,  was  bei  genauerer  sachkundiger  Prüfung  nicht 
stichhaltig  ist.  Im  Mittelalter  ist  die  Gemeinnützigkeit  der 
Boteneinrichtungen  jedenfalls  nur  mit  Mühe  zu  beweisen. 

Endlich  behauptet  Schulte,  die  Besorgung  von  Privatbriefen 
durch  die  Boten  sei  nicht  unter  Garantie  des  Herrn  erfolgt, 
sondern  sei  ein  Privatabkommen  zwischen  dem  Briefschreiber 
und  dem  Boten  gewesen.  Damit  stimmt  jedoch  nicht  überein, 
dass  in  Strassburg  die  Höhe  der  Beförderungsgebühren  für  Privat- 
briefe vom  Rat  festgesetzt  wurde  und  dass  der  Hamburger  Senat 
sogar  derartige  Gebühren  von  den  Absendern  der  Briefe  einzog, 
und  zwar  noch  im  16.  Jahrhunderte  Die  Schulteschen  Angaben 
bedürfen  deshalb  einer  Einschränkung,  solange  nicht  eine  gi'össere 
Zahl  authenischer  Unterlagen  vorhanden  ist. 

Wollte  ich  mich  hier  eingehend   mit  den  Ergebnissen  der 


aus,  am  zu  sehen,  dass  es  dem  Verfasser  genügt,  den  Inhalt  der  Urkunden 
zu  „erraten^ ;  leider  aber  falsch.  Im  übrigen  über  die  Beschaffenheit  dieses 
Buches  vgl.  Boos,  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur  von  den  An- 
fangen bis  zur  Gegenwart  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Worms 
Berlin  1899,  Teil  III,  S.  460. 

^)  Hamburger  Stadtrechnungen  1549:  1  m  11  ß  collata  ad  mercedem 
Andree  Stoessel  missi  per  alios  in  Lubecam.  Die  Angaben  aus  den  Ham- 
burger Rechnungen  bis  zum  Jahre  1563  sind  der  Eoppmannschen  Publikation, 
die  von  1564  ab  bis  1620  den  Orlginalrcchnungen  im  Hamburger  Staatsarchiv 
entnommen. 
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Literatur  des  Verkehrswesens  befassen,  so  würde  ich,  statt 
etwas  Positives  zu  bringen,  den  Rest  meiner  Arbeit  in  einer 
Kritik  erschöpfen,  die  zwar  nicht  ganz  nutzlos  wäre,  aber  doch 
in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Aufwand  an  Zeit  und  Papier  stände. 
Ich  ziehe  es  deshalb  vor,  den  kurzen  Überblick,  den  ich  hier 
geben  muss,  um  die  Ent Wickelung  der  städtischen  Beforderungs- 
einrichtungen  im  Mittelalter  zu  skizzieren,  auf  Grund  der  mir 
zugänglichen  Quellen  selbst  aufzustellen.  Diese  Angaben  bedürfen 
durchaus  der  Ergänzung  durch  Einzelstudien  auf  Grund  archi- 
valischer  Unterlagen;  denn  die  Geschichte  des  Verkehrswesens 
im  Mittelalter  bleibt  so  lange  ein  frommer  Wunsch,  bis  die  noch 
unberührten  Schätze  in  einer  grösseren  Zahl  von  alten  Kultur- 
städten für  diesen  wichtigen  Abschnitt  deutschen  Kulturlebens 
von  sachkundiger  Hand  gehoben  worden  sind. 

Die  Entstehung  des  Städtebotenwesens  ist  noch  in  Dunkel 
gehüllt.  Die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten,  die  beweisen, 
dass  in  deutschen  Städten  regelmässig  bestimmte  Personen  im 
Briefbeförderungsdienst  verwendet  wurden,  rührten  bisher  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  her,  und  zwar  waren 
nur  aus  einzelnen  Städten,  wie  Göln,  Frankfurt  a.  Main,  Breslau, 
Nordhausen  solche  Angaben  bekannt.  Tatsächlich  sind  solche 
Stadtboten  schon  in  weit  älterer  Zeit  vorhanden  gewesen  und 
im  14.  Jahrhundert  jedenfalls  in  einer  grossen  Reihe  von  Städten. 
Es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dass  erst  das  14.  Jahrhundert 
derartige  Einrichtungen  geschaffen  hat;  denn  die  Stadtrechnungen, 
welche  mit  geringen,  für  den  vorliegenden  Zweck  bedeutungs- 
losen Ausnahmen  erst  aus  dieser  Zeit  herrühren,  beweisen,  dass 
in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  völlig  ausgebildete  Botenein- 
richtungen bestanden.  Da  ferner  in  Hamburg,  wie  ich  sogleich 
nachweisen  werde,  bereits  1258  ein  städtischer  Läufer  beschäf- 
tigt wurde,  so  liegt  kein  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  dass  auch 
in  anderen  Städten  die  Beförderungseinrichtungen  schon  soweit 
vorgeschritten  waren.  Die  urkundlichen  Quellen  erwähnen,  so- 
weit sie  mir  zugänglich  waren,  folgende  Städte,  die  regelmässige 
Boten  besassen: 

1.  Hamburg  —  1258:  In  dem  Hamburger  Stadterbebuch 
(Liber  actorum  coram  consulibus  in  resignatione  hereditatum  de 
anno  1248)  heisst  es  1258: 

Nos  consules  resignävimus  Borchardo,  nuncio  nostro,  aream, 
quam   habuit  Gerricus   carnifex,   in  perpetuum,   tali  interposita 
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condicione,  quod  annuatim  solvat  de  ipsa  area  tres  raarcas  dena- 
riorum;  si  autem  ipsam  predictain  domum  veodere  contigerir, 
nobis  consulibus  primo  exibebit.  Die  Stadt  hatte  also  einen 
Läufer  mit  Namen  Borchard  in  ihren  Diensten.  Borchard  wird 
an  anderer  Stelle  als  „servus  consulum**  bezeichnet.  Diese  Be- 
nennung ist  nicht  auffallend,  sie  kommt  ähnlich  bei  den  Läufern 
der  Städte  Lüneburg  und  Lübeck  in  den  Hamburger  Stadt- 
rechnungen vor. 

Dem  Läufer  wurde  ein  Haus  gegen  eine  jährliche  Rente 
dauernd  überlassen,  der  Stadt  aber  ein  Vorkaufsrecht  vorbehalten. 
Danach  bezieht  sich  der  Posten  offenbar  auf  einen  Verkauf,  nicht 
auf  die  Überlassung  einer  Dienstwohnung  an  den  Boten.  Die 
Eintragung  ist  übrigens  durchstrichen,  möglicherweise,  weil  Bor- 
chard inzwischen  eine  Erbschaft  gemacht  hatte*. 

In  den  Hamburger  Stadtrechnungen,  die  mit  dem  Jahre  1350 
beginnen,  beziehen  die  Läufer  festes  Gehalt. 

2.  Lübeck  —  1350:  Die  vorerwähnten  Rechnungen  nennen 
von  1350  ab  städtische  Läufer  der  Stadt  Lübeck*. 

3.  Lüneburg  —  1373». 

4.  Breslau  —  1301^ 

5.  Strassburg  (Elsass)  —  1333 ^ 

6.  Cöln  —  1353:  Ein  städtischer  Bote  ausCöln  wird  zuerst 
in  der  Aachener  Stadtrechnung  dieses  Jahres  erwähnt:  Jo.  Trip- 
trap  misso  Coloniam  ad  Constantinum,  quando  .  .  nuncius  civi-. 
tatis  Coloniensis  reversus  erat  de  Olmen  (Ulm),  ad  percipiendum 
de  domino  .  . .  rege  18  ß^  Ein  anderer  Diener  der  Stadt  Cöln 
reiste  1346   für   den  Aachener  Läufer   Stergin  von  Cöln    nach 


*)  1262:  Item  Borghardus  coram  consulibus  fecit  arbitrium,  quo  ipse 
tenebit  vorscluse  in  uno  latero  ante  hereditatcm  suam,  quod  neminem  impe- 
diat,  sine  expensa  civitatis.  —  1265:  Dominus  Lodewicus  tenetur  Borchardo, 
servo  consulum,  XL  et  VI  marcis,  pro  quibus  posuit  ei  hereditatem  suam  in 
twigetha,  iuxta  Heinricum,  qui  dicitur  ledege,  quos  solvet  Feliciani. 

•)  Hamburger  Stadtrechnungen  1350:  Item  nuncio  dominorum  Lubi- 
censium  4  ß. 

')  A.  a.  0.  1373:  3  ß  nuncio  dominorum  consulum  Luneborgensium. 

"*)  Breslauer  Stadtrechnungen  1301 :  vigilibus  et  nuncio  civitatis  IIB  m. 

*)  Aachener  Stadtrechnungen  1333  (Laurent,  Aachener  Stadtrech- 
nungen aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  S.  406,  is) :  Der  stede  bode  von  Strais- 
burg  2  ß  gross. 

•)  Laurent  a.  a.  0.  S.  230,  lo. 
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Aachen:  fainulo  .  .  offlcialis  Coloniensis  misso  per  eura  huc  illo 
tempore  1  aur.  flor.'  Im  Jahre  1370,  mit  dem  die  CölnerStadt- 
rechnuDgen  beginnen,  waren  in  Cöln  schon  5  regelmässige  Boten 
angestellt*. 

7.  Aachen  —  1333». 

8.  Mainz  —  1376^ 

In  Wirklichkeit  war  die  Zahl  der  Städte,  die  eigene  Boten 
besassen,  natürlich  viel  grösser.  Die  Buchungen  in  den  Stadt- 
rechnungen sind  aber  zu  ungenau,  um  sichere  Schlüsse  zu  er- 
möglichen. Indessen  ist,  da  die  Boten  der  Fürsten,  Bischöfe 
und  Ritter  fast  stets  mit  der  Angabe  des  Absenders  erwähnt 
werden,  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  übrigen 
aus  Städten  von  einiger  Bedeutung  abgesandten  Boten  tatsäch- 
lich städtische  Läufer  waren.  Denn  man  kann  unmöglich  ver- 
muten, dass  die  Stadtverwaltungen  wichtiger  Kommunen  von 
allen  möglichen  Personen  aus  anderen  Städten  Briefe  erhielten, 
aber  nicht  von  dem  Rat  dieser  Orte  selbst.  Die  beste  Auskunft 
über  diese  Boten  geben  die  Hamburger  Stadtrechnungen  von 
1350  und  von  1370— 1387  ^  Ich  führe  daraus  diejenigen  Orte 
auf,  aus  denen  Boten  nach  Hamburg  kamen  und  gebe  die  Jahres- 
zahl an,  wann  derartige  Boten  zuerst  genannt  werden: 

1.  Stade (1350)  zahlreiche  Boten.       9.  Hannover  (1371)  8  Boten. 

2.  Bremen  (1355)  desgl.  10.  Goslar  (1378)  2  Boten. 

3.  Wismar  (1370)  6  Boten.  11.  Amsterdam  (1370)  17  Boten. 

4.  Hildesheim  (1370)  1  Bote.        12.  Quedlinburg  (1375)  1  Bote. 

5.  Kiel  (1370)  1  Bote.  13.  Kampen  Holland  (1370) 

6.  Braunschweig  (1371)  8  Boten.  17  Boten. 

7.  Magdeburg  (1372)  4  Boten.      14.  Salzwedel  (1370)  8  Boten. 

8.  Minden  (1373)  2  Boten. 

Bei  anderen  Orten  wie  Boizenburg  (9),  Oldenburg  (1),  Horne- 
burg  (2),  Mölln  (1),  Buxtehude  (3),  Itzehoe  (3),  Ülzen  (1), 
Winsen  (1),    Seehausen  (1),    Lüchow  (1),    Celle  (2),    Berlin  (1), 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  183,  lo. 

*)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  7:  nuüciis  5  cum  pixidibus  pro  festo 
eorum  2  m  11  ß.  Malart,  Clippinch,  Wisroch,  Martin  und  Westfelinch; 
ausserdem  verschiedene  Aushilfsboten. 

*)  Vergleiche  die  nachfolgenden  Ausführungen. 

*)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  214:  nuncio  civitatis  Maguncie  6  m  4  ß. 

')  Aus  den  übrigen  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  liegen  nicht  die  Original- 
rechnungcn  vor,  sondern  nur  zum  Teil  recht  kurze  Auszüge. 
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Verden  (1)  scheint  es  mir  höchst  zweifelhaft,  teilweise  sogar 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  städtische  Boten  handelt. 

Dem  Unterschiede  „de  Honovere"  und  „Honoverensi",  der 
sich  in  den  Stadtrechnungen  findet,  kann  keine  Bedeutung  bei- 
gelegt werden,  weil  dieser  Wechsel  im  Ausdruck  auf  persönliche 
Liebhaberei  der  Kämmerer  zurückzuführen  sein  wird. 

In  den  Cölner  Rechnungen  werden  Boten  von  Worms  (1371), 
Dortmund  (1376),  Nürnberg  (1377)  und  Frankfurt  a.  Main  (1380) 
erwähnt,  dio  wahrscheinlich  aucli  Stadtboten  waren  ^ 

II.  Aachener  Boteiireisen  in  den  Cölner  Stadtrechnungen 

(1370-1380). 

In  den  Cölner  Stadtrechnungen  aus  den  Jahren  1370 — 1380 
wird  eine  Anzahl  von  Reisen  Cölner  Boten  nach  Aachen  und 
Aachener  Boten  nach  Cöln  erwähnt,  die  für  die  Geschichte 
des  Verkehrswesens  Aachens  von  Interesse  sind,  weil  sie  ein 
Bild  der  Verkehrsbeziehungen  zwischen  beiden  Städten  für  einen 
zehnjährigen  ununterbrochenen  Zeitraum  geben.  Allerdings  ist 
auch  mit  diesen  Reisen  die  Zahl  der  Botengänge  zwischen 
Aachen  und  Cöln  noch  nicht  annähernd  wiedergegeben,  weil 
einerseits  der  Briefverkehr  des  Erzbischofs  von  Cöln  nicht  dabei 
mitgezählt  ist^,  andererseits  auch  Reisen  von  Cöln  über  Aachen 
hinaus  stattfanden,  bei  denen  Aachen  berührt  wurde.  Bei  den 
Botengängen  nach  Maastricht  und  Lüttich  z.  B.  lässt  sich  mit 
einiger    Wahrscheinlichkeit    annehmen,    dass    die    Boten    auch 

»)  Knippinga.  a.  0.  Bd.  11,8.62,248,  262,  362.  Boos  (a.  a.  0.)  erwähnt, 
dass  in  Worms  bereits  im  Jahre  1268  städtische  Boten  vorhanden  waren.  Wenn 
auch  tatsächlich  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Hamburg  schon  ein 
städtischer  Läufer  nachweisbar  ist,  so  scheint  mir  die  von  Boos  angeführte  Ur- 
kunde (im  ürkundenbuch  der  Stadt  Worms)  doch  nicht  ganz  einwandfrei  zu  sein. 
Es  handelt  sich  darin  um  ünterschriftszeugen,  deren  eine  grössere  Zahl 
zugezogen  wurden;  am  Schluss  werden  aufgeführt  „Godebertus  judex,  Morde- 
ranftus  judex,  Heinricus  dictus  de  Selzerc,  Petrus  et  Friso  nuucii  civium  et 
alii  quam  plures  cives  Wormacienses".  Da  die  Urkunde  keine  Auskunft  über 
die  Tätigkeit  der  nuncii  gibt,  so  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmen, 
dass  es  sich  um  Briefboten  handelt.  Möglich  ist  es  ja,  aber  ein  zuver- 
lässiger Anhaltspunkt  fehlt.  „Nuncius"  kann  alles  Mögliche  damals  ge- 
wesen sein. 

*)  Der  Erzbischof  residierte  damals  in  Bonn,  hatte  aber  eine  Kanzlei 
in  Cöln. 
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Über  Aachen  gereist  sind;  bei  denen  nach  anderen  Orten  sind 
derartige  Vermutungen  aber  recht  unsicher.  Ich  habe  deshalb 
diese  Reisen,  die  übrigens  nicht  sehr  zahlreich  sind,  hier  un- 
berücksichtigt gelassen.  Dagegen  habe  ich  die  Buchungen  der 
Cölner  Rechnungen,  soweit  sie  sich  auf  Reisen  zwischen  Cöln 
und  Aachen,  auf  Aachener  Boten  oder  auf  Botenreisen  beziehen, 
die  für  die  hiesige  Geschichte  von  Interesse  sind,  nachstehend 
aufgeführt.  Bei  den  Reisen  Cölner  Boten  habe  ich  nur  den 
Namen  des  Läufers  und  den  Botenlohn  angegeben*;  bei  Reisen, 
die  u.  ü.  für  die  Lokalgeschichte  von  Wert  sein  können,  ist 
das  Datum  hinzugefügt  worden. 

Rechnungsjahr  1370. 

Clippinch  1,6;  ex  defectu  0,6;  [27.  3.]  Wisroch  ad  advocatum 
et  Johannem  de  Bftsvelt  et  Aquis  2,6;  Wisroch  misso  Aquis  et 
pro  una  lada  1,10;  Clippinch  1,  ex  defectu  0,8;  Malart  4,6; 
[12. 0.]  Wisroch  misso  4  vicibus  Aquis,  Arwilre  7,6 ;  Clippinch  2,4; 
[19.  6.]  Wisroch  nuncio  misso  x\quis  ad  dominos  Johannem  de 
Efferin  et  Johannem  Gijr  1,6;  [19.  6.]  Wernero  misso  Aquis  et 
Vogelsanc  2,2;  Clippinch  0,8;  [3.  7.]eidem  (Clippinch)  misso  Aquis 
ad  dominum  R.  de  Schone  1,6;  Wisroch  (2  mal)  3;  [24.  7.]  Malart 
misso  ad  ducem  Juliacensem,  Nydecken  et  Aquis  2  (vicibus) 
2,8;  Wisroch  1 ;  [6. 11.]  Wisroch  misso  ad  dominum  Treverensem, 
ad  Virnebur  et  ad  abbatem  Promensem  et  Aquis  6;  Wisroch  1,8; 
Marlart  1,8;  ex  defectu  Aquis  1,2*  =  22  Reisen  nach  Aachen. 

Rechnungsjahr  1371. 

Werner  2;  Clippinch  1,10;  Werner  1,6;  nuncio  misso  de 
Aquis  1;  [7.  5.]  Wisroch  misso  ad  comitem  de  Marka  et  ad  Aquis 
et  ad  Engelbertum  Zobbe  4;  AVerner  1,6;  Clippinch  2;  [13.8.] 


»)  1,  2,  3  =  1  m,  2  m,  3  m  —  1,2;  2,7  usw.  ==lm2ß,  2m7ß 
(Cölner  Währung).  Es  beginnt;  Rechnungsjahr  1870  am  13.  3.  1370;  1371: 
12.  2.  71;  1372:  25.  2.  72;  1873:  16.  8.  73;  1374:  l.  8.  74;  1875;  21.  3.  75; 
1376:12.3.76;  1377:25.2.77;  1378:17.3.78;  1379:9.3.79;  1380:22.2.80. 

')  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  nachstehende  Eintragung  eben- 
falls für  die  Aachener  Verhältnisse  von  Bedeutung  ist:  [29.  5.  1370]  nuncio 
portanti  negocia  ex  parte  domini  Goiswini  de  Tzevel  3  .  .  .  Goiswin  von 
Zevel  war  nämlich  seit  1369  Landfriedensvogt,  und  es  spricht  manches  dafür, 
dass  der  Bote  aus  Aachen  kam.  —  Kelleter,  Die  Landfriedensbttnde  zwischen 
Maas  und  Ehein  im  14.  Jahrhundert,  S.  48. 
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uuncio  misso  ad  ducem  Jul(iacensem)*,  et  Aquis  2;  [1.  10.] 
nuncio  urbis  Aquensis  Kaiart  nomine  ex  iussu  domiuorum  5; 
1  Bote  2;  [26.  11.]  Malart  misso  Aquis  et  Heimsberg  2,6;  ex 
defectu  2,2;  1  Bote  2;  [28.  1.  72]  nuncio  Aquensi  ex  iussu 
dominorum  1  =  10  Reisen  nach  Aachen. 

Rechnungsjahr  1372. 

Wisroch  2;  Clippinch  (2  mal)  3;  Clippinch  1,8;  Clippinch 
1,8;  2  Boten  3,8;  [23.  6.]  Martino  misso  Aquis  ad  imperatorem 
2;  ex  defectu  1,4;  Wisroch  misso  Aquis  et  alibi  3;  [30.  6.] 
Martino  nuncio  misso  Aquis,  Wewelkoven  et  Brule  2,8 ;  Wisroch 
und  Malart  4;  1  Bote  1,6;  [21.  7.];  Wisroch  misso  Aquis, 
Heimsberg  et  Confluencie  10;  [11.  8.]  Wisroch  misso  ad  ducem 
Brabanc(ie),  Rintberg  et  Aquis  et  ad  ducem  Jul(iacensem)  10; 
Wisroch  Aachen  und  Caster  2;  1  Bote  2;  1  Bote  1,6;  [13.10.] 
Martino  misso  Aquis  ad  exercitum  et  alibi  5;  1  Bute  2;  Peter 
1,8  =  21  Reisen  nach  Aachen. 

Rechnungsjahr  1373. 

[6.  7.]  Malart  misso  Aquis,  Sftntze  (=  Zons)  et  Juliacum  3,2; 
[27.  7.]  Wisroch  misso  Aquis,  Caster  et  Nussie  4;  Malart  1,4 
=  3  Reisend 

Rechnungsjahr  1374. 

[8.  3.]  Petro  misso  ad  ducem  Juliacensem  et  Aquis  2; 
[12.  7.]  nuncio  Aquensi  0,6;  [12.  7.]  nuncio  Aquensi  0,6;  Malart 
2;  Clippinch  2;  Malart  5  (tempore  nocturno);  Malardo  (ohne 
Bestimmungsort,  2^2  wi  Aquis  durchstrichen)  4,6;  [14.  2.]  Malart 
misso  Aquis  ad  ducem  Juliacensem  ex  defectu  2;  Peter  2  = 
6  Reisen. 

Rechnungsjahr  1375. 

Martin  2;  Martin  2;  Wisroch  2,6;  [2.  5.]  Malardo  misso 
Aquis  portanti  litteras  confederacionis  et  reportauti  3,4;  [2.  5.] 

*)  Cöln  unterstützte  insgeheim  den  Herzog  von  Jiüich  in  seiner  Fehde 
mit  dem  Landfriedensbund,  obwohl  es  selbst  zum  Bund  gehörte.  Auf  die 
nachdrückUchen  Vorstellungen  des  Herzogs  von  Brabant  wurden  jedoch  vom 
Rat  alle  Bürger  aus  Jülichschen  Diensten  abgerufen  und  die  Unterstützung 
durch  Lebensmittel  und  Kriegsmaterial  verboten.  Knipping  a.  a.  0. 
Bd.  II,  S.  53. 

■)  Ausserdem  68  m  4  ß  für  wiederholte  Reisen  nach  Trajectum  inferius 
(Utrecht?),  eine  Reise  zum  Herzog  von  Brabant  und  nach  Flandern  12,4. 
Auffallend  wenig  Reisen  nach  Aachen. 
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Wisroch  raisso  Aquis,  Heimsberg  et  Roirmunde  ex  defectu  3; 
Clippinch  2;  Wisroch  1,6;  Malart  2;  Malart  1,6;  nuncio  misso 
Aquis  ex  defectu  1;  1  Bote  1,8;  1  Bote  2;  1  Bote  1,8;  [12.  12.] 
Clippinch  misso  ad  ducem  Brabancie  et  alibi  Aquis  8^;  [12. 12.] 
nuncio  misso  Wisroch  Aquis,  Hedelberg  8;  Peter  1,4;  Peter  2; 
1  Bote  2;  [6.  2.]  Kaiart*  nuncio  5  m,  item  7  m  6  s,  que  per- 
diderunt  in  pecunia;  Peter  2  =  17  Reisen. 

Rechnungsjahr  1376. 

1  Bote  2;  Peter  2;  Clippinch  2,2;  cuidam  nuncio  Aquensi 
0,8;  [13.  8.]  nuncio  domine  de  Coldis  3  (Aachen  sendet  im 
August  einen  Boten  nach  Cöln  ex  parte  domini  de  Koldiitz  — 
Kaiserl.  Kammermeister  und  Hauptmann  zu  Breslau)  =  3  Reisen. 

Rechnungsjahr  1377. 

Clippinch  2;  Martin  2;  Clippinch  2;  Peter  2;  [29.  7.] 
Wisroch  misso  Aquis,  Gymenich  et  Hftnphe  (Honnef),  ad  domi- 
num Treverensem  et  alibi  10;  [2.  9.]  Wisroch  misso  Aquis  et 
Alfter  3,1;  Wisroch  2,6;  Clippinch  1,8;  1  Bote  2;  Clippinch  2 
(ex  defectu  0,4);  [2.  12.]  Kaiart  nuncio  pacis  terre  3;  Clippinch 
ex  defectu  0,6  (die  Reise  nach  Aachen  ist  in  der  Rechnung  mit 
dem  Hauptbetrage  nicht  verzeichnet);  [16.  12.]  Wisroch  misso 
Bunne,  Aquis  5  =  12  Reisen. 

Rechnungsjahr  1378. 

1  Bote  2,2;  Peter  1,0  (ex  defectu  0,6);  Wisroch  2,0; 
[24.  11.]  Wisroch  misso  Aquis,  Düren,  Rade  ducis  (Herzogen- 
rath) et  alibi  3,6;  Martin  1,4;  ex  defectu  1,4;  Peter  2,0  ex 
defectu  0,6;  1  Bote  2=7  Reisen. 

Rechnungsjahr  1379. 

[9.  3.]  Petro  nuncio  misso  Caster,  Rode  (Herzogenrath), 
Aquis  2;   [13.  4.]  Wisroch  misso   Caster,  Aquis   et  Rode  2,6; 

^)  Am  12.  Dezember  ladet  Cöln  die  Landfriedensgeschworenen  des 
Herzogs  von  Brabant  zu  Verhandlungen  nach  Cöln  ein.  Knipping  a.a.O. 
Bd.  II,  S.  207. 

')  Aachener  Bote  (auch  nuncius  pacis  terre  genannt);  que  pcrdiderunt 
wird  nicht  anders  übersetzt  werden  können,  als  „die  in  Verlust  geraten  sind". 
Kaiart  wird  den  Betrag  also  entweder  verloren  haben  oder  er  wurde  ihm 
gestohlen.  Da  Kalart  aber  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  ähnliche  Beträge 
erhielt,  scheint  mir  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Angaben  mit  der 
Kassen führung  des  Landfriedensbundes  zusammenhängen. 
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[11.  5.]  Wisroch   misso  Aquis,  Rode,  Caster  2,2;   1  Bote  2  = 
4  Reisen. 

Rechnungsjahr  1380. 

Martin  2,6;  Clippinch  2;  [4.  4.]  nuncio  Aquensi  1;  [2.  5.] 
nuncio  misso  Aquis  ex  parte  Johannis  de  Grijne  2  (Grijne  ist 
Cölner);  [23.  5.]  Clippinch  nuncio  misso  Aquis  ad  ducera  Julia- 
censem  2;  1  Bote  2;  Wisroch  2;  Clippinch  1;  Peter  2;  Wis- 
roch 2;  Kaiart  nuncio  (ohne  nähere  Angabe)  5; 
1  BotQ  1,6;  Peter  2  =  11  Reisen. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  von  einem 
gleichmässigen  Briefwechsel  zwischen  Cöln  und 
Aachen  keine  Rede  sein  kann.  In  zwei  Jahren 
finden  22  und  21  Reisen  nach  Aachen  statt,  in 
anderen  Jahren  nur  3  und  4.  Die  Zahl  der 
Botengänge,  die  nach  anderen  Orten  in  der 
Richtung  über  Aachen  gingen,  war  nicht  so  er 
heblich,  dass  sie  dies  Bild  wesentlich  verschie- 
ben könnten.  Damit  ist  schlagend  bewiesen, 
dass  die  Behauptung,  es  haben  vor  dem  15. 
Jahrhundert  regelmässige  Botenverbindungen 
zwischen  den  Städten  bestanden,  nicht  einmal 
auf  Städte  zutrifft,  die  so  dicht  zusammen  liegen, 
wie  Cöln  und  Aachen.  Noch  weniger  kann  man, 
was  wiederholt  behauptet  ist,  nachweisen,  dass 
derartige  regelmässige  Verbindungen  zwischen 
den  Hansastädten  und  den  rheinischen  Städten 
vorhanden  waren.  Ein  Blick  in  die  Cölner 
Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  genügt, 
um  das  Gegenteil  zu  erkennen.  Der  regste  Ver- 
kehr in  Hansaangelegenheiten  bestand  zwischen 
Cöln  und  Lübeck;  trotzdem  reisten  in  der  Zeit 
von  1370  bis  1380,  also  in  zehn  Jahren,  nur 
6  Boten  von  Cöln  nach  Lübeck  und  4  Boten  von  Lübeck  nach 
Cöln.  Nach  Braunschweig  fand  eine  einzige  Reise  statt.  Die 
gleichen  Verhältnisse  bestanden  in  Hamburg.  Im  Jahre  1350 
fanden  6  Reisen  nach  Lüneburg  (Stadt),  18  Reisen  nach  Lübeck 
statt  und  zwar  ohne  jede  Regelmässigkeit.  Die  Nachrichten 
über  die  vermeintlichen  Botenzüge  der  Hansa  sind  mithin  nichts 
als  ein  Phantasiegemälde. 
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Aus  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Orte  bei  Rundreisen 
der  Boten  werden  sich  u.  U.  interessante  Schlüsse  über  die 
diplomatischen  Beziehungen  Aachens  zu  fürstlichen  Personen 
ziehen  lassen;  derartige  Folgerungen  würden  aber  über  den 
Bahmen  dieser  Arbeit  hinausgehen.  Auch  sonst  enthalten  die 
Cölner  Stadtrechnungen  so  mannigfache  und  wichtige  Aufschlüsse 
über  Aachener  Geschichte,  dass  sie  dringend  einer  eingehenden 
Würdigung  in  dieser  Hinsicht  bedürfen;  insbesondere  kommt 
dabei  die  Geschichte  des  Landfriedensbundes  in  betracht.  In 
den  Cölner  Rechnungen  wird  auch  der  Aachener  Bote  Kaiart 
erwähnt,  der  einmal  als  „nuncius  pacis  terre*  aufgeführt  wird. 
Tatsächlich  wird  Kaiart  auch  in  den  Rechnungen  des  Land- 
friedensbundes genannt,  und  man  sieht  aus  den  Recessen,  dass 
er  bei  den  Verhandlungen  der  Landfriedensgeschworenen,  offen- 
bar als  Vertreter  Aachens,  zugegen  war  oder  mitwirktet 

Die  Cölner  Rechnungen  sind  deshalb  für  die  Geschichte 
Aachens  besonders  wertvoll,  weil  nur  ein  Bruchstück  der  Aachener 
Stadtrechnungen  aus  dem  Jahre  1376  erhalten  ist.  Die  Zahl 
der  Aachener  Boten,  die  in  Cöln  1370—1380  Vergütungen 
erhielten,  ist  nicht  bedeutend.  Sie  beträgt  1375—1377:  1; 
1374  und  1380:  2;  1371:  3;  1370,  1372,  1373,  1378,  und 
1370:  0;  zusammen  10,  d.  i.  jährlich  durchschnittlich  ein  Bote. 
In  Wirklichkeit  sind  die  Reisen  zwischen  beiden  Städten  aber 


»)  KnippiDg  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  86/37.  ßecessc  vom  14.  April  1381  — 
24.  AagUBt  1383:  4.  Beceß:  Djt  is,  dat  gevallen  is  du  up  descn  lantdach 
139  m  6  ß  ind  des  wart  yertzeirt  18  m,  Kaiart  4  m,  mir  Gotscalc  Birkelin 
28  m  ind  10  ß  ind  heren  Johanne  Gijro  16  m  3  ß  (14.  April).  —  8.  Rcceß: 
In  den  jairen  unss  herren  1381  jair  des  gudensdage  vür  s.  Ceciliendage,  da 
veil  zu  Düren  der  stede  yan  Collen  224  m,  da  van  betzailde  wir,  dat  wir 
schuldig  waren  zu  Aichen  ind  zu  Daren  ind  dat  wir  da  vertzerden  zu  der 
selver  tzijt  zu  Düren,  also  dat  unss  ovcrdc  21  m  8  ß.  Item  in  deme  selven 
jair  des  dünresdage  na  Lade  (19.  Dezember),  do  veil  der  stede  344  m,  des 
wart  vertzcrt  myt  Kailhart  16  m  7  ß,  so  blijfift  da  327  m  5  ß  ind  lestwerff 
zu  Düren  overden  21  m  8  ß,  ind  an  sus  overt  van  den  beiden  tcrmynen 
349  m  12  d,  dis  halt  her  Johan  Gijr  175  m  ind  her  Gotscalc  Birkelin  174  m 
ind  her  Johan  vurscr.  hadde  van  deme  halvcn  jair,  dat  uisgcinck  zu  pinxten 
47  m  ind  her  Gotscalc  vnrscr.  hadde  48  m  ind  so  hait  mallich  züsamen 
222  m  van  deme  vurscr.  halvcn  jair,  dat  zu  pinxten  uissgicnck.  tJber  die 
Tätigkeit  des  Aachener  Boten  Kaiart  bei  den  Landfriedenstugen  enthalten 
diese  Kecesse  leider  keine  näheren  Angaben ;  man  ist  also  lediglich  auf  Ver- 
mutungen angewiesen. 
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erheblicher,  da  in  dem  Bruchstück  der  Aachener  Rechnung  von 
1376  schon  drei  solcher  Reisen  verzeichnet  sind.  Sonstige 
Schlüsse  über  die  Gewährung  der  Vergütungen  an  die  Aachener 
Boten  können  aus  diesen  Posten  der  Aachener  Rechnung  nicht 
gezogen  werden,  weil  in  dem  einen  Falle  der  Erzbischof  als 
Empfänger  benannt  ist,  in  den  anderen  nicht  feststeht,  ob  die 
Boten  an  die  Stadt  Cöln  oder  an  einen  sonstigen  Adressaten 
gingen.  Eine  gegenseitige  Kontrolle  der  Buchungen  beider 
Stadtrechnungen  wäre  zwar  sehr  interessant,  scheitert  aber 
an  der  Lückenhaftigkeit  der  Aachener  Archivalien. 

III.  Aachener  Ratsboten. 

Die  Aachener  Stadtrechnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1333. 
Von  diesem  Zeitpunkt  ab  werden  auch  Läufer  dieser  Stadt  er- 
wähnt. Die  Einrichtung  eines  Briefbeförderungsdienstes  in 
Aachen  muss  jedoch  bedeutend  älter  sein,  da  Aachen  als  alte 
Erönungsstadt  hinter  anderen  Orten  unmöglich  zurückgestanden 
haben  kann.    Ausserdem  sprechen  dafür  folgende  Gründe: 

1.  Die  Zahl  der  Botenreisen,  von  denen  1334  schon  47  ver- 
zeichnet sind,  obwohl  nur  ein  Bruchstück  der  Rechnung  er- 
halten ist; 

2.  der  Name  „Triptrap"  eines  der  Aachener  Boten.  Die 
Namen  werden  vielfach  von  dem  Beruf  oder  besonderen  Eigen- 
schaften der  Voreltern  hergeleitet.  Es  liegt  deshalb  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  ein  Vorfahr  unseres  Boten  sich  durch  her- 
vorragende Leistungen  im  Bef()rderungsdienst  seinen  Familien- 
namen errungen  hat^; 


^)  Den  Namen  Triptrap  habe  ich  sonst  in  Aachen  nicht  mehr  ent- 
decken können.  Der  Name  des  Boten  Halfnase  dagegen  kommt  sowohl 
im  Burtscheider  Necrologium,  als  auch  im  Necrologium  des  Aachener 
Dominikanerklosters  aus  dem  15.  Jahrhundert  vor.  Die  Halfnascs  waren 
also  zweifellos  in  Aachen  ansässig.  Bedingung  scheint  die  Zugehörigkeit 
zur  Stadt  bei  Annahme  der  Ratsdiener  nicht  gewesen  zu  sein.  Der  Name 
Triptrap  hat  seinen  Ursprung  offenbar  von  dem  klappernden  Ton,  den  die 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  gebräuchlichen  hölzernen  hohen  Sandalen,  die 
bei  schmutzigem  Wetter  getragen  wurden,  beim  Lauf  verursachten.  Diese 
Holzschuhc  wurden  an  einem  ledernen  Riemen  Über  den  Schuhen  getragen 
und  Messen  „Trippen''.  Wie  ich  noch  zeigen  werde,  benutzten  auch  die 
Läufer  solche  Trippen  (ygL  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit 
der  Minnesinger,  Bd.  I,  S.  297). 
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3.  die  zahlreichen  Beziehungen  zu  Kaisern  und  Fürsten, 
die  eine  angemessene  Ausrüstung  der  Boten  zur  Ehrensache 
machen  mussten,  und  die  es  der  Stadt  nahe  legten,  Läufer  mit 
dem  Botenabzeichen  zu  verwenden; 

4.  der  ausserordentlich  entwickelte  Zustand  des  Beförderungs- 
wesens in  Aachen  (Ausrüstung  der  Boten  mit  Pferden,  Bewir- 
tungen und  Spenden  von  Seiten  der  Stadt  u.  s.  w.). 

Die  Aachener  Rechnungen  enthalten  eine  überaus  reich- 
haltige Anzahl  von  Ausgabeposten,  die  sich  auf  das  städtische 
Verkehrswesen  in  Aachen  beziehen,  und  die  in  Verbindung  mit 
fremden  Quellen  eine  eingehende  Darstellung  des  Zustandes  der 
Beförderungseinrichtungen  in  unserer  Gegend  ermöglichen. 

A.  Umfang  des  Briefverkehrs  der  Stadt  Aachen. 

Die  Feststellung,  welchen  Umfang  der  Briefverkehr  in 
Aachen  im  14.  Jahrhundert  gehabt  hat,  stösst  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Die  Stadtrechnungen  sind,  wie  bemerkt,  zum 
Teil  nur  in  Bruchstücken  erhalten.  Die  älteste  vollständige 
Rechnung  rührt  aus  dem  Jahre  1338  her,  in  welchem  31 
Botengänge  von  Aachen  aus  stattfanden;  dann  folgt  1344  mit 
63  Reisen,  1346  mit  72,  1349  mit  97  Botengängen  ^  Die 
nächste  vollständige  Rechnung  ist  die  von  1385  mit  114  Reisen. 
Sie  ist  aber  für  die  Beurteilung  des  regelmässigen  Briefverkehrs 
der  Stadt  ungeeignet,  weil  1385  die  Belagerung  von  ReiflFer- 
scheid  stattfand.  Erstens  haben  wir  aus  diesem  Jahr  eine 
Nebenrechnung  des  Aachener  Belagerungskontingents,  in  der 
die  Botenlöhne  nicht  einzeln  aufgeführt  sind,  zweitens  hat  die 
Belagerung  den  sonstigen  Briefwechsel  der  Stadt  Monate  hin- 
durch lahmgelegte  Dann  kommt  noch  das  Jahr  1394  mit 
189  Reisen  in  betracht. 

Ich  habe  für  die  Jahre  1333  bis  1385  die  Reisen  nur  der 
Zahl  nach  zusammengestellt,  da  ja  aus  der  Laurentschen  Ver- 
öffentlichung bei  einiger  Vorsicht  jeder  die  Einzelheiten  im 
Falle  des  Bedarfs  leicht  selbst  ermitteln  kann.  Nur  für  das 
Jahr  1394,  dessen  Rechnung  von  Laurent  nur  bruchstückweise 


*)  Da  die  Bechnnng  von  1349  mit  der  Aufzählung  der  Erbzinsen  beginnt 
und  mit  den  Gehältern  endigt,  so  werden  sämtliche  Botenreisen  darin  ent- 
halten sein. 

')  Ina  4.  und  5.  Monat  gehen  sämtliche  Botenreisen  nach  ReiflFerscheid. 
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wiedergegeben  ist,  weil  ihm  anscheinend  die  Arbeit  langweilig 
geworden  war*,  habe  ich  eine  Übersicht  sämtlicher  Botengänge 
mit  Angabe  des  Bestimmungsorts  (oder  des  Empfängers)  und 
des  Botenlohnes  gegeben. 

Es  würde  vielleicht  nahe  gelegen  haben,  der  Übersicht  eine 
vergleichende  Münzberechnung  und  Umrechnung  in  unseren 
jetzigen  Geldwert  beizufügen.  Ich  habe  aber  aus  folgenden 
Gründen  davon  abgesehen: 

Die  Umrechnung  von  Geldsummen  des  Mittelalters  in  unsere 
jetzige  Währung  unter  Berücksichtigung  der  Kaufkraft  des 
Geldes  ist  wohl  versucht  worden.  Ich  stehe  aber  den  Ergeb- 
nissen derartiger  Untersuchungen  sehr  skeptisch  gegenüber  \ 
Wie  will  man  auf  diesem  Gebiet  zu  sicheren  Ergebnissen  kommen? 
Nichts  ist  schwieriger  festzustellen,  als  die  Kaufkraft  des  Geldes. 
Nehmen  wir  an,  ein  Schuh  im  14.  Jahrhundert  kostete  etwa 
6— 8ß,  heute  10  M.  Ist  damit  irgend  ein  Anhaltspunkt  ge- 
geben, um  einen  Vergleich  zu  ziehen?  Ich  behaupte:  Nein! 
Erstens  kann  man  auch  heute  Schuhe  zu  ganz  verschiedenen 
Preisen  kaufen;  zweitens  waren  die  Verhältnisse,  unter  denen 
der  mittelalterliche  Hausbetrieb  arbeitete  und  mit  denen  unser 
kapitalistisches  Verfahren  der  Warenerzeugung  zu  rechnen  hat, 
gänzlich  verschieden.  Lederpreis,  Arbeitslöhne,  Beschaffenheit  des 
Leders,  Lasten  der  sozialen  Gesetzgebung,  Kapitalverzinsung, 
Unternehmergewinn,  Lage  des  Weltmarkts,  alles  das  sind  heute 
Faktoren,  die  auf  die  Preisbildung  bestimmend  einwirken,  während 
im  Mittelalter  höchstens  ein  Teil  davon  in  Frage  kam.  Dagegen  hat 
zweifellos  der  Unternehmergewinn  gegen  früher  verhältnismässig 
ganz  erheblich  abgenommen.  Man  sieht  also,  eine  Vergleichung 
muss  zu  ganz  falschen  Ergebnissen  führen.  Auch  bei  anderen 
Gegenständen   ist  eine  Parallele  nicht  durchführbar,  weil  die 


')  Irgend  einen  sachlichen  Grnnd  für  diese  sonderbare  Publikationsweise 
hat  Laurent  nicht  angegeben. 

*)  Auch  Alwin  Schultz  (a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  177,  501)  stützt  sich  auf 
solche  Berechnungen.  Dass  diese  Umwandlungen  aber  nicht  einwandsfrci  sind, 
zeigt  z.  B.  der  von  ihm  selbst  angeführte  Fall,  wonach  das  Pferd,  welches 
König  Wenzel  II.  von  Böhmen  bei  dem  Reichstage  von  Nürnberg  im  Jahre 
1298  ritt,  40000  Mark  in  unserem  Gelde  wert  gewesen  sein  soll.  Solche 
Preise  sind  nur  heute  denkbar,  wo  der  Eennsport  den  Wert  einzelner  Pferde 
wegen  der  Gewinnchancen  auf  dem  grünen  Felde  ins  Ungemessene  gesteigert 
hat,  nicht  aber  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 
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Verschiedenheit  der  Herstelluiigsbedinguugen  selbst  dann  einen 
Vergleich  wertlos  machen  würde,  wenn  es  möglich  wäre,  Gegen- 
stände völlig  gleicher  Art  einander  gegenüberzustellen.  Aus  diesem 
Grunde  könnten  fertige  Gegenstände  nicht  in  Frage  kommen. 

Anscheinend  geeigneter  fiir  den  Vergleich  sind  Vieh-  und 
Lebensmittelpreise;  aber  auch  nur  scheinbar.  Ich  will  dies  an 
einem  Beispiel  erläutern.  Angenommen  ein  Pfund  Rindfleisch 
kostete  im  Mittelalter  Iß,  heute  1  M.,  so  könnte  man  folgern, 
die  Kaufkraft  des  Geldes  betrüge  jetzt  gegen  früher  das  zwölf- 
fache. Zöge  man  nun  denselben  Vergleich  mit  irgend  einem 
anderen  Nahrungsmittel,  so  könnte  man  ohne  Schwierigkeit  zu 
dem  Ergebnis  kommen,  die  Kaufkraft  sei  jetzt  30  mal  oder 
8  mal  so  gross  wie  früher.  Man  kann  mithin  ganz  nach  Belieben 
seine  Beweisführung  einrichten.  Solche  Abweichungen  liegen  in 
der  Natur  der  Sache;  denn  ein  Blick  in  unsere  heutige  amtliche 
Statistik  zeigt,  dass  die  Preise  der  Lebensmittel  nicht  nur  in 
verschiedenen  Gegenden  und  in  verschiedenen  Jahren,  sondern 
in  derselben  Stadt  an  dem  gleichen  Tage  Unterschiede  bis  zu 
30®/o  und  mehr  ergeben.  Der  beste  Beweis  hierfür  sind  die 
Verhältnisse  in  den  Berliner  Markthallen.  Wie  viel  mehr  wird 
das  nicht  im  Mittelalter  mit  seinen  beschränkten  Verkehrsmitteln 
der  Fall  gewesen  sein,  wo  eine  Teuerung  in  einzelnen  Gegenden 
zu  ganz  anderen  Preistreibereien  führen  musste,  als  heutzutage! 

Die  Preise  für  Lebensmittel  und  Produktionsgegenstände 
können  demnach  nicht  zum  Vergleich,  sondern  nur  zur  Veran- 
schaulichung dienen,  und  zwar  auch  nur  dann,  wenn  man  sich 
auf  eine  Stadt  und  auf  kurz  aufeinanderfolgende  Zeiträume  be- 
schränkt, moderne  Verhältnisse  aber  ganz  unberücksichtigt  läS8t^ 

Zahl  der  Botenreisen*. 

1333  — Christian  3  —  Wilh.  Fittoil  1  —  zusammen  4. 

1334  —  Christian  17  —  Gottschalk  Kremer  18  —  Wolter  Kas- 

kin  5  —  Fittoil  3  —  Jo.  de  Royde  1  —  Rusonus  1  — 
unbenannte  Boten  2  —  zusammen  47. 


')  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dass  Preisyergleichangen 
für  die  Kulturgeschichte  wertlos  seien.  Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  nach- 
zuweisen, dass  die  Botenlöhne  mit  irgend  welcher  Aussicht  auf  Zuverlässig- 
keit nicht  in  unserer  jetzigen  Währung  wiedergegeben  werden  können. 

•)  Reisen  lediglich  zum  Präsentieren  der  Methfässer  an  die  Beschenkten 
sind  nicht  berücksichtigt  worden.  Der  Vorname  ist  nur  das  erste  Mal  auf- 
geführt, wenn  die  Boten  unzweifelhaft  identisch  sind. 
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1338  —  Christian  10  —  Kremer  9  —  Kaskin  5  —  Ludwig  (ciro- 
tecarius  =:  Handschuhmacher)  5  —  Kunzelin  1  —  Godard 
1  —  zusammen  31. 

1344  —  Christian  21  —  Kremer  19  —  Johann  (famulus  civi- 
tatis) 18^  —  Ludwig  (cirot.)  1  —  Arnold  Limburg 
(cornuator  =  Trompeter)  1  —  unbenannte  Boten  3  — 
zusammen  63. 

1346 —  Christian  14  —  Kremer  10  —  Nicolaus  Stergin  12  — 
Jo.  de  Junciis  5  —  Triptrap  *  4  —  Nicolaus  Mule  1  — 
Kophenne  3  —  Krugelgin  1  —  Moyrgin  1  —  Moysburn 
1  —  Jo.  deVilen  1  —  Hoynreknet  1  —  Üenzer  1  — 
Kopstriggel  1  —  Murmann  3  —  Kunzelin  1  —  Vinke 

1  —  Nesgin  ^  1  —  Peter  2  —  unbenannte  Boten  8  — 
zusammen  72. 

1349  — Kremer*  7  —  Stergin  26  —  Triptrap  14  —  Kreyvel 
19  —  Jo.  de  SCO.  Alberto  7  —  Simkin  Log  1  —  Brftyg- 
neckel  3  —  Erkin  1  —  unbenannte  oder  fremde  Boten 
19  —  zusammen  97. 

1353— Kremer  6^  —  Stergin  13  —  Triptrap  6  —  Kreyvel  7 
—  unbenannte  Boten  1  —  zusammen  33. 

1373—  Triptrap*  —  Leonhard  (Cursor)®  -  Halfnase  1  —  zu- 
sammen 1. 

1376  — Kaiart  1  —  Leonhard  7  —  Halfnase  11  —  Schön- 
mecher  1  —  Noete  1  —  Korfmecher  1  —  unbenannte 
Boten  2  —  zusammen  24. 

1384 — Wilmer  1  —  Cloischin  v.  Cöln  1  —  unbenannte  Boten 

2  —  zusammen  4. 

1385—  1.  Monat:  Henkin  3  —  Cloischin  3  —  Wilmer  — 

2.  Monat:  Henkin  3  —  Cloischin  —  Wilmer  2  — 

3.  Monat:  Henkin  4  —  Cloischin  6   —  Wilmer   6  — 

Peter  1  —  Leonhard  1  —  Kesternich  2  — 

4.  Monat:  Henkin    —   Cloischin    7   —  Wilmer   2   — 

Scharpseil  1  — 


*)  Vielleicht  derselbe  wie  Jo.  de  Junciis  (1346). 
*)  In  diesem  Jahr  längere  Zeit  erkrankt. 
•)  Diener  der  Minoriten. 
^)  Längere  Zeit  gefangen. 
')  5  mal  nach  Frankfart,  1  mal  nach  Heidelberg. 
')  Die   Boten  sind  erwähnt,   führen  aber  keine  Reisen  im  Brief  beför- 
derangsdienst  aus. 
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5.  Monat:  Henkln    1  —  Cloischin  3  —  Wilmer  2  — 

Arnoldiuis  1  —  Schobbenhagen  1  — 

6.  Monat:  Henkin  4  —  Cloischin  —  Wiliner  2  — 

7.  Monat:  Henkin  --  Cloischin  —  Wilmer  2  —  Korf- 

mecher  1  —  unbenannter  Bote  1  — 

8.  Monat:  Henkin  3  —  Cloischin  3   —  Wilmer  2   — 

Peter  1  — 

9.  Monat:  Henkin  3  —  Cloischin  2  —  Wilmer  — 

10.  Monat:  Henkin  2  —  Cloischin  —  Wilmer  — 

11.  Monat:  Henkin  4  —  Cloischin    4   —    Wilmer   — 

Karrebuych  1  — 

12.  Monat:  Henkin  6  —  Cloischin  1   —  Wilmer  2   — 

Leonhard  1  —  Schobbenhagen  1  —  Half- 
nase 1  —  Peter  1  —  unbenannte  Boten  2  — 

13.  Monat:  ^  Henkin  9  —  Cloischin  4  —  Wilmer  3  — 

Korfmecher  1  —  unbenannte  Boten  1.  — 
Zusammenstellung  für  1385:  Henkin  39 

—  Cloischin  33  —  Wilmer  23  —  Leonhard 
2  —  Peter  3  —  Kesternich  2  —  Schobben- 
hagen 2  —  Scharpseil  1  —  Korfmecher  2 

—  Arnoldinis  1  —  Karrebuych  1  —  Half- 
nase 1  —  unbenannte  Boten  4  —  zusammen  114. 

1391  —  4.  Monat:  Henkin  4  —  Cloischin  4  —  Arnoldinis  1  — 
Meis  1 
9.  Monat  Henkin  2  —  Cloischin   —  Arnoldinis  2  — 
Werner  1. 

1394  (einzeln  aufgeführt)'. 

1.  Monat: 

Henkln:  Cloischin:  Halfnase: 

Montjoie  1  •  Heinsberg  1  a.  Dietrich  v.  Berg  0,8 

a.  H.  V.  Palant  1  ge.  g.      Wittern  0,6  Wittern  0,6 

=  2Vi  m  5  ß  Luxemburg  5  a.  Wilh.  v.  Hochstaden  2 


')  Die  Bechnungen  enthalten  13  Monate  von  je  4  Wochen. 

')  Wo  der  Bestimmungsort  nicht  unzweifelhaft  feststeht,  habe  ich  den 
Namen  der  Empfänger  angegeben,  da  bei  dem  häufigen  Wechsel  des  Auf- 
enthaltsorts der  Beteiligten  unmöglich  Genaues  ermittelt  werden  kann.  Wenn 
man  also  den  Stammsitz  des  Ritters  usw.  in  derartigen  Fä)icn  einrücken 
woUte,  würde  man  zu  ganz  irrigen  Ergebnissen  gelangen  können. 

•)  Es  bedeuten  1,  2,  8  usw.  =  1  m,  2  m,  3  m  —  1,2;  3,7  =  1  m  2  ß, 
8  m   7  ß;   mcö.   =   m  cöln.  Währung;   swg.   =   schwere  Gulden;   g.  = 
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Lüttich  1  ge.  g.  +  18  ß 

=  4,5 
a.  Hz.  Y.  Geldern  2  ge.  g. 

=  5,10 
Maastricht'  — 
Lengen'  1,2 

Jacob  von  Stablo: 

Houffalize  1  swg.  =  4,2 


Henkln : 

Heinsberg  1 

a.  Hz.  V.  Geldern  1  swg. 

=  8,4 
Crefeld»  2  mcö.  =  2,5 


Henkln : 

a.  Hz.  Y.  Geldern  2  swg. 

=  8,4 
a.  Job.  Y.  Einzweiier  0,8 
a.  H.  Y.  Gronsfeld  1,4 
a.  Erzbiscbof  Y.Cöbi  4Vs 

swg.»  =  18,9 

Arnold : 

Limburg  nnd  Heins- 
berg 1,6 
a.  Job.  Y.  d.  Velde  4 


a.  Christian  y.  d.  Eanel  3 
St.  Vith  2  mcö.  [2,5.] 


Arnold: 

Heinsberg  1 
Limburg  0,8 

2.  Monat: 

Wilmer*: 

Maastricht  1 
Luxemburg  4 
Weiden  0,4 

a.  Job.  Y.  Drimborn  0,6 
a.  Chr.  V.  d.  Kanel  1,6 
a.  Job.  Y.  Bosmolen  1,2 
a.  Goiswin  y.  Heir  0,4 

3.  Monat: 
Wilmer: 

Houffalize  2m  Vi  ^ 


Limburg  0,9 


Cloischin: 

a.  Hz.  Y.  Geldern  4,2 


nnben.  Boten: 
a.  H.  Volmer  1 
Herzogenrath  0,4 


Arnold : 

Lengen  und  Valken- 
burg  1 

Heinsberg  (8  Tage  Auf- 
enthalt) 2 

Pauls  y.  Cöln: 

Limburg  0,8 


Halfnase : 

a.  G.  Y.  Wied  4 
Born»  1 

H.  Y.  Gronsfeld  zu  suchen 
0,10 


nnben.  Boten: 

Einzweiier  0,4 

a.  Job.  Y.  Einzweiier  0,4 


Gulden;  gg.  =  Goldgulden;  ge.  g.  =  Geldcrsche  Gulden;  Hz.  =  Herzog; 
G.  =  Graf;  D.  =  Drost;  H.  =  Herrn;  a.  =  an. 

')  Lücke  in  der  Bechnung,  Papier  zerrissen. 

*)  Im  Limburgischen,  genaue  Lage  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

')  Ereneltz  (Empfänger  Lambert  Mont). 

*)  In  der  Bechnung  Yon  1385  wird  der  Bote  „Winmer*,  in  der  you 
1894  „Willmer**  geschrieben.  Ich  glaube  nicht,  dass  beide  Yerschiedene  Per- 
sonen waren,  sondern  Yermute,  dass  der  Eämmerer  nach  dem  Elange  des 
Namens  die  Niederschrift  bewirkt  und  Yerschiedene  Schreibweisen  dabei  ange- 
wandt hat    Derartige  Abweichungen  kommen  im  Mittelalter  häufiger  Yor. 

•)  Einschl.  Eosten  für  Geleit. 

')  Schloss  im  Limburgischen. 
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Henkin : 

Cöln»  6,3 

a.  Hz.  V.  Geldern  6,8 

Kinzweiler  0,4 

a.Erzbischofv.Cöln2,ll 

Bosendaal  2  g.  =  8,4 

Eschweiler  0,6 

Moers  1  swg.  =  4,2 

Cloiscbin : 
a.  d.  D.  Y.  Herzogen- 
rath 0,10 
Neuss  2'/, 


Hoitzappel: 

Lammersdorf  1,4 
Herzogenrath  0,4 


Henkln: 

Odenkirchen  2  mcö.  — 

4  ß  =  2  m  9Vj  ß 
Lüttich  1,6 
a.  d.  D.  V.  Jülich  1 
CölnandBonn2m5V,  ß 

Halfnase . 
a.  Joh.  V.  d.  Velde  3,8 


Henkin  : 

a.  Hz.  V.  Berg  2  swg. 

=  8,4 
Lüttich  2,8 

Elsloo  und  Limburg  1,2 
Cöln  und  Bonn  5,10 
a.  Poen  v.  Homburch  8,2 
f  und  Lüttich*  1,8 


4.  Monat: 
Wilmer: 

Eschweiler,  Virneburg 
und  Schönforst  1 

St.  Vith  2 

unbekannter'  Bestim- 
mungsort 0,3 


Gerbard : 

Neuss  2  Vi 


Arnold : 

Frankfurt  (Main)  2  g. 
:=  8,4 

5.  Monat: 
Wilmer: 

a.  Heinr.  v.  Dayenbcrch 
und  H.  Engelbert  1,8 

Steinfurt»  1,6 

a.  d.  D.  und  den  Bent- 
meister  v.  Jülich  1,2 
Hoitzappel : 

Kinzweiler  0,4 
Valkenburg  0,9 


6.  Monat: 
Wilmer: 

a.  Gejart  Büffel  und  in 
Rennenbergscher  An- 
gelegenheit 0,5 

Henken  sporen- 
mecher: 

Cöln  1,2 


Halfnase: 

Limburg  0,8 
a.  d.  D.  V.  Jülich  0,9 
Cornelymünster  0,4 
Herzogenrath  und  a.  H. 
Gillis  0,8 


Pauls: 

Herzogenrath  0,4 

a.  Hz.  Y.  Berg  8  mcö. 
=  3V,  m  3  ß 

Lengen  und  Valken- 
burg 7V, 
nnben.  Boten: 

Lüttich  1,8 


Arnold: 

Lüttich  1,6 

Engelbert  y.  Orsbeck  zu 

suchen  4 
Sichern  2V» 

a.  Arnold  v.  Hoemel  2^« 
Geirkin  Kairsbnych: 
Cöln  1  ßwg.  =  4,2 
nnben.  Boten: 
Schieiden  1,6 
Herzogenrath  0,4 

Cloiscbin: 

a.  Beruh,  v.  Slesteen  5'/, 

Wilken  sporen- 
mecber: 


Limburg  0,9 


*)  Mit  Aachener  Bürgern. 
*)  In  der  Bennenbcrgschen  Angelegenheit. 
»)  Bei  Münster  i.  W.? 

*)  In  der  Bechnung  steht  „zu  ind  zu"  L.    Der  erste  Bestimmungsort 
ist  durch  einen  Schreibfehler  ausgelassen  worden. 
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Arnold : 

Peter: 

H.  V.   Gronsfeld  zu 

Aubel »  0,4 

suchen  1 

Wittern  0,6 

7.  Monat: 

Henkln: 

Wilmer: 

Clolschin: 

Valkenburg  und  Her- 

Elsloo u.  a.  Adam  v. 

a.  Erzbischof  y.  Cöln  3 

zogenrath  0,9 

Berg  1,4 

mcö  =  3,8 

Lüttich  1,10 

zur  Heyden  0,2 

Moers  4 

a.  Joh.  V.  d.  VcWe  2,4 

Montjoie  1 

Herbort  Bnckinck: 

Lüttich  1,6 

Cöln  2,6 

a.  Wiih.  V.  Muysbach 

Wilh.  Vieler: 

Schönforst  1  zusammen 
Schönforst  j         0,5 

Herzogenrath  0,4 

und  a.  Erzbischof  y. 

a.  Gerlach  v.  Brocheloe 

Reinhard  Lnlle's 

Cöln  3,6 

3,6 

Knecht: 

a.  d.  D.  V.  Jülich  0,8 

Hoitzappel: 

a.  G.   V.   Moers  4   m 

Reise  im  Auftrag  des 

Elsloo  1,2 

lOVs  ^  (ausserdem 

D.  V.  Jülich  4,2 

8.  Monat: 

Trinkgeld  2,6) 

Henkln: 

Wilmer: 

Clolschin: 

a.  H.  Carsillis  1,4 

a.  Joh.  V.  Drimborn  1,9 

a.  Erzbischof  V.  Cöln  und 

a.  G.  Simon  2 

a.  Erzbischof  v.'Cöln  3,1 

a.  Poen  v.  Homburch  4,2 
a.  Arnold  v.  Stein  1 

Vieler: 

Arnold: 

Reinhard  Lnlle's 

Elsloo  1,2 

a.  Jobann  den  Wilden  1,3 

Knecht: 

9.  Monat: 

a.  Hz.  V.  Geldern  9,6 

Henkln: 

Wilmer: 

Arnold: 

a.  Erzbischof  v.  Cöln  4,2 

Caster  2 

St.  Vith  2 

a.  Herzogin  v.  Brabant  5 

Half nase  * 

a.  Ywin  v.  Cortiltz  0,6 

Breidenbent  0,10 

Elsloo  1 

Tomberg  und  a.  Friedr. 

desgl.  0,6 

a.  Hz.  V.  Geldern  7,4 

Des  Bürgerm.  Knecht: 

Vieler: 

V.  Bracht  6,10 

Gladbach  2,6 

Lüttich  2,4 

Elsloo  1 

10.  Monat: 

nnben.  Bote: 
Born  1 

Henkln: 

Wilmer; 

Clolschin: 

a.  Hz.  V.  Geldern  2  swg. 

Caster  2 

Ahrweiler  3,8 

=  8,4 

Halfnase: 

Arnold : 

Bestimm.-Ort  unbek.* 

a.  Geyart  Duyster  1 

Kinzweiler  0,4 

Berensberg  0,3 

a.  Hz.  V.  Berg  2,6 

Montjoie  1 

Herzogenrath  0,4 

Kairsbuych : 

Kinzweiler  0,4 

von  Stein*  abgesandt  1 

Maastricht  1 

Berensberg  2^2  ß 

*)  Obelen.    «)  Gesandt  umb  dat  geleyde  21  swg.  3  gross  =  88,6.    ')  Vgl. 
8.  Monat. 
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Henkln: 

a.  Hz.  y.  Geldern  5 
Frankfurt  (Main)  25  m^ 

Rein.  Lnlles  Knecht! 
a.  Hz.  y.  Geldern  8 


Henkln: 

Banderath  1 
Wassenberg  1,2 
Geldern  und  Wachten- 

donk*  8,6 
Heinsberg  1 

Vieler: 

Honnef  1,5  mcG.  =  1,9 


11.  Mooat: 

Cloiachin: 

Jülich  1 
Kinzweiler  0,4 
a.  D.  V.  Jülich  0,8 
a.  Joh.  V.  d.  Veldo  2^6 

Bncking : 

Cronenburg  1,6 

12.  Monat: 

Wilmer: 

Honnef  2,6 

Halfnase: 

Maastricht  u.  Elsloo  1,6 

anben.  Boten: 

a.  D.  (V.  Jülich)  0,8 

13.  Monat: 


Arnold: 

Neuss  2,1 
Emmaburg  0,4 
a.  Str&ver  v.  Hoils- 
berg  1,2 

Pauls: 

Caster  2,6 


Cloischin : 

Luxemburg  8 

Arnold: 
Elsloo  1,2 


Wilmer: 

Wassenberg  und  Maas- 
tricht 1,8 

Arnold : 

a.  H.  Thomas  2 
Peter: 

für  H.  V.  Auwenstyn  4,8 


Cloischin: 

a.  Schultheis  y.  Esch- 
weiler 0,6 
Wassenberg  1,2 

nnben.  Boten: 

a.  Hz.  y.  Geldern  5 


Henkln : 

COln  4,4 
Limburg  0,8 
Gülpen  0,6 

Halfnase: 

Blankenheim  und  GeroL 

stein«  22 Vj  ß 
Wassenberg  1,2 
Herzogenrath  0,4 

Zusammenstellung  für  1394: 

19  +  12  +  14  +  24  +  17  +  13  +  19  +  9  4-  14  +  14  +  12  + 
10  +  12  =  189  Reisen.  Davon  entfallen  auf  Henkin  57 ;  Wilmer 
25;  Cloischin  21;  Halfnase  21;  Arnold  26;  Pauls  5;  Hoitzappel 
5;  Vieler  5;  Buckinck  3;  Lulles  Knecht  3;  Peter  2;  Kairs- 
buych  1 ;  Jac.  v.  Stablo  1 ;  Gerhard  (der  Bote)  1 ;  Henken  1 ; 
Wilken  1 ;  den  Knecht  des  Bürgermeisters  1 ;  unbenannte  Boten  10. 
Hierzu  kommen  ferner  die  Reisen,  die  von  Boten  aus 
anderen  Orten  für  den  Aachener  Rat  ausgeführt  wurden.  Es 
ist  nicht  möglich,  im  einzelnen  Falle  genau  festzustellen,  ob  der 
ankommende   Bote   Sendungen   aus   Aachen  bei   der   Rückkehr 


*)  Mit  Aachener  Bürgern.    •)  An  Sanders  van  Eyl.    *)  Geiretsteyn. 
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mitgenommen  hat;  wahrscheinlich  wird  dies  aber  häufig  geschehen 
sein,  da  man  in  den  Briefen  des  Mittelalters  oft  am  Schluss  die 
Bitte  aussprach,  die  Antwort  dem  Boten  mitzugeben.  Dies  Ver- 
fahren war  für  den  Empfanger  des  Briefes  ja  ebenfalls  vorteil- 
haft, weil  sicli  die  Kosten  dadurch  niedriger  stellten,  als  bei 
Absendung  eines  eigenen  Boten. 

Ich  nehme  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  an,  dass  die  Ver- 
gütungen, welche  die  Boten  fremder  Herren  und  Fürsten  er- 
liielten,  in  manchen  Fällen  Entschädigungen  für  den  Aufent- 
halt in  Aachen  und  die  Verpflegung  waren,  dass  den  Boten 
aber  gleichzeitig  oft  ein  Trinkgeld  gewährt  wurde.  Wären  die 
Beträge  lediglich  Trinkgelder,  so  würden  sie  unbedingt  nach 
der  Stellung  des  absendenden  Fürsten  abgestuft  und  für  die- 
selben Boten  annähernd  gleich  gewesen  sein.  Das  ist  nicht  der 
Fall.  Ich  will  die  Pfeifer  hier  unberücksichtigt  lassen,  weil  man 
nicht  behaupten  kann,  dass  jeder  einzelne  von  ihnen  Briefbote 
gewesen  sei.  Aber  auch  bei  den  ausdrücklich  als  Boten  ge- 
nannten Dienern  der  Fürsten  finden  sich  auffallende  Abweichungen: 
Der  Bote  des  Erzbischofs  von  Cöln  erhält  1394  im  4.  Monat  10  ra 
3  ß,  im  5.  Monat  4  m  2  ß ;  der  Bote  des  Herzogs  von  Geldern 
im  3.  Monat  2  m  8  ß;  im  9.  Monat  3  m  4  ß.  Bei  einzelnen 
Eintragungen  früherer  Jahre  kann  überhaupt  kein  Zweifel  be- 
stehen, dass  die  Entschädigung  für  den  Aufenthalt  gewährt 
wurde  ^  Selbst  wenn  aber  die  Boten  nur  ein  Trinkgeld  erhielten, 
ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  sie  Briefe  mit  zurücknahmen. 
Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  Botenreisen 
bei  der  Berechnung  der  abgehenden  Botengänge  mitzählt. 

Die  Zahl  der  in  der  Rechnung  vom  Jahre  1394  aufgeführten 
fremden  Boten  (einschliesslich  der  Pfeifer)  beträgt  32.  Diese  Zahl 
steht  offenbar  in  einem  Missverhältnis  zu  derjenigen  der  von 
Aachen  ausgehenden  Eeisen,  und  wahrscheinlich  haben  nicht 
alle  ankommenden  Boten,  sondern  nur  ein  Teil  von  ihnen  Ver- 
gütungen aus  der  Stadtkasse  erhalten.  Solche  Zahlungen  werden 
nur  dann  geleistet  worden  sein,  wenn  eine  besondere  Veranlassung 


*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1367:  1  Ä  pro  sumptibus  et  expensis 
nuncii  domini  imporatoris  in  hospicio  Hinrici  Hoygeri.  1388:  pro  expensis 
nuncii  regis  Dacie  5  ß.  1409:  Hclmico  de  Brodersen  pro  expensis  duarum 
septimanarum  cursoris  Eenonis  de  Bruke.  —  Laurent  a.  a.  0.  S.  127,2?: 
nuncio  Spirensi  ferenti  litteram  de  facto  Jo.  de  Brandenburg,  qnia  non  potuit 
cito  expediri,  1  m  sibi  dat. 
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dazu  vorlag,  sich  die  Freundschaft  des  Herrn  zu  erhalten,  oder 
wenn  die  Absender  hochgestellte  Personen  waren,  bei  denen 
diese  Voraussetzung  stets  zutraf. 

Da  der  Verkehr  in  der  Regel  annähernd  gleichen  umfang 
ankommender  und  abgehender  Sendungen  zeigt,  so  wird  man 
die  Zahl  der  ankommenden  Beförderungsgelegenheiten  nicht  er- 
heblich niedriger  annehmen  können,  wie  die  der  abgehenden 
Botengänge.  Diese  Berechnung  würde  für  das  Jahr  1394  etwa 
300 — 350  Botenverbindungen  ergeben.  Nun  hielten  sich  aber 
in  Aachen,  wie  man  aus  dem  vorstehenden  Auszug  der  Cölner 
und  aus  den  Weinspenden  der  Aachener  Stadtrechnungen  sehen 
kann,  zahlreiche  fremde  Fürsten  und  Ritter  auf,  an  die  eben- 
falls Boten  abgesandt  wurden.  Derartige  Botengänge  sind 
natürlich  in  den  Aachener  Rechnungen  nicht  enthalten,  sie 
müssten  aber  mit  berücksichtigt  werden,  wenn  man  den  Brief- 
verkehr der  ganzen  Stadt  und  nicht  nur  den  des  Rats  kennen 
lernen  wollte.  Genaueres  darüber  lässt  sich  leider  nicht  mehr 
feststellen,  weil  die  nötigen  Unterlagen  fehlen.  In  Wirklichkeit 
war  der  Briefverkehr  des  Aachener  Rats  erheblicher  als  oben 
angegeben,  da  sich  nachweisen  lässt,  dass  in  den  Aachener 
Stadtrechnungen  keineswegs  alle  Botengänge,  die  für  die  Stadt- 
verwaltung ausgeführt  wurden,  aufgezeichnet  worden  sind.  Ich 
kann  dies  an  folgenden  Beispielen  nachweisen: 

In  dem  Schreiben  der  Werkmeister  und  Bürger,  die  sich 
auf  der  Frankfurter  Messe  aufhielten,  vom  14.  September  1385* 
wird  hervorgehoben,  dass  der  Bote  Leonhard  kurz  vorher  einen 
Brief  des  Aachener  Rats  überbracht  habe.  In  der  Stadtrech- 
nung von  1385  ist  eine  Reise  des  Leonhard  nach  Herzogenrath 
und  ein  Botengang  nach  Frankfurt  am  Main  verzeichnet,  der 
aber  im  12.  Monat  stattfand.  In  diesen  Monat  fällt  das  Oster- 
fest, er  gehört  also  in  das  Frühjahr  1386.  Die  Reise  kann 
mithin  mit  der  oben  angegebenen  unmöglich  identisch  gewesen 
sein.  Man  sieht,  dass  der  Aachener  Rat  seine  Briefe  gelegent- 
lich unentgeltlich  zu  befördern  verstand.  Derartige  Vorkomm- 
nisse negativer  Art  sind  natürlich  nur  ganz  zufällig  durch  eine 
Gegenkontrolle  mit  Hilfe  anderer  Quellen  durchführbar.  Der 
vorliegende  Fall  ist  aber  von  grosser  Bedeutung;  denn  erstens 
sieht  man,  dass  der  Briefverkehr  des  Rats  aus  den  Stadtrech- 
nungen allein  nicht  zutreffend  beurteilt  werden  kann,  zweitens 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  95/96. 
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liegt  die  Schlussfoigerung  nabe,  dass  ein  nicht  unerheblicher 
Teil  der  Korrespondenz  diesen  billigen  Weg  gewandert  ist. 

Sehr  wesentlich  wäre  es,  über  die  Person  des  Leonhard  näheres 
zu  erfahren.  Im  Jahre  1373  wird  ein  Ratsbote  Leonhard  er- 
wähnt, der  einer  der  ständigen  Läufer  ist^;  dieser  Bote  reiste 
auch  1376  noch  regelmässig,  1385  aber  nicht  mehr.  Der  1385 
erwähnte  Leonhard  führt,  wie  ich  gezeigt  habe,  nur  zwei  Reisen 
aus.  Wäre  dieser  Leonhard  dieselbe  Person,  wie  der  Ratsbote 
gleichen  Namens  1376,  so  würde  er  mit  den  anderen  Boten  zu- 
sammen am  Ende  des  Rechnungsjahrs  wohl  eine  Entschädigung 
erhalten  haben  ^.  Ich  vermute  deshalb,  dass  der  im  6.  Monat  als 
Stadtdiener  angenommene  Krämer  Leonhard  von  KesseF  der  Über- 
bringer des  Briefes  an  die  Frankfurter  Bürger  gewesen  ist.  Die  An- 
nahme des  Leonhard  fällt  in  die  Zeit  kurz  nach  dem  Allerheiligen- 
tage. Er  würde  demnach  die  Reise  nach  Frankfurt  vor  seiner 
Annahme  in  den  Dienst  der  Stadt  ausgeführt  haben.  Da  Leonhard 
ein  Krämer  war  und  auch  die  Aachener  Bürger  ihren  Brief  an 
den  Rat  einem  solchen  Krämer,  Jacob  von  Düren,  mitgaben, 
hat  diese  Annahme  viel  für  sich.  Jedenfalls  bleibt  aber  auf- 
fallig, dass  die  Mitgabe  des  Briefes  ohne  Gewährung  einer  Ver- 
gütung erfolgte.  Worauf  dies  zurückzuführen  ist,  wird  man 
nicht  zuverlässig  feststellen  können.  Die  Gründe  dafür  können 
verschiedener  Art  gewesen  sein. 

Aber  nicht  nur  fremde  Personen  reisten  mit  Briefen  des 
Rats,  ohne  dass  die  Botengänge  in  der  Rechnung  vermerkt  wurden, 
sondern  Reisen  von  regelmässigen  Boten  der  Stadt  fehlen  an- 
scheinend ebenfalls  in  den  Rechnungen. 

Im  Jahre  1349  werden  bei  Buchung  der  Ausgaben  für 
Mietspferde*,  2  Reisen  Gottschalk  Kremers  nach  Cöln  und  Ritte 
des  Läufers  Stergin  nach  Cöln  (2),  Düren,  Reifferscheid  und 
nach  Geldern  aufgezählt.  Die  Rechnung,  von  der  zwar  Anfang 
und  Ende  fehlen,  enthält  meiner  Ansicht  nach  sämtliche  Auf- 
zeichnungen über  die  Botengänge.  In  dieser  Rechnung  sind 
lediglich  Reisen  des  Kremer  nach  Frankfurt,  Mainz,  Schocnecken, 


')  Laurent  a.  a.  0.  S.  236,  so.  Leonardo  corsori  de  pixido  saa  reno- 
yanda  1  m. 

*)  Winmar,  Cloischin  und  Henkln  (den  loefferen)  9m  2  ß.  Laurent 
a.  a.  0.  S.  345, 6. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  314,  s4. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  220,  n  ff. 
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Limburg  und  Ahrweiler  aufgeführt;  wenn  er  etwa  Cöin  auf  dem 
Wege  dorthin  berührt  haben  sollte,  würde  bei  den  Ausgaben 
für  die  Pferde  nicht  dieser  Zwischenort,  sondern  der  Endpunkt 
der  Reise  erwähnt  worden  sein.  Stergin  aber  wird  1349  zwar 
verschiedene  Male  ausgeschickt,  ohne  dass  der  Bestimmungsort 
ausdrücklich  genannt  ist\  man  kann  jedoch  nicht  annehmen, 
dass  diese  Reisen  mit  den  beiden  Ritten  nach  CöIn  und  denen 
nach  Düren  und  Reifferscheid  identisch  sind;  schon  deshalb  nicht, 
weil  immer  noch  eine  Reise  nicht  untergebracht  werden  könnte. 

Das  Fehlen  einzelner  von  den  Boten  tatsächlich  ausgeführter 
Reisen  in  den  Rechnungen  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht  auf 
deren  Lückenhaftigkeit,  sondern  darauf  zurückzuführen,  dass 
die  Reisekosten  nicht  von  der  Stadt  getragen  wurden,  sondern 
nur  die  Beträge  für  Anmietung  der  Reitpferde.  Vermutlich 
steht  diese  Erscheinung  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit 
den  Ausgabeposten  „quia  parum  lucrantur^,  d.  h.  sie  ist  auf  die 
Benutzung  der  Beförderungsgelegenheiten  durch  Dritte  zurück- 
zuführen. 

Diese  Hypothesen  sind  aber  so  schwieriger  Art,  dass  ich 
ihre  erschöpfende  Behandlung  im  Rahmen  dieser  Darstellung  nicht 
vornehmen  kann,  sondern  sie  weiteren  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
des  mittelalterlichen  Verkehrswesen  überlassen  muss.  Überaus 
interessant  ist  das  Schwanken  des  Verkehrs  in  früherer  Zeit. 
Die  Zahl  der  von  Aachen  ausgehenden  Botenreisen  betrug  1338 
nur  31,  stieg  1344  auf  63,  1346  auf  72,  1349  auf  97,  1385  auf 
114  und  1394  auf  189. 

Wollte  man  aus  der  Zahl  dieser  Botengänge  einen  Schluss 
auf  die  Bedeutung  der  Stadt  im  politischen  und  wirtschaftlichen 
Leben  ziehen,  so  würde  man  zu  ganz  wunderbaren  Ergebnissen 
kommen.  Die  Botengänge  im  Jahre  1394  betragen  das  Sechs- 
fache wie  56  Jahre  früher;  natürlich  war  die  Bedeutung 
Aachens  in  dieser  kurzer  Spanne  Zeit  nicht  um  das  Sechsfache 
gestiegen. 

Auch  ein  allgemeines  Anwachsen  des  Verkehrs  kann  man 
aus  den  Zahlen  nicht  folgern;  denn  die  Steigerung  wird  ganz 
zufallig  sein.     In  Hamburg  z.  B.  wurden  im  Jahre  1350:  101, 


*)  Zum  Grafen  v.  Berg,  misso  pro  equis  Gerardi  de  Weyenberg  et 
sociorum  eorum  (Laurent  S.  210, i:s),  misso  pro  dominis  Eufoni  de  Synge 
(a.  a.  0.  S.  21,16),  misso  ad  requirendam  dominum  de  Schoynvorst  (a.  a.  0. 
S.  214, 28). 
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1387  jedoch  nur  58  Botengänge  ausgeführt.  In  Cöln  schwankt 
die  Zahl  der  Reisen  nicht  weniger.  1370  werden  206,  1371: 
218,  1372:  173, 1373:  103  und  1374:  128  Botengänge  verrichtet. 
Diese  Schwankungen  sind  auf  mancherlei  umstände  zurück- 
zuführen. Ein  grosser  Teil  der  Korrespondenz  war  von  dem 
ganzen  politischen  Zustand  des  Reichs  abhängig.  Zeiten  der 
Ruhe  verursachten  auch  einen  Stillstand  des  Schreibwerks. 
Dazu  kam  noch,  dass  Städte,  die  wie  Cöln  eine  grosse  politische 
Bedeutung  und  ausgedehnte  Beziehungen  hatten,  sich  um  Kleinig- 
keiten weniger  aufzuregen  pflegten,  als 
eine  Stadt  wie  Aachen,  die  abgesehen 
von  ihrer  Eigenschaft  als  Krönungsstadt 
wenig  in  die  Wagschale  zu  werfen  hatte 
und  eifersüchtig  bemüht  sein  musste, 
ihre  Stellung  zu  wahren. 

Andererseits  waren  die  Aachener  Be- 
amten im  Mittelalter  erheblich  schreib- 
seliger, als  ihre  Hamburger  und  Cölner 
Kollegen;  ein  umstand,  der  die  Aache- 
ner Stadtrechnungeu  trotz  ihrer  grossen 
Lückenhaftigkeit  zu  einer  der  wertvoll- 
sten, freilich  noch  fast  ganz  unbenutzten 
Quellen  mittelalterlicher  Kulturge- 
schichte gemacht  hat. 

Wenn  man  sieht,  welcher  Apparat  oft 
beim  Ausbruch  von  Fehden  in  Aachen  **""*""«  eines  Briefboten. 

j  •    j  Histonenbibel. 

in   Bewegung    gesetzt    wurde,    so    wird    Stadtbibllothek  Hamburg.     1458. 

man  nicht  verwunderlich  finden,  dass 

in  einzelnen  Jahren  der  Briefwechsel  der  Stadt  ausserordentlich 
anschwoll.  Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  der  Stadt  eine 
Kaiserkrönung  stattfand.  Endlich  kam  auch  die  persönliche 
Neigung  oder  Abneigung  der  beteiligten  Kreise  gegen  das  Brief- 
schreiben in  betracht  und  die  Zahl  der  gleichzeitig  stattfinden- 
den Gesandtschaften,  die  natürlich  mittelbar  auch  den  Brief- 
verkehr beeinfiussten. 

Man  würde  ein  ganz  falsches  Bild  erhalten,  wenn  man  ein 
einzelnes  mit  Papier  und  Tinte  gesegnetes  Jahr  wie  1894  heraus- 
greifen und  vom  Standpunkt  des  Lokalfanatikers  Parallelen  mit 
anderen  Städten  ziehen  wollte,  um  Aachens  Bedeutung  im 
Mittelalter  zu  beweisen.   Der  ruhig  abwägende  Historiker  würde 
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dem  mit  Recht  entgegenhalten,  dass  die  Verkehrscentren  des 
Mittelalters  ausnahmslos  am  Meere  oder  an  grösseren  Strömen, 
nicht  aber  in  flusslosen  Ebenen  lagen,  und  dass  sich  wohl  der 
Briefverkehr,  nicht  aber  die  Bedeutung  einer  Stadt  als  Handels- 
emporium  künstlich  erzeugen  lässt. 

Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  Aachen  1394  mehr  Boten 
abgesandt  hat,  als  Cöln  z.  B.  1374  und  Hamburg  1387.  Man 
würde  aber  fehlgreifen,  wenn  man  wegen  der  Zahl  dieser  Boten- 
gänge Aachen  für  bedeutender  halten  wollte,  als  die  anderen 
beiden  Handelscentralen,  von  denen  die  eine  sogar  Krieg  mit 
dem  Könige  von  Dänemark  führen  konnte.  Sollte  jemand  trotzdem 
diese  Ansicht  hegen,  so  möchte  ich  ihm  entgegenhalten,  dass 
Aachen  im  Jahre  1385  an  Einnahmen  49  000  M.,  an  Ausgaben 
46000  M.,  Cöln  dagegen  1380  an  Einnahmen  112000,  an  Aus- 
gaben 186000  M.  hatte;  Beträge,  die  wegen  des  höheren  Wertes 
der  Cölner  Mark  tatsächlich  noch  grösser  sind,  als  sie  hier 
erscheinen^. 

Ausser  der  Zahl  der  Reisen  müssen  aber  auch  die  Ent- 
fernungen, die  von  den  Boten  zurückgelegt  wurden,  berücksichtigt 
werden.  Gerade  hieran  kann  man  die  Bedeutung  des  Brief- 
wechsels am  besten  ermessen. 

Ein  Vergleich  der  Oölner  und  Aachener  Rechnungen  fällt 
wesentlich  zu  Ungunsten  Aachens  aus.  Man  erkennt  daraus 
deutlich,  dass  die  Stadt  ausser  den  Beziehungen  zum  Kaiserhof 
und  den  Kurfürsten  eigentlich  nur  mit  den  benachbarten  Fürsten 
und  Rittern  zu  tun  hatte.  Ein  Blick  z.  B.  in  die  Zusammen- 
stellung aus  dem  Jahre  1394  mit  seinen  zahlreichen  Botengängen 
zeigt,  dass  der  Aachener  Briefwechsel  rein  lokalen  Charakter 
hatte.  Die  Reisen  gingen  nach  Montjoie,  Maastricht,  Heinsberg, 
Luxemburg,  Wittem,  Limburg,  Houffalize,  Herzogenrath,  Valken- 
burg,  Kinzweiler,  Rosendaal,  Eschweiler,  Moers,  St.  Vith,  Cor- 
nelimünster,  Neuss,  Lüttich,  Cöln,  Bonn  und  allenfalls  nach  Frank- 
furt. Darüber  hinaus  ganz  vereinzelt  und  fast  immer  nur,  wenn 
es  sich  um  Sendungen  für  den  Kaiser  handelt.  Der  einzige  weite 
Ritt  nach  Kärnten  geschah  ebenfalls  aus  dieser  Veranlassung. 
Reisen  in  der  Richtung  nach  Osnabrück-Hamburg,  nach  Minden- 
Hannover  kamen  gar  nicht  in  Aachen  vor. 

Ganz  anders  in  Cöln.  Selbstverständlich  bildeten  auch  hier 
die  Reisen    in  der  näheren  Umgegend    und  rheinaufwärts  den 

»)  1385:   1  m  Cöln.  =  1  m  1  ß  Aachener  Währung  (a.>.  0.  S.  418). 
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wesentlichen  Teil  der  Botengänge.  Aber  die  Zahl  der  Reisen 
nach  entfernter  gelegenen  Orten  ist  doch  recht  beachtenswert. 
Infolge  seiner  weitgehenden  Beziehungen  zur  Hansa  sandte  Cölu 
seine  Boten  nach  Lübeck,  Lüneburg,  Braunschweig,  Minden, 
Hannover,  nach  Bayern,  Böhmen  und  Ungarn,  nach  Basel,  nach 
Avignon  und  auch  mit  Rom  wurde  von  der  Stadt  ein  lebhafter 
Briefverkehr  unterhalten,  der  zum  Teil  durch  die  städtischen 
Läufer  vermittelt  wurde. 

Derartige  Beziehungen  zur  Kurie  sind  der  beste  Beweis  für  die 
Bedeutung,  welche  man  Cöln  in  Rom  beilegte.  Das  Fehlen  dieses 
Briefwechsels  in  Aachen  dagegen  zeigt  zur  Genüge,  dass  diese 
Stadt  trotz  ihrer  Eigenschaft  als  deutsche  Krönungsstadt  im 
Auslande  politisch  doch  als  quantitß  negligeable  galt.  Der  Um- 
stand, dass  Aachen  kein  Episkopat  besass,  ist  für  die  Entscheidung 
der  Frage  belanglos,  weil  der  Erzbischof  von  Cöln  ebenfalls  nicht 
in  Cöln,  sondern  in  Bonn  residierte.  Ausserdem  war  das  Ver- 
hältnis dieser  Stadt  zu  dem  geistlichen  Oberhirten  in  Bonn  viel- 
fach kein  besonders  liebevolles.  Die  Botengänge  nach  und  von 
Rom  waren  übrigens  keineswegs  ein  billiges  Vergnügen;  denn 
eine  solche  Reise  kostete  z.  B.  im  Jahre  1375  nicht  weniger 
als  154  m,  eine  für  damalige  Zeit  sehr  hohe  Summet  Dieser 
Bote  war  erheblich  anspruchsvoller,  als  der  städtische  Läufer 
Martin,  der  einschliesslich  Kleidung  für  die  Reise  hin  und  zurück 
mit  rund  100  m  auskamt 

Ich  habe  nicht  zuverlässig  feststellen  können,  inwieweit 
etwa  Reisen  der  Aachener  Läufer  darauf  zurückzuführen  sind, 
dass  sich  in  der  Stadt  das  Archiv  des  Landfriedensbundes  befand, 
und  ob  während  der  Perioden,  in  denen  der  Landfriedensbund 


')  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  207:  20  francones  nuncio  domini 
Constantini  de  Cornu  de  curia  venienti  =  75  m.  14  francones  nuncio  eunti 
versus  curiam  pro  expensis  suis  =  49  m.  Eidem  30  m  pro  oxpensis  suis, 
quas  hie  fecit  in  Colonia. 

*)  a.  a.  0.  S.  282:  Petro  misso~Rome  pro  [expensis  suis  et  vestimentis 
99  m  G  ß.  Wie  bedeutend  schon  in  früher  Zeit  der  Reiseverkehr  nach  Rom 
gewesen  sein  muss,  sieht  man  daraus,  dass  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  880, 
worin  Theidradus  und  seine  Frau  Hereswind  der  Cassiuskirche  in  Bonn  ein 
Stück  Weinberg  schenken,  eine  Strasse  alsJ^nachlRom  führend"  bezeichnet 
wird:  et  est  (vinia  petia  una)*iusta  publica^strada  ducens  ad  Romam  (Neues 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  Geschichtskunde  Bd.  XIII,  Hannover 
1888,  S.  159.). 
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in  Aachen  tagte,  durch  dessen  Tätigkeit  Botengänge  veranlasst 
wurden. 

Man  wird  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  aber  den  Umfang 
des  Briefverkehrs  der  Stadt  Aachen  folgendermassen  zusammen- 
fassen müssen: 

1.  Der  gesamte  Briefwechsel  der  Stadt  entzieht  sich  wegen 
des  Mangels  an  urkundlichen  Nachrichten  der  Beurteilung. 

2.  Die  Korrespondenz  der  Stadtverwaltung  ist  in  den  ver- 
schiedenen  Jahren  überaus  wechselnd,  steht  aber  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  der  anderer  grösserer  Städte,  soweit  man  die  Zahl 
der  Reisen  berücksichtigt,  nicht  nach.  Dagegen  haben  die  Boten- 
gänge im  Gegensatz  zu  Cöln  vorwiegend  lokalen  Charakter. 

3.  Sofern  ausnahmsweise  weitere  Reisen  stattfanden,  handelte 
es  sich  fast  stets  um  Briefwechsel  mit  dem  Kaiserhof  und  den 
Kurfürsten. 

4.  Die  Beziehungen  Aachens  zur  Kurie  waren  verschwin- 
dend gering. 

5.  Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  grosse 
Zahl  von  Botengängen  im  Jahre  1394  auf  eine  Steigerung  des 
politischen  Ansehens  der  Stadt  Aachen  schliessen  Hesse,  sondern 
sie  ist  entweder  zufällig  oder  durch  die  Neigung  zu  weitläufigen 
Schreibereien  entstanden,  die  sich  auch  an  anderen  Stellen  aus 
den  Stadtrechuungen  unschwer  nachweisen  lässt'. 

B.  Zahl  der  Läufer  und  Aushilfsboten. 

Während  aus  den  Cöluer  Stadtrechnungen  ohne  Schwierig- 
keit die  Zahl  der  regelmässigen  Läufer  ermittelt  werden  kann, 
ist  dies  für  Aachen  nicht  ohne  weiteres  möglich.  Erschwert 
werden  die  Feststellungen  durch  die  Lücken  in  den  Rechnungen 
und  das  Fehlen  näherer  Angaben  bei  den  Gehältern  der  Stadt- 
diener. Allerdings  findet  man  an  einzelnen  Stellen  der  Rech- 
nungen zusätzliche  Bezeichnungen,  aus  denen  man  schliessen 
könnte,  dass  die  Beteiligten  regelmässige  Läufer  waren;  z.  B. 
1385:  den  loefferen  Winmar,  Cloeschin  ind  Henkin,  van  gebreche 
van  loyffen  9  m  2s^  Jedoch  wird  Cloischin  in  dem  Bruchstück 
der  Kleid errechnung    von  1401    als   „cloeschijn   up   die  loewe" 


')  Vgl.  meine  Ausführaugen   über  die  Gefangennahme   des  Stadtboten 
Kremer  am  Schlass  dieser  Arbeit. 
*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  345.5. 
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aufgeführt,  Henkln  dagegen  wird  „der  boede"  genannt;  d.  h. 
Henkln  war  Bote,  Cloischin  aber  Rathausdiener.  Eine  derartige 
Benennung  findet  man  bei  Cloischin  auch  früher;  1394,  über- 
haupt auch  sonst  wiederkehrend,  erhält  er  den  Zusatz  „up 
den  sal"\ 

Wenn  Cloischin  also  auch  nicht  in  erster  Linie  Bote  war, 
so  wurde  er  doch  so  häufig  im  Beförderungsdienst  beschäftigt, 
dass  die  zusätzliche  Bezeichnung  „Läufer^  nicht  unberechtigt 
war.    Dasselbe  gilt  von  Wilmer,  Halfnase  und  Arnold. 

Wollte  man  aus  der  Zahl  der  Botenabzeichen  Schlüsse  ziehen, 
so  würde  man  1394  etwa  8  Läufer  zählen.  Dies  entspricht 
genau  der  Zahl  der  Boten,  die  5  mal  im  Jahr  und  häufiger  Reisen 
ausführten.  Meine  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die 
7  im  Jahre  1394  angeschafften  „Breifbussen^  Abzeichen  für 
Aushilfsboten  waren,  stimmt  hiermit  also  überein. 

Auf  Henkin,  der  allein  regelmässig  wiederkehrend  die  Amts- 
benennung „der  Bote^  führt,  entfällt  in  diesem  Jahre  die  bei 
weitem  grösste  Zahl  der  Botengänge,  nämlich  59;  dann  folgen 
Arnold  (26),  Willmer  (25),  Cloischin  (21),  Halfuase  (21),  Pauls, 
Hoitzappel,  Vieler  (je  5).  Ich  glaube  demnach  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  behaupte,  dass  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in 
Aachen  nur  eine  feste  Läuferstelle  bestand,  und  dass  die  Stadt 
im  übrigen  diejenigen  Stadtdiener  im  Beförderungsdienst  ver- 
wandte, welche  sie  gerade  verfügbar  machen  k(mnte. 

Aachen  steht  also  hinter  Cöln,  wo  5  Boten  regelmässig 
reisten,  ganz  erheblich  zurück;  um  so  mehr,  als  der  eine  Läufer 
auch  als  Landfriedensbote  galt  und  vielleicht  von  Cöln  sogar 
mit  besoldet  wurde*. 

Indessen  fuhren  die  Aachener  dabei  ganz  gut.  Ohne  die 
erheblichen  Summen  zu  verausgaben,  die  für  die  Unterhaltung 
eines  grossen  Botenapparates  aufzuwenden  sind,  standen  sie  nach 
aussen  hin  gross  da.  Während  Cöln  nur  5  Boten  „cum  pixidibus" 
hatte,  erschienen  aus  Aachen  deren  8,  und  bei  dem  Wechsel 
des  Aushilfspersonals  konnten  die  8  Abzeichen*  den  Effekt  noch 


^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  314, is,  825,7. 

')  Vgl.  die  Zahlungen  der  Stadt  Cöln  an  den  Aachener  Stadt-  und  Land- 
friedenshoten  Ealart  in  dem  Abschnitt  ,|Aachener  Botenreisen**  in  den  Cölner 
Stadtrechnungen. 

')  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwfthnen,  dass  die  Botenabzeichen 
noch  heute  bestehen.    Die  Hilfsanspänner,   die  im  Dienst   der  Beichs-Post- 
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erheblich  vergrössern.  Ob  dies  Berechnung,  Sparsamkeit  oder 
vielleicht  ein  Gemisch  von  beiden  war,  wird  man  wohl  schwer 
ergründen  können.  Praktisch  war  das  Verfahren  jedenfalls, 
weil  man  die  Leute  so  am  besten  ausnutzen  konnte  und  doch 
nicht  hinter  der  Nachbarstadt  zurückzustehen  brauchte. 

In  den  älteren  Rechnungen  dagegen  scheinen  die  Verhält- 
nisse anders  zu  liegen.  Bestimmte  Behauptungen  kann  man 
auch  hier  nicht  aufstellen;  denn  wie  ich  gezeigt  habe,  beweist 
der  einmalige  Zusatz  „Läufer"  oder  „Cursor**  noch  nicht  ohne 
weiteres,  dass  der  Bote  auch  eine  Läuferstelle  innehatte.  In- 
dessen ist  die  Buchung  von  1344:  cursoribus  civitatis  datum  ad 
emendum  siliginem^  doch  so  gefasst,  dass  man  kaum  annehmen 
kann,  es  habe  damals  nur  eine  Läuferstelle  bestanden.  Die  Ver- 
gütung kann  nur  auf  die  Boten  Christian  und  Kremer  bezogen 
werden,  die  zu  dieser  Zeit  ungefähr  die  gleiche  Zahl  von  Reisen 
ausführten.  Eine  Verminderung  der  Läuferstellen  könnte  wohl 
befremdlich  erscheinen;  eine  derartige  Massnahme  habe  ich  im 
Jahre  1378  aber  ebenfalls  in  Hamburg  gefunden,  wo  die  zweite 
Läuferstelle  unbesetzt  blieb. 

Im  übrigen  wird  man  sich  nicht  darauf  beschränken  dürfen, 


yerwaltung  beschäftigt  werden,  und  die  Postaushelfer  tragen  zur  Kennzeich- 
nung ihrer  Beamteneigenschaft  ein  Blechschild  mit  dem  Reichsadler  am  Arme; 
in  füherer  Zeit  war  dies  auch  bei  den  Postillionen  der  Fall.  —  Während 
der  Drucklegung  der  Arbeit  habe  ich  übrigens  eine  Bestätigung  dafür  ge- 
funden, dass  die  „pixides^  ursprünglich  tatsächlich  Büchsen  oder  Behälter 
zur  Aufbewahrung  der  Briefe  waren  und  an  einer  Schnur  um  den  Hals  oder 
am  Gürtel  getragen  wurden.  Sogar  die  Abbildung  eines  Boten  in  der  Welis- 
lawschen  Bilderbibel  (Fürstl.  Lobkowitzische  Bibliothek  in  Prag)  aus  dem 
Anfang  des  14.  Jahrhundert  zeigt  noch  einen  solchen  Behälter  für  Briefe. 
Vermutlich  werden  die  grossen  Siegel,  die  im  Mittelalter  den  Briefen  ange- 
hängt wurden,  einer  schützenden  Hülle  bedurft  haben;  der  Bote  der  Bilder- 
bibcl  trägt  einen  Pergamentbrief  mit  solchem  Siegel  in  der  Hand.  Vgl.  auch 
Troj.  977:  Wan  er  was  aller  gote  böte  Und  seite  eim  iegelichen  gote, 
Swaz  boteschefte  in  ane  gienc.  Ein  bühse  an  sinem  gürtel  hienc  Mit  brieven 
und  mit  maeren.  —  L'empereur  Constant  (Nouvelles  fran^aises  8.  26):  La 
pucielle  ouvri  la  boiste  e  coumancha  ä  baisier  Ics  laitres  e  le  saiiel  de  son 
pöre.  —  Gar  in,  Bd.  I,  S.  178:  Lettres  fist  faire  et  sanier  escris,  Le  mes 
en  porte  piain  un  barril;  Bd.  II,  S.  103:  De  lettres  porte  li  gars  piain  un 
barril  Par  la  corgie  ä  son  col  pendit  (Bei  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I, 
S.  174/175). 

')  Laurent  n.  a.  0.  S.  147,37. 
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die  ausschliesslich   als  Läufer  beschäftigten  Personen   zu   den 
Boten  zu  zählen,  sondern  man  muss  alle  diejenigen  Stadtdiener 
berücksichtigen,  die  regelmässig  Botendienste  ausführten,  und  auf 
die  eine  nennenswerte  Zahl  von  Reisen  entfiel. 
Hiernach  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 

1333  Christian. 

1334  Christian;  Kremer. 
1338  Christian;  Kremer. 

1344  Christian;  Kremer;  Johann. 

1346  Christian;  Kremer;  Stergin. 

1349  Kremer;  Stergin;  Triptrap;  Kreyvel;  Jo.  de  sco.  Alberto. 

1353  Kremer;  Stergin;  Triptrap;  Kreyvel. 

1373  Leonhard;  Triptrap. 

1376  Leonhard;  Halfnase. 

1384  Wilmer;  Cloischin. 

1385  Henkln;  Cloischin;  Wilmer. 
1391  Henkln;  Cloischin. 

1394  Henkln;  Cloischin;  Wilmer;  Halfnase;  Arnold. 
1401  Henkin;  Cloischin. 

Ein  anderes  Bild  erhält  man,  wenn  diejenigen  Boten  zusammen- 
gestellt werden,  die  häufig  im  Beförderungsdienst  beschäftigt 
wurden,  gleichviel  wie  hoch  die  Zahl  ihrer  Reisen  in  den  ein- 
zelnen Jahren  ist: 

1333  Christian. 

1334  Christian;  Kremer;  Kaskin. 

1338  Christian;  Kremer;  Kaskin;  Ludwig* 

1344  Christian;  Kremer;  Johann;  Ludwig. 

1346  Christian;  Kremer;  Stergin;  Jo.  de  Junciis;  Triptrap. 

1349  Kremer;  Stergin;  Triptrap;  Kreyvel;  Jo.  de  sco.  Alberto. 

1353  Kremer;  Stergin;  Triptrap;  Kreyvel. 

1373  Triptrap;  Leonhard;  Halfnase. 

1376  Leonhard;  Halfnase. 

1384  Wilmer;  Cloischin. 

1385  Henkin;  Cloischin;  Wilmer;  Halfnase;  Arnoldinis. 
1391  Henkin;  Cloischin;  Arnoldinis. 

1394  Henkin;  Wilmer;  Cloischin;  Halfnase;  Arnold;  Pauls;  Hoitz- 

appel;  Vieler. 
1401  Henkin;  Cloischin. 

Die  Beschaffung  von  Botenabzeichen  für  sämtliche  Läufer 
und  Aushilfsboten  hatte  meiner  Ansicht  nach  seinen  Grund  nicht 
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nur  darin,  dass  dem  Boten  ein  Zeichen  seiner  Würde  verliehen 
werden  sollte^  sondern  das  Verfahren  hatte  auch  einen  praktischen 
Zweck.  In  den  Geleitsbriefen  des  Aachener  Stadtarchivs  aus 
dem  Mittelalter  findet  sich  niemals  ein  Hinweis,  dass  das  sichere 
Geleit  auch  den  Boten  der  Stadt  zugesichert  wird.  Das  Boten- 
abzeichen wird  vermutlich  als  Ersatz  filr  diese  Legitimation 
gedient  haben;  denn  die  pixides  findet  man  in  damaliger  Zeit 
überall  ebenso  regelmässig  vor,  wie  das  Geleitswesen. 

C.  Besoldung  der  Läufer. 

Unter  dem  Abschnitt  Besoldung  behandele  ich  sämtliche 
Vergütungen,  die  den  Läufern  und  ihren  Angeliörigen  in  irgend 
einer  Form,  sei  es  bar,  in  Naturalien  oder  in  sonstigen  Vorteilen, 
gewährt  wurden.  Es  fallen  mithin  unter  diesen  Teil:  Gehalt, 
Botenlohn,  freie  Wohnung,  Kleidung  und  Schuhwerk,  Nebenein- 
nahmen, Geschenke,  Entschädigungen  bei  Krankheiten  und  Dienst- 
unfähigkeit und  Vergütungen  an  Verwandte  der  Boten.  Da  ein 
strenger  Unterschied  zwischen  den  Berufs-  und  Aushilfsboten, 
wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  gemacht  werden  kann,  so  habe  ich 
beide  Arten  von  Stadtdienem  berücksichtigt.  Dies  ist  unbe- 
denklich, weil  im  Mittelalter  die  Ratsdienerschaft  (familia)  im 
allgemeinen  gleich  behandelt  wird,  und  zwar  nicht  nur  in  Aachen, 
sondern  auch  in  anderen  Städten. 

1.  Gehalt. 

Ausser  den  sonstigen  Vergütungen  verschiedener  Art,  ins- 
besondere des  Überschusses  aus  dem  Botenlohn  bezogen  die 
Läufer  schon  im  14.  Jahrhundert  in  den  meisten  Städten  ein  in 
bestimmten  Zeiträumen  zahlbares  Gehalt.  Knipping '  nimmt  zwar 
an,  dass  die  Cölner  Boten  keine  Besoldung  erhielten,  sondern 
nur  wöchentlich  ein  Brotgeld  von  8 — 10  ß*.  Ich  glaube  aber, 
dass  dieses  Brotgeld  nichts  anderes  ist,  als  eine  wöchentlich 
zahlbare  Besoldung;  denn  die  Jahressumme  entspricht  ungefähr 
dem  jährlichen  Gehalt  der  Aachener  Läufer  im  Jahre  1394'. 
Auch  der  Ausdruck  „Botenbrot",    der  in  den  Stadtrechnungen 

»)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  3,7. 

*)  Pro  pane  nuncioram. 

^)  30  m  4  s  Lu  Aachcu,  35—43  in  in  Cöln. 
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von  dem  Cölner  Kämmerer  einmargebrauclit  wird,  hat  mit  ^Brot" 
gar  nichts  zu  schaffen'. 

Li  Aachen  sind  in  der  Zeit  nach  dem  Jahre  1349  die  Ge- 
hälter  der  Stadtdiener   monatlich   in   einer  Summe  verausgabt 


*)  Knippiug  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  188:  1875.  Malardo  nancio  pro  boden- 
broit,  quod  castrum  fuit  devictum  5  m.  Brunn  er  (Das  Postwesen  in  Bayern 
in  seiner  geschichtlichen  Entwickelang  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegen- 
wart) leitet  das  Wort  ,,  Botenbrot''  davon  ab,  dass  den  Klostcrboten  im 
Mittelalter  die  Vergütungen  für  ihre  Dienste  hauptsächlich  in  Naturalien 
und  unentgeltlicher  Bewirtung  gewährt  wurden.  Als  Belege  führt  er  folgende 
Stellen  der  Pfründeordnung  des  Klosters  Geisenfeld  aus  dem  13.  Jahrhundert 
an:  1.  Und  swenn  des  probstes  bot  von  der  Laber  oder  er  selb  mit  sincm 
dienst  zc  wihnacht  chömt,  so  sol  man  sinen  rossen  vuters  gnnc  gebn,  und 
sol  im  selben  gebn  einn  magerpachen  und  ein  slaufpraten  und  vier  würst, 
und  vier  schöniv  brot,  und  nimer  des  nahtes  noch  des  morgens ;  2.  Die  schein 
iriv  ros  also  beraitiv  mit  aller  der  beraitscheft,  div  ze  der  zughöret,  halten 
und  swenn  ir  min  vrow  bedarf,  so  söln  sl  ir  riten,  ie  ainer  ein  vart,  der 
ander  div  ander,  und  swenn  si  riten  söln,  so  sol  man  in  vuters  des  nahtes 
gnnk  gebn  ab  dem  chasten,  und  ie  ein  schon  brot,  und  so  er  chömt  alsam.  — 
Brunners  Beweisführung  ist  höchst  anfechtbar.  Die  Stelle  zu  1.  bezieht  sich 
gar  nicht  auf  Brief  boten,  sondern  auf  einen  Abgesandten,  was  zur  Genüge 
aus  der  gleichen  Verpflegung,  die  für  Propst  und  Boten  vorgesehen  ist,  her- 
vorgeht. Das  Zitat  beweist  also  nichts.  Zu  2.  ist  offenbar  von  Frohnleistungen 
für  die  Äbtissin  die  Rede,  die  zu  Pferde  ausgeführt  werden.  Der  Eeiter 
erhält  abends  (des  nahtes  hat  hier  offenbar  diesen  Sinn,  vgl.  die  Worte 
„nimer  des  nahtes  noch  des  morgens)  Futter  für  das  Pferd  und  ein  Brot. 
Damit  ist  noch  keineswegs  gesagt,  ob  das^Brot  für  ihn  bestimmt  war,  oder 
ob  der  Gaul  damit  gefüttert  werden  sollte.  Der  Ausdruck  „Botenbrot" 
kommt  in  der  Pfründeordnung  gar  nicht  vor.  Wie  will  der  Verfasser  also 
aus  diesem  einen,  gar  nicht  zweifellosen^Fall  allgemeine  Schlüsse  ziehen? 
Das  Wort  „Botenbrot"  ist  keineswegs  von  „Boten**  abgeleitet.  Dies  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  z.  B.  eine  Frau  von  ihrem  Manne  „Botenbrot** 
verlangt,  als  sie  ihm  die  in  Aussicht  stehende  Geburt  eines  Kindes  errötend 
beichtet  (Mai  u.  Beafl.  S.  97, 13: 

Si  sprach*„lleber^herre  min, 

Wizze,  ich  trage  ein  Kindelin, 

Nu  gip  mir  daz  botenbrot**. 
Bei  Alwin  Schultz  a.a.O.  Bd.  I,  S.  142).  Ebensowenig  wäre  es  verständ- 
lich, dass  ein  kostbarer  Mantel  mit  dem  Ausdruck  „Botenbrot**  belegt  wird 
(Sal.  u.  Mor.  1615:  „Den  zwein  gap  sie  daz  botenbrot,  Einen  vöhen  mantel 
von  golde  rot**  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  177).  In  den  alten  Handschriften  wird  zwar 
im  allgemeinen  das  Wort  „botenbrot**  geschrieben,  man  findet  aber  auch  Ab- 
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worden'.  Damit  ist  leider  die  Möglichkeit  genommen,  festzu- 
stellen, welchen  Betrag  der  einzelne  erhielt,  und  ob  die  Bezüge 
verschiedener  Diener  von  einander  abwichen.  In  den  Jahren 
1338—1349  sind  die  Rechnungen  ausführlicher.  Es  wurden 
jährlich  gezahlt: 

1338  —  an  Christian  13  m.  Kremer  8  m  8  s,  Kaskin  13  m; 
1344  —  an  Christian  13  m,  Kremer  13  m,  Johann  13  m; 
1346  —  an  Christian    13  ni,    Kremer   13  m,    Triptrap    13  m; 
(Stergin    ist  nicht  aufgeführt,    obgleich   die  Gehälter 
sämtlich  verzeichnet  sind;  er  war  also  anscheinend  in 
diesem  Jahre  noch  aushilfsweise  beschäftigt); 
1349  —  an  Kremer  30  m  4  s,  Triptrap  30  m  4  s,  Stergin  30  m 
4  s,  Jo.  de  SCO.  Alberto  30  m  4  s  (Kreyvel  ist  nicht 
erwähnt). 
Hierzu   ist   folgendes   zu    bemerken:    Kremer   bezieht   im 
Jahre  1338   nur  8  m  8  s,   Christian  aber  13  m.     Kremer  hat 
mithin  zwischen  1338  und  1344  eine  Gehaltszulage  bekommen; 
denn  eine  allgemeine  Aufbesserung  der  Gehälter  hat  in  dieser 
Zeit  nicht  stattgefunden.    Im  Jahre  1349  betragen   die  Besol- 
dungen  mehr   als  das  Doppelte,   wie  3  Jahre   vorher.    Einige 
Stadtdiener  sind  von  der  Erhöhung  jedoch  ausgeschlossen;   sie 
erhalten    den   gleichen  Betrag,   wie  vorher  ^    Wenn  auch  im 
14.  Jahrhundert  die  Kaufkraft  des  Geldes  langsam  zurückging, 
so  lässt  sich  hiermit  eine  Steigerung  der  Besoldung  um  130^/o 
doch  nicht  allein  erklären.    Auch  der  Umstand,   dass  einzelne 
städtische  Beamte   von  der  Erhöhung   ausgeschlossen   wurden, 
gibt  zu  denken.     Es  müssen   also  wohl  andere  Gründe  mitge- 
sprochen haben. 

In  den  Stadtrechnungen  befinden  sich  folgende  Eintragungen: 
1338  —  familie  civitatis  ipsis  dat.  quia  parum  lucrantur  17  m; 
scilicet  cuilibet  duas  marcas; 


weichangen,  die  auf  die  Entstehang  des  Ausdrucks  bindeuten,  z.  B.  petinbröt, 
petcnbrot,  pettenbrot,  bättenbrot,  böttenbrot,  betenbrot.  „Botcnbrot^  heisst 
also  nichts  anderes  als  „erbetenes  Brot,  Geschenk,  erbetener  Lohn^.  Die 
näheren  Hinweise,  wo  die  Zitate  zu  finden  sind,  gibt  Grimm,  Deutsches 
Wörterbuch  Bd.  II,  Leipzig  1860,  unter  »Botenbrot". 

^)  Monatlich  24  m  4  s,  später  27  m  8  s  (jährlich  816  m  4  s  und  859  m  8  s). 

')  Glos  Stockart,  Byssenecken  und  Arnold  Lymburg  1846  und  1849: 
13  m  (Lymburg  war  Trompeter).  Ebenso  erhielt  der  Waldhüter  nach  wie 
vor  40  m. 
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1344  —  familie  civitatis,  quia  parum  lucrantur,  dat.  18  m; 
1346  —  familie  civitatis  dat.  quia  parum  lucrantur  18  m^ 

Hieraus  sieht  man,  dass  die  Stadtdiener  auf  Nebenerwerb 
angewiesen  waren,  und  dass  diese  Nebeneinnahmen  sehr  spärlich 
flössen.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  sich  schliesslich,  wenn 
auch  vielleicht  mit  Widerstreben,  zu  der  Gehaltsaufbesserung 
entschlossen  haben.  Wenigstens  verschwinden  die  Nachzahlungen, 
„quia  parum  lucrantur**,  vom  Zeitpunkt  dieser  Gehaltserhöhungen 
aus  den  Rechnungen. 

Besonders  üppig  war  das  Gehalt  von  30  m  4  ß  freilich 
auch  nicht;  denn  der  Pferde wärter  Euskinus,  der  annähernd  den 
gleichen  Betrag  wie  Kremer  erhielt*,  nahm  offenbar  eine  geringere 
Stellung  ein,  als  dieser. 

Im  Jahre  1349  wurden  zwei  Pferde  mit  24  und  25  m,  ein 
drittes  Pferd  mit  45  m  4  ß  8  d  einschliesslich  des  Weintrunks 
beim  Kauf  bezahlt.  Das  Jahresgehalt  des  Kremer  entsprach 
also  1349  etwa  dem  Wert  eines  nicht  gerade  hervorragenden 
Pferdes  und  1346  noch  nicht  der  Hälfte  davon.  Hätte  der  Bote 
nicht  noch  sonstige  Einnahmequellen  gehabt,  so  hätte  ihm  der 
Brotkorb  reichlich  hoch  gehangen. 

2.  Botenlöhne. 

Bei  der  grossen  Übereinstimmung  der  mittelalterlichen  Ver- 
kehrsverhältnisse in  den  einzelnen  Städten  kann  man,  wie  bei 
vielen  anderen  Fragen,  eine  Erörterung  der  Botenlöhne  nicht 
auf  Aachen  selbst  beschränken,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
die  Läufer  ihre  Einnahmen  in  anderen  Städten  ergänzten  und 
die  Aachener  Stadtrechnungen  auf  diesem  Gebiet  leider  sehr 
wenig  Aufschluss  geben. 

Da  die  Höhe  der  Botenlöhne  erheblichen  Schwankungen 
unterlag,  die  zum  Teil  auf  das  Sinken  der  Kaufkraft  des  Geldes 
zurückzuführen  sind,  so  muss  man  bei  diesen  Feststellungen  über- 
aus vorsichtig  sein,  wenn  man  nicht  zu  falschen  Schlussfolgerungen 
kommen  will  Ich  halte  es  deshalb  schon  für  bedenklich,  Zeit- 
räume, die  über  5  Jahre  auseinander  liegen,  in  eine  vergleichende 
Übersicht  aufzunehmen.  Botenordnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
die  nähere  Aufschlüsse  geben  können,  fehlen  leider,  und  die  Be- 
rechnungsart  der  Strassburger  Botenordnung  aus  dem  15.  Jahr- 


*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  131,  i;  159,  n;  188,  n. 
«)  27  m. 
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hundert  kann  man  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  frühere  Zeit  über- 
tragen, weil  nicht  feststeht,  ob  auch  früher  gleiche  Verhältnisse 
bestanden.  Immerhin  ist  diese  Botenordnung  als  Analogie  wert- 
voll. Von  zahlenmässigen  Ergebnissen  muss  überhaupt  für  das 
14.  Jahrhundert  abgesehen  werden.  Es  kann  sich  vielmehr  nur 
darum  handeln,  zu  ermitteln,  in  welcher  Weise  die  Löhne  be- 
rechnet wurden,  und  wer  die  Beträge  zahlte.  Da,  wie  ich  gezeigt 
habe,  die  einzelne  Summe  mangels  geeigneter  Vergleichsobjekte 
doch  nur  ein  toter  Begriff  bleiben  wird,  ist  auf  eine  Feststellung 
zahlenmässiger  Ergebnisse  auch  kein  besonderer  Wert  zu  legen. 

Ich  beschränke  mich  bei  meinen  Erörterungen  auf  das  14. 
Jahrhundert  und  ziehe  Verhältnisse  späterer  Zeiten  nur  insoweit 
heran,  als  sie  zur  Erläuterung  geeignet  sind.  Ein  Durcheinander- 
würfeln der  Löhne  verschiedener  weit  auseinanderliegender  Zeit- 
abschnitte, wie  sie  in  der  Literatur  des  Verkehrswesens  leider 
die  Regel  bildet,  halte  ich  für  einen  grossen  Fehler. 

Die  besten  Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  der  Boten- 
löhne im  14.  Jahrhundert  gewähren  die  Hamburger  Stadtrech- 
nungen; ich  werde  deshalb  diese  Quelle  zuerst  besprechen  und 
dann  dazu  übergehen,  zu  prüfen,  inwieweit  in  Cöln  und  Aachen 
im  14.  Jahrhundert  ähnliche  Verhältnisse  bestanden. 

In  den  Jahren  1350 — 1355  wurden  in  Hamburg  folgende 
Botenlöhne  gezahlt:  Nach  Bergedorf  1,  1,  1,  1,  l,4ß;  nach 
Harburg  1,  1,  1  ß;  nach  Oldesloe  2.  2,  2,  2  ß;  nach  Lauen- 
burg 3,  3,  4,  3,  2,  2  ß;  nach  Lüneburg  4,  3,  3,  5,  3,  3,  3  ß; 
nach  Stade  3,  2,  2,  4,  2,  2  ß;  nach  Gottorp  8,  7  ß;  nach  Sege- 
berg 3,  5  ß;  nach  Boizenburg  4,  3  ß;  nach  Lübeck  3,  3,  4,  3, 
4,  3,  3,  4,  3,  3,  3,  4,  3,  3,  9,  4  ß^  Man  sieht  also:  1.  die 
Beträge  sind  meist  auf  volle  Summen  abgerundet;  2.  die  nie- 
drigste Vergütung  kommt  gewöhnlich  am  häufigsten  vor;  3.  selbst 
bei  nahegelegenen  Orten,  wie  Bergedorf,  finden  sich  Unterschiede 
bis  zu  400 °/o.  Hieraus  könnte  man  schliessen,  dass  wahrschein- 
lich eine  nach  Entfernungen  abgestufte  feste  Gebühr,  eine 
Art  Meilengeld,  in  Hamburg  bestanden  hat,  oder  dass  für  eine 
Reise  nach  einem  bestimmten  Orte  einschliesslich  des  durch- 
schnittlichen Aufenthalts  dortselbst  eine  Taxe  festgesetzt  war. 
Diese  betrug  anscheinend  nach  Bergedorf  und  Harburg  1  ß, 
nach  Lauenburg  und  Oldesloe  2  ß,  nach  Lüneburg  und  Lübeck 

')  Bei  ganz  nahe  gelegenen  Orten,  z.  B.  Billw*ärcler,  wurden  noch  niedrigere 
Beträge  gezahlt, 
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3  ß.  Ferner,  dass  für  einen  längeren  Aufenthalt  eine  Überlager- 
gebühr, je  um  1  ß  steigend,  bewilligt  wurde.  Nun  ist  aber 
nicht  anzunehmen,  dass  der  nach  dem  nahe  gelegenen  Bergedorf 
abgesandte  Bote,  der  statt  1  ß  deren  4  erhielt,  sich  unver- 
hältnismässig lange  in  diesem  Orte  aufgehalten  habe;  es  müssen 
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vielmehr  noch  andere  umstände  bei  Berechnung  der  Entschädi- 
gungen mitgesprochen  haben,  nämlich  vor  allem  die  Beförderungs- 
gelegenheiten.  Es  ist  doch  ein  wesentlicher  unterschied,  ob  der 
Bote  die  Reise  zu  Fuss,  zu  Pferde,  zu  Schiff  oder  zu  Wagen 
zurücklegte,  und  ob  das  Pferd  von  ihm  angemietet  werden  musste, 
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oder  ob  er  für  Unterhaltung  des  Reitpferdes  eine  jährliche  Ver- 
gütung bezog.  In  dem  einen  Falle  stecken  die  Kosten  in  der 
Summe  des  Botenlohns,  im  andern  nicht.  Die  Stadtrechnungen 
von  1370—1375  enthalten  genauere  Angaben.  Bei  den  einzelnen 
Reisen  findet  man  zusätzliche  Bezeichnungen  folgender  Art: 
(1374)  Johanni  Brunonis  5  ß,  Lubeke  pro  equo;  Thiderico  32  d, 
Horborch  cum  vectura;  (1372)  Thiderico  Fabri  7  ß,  Luneborch 
per  quattuor  noctes  cum  vectura;  (1373)  Gherlaco  5  ß,  Lune- 
borch cum  naulo.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Boten  Pferde, 
Wagen  und  Schiffe  zu  ihren  Reisen  benutzten,  und  dass,  wenn 
nach  einem  Orte  ein  höherer  als  der  Durchschnittsbetrag  gezahlt 
wurde,  keineswegs  immer  ein  längerer  Aufenthalt  am  Bestimmungs- 
orte vorausgesetzt  werden  kann.  Die  Angaben  über  die  Dauer 
der  Wartezeit  am  Bestimmungsort  sind  ziemlich  zahlreich.  Es 
erhielten  z.  B.  bei  Reisen  nach  Lübeck: 
Gerlach  für  einen  Aufenthalt  von  3  Tagen  4V2  ß*,  3  Nächten 
6  ß,  4  Tagen  8  ß,  4  Nächten  je  6  und  8  ß,  6  Tagen  8  ß; 
Herbert  für  3  Tage  4  ß,  8  Tage  6  ß; 
Helmicus  für  3  Tage  5  ß  4  d; 
Elverus  für  3  Tage  6  ß. 

Selbst  bei  gleicher  Aufenthaltszeit  sind  die  Löhne  für  die- 
selben Läufer  nach  dem  gleichen  Orte  also  ganz  verschieden. 
Auffällig  ist  aber  die  häufige  Wiederkehr  der  Zusätze  „per 
biduum,  per  triduum,  per  quattuor  noctes,  per  octo  dies"  u.  s.  w. 
Es  wird  zwischen  längeren,  ein  Nachtquartier  erfordernden  Auf- 
enthalten und  solchen,  an  denen  die  Boten  noch  vor  Abend  ab- 
gefertigt wurden,  also  wohl  ein  Unterschied  gemacht  worden 
sein.  Um  unberechtigten  Ansprüchen  der  Boten  entgegenzutreten, 
bestand  der -Brauch,  dass  die  Boten  eine  Aufenthaltsbescheinigung 
zurückbringen  mussten.  Diese  Verpflichtung  kann  mau  für  Strass- 
burg2  und  Hamburg  im  15.  und  16.  Jahrhundert  nachweisen.  Es  ist 
aber  anzunehmen,  dass  als  Kontrolle  bei  der  Rechnungslegung  über- 

*)  1370  bildet  die  Abrundung  auf  volle  Schillinge  nicht  mehr  die  Regel. 

*)  Löper,  Das  Botenwesen  und  die  Anfänge  der  Posteinrichtungen  im 
Elsass,  insbesondere  in  der  freien  Reichsstadt  Strassburg.  Archiv  für  Post 
und  Telegraphie.  1876.  —  Strassburger  Roteuordnung,  15.  Jahrhundert  „doch 
soll  kheiner  zu  seinem  nutz,  dcsz  wartgeltz  halben  mutwillig  verziehen  und 
jedesmal  wie  lang  er  warten  müssen,  schein  und  urkhund  bringen,  sonst 
soll  man  Ime  nichts  zu  geben  schuldig  sein."  Löper  verwechselt  in  seiner 
DarsteUung  Gesandte  und  Brief  boten. 
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all  und  auch  schon  im  14.  Jahrhundert  derartige  Bescheinigungen 
verlangt  wurden.  Da  diese  Zettel  mit  der  Abrechnung  über 
den  Botenlohn  ihren  Wert  verloren  hatten,  so  sind  Urkunden 
dieser  Art  der  Nachwelt  nicht  erbalten  geblieben.  Nur  durch 
Zufall  ist  ein  solcher  Zettel  aus  dem  16.  Jahrhundert  im  Ham- 
burger Staatsarchiv  von  mir  entdeckt  worden  ^  Ich  schliesse 
das  Vorhandensein  einer  Bestimmung  über  Aufenthaltsbescheini- 
gungen der  Boten  im  14.  Jahrhundert  daraus,  dass  in  den  Stadt- 
rechnungen von  Aachen,  Cöln  und  Hamburg  sich  Hinweise  auf 
die  Dauer  des  Aufenthalts  der  Boten  am  Bestimmungsort  finden. 
Die  Gefahr  einer  Übervorteilung  durch  die  Läufer  war  ja  im 
14.  Jahrhundert  nicht  geringer,  als  später. 

Die  Botenlöhne  sind  natärlich  schwer  in  ein  bestimmtes 
System  zu  bringen,  da  so  viele  Umstände  auf  die  Bemessung 
der  Entschädigung  einwirkten.  Ausserdem  kamen  aber  noch 
andere  Punkte  in  betracht,  die  auf  die  Höhe  der  Vergütung 
von  Einfluss  sein  konnten.  Diese  Veranlassungen  wurden  zwar 
häufig  in  den  Stadtrechnungen  angegeben,  es  besteht  aber  keine 
Gewähr  dafür,  dass  dies  in  allen  Fällen  geschehen  ist,  ja,  es 
ist  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Erstens  rühren  die  Rechnungen 
meist  von  verschiedenen  Kämmerern  her,  und  jeder  Mensch  hat 
bekanntlich  seine  besonderen  Gepflogenheiten;  zweitens  übertrugen 


^)  Der  Zettel  —  eine  Aufenthaltsbescheinigung  für  den  Hamburgor  Rats- 
boten Hans  Detleif,  ausgestellt  Ton  dem  Hamburger  Senatsbeamten  beim 
Keichskammergericht,  Dr.  Bödelman,  1598  —  lag  in  dem  Bande  der  Ham- 
burger Stadtrechnung  von  1598  zusammengeknifft  als  Lesezeichen  und  ist 
dadurch  erhalten  geblieben.  Da  meines  Wissens  filtere  Bescheinigungen  dieser 
Art  nicht  Torhanden  sind,  gebe  ich  den  Inhalt  des  Zettels  hier  wieder:  Von 
den  Ehrnvesten  Hochgelerten  Fürsichtigen  Achtbaren  undt  Hochweisen  Herrn 
Burgemeister  undt  Rhat  der  Stadt  Hamburg  ist  gegenwertiger  Bot  Hans 
Detlof  mit  schreiben  ahn  Derselben  Advocaten  und  Prokuratorn  haltend  den 
ISten  Juny  alhir  wol  ahnkommen,  undt  uf  dato  gegen  abend  widerumb  ab- 
gefertiget.  Auch  solches  sines  ufenthalts  und  wartens  von  mir  Doktor  Johann 
Bödelmann,  gegenwertige  ürkhund,  under  meiner  handt  subscription  ihm  zu- 
gestellet  worden.  Siguatum  9.  July  A*»  98.  Johan  Bödelraan  Dr.  —  Auch 
an  einzelnen  Stellen  der  Hamburger  Stadtrechnungen  des  IG.  Jahrhunderts 
werden  Abrechnungszettel  erwähnt:  1563  — -  Frederick  Hoier  so  he  na  dem 
pinnenberge  und  na  Hinrick  Rantzow  vortert  is  Inholt  sines  sedeis  3  m  3  S.  — 
1586,  18.  Okt.  betalt  Bomhover  dem  baden  so  in  3  keyserlyke  commisszion 
saken.  upgewartert  des  dages  4  ß  ock  so  vor  bher  unde  anders  vermöge 
synes  avergeven  sedeis  is  betalt  worden  is  11  m  9  ß. 
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die  Kämmerer  die  Ausgaben  in  die  Rechnungsentwürfe  auf  Grund 
von  einzelnen  Zetteln,  auf  denen  sie  vorläufig  vermerkt  waren. 
Hiermit  sind  so  viele  Möglichkeiten  für  Abweichungen  gegeben, 
dass  man  aus  dem  Fehlen  eines  zusätzlichen  Vermerks  in 
den  Rechnungen  des  14.  Jahrhunderts  eigentlich  gar  nichts 
schliessen  kann. 

Betrachten  wir  nun  einmal,  welche  Kosten  in  den  Boten- 
löhnen noch  enthalten  sein  oder  wodurch  die  Ausgaben  sonst 
beeinflusst  werden  konnten: 

1.  Die  Briefbeförderung  für  andere  Personen  als 
den  Auftraggeber:  In  den  Cölner  Stadtrechnungen  erhielt 
z.  B.  der  Ratsbote  Peter  1377  für  eine  Reise  nach  Rom  99  m 
6  Si\  ein  anderer  Bote  15  m  5ß*,  ein  dritter  61m  8ß^  Solche 
Unterschiede  sind  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass 
der  Bote  von  mehreren  Personen  entlohnt  wurde;  denn  die 
Summe  von  15  m  5  ß  konnte  für  eine  so  weite  Reise  allein 
unmöglich  ausreichen.  DieRatsbjten  erhielten  z.B.  nach  Braun- 
schweig 18  m  6  ß^,  nach  Basel  24  m  8  ß^,  nach  Lübeck  16  m 
10  ß  6  d«. 

2.  Weite  Entfernungen:  Wenn  ein  Meilengeld  gezahlt 
wurde,  so  konnte  dies  bei  Orten,  die  häufiger  bereist  wurden 
oder  in  der  Nähe  des  Absendungsorts  lagen,  wohl  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  festgestellt  werden,  nicht  aber  für  abgelegene 
Gegenden.  Man  wird  vielmehr,  wie  es  auch  in  späterer  Zeit 
noch  geschah,  in  diesem  Falle  dem  Boten  die  wirklichen  Aus- 
lagen erstattet  und  eine  Vergütung  für  die  Mühe  und  Arbeit 
bewilligt  haben.  Jedenfalls  ist  auffallend,  dass  bei  weiten 
Reisen  die  Summen  fast  immer  auf  volle  Gulden  aufgerundet 
worden  ^ 


')  Enipping  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  809. 

»)  A.  R.  O.  Bd.  II,  S.  286. 

8)  1378  —  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  809. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  167  =  6  flor. 

•)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  160  =  8  flor. 

•)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  375  =  5  flor. 

')  Im  Hamburger  Staatsarchiv  befindet  sich  ein  Botenzettel  aus  dem 
Jahre  1609,  aus  dem  hervorgeht,  dass  der  regelmässig  nach  Antwerpen 
reisende  Bote  Vessel  zum  ersten  Mal  auf  einem  anderen,  als  dem  bis  dahin 
üblichen  Wege  gereist  war.  Um  nun  die  Unkosten  auf  der  Keise  festzustellen, 
Hessen  die  Auftraggeber  jeden  Betrag  einzeln  aufzählen,  vermerkten  auf  dem 
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3.  KleiderabnutzuDg:  Das  Reisen  war  im  Mittelalter  be- 
kanntlich eine  unbequeme  Sache.  Die  Boten  waren  gegen  Wind 
und  Wetter  ungeschätzt  und  nutzten  infolgedessen  ilu*e  Kleidung 
sehr  stark  ab.  Man  musste  ihnen  deshalb  bei  weiten  Reisen 
eine  Entschädigung  hierfür  gewähren.  Derartige  Vergütungen 
finden  sich  in  allen  Stadtrechnungen,  die  mir  zugänglich  gewesen 
sind.  In  Cöln  erhielt  1377  ein  Bote,  der  nach  Rom  reiste,  Boten- 
lohn „pro  expensis  suis  et  vestimentis"  K  In  Aachen  sind  häufiger 
Entschädigungen  für  Kleider-  und  Stiefelabnutzung  gezahlt 
worden:  1346  reiste  der  Aachener  Läufer  Gottschalk  Kremer 
dem  Kaiser  bis  nach  Kärnten  nach^  Bei  diesem  anstrengenden 
Ritt  verendete  nicht  nur  sein  Pferd ^,  sondern  sein  Mantel* 
wurde  so  abgenutzt,  dass  er  neu  gefuttert  werden  musste  (pro 
suiforraturo  toge  16  ß).  Ganz  einfach  mögen  die  Feststellungen, 
wie  stark  die  Abnutzung  war,  nicht  immer  gewesen  sein. 
Wenigstens  Hess  sich  sogar  in  späterer  Zeit  noch  der  Hamburger 
Senat  darauf  ein,  mit  einem  Boten  längere  Zeit  über  diese 
wichtige  Frage  zu  verhandeln*. 

4.  Reisen  zur  Nachtzeit:  Für  Reisen,  die  während  der 
Nachtzeit  ausgeführt  wurden,  erhielten  die  Boten  eine  erheblich 
höhere  Vergütung.  Dieser  Gebrauch  besteht  übrigens  noch  jetzt 
bei  der  Reichs-Postverwaltung  für  Abtragung  von  Eilsendungen 
und  Telegrammen  nach  Landorten.  Wieviel  mehr  lag  im  Mittel- 
alter ein  Bedürfnis  vor,  den  Läufern  für  die  Gefahren,  die  ihnen 
während  der  Nacht  drohten,  eine  angemessene  Entschädigung 
zu  bewilligen!  Ganz  abgesehen  von  dem  Räubergesindel,  welches 
die  Strassen   als  sein  eigentliches  Reich   ansah,   drohten   auch 


Zettel  die  Summe;  die  dem  Boten  bar  mitgegeben  war,  und  rechneten  hierzu 
einen  Betrag  ,yor  sine  möge  und  arbeit  uth  undc  tho  hus**,  sodass  eine 
runde  Summe  von  80  m  herauskam.  Dies  Verfahren  entspricht  so  sehr  den 
Verhältnissen,   dass  es  wohl  auch  im  Mittelalter  üblich  gewesen  sein  wird. 

^)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  282. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  188, S4-S6. 

')  Entschädigung  dafür  32  m. 

*)  Da  eine  Vergütung  für  das  Futter  gezahlt  wurde,  muss  „toga"  Mantel 
bedeuten;  denn  das  Kleiderfutter  kann  unmöglich  so  von  der  Witterung 
mitgenommen  sein. 

*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1588,  8.  Juli  —  Berendt  Woltken  dem 
baden  so  na  Englandt  gewesen  vor  ein  half  jar  wegen  siner  kleder  tho  Tor- 
schlyte  so  mit  allem  flite  midt  emc  bedinget  is  23  m  6  ß. 


Digitized  by 


Google 


—  156  — 

sonstige  wenig  erfreuliche  Begegnungen,  z.  B.  mit  Löchern  und 
Steinen ;  denn  die  üble  Verfassung  der  Wege  in  damaliger  Zeit 
ist  allgemein  bekannt.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  für 
nächtliche  Botengänge  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Ent- 
schädigung gezahlt  wurdet 

5.  Verschiedenheit  der  Überlagergebähren  in  einzel- 
nen Städten:  Die  Aufenthaltskosten  der  Boten  in  den  einzelnen 
Orten  waren  recht  verschieden.  Deshalb  liegt  es  nahe,  zu  ver- 
muten, dass  die  Wartegelder  den  Boten  nicht  nach  einem  ein- 
heitlichen und  gleichmässigen  Tarif  gezahlt  wurden,  sondern  dass 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  diesen  Verhältnissen  Rechnung 
getragen  wurde.  Die  Boten  bezogen  ein  niedriges  Gehalt,  und 
da  sie  infolge  der  häufigen  Abwesenheit  von  ihrer  Heimatsstadt 
wenig  Gelegenheit  zu  Nebenerwerb  hatten,  so  musste  ihnen  ein 
gewisser  Überschuss  als  Gewinn  vom  Botengelde  verbleiben.  Ein 
alter  Erfahrungssatz  sagt,  dass  ohne  solche  finanziellen  Vorteile 
niemand  dauernd  anstrengende  Reisedienste  ausführen  wird.  Für 
nichts  trägt  man  seine  Haut  nicht  zu  Markt;  dass  die  weiten 
Reisen  durch  Wind  und  Wetter  aber  gerade  der  Gesundheit 
förderlich  waren,  wird  niemand  behaupten  wollend 

Nun  ist  es  zwar  nicht  möglich,  den  positiven  Nachweis  zu 
erbringen,  dass  im  Mittelalter  eine  Abstufung  der  Wartegelder 
nach  den  Teuerungsverhältnissen  stattfand.  Immerhin  spricht 
der  umstand  dafür,  dass  im  16.  Jahrhundert  noch  solche  Unter- 
schiede gemacht  wurden.  Die  Buchungsart  der  Hamburger  Stadt- 
rechnungen des  16.  Jahrhunderts  über  Botenlöhne  stimmt,  abge- 
sehen von  der  grösseren  Ausführlichkeit  mit  der  der  Hamburger, 
Cölner  und  Aachener  Rechnungen  des  14.  Jahrhunderts  ziemlich 
überein.  Wenigstens  kommt  es  überall  vor,  dass  die  Botenlöhne 
nicht  in  einer  Summe  vergütet,  sondern  zum  Teil  bei  der  Abreise, 
zum  Teil  bei  der  Rückkehr  gezahlt  wurden.  Die  Beträge  für 
das  Wartegeld   im  16.  Jahrhundert   waren    aber   nicht   nur  in 

^)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  173.  —  1375.  Malart  mibso  Aquis 
tempore  nocturno  5  m  —  S.  356.  —  1380.  —  Wisroch  misso  Ratingen  de 
nocte  2  in.  —  Hamburger  Stadtrechnungen  1360.  —  Körte  Nicoiao,  nuncio 
secreto,  qui  nocturno  tempore  missus  fuit  Molne.  (Der  Betrag  fehlt  in  dem 
Auszug,  die  Originalrechnung  ist  verbrannt.) 

•)  Auch  die  Vergütungen  des  jetzt  im  Bahnpostdienst  beschäftigten 
Personals  müssen  so  bemessen  werden,  dass  den  Beamten  ein  Überschuss 
über  die  Mehrausgaben  hinaus  yerbleibt 
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einzelnen  Städten  verschieden  (Hamburg,  Bremen,  Emden,  Hildes- 
heim,  Wolfenbüttel  4  ß,  Prag  6  ß,  Speier  8  ß),  sondern  die 
Überlagergebühr  wurde  auch  mit  der  Zeit  erhöht  (in  Prag  von 
6  auf  8  ß,  in  Bremen  von  4  auf  5  ß,  in  Speier  von  8  ß  auf 
8  ß  3  d).  Weshalb  soll  man  im  Mittelalter  anders  verfahren 
sein  und  den  Boten  in  besonders  teuren  Orten  dieselbe  Vergütung 
wie  an  billigen  Plätzen  gewährt  haben?  Dadurch  wäre  z.  B. 
in  Aachen  der  regelmässige  Läufer,  der  die  Reisen  nach  dem 
Kaiserhof  auszuführen  pflegte,  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise 
geschädigt  worden. 

6.  Tor-  und  Brückengelder:  In  den  Vorschlägen  zur 
Umgestaltung  der  Finanzverwaltung  der  Stadt  Aachen  (1400— 
1428)^  befindet  sich  eine  Stelle,  in  der  die  Vergütungen  an  die 
Torwächter  mit  erwähnt  werden*:  „mer  geven  sy  eynich  ungelt ^ 
buyssen  yre  tzeiringe,  als  van  geleede,  cancelrieen,  doerenwech- 
teren  oflf  anders  yemant .  .  .  dat  sal  un  die  stat  keren  ind  geven 
boven  unnen  gesatten  loen*  aen  argelist**.  Hiernach  ist  anzu- 
nehmen, dass  auch  die  Läufer  solche  Gebühren  entrichten  mussten, 
wenn  sie  auf  ihr  Klopfen  mit  dem  Klopfring,  an  der  Schalltafel 
oder  der  ehernen  Schüssel,  die  zu  diesem  Zwecke  wohl  am 
Tor  angebracht  war^,  nicht  auf  Schwerhörigkeit  des  Pförtners 
stossen  wollten.  Auch  in  den  Stadtrechnungen  finden  sich  Hin- 
weise dafür.  Im  allgemeinen  werden  wohl  die  Torgelder  im 
Botenlohn  enthalten  gewesen  sein,  doch  wurden  im  Jahre  1386 
den  Torwärtern  von  Jülich  und  von  Lüttich  je  12  ß  geschenkt. 
Da  beide  Beträge  genau  übereinstimmen,  so  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  man  in  diesen  oft  von  Aachener  Boten  berührten 
Städten  der  Bequemlichkeit  halber  eine  Pauschsumme  für  das 
Öffnen  der  Tore  zahlte.  Wenn  die  Torwächter  auch  wahrschein- 
lich die  Verpflichtung  hatten,   das  Tor  am  Tage  unentgeltlich 


')  Loersch,  Achener  Eechtsdenkmäler  ans  dem  13.,  14.  und  15.  Jahr- 
huDdert,  S.  201. 

*)  ,,sal  man  zwcyne  gnede  man  ordinieren,  die  der  stat  dagc  bnyssen 
bewaren  soelleu  mit  vier,  vouif  off  seys  perden  zen  hoexten  zo  riden,  wilche 
alle  dage  haven  soellen  unnen  ge satten  loen  na  deme  sy  perde  haven  .  .  . 
inde  Boellen  alle  zijt  bereyt  syn,  wanne  dat  unre  eyn  off  beder  noit  is  zo 
riden.  .  .  . 

')  Unkosten. 

*)  Ausser  ihrem  festgesetzten  Lohn. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  33/34. 
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ZU  Öffnen,  so  war  man  bei  später  Ankunft  und  bei  anderen  Ge- 
legenheiten doch  häufig  auf  ihre  Gefälligkeit  angewiesen,  selbst 
noch  zur  Zeit,  als  schon  die  Posten  verkehrten. 

7.  Geleitsbriefe:  Ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  Boten- 
gänge erfolgte  zu  dem  Zwecke,  die  Geleitsbriefe  von  den  Terri- 
torialfürsten zu  beschaffen.  Die  Vergütungen  für  die  Ausfertigung 
dieser  Briefe  wurden  vielfach  mit  dem  Botenlohn  zusammen 
verrechnet.  In  einzelnen  Fällen  handelt  es  sich  dabei  um 
grössere  Summen  \  in  anderen  um  kleinere  Beträge  ^ 

8.  Beförderung  von  Tieren,  Geldern  und  Waren: 
a)  Tiere:  In  den  Aachener  Stadtrechnungen  kommen  mehrere 

Fälle  vor,  in  denen  Boten  lebende  Tiere  befördern,  und  zwar 
Pferde  und  Ochsen: 

1385  Henkln  van  Coelne  vurt  Quecken  1  pert  zu  Coelne  (Wein- 
spende) ^. 
„     Schobbenhagen  gesant  zu  Coelne  mit  eym  perde,  Quecken 

26  ß*. 
„     Wymmer  myt  den  eyrsten  oysse  gesant  zu  Riifferscheit 
26  ß.  essen  2  ß. 

Weshalb  Wilmer  bei  der  Fortschaffung  des  Ochsen  ausser 
der  regelmässigen  Vergütung  von  26  ß  noch  2  ß  für  Verpflegung 
erhält,  ist  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich.  Vielleicht  wird  sein 
Seisegefährte  es  nicht  so  eilig  gehabt  haben,  als  er  selber,  sodass 
die  Reise  länger  als  gewöhnlich  dauerte  und  Wilmer  sich  unter- 
wegs stärken  musste*. 


^)  1394  —  8.  Monat  Cöln  18  m  9  ß;  10.  Monat  unbekannter  Bestimmungs- 
ort SSVa  m. 

*)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  180.  1375  —  Wisroch  ex  defectu  de 
litteris  conductivis  5  m  6  ß.  —  Hamburger  Stadtrechnungen  1350  —-  Nuncio 
Luneborgensi  C  ß  cum  litera  ducatus.  1851  —  Alberto  2  ß  pro  litera 
ducatus.    1355  —  Pro  litera  ducatus,  Wulveken,  qui  portavit  dictam  literam. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  800, es. 

*)  A.  a.  0.  S.  311,8. 

*)  A.  a.  0.  S.  304,  so.  Als  Seitaastüek  zu  diesem  Vorkommnis  möchte 
ich  das  aus  dem  17.  Jahrhundert  herrührende  Stammbuch  eines  Breslauer 
Studenten  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Hamburg  erwähnen,  in  welchem  auf 
einem  Blatte  ein  Bote  abgebildet  ist,  der  sich  mit  einem  störrischen  Ochsen 
herumquält.  -—  In  den  Hamburger  Stadtrechnungen  wird  sogar  der  Transport 
eines  lebenden  Hirsches  erwähnt:  1377  —  10  ß  famulo,  qui  portavit  cer- 
vum  vivum. 
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b)  Wild:  Die  Beförderung  von  Wild  durch  die  Boten  kam 
im  Mittelalter  sehr  häufig  vor.  Als  Geschenk  konnte  man  natür- 
licli  nur  grössere  jagdbare  Tiere  überreichen  lassen;  Küchen- 
hasen, Kaninchen  und  dergleichen  minderwertiges  Getier  wird 
in  den  Rechnungen  nicht  erwähnt.  Vielfach  wird  der  allgemeine 
Ausdruck  „carnes  ferinae"  oder  „Wilbret*  gebraucht*,  es  werden 
aber  auch  ausdrücklich  erwähnt  Eehböcke *,  Wildschweine'  und 
Hirsche*.  Das  Geschenk,  welches  die  Boten  vom  Empfänger 
erhielten,  war  anscheinend  nach  dem  Wert  des  Tieres,  welches 
sie  überbrachten,  abgestuft;  der  Hirsch  galt  als  das  edelste 
Wild,  dann  folgte  das  Wildschwein.  Ob  die  Boten  für  die  Fort- 
schaffung der  Präsente,  die  ja  ein  recht  ansehnliches  Gewicht 
hatten,  eine  erhöhte  Vergütung  vom  Absender  bekamen,  habe 
ich  nicht  feststellen  können,  da  bei  abreisenden  Boten  niemals 
ein  Zusatz  vorhanden  ist,  der  auf  Mitgabe  von  Wild  schliessen 
liesse.  Das  ist  auch  gar  nicht  auffällig,  weil  derartige  Ge- 
schenke in  der  Regel  von. Fürsten  und  Prälaten  ausgingen,  die 
über  ausgedehnte  Jagden  verfügten,  während  die  Städte  immer- 
hin weniger  Gelegenheit  dazu  hatten.  Anderes  Vieh  wäre  aber 
ein  wenig  standesgemässes  Geschenk  für  Fürsten  gewesen; 
denn  die  ritterliche  Gesellschaft  gab  dem  Wildpret  entschieden 
den  Vorzug*. 

c)  Fische:   Ausser  Wildpret  verschenkte  man  im  Mittel- 


')  Knipping  a.  R. 0.  Bd. II,  S.  171. 1874  —  nuncio  portanti  cames  ferinas 
S  m.  —  S.  195  —  1875  —  nnncio  portanti  cames  ferinas  de  comite  de  Monte 
6m8ß.  Laurent  a.  a.0.  S.  278, m.  1888  —  nnss  heren  bode  van  Coellen 
brait  wilbret  1  m.  —  S.  279,  i6.  des  herzogen  bode  van  Guy  lebe  braicht  wil- 
bret  6  ß. 

')  Hamburger  Stadtrechnungen  —  1358  —  nuncio  der  Wackerbarde, 
qui  portavit  capriolum  4  ß.  —  cuidam  2  ß,  qui  portavit  capriolum. 

•)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  31  —  1370  —  nuncio  ducis  Juliacensis 
portanti  porcum  silvestre  9  m.  Hamburger  Stadtrechnungen  1870  —  10  ß 
nuncio  abbatis  in  Hersevelde,  qui  portavit  porcum  indomitum. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  162  —  1874  —  nuncio  presentanti  dominis  nostris 
cervum  ex  parte  domini  Goloniensis  10  m.  Hamburger  Stadtrechnungen 
—  1858  —  8  ß  cuidam  nuncio,  qui  portavit  de  Conrado  de  Bitzerow  damas 
duas.  —  1369  —  1  S  nuncio  domini  Henrici  comitis,  qui  portavit  cervum. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  885.  Der  Hamburger  Senat  ver- 
wendete gelegentlich  solche  Spende  als  Wandergeschenk.  1387:  4  ß  nuncio 
portanti  capriolum,  quem  dominis  consulibus  miserat  dominus  Johannes 
Hummersbuttel  et  quem  consulcs  ultcrius  miscrunt  domino  espiscopi  Lubicensi. 
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alter  auch  Fische,  meist  grösseren  ümfangs,  deren  Beförderung 
ebenfalls  durch  die  Boten  stattfand.  So  brachte  der  CölnerBote 
Peter  im  Jahre  1375  dem  Minoritengeneral  Fische  ^  ebenso  Malart 
und  Peter  in  demselben  Jahre  Wein  und  Fischet  In  den  Ham- 
burger Stadtrechnungen  werden  Häringe,  in  den  Aachener 
Rechnungen  ein  Kabliau  erwähnt,  der,  nach  dem  Preise  von 
3V2  in  zu  schliessen,  einen  recht  stattlichen  Umfang  gehabt 
haben  muss^ 

d)  Wein  und  sonstige  Getränke:  Es  war  im  Mittel- 
alter üblich,  Fürsten,  Prälaten  und  Ritter,  zu  denen  die  Städte 
in  näheren  Beziehungen  standen,  oder  von  denen  man  besondere 
Gefälligkeiten  erwartete,  mit  Fässern  eines  eigenartigen  Getränks 
(Meth)  zu  beschenken.  Die  Übergabe  der  Geschenke  erfolgte 
unter  besonderen  Höflichkeitsformen :  Es  ging  ein  Bote  mit,  um 
die  Fässer  zu  präsentieren*.  Ausser  diesen  gi-össeren  Geschenken 
wurden  aber  auch  häufig  kleinere  Spenden  an  Wein  an  die 
Fürsten  gesandt;  denn  es  ist  wohl  ausgeschlossen,  dass  alle  die 
Empfänger  des  Weins  sich  in  Aachen  aufgehalten  haben  können. 
Bei  einzelnen  Eintragungen  ist  ein  Zusatz  vorhanden,  der  sich 
ausdrücklich  auf  den  Bestimmungsort  bezieht*.  Die  Boten  werden 
bei  Gelegenheit  diese  Weinsendungen  wohl  mitgenommen  haben, 
wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle. 

e)  Geld:  Da  man  damals  kein  Papiergeld  kannte,  so  mussten 
Geldbeträge  stets  in  klingender  Münze  verschickt  werden.  Die 
Beförderungsart  dieser  Summen  habe  ich  nicht  genügend  auf- 
klären können.  Es  würde  dazu  eingehender  Untersuchungen 
bedürfen,  die  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinausgehen  würden. 
Jedenfalls  ist  aber  in  sämtlichen  Stadtrechnungen  eine  grosse 


>)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  177. 

«)  A.  a.  0.  S.  187. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  335, m.  —  1385  —  Henkijn  der  boede  gesant 
zu  Birgel  um  hercn  Kunen  kneits  wil  8  m.  ind  eynen  bolche  SVa  m.  Da 
beide  Ausgaben  unter  einer  Rubrik  erwähnt  werden,  werden  sie  sieb  jedenfalls 
auch  auf  Ilenkin  bezieben. 

*)  A.  a.  0.  331,21.  1385  —  des  buschoffs  mede  van  Coelne  kost 
zu  Turcn  zu  Lechenich  11  m.  Leonarde  de  myt  ginge  den  mede  presen- 
tiren  3  m  9  s. 

»)  A.  a.  0.  S.  832, 24.  heren  Johanne  Nyse  1  (Sleyde).  838,  sa,  Mathise 
Yveltz  2.  cum  soc.  (Ocpen).  Auch  die  Spenden  für  Wirte  in  anderen  St&dten 
sprechen  für  diese  Annahme. 
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Zahl  von  Geldentschädiguiigen  nach  ausserhalb  nachweisbar, 
deren  Weitersendung  nicht  ersichtlich  ist.  Möglich,  ja  vielleicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  der  Bote  des  Geldempfängers,  der  die 
Quittung  tiberbrachte,  in  der  Regel  die  Summe  mitnahm.  Ein 
anderer  Teil  der  Zahlungen  erfolgte  aber  auch  durch  Mittels- 
personen in  der  Stadt,  welche  die  Geldgeschäfte  für  den  Fürsten 
oder  Ritter  wahrnahmen;  da  unter  ihnen  auch  ein  Goldschmied^ 
erwähnt  wird,  und  diese  bekanntlich  in  der  Eutwickelungs- 
geschichte  der  Depositenbanken  eine  Rolle  spielen,  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  man  es  hier  mit  den  Uranfängen  des  Giro- 
verkehrs zu  tun  hat.  In  den  Stadtrechnungen  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  die  Beförderung  von  Geldbeträgen  nicht  häufig 
erwähnt*.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  sie  selten 
stattfand;  im  Gegenteil  findet  man  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
oft  solche  Geldübermittelungen  durch  Boten,  was  entschieden 
gegen  diese  Annahme  spricht. 

f)  Sonstige  Gegenstände:  In  den  Cölner  Rechnungen 
findet  sich  ein  Vermerk  „nuncio  portanti  clustra***.  Clustra  wird, 
da  es  unmittelbar  darauf  mit  sera  (=  Querriegel)  verbunden  ist, 
gleichbedeutend  mit  claustra  sein  und  „Schlösser"  bedeuten. 
Ausserdem  kommt  noch  falsches  Geld  vor*.  Zur  Fortschaflfung 
grösserer  oder  zahlreicher  Gegenstände  bedienten  sich  die  Boten 
anscheinend  eines  Netzes;  wenigstens  ist  in  den  Hamburger 
Stadtrechnungen    davon    die  Rede,   dass  ein  Bote  seine  Netze 


>)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  150  -  Wilhelmo  Stall  de  Holstein 
de  concivilitatc  sua  per  mag.  Tilmannnm  Stail,  aurifabrum  100  m.  —  Der 
Hittcr  war  Erbtruchscss  (a.  a.  0.  S.  160).  Die  Namensübereinstimmnng  ist 
ohne  Bedeutung. 

')  Laurent  209,4,  301,?.  —  Henkln  den  boede  van  den  gelde  zu  vuren 
zu  Antwerpen,  van  Peter  van  Lovonberg  7  m  4  ß.  du  hec  du  quam,  gaff 
man  eme  du  2  m.  Aus  dieser  EIntraguug  geht  hervor,  dass  der  Botenlohn 
bei  der  Rückkehr  des  Boten  verrechnet  wurde  und  dass  wahrscheinlich  die 
Summe  von  2  m  auf  die  ganze  Entschädigung  angerechnet  worden  ist. 

»)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  199. 

*)  Ebendaselbst:  pro  clustris  et  seris  super  porta  Gallorum  4  m. 

*)  Hamburger  Stadtrechnungen  1355  —  Nuncio  Bremensi,  qui  portavit 
falsos  denarios  1  m.  Falschmünzer  wurden  damals  in  einer  Pfanne  lebendig 
gesotten.  —  A.  a.  0.  1385  —  14»/»  ff  3  ß  Thiderico  koppersleghere  pro  una 
sartagine  in  qua  falsarius  monete  bulliebatur.  —  1875  —  pro  una  certagiuo, 
pro  lignis  et  pro  precio,  do  de  velschere  zodcn  ward,  10  ff  9  ß. 
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verloren  hat^  Die  Verwendung  von  Netzen  zum  Zusammen- 
halten von  Lasten  ist  übrigens  im  Mittelalter  auch  sonst  üblich 
gewesen;  auf  einer  Miniatur  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad 
von  Landsberg  sieht  man  einen  Trossknecht  mit  zwei  Pferden, 
von  denen  das  vordere  einen  mit  Netzwerk  umschnürten  Sack 
trägt  ^ 

Endlich  ist  noch  zu  beachten,  dass  bei  der  Bemessung  der 
Botenlöhne  ein  Unterschied  zwischen  den  Dienern  der  Stadt  und 
anderen  Personen  gemacht  wurde.  Dies  Verfahren  gründet  sich 
darauf,  dass  die  von  der  Stadt  besoldeten  Personen  sich  mit 
einer  geringeren  Einnahme  begnügen  konnten,  als  fremde  Boten; 
ferner,  dass  den  Dienern  fremder  Ritter,  Fürsten  oder  von 
Privatpersonen,  die  aus  Gefälligkeit  Botengänge  für  die  Stadt 
besorgten,  ausser  dem  Botenlohn  ein  Trinkgeld  bewilligt  wurdet 
Gewisse  Unterschiede  entstanden  auch  durch  die  Umrechnung 
der  verschiedenen  Münzsorten  in  die  Währung  der  betreffenden 
Stadt.  Bekanntlich  waren  diese  Umrechnungskurse  zeitweise 
sehr  schwankend*. 

Ich  glaube,  hiermit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  bei  der 
Berechnung  der  Botenlöhne  im  14.  Jahrhundert  so  mannigfache 
Umstände  zu  berücksichtigen  sind,  dass  es  kaum  möglich  ist, 
genau  zu  ermitteln,  nach  welchen  Grundsätzen  die  ßeiseent- 
schädigungen  berechnet  wurden,  sofern  es  nicht  gelingt,  Boten- 
ordnungen oder  ähnliche  Archivalien  zu  ermitteln.  Für  Aachen 
kann  man  jedoch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  bei  Orten,  deren  Entfernung  bekannt  war,  eine  feste,  gleich- 
massige  Vergütung  für  die  Reise  selbst  gezahlt  wurde.  Während 
nämlich  sonst  die  Botenlöhne  ausserordentlich  schwanken,  tritt 
zur  Zeit  der  Belagerung  von  ReiflFerscheid  im  Jahre  1385  eine 
seltsame  Übereinstimmung  der  Vergütungen  für  Reisen  dorthin 
ein;  es  werden  regelmässig  2  m  2  ß  gezahlt.  Hierfür  gibt  es 
nur  die  eine  Erklärung,  dass  die  Entschädigung  für  den  Auf- 


0  A.  a.  0.  1372:  Nuncio  Willekini  Lappen  3  ß,  quando  sua  recia  sibi 
fucrunt  ablata. 

«)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  56. 

*)  Aachener  Stadtrechnung  —  1394  —  7.  Monat:  Reynart  Lulz  kneeht 
gesant  ain  den  greve  van  Morse  4  m  IOV2  ß-  I^*  S^^  hoin  ze  verdrenken 
2V8  m.    Das  Trinkgeld  betrug  mithin  mehr,   als  die  Hälfte  des  Botenlohns. 

*)  1B85  z.  B.  wird  der  Gulden  zu  3  m  8  ß  und  zu  3  m  9  ß,  1349  zu 
1  ro  9  ß  und  2  m  gerechnet  (Laurent  a.  a.  0.  S.  416  und  418). 
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enthalt  am  Bestimmucgsort  wegfiel,  weil  der  Bote  im  Lager 
des  Aachener  Contingents  Unterkunft  und  Verpflegung  erhielt. 
Es  kamen  demnach  lediglich  die  eigentlichen  Reisekosten  in 
betracht.  Wäre  nun  in  Aachen  nicht  ein  bestimmtes  Meilengeld 
gezahlt  worden,  so  würden  nicht  bei  sämtlichen  22  Reisen*  regel- 
mässig gerade  2  m  2  ß  verausgabt  worden  sein,  sondern  es 
hätten  in  einzelnen  Fällen  kleinere  oder  grössere  Abweichungen 
stattgefunden. 

Für  die  Beurteilung  der  Botenlöhne  ist  auch  die  Frage  von 
Bedeutung,  ob  für  einen  Teil  der  Reise  die  Kosten  vom  Empfänger 
getragen  wurden,  wenn  er  die  Antwort  dem  Boten  gleich  mit- 
gab, oder  ob  stets  dem  Absender  die  ganze  Ausgabe  zur  Last 
fiel.  Diese  Frage  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  weil  die  An- 
gaben der  Stadtrechnungen  auch  hier  nur  geringe  Anhaltspunkte 
gewähren;  ich  will  aber  doch  versuchen,  sie,  soweit  es  eben 
möglich  ist,  zu  erörtern. 

Aus  den  Cölner  Rechnungen  sieht  man  deutlich,  dass  bei 
weiteren  Reisen  dem  Boten  eine  runde  Summe  mitgegeben  wurde, 
dass  er  seine  Auslagen  unterwegs  davon  bestritt,  den  Mehr- 
betrag aus  seiner  Tasche  auslegte,  und  dass  bei  der  Rückkehr  die 
endgiltige  Abrechnung  erfolgte*.  Die  Nachzahlungen  kommen  aber 
auch  sonst  häufig  vor  und  zwar  selbst  bei  nahe  gelegenen  Orten. 
Die  Beträge,  die  hierfür  verausgabt  wurden,  schwanken  sehr 
erheblich;  teils  sind  sie  dem  ursprünglich  gezahlten  Betrage 
gleich,  teils  sind  sie  wesentlich  höher  oder  niedriger  als  diese. 
Ausserdem  kommen  Fälle  vor,  in  denen  die  Boten  den  mit- 
gegebenen Betrag  nicht  verbrauchten,  sondern  einen  Teil  davon 
wieder  ablieferten.  Damit  ist  bewiesen,  dass  die  Boten  in  Cölii 
in  allen  Fällen  von  der  Stadt  für  die  ganze  Reise  hin  und  zurück 
bezahlt  wurden^.    Man  könnte  vielleicht  einwenden,  die  Rück- 


^)  1385  —  8.  Monat:  Wilmer  2,  Oloischin  4  Reisen;  4.  Monat:  Wil- 
mer  2,  Cloischin  7  Reisen;  5.  Monat:  Wilmer  2,  Cloischin  3,  Henkln  1, 
Arnoldinis  1  Reise  =  22. 

*)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  316.  Petro  nuncio  de  resa  Romana 
47  m  (durchstrichen  40  m  ad  bonum  compntum).  S.  83.  Malart  misso 
Magancie,  Frankenyort  ad  bonum  computum  5  m,  item  ex  defectu  2  m  6  ß. 
Solche  Zusätze  ex  defectu  kommen  häufig  vor,  z.  B.  1380  in  27  Fällen. 

3)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  25.  1375.  9  m  3  ß  reportavit  Malart 
de  resa  sua  ad  impcratorem  (Reiseentschädigung  21  m  7  ß,  Knipping 
a.  a.  0.   Bd.  II,   S.  193).  —  S.  43.     1384.    a-  Theodorico   nuncio   dominorum 
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lieferung  dieser  Summen  sei  gerade  darauf  zurückzuführen,  dass 
die  Kosten  der  Rückreise  ihm  von  anderer  Seite  vergütet  worden 
seien.  Wäre  das  der  Fall,  so  müssten  aber  in  den  Jahren 
1370—1380  derartige  Rücklieferungen  öfter  als  ein  einziges  Mal 
erfolgt  sein. 

Betrachtet  man  die  Frage  vom  rein  menschlichen  Stand- 
punkt, so  wird  man  zu  demselben  Ergebnis  kommen.  Wenn 
heute  jemand  einen  Boten  schickt,  der  vom  Empfanger  eine 
Antwort  mit  zurücknimmt,  so  wird  ihm  dieser  ein  Trinkgeld 
geben  und  allenfalls  für  seine  Verpflegung  sorgen,  aber  nicht 
die  Kosten  für  den  Rückweg  bezahlen.  Wer  einen  Boten  ab- 
sendet, weiss  auch,  dass  dieser  wieder  zurückkehren  muss,  und 
er  wird  ihm  gleich  bei  der  Abreise  die  nötigen  Reisegelder  mit- 
geben. Anders  wird  man  auch  im  Mittelalter  nicht  gehandelt 
haben.  Die  zahlreichen  Entschädigungen  an  die  von  ausser- 
halb kommenden  Boten  sind  deshalb  entweder  Trinkgelder,  Ver- 
gütungen für  den  Aufenthalt  über  die  übliche  Zeit  hinaus  oder 
sonstige  Zahlungen.  Lässt  jemand  aus  Bequemlichkeit  oder  aus 
anderen  Gruden  den  Boten  länger  als  üblich  warten,  so  muss 
er  für  die  Mehrausgaben,  die  dadurch  entstehen,  aufkommen, 
das  erfordert  die  Höflichkeit.  In  den  Stadtrechnungen  kommen 
Zusätze  vor,  aus  denen  solche  Zahlungen  unzweifelhaft  nach- 
zuweisen sind^ 

Ein  erheblicher  Teil  der  Vergütungen  an  die  Boten  wird 
als  Trinkgeld  anzusehen   sein^.    In   den  Aachener  Stadtrech- 

nostrorum  8  m,  quas  reportavit,  quando  missus  fnit  cum  mag.  Thoma  ad 
regem.  —  S.  61.  1392.  a  Scheilk(in)  nuncio  1  fl.,  quem  reportavit  de  con- 
ductu.    S.  85.     1419.    wcdcruntfangen  van  Wilhelm  dem  holden  8  ß. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  127,27.  1338:  nuncio  Spircnsi  ferenti  litleram 
de  facto  Jo.  de  Brandenburg,  quia  non  potnit  cito  expediri,  1  m.  sibi  dat. 
—  A;  a.  0.  S.  273,  n.  1884:  bezailde  man  deme  boede  sine  Kost  von 
Triecht  1  m. 

*)  Diese  Trinkgelder  wurden  den  Empfängern  gelegentlich  geradezu 
abgefordert,  wie  die  beiden  nachstehenden  Briefe  beweisen,  in  denen  die  be- 
teiligten Fürsten  die  Stadt  Frankfurt  bitten,  den  Überbringern  für  die  Über- 
mittelung der  Hochzeitsankündigung  ein  reichliches  Trinkgeld  zu  geben. 
Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  sonst  auffällige  Erscheinung,  dass  so  häufig 
in  Aachen  (auch  in  Hamburg  und  Cöln)  mehrere  Boten  beschenkt  werden; 
ja  es  scheint  sogar,  dass  die  Fürsten  und  Ritter  in  der  Aachener  Umgegend 
jede  Gelegenheit  bei  dem  Schopf  ergriffen,  um  von  der  Stadt  solche  Ge- 
schenke für  ihre  Diener  zu  erhalten,  da  selbst  gewöhnliche  Ritter  am  Ende 
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DUDgen  finden  sich  einzelne  Buchungen,  die  man  nicht  anders 
auslegen  kann  \  bei  anderen  Posten  ist  man  allerdings  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  In  den  Cölner  Rechnungen  wird  wieder- 
holt der  Ausdruck  „Trinkgeld"  für  diese  Entschädigungen  ge- 
braucht*. Aber  auch  die  Kanzleigebtthren  für  Geleitsbriefe  spielen 
eine  Rolle  dabei  ^. 

Man  kann  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen 
kurz  folgendermassen  zusammenfassen: 

1.  Die  Ermittelung  der  Bestandteile,  aus  denen  sich  die 
Botenlöhne  zusammensetzten,  ist  im  einzelnen  Falle  unmöglich, 


des  H.Jahrhunderts  sehr  häufig  mehrere  Pfeifer  nach  Aachen  sandten.  Eine 
allgemeine  Heiratsepidemie  wird  in  dieser  Zeit  nicht  gerade  ausgebrochen 
sein,  und  von  einer  Zunahme  der  Zahl  von  Geburten  weiss  man  auch  nichts. 
(Pfalzgraf  Johann  schrieb  im  Oktober  1427  an  den  Frankfurter  Rat:  „Wir 
schicken  czu  uch  diß  faronde  lute,  und  bitten  uch,  ir  wellet  die  außricbten 
und  begaben  von  unser  hochzeite  und  unser  lieben  haussfrawen  und  gcmaheln 
hcimfart  wegen;  das  wollen  wir  gern  umb  uch  beachulden."  —  Markgraf 
Friedrich  von  Brandenburg  desgl.  Juli  1441:  „czu  der  herczogin  Kathar.  czu 
Sachsen  unnser  lieben  gemahel  ellchen  czugelegt;  darumb  komen  czu  uch 
unnser  pfeiffer,  trumeter  und  dieuer,  disse  gegeuwertigen,  uch  unser  beyligen 
czuverkunden ;  bitten  wir  uch  mit  allem  fleis,  ir  wollet  den  genanten  unnsem 
dinern  umb  desselben  unnsers  beylegers  willen  furderung,  gunst  und  guten 
willen  beweisen,  das  wollen  wir  umb  uch  alzeit  gern  beschulden**.  —  Eriegk 
a.  a.  0.  Neue  Folge,  S.  379.  „Gunst  und  guten  Willen  beweisen**  ist  nichts, 
wie  die  zarte  Umschreibung  für  ein  anständiges  Trinkgeld,  und  die  Städte 
wussten  auch  recht  wohl,  was  damit  gemeint  war. 

*)  A.  a.  0.  S.  304,6;  322,4;  328,4,6;  340,  i9.  1885:  heren  Poten  boede 
braicht  brieve,  gaff  man  1  gul.  val.  3*/«  m  2  ß.  —  1385:  gaff  man  deme  boede 
der  Koervoersten,  de  die  brieve  braicht  van  der  muntzen,  4  m  4  ß.  —  1385: 
des  heren  boede  van  der  Sleyden,  braicht  brieve,  12  ß.  —  greve  Symontz 
boede  van  Vianden,  de  die  antwerde  braicht,  8  ß.  —  heren  Wilhelm  boede 
van  Muysbach,  braicht  brieve  van  der  Sleyden,  18  ß. 

*)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  156,  200.  1374:  nuncio  de  Sleida  ad 
bibendum  6  ß.  1375:  nuncio  venienti  de  domino  de  Cüssi  cum  littcris  ad 
debibendum.  4  m. 

^)  Hamburger  Stadtrechnungen  1350.  Nuncio  Luneborgensi  6  ß  cum 
litera  ducatus.  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  39  nuncio  domini  de  Seyne 
portanti  litteras  conductionis  3  m.  —  Laurent  a.  a.  0.  S.  107, 27.  1334: 
nuDcio  de  Wilderhusen  ferenti  litteram  conductus  6  ß  hall,  per  ass.  (wieder- 
holt). S.  229,35.  1353:  .  .  nuncio  ,  .  comitis  de  Seyne,  ferenti  litteram 
conductus,  1  aur.  flor.  per  rel. 
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solange  nicht  Botenordnungen   aus   dem   14.  Jahrhundert    auf- 
gefunden werden,  die  über  diese  Frage  Aufschluss  geben. 

2.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  im  14.  Jahrhundert 
eine  feste,  nach  Entfernungen  abgestufte  Botentaxe  bestand,  und 
dass  für  den  Aufenthalt  am  Bestimmungsort  eine  genau  nach 
der  Dauer  des  Überlagers  bemessene  Vergütung  gewährt  wurde. 

3.  Bei  Reisen  nach  entfernt  gelegenen  Orten  wurden  die 
Entschädigungen  vermutlich  nach  anderen  Grundsätzen  ermittelt. 

4.  Der  Betrag  des  Botenlohns  nach  den  gleichen  Orten  war 
ein  sehr  verschiedener,  weil  mannigfache  Nebenumstände  bei 
Berechnung  der  Vergütungen  zu  berücksichtigen  waren. 

5.  Die  Botenlöhne  wurden  für  den  Hin-  und  Rückweg 
vom  Absender  entrichtet,  der  Empfänger  der  Sendung  pflegte 
wohl  ein  Trinkgeld  zu  zahlen,  jedoch  keineswegs  in  allen  Fällen. 

6.  Bei  längerem  Aufenthalt  der  Boten  am  Bestimmungsort 
wurde  den  Läufern  u.  ü,  ein  Wartegeld  oder  freie  Verpflegung 
bewilligt. 

7.  Eine  Vergleichung  der  Reisevergütungen  mit  modernen 
Verhältnissen  ist  ausgeschlossen,  weil  zwar  eine  Umrechnung 
der  früheren  Müuzwerte  in  unsere  heutige  Währung  erfolgen, 
nicht  aber  die  Kaufkraft  des  Geldes  im  14.  Jahrhundert  fest- 
gestellt werden  kann. 

3.  Dienstwohnungen  der  Boten. 

Aus  der  Einnahme-Rechnung  von  1391  sehen  wir,  dass 
dem  Stadtdiener  Leonhard,  der,  einige  Jahre  vorher  (1385)  in 
den  Dienst  der  Stadt  getreten  war,  die  jährliche  Rente,  die 
er  für  das  von  ihm  bewohnte,  der  Stadt  gehörende  Haus  am 
Kockerel  zu  zahlen  hatte,  bis  an  sein  Lebensende  erlassen  wurde : 

1391:  dat  neiste  dar  by  hat  Leonart  der  steede  kneicht, 
ind  in  sal  nyet  geven,  as  lange  hee  leift^ 

In  der  Rechnung  von  1387  ist  Leonhard  als  Bewohner  dieses 
Hauses  aufgeführt,  ohne  dass  ein  Betrag  dabei  vermerkt  wäre. 
Dagegen  wird  das  Grundstück  1385  überhaupt  nicht  erwähnt. 
Die  Reihenfolge,  in  der  die  Häuser  aufgezählt  werden,  stimmt 
im  übrigen  genau  überein:  Das  erste  ist  von  Johan  Duymchijn 
bewohnt  (Rente  10  m),  das  nächste  gehört  Heinrich  van  Ratingen 
(Rente  4^2  Gulden),   das  folgende  (Ailberz  huys   van  Kruytze- 


*)  Laurent  a.  a.  0.  S,  385,22. 
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nachen)  stand  1385  leer,  war  aber  1387  und  1391  von  der 
Tochter  eines  Schröders  bewohnt  (Rente  4  Gulden);  das  nächste, 
welches  in  der  Rechnung  von  1385  nicht  angeführt  ist,  war 
1387  und  1391  von  Leonhard  bewohnt,  das  folgende  hatte  Johan 
Hankart  (Rente  10  m),  das  letzte,  ein  Gadum  (Verkaufsbude)  am 
Cölntor,  benutzte  1385  und  1387  der  Schützenmeister  Peter, 
1391  ist  der  Gadum  nicht  mehr  aufgeführt. 

Man  sieht  hieraus,  dass  entweder  ein  Neubau  oder  Abbruch 
von  Grundstücken  in  der  Zwischenzeit  erfolgt  war  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Kämmerer  bei  der  Buchung 
der  leerstehenden  Häuser  nicht  gleichmässig  vorgingen. 

Auffällig  muss  allerdings  erscheinen,  dass  der  Vermerk,  er 
solle  nichts  geben,  so  lange  er  lebe,  erst  aus  dem  Jahre  1391 
herrührt,  während  schon  im  Jahre  1387  das  von  Leonhard 
bewohnte  Haus  ohne  einen  Betrag  verzeichnet  steht. 

Jedenfalls  beweist  aber  die  Überlassung  der  Wohnung  an 
Leonhard,  dass  es  üblich  war,  für  die  Unterkunft  der  Ratsdiener  zu 
sorgen.  Im  allgemeinen  wird  im  14.  Jahrhundert  die  Ratsdiener- 
schaft ziemlich  gleichmässig  behandelt.  Daher  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  einem  Einzelnen  ohne  besondere  Veranlassung  eine 
so  wesentliche  Vergünstigung  zugewendet  worden  ist;  wahrschein- 
lich wurden  auch  den  anderen  Dienern  Wohnungen  von  der  Stadt 
überlassen.  Wenigstens  wäre  sonst  ganz  unverständlich,  dass 
gerade  Leonhard,  der  erst  im  Jahre  1385  als  Stadtdiener  an- 
genommen w^ar,  also  kürzere  Zeit  im  Dienst  der  Stadt  stand,  als 
andere  Mitglieder  der  familia,  vor  den  anderen  Dienern  die  Ver- 
günstigung erhielt.  Für  die  Überlassung  von  Dienstwohnungen 
an  die  übrigen  Glieder  der  Ratsdienerschaft  sind  auch  folgende 
Anhaltspunkte  vorbanden: 

1.  Der  Ratsdiener  Cloischin  erhält  in  den  Stadtrechnungen 
die  zusätzliche  Bezeichnung  „up  den  sal".  Wenn  diese  Worte 
auch  oft  von  dem  Namen  durch  irgend  eine  Eintragung  getrennt 
sind,  so  bilden  sie  doch  einen  festen  Bestandteil  desselben.  Der- 
artige Buchungen  kommen  in  den  Aachener  Stadtrechnungen 
häufig  vor*".  Aus  den  Lieferungen,  die  Cloischin  erhielt,  geht 
meiner  Ansicht  nach  hervor,  dass  er,  wie  auch  der  Zusatz  „up 

M  Laurent  a.  a.  0.  S.  300,3«;  318,1?;  319,32;  366,23;  366,24:  des 
busschoff  pijfferea  van  Straisburg,  des  scholtus  geseUen  van  Quylche,  des 
scholtissen  wive  van  Aldenhoven,  van  meister  Dlederichs  huse  des  scbroeders, 
van  Johans  huse  van  der  Hallen.    Auch  Euno,   der  die  Glocke  im  Rathaus 
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den  sal^  andeutet,  im  ßathause  selbst  oder  in  allernächster  Nähe 
wohnte  und  gleichzeitig  Eastellandienste  leistete.  Er  ist  der 
einzige  Diener,  der  z.  B.  Kohlen*,  Handschuhe*,  und  Betttücher* 
erhielt.  Ausserdem  schuppte  er  bei  einer  Gelegenheit  Fische* 
und  beschäftigte  sich  regelmässig  mit  der  Reinigung  des  Brunnens 
vor  dem  Rathause,  der  »Pijf**  *.  Übrigens  wird  auch  Cloischins 
Mutter  mit  dem  Zusatz  „up  den  sal*  aufgeführt,  was  doch  ver- 
muten lässt,  dass  der  Vermerk  „up  den  sal"  mit  dem  Namen 
Cloischin  eng  verknüpft  war.  Hätte  man  damit  nur  die  Tätig- 
keit des  Cloischin  im  einzelnen  Falle  kennzeichnen  wollen,  so 
würde  man  hier  den  Zusatz  „up  den  sal"  wohl  fortgelassen  haben. 
Der  Umstand,  dass  Cloischin  regelmässig  auf  Reisen  geschickt 
wurde,  spricht  nicht  gegen  die  Annahme,  er  habe  im  Rathause 
gewohnt.  Im  Gegenteil ;  denn  er  war  ja  stets  zur  Stelle,  wenn 
eine  eilige  Reise  auszuführen  war. 

In  der  Einnahme-Rechnung  von  1394  findet  man  folgende 
Eintragung: 

Wer  haint  intfangen  van  den  gadftm  undert  blij  in  den  Mart 
Primo  Cloischin  der  stede  knecht  van  eynen  gadftm  mit  den 

kelre  5  gülden,  valent  20  m  5  ß. 
It.  Margreitte  van  zwen  gadftm  bij  eyn  4  gülden,   valent 

16  m  4  ß. 

It.  Kine  in  der  Kruersen  kroim   van   den  sulre  bäven  den 

boich  2  Gelrese  gülden,  valent  5  m  4  ß.  Summa  42  m  1  ß. 

Diese  Posten    sind  sehr  wichtig,    weil    daraus  hervorgeht, 

dass  Cloischin  ein   Häuschen    von    der  Stadt   und    gleichzeitig 

einen  Keller  im  Rathause  gemietet  hatte.    Er  zahlt  im  ganzen 

hierfür   5   Gulden.     Dieser  Keller   ist   unzweifelhaft   identisch 

mit  dem  1391  unter  der  Bezeichnung  „den  kelre  under  der  werk- 


zu  läuten  hatte  (Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  300),  erhielt  den 
Zusatz  „up  den  sal".  Übrigens  wird  die  Benennung  „Cloischin  up  den  sal** 
auch  in  der  Reifferscheider  Rechnung  von  1385  (Laurent  a.  a.  0.  S.  293, so) 
angewendet. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  314,8;  825,7. 

^)  A.  a.  0.  S.  392,  m  (umb  eyn  par  henschcn). 

')  A.  a.  0.  S.  392,  lo  (umb  eyn  par  sloyfflachen). 

*)  A.  a.  0.  S.  817,34  (umb  schoelen  zu  licken). 

*)  A.  a.  0.  S.  299,2o;  301,3?;  309,  is;  3l8,s7;  316,i;  320,  m  und  mehr. 
Die  Reinigung  fand  monatlich  statt. 
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meister  loeven**,  der  für  6  Gulden  vermietet  wurde*.  Man  sieht 
also,  dass  der  Mietpreis,  den  Cloischin  zahlte,  für  Gedumen  und 
und  Keller  zusammen  erheblich  niedriger  war,  als  die  sonst  für 
den  Keller  beanspruchte  Miete.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass 
Cloischin  den  Keller  an  Marktleute  zur  Unterbringung  ihrer 
Sachen  weitervermietet  habe.  Hat  er  nun  im.  Rathause  selbst 
gewohnt  und  den  Gadum  nur  gemietet,  um  darin  nebenbei  durch 
seine  Frau  Handelsgeschäfte  zu  treiben,  oder  hat  er  das  Häus- 
chen selbst  als  Wohnung  benutzt?  Das  Letztere  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, wenn  auch  der  Gadum  vermutlich  am  Rathause  an- 
gebaut war  und  die  Bezeichnung  „up  den  sal"  schliesslich  auch 
hierauf  passen  würde.  Cloischin  hat  nachweisbar  im  Jahre  1387 
keins  der  vor  dem  Rathause  stehenden  Häuser  bewohnt*,  müsste 
also  erst  später  dort  eingezogen  sein,  während  er  bereits  in 
früheren  Jahren  „Cloischin  up  den  sal"  genannt  wird. 

In  der  Kleiderrechnung  von  1401  erhält  Cloischin  die  Be- 
nennung „up  die  loeve".  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  in  der 
Einnahmerechnung  von  1391  von  einer  Werkmeister-Laube,  unter 
der  der  Keller  lag,  die  Rede.  Wahrscheinlich  ist  damit  der 
Söller  über  der  Rathaustreppe  gemeint,  der  anscheinend  an 
Eine  in  der  Kruersen  1394  zur  Unterbringung  ihres  Krams  ver- 
mietet wurdet 

2.  In  der  Ausgabe-Rechnung  von  1334  steht  folgender 
Posten:  pro  schindelen  et  ad  tegendum  et  pro  cannalibus  ad 
domum  God.  Kremers  3m  5ß  3d.  Der  Läufer  Gotschalk  Kremer 
bewohnte  demnach  ein  Haus,  das  der  Stadt  gehörte,  und  für 
dessen  Ausbesserung  der  Rat  zu  sorgen  hatte.  Aus  den  Worten 
„ad  domum  God.  Kremers"  kann  man  nicht  schliessen,  dass 
diesem  das  Haus  gehörte;  denn  es  kann  ebenso  gut  nur  bedeuten, 
dass  Kremer  in  dem  Hause  wohnte,  während  es  Eigentum  der 
Stadt  war.  Diese  Annahme  ist  sogar  wahrscheinlicher,  weil  sonst 
die  Instandsetzungskosten  wohl  dem  Besitzer  und  nicht  der 
Stadt  zur  Last  gefallen  wären.  Interessant  ist,  dass  zum 
Decken  des  Daches  Schindeln  verwendet  wurden.  Der  Aachener 


*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  385, 33.  Ebenso  6  Gulden  1385  und  1387:  a.  a.  0. 
S.  359,7;  368,80. 

»)  A.  a.  0.  S.  368,  is-as. 

*)  Siehe  vorsoitig.  „Kinc  in  der  Kruersen  kroim  van  den  sulre  baven  den 
boich**.  1391  heisst  es  (Laurent  a.  a.  0.  S.  385,  st):  van  Thocss  sulre  und  er 
den  boege  by  sint  Johanne  vurt  Parvische  2  Gelr.  gul.  vi.  6  m,  ze  Mey. 
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Eat  ging  seinen  Bürgern  also  keineswegs  mit  gutem  Beispiel  voran, 
sondern  baute  wenig  feuersicher.  Wäre  man  damals  nicht  so 
unvorsichtig  gewesen,  so  hätten  die  Brände  in  der  Stadt  nicht 
solche  Ausdehnung  annehmen  können.  Bekanntlich  waren  Stroh- 
dächer auch  in  späterer  Zeit  in  der  Stadt  durchaus  keine 
Seltenheit. 

Noch  wichtiger  ist  die  Angabe  „pro  cannalibus".  Diese 
canales  sind  nicht  etwa  Dachrinnen,  wie  man  vielleicht  meinen 
könnte,  weil  im  übrigen  von  Dachdeckerarbeiten  die  Rede  ist, 
sondern  es  ist  darunter  ein  Anschluss  an  eine  primitive  Kanali- 
sation zu  verstehen.  Diese  Einrichtung  bestand  im  14,  Jahr- 
hundert schon  in  ausgedehntem  Umfang,  wie  man  aus  folgenden 
Posten  der  Ausgabe-Rechnung  von  1385  sieht:  meister  Tielen 
van  Bonne,  van  nuwen  kenelen  gelaicht  vur  Nuweportze,  ind 
ain  der  pijffen  ind  in  der  bynt  21  m  as  dat  aide  bly  äff  ge- 
schlagen is^  den  wegemecheren,  die  wege  ind  steynwege 
Widder  zu  machen,  vur  Nuweporze,  in  sint  Jacobstrasse  ind  vur 
die  Proestie  intgein  die  plancken,  umb  sant  ind  doyerde  ind  zu 
loyn  21  m  4  ß.  Da  beide  Posten  unmittelbar  hintereinander  auf- 
geführt werden  und  in  beiden  Fällen  das  Neutor  erwähnt  wird, 
so  handelt  es  sich  um  die  Strassenarbeiten  anlässlich  der  Auf- 
grabung der  Abzugsrohrleitungen.  Man  sielit,  es  wurde  im 
Mittelalter  das  Pflaster  —  sofern  es  überhaupt  vorhanden  war  — 
ebenso  aufgerissen,  wie  heutzutage,  und  fleissig  „gebuddelt.** 
Die  Röhren  scheinen  ziemlich  tief  gelegen  zu  haben,  da  Sand 
und  Erde  zum  Zustampfen  herbeigeschafft  werden  musste.  Auch 
das  Haus  des  Boten  Kremer  wurde  für  Rechnung  der  Stadt  an 
einen  Rohrstrang  angeschlossen  ^  Leider  kann  man  aus  den 
Rechnungen  nicht  mehr  feststellen,  wo  es  gelegen  hat. 

3.  Besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  Lage  des  Hauses, 
welches  von  dem  zweiten  Läufer  Christian  benutzt  wurde.  In 
der  Ausgaberechnung  von  1338^  heisst  es:  de  domo  iuxta  aulam 
in  qua  Christianus  moratur  ze  schützen,  pro  delis,  clavis,  fenestris 


^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  333,i. 

*)  A.  a.  0.  S.  311,32.  Die  Art  und  der  Zweck  dieser  Kanäle  sowie 
der  weitere  Verlauf  der  Abflussröhren  bedürfen  noch  näherer  Feststellungen. 

')  Die  Jahreszahl  bezieht  sich  auf  das  Rechnungsjahr,  nicht  auf  das 
Kalenderjahr.  Ich  habe  die  eigentlich  unzutreffenden  Jahreszahlen  Laurents 
aber  benutzt,  um  die  Einheitlichkeit  zu  erhalten. 
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vitreis  et  aliis  necessariis  4  m  10  ß  et  8  d^  Das  Rathaus  war 
1338  schon  im  Bau,  inxta  aulam  heisst  deshalb  „neben  dem 
Rathause";  denn  Pick  hat  unzweifelhaft  nachgewiesen^,  dass 
„aula"  mit  Rathaus  gleichbedeutend  ist.  Die  beiden  Türme 
standen  damals,  man  wird  also  die  Lage  des  Hauses  wohl  an 
einen  dieser  Türme  verlegen  müssen. 

In  der  Einnahme-Rechnung  von  1385,  der  ersten,  in  der 
genauere  Angaben  über  die  am  Markt  gelegenen  Grundstücke 
enthalten  sind,  stehen  unter  der  Überschrift  „Dit  sind  die  ge- 
dumen  up  den  mart  vur  deme  groseu  sale"  folgende  Posten: 
Primo,  dat  neyste  by  deme  grade,  dat  hat  Laurens  der  schriver. 
It.  dat  neyste  darby,  hait  dat  vette  wijf  vur  4  gul.,  dedit  2  gul. 

vi.  7V2  m. 
It.  dat  neyste  darby.    It.  dat  neyste  darby. 
It.  dat  darby  Heynrich  Hamecher  vur  4  gul.  ind  van  den  kelre 

6  g.  val.  37V2m- 
It.  dat  neiste  darby  intleste. 

Wenn  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden  kann, 
dass  eines  dieser  Grundstücke  früher  von  Christian  bewohnt 
worden  ist,  so  spricht  doch  manches  dafür.  Häuser  im  Besitz 
der  Stadt,  die  am  Rathaus  lagen,  werden  sonst  nicht  erwähnt. 
Es  müssten  also  in  den  47  Jahren  wesentliche  Verschiebungen 
von  Grundeigentum  stattgefunden  haben,  was  nicht  anzunehmen 
ist.  Man  kann  daher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten, 
dass  das  Haus  des  Christian  zwischen  Rathäustreppe  (by  deme 
grade)  und  Granusturm  oder  dicht  hinter  diesem  gelegen  war. 
Da  das  Rathaus  selbst  1338  noch  nicht  fertiggestellt  war, 
könnte  im  übertragenen  Sinne  mit  „aula"  auch  wohl  der  Rat- 
hausturm gemeint  sein.  Das  Wort  „iuxta"  bedeutet  jedenfalls 
„an  der  Seite,  neben";  auf  die  Häuser,  die  vor  dem  Rathause 
standen,  kann  man  es  nicht  beziehen. 

In  der  Stadtrechnung  von  1334  bis  1346  werden  allerdings 
noch  andere  Personen  mit  dem  Namen  Christian  erwähnt,  jedoch 
fehlt  nie  ein  erläuternder  Zusatz  zu  dem  Namen  oder  der 
Familienname,  wogegen  der  Bote  Christian  stets  ohne  eine 
nähere  Angabe  aufgeführt  wird.  Man  kann  daher  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit   behaupten,    dass    das    vorerwähnte    Haus 


*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  126,  i«. 

*)  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit  S.  270  ff. 


Digitized  by 


Google 


—  172    - 

neben  dem  Rathause  von  dem  Läufer  Christian  bewohnt  wurde; 
um  so  mehr,  als  auch  der  Bote  Gotschalk  Kremer  eine  solche 
Dienstwohnung  inne  hattet 

4.  Kleidung  der  Boten. 

Die  Angaben  der  mittelalterlichen  Stadtrechnungen  über 
die  Kleidung  der  Boten  sind  durchweg  sehr  wenig  ausführlich. 
Es  hält  doshalb  schwer,  sich  von  dem  äusseren  Aussehen  der 
Läufer  auf  Grund  dieser  Quellen  ein  zutreffendes  Bild  zu  machen. 
Dafür  bieten  aber  die  zahlreichen  Abbildungen  mittelalterlicher 
Läufer,  von  denen  in  dieser  Darstellung  eine  Anzahl  wieder- 
gegeben ist,  schätzbare  Anhaltspunkte,  die  zur  Erläuterung  und 
Ergänzung  der  Rechnungsposten  dienen.  Schon  ein  Vergleich 
der  in  diesen  Blättern  enthaltenen  Bilder  beweist,  dass  die 
Kleidung  der  Boten  eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigt,  ob- 
wohl die  Handschriften,  denen  sie  entnommen  sind,  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  stammen.  Zum  Teil  wird  dies  auf 
die  Ähnlichkeit  der  Trachten  im  Mittelalter  überhaupt,  zum 
Teil  aber  auch  auf  die  besonderen  Bedürfnisse,  die  durch  das 
Marschieren  in  Wind  und  Wetter  hervorgerufen  werden,  zurück- 
zuführen sein.  Schon  zur  Zeit  der  Minnesänger  trugen  die  im 
Botendienst  verwendeten  Knappen  abweichend  von  dem  sonstigen 
Gebrauch  Röcke,  die  nur  bis  ans  Knie  reichten  l 

Abbildungen  Aachener  Läufer  sind  leider  nicht  erhalten. 
Dafür  sind  aber  die  Aachener  Stadtrechnungen  des  14.  Jahr- 
hunderts ausführlicher,  als  diejenigen  von  Cöln  und  Hamburg; 
ausserdem  ist  eine  Kleiderrechnung  aus  dem  Jahre  1401  er- 
halten, die  für  die  Kenntnis  der  Aachener  Stadtdienerkleidung 
von  grosser  Bedeutung  ist.  Da  diese  Rechnung  bisher  noch  nicht 
veröifentlicht  worden  und  für  meine  Ausführungen  unentbehrlich 
ist,  gebe  ich  den  Inhalt  nachstehend  hier  wieder: 


^)  Auch  in  Hamburg  bewohnte  der  Läufer  Gerlach  von  Oldenburg  im 
14.  Jahrhundert  ein  der  Stadt  gehörendes  Grundstück.  1878:  1  m'Gherlaco 
Oldcnborch  pro  gradibus  ligneis  in  domo  sua. 

*)  HvF  Trist.    1175:  Sin  rok  was  hübeschlich  gesniten 
Wol  nach  gendes  boten  siten 
Von  guotem  samite  rot; 
Der  rok  sich  an  der  lenge  bot 
Niht  verrer  unz  uf  diu  knie. 
Bei  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  298. 
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Anno  1400  ind  eyn  jair  imder  heren  Conen  van  Punt  den 
alden  inrt  heren  Johanne  van  Sint  Margraten  burgermeister. 
Par  cleider  Quecken^ 


raanlich  6V2  elen  ind 
Quecke  V2  ©l^n  ine. 


roecke  manlich  4  elcn 
ind  1  veirdel 


nieister  ßoeden 

meister  Gerart 

Wilhem  Seilmenger 

ßeynart  in  die  kuchen 

Gerart  Molneir 

Meis  Besinre 

Peter  Dusinderley 

Henkijn  der  boede 

Clois  Marras 

Cloischijn  up  die  loeve 
meister  Hamraan  schutzenmeister 
Johan  ßuycholtz  schutzenmeister 
meister  Heynrich  Leyendecker 
meister  Clois  armborstmecher 
Tielman  Rimkart  in  der  burger  huys 
Huprecht  Metzmecher  der  banyerdreger 
meister  Emmerich  der  zyramerman 
meister  Heynrich  Kluseneir  der  pijffenmecher 
meister  Engel 

It.  galt  man  eynen  esel  der  steede  gesinde  zo  wenter  cleyderen 
cost  13  gülden*  da  gebricht  eyn  rocke  ain.  Den  muys  man 
darzo  nemeu 
galt  man  eyn  gruyn 


roecke  manlich  4 
eleu  ind  1  veirdel. 


It 


duych  cost 

Ind  eyn  roit  duych  cost 
eyn  gruyn  cost  IIV2  gülden 
ein  Wach  cost  IOV2  gülden 


21  gülden 
ind  1  ort 


den  zwen  trummperen 
ind  den  zwen  pijfferen 
ind  den  dren  koelgre- 
veren  manlich  9  eleu 
zo  somer  ind  zo  wenter 
roecken, 

ind  den  kempen  Grois- 
gerart  indTielman  mau- 


*)  In  der  Rechnung  steht  über  „Par"  das  Abkürzungszeichen  für  „er** 
oder  „ar'*,  es  müsste  also  eigentlich  „Perar"  oder  ^Parar**  heissen.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  Rechnungen  von  1385  (9.  Monat)  und  1391  (9.  Monat)  zeigt 
aber,  dass  sonst  „par"  geschrieben  wird.  Die  Abkürzung  in  der  Kleider- 
rechnung muss  demnach  ein  Schreibfehler  sein. 

*)  Daneben  steht  von  anderer  Handschrift:  11*/«  gülden. 
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lieh   5    elen    ind    den 
wecher  up  den  sal  4^/2 
elen  \ 
Zo  der  steede  cleideren  hait  man  gehadt  widder  Clois  van  Haren 
91  elon  ind  1  veirdel  so  roit  so  swartz  yder  elen  vur  40  ß. 
Ind  so  in  hait  proffian  nyet  noch  Gerart  Moelneir. 
Ind  Henrieus  1  elen.    Summa  300  m.   7^2  ™. 

Summa  ain  eilen  an  elen  ze  3V2  ii^*     Summa  357  m^ 
Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Folgerungen,  die  man 
aus  der  vorstehenden  Kleiderrechnung  zu  ziehen  hat,   ist  die 
Frage:  Ist  in  der  Rechnung  alles  enthalten,  was  für  die  Kleidung 
der  Stadtdiener  verausgabt  worden  istP 

Wenn  man  die  Rechnung  mit  den  Ausgabeposten  früherer 
Jahre  für  Kleidung  vergleicht,  wird  man  die  Frage  bejahen 
müssen.  Im  Jahre  1391  z.  B.  lauten  diese  Angaben: 
It.  der  steede  gesinde  ind  den  geswoeren  werckluden  zu  yren 
jaircleideren  so  parclyder,  so  roecke  kosten  300  m  ind  332  m. 
It.  den   selven   der  steede   kneichten   umb  eyn    wenter   dftych 

13Va  gülden,  valent  54  m. 
It.  umb  eyn  dfiych  den  pijfferen  ind  trumpperen  ind  den  geswoeren 
van  den  koelberge  zo  yren   somer  ind  wynter  roecken  11 
gülden,  valent  44  m. 
It.  van  gebrech  dat  en  gebrach  ind  muwen  dryn  ze  setzen  van 

somer  ind  wenterroecken  26  m  10  ß. 
It.  den  zwen  kempen  umb  yr  roecke  20  m. 

umb  vuder  under  dye  parcleyder  ind  Wilhelm  12^2  ^ 
Quecken  ind  Wilhelm  umb  yr  cogelvuder  4  m. 
In  beiden  Rechnungen  werden  aufgeführt  1.  Parkleider, 
2.  Röcke,  3.  Wintertuch  für  die  Stadtdiener,  4.  Tuch  zu 
Sommer-  und  Winterröcken  für  die  Pfeifer,  Trompeter  und  die 
Geschworenen  vom  Kohlberg  (Kohlgräber  wird  hiermit  identisch 
sein),  5.  Röcke  für  die  beiden  Kämpen.  Allerdings  wird  1401 
das  Futter  nicht  erwähnt,  und  die  Summen  in  den  verschiedenen 


^)  Von  dieser  Eintragung  ist  ein  Strich  zu  dem  Posten: 
It.  galt  man  eyn  gruyn  duych  cost  |  21  gülden 
Ind  eyn  roit  duych  cost  /   ind  1  ort 

hinübergezogen. 

')  Die  Aufrechnung  rührt  von  derselben   Hand   her,   wie   der   Zusatz 
11^8  gülden. 
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Jahren  stimmen  nicht  überein.  Aber  erstens  schwankten  die 
Tuchpreise,  und  zweitens  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass 
das  dunkle  Tuch  (ein  blach)  als  Futter  verwendet  wurde. 

Was  unter  „par  cleider**  zu  verstehen  ist,  habe  ich  nicht 
zuverlässig  feststellen  können.  Man  wäre  geneigt,  auf  „Hosen" 
zu  schliessen,   von    „Paar";  aber  da  die  parcleider  6V2  Ellen 


r 


rki^ 


Abbildung  eines  Briefboten  ans  dem  Jahre  1486. 

Nach  einer  Illustration  der  Melusinenhandscbrift.  Germaniscljes  Nalionalmuseum,  Nürnberg. 

Stoflf  erfordern,  die  Eöcke  aber  nur  4^4,  kann  dies  nicht  zu- 
treffen; denn  Pluderhosen  wurden  im  14.  Jahrhundert  noch  nicht 
getragen.  Parcleider  und  Röcke  sind  offenbar  gleichbedeutend 
mit  vestis  und  tunica  in  den  lateinisch  abgefassten  Rechnungen  ^ 
Vestis  heisst  „Kleid,  Kleidung**.     Zieht  man  nun  in  betracht, 


')  Laurent  a.  a.  0.  S.  130,1?;  159,6;  188, 31;  227, 1. 
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dass  zu  der  Kleidung  doch  mindestens  ein  Bock  gehört  haben 
muss  und  dass  nur  2'/«  Elle  übrig  blieben,  so  kann  dies  höchstens 
noch  für  eine  Hose,  nicht  aber  für  einen  Mantel  gereicht  haben. 
Parcleid  und  vestis  bedeuten  deshalb  meiner  Ansicht  nach 
„vollständiger  Anzug''.  Hiergegen  spricht  keineswegs,  dass 
die  vestes  mit  Winterkapuzen  versehen  wurden  *.  Im  Mittelalter 
trug  man  nämlich  die  Kapuzen  nicht,  wie  heute,  am  Mantel. 
Auf  dem  vorseitigen  Bilde  z.  B.  hat  die  Gugel  im  Original 
eine  andere  Farbe,  als  der  Mantel.  Die  Gugel  —  auch  Tscha- 
brun genannt^  —  war  eigentlich  ein  Mantel,  der  so  verkürzt 
wurde,  dass  er  nur  kragenartig  den  Hals  deckte;  die  Kapuze 
war  die  Hauptsache.  Die  Aachener  Rechnungen  kennen  sowohl 
Kapuze,  als  auch  Gugel: 
1346:  pro    suffuraturis   ad   vestes   easdem    12  m   cum  capuciis 

hiemalibus  ^ 
1385:  meister  Paridain  umb  eyn  kogelvuder  3  m. 

der  steede  gesinde,  Herman  Queck  ind  Wilhem  umb  kogel- 
vuder 6  m  ^. 
Übrigens  wird  in  den  Rechnungen  noch  besonders  erwähnt, 
dass  die  Läufer,  welche  ja  zu  den  Stadtdienern  gehörten,  Ka- 
puzen trugen: 

1353:  Godeschalco  Kremer,  misso  Frankenfort  de  facto  domini 
Jo.  de  Valkeusteyn,  9  aur.  flor.  valent  16  m  et  18  d  per 
rel.    It.  uxori  sue  1  m  per  rel. 

It.  eidem  pro  uno  capucio  2m.  per  Arnoldum  Volmer!^. 
Aus  den  Rechnungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Rats- 
dienerschaft keine  Mäntel  geliefert  wurden;  denn  man  würde 
sonst  irgend  einen  Hinweis  dafür  finden.  Allerdings  werden 
die  Mäntel  kaum  jährlich  erneuert  worden  sein.  Bei  der  Reichs- 
Postverwaltung  z.  B.  ist  noch  heute  für  die  Mäntel  der  Unter- 
beamten eine  mehrjährige  Tragdauer  vorgesehen.  Es  wäre  jedoch 
ein  seltsamer  Zufall,  wenn  gerade  die  Rechnungen  der  Jahre 
erhalten  geblieben  wären,  in  denen  solche  Lieferungen  nicht 
vorgekommen  sind. 

Nur  zwei  Buchungen  aus  den  Jahren  1338  und  1346  zeigen, 
dass  die  Läufer  gelegentlich  Mäntel  trugen: 

')  A.  a.  0.  S.  188,85. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  305. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  325,  S7. 

*)  A.  a.  0.  S.  229,13. 
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1338:  de  toga  God.  Kremers  inissi  ad  partes  superiores  18  ß^ 
1346:  eideiD  misso  in  Kerterlant  ad  imperatorem  53  m  10  ß. 
eidera  God.  de  equo  suo  ibi  in  itinere  mortuo  32  m. 
eidem  God.  de  suffuraturo  toge  16  ß^ 

Toga  ist  gleichbedeutend  mit  Mantel.  Dies  geht  erstens 
daraus  hervor,  dass  das  Bekleidungsstück  infolge  Abnutzung 
auf  der  Reise  nach  Kärnten  neues  Futter  erhalten  musste; 
zweitens  aus  folgendem  Ausgabeposten  der  Hamburger  Stadt- 
rechnung von  1374:  Mathia  Walkemolen  12  ß  pro  una  togha 
deperdita  in  der  reysa  to  der  Vithzen.  Der  Reisende  wird 
sicher  nicht  Rock  oder  Hose  unterwegs  verloren  haben. 

Was  nun  die  Farbe  der  Kleidung  anlangt,  so  war  man  im 
Mittelalter  entschieden  farbenfreudiger  in  der  Männerkleidung 
als  heutzutage.  In  Hamburg  z.  B.  bestand  der  grösste  Teil 
der  Kleider  aus  rotem  Stoff*.  Aachen  scheint  ähnliche  Farben 
gewählt  zu  haben,  da  in  der  Kleiderrechnung  von  1401  gesagt 
wird:  zo  der  stede  cleideren  hait  man  gehadt  widder  Clois  van 
Haren  91  eleu  ind  1  veirdel  so  roit  so  swartz  (also  rot  und 
schwarz)  yder  eleu  vur  40  ß.  Leider  ist  es  unmöglich,  festzu- 
stellen, welcher  Stoff  vorwiegend  verwendet  wurde.  Ausser 
diesen  beiden  Farben  werden  noch  grün  und  rot  und  grün  und 
Wach  (dunkel?)  erwähnt,  von  denen  die  erstere  anscheinend  für 
die  Kleider  der  Trompeter  und  Pfeifer  diente;  denn  beide 
Eintragungen  stehen  in  der  Originalrechnung  neben  einander. 
Von  der  Buchung  „ind  den  kempen  u.  s.  w.**  führt  ein  Strich  zu 
grün  und  rot  herüber,  diese  Personen  scheinen  also  ebenfalls  in 
grünem  und  rotem  Tuch  gekleidet  gewesen  zu  sein.  Ich  ver- 
mute, dass  der  sonst  noch  erwähnte  dunkle  Stoff  als  Futter 
und  das  an  zweiter  Stelle  aufgeführte  grüne  Tuch  für  die 
Gugeln  verwendet  worden  ist.  Je  bunter,  je  besser  dachte  man 
damals,  wie  der  vorseitig  abgebildete  Bote  zeigt,  der  schwarze 
Schuhe,  grüne  Beinkleider,  roten  Rock  und  Hut,  grauen  Mantel 
und  grüne  Gugel  trägt. 

Bisher  habe  ich  in  den  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  gefunden,  dass  die  Boten  gestreifte 
Kleidung  trugen.   Ein  Posten  der  Aachener  Rechnung  von  1384 

0  A.  a.  0.  S.  180,87. 
»)  A.  a.  0.  S.  183,24. 

•)  Hamburger  Stadtrechnungen  1490.  169  S  pro  21  pnnnis  coloratis 
rubeis.     14  ß  16  ß  pro  4  pannis  gryseis  Walsradensibus. 
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lässt  aber  darauf  schliessen,  dass  dies  bei  den  Aachener  Pfeifern 
und  Trompetern,   die  ebenfalls  im   Briefbeförderungsdienst   be- 
schäftigt wurden,  der  Fall  war.     Die  Eintragung  lautet: 
1384:  den  pijfferen  ind   den  trumpperen  zu  yren  sommer   ind 
wenter  roecken  ind  den   koeleren  zu  yren  jair  roecken 
hadde  man  eyn  eesel  duych,  kost  11  gülden  ind  1  veirdel, 
valent  41  m  3  ß. 
It.  ind  du  gebrachen  9  elen  striflfetichs  ze  20  ß,  15  m  ^ 

Es  liegt  nahe,  „striffetich"  mit  „ Streifen tuch"  zu  übersetzen. 
In  mittelniederdeutschen  Wörterbüchern  habe  ich  den  Ausdruck 
nicht  gefunden,  das  Slallaert'sche  Wörterbuch  *  ist  leider  un- 
vollendet geblieben. 

Das  Wort  „esel",  welches  häufig  bei  den  Kleiderausgaben 
vorkommt,  stammt  anscheinend  aus  Brabant  und  bedeutet  eine 
nach  bestimmten  Regeln  zubereitete  Art  von  Tuch  ^. 

Die  Herstellungskosten  für  die  Winterröcke  waren  höher, 
als  die  für  die  Soramerröcke.  Der  Winterrock  des  Cloischin 
kostete  1385  7  m  4  ß*,  die  Sommerröcke  der  Pfeifer  und  Trom- 
peter 6  m  2  ß  ^  Der  Ausdruck  „Futter**  ist  nicht  für  das  einzelne 
Futter,  sondern  für  das  Stück  Tuch  gebraucht,  von  dem  der 
Stoff  abgeschnitten  wurde.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass 
6  Futter  unter  die  Röcke  12  m  kosteten  ^  während  für  3  Gugel- 
futter  6  m  gezahlt  wurden ',  für  jedes  Futter  also  2  m.  Futter 

*)  Laurent  a.  a.  0.  273,s2-86.  Woher  der  Gebrauch,  gestreifte  Kleider 
zu  tragen,  stammt,  wird  sich  wohl  schwer  ermitteln  lassen.  Früher  galt  es 
als  ein  Vorrecht  des  Eitterstandes,  verschiedenfarbige  Kleidung  zu  tragen. 
(Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  303.) 

*)  Glossarium  van  Verouderde  Eechtstermen,  Kunstwoorden  en  andere 
Uitdrukkingen  ultVlamsche,  Brabantsche  en  Limburgsche  Oorkondcn  van  Karel 
Stallaert.    Leiden  1890. 

*)  A.  a.  0,  S.  407:  Men  mach  in  eselle  lakene  alderhande  wolle  van 
verwen  minghen,  uutghenomen  ghescorst  en  gheswort.  —  Nyeman  en  sal  esel- 
laken  maken  daer  lampwolle  ocht  tweescherich  wolle  in  es,  hie  en  sal  se 
lijtsen  mit  roder  lijtsen,  en  met  gheenre  andere,  op  ene  penc  van  V  Ib.  Het 
en  weren  pletten,  dien  men  maecte  sonder  lijtse,  voer  hen  selven  te  slitene. 
In  gleichem  Sinne  kommt  auch  der  Ausdruck  ,,eselen''  gleich  „schlagen, 
klopfen"  vor. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  325, si. 

»)  A.  a.  0.  S.  325,  ss.     24  m  7  ß  :  4  =  6  m  2  ß. 

«)  A.  a.  0.  S.  273,27. 

^)  A.  a.  0.  S.  273,80. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  179  — 

Um        für  Gugel  und  Röcke  sind  aber  nicht  gleich  gross  gewesen,  weil 
be-        1385  das  Gugelfutter  der  ganzen  Ratsdienerschaft  und  zweier 

anderer  Beamten  nur  6  m  kostete  *.   Die  Pfeifer  und  Trompeter 
JQ,j        erhielten  im  Winter  einen  Pelz*. 

jgg  Auch  in  Frankfurt  a.  Main  trugen  die  Boten  verschiedene 

Ig)         Sommer-  und  Winterkleider;  die  nachstehenden  beiden  Abbildungen 

geben  einen  Frankfurter  Läufer  in  verschiedener  Ausrüstung 

aus  dem  15.  Jahrhundert  wieder. 

Ausser  der  eigentlichen  Kleidung  wurde  den  Läufern  gelegent- 
,.  lieh  aucli  Schuhwerk  geliefert.     Die  Ausgabeposten  lauten: 

Q.  1349:  eidem  Godeschalco  pro  caligis  sibi  datis  eadem  vice  8  ß 

per  rel.  ^ 
,11   '  jf      filio  Nicolai  Stergin  datum,  quia  multum  cucurrit,  ad  calceos 

e  et  caligas  9^2  ß  per  rel.* 

„      4  ra  6t  8  ß  per  rel.  cum  caligis  Gotschalci  Kremers  ^ 

1353:   Godeschalco    Krem  er,    misso   Frankenfort    pro   conductu 

1  primi  fori,  9  aur.  flor.  valent  16  m.  et  18  d.    It.  eidem 

pro  ocreis  suis  16  ß  per  rel^ 

„      eidem  Godeschalco  pro  ocreis  sibi  dat.  17  ß  et  9  d^ 

Es   sind   hiernach   zu   unterscheiden:    calceus,    caliga   und 

ocrea.  Die  billigste  von  diesen  drei  Fussbekleidungen  ist  offenbar 

der  calceus  (9Va — 8  =  1^2  ß);  >"»"  wird   also   die  Bedeutung 

„Schuh^  aus  dem  klassischen  Latein  dafür  übernehmen  können. 

Caliga,   im  klassischen  Latein   „Soldatenstiefel"   wird   unseren 

Stiefeln  entsprechen.    Diese  Stiefel  wurden  aber  zweifellos  in 

verschiedener  Ausführung  hergestellt;  denn,  wenn  man  bei  dem 

obigen  Betrage  von  4  m  8  ß  auch  nicht  ersehen  kann,  welcher 

Anteil  für  die  Stiefel  zu  rechnen  ist,  so  wurden  doch  in  der  Cölner 

Rechnung  im  Jahre  1372  für  ein  Paar  caligae,   die  der  Bote 

Westfelinch  erhielt,  2  m  8  ß  gezahlt.    Die  Cölner  Mark  stand 

höher  im  Wert,  als  die  Aachener,  und  in  Aachen  galt  der  Gulden 

1349  =  2  m,  1373  =  3  m  4  ß;  die  Aachener  Mark  war  also 


')  A.  a.  0.  S.  325,87. 

•)  A.  a.  0.  S.  893,  le. 

«)  A.  a.  0.  S.  209,  i. 

*)  A.  a.  0.  S.  209, 7. 

»)  A.  a.  0.  8.  207, 31. 

•)  A.  a.  0.  S.  228,  is. 

»)  A.  a.  0.  S.  229, 27. 
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um  50 ^/o  gesunken,  während  zwischen  dem  Stiefelpreis  ein 
Unterschied  von  400  ®/o  besteht.  ,Ocrea"  bedeutete  ursprünglich 
„Beinschiene',  war  also  eine Fussbekleidung,  die  mindestens  bis 
zum  Knie  hinaufreichte.  Alwin  Schultz  erklärt  ocrea  als  „Gamasche" 
und  führt  auch  Belegstellen  dafür  an  ^  Derartige  durch  Leder- 
riemen zusammengehaltene  Gamaschen   zeigt  der  Wiener  Bote 

der  Ambraser  Sammlung  im  ersten 
Abschnitt  dieser  Arbeit. 

Man  sieht  also,  dass  die  Aache- 
ner Boten  verschiedenartige  Fuss- 
bekleidungen  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten erhielten,  und  zwar 
dann,  wenn  das  Schuhwerk  durch 
andauernde  Reisen  stark  abgenutzt 
wurde.  Sonst  scheinen  sie  im  14. 
Jahrhundert  für  ihre  Stiefel  selbst 
haben  sorgen  müssen.  Welcher 
Art  das  von  der  Stadt  gelieferte 
Schuhwerk  war,  lässt  sich  leider 
nicht  feststellen.  Die  Formen  der 
Stiefel  waren,  wie  man  aus  den 
hier  wiedergegebenen  Abbildungen 
ersehen  kann,  recht  verschieden^. 
Die  Gamaschen  scheinen  nicht 
übermässig  haltbar  gewesen  zu 
sein,  da  Kremer  im  Jahre  1353, 
und  zwar  in  nicht  besonders  grossen 
Zwischenräumen,  zweimal  neue 
ocrae  erhielt.  Selbst  bei  schlech- 
tem Wetter  hätten  die  Gamaschen 
eigentlich  mehr  aushalten  müssen,  als  vier  Reisen  nach  Frank- 
furt a.  Main. 

Was  die  Kopfbedeckung  der  Boten  anlangt,  so  ist  in  den 
Rechnungen  nichts  darüber  zu  entdecken.    Unsere  Abbildungen 

*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  295.  Joh.  de  Janua,  Catbol:  Ocrca  .  .  .  sint  ocreac 
tibi  calceamenta,  qae  suras  (Waden)  tegunt,  sie  dicta  qui  crura  tegant.  — 
Thom.  Cautiprat.  Miraculorum  (de  Apum  Kepublica)  I,  cap.  7 :  Ocreas  habebat 
in  cruribus,  quasi  eis  innatae  essent,  sine  plica  (Falte)  porrectas. 

^)  Auch  Schnürschuhe  (obstringilli)  gab  es  schon  vor  dem  14.  Jahrhundert 
(Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  2-49). 


Abbildan^  des  Boten  Hennehen 
Hananwe. 

Nivch  einer  Illustration  auf  dem  Boten- 
Imch  des  Stadtarchivs  zu  Frankfurt 
n.  Main  vom  Jahre  1435.  (Wint«rkloi- 
dung;  an  den  FUssen  trägt  der  Bote 
die  heieits  erwllhnten  Trippen.) 
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zeigen  aber,  dass  ausser  der  Ougel  in  der  ßegel  noch  ein  Hnt 
getragen  wurde.  Die  Aachener  Läufer  werden  also  für  ihre 
Kopfbedeckung  wohl  selbst  haben  sorgen  müssen.  Ebenso  wenig 
ist  zu  ermitteln,  ob  den  Läufern  Waffen  auf  die  Reise  mitge- 
geben wurden;  ganz  wehrlos  werden  sie  aber  damals  sicher 
nicht  gereist  sein. 

5.  Nebeneinnahmen  der  Boten. 

Ausser  zu  den  eigentlichen  Botendiensten  wurden  die  städ- 
tischen Läufer  auch  zu  anderen  Leistungen  herangezogen,  für 
die  sie  besonders  entschädigt  wurden.     Solche  Dienste  waren: 

a)  Ausübung  gerichtlicher  Funktionen: 

1338:  famulis  judicii  inhibentibus  cultellos  et  quando  circumive- 
runt  cum   nunciis   civitatis  de  hospicio  in  hospicium  et 
inhibuerunt  1  m. 
—    Woltero  Kaskin  circumeunti  omni  septimana  bis  et  probi- 
benti  cultellos  5  m  ^ 
Die  Boten  mussten  also  mit  den  Gerichtsboten  von   Gast- 
haus zu  Gasthaus  gehen,  um  Messerstechereien  zu  verhindern. 

b)  Bewachung  von  Bierfässern: 

1349:  Glos  Stergin  et  Arnoldo  custodienti  servisiam  missam  pro 
dextrariis,  dum  dominus  rex  venire  debebat  30  ß  per  rel.  ^ 
Laurent*  schreibt  hierzu:  „Noch  ist  einer  eigentümlichen 
Ausgabe  zu  erwähnen,  die  für  Pferdeliebhaber  von  Interesse 
ist;  als  nämlich  der  König  kommen  sollte,  wird  für  die  Streit- 
roase  Bier  geschickt,  welches  Glos  Stergin  und  Arnold  zu  be- 
wachen hatten,"  Diese  Entgleisung  ist  doch  bedenklich.  Soll 
man  wirklich  annehmen,  dass  der  Alkoholismus  derartig  um  sich 
gegriffen  hatte?  Und  dass  der  Aachener  Rat  oder  wer  den 
Gerstensaft  sonst  geliefert  hatte,  solche  perversen  Gelüste  der 
edlen  Rosse  noch  vor  aller  Augen  unterstützte?  Es  lag  für 
jemanden,  der  mittelalterliches  Latein  kennt,  recht  nahe,  „dex- 
trarius"  nicht  auf  die  Pferde,  sondern  auf  die  Männer,  die  auf 
ihnen  zu  sitzen  pflegten,  zu  beziehen.  Die  Pferdeliebhaber 
werden  auf  diesen  Beitrag  zur  Psychologie  des  Rosses  jedenfalls 
verzichten  müssen. 


')  Laurent  a.  a.  0.  S.  128, 15-18. 
*)  A.  a.  0.  S.  208,6. 
»)  A.  a.  0.  S.  29. 
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c)  Reinigung  des  Markts: 

1385  (9.  Monat):   Cloeschijn  ind  Henkijn   van  Coelne  van  den 
marde  schoin  ze  machen  (Weinspende  1  q.). 
y,     (11.  Monat):  Gloischijn  van  Coelne  ind  Henkijn  van  den 
marde   schoin  ze  machen   10  m^ 
In  diesem  Falle  ist  sogar  der  ständige  Läufer  Henkin  mit 
beteiligt.     Die  Reinigung  muss  ziemlich  gründlich  vorgenommen 
sein,  da  der  hohe  Betrag  von  10  ra  dafür  verausgabt  wurde.  Ein 
der  Rechnung  von  1385  beiliegender  Zettel  erwähnt,  dass  für 
die  Reinigung  des  Marktes  Schaufeln  beschafft  wurden  ^ 

d)  Mitwirkung  bei  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
u,  s.  w. : 

1344:  eidem  domicello  Godefrido  de  Nuwenare  dato,   ut  recon- 

ciliaret,  100  scuteos  aureos,  valent  225  m. 

Godeschalco  Kremer  dat.,  quia  multum  laboravit  in  hoc 

facto  10  m. 

de  duobus  modus  avene  datis  ad  equum  suum  26  ß^ 
Kremer  hat  sich  also  bei  der  Aussöhnung  mit  Gotfried  von 
Neuenahr  besonders  angestrengt.    Auch  sein  Pferd  wurde  mit 
zwei  Scheffel  Hafer  bedacht. 
1346:  Jo  de  Junciis  misso  illo   tempore   ad  ducem   Brabancie 

4  Schilde. 

eidem  Johanni  misso  secundario  illuc  4  Schilde. 

eidem  Jo.  misso  tercia  vice  illuc  3  Schilde, 

eidem  Jo.  dat.  de  laboribus  suis,  quia  niaxime  laboravit, 

2  Schilde*. 
Interessant  ist  die  Steigerung  von  „multum"  zu  „maxirae". 
1390:  Henkijn  den  boede  zo  verdrencken  van  veil  arbeit  10  m* 
1391:  Henkijn  deme  boede  zo  verdrenken  10  m^ 

Man  sieht,  diese  aussergewöhnlichen  Vergütungen  waren 
gar  nicht  unbeträchtlich.  Dazu  kommen  noch  die  Trinkgelder, 
welche  die  Boten  in  anderen  Orten  erhielten.  Kaiart  bekam 
z.  B.  in  Cöln  dreimal  Beträge  von  5  Mark  cölnischer  Währung. 


*)  A.  a.  0.  S.  327,  m;  330,  m. 

')  A.  a.  0.  S.  821,  o:  umb  schuppen,  den  mart  ze  reyngen. 

»)  A.  a.  0.  S.  155,83. 

*)  A.  a.  0.  S.  178,16. 

»)  A.  a.  0.  S.  371,31. 

•)  A.  a.  0.  S.  380,  M. 
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Welche  EinnabmeD  die  Boten  ausserdem  noch  aus  Lei- 
stungen für  Privatpersonen  zogen,  ist  aus  den  Rechnungen  leider 
nicht  zu  ersehen. 

6.  Geschenke. 

a)  Lieferung  von  Getreide: 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Läufer  des  Markgrafen 
von  Jülich  von  der  Stadt  Geschenke  erhielten,  die  wahrscheinlich 
zur  Beschaffung  von  Getreide  dienten.   Auch  den  Läufern  wurde 
gelegentlich  Geld  zum  Ankauf  von  Weizen  bewilligt: 
1344:  cursoribus  civitatis  dat.  ad  emendum  siliginem  3  m^ 

Diese  Zahlung  kommt  allerdings  nur  einmal  vor.  Dagegen 
findet  man  in  der  Ausgabe-Rechnung  von  1385  im  8.  und 
12.  Monat  Lieferungen  von  je  V2  Mudde  Roggen  an  Leonhard, 
Cloischin  und  an  die  Pfeifer  und  Trompeter. 

b)  Weinspenden  u.  s.  w.: 

Ausser  den  Spenden  an  5  Festtagen  Ostern,  Pfingsten, 
Kirmess,  Allerheiligen  und  Weihnachten  erhielten  die  Stadtdiener 
häufig  Wein  und  assen  an  bestimmten  Tagen  gemeinschaftlich 
mit  einem  Mitgliede  des  Rats.  Auch  wenn  sie  besondere  Arbeiten 
zu  veiTichten  hatten,  wurde  ihnen  eine  Flasche  Wein  verehrte 
Besonders  häufig  wurde  der  Läufer  Henkln  traktiert  ^,  der  auch 
ansehnliche  Trinkgelder  bezog*. 

Eine  Spende,  die  von  besonderem  Interesse  ist,  erfolgte  an 
Cloischin  im  Jahre  1391.  Der  Posten  in  der  Rechnung  lautet: 
„Cloeschijn,  du  man  eme  sine  wiif  beval,  2  v."  Für  diese  An- 
gabe habe  ich  nur  eine  Erklärung  gefunden,  die  wahrschein- 
lich aucli  zutreflfeud  sein  wird,  nämlich,  dass  die  Frau  des 
Cloischin  vom  Aussatz  befallen  war  und  in  das  Melatenhaus 
geschafft  werden  musste*. 

Diese  Seuche  war  durch  die  zurückkehrenden  Kreuzfahrer 


^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  147,8?. 

*)  A.  a.  0.  S.  162,28:  .  .  familie  civitatis  datam  cailibet  unam  flascam 
laborantibas,  faciunt  4  sextaria. 

*)  A.  a.  0.  S.  312,  m;  320,  it;  826,  so;  330,  i;  388,  s:  375,9. 

*)  A.  a.  0.  S.  292,10  (16  ra);  292,S2  (10  m);  871,si  (10  m);  380,  w  (10  m). 

*)  Ich  verdanke  diesen  Hinweis  Herrn  Archivar  Pick,  dem  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  für  die  überaus  liebenswürdige  Förderung  dieser  Arbeit  meinen 
aufrichtigsten  Dank  aussprechen  möchte. 
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im  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  eingeschleppt  worden  und 
forderte  auch  im  Rheinland  manches  Opfer;  sie  erlosch  in  der 
Aachener  Gegend  erst  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
Person,  die  vom  Aussatz  befallen  wurde,  galt  als  tot,  wurde  aus 
der  Nähe  der  menschlichen  Gesellschaft  entfernt  und  durfte 
nicht  mehr  zurückkehren.  Bei  Aachen  befand  sich  seit  1242 
ein  Melatenhaus '  in  der  Nähe  der  städtischen  Richtstelle*.  Aus 
dem  Umstände,  dass  die  Leprosenhäuser  auch  in  anderen  Orten 
dicht  bei  der  Richtstätte  erbaut  wurden,  sieht  man  zur  Genüge, 
dass  ein  Aussätziger  wie  ein  dem  Henker  Überlieferter  ange- 
sehen wurde. 

Nun  wurde  das  Wort  „befehlen*  tatsächlich  in  dem  Sinne 
gebraucht.  Jemanden  dem  Tode,  dem  Henker  übergeben**  ^ 
Eine  andere  Bedeutung,  die  für  diese  Stelle  angewendet  werden 
könnte,  habe  ich  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Das  Wort  eme 
=  ihm  ist  in  Verbindung  mit  „befehlen**  keineswegs  so  auf- 
zufassen, dass  man  übersetzen  müsste,  „ihm  übergeben",  sondern 
es  ist  eine  im  Volksmunde  gebräuchliche  Einschiebung,  die  auch 
sonst  vorkommt. 

Auch  die  Angehörigen  der  Läufer  erhielten  Weinspenden 
und  Geschenke,  und  zwar  1.  die  Frau  des  Boten  Kremer  (1333) 
2  Quart  Wein^,  2.  dieselbe  1  m,  als  ihr  Mann  nach  Frankfurt 
geschickt  wurde*  (1353),  3.  die  Frau  des  Wilmer,  als  dieser 
in  Heyden  lag,  2  Quart  (1385)  ^  4.  Cloischins  Mutter  (1385  und 
1386)  je  2  Quarte 

7.  Vergütungen  bei  Dienstunfähigkeit. 

Ein  Recht  auf  Ruhegehalt  im  Falle  dauernder  Dienstun- 
fähigkeit der  Stadtdiener  kannte  man  im  Mittelalter  offenbar 
noch  nicht.  Wenigstens  wurden  alle  derartigen  Vergütungen 
unter  der  Bezeichnung   „ex  gracia"   gebucht,   eine  Benennung, 


*)  Wohl  von  „malade**  abgeleitet. 

*)  R.  Pick,  Die  Armenpflege  in  Aachen  (Festschrift  zur  72.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  Aachen  1900,  S.  307). 

■)  Schiller  und  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  Bd.  L 
S.  307. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  409, 19. 

»)  A.  a.  0.  S.  229,14. 

•)  A.  a.  0.  S.  823,  si. 

^)  A.  a.  0.  S.  334, 81 ;  362, 19. 
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die  ttbrigens  noch  heute  im  Beamtenrecht  vorkommt  ^  Derartige 
Ruhegehälter  wurden  im  Mittelalter  in  Hamburg  gezahlt;  in 
den  Aachener  Stadtrechnungen  habe  ich  keine  Anhaltspunkte 
gefunden.  Immerhin  sieht  man  aber,  dass  der  Aachener  Rat 
darauf  bedacht  war,  auch  über  die  Dienstzeit  hinaus  für  seine 
Beamten  zu  sorgen;  denn  der  Stadtdiener  Leonhard  erhielt  ein 
Wohnhaus,  das  er  frei  von  Abgaben  bis  an  sein  Lebensende 
bewohnen  durftet  Da  die  Stadtrechnungen  nur  bruchstückweise 
erhalten  sind,  so  ist  es  möglich,  dass  in  den  fehlenden  Rech- 
nungen Angaben  über  Ruhegehälter  von  Stadtdienern  vorhanden 
waren.  Bei  dem  patriarchalischen  Verhältnis,  in  dem  Rat  und 
familia  zu  einander  standen,  muss  man  für  ausgeschlossen  halten, 
dass  alte  und  dienstunfähige  Stadtdiener  sich  selbst  überlassen 
blieben.  Man  wird  ihnen  wohl  irgend  einen  Ruheposten  über- 
tragen haben,  besonders,  da  die  Stadt  ihre  Diener  in  Krank- 
heitsfällen unterstützte.  So  erhielten  bei  Erkrankungen  Kuno 
5  m,  Leonhard  2  m,  Triptrap  lm  +  6ß  +  18ß+lm, 
Henkin  in  einem  Falle  sogar  6  m^.  Von  einer  Fürsorge  der  Stadt 
für  die  Hinterbliebenen  der  Stadtdiener  ist  in  den  mittelalter- 
lichen Stadtrechnungen,  soweit  sie  mir  zugänglich  waren,  nichts 
zu  entdecken. 

D.  Sociale  Stellung  der  Boten. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Geschichte  des  Verkehrs- 
wesens ist  die  Frage,  welche  sociale  Stellung  die  Boten  in 
früherer  Zeit  eingenommen  haben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  für  die  Über- 
bringung wichtiger  Nachrichten  nicht  unzuverlässige,  sondern 
erprobte  Leute  nahm.  Im  Mittelalter  setzte  die  Tätigkeit  der 
Briefboten  eine  grosse  Vertrautheit  mit  den  Wegeverhältnissen, 
den  Sitten  und  Gebräuchen  in  den  einzelnen  Städten  voraus.  Die 
nahe  Berührung,  in  welche  die  Boten  mit  Personen  hohen  Standes 
kamen,  verlangte  eine  gewisse  Gewandtheit,   die  der  gewöhn- 


^)  Das  sogenannte  „GnadenquartaP  oder  der  „Guadenmonat",  die  den 
Hinterbliebenen  eines  Beamten  oder  Pensionärs  bei  seinem  Ableben  gezahlt 
werden.  Es  ist  auffallend,  wie  viele  Verhältnisse  aus  dem  Mittelalter  sich 
bis  in  die  heutige  Zeit  erhalten  haben. 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  385, 2s. 

•)  A.  a.  0.  S.  179,36;  840,3«;  341,  ii;  374,29  (sieche  was,  umb  dat  hee 
swach  is,  in  langore  suo). 
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liehe  Mann  nicht  besass.  Dieses  Erfordernis  trat  vielleicht  in 
Aachen  besonders  hervor,  weil  die  Stadt  als  alte  Krönungsstätte 
in  ausgedehntem  Masse  Beziehungen  zum  Kaiserhofe  und  den 
Kurfürsten  des  Reichs  unterhielt.  Es  ist  gewiss  nicht  lediglich 
dem  Zufall  zuzuschreiben,  dass  gerade  die  Reisen  von  Aachen 
aus  zum  Kaiserhofe  in  der  Regel  demselben  Boten  übertragen 
wurden. 

Wir  sehen  nun  aus  den  Stadtrechnungen,  dass  die  Läufer, 
vorzugsweise  aber  der  reitende  Bote,  nicht  allein  dazu  verwendet 
wurden,  die  Briefe  zu  befördern,  sondern,  dass  sie  auch  selb- 
ständig tätig  waren  und  Geschäfte  für  die  Stadt  unterwegs 
ausführten.  Der  folgende  Posten  ist  meiner  Ansicht  nach  in 
diesem  Sinne  auszulegen: 

1344:  eidem  domicello  Godefrido  de  Nuwenare  dato,  ut  recon- 
ciliaret,  100  scuteos  aureos,  valent  225  m. 
Godeschalco  Kreraer  dat.,  quia  multum  laboravit  in   hoc 
facto,  10  m^ 

Vorher  sind  einige  Reisen  des  Kremer  nach  Cöln  gebucht; 
es  lag  also  kein  Anlass  vor,  ihn  diesmal  für  die  Anstrengungen 
der  Reise  mit  einem  so  hohen  Betrage  besonders  zu  entschädigen, 
zumal  Kremer  für  weite  Reisen  ausser  dem  Botenlohn  sonst 
keine  besondere  Vergütung  erhielt. 

Für  die  Ausführung  sonstiger  Aufträge  durch  die  Boten 
spricht  aber  auch  der  Umstand,  dass  Kremer  wiederholt,  andere 
Boten  gelegentlich,  Knechte  mit  Mitteilungen  nacii  Aachen 
sandten,  während  sie  selbst  am  Bestimmungsort  blieben  *.  Wäre 
mit  der  Abgabe  des  Briefes  ihre  Tätigkeit  beendet  gewesen, 
so  hätten  sie  nach  Aachen  zurückkehren  müssen ;  oder  aber  sie 
warteten  auf  Antwort,  und  dann  lag  kein  Anlass  vor,  einen 
anderen  Boten  nach  Aachen  zurückzusenden.  Die  Annahme, 
dass  dieser  Knecht  etwa  die  Verzögerung  der  Rückkehr  der 
Aachener  Boten  gemeldet  habe,  ist  ganz  ausgeschlossen,  weil 
derartige  Versäumnisse  viel  zu  häufig  vorkamen,  als  dass  sie 
irgendwie  auffällig  erscheinen  konnten. 

Wir  kommen  damit  zu  der  weiteren  Frage,  die  für  die 
sociale  Stellung  der  Ratsboten  von  Bedeutung  ist:  Haben  die 
Boten  auch  Knechte  gehabt  oder  führten  sie  die  Reisen  allein  aus? 


')  A.  a.  0.  S.  155, 33-36. 

•)  A.  a.  0.  S.  155,26,27;  183,  le;  205,  «^,35;  229,  w. 
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Man  wird  kaum  annehmen  können,  dass  sämtliche  Boten- 
reisen von  mehreren  Personen  ausgeführt  worden  sind.  Einer 
oder  der  andere  Ausgabeposten  würde  darüber  gewiss  Aufschluss 
geben.  Im  Gegenteil  sehen  wir  z.  B.,  dass  der  Ratsbote  Nico- 
laus Stergin  einen  Diener  der  Stadt  Cöln  von  diesem  Ort  nach 
Aachen  sandte,  was  sicher  nicht  geschehen  wäre,  wenn  er  einen 
Knecht  mitgenommen  hätte. 

Andrerseits  ist  es  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  der 
reitende  Bote  einen  Knecht  mitnahm,  wenn  vorausgesehen  werden 
konnte,  dass  seine  Aufträge  ihn  nötigten,  sich  länger  am  Be- 
stimmungsorte aufzuhalten  und  Nachrichten  nach  Aachen  zu 
senden.  Im  Jahre  1349  führte  Gotschalk  Kremer  eine  solche 
längere  Reise  nach  Mainz  aus^  Er  sandte  von  dort  den 
Christian  Kleyne  nach  Aachen: 

Christiane  Kleyne  misso  per  Godeschalcum  a   Maguncia, 
quando  duo  Reges  jacuerunt  invicem  20  ß  per  rel. 

Auf  derselben  Reise  schickte  Kremer  diesen  Boten  ein 
zweites  Mal  von  Eltville  aus,  wo  ein  Kampf  zwischen  Karl  IV. 
und  seinem  Gegenkönig  Günther  von  Schwarzburg  stattfand, 
nach  Aachen.  Hieraus  scheint  mir  unzweifelhaft  hervorzugehen, 
dass  Kremer  diesen  Kleyne  von  Aachen  mit  nach  Mainz  ge- 
nommen hatte;  denn  wie  sollte  dieser  ganz  zufällig  gerade 
dann  nach  Mainz  und  nach  Eltville  gekommen  sein?  Der 
Kämmerer  würde  auch  eine  Person  aus  einem  fremden  Ort  nicht 
einfach  mit  dem  Namen  nennen.  Im  Dienst  der  Stadt  stand 
Kleyne  nicht,  weil  er  sonst  in  den  Rechnungen  nicht  erwähnt 
wird.  Liegt  es  also  nicht  nahe,  anzunehmen,  dass  er  ein  Knecht 
des  Gotschalk  Kremer  war?  Der  Anlass,  aus  dem  die  Reise 
ausgeführt  wurde,  war  immerhin  wichtig  genug,  um  eine  der- 
artige Massregel  zu  rechtfertigen.  Aus  dem  Botenlohn  kann 
man,  wie  ich  gezeigt  habe,  keine  bestimmten  Schlüsse  ziehen; 
ich  sehe  deshalb  von  einer  Vergleichung  der  Beträge  ab.  Es 
genügt,  dass  sie  nicht  gegen  meine  Annahme  sprechen. 

Laurent  hat  in  der  Erläuterung  eines  der  von  mir  ange- 
führten Stelle  entsprechenden  Postens  einen  recht  groben  Schnitzer 
gemacht.  Er  sagt  „Aus  einer  anderen  Botschaft  ist  ersichtlich, 
dass  beide  Könige  in  Mainz  zusammen  waren.  It.  peregrino 
misso  Magunciam,  quum  (richtig  quando ;  denn  cum  regiert  den 


»)  A.  a.  0.  S.  205,2. 
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Konjunktiv)  reges  jacuerunt  invicem".  Nun  heisst  aber  „in- 
vicem"  leider  nicht  „zusammen",  sondern  „abwechselnd",  und 
die  von  Laurent  entdeckte  Zusammenkunft  Karl  IV.  mit  seinem 
Gegenkönige  in  Mainz  ist  damit  wieder  aus  der  Welt  geschafft, 
ebenso  wie  Laurents  alkoholischen  Pferde! 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  muss  ich  Laurent  wider- 
sprechen.   Er  sagt  an  derselben  Stelle: 

„Von  Günther  wird  ein  Bote  nach  Aachen  gesandt,  worüber 
der  Rentmeister  sich  in  einer  Weise  ausdrückt,  dass  Günthers 
geringe  Macht  klar  hervorleuchtet,  denn  er  ist  nicht  einmal 
sicher  über  den  Namen  des  Gegenkönigs,  „It.  cuidam  nuncio 
domini  nostri,  Gunteri  credo,  Romanorum  regis  huc  misso  2  scut. 
valent  5  m". 

Der  Zusatz  „credo*  kommt  in  den  Stadtrechnungen  bei 
Eintragungen  von  Botenlöhnen  auch  sonst  vor  und  ist  gar  nicht 
auffällig,  weil  die  Ausgaben  nicht  bei  Ankunft  des  Boten  in 
der  Rechnung  aufgezeichnet  wurden.  Da  zu  dieser  Zeit  zwei 
Könige  vorhanden  waren,  so  wird  der  Kämmerer  nachher  nicht 
gewusst  haben,  von  welchem  der  beiden  Könige  der  Bote  ab- 
gesandt war.  Jedenfalls  aber  ist  die  Auslegung  Laurents  sehr 
unwahrscheinlich,  und  sie  kann  in  dieser  bestimmten  Form  über- 
haupt nicht  aufgestellt  werden.  Hätte  der  Kämmerer  das  sagen 
wollen,  was  Laurent  behauptet,  so  würde  er  sich  wohl  etwas 
weniger  verschämt  ausgedrückt  haben.  So  zaghaft  war  man 
im  Mittelalter  nicht. 

E.  Pferde  der  Boten. 

Wie  schon  der  Ausdruck  „Läufer"  ergibt,  pflegten  die 
Boten  in  der  Regel  ihre  Reisen  zu  Fuss  zurückzulegen.  Indessen 
war  in  Aachen  auch  einer  von  ihnen  beritten.  In  den  Rech- 
nungen finden  sich  folgende  Ausgaben,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  der  reitende  Bote  ein  Pferd  zu  diesem  Zweck  halten  musste: 
1346:  God.  Kremer  de  uno  equo  tenendo  8  m  3  ß. 
1391:  Henkijn  deme  boeden  van  lieffnisse  zu  synen  perde  zo 
halden  25  m  K 

Im  Jahre  1346  betrugen  die  Kosten  für  Unterhaltung  eines 
Pferdes  30  m  ^    Die  Summe  von  8  m  3  ß,  die  annähernd  dem 


^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  182,  ss,  376,  si. 
«)  A.  a.  0.  S.  189,8.    9  Pferde  270  m. 
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Betrage  von  25  m  im  Jahre  1391  entspricht  \  kann  also  nur  ein 
Zuschuss  gewesen  sein.  Dies  beweist  erstens  das  vereinzelte 
Vorkommen  derartiger  Vergütungen  in  den  Rechnungen,  zweitens 
der  Ausdruck  „van  liefFnisse",  der  den  Begriff  einer  ausserge- 
•  wohnlichen  Gnadenbewilligung  in  sich  schliesst.  Man  wird  also 
annehmen  dürfen,  dass  die  Vergütung  ausnahmsweise,  vermutlich 
wegen  der  hohen  Futterpreise  gezahlt  wurde,  zumal  im  Jahre 
1346  auch  die  Söldner  ausnahmsweise  je  10  und  5  Scheffel 
Hafer  für  die  Mietspferde  erhielten  *,  Diese  Posten  sind  deshalb 
besonders  interessant,  weil  noch  jetzt  bei  der  Reichspostver- 
waltung ein  Futterkostenzuschuss  gezahlt  wird,  sobald  der  Hafer- 
preis eine  gewisse  Grenze  übersteigt.  Es  ist  alles  schon  da- 
gewesen ! 

Im  Jahre  1344  wurde  dem  Boten  Kremer  ein  Sattel  von 
der  Stadt  gelieferte  Ein  Ausgabeposten  aus  dem  Jahre  1353 
lässt  vermuten,  dass  die  Anschaffungskosten  für  das  Pferd  von 
der  Stadt  getragen  wurden:  pro  equo  empto  tunc  erga  Nys 
Kempen,  quem  ipse  Gotschalcus  tunc  equitavit,  24  m  cum  vino- 
copio  per  rel.  et  Wolterura  Volmer*.  Allerdings  lässt  der  Ausdruck 
„tunc"  die  Möglichkeit  offen,  dass  Kremer  das  Pferd  nur  aushilfs- 
weise benutzte.  In  einem  Fall  erstand  der  Rat  ein  Pferd  von 
Kremer  *.  Der  Bote  muss  also  doch  Pferde  als  Eigentum  besessen 
haben.  Als  auf  einer  sehr  anstrengenden  Reise  nach  Kärnten 
Kremers  Pferd  unterwegs  verendete,  erhielt  er  eine  Entschädigung 
von  32  m\ 

Wenn  der  Bote  von  einem  Ritt  zurückkehrte  und  sogleich 
nach  seiner  Heimkehr  eine  neue  Reise  unternehmen  musste,  so 
konnte  er  natürlich  sein  Pferd  nicht  dazu  benutzen.  Es  kann 
daher  nicht  weiter  auffallen,  dass  der  reitende  Bote  in  ver- 
schiedenen Fällen  die  Pferde  der  Söldner  benutzte.  Auch  die 
anderen  Boten,  die  in  der  Regel  den  Weg  zu  Fuss  zurücklegten  \ 


>)  A.  a.  0.  S.  415,  419.     1346  1  Gulden  =  1  in  9  ß,  1391  =  4  ro. 

>)  A.  a.  0.  S.  182, 19, 2t,  J8, 81.  Hamburger  Stadtrechnungen  1482:  36  Ä 
in  subsidium  tradita  satellitibus  nostre  civitatis  pro  pabulo  suorum  equorum, 
pensata  caristla  temporis  et  preciositatc  avcne. 

»)  A.  a.  0.  S.  155, 80. 

*)  A.  a.  0.  S.  229,  it. 

*)  A.  a.  0.  S.  127, 15. 

•)  A.  a.  0.  S.  183  25. 

')  Vgl.  z.  B.  Laurent  a.  a.  0.  S.  241,  i  und  Rechnung  von  1394 
(3.  Monat);  Wilmer  yan  gebrech  dat  he  ze  Lotzclenburch  gcloiffen  hadde  18  ß. 
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verwendeten,  falls  sie  ausnahmsweise  ritten,  die  Mietspferde  der 
Söldner.  Im  Jahre  1349  kann  man  das  Verhältnis  der  Reisen 
zu  Pferde  und  zu  Fuss  feststellen.  Stergin  führte  von  26  Reisen 
5,  Triptrap  von  14  Reisen  1  zu  Pferde  aus. 

F.  Gefangennahme  der  Boten  und  Fehdewesen. 

In  den  Aachener  Stadtrechnungen  sind  verschiedene  Fälle 
aufgezeichnet,  in  denen  Fehdebriefe  von  Boten,  darunter  auch 

von  Läufern  der  Stadt,  überbracht 
wurden.  Aus  den  Stadtrechnungen 
sind  nun  zwar  keine  Beweise  da- 
für zu  erbringen,  dass  man  im 
Rheinland  den  Grundsatz,  dass  die 
Person  eines  Boten  als  geheiligt 
galt,  wenn  er  einen  Brief  über- 
brachte, missachtet  hätte.  Aber 
wenn  man  aus  dem  Fehlen  solcher 
Angaben  etwas  schliessen  könnte, 
so  müssten  in  Aachen  auch  eine 
befremdliche  Milde  in  Kriminal- 
sachen und  eine  höchst  erfreuliche 
Ordnung  auf  den  Landstrassen  ge- 
herrscht haben,  mit  der  die  Tätig- 
keit der  Landfriedensbünde  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  wäre. 

Sehen  wir  nur  einmal,  wie  man 
im  Mittelalter  in  anderen  Gegen- 
den mit  den  Boten  verfuhr,  wenn 
der  Empfänger  über  den  Inhalt 
des  Schreibens  erbost  war. 
Das  Frankfurter  Archiv  enthält 
aus  der  Zeit  vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  urkundliche  Nach- 
richten darüber,  dass  mancher  Bote  recht  schlecht  behandelt 
worden  ist^  Die  Strafe,  die  gegen  diesen  Rechtsbruch  fest- 
gesetzt war,  nämlich  dass  in  Zukunft  Fehden  gegen  den  Ge- 
walttäter ohne  vorherige  Ansage  begonnen  werden  konnten,  war 
nicht  danach  angetan.  Übermütige  von  ihrem  Vorhaben  abzuhalten. 
Im  Jahre  1436  beklagte   sich  Graf  Philipp  von   Isenburg 

^)  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter,  Bd.  I,  S.  198. 
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Abbildang  des  Boten  Hennchen 
Hananwe. 

Nach  einer  Illustration  auf  dem  Boten- 
buch des  Stadtarchivs  Frankfurt  a.  M. 
vom  Jabre  1435.  (Sommerkleidung.) 
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beim  Frankfurter  Rat,  sein  Feind,  der  Herr  von  Runkel,  habe 
seinem  Boten  die  Briefe  in  den  Mund  gedrückt  und  ihn  ge- 
zwungen, sie  zu  kauen  und  hinunterzuschlucken.  Ein  anderer 
Edelmann,  Michel  von  Rosenberg,  zwang  1470  einen  Boten  des 
Bischofs  von  Würzburg  ebenfalls,  den  überbrachten  Brief  zu 
essen;  er  wollte  ihn  auch  nötigen,  Harn  dazu  zu  trinken, 
wurde  aber  durch  einen  Herrn  von  Helmstadt  davon  abgehalten. 
Zieht  man  in  betracht,  dass  das  Papier  damals  von  recht  zäher 
Beschaffenheit  war,  so  lassen  diese  Roheiten  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Dem  Henne  von  Hattstein  warfen  seine  Feinde  sogar 
vor,  er  habe  einem  Boten  die  Füsse  mit  Lichtern  verbrannt  und 
ihn  gefoltert. 

Soll  man  nun  annehmen,  dass  die  rheinische  Ritterschaft 
civilisierter  war,  als  die  in  der  Gegend  von  Frankfurt?  Über- 
dies reichten  die  Beziehungen  Aachens  auch  in  die  Frankfurter 
Umgegend.  Immerhin  liegen  aber  zwei  urkundliche  Beispiele 
vor,  in  denen  Ritter  mit  den  Aachener  Boten  ziemlich  glimpflich 
umgingen.  Um  das  Verfahren  dieser  Ritter  richtig  zu  würdigen, 
muss  man  sich  vergegenwärtigen,  wie  in  damaliger  Zeit  Kriegs- 
gefangene selbst  vornehmer  Abkunft  behandelt  wurden. 

Die  Einrichtung  der  Gefängnisse  und  die  Behandlung  der 
Gefangenen  war  im  Mittelalter  vielfach  derart,  dass  die  Insassen 
nicht  wie  Menschen  untergebracht  waren.  Pflegte  man  schon 
Geisleskranke  selbst  in  Familien  in  hölzerne  Käfige  zu  sperren, 
in  denen  sie  sich  kaum  bewegen  konnten,  so  erging  es  den 
Gefangenen  häufig  noch  schlechter.  Man  legte  auf  humane 
Gesichtspunkte  nicht  den  mindesten  Wert,  sondern  sah  haupt- 
sächlich darauf,  dass  der  Gefangene  nicht  entkommen  konnte. 
Dieser  Zweck  wurde  am  besten  erreicht,  wenn  man  ihn  in  den 
Stock  legte  und  diesen  möglichst  fest  anbrachte'.  Andernfalls 
machte  man  von  Ketten  ausgiebigen  Gebrauch  ^  Kriegsgefangene 
behandelte  man  nicht  viel  besser  als  gemeine  Verbrecher,  und 
selbst  angesehene,  ja  fürstliche  Personen  wurden  in  die  gewöhn- 
lichen Turmgefängnisse  gesperrt,  in  Ketten  geschlossen,  auf 
Stroh  gelagert  und  manchmal  auch  in  den  Stock  gelegt.  Nur 
ausnahmsweise  kam  es  vor,   dass  man  einzelnen  von  ihnen  er- 


^)  Hamburger  Stadtrechnungen  1358:  4  ß  pro  plumbo  ad  compedem,  in 
quo  Bareke  sedet. 

*)  A.  a.  0.  1876:  30  ß  Kosfelde  fabro  pro  cathenis,  seris  et  clavibus 
in  domo  preconis. 
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laubte,  unter  Eidesleistung  sich  in  einer  Herberge  für  eigene 
Rechnung  einzuquartieren  ^ 

Um  so  auffallender  ist  die  zarte  Rücksicht,  welche  die 
Ritter  in  der  Eifel  gegen  die  von  ihnen  aufgegriffenen  Rats- 
boten Kremer  und  Stergin  beobachteten.  Beiden  wurde  nämlich 
die  Vergünstigung  zu  Teil,  dass  sie  nicht  eingesperrt  wurden, 
um  auf  faulem  Stroh  über  ihr  Missgeschick  nachzudenken,  sondern 
sie  lebten,  anscheinend  ganz  gemütlich,  in  Schönecken  und  Reiffer- 
scheid. 

Jeder  dieser  beiden  Fälle  aus  dem  Jahre  1349  ist  für  die 
Beurteilung  der  damaligen  Zustände  von  Interesse. 

Der  Läufer  Glos  Stergin  fiel  dem  Ritter  Tilkin  von  Wissen*, 
der  mit  Aachen  in  Fehde  lag,  in  die  Hände;  ein  Schicksal, 
welches  auch  andere  Aachener  Bürger  ereilt  hatte  *.  Er  wurde 
im  Dorfe  Reifferscheid  in  einem  Gasthause  einquartiert,  musste 
also  nach  dem  damaligen  Brauch  einen  Eid  geleistet  haben, 
nicht  zu  fliehen.  Die  Stadt  Aachen  söhnte  sich  bald  nachher 
mit  Tilkin  aus;  er  trat  in  ihre  Dienste  und  erhielt  ausser  den 
sonstigen  Vergütungen  zwei  Pferde  geschenkt,  damit  er  gegen 
seinen  früheren  Bundesgenossen  Heinrich  von  Hetzingen,  zu 
dessen  Ermordung  die  Stadt  schon  drei  andere  Personen  ge- 
dungen hatte ^,  kämpfen  sollte;  Tilkin  hatte  also  wohl  Anlass, 
es  nicht  gründlich  mit  Aachen  zu  verderben,  und  wird  vielleicht 
deshalb  gegen  den  Boten  Milde  geübt  haben. 

Wenig  Vertrauen  zu  der  Stadt  hatte  aber  der  Wirt,  bei 
dem  Stergin  in  Reifferscheid  einquartiert  war ;  denn  er  kam  mit 
dem  Boten  nach  Aachen,  vermutlich,  um  die  Verpflegungskosten 
selbst  mit  zurückzunehmen.  Jedoch  muss  er  angenehm  enttäuscht 
gewesen  sein.  Man  bezahlte  nicht  nur  seine  Reisekosten,  sondern 
gab  ihm  obendrein  2  m  3  ß,  also  mehr  als  das  Doppelte  des 
Reisegeldes  als  Entschädigung  für  seine  Aufregung.  Ich  glaube 
wenigstens  nicht,  dass  man  die  Posten: 

Glos  Stergin   in  captivitate  sua,  per  predictum  Tilkinum 
capto  6  m  hoU.  val.  6  m  9  ß  per  rel. 

^)  Kriegk  a.  a.  0.  (Neue  Folge)  S.  48/44.  Man  gebrauchte  iu  Frank- 
furt den  Ausdruck,  man  wolle  den  Gefangenen   für   eine   Zeit  „vergessen**. 

>)  Dorf,  Bgmstr.  Hellenthal  (Kr.  Schieiden). 

')  Laurent  a.  a.  0.  S.  215,  sa. 

*)  A.  a.  0.  215,181  Jo.  do  Ordingen,  Conrado  de  Dreyven  et  Frankoni 
de  Moyrshoyen  dat.,  ut  interficere  deberent  Henricum  predictum  12  Schilde 
ant.  val.  30  m  per  rel. 
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de  expeusis  ejusdem  Nicolai  in  captivitate  sua  Reiferscheit 

factis  81  ß  holl.  val.  34  ß  10  d  per  rel. 

de  expensis  hospitis  ejusdem  Nicolai  de  Riferscheid  hie 

Aquis  factis  1  m  holl.  val.  IS^/g  ß  per  rel. 

eidem  hospiti  datum  1  scuteum  novum  per  Goswinum', 
anders  wird  auffassen  können. 

Bei  der  Gefangennahme  des  Stergin  hatte  man  in  Aachen 
die  Ruhe  bewahrt.  Als  Conrad  von  Schönecken  ^  aber  den 
Aachener  reitenden  Boten  Gotschalk  Kreraer  gefangen  setzte, 
geriet  der  Rat  in  Aufregung.  Die  beiden  Vorkommnisse  fallen 
in  die  Amtszeit  derselben  Bürgermeister ;  das  verschiedenartige 
Vorgehen  kann  also  nicht  durch  grössere  oder  geringere  Gemüts- 
ruhe der  leitenden  Persönlichkeiten  erklärt  werden,  sondern 
muss  darin  seinen  Ursprung  gehabt  haben,  dass  die  Festsetzung 
des  Boten  Kremers  für  die  Stadt  ein  wichtiges  Ereignis  war, 
und  dass  Kremer  schwer  ersetzt  werden  konntet 

Gotschalk  scheint  auf  der  Reise  einen  Knecht  mitgenommen 
zu  haben ;  wenigstens  wurde  der  Überbringer,  der  von  ihm  mit 
der  Nachricht  von  seiner  Gefangennahme  nach  Aachen  geschickt 
wurde,  in  der  Rechnung  einfach  mit  dem  Namen  genannt,  ein 
Zeichen,  dass  er  aus  Aachen  stammte*.  Auf  diese  Meldung  wurde 
sofort  der  Bote  Stergin  nach  Oisheim  geschickt.  Dies  ist  daä 
jetzige  Oberaussem  (Kr.  Bergheim,  Bez.  Cöln),  welches  damals 
dem  Abt  von  Cornelimünster  gehörtet  Hieraus  erklärt  sich 
auch  der  bei  der  Lage  dieses  Ortes  sonst  ganz  unverständliche 
Zusatz  „ad  abbatem"  •.  Abt  von  Cornelimünster  war  von  1336 
bis  1355  Ricaldus  (auch  Ricardus,  Ruardus),  der  aus  einer 
adligen,  aber  leider  unbekannten  Familie  stammte^,  sodass  mau 


>)  A.  a.  0.  S.  216,6-13. 

•)  Bei  Prüm  i.  d.  Eifel. 

•)  Es  wurde  sogar  eine  besondere  Abteilung  für  die  aus  diesem  Anlass 
entstandenen  Ausgaben  in  der  Rechnung  angelegt. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  208, w:  Primo,  quando  dominus  Conradus  de 
Schoyunecken  cepit  Godeschalcum,  misit  Godeschalcus  Hcnkinum  Kcylart, 
qui  habuit  1  m  per  rel.  —  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  des  Namens  Key- 
lart  mit  dem  des  späteren  Boten  Ealart  (in  den  Becessen  des  Landfriedens- 
bundes auch  Kailhart). 

•)  Zeitschrift  des  Aachener  Gesch .-Vereins,  Bd.  IV,  S.  158. 

•)  Laurent  a.  a.  0.  S.  208, sa. 

')  Schorn,  Eiflia  Sacra  Bd.  I,  S.  398/399. 
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nicht  feststellen  kann,  ob  er  zu  Conrad  von  Schönecken  in  einem 
verwandtschaftlichen  Verhältnis  stand,  oder  aus  welchem  anderen 
Grunde  Aachen  sich  von  seiner  Vermittelung  Erfolg  versprach. 
Auch  über  die  Person  des  Conrad  von  Schönecken  habe  ich 
nichts  feststellen  könnend  Es  scheint,  als  wenn  es  sich  im 
vorliegenden  Fall  nicht  um  eine  Fehde  gehandelt  hat;  der  Ritter 
wird  wohl  irgend  einen  anderen  Grund  —  vielleicht  auch  gar 
keinen  —  gehabt  haben,  sich  des  Boten  zu  bemächtigen. 

Ausser  dem  Abt  von  Cornelimünster  wurde  auch  der  Erz- 
bischof von  Trier  um  seine  Vermittlung  in  der  Angelegenheit 
angegangen^,  und  ein  Bote  dieses  Erzbischofs  von  Aachen  zu 
Conrad  von  Schoenecken  gesandt  ^  Ausserdem  entwickelte  sich 
ein  reger  Briefwechsel  zwischen  Kremer  und  der  Stadt  Aachen ; 
der  Bote  hatte  also  ziemlich  viel  Freiheit  in  seiner  Haft.  Wenn 
in  der  Rechnung  auch  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass 
Kremer  in  Schoenecken  selbst  untergebracht  war,  oder  dass  Conrad 
dort  seinen  Sitz  hatte,  so  scheint  mir  dies  doch  aus  dem  Posten 
„nuncio  de  Schoynnecken  misso  ad  Godeschalcum"*  hervorzu- 
gehen; denn  mit  „de  Schoynnecken"  wird  der  Ort  und  nicht 
etwa  Conrad  von  Schoenecken  selbst  gemeint  sein. 

Die  Anstrengungen,  welche  die  Stadt  machte,  um  ihren 
Boten  zu  befreien,  waren  von  Erfolg  gekrönt.  Dass  es  diesem 
nicht  allzuschlecht  in  der  Gefangenschaft  ergangen  sein  kann, 
sieht  man  daran,  dass  er  nochmals  einen  Besuch  in  Schönecken 
abstattete,  um  die  Kosten  für  seinen  Unterhalt  (66 V2  »0  »ach 
Schönecken  .zu  überbringen'^.  Die  Worte  „cum  pecunia  expen- 
sarum  suarum  misso  ad  dominum  Conradum  de  Schoynnecken*' 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  Kremer  nicht,  wie  Stergin, 
im  Gasthause,  sondern  im  Schloss  untergebracht  war.  Nach 
der  Höhe  der  Verpflegungskosten  zu  urteilen,  muss  die  Gefangen- 
schaft entweder  recht  lange  gedauert  haben,  oder  der  Pensions- 
preis ein  sehr  hoher  gewesen  sein;  denn  dass  man  Kremer  zu 
den  Diners  im  Schlosse  zugezogen  haben  wird,  ist  wohl  nicht 
anzunehmen.    Aus  welchem  Anlass  der  Bote  bei  dieser  Gelegen- 


*)  Ebensowenig  ist  es  mir  gelungen,  aufzuklären,  wer  der  bei  dieser 
Angelegenheit  beteiligte  Hermann  de  Klusa  war.   Laurent  a.  a.  0.  S.  209,8. 
«)  A.  a.  0.  S.  208,  J8. 
»)  A.  a.  0.  S.  208,80. 
*)  A.  a.  0.  S.  208, 88. 
»)  A.  a.  0.  S.  209, 4. 


Digitized  by 


Google 


—  195  — 

heit  neue  Stiefel  erhielt',  ist  nicht  recht  verständlich.  Wahr- 
scheinlich wird  man  ihm  wohl  •  nur  eine  kleine  Freude  haben 
machen  wollen,  zumal  er  für  irgend  etwas  (nescio  quare)  noch 
18  ß  erhielt*.  Der  Sohn  des  Boten  Stergin  war  bei  dieser 
Gelegenheit  besonders  tüchtig  und  erhielt  Geld  für  Schuhe  und 
Stiefel^,  weil  er  viel  gelaufen  war. 

Die  Skizze,  die  ich  von  dem  mittelalterlichen  Nachrichten- 
austausch habe  entwerfen  können,  ist  leider  nur  in  grossen  Zügen 
gezeichnet.  Immerhin  kann  man  doch  erkennen,  dass  mit  dem 
Aufblähen  der  deutschen  Städtekultur  auch  das  Verkehrswesen 
einen  wesentlichen  Aufschwung  nahm,  dass  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert die  Einrichtungen  geschaffen  wurden,  die  sich  bis  zur 
Einführung  der  Posten  fast  unverändert  erhalten  haben.  Auch 
auf  diesem  Gebiet  erscheint  der  hervortretende  Zug  jener  Zeit, 
das  Festhalten  an  den  im  13.  Jahrhundert  geschaffenen  Kultur- 
zuständen. 


*)  A.  a.  0.  S.  209,  i:  eidem  Godeschalco  pro  caligis  sibi  datis  eadcm 
vice  8  ß  per  rel. 

»)  A.  a.  0.  S.  209,6. 

•)  A.  a.  0.  S.  209,7:  filio  Nicolai  Stergin  datum  quia  multum  cucurrit 
ad  calceos  et  caligas  9^8  B  per  rel. 


Digitized  by 


Google 


Literatur. 
1. 

Zar  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert.  Mit  Benutzung 
angedruckter  Archivalien  von  J.  Fey.  Aachen.  Verlag  von  Ignatz 
Schweitzer.     1905. 

Die  Fey  sehe  Arbeit  stellt  sich  fast  durchweg  dar  als  eine  Entgegnung 
auf  die  im  Jahre  1900  erschienene  Broschüre  H.  F.  Maccos:  „Die  reformato- 
rischen Bewegungen  während  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Reichsstadt  Aachen.*' 
Es  wäre  darum  vielleieht  angezeigt  gewesen,  eine  entsprochende  nähere  Be- 
zeichnunfT  in  den  Titel  aufzunehmen.  Im  Vorwort  zu  seiner  Schrift  betont 
Macco,  dass  „seine  Darstellung  in  manchen  Einzelheiten  von  den  Ergebnissen 
der  lokalen  Forschung  abweicht'  und  stellt  es  dann  dem  Leser  auhcim,  eine 
Entscheidung  darüber  zu  treffen,  wo  „tendenziöse  Entstellung*'  und  wo  „ur- 
kundlich bestätigte  Schilderung**  zutrifft.  Seine  Entscheidung  geht  natürlich 
dahin,  dass  bei  ihm  das  letztere,  und  bei  seinen  Vorgängern  das  erst«re  vor- 
herrsche. Fey,  der  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  das  Maccosche  Material 
nachzuprüfen,  kommt  auf  Grund  dieser  Prüfung  zu  dem  gerade  entgegen- 
gesetzten Resultat.  Einleitend  weist  er  darauf  hin,  dass  die  von  Macco  be- 
nutzten „Urkunden**  fast  ausnahmslos  „Schriftsätze  betreffen,  die  in  den 
Kammergerichts-Prozessen  von  den  Parteien  zu  den  Akten  gegeben  worden 
sind,  also  lediglich  subjektive  Anschauungen  enthalten**,  und  in  einer  Fussnote 
auf  Seite  48  kommt  er  sogar  zu  der  Überzeugung,  dass  Macco  „die  Kammer- 
gerichtsakten selbst,  auf  die  er  wiederholt  Bezug  nimmt,  nicht  studiert  hat, 
sondern  nach  einer  von  dritter  Hand  erhaltenen  Abschrift  gearbeitet  haben 
muss**.  Nachdem  Fey  sodann  die  Maccosche  Insinuation,  dass  bei  dem  Fehlen 
„direkter  urkundlicher  Quellen  über  die  für  Aachen  und  seine  Reformation 
30  wichtige  Zeit  des  16.  Jahrhunderts**  und  bei  dem  Mangel  „an  Urkunden 
über  die  beiden  ersten  Dezennien  des  17.  Jahrhunderts,  die  Aufschlüsse  über 
die  Religionswirren  hätten  geben  können**,  an  „eine  absichtliche  Beseitigung** 
gedacht  werden  könne,  mit  dem  Hinweis  auf  die  allbekannte  Tatsache,  dass 
bei  dem  grossen  Stadtbrand  von  1656  Kanzlei  und  kleines  Archiv  nebst  ver- 
schiedenen Stücken  aus  dem  grossen  Archiv  ein  Raub  der  Flammen  geworden 
sind,  als  jeder  sachlichen  Grundlage  entbehrend  zurückgewiesen  hat,  geht 
er  über  zur  Bewertung  der  beiden  für  die  fragliche  Zeit  in  Betracht 
kommenden  Aachener  Schriftsteller,  des  Chronisten  P.  ä  Beeck,  der  Stiftsherr 
am  Münster  und  Propst  an  St.  Adalbert  war,  und  dos  Historikers  und  Rechts- 
anwalts Noppius.   Gegenüber  einer  sporadisch  auftretenden  Bemängelung  der 
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Glaubwürdigkeit  der  beiden  Geschichtsschreiber  will  Fey  an  derselben  so 
lange  festhalten,  bis  eklatante  Beweise  für  das  Gegenteil  erbracht  werden. 
Der  Verfasser  geht  in  seiner  Abhandlung  in  der  Weise  vor,  dass  er  die  Zeit 
von  1524  bis  1598  in  drei  Abschnitte  zerlegt  und  in  jedem  das  Bemerkens- 
werteste, unter  steter  Bücksichtnahme  auf  die  entsprechenden  Ausführungen 
beiMacco  hervorhebt  und  eingehend  behandelt.  Der  erste  Abschnitt  umfasst 
die  Jahre  1524  bis  1555.  In  das  Anfangsjahr  dieser  Periode  föllt  die  Tätig- 
keit eines  gewissen  Albrecht  Münster,  des  ersten,  der  hierorts  gegen  die 
alte  Eeligion  predigte.  Macco  lässt  ihn  auf  Grund  verläumderlscher  Be- 
schuldigung 1524  mit  dem  Schwerte  auf  dem  Markt  hingerichtet  und  auf 
der  Pferdsheide  vor  dem  Jakobstore  „verscharrt**  werden.  Er  beruft  sich 
für  seine  Mitteilung  auf  P.  ä  Beeck,  der  aber,  wie  Fey  hervorhebt,  von  ver- 
läumderischen  Beschuldigungen  kein  Wort  verlauten  lässt,  sondern  vielmehr 
berichtet,  dass  Albrecht  v.  Münster  wegen  seiner  heftigen  Schmähungen  gegen 
die  katholische  Kirche  in  Haft  genommen  und  dann  wegen  zweier,  unterdessen 
ans  Tageslicht  gekommener  Mordtaten,  die  er  selbst  eingestand,  zum  Tode 
verurteilt  worden  sei.  Bei  der  Gelegenheit  macht  Fey,  Macco  berichtigend, 
darauf  aufmerksam,  dass  Münster  nicht  auf  dem  Markte,  sondern  auf  der 
Pferdsheide,  die  auch  seine  Begräbnisstätte  wurde,  hingerichtet  worden  sei, 
und  dass  die  ä  Beecksche  Bezeichnung  „corpus  terrae  tradere**  nicht  „ver- 
scharren** sondern  begraben  bedeutet.  Wenn  Macco  es  dem  Rat,  Schöflfen- 
stuhl  und  Klerus  übel  zu  nehmen  scheint,  dass  sie  nicht  mit  vollen  Segeln 
in  das  Fahrwasser  des  „neuen"  Glaubens  hinübergegangen  und  die  Aachener 
mitgezogen  haben,  so  zeugt  das  von  einer  mehr  als  kindlichen  Auffassung. 
Trotzalledem  hatte  der  Calvinismus  doch  allmählich  in  Aachen  Anhänger 
gefunden.  Ihren  Bemühungen  ist  es  wohl  mit  zu  verdanken  gewesen,  dass  der 
Bat  im  Jahre  1544  dreissig  flandrischen  Calvinisten  Aufnahme  in  die  Stadt 
gewährte,  um  durch  sie  eine  neue  Fabrikations methode  einzuführen.  Der 
von  ihrer  Aufnahme  erhoffte  Aufschwung  des  Handels  der  Vaterstadt 
trat  nicht  ein,  weil  die  Leute  unfähig  waren  und  die  Aachener  Waren 
geradezu  in  Verruf  brachten.  Fey  stützt  diese  seine  Angabc  auf  Zeugen- 
aussagen, die  in  einem  der  Prozesse  gemacht  wurden,  die  später  der  ehe- 
malige Bürgermeister  v.  Zevel  gegen  den  Bat  der  Stadt  Aachen  anstrengte. 
Durch  die  Calviner  wurde,  wie  Noppius  näher  ausführt,  der  konfessionelle 
Friede  in  der  Stadt  gestört.  Macco  schiebt  die  angebliche  Erfindung  dieser 
Tatsache  dem  Geschichtsschreiber  Haagen,  der  sich  nach  seinem  „Vorbilde" 
K.  F.  Meyer  gerichtet  habe,  in  die  Schuhe  und  legt  ausserdem  Haagen  Worte 
in  den  Mund,  nach  denen  man  in  dessen  „Geschichte  Achens"  vergeblich 
sucht.  Der  arme  Haagen  hat  weiter  nichts  getan,  als  die  bezügliche  Stelle 
aus  ä  Beeck  ziemlich  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzt.  Macco  muss  sich 
dann  des  Weiteren  belehren  lassen,  dass  der  von  ihm  in  allzu  engem  An- 
schluss  an  „Haagen"  citierte  Karmeliter  nicht  „Ed.  Billig",  sondern  „Eberhard 
Billick"  gcheissen  hat,  und  dass  dieser  nicht  „den  Hass  gegen  die  Protestanten 
durch  heftige  Ausfälle  in  seinen  Predigten"   geschürt  haben  kann,   weil  er 
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äberitanpt  niemals  in  Aachen  gepredigt  hat.  Der  zweite  Abschnitt  der 
Feyschen  Broschüre  befasst  sich  mit  den  Jahren  1555 — 1560.  Der  CalTinismns 
gewann  in  Aachen  immer  mehr  Anhänger,  die  teils  Einheimische,  teils  ein- 
gewanderte Niederländer  waren.  Sie  stellten  im  Jahre  1555  an  den  Bat 
das  ErsDchen,  ihnen  die  Anstellnng  eines  französischen  Predigers  zu  ge- 
statten. Der  Bat  lehnte  das  Gesuch  ab.  Aachen  hatte  damals  anffallender- 
weise  wiederholt  in  Adam  ron  Zevel  einen  Bürgermeister,  der  der  reformierten 
Konfession  angehörte.  Die  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  findet 
Fey  in  den  eigentümlichen  Zeitverhältnissen.  Ein  Sohn  Adam  von  ZeYels, 
Dr.  Goswin  von  ZctcI,  and  Dr.  Arnold  Engelbrecht  begaben  sich  1559  mit 
einer  Vollmacht  zum  Beichstog,  die  n.  a.  auch  vom  Bürgermeister  Yon  Zeyel 
unterschrieben  war,  und  in  dej  sie  auf  Grund  der  Augsburgischen  Eonfession, 
zu  der  sie  aber  als  Calvinisten  sich  nicht  bekannten,  freie  Beligionsübung 
und  Einräumung  der  St.  Foillanskirche  verlangten.  Trotzdem  sie  sich  der 
Protektion  mehrerer  protestantischer  Fürsten  yergewissert  hatten,  wurde  ihr 
Gesuch  doch  abschlägig  beschieden.  Im  weiteren  Verlauf  seiner  Darstellung 
bespricht  dann  Fey  die  zwischen  dem  1559  zum  Bürgermeister  wiederge- 
wählten Adam  yon  Zeyel  und  dem  Bat  entstandenen  Zwistigkeiten,  die 
yornehmlich  ihren  Grund  darin  hatten,  dass  Zevel  angeblich  die  protestan- 
tischen „Conyenticula*'  begünstige.  Das  vorhandene  Misstrauen  gegen  von 
Zevel  nahm  noch  zu,  als  ein  fremder  Jude  gegen  von  Zevel  und  die  fremden 
Protestanten  die  Anzeige  machte,  dass  letztere  unter  des  Bürgermeisters 
Führung  sich  der  Stadt  bemächtigen  und  sie  in  Brand  stecken  wollten.  Die 
Denunciation  gegen  von  Zevel  erwies  sich  als  völlig  grundlos.  Der  Jude 
wurde  in  Valkenburg,  wohin  er  geflohen  war,  hingerichtet.  Vielleicht  hing 
es  mit  der  Denunciation  zusammen,  dass  dem  Bäte  der  Vorschlag  unterbreitet 
wurde,  alle  fremden  Protestanten  auszuweisen.  Da  in  der  Batssitzung,  in 
der  die  Angelegenheit  zur  Verhandlung  stand,  von  Zevel  überstimmt,  und 
die  Ausweisung  der  fremden  Protestanten  zum  Beschluss  erhoben  wurde, 
legte  er,  nachdem  er  vergebens  die  Beschluss fassung  zu  hintertreiben  ver- 
sucht hatte,  sein  Amt  nieder.  Macco  verspricht  den  Beweis  zu  erbringen,  dass 
der  betreffende  Batsbeschluss  erst  nach  Zevels  Bücktritt  bewirkt  wurde. 
Der  fragliche  Beweis  ist  aber  in  der  Maccoschen  Broschüre  nirgends  zu  finden. 
An  Stelle  von  Zevcis  wurde  Franz  Block  zum  Bürgermeister  gewählt  Von 
diesem  behauptet  Macco,  dass  er  ein  heftiger  Gegner  der  Protestanten  ge- 
wesen, und  dass  er  am  Tage  seines  Amtsantritts  sogleich  verschärfte  Ver- 
ordnungen gegen  die  neue  Lehre  erlassen  habe.  Alle  diese  Angaben  Maccos 
bezeichnet  Fey  als  aus  der  Luft  gegriffen.  Die  Beibereien  zwischen  dem 
Bat  und  von  Zevel  endeten  damit,  dass  letzterer  schliesslich  aus  Stadt  und 
Beich  Aachen  verwiesen  wurde.  Es  folgt  nunmehr  der  dritte  Abschnitt  der 
Feyschen  Arbeit,  der  die  Zeit  von  1560—1598  behandelt.  Im  Jahre  1581 
gelang  es  den  Protestanten,  nachdem  sie  infolge  des  „Abfalls  der  Niederlande*^ 
wesentlichen  Zuwachs  erhalten,  das  Stadtregiment  an  sich  zu  relssen.  Dazu 
hatte  mit  beigetragen  die  Uuschlüssigkeit  des  Bates,  der  einerseits  die  be- 
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stehenden  Beschlüsse  gegen  die  fremden  Protestanten  nicht  ausführte  und 
andererseits  im  Gegensatze  zu  einem  Beschluss  von  1560  im  Jahre  1574  den 
Beschluss  fasstc,  auch  Anhänger  der  Augsburgischen  Konfession  zum  Eatc 
zuzulassen.  Macco,  der  letztern  Beschluss  erwähnt,  fügt  hinzu,  dass  die 
Zulassung  wegen  der  hervorragenden,  kaufmännischen  Tüchtigkeit  und  des 
Beichtums  und  Ansehens  der  Protestanten  erfolgt  sei  und  sucht  dann  durch 
die  Fussnotc:  „Der  Erlass  des  Rates  ist  bei  Meyer  S.  464  abgedruckt"  den 
Glauben  zu  erwecken,  die  von  ihm  angeführte  Begründung  finde  sich  bei  Meyer, 
während  sie  nach  Fcy  lediglich  ein  Erzeugnis  der  Maccoschen  Phantasie  ist. 
Meyer  berichtet  vielmehr,  dass  der  Beschluss  nur  um  des  lieben  Friedens 
willen  gefasst  worden  sei.  Eine  Aufzählung  all  der  Willkürlichkeiten,  die 
Macco  bei  Schilderung  der  Aachener  Zustände  während  der  protestantischen 
Herrschaft  sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  würde,  so  meint  Fey,  nur  ermüden; 
sie  sei  auch  unnötig,  da  die  ernste  Forschung  niemals  auf  seine  Darstellung 
zurückgreifen  werde.  Nebenbei  würdigt  dann  Fey  einen  vom  hiesigen  evange- 
lischen Pfarrer  Walther  Wolflf  verfasstcn  Aufsatz  über  „die  Jahre  der  Not 
und  die  Feier  der  Befreiung".  Für  jeden  vorurteilslosen  Beobachter  ist  es 
von  vornherein  schwer  zu  glauben,  dass  es  während  der  protestantischen 
Herrschaft  ganz  so  tolerant  hergegangen  sei,  wie  Wolff  das  glauben  zu 
machen  versucht.  Fey  führt  dann  auch  einige  Begebenheiten  an,  die  die 
Wolfi'sche  Anschauung  nicht  geradezu  rechtfertigen.  Wenn  Macco  im  An- 
schluss  an  einen  Zwischenfall,  betreffend  die  nicht  zu  entschuldigende  Hand- 
lungsweise des  aus  katholischer  Patrizierfamilie  stammenden  Gerhard  EUerborn, 
es  für  angezeigt  erachtet,  auf  die  Verwilderung  der  Sitten  unter  dem  Klerus 
hinzuweisen  und  als  abschreckendes  Beispiel  das  des  Concubinariers  Kanoni- 
kus Bonifacius  Colyn  herauszugreifen,  so  ist  das  sein  gutes  Recht;  nur  hätte 
er  dann  nicht  verschweigen  dürfen,  dass  der  betreffende  Concubinarier  zum 
Protestantismus  übergetreten  ist,  und  dass  nirgendwo  verzeichnet  steht,  dass 
dieser  ihn  etwa  von  seinen  Rockschössen  abgeschüttelt  habe.  Weitläufige 
Verhandlungen  entstanden  zwischen  dem  protestantischen  Rate  und  dem 
Herzog  von  Jülich  wegen  der  Ernennung  des  früheren  Stadtsekretärs  Johann 
von  Thenen  zum  Vogtmeyer.  Die  aktenmässige  Darstellung  des  Vorfalls 
und  die  Widerlegung  einzelner  von  Macco  zu  dem  Fall  vorgebrachten  Be- 
hauptungen gibt  Fey  S.  71  ff.  seiner  Broschüre.  1598  fand  die  Herrschaft 
•  und  damit  auch  die  freie  Religionsübung  der  Protestanten  in  Aachen  ihr  Ende. 
Mit  der  protestantischen  Herrschaft  soll  nun  auch  die  Blüte  der  Aachener 
Industrie  ihr  Ende  gefunden  haben.  Nach  Macco  war  Aachen  1611  so  sehr 
von  tüchtigen  Männern  entblösst,  dass  dort  eingetroffene  „kaiserliche" 
Kommissarien  den  Rat  darauf  hinwiesen,  es  fanden  sich  für  die  Ratsherren- 
wahl unter  den  Protestanten  gewiss  würdigere  und  mehr  ansehnliche  Leute. 
Er  beruft  sich  hierfür  auf  Meyer  (S.  555).  Es  handelt  sich  aber  hier,  wie 
Fey  hervorhebt,  nicht  um  „kaiserliche"  Kommissarien,  sondern  um  Gesandte 
„zweier  protestantischen  Fürsten",  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  des 
Pfalzgrafen  von  Pfalz-Neuburg.    So  zu  lesen  bei  Meyer  und  Haagen.    Zum 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  200  — 

Beweise  der  Fortdauer  der  Blüte  der  Aachener  Indastric  führt  Fey  manche 
Belege  an. 

Überschauen  wir  noch  einmal  zom  Schlass  den  Inhalt  der  Feyschen 
Arbeit,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  darin  eine  reiche  Fülle  sorgfältig 
verarbeiteten  Materials  zur  Reformationsgeschichte  in  Aachen  uns  darbietet, 
und  dass  es  schwere  Anklagen  sind,  die  er  gegen  Maccos  Arbeit  vorbringt 
und  zum  grossen  Teil  auch  unwiderleglich  erhärtet. 

Aachen.  Heinrich  Schfvock, 

2. 

Aloys  Wessling,  Die  konfessionellen  Unruhen  in  der  Reichsstadt 
Aachen  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  und  ihre  Unterdrückung  durch  den 
Kaiser  und  die  Spanier  im  Jahre  1614.  —  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung 
der  philosophischen  Doktorwürde  an  der  Kaiser  Wilhelms-Universitat.  Strass- 
burg,  DL  DuMont  Schauberg  1905. 

Die  Benutzung  von  Archiven  zu  Dissertationen  ist  nicht  ohne  Gefahr. 
Sie  wird  meist  nur  vermieden,  wenn  die  Zusammenstellung  und  Verwer- 
tung des  archivalischen  Materials  unter  sachverständiger  Anleitung  erfolgt. 
Dann  allerdings  können  die  jugendlichen  Forscher  mehr  lernen  und  besseres 
leisten,  als  in  jedem  anderen  Falle.  Die  Freunde  unserer  Ortsgeschichte 
sind  deshalb  Herrn  Stadtarchivar  R.  Pick  für  die  Förderung  derartiger  Ar- 
beiten zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet:  in  den  letzten  Jahren  sind  mehrere 
Dissertationen  unter  Benutzung  unseres  Archivs  entstanden,  die  für  die 
Wissenschaft  dauernden  Wert  besitzen. 

Zu  diesen  gehört  auch  Wesslings  Arbeit.  Sie  zeugt  von  grossem  Fleiss 
und  dem  redlichen  Bemühen,  ruhig  und  sachlich  zu  urteilen.  Leicht  war 
letzteres  nicht,  denn  die  von  Wessling  behandelte  Periode  ist  so  voll  von 
leidenschaftlichen  Kämpfen,  dass  sie  auch  den  Bearbeiter  zum  Subjektivismus 
hätte  hinreissen  können.  Erfreulicherweise  ist  dies  nicht  der  Fall.  Wessling 
hält  sich  an  seine  Quellen  und  stellt  mit  einwandfreier  Kritik  fest,  wie  es 
gewesen  ist.  Damit  hat  er  seine  Aufgabe  als  Historiker  einfach  und  rich- 
tig erfüllt. 

Wie  gesagt,  leidenschaftlich  bewegt  sind  Stimmungen  und  Zustände  zu 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Reichsstadt  Aachen.  Aber  kaum  gibt 
es  auch  einen  interessanteren  Zeitabschnitt  in  deren  Geschichte.  Deshalb 
darf  Wesslings  Arbeit  in  höherem  Grade  als  andere  Dissertationen  auf  allge- 
meines Interesse  Anspruch  machen. 

Die  ersten  Anfänge  der  reformatorischen  Bewegung  zu  Aachen  gehen 
ins  Jahr  1524  zurück,  die  eigentlichen  Kämpfe  beginnen  aber  erst  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  dauern  fort  bis  zum  Jahre  1598.  Trotz  der 
Reichsacht,  die  Kaiser  Rudolf  IE.  am  30.  Juni  dieses  Jahres  zum  Zweck  der 
Unterdrückung  des  Protestantismus  über  Aachen  verhängte,  entwickelte  sich 
dieser  in  den  nächsten  Jahren  doch  wieder  so  kräftig,  dass  er  seit  1603  gegen 
den  Rat  und  die  Jesuiten  aggressiv  vorging.    Ermöglicht  wurde  dies  den 
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Protestanten  auch  durch  die  Uneinigkeit  in  der  katholischen  Bürgerschaft. 
Im  Jahre  1604  verlangten  die  Aeligionsverwandten  Augshurgischer  Konfession 
freie  Religionsübung  und  Befreiung  von  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit.  Die 
Zurückweisung  dieses  Gesuches  steigerte  in  der  protestantischen  Partei  die 
Erregung.  Hauptsächlich  richtete  sich  diese  gegen  die  Jesuiten,  die  durch 
Unterricht  und  Predigten  viele  zum  Katholizismus  zurückführten.  Es  kam 
schliesslich  zu  Zusammenrottungen  und  gefährlichen  Aufständen  seitens  der 
Protestanten.  Im  Juli  1611  stürmten  sie  das  Rathaus  und  das  Jesuitenkolleg. 
Die  Ausschreitungen,  die  sie  sich  dabei  gegen  zwei  Ordensmitglieder  fran- 
zösischer Herkunft  zu  schulden  kommen  Hessen,  veranlassten  das  Eingreifen 
Frankreichs.  Trotzdem  die  französischen  Gesandten  den  Protestanten  erheb- 
liche Zugeständnisse  erwirkten,  wollten  diese  doch  nicht  auf  einen  friedlichen 
Vergleich  eingehen  und  vor  allem  nichts  von  der  Restitution  des  katholischen 
Rates  und  der  Jesuiten  wissen.  Ende  Oktober  1611  kam  es  wieder  zu  Zu- 
sammenrottungen und  Excessen.  Die  Folge  davon  war  ein  kaiserliches  Mandat, 
welches  ^den  Aufrührern  bei  Strafe  der  Acht''  gebot,  von  ihren  Forderungen 
abzulassen  und  die  katholische  Religion,  den  Magistrat,  die  Patres  und  alles 
andere  in  den  vorigen  Stand  zu  setzen.  Dieses  Mandat  legte  die  Bemühungen 
der  französischen  Gesandten  lahm  und  reizte  die  Protestanten  zu  neuen  Ge- 
walttaten. „Letztere  schalteten  in  der  Stadt,  als  wenn  sie  die  rechtmässigen 
Herren  gewesen  wären. '^  Sie  wurden  es  auch  am  11.  Mai  1612  durch  eine 
Kommission  des  Pfalzgrafen  Johann,  des  Hauptes  der  Union.  Der  an  diesem 
Tage  von  den  Zünften  gewählte  neue  Rat  bestand  „aus  76  Calvinern,  40 
Lutheranern  und  einigen  wenigen  Katholiken".  Der  Kaiser  Matthias  bestä- 
tigte indes  die  kurp falzischen  Anordnungen  nicht  und  bestand  auf  Resti- 
tution des  katholischen  Magistrats.  Für  den  Fall  des  Ungehorsams  drohte 
er  am  20.  Februar  1614  die  Reichsacht  an.  Der  Streit  zwischen  Pfalz-Neuburg 
und  Brandenburg  gab  dem  Erzherzog  Albrecht  Gelegenheit,  den  Marquis 
Spinola  aus  den  spanischen  Niederlanden  mit  einem  starken  Heer  ins  Jülichsche 
einrücken  zu  lassen.  Am  22.  August  1614  umzingelte  dieser  Aachen  und 
verlangte  die  Übergabe  der  Stadt.  Widerstand  war  vergeblich,  die  Tore 
wurden  den  Spaniern  geöffnet.  Eine  Besatzung  blieb  bis  zum  Jahre  1632  in 
der  Stadt  und  „unter  ihrem  Schutze  sicherte  der  katholische  Rat  aufs  neue 
seine  Herrschaft". 

Aachen,  W,  Brüning. 
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Bericht  über  die  Monatsversammlungen 
and  SommerauBflüge. 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnete  die  erste  diesjährige  am  19.  Januar 
1905  stattfindende  Versammlung  mit  der  Mitteilung,  dass  die  Herren  Karl 
Pöschel,  Direktor  Dr.  Geschwandtner,  Oberlehrer  Dr.  Kuypers  und  prakt  Arzt 
Dr.  Rey  durch  Zuwahl  dem  Vorstände  angeschlossen  worden  seien.  Sodanu 
erinnerte  er  an  das  1100jährige  Jubiläum  der  Einweihung  des  Aachener 
Münsters,  das  nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  am  Dreikönigstage  dieses 
Jahres  hätte  begangen  werden  können. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  der  Berichterstatter  über  die  Bezie- 
hungen Aachens  zuVaals.  Ich  beschränke  mich  auf  kurze  Angaben, 
da  der  Vortrag  veröffentlicht  werden  wird.  Die  Feststellung  dieser  Be- 
ziehungen ist  in  sprachlicher,  ethnographischer,  politischer,  wirtschaftlicher 
und  künstlerischer  Hinsicht  deshalb  so  interessant  und  wichtig,  weil  nach 
R.  Picks  wohlbegründeter  Ansicht  Limburg  als  die  Wiege  der  mittelalter- 
lichen Bevölkerung  unserer  Stadt  angeschen  werden  kann.  So  lagen  beispiels- 
weise die  Besitzungen  des  Münsters  grösstenteils  im  Limburgischen.  Der 
Name  Vaals  kommt  von  vallis  =  Tal  her.  Die  Gegend  von  Vaals  hat  wohl 
Caesars  Kämpfe  gegen  die  Eburonen  gesehen.  Nach  Darlegung  der  urkund- 
lichen Nachrichten  aus  dem  frühen  Mittelalter  über  den  Ort  erörterte  der 
Vortragende  agrargeschichtlich  wichtige  Verhältnisse. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Savelsberg,  sprach  über  eine  Lotterie 
vom  Jahre  1750  zu  Gunsten  des  hiesigen  Jesuitengymnasiums. 
Durch  dieselbe  sollten  10000  Rthlr.  zu  einem  Neubau  beschafft  werden.  Die 
Lose  kosteten  36  Mark.  Die  Stadt  Aachen  nahm  100,  eine  Bruderschaft 
150  Lose.  Die  Liste  des  einen  der  drei  Kollekteure  ist  noch  vorhanden. 
Nicht  alle  Einsetzer  haben  ihre  Namen  eingetragen.  Manche  schrieben  mehr 
oder  weniger  geistreiche  Wünsche  ein,  andere  religiöse  Äusserungen,  auch 
Anrufungen  von  Heiligen.  Aus  uns  nicht  bekannten  Gründen  zog  der  Rat 
am  25.  September  1750  die  ein  Jahr  vorher  gegebene  Spielerlaubnis  zurück 
und  befahl  die  Rückgabe  der  Einsätze  un  die  Spieler.  Deshalb  konnte  das 
Jesuitengymnasium  nicht  umgebaut  werden  und  blieb  trotz  seiner  Unzuläng- 
lichkeit ferner  in  Gebrauch.  Von  1802  bis  1805  gab  es  in  Aachen  keine 
höhere  Knabenschule.  Dann  aber  wurde  im  Augustinerkloster  das  heutige 
Kaiser  Karls-Gymnasium  errichtet.  Im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  zeigte 
Dr.  Savelsberg  einen  zur  Erinnerung  an  eine  Promotion  angefertigten  Kupfer- 
stich vom  Jahre  1689  vor  und  Hess  ein  mit  Schreibpapier  durchschossenes 
und  philosophische  Thesen  enthaltendes  Buch  von  P.  Düsseldorf  S.  J.  rund- 
reichen. Diese  Thesen  waren  1758  von  hiesigen  Jesuitenschülern  verteidigt 
worden.  Der  erste  Eigentümer  des  Buches  hatte  die  Lehrsätze  mit  vielem 
Ficiss  behandelt  und  aufs  sorgfältigste  in  seinem  Buch  ausgearbeitet. 

Es  folgte  dann  die  Rundgabe  einer  grossen  Anzahl  Aachener  Alter- 
tümer durch  Herrn  Kaufmann  Vogelgesang.    Wir  erwähnen  eine  Eisen- 
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platte  der  Sayner  Hütte  aus  dem  Jahre  1848  mit  der  Abbildung  des  Münsters 
in  karolingjscher  Zeit.  Ein  Filigrankrenz  von  unbestimmtem  Alter  enthielt 
einen  Silberpfennig  ans  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  der  Darstellung 
der  Heiligtümer.  Höchst  merkwürdig  war  ein  Holzschnitt  aus  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  der  eine  Femina  Aquensis  zeigte,  und  dessen  Text  das 
Lob  der  Aachener  Frauen  sang.  Ein  Bild  aus  dem  Jahre  1648  stellte  eine 
Szene  aus  dem  Aachener  Badeleben  dar.  Ein  Aachener  Adressbuch  im  Besitze 
des  Herrn  Opdenhoff  enthält  auch  den  Namen  des  Altreichskanzlers  Bismarck, 
damaligen  Referendars  bei  der  Aachener  Kegierung.  Es  wurden  Mitteilungen 
gemacht  über  das  hiesige  gesellschaftliche  Leben  zu  jener  Zeit  Der  Bericht- 
erstatter lenkte  aus  diesem  Anlass  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Biographie 
Hermanns  von  Mallinckrodt  von  P.  Pfülf  S.  J.  und  auf  das  Buch  von  Franz 
Binder  über  die  Dichterin  Luise  Hensel,  die  von  1827—82  Lehrerin  an  St. 
Leonhard  hierselbst  war.  Herr  Pöschel  legte  noch  drei  andere  Aachener 
Adressbücher  vor  aus  den  Jahren  1825,  1832  und  1845.  Der  Vorsitzende  bat, 
die  Besitzer  von  (Jrkunden  und  Aquensien  möchten  diese  in  die  Vereins- 
sitzungen  bringen  und  die  Urkunden  dem  Archiv  der  Stadt  zur  Verfügung 
stellen.  Herr  Pöschel  regte  besonders  zu  Mitteilungen  über  fürstliche  Be- 
suche unserer  Stadt  an.  Zum  Schlüsse  machte  der  Vorsitzende  noch  die 
Mitteilung,  dass  eine  geschichtliche  Behandlung  der  Aachener  Burgen  ins 
Ange  gefasst  sei. 

In  der  zweiten  Monatsversammlung  am  16.  März  gab  der  Bericht- 
erstatter dieFortsetzungseinesVortrages  über  die  Beziehungen  zwischen 
AachenundVaals,  welche  besonders  eingehend  die  kirchlichen  Verhältnisse 
und  die  häufigen  Konflikte  zwischen  dem  katholischen  Kirchenregiment  in 
Vaals  und  den  Generalstaaten  schilderte.  Der  Aachener  Bat  liess  sich  die  Er- 
haltung des  katholischen  Glaubens  und  der  kirchlichen  Besitzungen  in  Vaals 
sehr  angelegen  sein  und  wurde  dieserhalb  auch  während  der  Fremdherrschaft 
von  Pfarrer  und  Vikar  in  Vaals  vielfach  in  Anspruch  genommen.  Reiches 
Material  bot  zu  Schilderungen  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  „der  frommen 
Schützen  Boch  des  loblichen  Kirspels  binnen  Vols".  Auch  die  geschichtlich 
berühmten  Persönlichkeiten,  die  Vaals  besucht  haben,  erwähnte  der  Vor- 
tragende. Bedeutungsvoll  für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Ortes 
war  im  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Aachener  Patrizierfamilie 
von  Clermont,  deren  Geschichte  für  lange  Zeit  sozusagen  die  Geschichte 
von  Vaals  ist.  Sie  lieferte  dem  Vortragenden  Stoff  zur  Kennzeichnung  des 
geistigen  und  gesellschaftlichen  Lebens  eines  Zeitalters,  welches  man  das 
aristokratische  nennt.  Auch  in  den  Sälen  von  Vaalsbroich  und  Blumenthal 
trieb  dieses  üppige  Blüten.  —  An  diesen  Vortrag  schloss  sich  eine  längere 
Debatte  an,  an  der  sich  ausser  dem  Vorsitzenden  die  Herren  BischoflP,  Pöschel 
und  Bürgermeister  Straetcr  von  Vaals  lebhaft  beteiligten. 

Sodann  sprach  Herr  Oberpostpraktikant  Kar  11  über  das  mittel- 
alterliche Verkehrs-  und  Botenwesen  in  Aachen.  Auf  den  Inhalt 
dieses  Vortrages  gehe  ich  nicht  ein,  da  die  Leser  ihn  in  diesem  Jahrgang 
der  Zeitschrift  gedruckt  finden. 

Herr  Oberlehrer  Land rö  regte  an,  der  Verein  möge  sich  die  Erhaltung 
und  Beschreibung  der  alten  Aachener  Bürgerhäuser  angelegen  sein  lassen, 
namentlich   solcher   von  bemerkenswerter  Art,    die  dem  Abbruch   verfallen 
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seien.  Diese  Anregung  veranlasste  den  Vorsitzenden,  den  auch  an  den  Verein 
„Aachens  Vorzeit^  ergangenen  Aufruf  des  Ausschusses  für  die  Sammlung 
und  Erhaltung  alter  Bürgerhäuser  zu  yerlesen  und  die  Anwesenden  um  Ver- 
wirklichung der  schönen  Idee  zu  ersuchen,  auch  solche  weniger  hervor- 
ragende Denkmäler  der  Kultur,  die  im  bescheidensten  Gewände  Kunde  geben 
von  der  Arbeit  des  Volkes,  von  den  Gewohnheiten  und  Bedingungen  des 
bürgerlichen  Lebens  unserer  Vorfahren  durch  photographishe  Aufnahmen, 
Beschreibungen  und  Veröffentlichungen  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Bezug- 
nehmend auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  Pöschel,  dass  bereits  unter  Baurat 
Stubben  zahlreiche  Aufnahmen  unserer  ältesten  Bürgerhäuser  gemacht  worden 
seien,  wies  Herr  A.  Thissen  darauf  hin,  dass  auf  Veranlassung  des  um  seine 
Vaterstadt  wohlverdienten  Stadtverordneten  Dr.  med.  Debey  Ende  der  siebziger 
Jahre  schon  ein  grosser  Teil  alter,  interessanter  Aachener  Häuser  photo- 
graphisch aufgenommen  worden  seien,  von  denen  sich  eine  grössere  Anzahl 
im  Suermondtmuseum  befinde. 

Herr  Seminarlehrer  M.  Cremer  berichtete  über  höchst  merkwürdige 
Ausgrabungen  an  der  alten  Pankratiuskapelle  in  Conzen.  Als  Abt  Walram 
von  Sehleiden  (1394-1410)  in  einer  Fehde  mit  den  Herren  von  Schönforst 
in  dem  Gelände  zwischen  Conzen  und  Montjoie  geschlagen  worden  sei,  habe 
er  zur  Sühne  diese  Kapelle  erbauen  müssen.  Bei  der  im  Herbst  vorge- 
nommenen Renovierung  der  Kapelle  Hess  der  dortige  Kirchenrendant  Huppertz 
Nachgrabungen  anstellen,  bei  denen  sich  vor  dem  Altar  in  einer  Tiefe  von 
4  Fuss  sieben  neben  einander  gereihte  Skelette  und  eine  Schieferpin tte  mit 
Inschrift  vorfanden.  Ausserhalb  der  Kapelle  stiess  man  an  der  Ostseite 
auf  ein  Massengrab,  in  dem  sich  in  weiter  Ausdehnung  drei  Lagen  Leichen 
über  einander  befanden,  die,  wie  man  wohl  annehmen  kann,  von  jener  um 
1400  dort  gelieferten  Schlacht  herrühren.  Bei  der  Erneuerung  des  Daches 
entdeckte  man,  dass  der  östliche  Chorteil  ein  festgefügter  älterer  Bau  ist, 
den  Fachleute  als  karolingisch  bezeichneten,  während  der  westliche  jüngere 
Teil,  den  wahrscheinlich  Abt  Walram  in  Eile  aufführen  liess,  ein  schlechtes 
Mauerwerk  aufwies.  Die  Anregung,  im  Sommer  die  Besichtigung  dieser 
Ausgrabungen  in  Conzen  mit  einem  Ausfluge  des  Vereins  nach  Montjoie  zu 
verbinden,  fand  lebhaften  Beifall. 

Mit  der  Aufforderung,  dem  Aufrufe  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften betr.  Herausgabe  eines  rheinischen  Dialektwörtcrbuches  Beachtung 
zu  schenken  und  dieses  Werk  durch  rege  Beteiligung  an  wissenschaftlicher 
Pflege  der  Mundart  nach  Kräften  zu  unterstützen,  schloss  der  Vorsitzende 
die  Versammlung. 

Im  Laufe  des  Sommers  wurden  drei  wissenschaftliche  Ausflüge  in  Aachens 
Umgebung  unternommen.  Den  ersten  Ausflug  unternahm  der  Verein  am  29.  Juni 
nach  Conzen  und  Montjoie.  Unter  Führung  des  Herrn  Pfarrers  Lanmann 
wurde  die  hochinteressante  alte  Pfarrkirche  in  Conzen  besichtigt.  Die  alter- 
tümlichen Säulenkapitäle,  Wappen,  Heiligenfiguren  und  Grabdenkmäler  der 
Familie  von  Broil-Orsbeck  illustrierten  die  wertvollen  Mitteilungen  des  Herrn 
Pfarrers  aus  der  Geschichte  Conzens,  besonders  der  Pfarrgeschichte.  Besondere 
Erwähnung  verdient  ein  an  der  Nordseite  des  Chores  befindliches  Epitaphium 
mit  einer  knieenden  Frauengestalt  Es  stellt  nach  der  Volkssage  eine  betende 
Frau  dar,   die  nach  langem  vergeblichen  Flehen  um  Mutterschaft  in  ihrer 
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Verzweiflang  die  Äusserung  tat,  sie  müsse  ein  Kind  haben,  und  wenn  sie 
darüber  Arme  und  Beine  verlieren  sollte.  Schliesslich  habe  sie  in  der  Tat 
einem  Kinde  das  Leben  gegeben,  das  zur  Strafe  für  jene  Äusserung  eine 
froschähnliche  Gestalt  gehabt  habe.  Das  Kind  sei  neben  der  Frau  auf  dem 
Epitaph  dargestellt  gewesen,  aber  yor  langen  Jahren  beseitigt  worden.  Hatte 
Gottfried  Kinkel  dieses  Epitaph  gekannt,  so  würde  er  es  zweifellos  in  seine 
Sammlung  der  „aus  Kunstwerken  entstandenen  Sagen **  aufgenommen  haben. 
Auch  die  auf  dem  umfangreichen  Friedhofe  der  Kirche  an  der  nördlichen 
Umfassungsmauer  gelegene  alte  Pankratiuskapelle  wurde  eingehend  besich- 
tigt. Dank  den  Bemühungen  des  Herrn  Pfarrers  und  des  Kirchenrendanten 
Huppertz  ist  diese  interessante  Kapelle  erhalten  geblieben  und  im  Herbst 
des  vorigen  Jahres  wiederhergestellt  und  vergrössert  worden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  Funde  gemacht,  über  die  Herr 
Seminarlehrer  Cremer,  wie  oben  angegeben,  berichtet  hat.  Die  Mitteilungen 
des  Herrn  Pfarrer  Laumann  ergänzte  der  Vorsitzende  durch  Darlegung  der 
Beziehungen  des  Dorfes  Conzen  zum  Aachener  Münsterstift.  Dieselben  gehen 
bis  ins  9.  Jahrhundert  zurück.  Aus  einer  Urkunde  Friedrichs  II.  vom  Juli 
1226,  worin  der  Kaiser  dem  Marienstift  alle  von  seinen  Vorgängern  ver- 
liehenen Besitzungen  bestätigte,  wies  Herr  Dr.  Savelsberg  nach,  dass  Karl 
der  Grosse  Compendium  (Conzen)  mit  allem  Zubehör  (cum  nonis  et  decimis) 
dem  Marienstift  geschenkt  habe.  Urkunden  von  888,  980  und  966  bezeich- 
nen Conzen  als  eine  dem  Aachener  Marienstift  überwiesene  villa  regia,  über 
die  letzteres  (nach  dem  Kapitelsweistum  von  1800)  einen  seiner  Canonici 
als  Pfarrer  einsetzen  musste,  der  gegen  ein  bestimmtes  Gehalt  alle  Einkünfte, 
besonders  den  Neunten  und  Zehnten,  einzutreiben  verpflichtet  war. 

In  Montjoie  wurden  die  Vereinsmitglieder  durch  Herrn  Bürgermeister 
Pleuss  und  andere  hochangesehene  Persönlichkeiten  des  Städtchens  herzlich 
begrüsst.  Wie  architektonisch  reizvoll  und  malerisch  schön  dieses  ist,  kam 
erst  auf  dem  Abstieg  zum  Tal,  dem  Gange  durch  die  Strassen  und  beim 
Emporsteigen  zum  majestätischen  Schloss  den  Ausflügleru  so  recht  zum 
Bewusstsein.  Im  Schlosshofe  empfing  sie  der  Montjoier  Männergesangverein 
mit  einem  stimmungsvollen  Liede,  an  das  sich  die  Begrüssung  durch  die 
Herren  Oberpfarrer  Gilles  und  Landrat  von  Kesseler  anschloss.  Sodann  hielt 
Herr  Bektor  Janssen  angesichts  der  imposant  wirkenden  Euinen  zwischen 
jenen  stummen,  altersgrauen  Zeugen  der  Vorzeit  einen  ausführlichen,  sehr 
ansprechenden  Vortrag  über  die  geschichtliche  Entwlckelung  Montjoies  und 
seiner  wichtigsten  Dynasten:  Karls  des  Grossen  Enkel,  Kaiser  Lothar  schenkte 
den  Herren  von  Beichenstein  Schloss  Montjoie.  Um  1096  wird  ein  Graf 
Ludwig  von  Montjoie  erwähnt.  Durch  Heirat  brachte  Walram  von  Limburg 
Schloss  und  Städtchen  an  Limburg  (1200—1226).  Beide  blieben  im  Besitze 
seiner  Nachkommen  bis  1853,  in  welchem  Jahre  sie  in  die  Hände  Reinhards 
von  Schönforst  übergingen.  Dieser  verkaufte  Montjoie  an  Herzog  Wilhelm  I. 
von  Jülich,  aber  dessen  Nachfolger  Wilhelm  II.  gab  es  an  Schönforst  wieder 
zurück.  Die  Herrschaft  dieses  Hauses  dauerte  dann  ununterbrochen  von 
1861—1488.  Von  1485  bis  1609  war  Montjoie  im  Besitze  Jülichs.  Der  letzte 
Herzog  von  Jülich,  Johann  Wilhelm,  bestätigte  die  alten  städtischen  Privilegien 
von  Montjoie  durch  eine  Urkunde  von  1602.  Infolge  des  jülich-klevischen  Erb- 
folge-Streites kam  die  Herrschaft  an  Pfalz-Neuburg  (1609—1685,  später  Kur- 
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pfalz  —  1792).  Das  Schloss  hat  häufige  Belagerungen  überstehen  müssen,  die 
schlimmste  während  des  3.  Raubkrieges  Ludwigs  XIV.  im  Jahre  1689.  Im 
Hevo]utionskriege  eroberten  1792  die  Franzosen  Jülich,  und  damit  kam  auch 
Montjoie  an  die  französische  Republik  und  1804  unter  die  Herrsehaft  Napoleons. 
Im  Jahre  1815  wurde  es  preussisch. 

Nach  dem  Vortrage  wurde  das  Schloss  in  allen  seinen  noch  erhaltenen 
Überresten  eingehend  besichtigt;  desgleichen  die  alte  Pfarrkirche  mit  ihrem 
wertvollen  Silberschatz  und  das  Scheiblersche  Familienhaus. 

Der  zweite  Ausflug  führte  den  Verein  am  2.  August  nach  Eschweiler. 
Veranlassung  dazu  boten  einerseits  die  dort  gemachten  zahlreichen  römischen 
Ausgrabungen,  andererseits  die  Herausgabe  einer  gediegenen  Festschrift  zur 
Feier  der  Anerkennung  des  Eschweiler  Gymnasiums  als  Vollanstalt.  Am 
Bahnhofe  wurden  die  Vereinsmitglicder  von  den  Herren  Qymnasialdirektor 
Dr.  Gramer,  Notar  KrüU,  Reichstagsabgeordneter  Nacken  u.  a.  empfangen 
und  zu  dem  nicht  weit  entfernten  Hotel  Schützenhalle  geleitet.  Hier  hatten 
sich  Bürgermeister  Dr.  Carbyn,  Stadtbaumeister  Geis  und  zahlreiche  Herren 
des  Lehrkörpers  des  Gymnasiums  zur  Bcgrüssung  eingefunden.  Herr  Bürger- 
meister Carbyn  hiess  den  Verein  namens  der  Stadt  Eschweiler  aufs  herz- 
lichste willkommen,  wobei  er  die  hohe  Bedeutung  dieses  Besuches  des  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Aachens  und  seiner  Umgebung  so  strebsam 
und  erfolgreich  wirkenden  Vereins  für  die  Stadt  Eschweiler  hervorhob  und 
auch  des  steigenden  Interesses  der  Eschweiler  Bürgerschaft  für  geschichtliche 
Bestrebungen  gedachte. 

Herr  Direktor  Dr.  Gramer  hielt  einen  äusserst  lehrreichen  und  fesseln- 
den Vortrag  über  die  Geschichte  Eschweilers  und  im  besonderen  der 
nachher  eingehend  zu  besichtigenden  Burgen: 

Die  Entstehung  der  Eschweiler  Burg,  des  heutigen  St.  Antonius-Hospitals, 
wird  gewöhnlich  ins  18.  Jahrhundert  verlegt.  Der  Ursprung  der  Stadt  reicht 
indes  in  eine  weit  ältere  Periode  zurück.  Sie  ist  hervorgegangen  aus  dem 
karolinglschen  Königshof,  fundus  regius  Ascivilarls,  den  Einhard  zum  Jahr  826 
erwähnt,  und  einer  anderen  Hofesstelle,  nämlich  der  der  späteren  Burg.  Beide 
liegen  an  Römerstrassen,  und  ihr  Grundstock  geht  zweifellos,  wie  auch 
Baureste  beweisen,  in  römische  Zeit  zurück.  Die  Burg  und  der  alte  fundus 
bildeten  zusammen  den  späteren  Domhof,  als  der  alte  königliche  Besitz  an 
die  Cölner  Kirche  gekommen  war.  Die  Burg  hiess  dementsprechend  der 
halbe  Domhof,  als  im  18.  Jahrhundert  die  beiden  Güter  durch  Ebteilung 
getrennt  wurden.  Wahrscheinlich  ist,  nach  einer  Vermutung  R.  Picks,  Ritter 
Wilhelm  von  Eschweiler,  Inhaber  des  Schultheissenamts  um  das  Jahr  1244 
in  dem  damaligen  Flecken,  der  Erbauer  der  mittelalterlichen  Burggebäude. 
Diese  Burg  wurde  jetzt  der  Sitz  der  Hauptlinie  der  Herren  von  Eschweiler, 
während  das  andere,  an  sich  ältere  Haus  (der  alte  Königshof)  an  die  Neben- 
linie kam.  Zur  Zeit  des  30  jährigen  Krieges  ging  das  Haus  Eschweiler  an  die 
Freiherren  von  Hompesch  über,  in  deren  Hände  es  blieb,  bis  es  im  Anfange 
der  dreissiger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  in  Besitz  der  Witwe  Karl  Englerth, 
der  Gründerin  der  Eschweiler  Kohlenbergwerke,  kam.  Im  Jahre  1858  hat 
der  katholische  Kirchen  vorstand  die  Burg  für  16000  Taler  angekauft,  und 
seitdem  dient  sie  als  Krankenhaus. 
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An  dem  imposanten  Banwerk  der  Nothberger  Burg  sind  am  bemerkens- 
wertesten die  Renaissance-Anbauten  und  Einbauten  im  reinsten  italienischen 
Stil.  Wahrscheinlich  sind  sie  errichtet  worden  yon  dem  Italiener  Pasqualini, 
der  im  16.  Jahrhundert  am  Jülicher  Herzogshofe  als  Leiter  des  Bauwesens 
tätig  war.  Der  Umbau  der  Burg  fand  im  Jahre  1555  statt.  Die  eigentliche 
Burganlage  bildete  ein  Quadrat;  an  jeder  Ecke  stand  ein  runder  Turm.  Jetzt 
stehen  nur  noch  zwei.  Schon  im  18.  Jahrhundert  muss  eine  reich  entwickelte 
Burganlage  vorhanden  gewesen  sein.  Ende  des  14.  Jahrhunderts  versetzt 
der  Bitter  Gerhard  von  Endelstorp  seinem  Schwager,  dem  Bitter  von  Palant 
(bei  Weis  Weiler),  Schloss  und  Burg  zu  Nothberg.  Im  17.  Jahrhundert  erscheint 
ein  Herr  von  Harff  als  Besitzer,  später  als  gemeinsame  Besitzer  Quad  von 
Buschfeld  sowie  die  Herren  von  Bolshausen.  Die  Burg  war  jülichsches  Lehen 
und  so  recht  ein  Sitz  mittelalterlicher  Bitterherrlichkeit.  Auch  der  im  Volks- 
mund  so  beliebte  „unterirdische  Gang*  fehlt  nicht;  hier  soll  er  zur  Buine 
Laufenburg  gehen;  tatsächlich  führt  aus  einem  der  Keller  in  südöstlicher 
Richtung  ein  schmaler  Qang  fort;   aber  Schutthaufen  versperren  den  Weg. 

Die  Böthgener  Burg  lag  an  einer  uralten  Strasse,  die  von  der  Stolberg- 
Eschweiler-Jülicher  Bömerstrasse  abzweigend  nach  Nothberg  und  weiter  über 
Hücheln  nach  Weisweiler  führte.  Die  ganze  Gegend  ist  wie  besät  von 
römischen  Trümmern.  Die  Böthgener  Burg,  im  Besitze  der  Familie  von 
Bourscheid,  ist  heute  noch  bewohnt  von  einem  Pächter,  gibt  aber  in  ihrem 
gegenwärtigen  Aussehen  nur  schwer  einen  Begriff  von  ihrer  früheren  Pracht; 
dass  diese  tatsächlich  vorhanden  war,  deutet  schon  die  Notiz  an,  die  wir 
in  einer  Eschweiler  Bevölkerungsliste  vom  Jahre  1749  finden,  dass  dort 
der  Freiherr  von  Burtscheid  und  seine  Gattin  mit  21  Dienstboten  wohnten. 
Das  Mauerwerk  weist  an  mehreren  Stellen  auf  karolingische  Zeit  hin; 
ein  grosser  Teil  der  Anlage  ist  abgetragen  und  nur  in  einzelnen  Grund- 
mauern erkennbar.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  hier  wie  in  Nothberg  vier 
flankierende  Türme;  zwei  sind,  wie  auch  dort,  erhalten.  Der  älteste,  nach- 
weisbare Besitzer,  im  Jahre  1848,  ist  ein  Emunt  vanme  Boitgen.  Später 
gelangte  die  Burg,  sowie  ein  anderer  Eschweiler  Edelsitz,  Haas  Pattern  an 
der  Inde,  in  den  Besitz  der  Herren  von  Burtscheid  (Bourscheid),  denen 
Böthgen  auch  heute  noch  gehört.  Im  Jahre  1742  hatte  die  alte  Burg  elf 
Monate  lang  interessanten  Besuch;  König  Theodor  von  Korsika  —  geboren 
als  Baron  von  Neuhof  im  Münsterschen  —  von  Franzosen  und  Genuesen  ver- 
trieben, hielt  hier  verborgene  Residenz.  Sein  Grabmal,  das  Freunde  nach 
seinem  frühen  Tode  errichteten,  trug  die  Aufschrift:  „Das  Glück  gab  dem 
Manne  ein  Königreich  und  versagte  ihm  im  Alter  das  Brot". 

Darauf  fand  eine  Besichtigung  der  genannten  Burgen  statt,  wobei 
Herr  Gymnasialdirektor  Gramer  in  liebenswürdigster  Weise  die  Führung  über- 
nahm und  seinen  Vortrag  noch  nach  mancher  Richtung  ergänzte.  Namentlich 
die  Überreste  der  Nothberger  Burg  machten  auf  die  Besucher  einen  be- 
deutenden Eindruck. 

Am  11.  September  unternahm  der  Verein  den  dritten  wissenschaftlichen 
Ausflug  nach  Hergenrath,  Altenberg  und  Lontzen.  In  der  Hallenkirche  zu 
Hergenrath  hielt  zunächst  der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Savelsberg,  einen 
Vortrag  über  die  Geschichte  des  Ortes  und  das  Hergenrather  Lehen.  Jener 
gehörte   ebenso   wie   die  Dörfer  Kettenis,  Walhorn   und  Astenet  zur  Bank 
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Walliorn.  Der  Name  geht  auf  eine  BoduDg  (Hergenrode)  zurück  und  kommt 
schon  in  sehr  frühen  Urkunden  vor.  Bereits  1290  war  ein  Mitglied  des 
Geschlechts  von  Hergenroit,  nach  den  einen  Geyso,  nach  den  andern  Johann 
Yon  Hcrgenroit  genannt,  Deutschordensritter  der  Commende  zu  Siersdorf ;  der- 
selbe machte  der  Abtei  Burtscheid  mehrere  Schenkungen.  Das  Dorf  hatte 
schon  früh  eine  Kapelle,  die  um  1640  Pfarrkirche  wurde.  Das  neue  Gottes- 
haus stammt  erst  aus  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  In 
der  französichen  Zeit  gehörte  Hergenrath  wie  die  übrigen  benachbarten  Mairien, 
Montzen,  Moresnet,  Gymnich,  Lontzen,  ßaeren,  Eynatten  und  Eettenis  zum 
Kanton  Walhom  im  Departement  der  Ourthe,  bis  es  durch  den  Pariser  Frieden 
1814  an  Preussen  kam.  Das  Hergenrather  Lehen  bestand  aus  einem  Block 
von  10  Häusern  zwischen  der  unteren  Krämerstrasse,  dem  Hofe  und  dem  in 
neuerer  Zeit  beseitigten  Eiergässchen.  Seine  Entstehung  verdankt  es  wohl 
wie  die  anderen,  das  Manderscheider  Lehen  am  Eatschhof,  das  Schleidener 
hinter  dem  Rathause,  das  Gartzweiler  in  der  Franzstrasse  und  das  Gymnicher 
an  der  Judengasse,  der  Gepflogenheit  der  späteren  deutschen  Kaiser,  ein- 
zelne Teile  des  in  Aachen  gelegenen  Beichsgutes  als  Lehen  zu  vergeben. 
In  der  Zeit  von  1515  bis  1580  war  die  Hergenrather  Familie  Bertolf  Lehns- 
inhaberin.  In  Altenberg  wurden  die  Ausflügler  von  den  Herren  Bürgermeister 
Schmets  und  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Molly  von  Altenberg  begrüsst.  An  Stelle 
des  verhinderten  Herrn  Bergassessors  Richstaetter  machte  der  Vorsitzende 
die  Anwesenden  mit  der  merkwürdigen  Geschichte  des  neutralen  Gebiets 
Moresnet  bekannt.  Dasselbe  ist  schon  im  14.  Jahrhundort  ein  Gegenstand 
des  Streites  gewesen.  Das  Bergwerk  gehörte  bis  zu  dessen  gewaltsamer 
Entfremdung  durch  den  Herzog  von  Burgund  im  Jahre  1434  zum  Aachener 
Reich.  Eine  Altenberger  Bcrgwerksgesellschaft  wird  bereits  1448  erwähnt. 
Der  Ort  wurde  damals  der  Alden  Kalmenberg  (alter  Galmeiberg)  genannt. 
Die  bedeutende  altaachener  Metallindustrie  wurde  durch  das  ehemals  welt- 
berühmte, heute  leider  fast  gänzlich  abgebaute  Galmeilager  von  Altenberg 
ermöglicht.  Der  Galmei  wurde  in  den  Aachener  Kupfermühlen,  die  sich  in 
grosser  Zahl  auf  der  Pau,  in  den  sogenannten  Rotbenden  an  der  Wurm 
und  in  der  Soors  (daher  der  Name  Kupferstrasse)  befanden,  gemahlen.  Die 
Messingindustrie  blühte  in  Aachen  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts.  Infolge  der  Glaubens  wirren  verlegten  die  meisten  Kupfer- 
meister im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  ihre  Betriebe  nach  Stolberg,  in 
dessen  Umgebung  sie  ja  auch  Galmeilager  vorfanden.  Spätere  Versuche, 
die  Aachener  Messingindustrie  neu  zu  beleben,  sind  vollständig  gescheitert. 
Unter  Führung  des  Herrn  Geheimrats  Molly  besichtigte  man  die  an  der  Geul 
gelegene  St.  Rochuskapelle,  die  früher  nach  Montzen,  jetzt  zur  Pfarre  Hergen- 
rath gehört.  Die  Kapelle  besitzt  mehrere  sehr  interessante  alte,  aus  Holz 
geschnitzte  Heiligenflguren.  An  der  Kapelle  im  Lontzener  Busch  wurde  der 
Verein  von  Herrn  Pfarrer  Schwartz  von  Lontzen  begrüsst,  welcher  sodann  in 
längerem  Vortrage  die  Geschichte  der  wohl  tausend  Jahre  alten,  der  hl.  Anna 
geweihten  Wallfahrtskapelle  darlegte  und  die  sehenswerten,  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  stammenden  Holzskulpturen  an  dem  Hauptaltar  erklärte. 
Die  frühere,  über  SOO  Jahre  alte  Kapelle,  die  aus  einem  kleinen  Oktogon 
mit  Vorbau  bestand,  ist  leider  vor  etwa  zehn  Jahren  niedergerissen  und 
durch  eine  neue  ersetzt  worden.    In  Lontzen  selbst   machte  Herr  Pfarrer 
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Schwartz  gleichfalls  in  lehrreicher  und  dankenswertester  Weise  die  Anwesenden 
mit  der  Geschichte  des  Schlosses  und  der  Pfarre  Lontzen  bekannt.  Die 
ältesten  Nachrichten  über  die  Herren  von  Lonzin  oder  Lonchin  stammen  aus 
dem  13.  Jahrhundert.  Die  Besitzer  des  Schlosses,  welches  Welkenhausen 
oder  gemeinhin  auch  das  grosse  Haus  von  Lontzen  genannt  wurde,  erhielten 
die  Belehn ung  mit  dem  Schlosse  und  der  damit  verbundenen  Erbvogtei  von 
dem  jeweiligen  Propste  der  Krönungskirche  zu  Aachen.  Im  Jahre  1578 
wurde  es  trotz  seiner  ausserordentlichen  Festigkeit  von  den  Spaniern  ein- 
genommen. Nachdem  es  durch  Kriegsunruhen,  namentlich  im  spanischen 
Erbfolgekriege  durch  die  Franzosen  viel  gelitten  hatte,  wurde  es  im  Jahre  1740 
durch  den  damaligen  Besitzer,  den  Reichsgrafen  Jakob  Heinrich  von  Hars- 
kamp,  in  seinem  jetzigen  Bestände  neu  aufgebaut.  Ein  anderes  Schloss  in 
der  Herrlichkeit  Lontzen  war  Krickelhausen  oder  das  kleine  Haus  von  Lontzen 
genannt,  nach  dem  die  Familie  Roben  von  Lontzen  ihren  Namen  fährte.  Im 
Jahre  1683  erwarb  der  damalige  Meier  von  Lontzen,  Lambert  von  Hübsch, 
das  Stocklehen  Krekelhaus,  und  seitdem  blieb  es  im  Besitze  der  Freiherren 
von  Hübsch.  Einer  der  letzten  Besitzer  von  Krickelhausen  war  der  unter 
dem  Namen  eines  Barons  von  Hübsch  bekannte  Sammler  und  Gelehrte  Karl 
Adolf  Honolez,  der  ungefähr  um  1730  auf  diesem  Gut  geboren  war.  Nach 
der  französischen  Zeit  kam  Lontzen  durch  den  Wiener  Vertrag  1815  an 
Preussen.  Infolge  Grenz regulierungstrak tat  zwischen  den  preussischen  und 
belgischen  Kommissarien  wurden  die  von  den  belgischen  Kommunen  her- 
rührenden Weiler  Herbesthal,  Heistern  und  Grünstrass  im  Jahre  1816  der 
Gemeinde  Lontzen  einverleibt.  —  Die  Mitteilungen  des  Herrn  Pfarrers  Schwartz 
ergänzte  der  Vorsitzende  noch  durch  einige  Angaben  aus  dem  Leben  des  ge- 
nannten Barons  von  Hübsch.  Der  Franzose  de  Briön.  der  1792  über  dessen 
Leben  und  bedeutende  Kunst-  und  wissenschaftliche  Sammlungen  ein  inter- 
essantes Werk  geschrieben  hat,  erklärt,  er  habe  in  Italien,  Frankreich  und 
anderen  Ländern  keine  so  umfangreiche  und  merkwürdige,  keine  sowohl  für 
den  Naturforseher  wie  für  den  Antiquar,  für  den  Kunstfreund  wie  für  den 
Geschichtsforscher  und  Literaten  so  wertvolle  Sammlung  angetroffen  wie  die 
des  Barons  von  Hübsch  in  Cöln.  Letzterer  erbot  sich,  seine  sämtlichen 
Schätze,  deren  Wert  nach  dem  Urteil  von  Kennern  sich  auf  100000  Gulden 
belief  in  einer  ewigen  Stiftung  der  Stadt  Cöln  zuzuwenden,  wenn  der  Magistrat 
ihm  ein  anständiges  grosses  Gebäude  dafür  hergebe.  Auf  dieses  hochherzige 
Anerbieten  ging  aber  der  Magistrat  nicht  ein.  Der  Baron  von  Hübsch  (f  1805) 
setze  deshalb  den  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt  zum  Erben 
seines  Kunstkabinetts  ein.  Den  töricht  sparsamen  Cölnern  gelang  es  nur 
mit  Mühe,  einige  besonders  interessante  Gegenstände  und  Gemälde  von  dem 
Landgrafen  zu  erhalten.  —  Zum  Schluss  des  Ausfluges  fand  unter  Führung 
des  Herrn  Pastors  Schwartz  eine  Besichtigung  des  herrlichen,  der  Gräfin 
Leo  Neilessen  gehörenden  Schlosses  statt. 

Wir  verfehlen  nicht,  auch  an  dieser  Stelle  allen  Persönlichkeiten,  die 
die  Ausflüge  des  Vereins  nach  Montjoie,  Eschweiler  und  Hergen rath  zu 
ebenso  genuss-  wie  lehrreichen  gestalteten,  den  verbindlichsten  Dank  abzu- 
statten. Die  Erinnerung  an  diese  drei  über  Erwarten  schön  gelungenen 
Exkursionen  wird  bei  den  Teilnehmern  noch  lange  fortdauern. 
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Der  Verein  darf  überhaupt  auf  seine  in  diesem  Jahre  errung^euen  Er- 
folge mit  Freude,  und  Genugtuung  zurückblicken.  Sie  sind  iu  erster  Reihe 
das  Verdienst  unseres  unermüdlich,  mit  äusserstcr  Hingebung  wirkenden 
Herrn  Vorsitzenden. 

Aachen,  W,  Brüning. 


Bericht  über  das  Vereinsjahr  1904/05. 

Aus  Anlass  der  Hauptversammlung  für  das  Jahr  1 905  hatte  der  Vor- 
stand die  Mitglieder  und  Freunde  des  Vereins  auf  den  16.  November  1905, 
nachmittags  3  Uhr  zu  einer  Besichtigung  des  altertümlichen  Gartenpavillons 
des  Kerstenschen  Hauses  Annuntiatenbach  22  eingeladen,  zu  der  etwa 
40  Herren  und  einige  Damen  erschienen  waren.  Nachdem  der  Vorsitzende 
des  Vereins,  Herr  Dr.  Savelsberg,  sich  über  die  Geschichte  des  Hauses 
und  seine  früheren  Besitzer  verbreitet  und  Herr  Gcschichtsmaler  Kräh f erst 
einige  interessante  Erläuterungen  über  das  Deckengemälde  und  den  sonstigen 
Bilderschmuck  des  Saales,  sowie  über  die  Stuckdecke  gegeben  hatte,  bot  Herr 
Professor  Buchkrem  er  eine  begeisterte  Schilderung  der/eichen  Holzschnitze- 
reien, die  er  als  ein  überaus  kostbares  Werk,  als  ein  Juwel  der  Holzschnitz- 
arbeit bezeichnete,  dessen  Erhaltung  für  Aachen  um  so  wünschenswerter  sei, 
als  die  herrliche  Ausstattung  des  Wespienschen  Hauses  zur  Schande  unserer 
Stadt  nach  auswärts  verkauft  worden  sei.  (Vgl.  Polit.  Tageblatt  1905,  Nr.  271  : 
Ein  altes  Aachener  Bürgerhaus.)  Da  der  Vortragende  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  schönen  Gartensaales  für  den  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  in 
sichere  Aussicht  gestellt  hat,  erscheint  ein  Eingehen  auf  die  ausführlichen 
Erläuterungen  desselben  an  dieser  Stelle  überflüssig.  Auch  das  schöne  Eisen- 
gittcr  auf  der  den  Garten  abschliessenden  Brüstungsmauer  und  einzelne  Räume 
des  Vorderhauses  wurden  besichtigt  und  erklärt.  Mit  der  abends  im  Garten- 
saale des  Kurhauses  stattfindenden  Hauptversammlung  war  eine  äusserst 
interessante  und  von  zahlreichen  Vereins mitgliedern  beschickte  Ausstellung 
altaachener  Gegenstände  verbunden,  die  der  Vorstand,  vielfachen  Wünschen 
entsprechend,  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  in  grösserem  Umfange  zu  wieder- 
holen und  dem  allgemeinen  Publikum  zugänglich  zu  machen  beabsichtigt. 
In  seinem  Jahresbericht  bezeichnete  der  Vorsitzende  das  abgelaufene  Vereins- 
jahr als  ein  Jahr  der  Freude  für  den  Verein,  dessen  Mitgliederzahl  durch 
den  Beitritt  von  224  neuen  Mitgliedern  nunmehr  auf  473  gestiegen  sei.  Dem 
rührigen  Comitö  für  Gewinnung  neuer  Mitglieder  sprach  er  für  seine  erfolg- 
reichen Bemühungen  Dank  und  Anerkennung  aus. 

Im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  wurden  im  ganzen  8  Vorstandssitzungen 
und  ausserdem  3  Ausschusssitzungen  abgehalten.  An  Stelle  des  aus  dem 
Vorstände  ausscheidenden  Landgerichtssekretärs  Fey  wurde  Herr  Direktor 
F.  Geschwandtner  in  den  Vorstand  gewählt.  Durch  Zuwahl  wurde  letzterer 
noch  durch  die  Herren  Oberpostpraktikant  Alfred  Karll  und  Nadelfabrikant 
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ADton  Thissen  verstärkt.  Seit  der  am  17.  NoTember  1904  abgehaltenen  Haupt- 
TersammluDg  (vgl.  Jahrgang  XVII,  S.  158  ff.)  wurden  im  verflossenen  Jahre 
noch  zwei  Monatsversammlangen  und  drei  wissenschaftliche  Ansflüge  veran- 
staltet, über  die  Herr  Archivassistent  Dr.  Brüning  im  vorliegenden  Jahrgänge 
S.  ff.  berichtet.  Znm  Schlüsse  der  geschäftlichen  Angelegenheiton  erstattete 
Herr  Stadtverordneter  F.  Eremer  den  Kassenbericht,  dem  folgende  Übersicht 
über  die  Geldverhältnisse  des  Vereins  entnommen  ist. 

Die  Einnahmen  umfassen: 

1.  Kassenbestand  aus  dem  Vorjahre.  M.  1141.92 

2.  Rückständige  Beiträge  ....  „  9.— 
8.  Jahresbeiträge  für  1904  ....  „  753.— 
4.  Zinsen  der  Sparkasse „       87.25 

Summa     .     M.  1941.17 

Die  Ausgaben  umfassen: 

1.  Jahrgang  XVII,  Druckkosten  und 
Buchbinderarbeiten M.    452.97 

2.  Register  zu  Jahrgang  I— XV, 
Druckkosten  u.  Buchbinderarbeiteu      „     690.45 

3.  Festschrift  für  den  Aachener  Ge- 
schichts-Verein,  Druckkosten  und 

Bucb  binderarbeiten „  102.05 

4.  Honorare „  209.— 

5.  Inserate „  74.27 

6.  Schreibstube  für  schriftl.  Arbeiten  „  83.06 

7.  Flumamenverzeichnis  des  Kataster- 
amts I „  82.— 

8.  Beitrag  zum  Gesamtverein  ...  „  15. — 

9.  Fracht  und  Porto „  35.80 

10.  Trinkgeld,  Botenlohn  und  Ver- 
schiedenes   „         8.45 

11.  Kassenbestand „     238.12 

Summa      .    M.  1941.17 

Die  Herren  Rechtsanwalt  Dornemann  und  Laudgerichtssekrctär  Fcy 
haben  die  Kasscnverwaltung  geprüft  und  richtig  befunden.  Dem  sehr  ver- 
dienten Herrn  Schatzmeister,  dem  die  Hauptversammlung  die  erbetene  Ent- 
lastung erteilte,  und  den  Herren  Revisoren,  denen  für  das  Jahr  1905  der 
gleiche  Auftrag  erteilt  wurde,  sprach  der  Vorsitzende  namens  des  Vereins 
den  wärmsten  Dank  aus. 

Den  wissenschaftlichen  Teil  der  Hauptversammlung  leitete  Herr  Ober- 
pos tpraktikant  Karll  ein  mit  einem  Vortrage  über  den  Briefverkehr  der  Stadt 
Aachen  im  14.  Jahrhundert.  Der  grösste  Teil  der  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden ist  in  dessen  Abhandlung  über  das  „Aachener  Verkehrswesen  bis 
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zam  Ende  des  14.  JahrhuDderts''  im  vorliegenden  Jahrgange  S.  113  ff.  wider- 
gegeben. Den  zweiten,  darch  mehrere  photographischc  Abbildnngen  illustrierten 
Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Savelsberg  im  Anschluss  an  die  neuesten  Ausgrabungen 
an  der  Ecke  der  Cornelius-  und  der  Antouiusstrasse  (Neubau  der  Germania- 
Fischhallen  von  W.  Frobn)  über  die  Aachener  Töpferindustrie  und  die  im 
inneren  Stadtbezirk  aufgefundenen  zahlreichen  Pfahlgruben.  Im  1.  Teile 
behandelte  er  die  Auffindung  eines  mit  seinem  Inhalte  fast  vollständig  er- 
haltenen alten  Töpferofens  auf  dem  Krugenofen  durch  den  verstorbenen  Herrn 
Jacob  Kalff  (1898);  auch  widmete  er  der  auf  der  Baustelle  in  der  Cornelins- 
strasse  aufgefundenen  reichhaltigen  Sammlung  von  Aachener  Töpfen  und 
Krügen,  die  von  den  verschiedenen  Eigentümern  dem  städtischen  Suermoudt- 
Museum  überwiesen  wurde,  eine  eingehende  Besprechung.  Im  2.  Teile  seines 
Vortrages  verbreitete  er  sich  an  der  Hand  eines  grossen  Situationsplanes  der 
von  dem  ersten  Befestigungsring  vom  Jahre  1171  eingeschlosseneu  Altstadt 
über  die  merkwürdigen  Pfahlgruben,  die  bei  Grelegenheit  der  Grundarbeiten 
zu  mannigfachen  Neubauten  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgedeckt  worden  sind. 
Eine  ausführliche  Darstellung  der  Anlage  und  des  Zweckes  dieser  Gruben, 
die  man  teils  als  Müllgruben,  Lohgruben,  Waschgruben,  teils  als  Verteidigungs- 
anlagen erklärt  hat,  wird  der  nächste  Jahrgang  der  Zeitschrift  brinu^en.  An 
den  Vortrag  schlos's  sich  eine  lebhafte  Besprechung,  an  der  sich  u.  a.  die 
Herren  Architekt  Bündgens,  Sanitätsrat  Dr.  Schumacher,  Nadclfabrikant 
Thisscn  und  Oberpostpraktikant  Karll  beteiligten.  Sodann  sprach  der  unter- 
dessen leider  schon  durch  einen  jähen  Tod  dahingeraffte  Schriftführer  des 
Vereins,  Herr  Eealgymuasialvorschullehrer  Pschmadt,  über  die  Geschichte  des 
Hauses  „Zur  Landskron",  Grosskölnstrasse  15/17.  Von  dem  jetzigen  Eigen- 
tümer, Herrn  Franz  Sinn,  wurden  vor  einigen  Monaten  bei  baulichen  Ver- 
änderungen im  Hintersaale  des  Obergeschosses  zwei  grosse  Wandgemälde 
aufgefunden,  die  beweisen,  dass  dieser  Raum  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
die  Znnftstube  der  Schneidergaffel  war.  An  der  Hand  der  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  im  hiesigen  Stadtarchiv  Hess  der  Vortragende  die  Versammlung 
einen  Blick  in  das  Leben  der  Schneidergaffel  im  18.  Jahrhundert  tun,  aus 
deren  alten  Zunftrechnungen  er  interessante  Angaben  machte. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  eine  Besprechung  der  meikwttrdigstcn 
Altertümer  der  Ausstellung  durch  den  Vorsitzenden,  unter  denen  ein  Ofen- 
schirm des  18.  Jahrhunderts  aus  getriebenem  Messing,  2  Mcssingschilde  der 
Leine weberzunft  vom  Jahre  1742  mit  dem  Bilde  des  hl.  Severus,  des  Schutz- 
patrons der  Zunft,  und  2  Aquarelle  aus  der  Zeit  der  Kaiserkrönung  Napoleons  I. 
besondere  Erwähnung  verdienen. 

Aachen,  H,  Savelsbet'g. 


Verlag  dor  Cremer'öchen  ßuchhaiidlung  (C.  Caziu)  in  Aachen. 

DnucK  VON  Hrrmakm  Kaatzkr  ik  Aaciikk. 
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Die  älteste  Entwickelung  der  öemeinde  Burtscheid. 

Von  Heinrich  Schnock. 

Von  den  Romeni  während  ihres  fast  200jährigen  Aufent- 
hal:es  in  hiesiger  Gegend  gekannt  und  besiedelt,  war  Burtscheid 
in  karolingischer  Zeit  eines  der  vielen  Hofgüter,  die  in  grosser 
Zahl  in  der  Nähe  der  Aachener  Pfalz  gelegen  waren  und  von 
ihr,  dem  Haupthof,  als  Nebenhöfe  abhängig  waren  ^  Aus  dem 
Königshof  Burtscheid  entwickelte  sich  verhältnismässig  schnell 
die  communitas  Porcetensis]^,  die  Burtscheider  Gemeinde,  deren 
ältestes  Reclit  aus  der  karolingischen  Hofverfassung  hervorging. 
Wie  ist  nun  diese  Entwickelung  vor  sich  gegangen?  Die  zum 
Königshof  Burtscheid  gehörigen  Ländereien  waren  bereits  im 
Jahre  1018  durch  Heinrich  II.  aus  dem  Verbände  mit  der 
Aachener  Pfalz  gelöst  und  der  Abtei  übergeben  worden.  Nicht 
lange  nachher  wurden  auch  die  auf  den  Ländereien  angesiedelten 
Bewohner  auf  Ersuchen  des  Abtes  Benedikt  vermittels  Urkunde 
vom  Jahre  1040    durch  Heinrich  III.    aus  dessen  Hörigkeit  in 

')  Vgl.  „Aus  Aachens  Vorzeif*,  Jahrg.  XV,  S.  97  ff. 

*)  Qiiix,  Frankenburg,  Urk.  2.  (^  \ 
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die  der  Abtei  überwiesen,  wodorch  die  Bartscheider  aus  homines 
regii,  homines  ecclesiae.  Kirchenleute,  wurden.  Als  dann  im 
Jahre  1220  Erzbischof  Engelbert  von  Köln  in  das  Kloster  Burt- 
scheid  mit  Einwilligung  des  Abtes  und  der  letzten  vier  Mönche 
die  Cisterziensernonnen  vom  Salvatorberge  bei  Aachen  berief, 
ging  mit  der  Abtei  auch  die  Hoheit  über  das  predium  Porcetense 
und  seine  Bewohner  an  die  Äbtissin  über,  der  darum  auch  von 
Seiten  der  homines  ecclesiae  der  Treueid  (fidelitas)  geleistet 
werden  musste,  wie  wir  aus  einem  Vertrag  *  zwischen  Abtei  und 
Vogt  vom  Jahre  1226  ersehen,  der  neben  seinen  Bestimmungen 
gegen  die  unerträglichen  Ausschreitungen  des  Vogtes  dem  Kloster 
gegenüber,  für  die  Burtscheider  Ortsgeschichte  höchst  wichtige 
Mitteilungen  enthält.  Der  Ausdruck  homines  ecclesiae  scheint 
nicht  nur  wegen  ihrer  Verpflichtung  zum  Treueid  von  den  Burt- 
scheidem  gebraucht  zu  werden,  sondern  auch,  weil  eine  gewisse 
Hörigkeit  noch  immer  bestand.  Der  Ausdruck  „homines*'  ist 
nach  V.  Maurer^  gleichbedeutend  mit  „höriger Hintersasse*,  d.h. 
er  bezeichnet  Leute,  die  teils  durch  freiwillige  Unterwerfung 
(dem  stünde  in  Burtscheid  die  königliche  Schenkung  gleich), 
teils  durch  den  blossen  Besitz  von  herrschaftlichem  Grund  und 
Boden  unter  die  Gewalt  des  Grundherrn  gekommen  waren.  Die 
Abtei  war  durch  die  Schenkungen  Heinrichs  II.  und  IIL  Grund- 
herrin und  Herrin  über  die  bis  dahin  königlichen,  unfreien  Be- 
wohner ihrer  Herrschaft  geworden.  „Sie  hatte  in  ihrer  Herr- 
schaft in  aller  und  jeder  Beziehung  dieselben  Rechte,  die  auch 
die  königlichen  Grundherren  in  derselben  gehabt  hatten,  also 
insbesondere  die  Dorf-,  Feld-  und  Gewerbepolizei.*  Ihre  Rechte 
waren  jedoch  beschränkt  auf  ihre  unfreien  und  hörigen  Hinter- 
sassen. Seitdem  die  Abtei  aber  durch  Konrad  III.  im  Jahre  1138 
Immunität  erlangt  hatte,  waren  auch  ihre  „freien  Colonen  den 
schutzhörigen  Leuten  gleichgestellt.*  Von  nun  an  mussten  alle 
Hintersassen,  die  unfreien  und  hörigen  ebensowohl  wie  die  nun 
schutzhörig  oder  gruudhörig  gewordenen,  ehemalig  freien  Colonen, 
ihr  als  Grund-  und  Schutzherrin  den  Kid  der  Treue  leisten'. 
Noch  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  war  die  Leibeigenschaft 
in  Burtscheid  nicht  völlig  verschwunden.  Denn  im  Jahre  1314 
entlässt  Vogt  Edmund  von  Frankenberg  vier  Familien  aus  der 

•)  Qu  ix,  Frankenburg,  ürk.  1. 

*)  Geschichte  der  Fronhöfe  n.  s.  w.,  Bd.  I,  S.  280. 

»)  V.  Maurer  1.  c.  S.  306  und  307. 
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Leibeigenschaft^  (manu  niitto  et  ab  omni  vinculo  servitutis 
absolvo),  die  von  jeher  seinen  Ahnen  leibeigen  gewesen  waren 
(qaos  et  qaorum  parentelam  progenitores  mei  ab  olim  pro 
mancipiis  tenaerant).  Im  allgemeinen  haben  aber  die  homines 
ecclesiae  schon  so  bedeutende  Rechte  erworben,  dass  man  nicht 
wohl  an  ihrer  persönlichen  Freiheit  zweifeln  kann.  Es  folgt 
das  aus  ihrem  Verhältnis  zur  Abtei  und  zum  Vogt.  Zunächst 
gehört  der  Abtei  und  untersteht  ihrer  völlig  freien  Verfügung 
nur  noch  ein  Teil  des  Grund  und  Bodens;  das  übrige  ist,  soweit 
es  nicht  schon  in  Privatbesitz  übergegangen  ist,  Almende 
(communitas),  und  wenn  die  Abtei  davon  etwas  benutzen  will, 
bedarf  sie  der  Zustimmung  des  Vogtes  und  der  Kirchenleute. 
Was  die  Waldungen  betrifft,  so  hat  Äbtissin  und  Convent  nur 
über  den  sogenannten  Kammerforst  ^  (später  Mafrauenstatz  genannt) 
unbeschränktes  Verfügungsrecht;  es  gab  also  auch  einen  Wald- 
bezirk, in  dem  sie  nur  beschränkte  Rechte  hatte,  und  das  war 
der  sogenannte  Oberbusch.  Auffallenderweise  zählt  der  Vertrag 
sogar  das  Wasser  zur  Almende,  indem  er  die  Bestimmung  trifft, 
dass  die  Abtei  zwei  Wasserkanäle  (für  das  warme  und  kalte 
Wasser),  von  denen  der  eine  Tag  und  Nacht,  der  andere  nur 
an  Festtagen  läuft,  haben  solle,  während  das  aus  dem  Kloster 
abfliessende  Wasser  das  der  Gemeinde  nicht  beschmutzen  darf 
(aquam  communem  non  offendat).  In  späteren  Zeiten  ist  die 
Äbtissin  als  „Grundfrau"  auch  Herrin  über  das  Wasser  3.  Als 
Landesherrin  setzt  die  Äbtissin  auch  den  Meyer,  der  in  ihrem 
Namen  den  gewöhnlichen  Gerichtssitzungen  vorsteht,  während 
dem  Vogte  der  Vorsitz  bei  den  drei  Vogtgedingen  zusteht  (ähn- 
lich dem  heutigen  Unterschiede  zwischen  Civil-  und  Criminal- 
sachen).  Auch  dem  Vogte  gegenüber  ist  die  Leistungsfähigkeit 
der  Burtscheider  beschränkt.  Ausser  seinen  Gerichtsgebühren 
darf  derselbe  ihnen  als  petitio  (euphemistisch  für  Steuer)  nur 
drei  Mark  auferlegen,  „wie  auch  sein  Vater  nie  mehr,  sondern 
häufig  weniger  erhalten  hat";  zu  Hand-  und  Spanndiensten  für 
den  Vogt  sind  die  Einwohner  gar  nicht  verpflichtet,  sondern 
leisten  dieselben  ganz  nach  Belieben*.    Aus  diesen  Abweichungen 


')  Quix,  Prankenburg,  ürk.  10. 

•)  Quix»  Frankenburg,  Urk.  5  —  „Verwert  en  sal  der  Voit   noch  en 
gein  siner  Nakumelinge  in  den  Kamervorst  neit  ze  düne  hain.** 
*)  Quix,  Burtscheid,  ürk.  2. 
*)  Quix,  Frankenburg,  ürk.  1 :  De  silvn,  que  Camervorst  dicitur,  Abba- 
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zwisclien  Abtei  und  Vogt  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  Burt- 
scheider  günstige  Gelegenheiten,  für  sich  selbst  grössere  Frei- 
heiten und  Rechte  zu  erwerben,  nicht  unbenutzt  haben  vorüber- 
gehen lassen. 

Die  Gliederung  der  ältesten  Burtscheider  Gemeinde  ist 
enthalten  in  einem  neuen  Vergleich  zwischen  Abtei  und  Vogt, 
den  Graf  Wilhelm  von  Jülich  durch  Urkunde  vom  Jahre  1261 
bestätigt.  Dort  heisst  es:  „Vorwert  sal  dit  Goizhus  ende  der 
Voit  ere  Gemeinde  nuzzen,  also  id  Gemeindenreh t  is;  darna  der 
Scheffene,  also  id  rhet  is;  darna  der  Ackerman;  darna  der 
Huvenere;  darna  Kottere,  ende  alle,  die  in  deme  Gerichte  gesezzen 
sien,  also,  alse  id  Gemeindenreht  is.  Das  en  sal  nieman  mögen 
verhufen,  noch  uzer  dene  Gerihten  vuren,  he  in  dnit  bit  orlove 
dis  Goizhus,  ende  dis  voitz  ende  die  ze  rehte  darane  wesen 
solen."  Nehmen  wir  aus  der  Urkunde  von  1226  den  „Meier*" 
hinzu,  der  in  der  genannten  Urkunde  nicht  erwähnt  wird,  weil 
er  nur  Stellvertreter  und  Diener  der  Äbtissin  war,  alle  seine 
Autorität  von  ihr  hatte  und  keine  eigene  selbständige  Stellung 
einnahm,  so  erkennen  wir,  dass,  wie  oben  bereits  angedeutet, 
das  älteste  Burtscheider  „Gemeinderecht**  aus  der  karolingischen 
Hofverfassung  hervorgegangen  ist.  Meier  und  Schöffen  sind 
Gerichts-  und  Verwaltungsbehörde  für  alle,  „welche  in  dem 
Gerichte  angesessen  sind";  ausser  diesen  hat  die  Abtei  als  Be- 
sitzerin von  Grund  und  Boden  und  der  Voft  des  Amtes  halber 
besondere  Anrechte  am  Gemeindebesitze.  Von  den  Gemeinde- 
mitgliedern wird  aber  nur  der  ackerbautreibende  Teil  namentlich 
hervorgehoben,  während  der  Gewerbetreibenden  und  Handwerker 
noch  keine  besondere  Erwähnung  geschieht.  An  diese  werden 
wir  bei  dem  allgemeinen  Ausdruck  „alle  die  in  deme  gerihte 
gesezzen  sien**  zu  denken  haben.    Es  ist  dies  um  so  auffallender. 


tissa  et  conventus  libcre  dispinaut  obsqua  advocato.  Vgl.  v.  Maarer,  Ge- 
schichte der  Frohnhöfe,  I,  S.  28:  Die  unfreien  Colonen  unterschieden  sich 
von  andern  unfreien  Leuten  nur  dadurch,  dass  sie  von  ihrem  Herrn  Grund 
und  Boden  zum  eigenen  Anbau  erhalten  hatten.  Dieser  Grundbesitz  war 
aber  meistenteils  sehr  klein  und  bestand  öfters  nur  in  einer  Wohnung  (cesa) 
ohne  weitern  Grundbesitz  oder  nur  in  sehr  wenigen  Feldern.  Daher  wurden 
sie  casati  =  Köther  genannt.  Wenn  ihr  Grundbesitz  ein  Colonat  war,  so 
nannte  man  sie  coloni.  Wenn  aber  das  ihm  übergebene  Land  ein  wirklicher 
Bauernhof  (mansus)  oder  eine  Hube  (huba)  war,  so  wurden  sie  Bauern  (mansio- 
narii),  später  Hubner  oder  Manser   und  zuweilen  auch  noch  casati  genannt. 
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als  gewiss  auch  damals  schon,  wie  später  noch  im  16.  und  18. 
Jahrhundert,  das  Ackerland  in  der  Herrlichkeit  Burtscheid,  ab- 
gesehen von  den  Ländereien  der  Abtei  und  des  Hauses  Franken- 
berg, verhältnismässig  unbedeutend  und  wenig  steuerkräftig  war, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  Tuchmacher  damals  schon 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  hatten.  Die  Ursache  der  be- 
fremdenden Aufzählung  der  Geraeindeberechtigten  dürfte  wohl 
darin  zu  suchen  sein,  dass  wie  anderswo  so  auch  in  Burtscheid 
die  Leibeigenschaft  zuerst  bei  den  Grundbesitzern  und  dann 
erst  bei  den  Handwerk-  und  Gewerbetreibenden  aufgehört  habe. 
Die  bereits  erwähnte  Freilassung  von  Leibeigenen  seitens  des 
Vogtes  im  Jahre  1314  erstreckte  sich  bezeichnender  Weise  nur 
auf  Angehörige  des  Tuchmachergewerbes,  nämlich  auf  zwei 
pileatores  (Filzmacher),  einen  Weber  und  auf  einen  gewissen 
Kütger,  genannt  „campsleger"  (Kammstricker?).  Auch  folgende 
Tatsache  scheint  für  jene  Anschauung  zu  sprechen.  Die  Tuch- 
macher bildeten  schon  vor  1300  eine  Zunft;  denn  von  diesem 
Jahre  ab  erhoben  sie  von  jedem  Neueintretenden  mit  Erlaubnis 
der  Äbtissin  Jutta  eine  Mark  Eintrittsgeld  (quod  quicunqne  ex 
nunc  in  antea  de  novo  oflSciura  pannificum  in  dicta  villa  de 
Purscheto  exercere  voluerit,  quod  talis  de  novo  assumptus  ad 
ipsum  officium  pannificum  pro  introitu  suo  ad  dictum  officium 
pannificibus  in  dicta  villa  pannos  conficientibns  marcam  unam 
exsolvet^  Die  formelle  Erlaubnis  zur  Bildung  dieser  Zunft, 
die  tatsächlich  schon  längst  bestand,  gaben  aber  Äbtissin  und 
Vogt  erst  1306,  nachdem  und  weil  die  Tuchmacher  die  Abgabe, 
welche  sie  letztern  zu  geben  pflegte,  mit  einer  grossen  Summe 
Geldes  abgekauft,  oder,  wie  die  Ui'kunde  sagt,  quitt  gemacht 
hatten  (pannificibus  ...  in  districto  nostro  Porcetensi  commo- 
rantibus  indulgemus  .  .  .  quod  fraternitatem  invicem  constituant 
in  sui  officii  utilitatem  et  profectum,  ita  quod  omnis  advena 
eorum  officium  ingrediens,  unam  marcam  ...  ad  fraternitatem 
conferat  .  .  .  alioquin  dictum  officium  pannificii  non  possit  nee 
debeat  exercere  quia  dicti  pannifices  erga  me  Emundum  (Vogt) 
pannorum  parandorum  obulos,  qui  michi  in  dicto  districtu  solvi 
consueverunt,  cum  magna  somma  pecuniae  aequitarunt)^  Nach- 
dem   also  die  Tuchmacher    den  letzten  Rest   ihrer   ehemaligen 


*)  Qu  ix,  Frankeiibnrg,  Urk.  7. 
«)  Daselbst  Urk.  8. 
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Hörigkeit  dem  Vogte  abgekauft  hatten,  stimmte  dieser  der  Er- 
richtung einer  Zunft  zu.  Dass  trotzdem  noch  einige  zur  Zunft 
gehörige  Familien  in  der  Leibeigenschaft  des  Vogtes  verblieben, 
bis  dieser  sie  1314  entliess,  mag  wohl  auf  privatrechtlichen 
Gründen  beruht  haben.  Auch  die  übrigen  Bewohner  Burtscheids 
müssen  sich  damals  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreut  haben; 
denn  sonst  hätten  sie  dem  Vogte  Edmund  nicht  ein  freiwilliges 
Geschenk  von  200  Aachener  Mark,  einer  für  die  damalige  Zeit 
recht  ansehnlichen  Summe,  machen  können  ^  Diese  200  Mark 
scheinen  dazu  gedient  zu  haben,  „den  Leuten  des  Dorfes  Burt- 
scheid  —  homines  villae  Porcetensis  —  grössere  Freiheiten  zu 
verschaffen**. 


*)  Quix,  Frankenburg,  Urk.  9. 
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Die  keramischen  Funde  und  Pfahlbauten 
in  der  Korneliusstrasse'. 

Von  Heinrich  Savelsberg. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
den  zahlreichen  Ausgrabungen  von  Aachener  Töpfen  und  Krügen 
einerseits  und  den  merkwürdigen  Pfahlgruben  andrerseits  zu- 
gewandt, die  bei  Gelegenheit  der  Grundarbeiten  zu  mannig- 
fachen Neubauten  in  den  letzten  Jahren  bezw.  Jahrzehnten 
gemacht  wurden.  Quix  hatte  bereits^  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Töpferhandwerk  vormals  in  Aachen  stark  betrieben  worden 
sei.  Aber  die  Lokalgeschichte  hatte  sich  bis  dahin  mit  diesem 
Gegenstande  sehr  wenig  beschäftigt.  Wer  sich  in  früheren 
Jahren  für  Keramik  besonders  interessierte,  der  sammelte  haupt- 
sächlich Erzeugnisse  aus  Siegburger,  aus  Frecheuer  und  vor 
allem  aus  Raerener  Töpferwerkstätten,  Steinzeug-Krüge  und 
Gefässe,  die  namentlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  teils  im 
Lande  selbst  dem  häuslichen  Gebrauche  dienten,  teils  von 
reisenden  Kaufleuten  weithin  vertrieben  wurden.  Aachener  Töpfer- 
waren wurden  entweder  vielfach  geleugnet  oder  doch  wenigstens 
vollständig  missachtet.  Und  doch  hat  die  diesbezügliche  Forschung 
ergeben,  dass  man  sowohl  auf  dem  Krugenofen,  der  ja  von  dem 
Backen  der  Tongefässe  seinen  Namen  hat,  als  auch  in  der  Franz- 
strasse und  an  manchen  andern  Stellen  der  Stadt  vielbenutzte 
Töpfereiengehabt  hat. 

Über  den  alten  Töpferofen  auf  dem  Krugenofen  bin  ich  in 
der  Lage,  einen  höchst  interessanten,  von  dem  verstorbenen 
Herrn  Jakob  Kalff  hinterlassenen  Fundbericht  im  Auszuge  mit- 


*)  Vortrag,  gehalttn  in  der  Hauptversammlung  des  Vereins  „Aachens 
Vorzeit"  vom  17.  November  1905,  unter  Benutzung  des  ebenfalls  die  Pfahl- 
gruben behandelnden,  meine  Ausführungen  in  einzelnen  Punkten  ergänzenden 
Vortrages  von  Dr.  Fritz  Spandau  in  der  folgenden  Monats  Versammlung  vom 
25.  Januar  1906. 

*)  Vgl.  ehr  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Reichs 
von  Aachen.    S.  59. 
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zuteilen.  Anfang  Mai  1898  wurde  bei  Ausschachtung  einer  Bau- 
stelle hinter  dem  Hause  Krugenofen  41  an  der  Neustrasse  ungefähr 
3  Meter  unter  der  Oberfläche  des  Terrains  ein  fast  noch  voll- 
ständig erhaltener  Kruchenofen  mit  Inhalt  aufgedeckt.  Derselbe 
war  1  Meter  breit  und  1  Meter  hoch.  Auch  die  Länge  des  Ofens 
betrug  1  Meter,  doch  war  dies  nur  ein  Teil  der  ursprünglichen 
Länge,  wie  man  leicht  erkennen  konnte.  Der  Schornstein  war 
ca.  40  cm  breit  und  30  cm  hoch  und  vollständig,  wie  überhaupt 
der  ganze  Ofen,  im  gewachsenen  Ton  ausgegraben  und  erhalten. 
An  beiden  war  natürlich  die  Tonwand  infolge  des  Brennens  an- 
gebacken* Ohne  irgend  welche  Ausmauerung  oder  innere  Be- 
kleidung ging  der  Kamin  in  einem  Winkel  von  45  Grad  auf- 
steigend zur  Oberfläche.  Der  Lihalt  des  Ofens  bestand  aus 
teils  kleinen,  teils  grösseren  Krügen  und  war  noch  in  demselben 
Zustande  erhalten,  wie  er  nach  dem  Brande  gewesen  und  un- 
verletzt geblieben  war.  Die  Krüge  waren  in  folgender  Weise 
eingesetzt.  Die  ersten,  d.  h.  untersten  Reihen  standen  mit  dem 
Fusse  auf  dem  gewachsenen  Tonboden;  auf  diesen  stand  jedes- 
mal die  zweite  Reihe  mit  dem  Oberteil  nach  unten,  darüber  die 
dritte  Reihe  mit  dem  Unterteil  nach  unten,  die  vierte  Reihe 
wieder  umgekehrt  und  so  weiter  bis  zur  Decke  des  Ofens.  Die 
in  dem  Ofen  gemachten  Funde  sind  zum  grössten  Teil  in  den 
Besitz  des  Herrn  Kalff  und  in  dessen  grosse  keramische  Sammlung 
übergegangen. 

Mehrere  Töpfe  aus  jenem  Ofen  hat  Herr  Dr.  med.  J.  Rey 
erworben.  Die  Töpfe  sind  deshalb  besonders  interessant,  weil 
sie  eine  niedliche  Form  zeigen  und  an  verschiedenen  Stellen 
auch  Strichverzierungen  aufweisen,  die  in  späterer  Zeit  nicht 
mehr  vorkommen,  so  z.  B.  oben  am  Halse  und  am  Bauche  da,  wo 
der  Hals  aufsitzt.  Die  vollständig  primitive  Einrichtung  des  Ofens 
und  des  Kamins,  die,  wie  gesagt,  beide  ohne  irgendwelche  Ein- 
mauerung  in  die  gewachsene  Tonerde  eingegraben  oder  ausge- 
schnitten erschienen,  spricht  jedenfalls  für  ein  sehr  hohes  Alter 
der  gesamten  Anlage.  Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Fundbericht  in 
Form  einer  Urkunde  abgefasst  und  von  dem  Bauunternehmer  und 
den  beteiligten  Werkleuten  eigenhändig  unterschrieben  ist,  so 
dass  an  der  Richtigkeit  der  darin  gemachten  Angaben  nicht 
gezweifelt  werden  kann. 

Einen  klaren  Beweis  für  die  ausgedehnte  Tätigkeit  unserer 
Vorfahren  auf  dem  Gebiete  der  Töpferei  liefert  auch  die  grosse 
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Menge  von  Töpfen  und  Krügen  der  verschiedensten  Art  und 
Grösse,  die  in  den  Monaten  Juli,  August  und  September  des 
verflossenen  Jahres  beim  Auswerfen  der  Fundamente  zu  dem 
Neubau  der  Germania-Fischhallen  der  Firma  Wilhelm  BYohn 
an  der  Ecke  der  Antonius-  und  Korneliusstrasse  aufgefunden 
worden  sind. 

Abgesehen  von  melireren  römischen  terra  sigillata-Scherben 
mit  den  bekannten  hübschen  Reliefverzierungen  und  zahlreichen 
Fragmenten  mittelalterlicher  Gefässe  ist  dabei  im  Laufe  der 
letzten  Monate  von  einzelnen  Herren  auf  der  Baustelle  allmählich 
jene  hübsche  Sammlung  von  24  grösseren  und  kleineren  (lefässen 
zusammengebracht  worden,  die  auf  der  beigefügten  Tafel  la 
abgebildet  sind.  Dem  Wunsche  der  Stadtverwaltung  gern  ent- 
gegenkommend, haben  sich  die  beteiligten  Herren  bereit  erklärt, 
die  ganze  Sammlung  dem  städtischen  Suermondt-Museum  zu 
übergeben,  damit  sie  auf  diese  Weise  vor  der  Gefahr  der  Ver- 
zettelung geschützt  werden  und  in  den  hoffentlich  bald  ein- 
zurichtenden archäologischen  Sammlungen  in  den  altertümlichen 
Räumen  des  Ponttores  dauernd  der  lokalen  Forschung  zugäng- 
lich bleiben  mögen. 

Herr  Stadtarchivar  Pick  hat  bereits  in  Nr.  217  des  Echo 
der  Gegenwart  vom  20.  September  1905  die  wichtigsten  der 
dort  gemachten  Altertumsfunde  eingehend  behandelt,  so  dass 
ich  mich  darauf  beschränken  kann,  einige  besonders  hervor- 
ragende Stücke  der  Sammlung  zu  besprechen  und  einige  allge- 
meine Bemerkungen  und  Schlüsse  daran  anzuknüpfen. 

Wie  man  aus  der  Abbildung  erkennen  kann,  zeigen  diese 
Krüge  übereinstimmend  einen  von  der  Form  der  Raerener,  Sieg- 
burger und  andrer  Tonfabrikate  abweichenden  Typus.  Der  zu 
ihrer  Herstellung  verwandte  Ton  enthält  viel  scharfen  Sand, 
so  dass  die  sämtlichen  Fabrikate  sogenannter  Hartback  sind. 
Auch  zeigen  die  älteren  alle  die  Anfänge  des  Wellfusses,  der 
bei  den  späteren,  wie  z  B.  bei  dem  grossen  gelben  in  der  Mitte 
der  unteren  Reihe  stark  entwickelt  hervortritt.  Fast  alle  sind 
nicht  glasiert,  sondern  zur  Dekoration  nur  mit  einer  Deckfarbe 
überstrichen,  wobei  die  dunkelbraun  schwärzliche  Farbe  vor  der 
gelben  und  roten   zumeist  bevorzugt  gewesen    zu  sein  scheint. 

Besonders  erwähnenswert  ist  der  kleine,  mit  3  Füssen  und 
mit  starken  Bauchreifen  versehene  Topf  in  der  oberen  Reihe, 
der  sein  Gegenstück  in  einem  zweiten,  unter  ihm  stehenden  Topfe 
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findet,  bei  dem  die  Stollen  weggebrochen  sind,  und  der  infolge- 
dessen jetzt  unten  kugelförmig  erscheint.  Die  Formen  lassen 
darauf  schliessen,  dass  wir  es  hier  mit  Nachbildungen  von  Töpfen 
der  karolingischen  Zeit  zu  tun  haben,  und  zwar  wird  man  die 
Mehrzahl  der  Töpfe  in  das  11.  bis  14.  Jahrhundert  setzen  dürfen. 
Die  in  der  unteren  Reihe  stehende  Schnelle  und  das  rechts 
daneben  stehende  kleine  Töpfchen,  sowie  der  grösste  Krug  und 
der  links  daneben  stehende  kleinere  Henkelkrug  (sä'ut.lich  glasiert) 
sind  jünger,  gehören  aber  immer  noch  der  Zeit  zwischen  1450 
und  1500  an. 

Dass  es  sich  hier  wirklich  nur  um  Aachener  Fabrikate 
handelt,  beweist,  abgesehen  von  anderen  Gründen  —  zum  Beispiel 
der  häufigen  Auffindung  derselben  im  hiesigen  Stadtgebiete  und 
ihrem  Fehlen  an  anderen  Orten  —  der  Umstand,  dass  fast  alle 
Töpfe  und  Krüge  Ausschussware  sind.  Bei  den  Töpfern  und 
den  von  ihnen  gebildeten  Vereinigungen  wurde  im  Interesse 
ihres  Gewerbes  streng  darauf  gesehen,  dass  unvollkommene 
Ware  nicht  in  den  Handel  kam.  Zeigen  nun  Töpfe  irgendwelche, 
beim  Brennen  oder  sonstwie  hervorgerufene  Schäden,  so  darf 
man  mit  Bestimmtheit  vermuten,  dass  sie  an  dem  Orte,  wo  sie 
gefunden  wurden,  auch  hergestellt  worden  sind.  Alle  unsere 
Töpfe  tragen  aber  mehr  oder  weniger  solche  Schäden.  Bald 
ist  es  ein  zusammengedrückter  Hals,  bald  sind  es  Eindrücke, 
sogenannte  Blötsche,  an  den  Wandungen,  bald  Fehlen  der  Glasur 
an  einzelnen  Stellen,  die.  hier  hervortreten. 

Charakteristisch  ist  auch  für  die  Aachener  Tonfabrikate 
das  Fehlen  jeglichen  Ornamentes.  Während  die  Töpfe  und  Krüge 
anderer  Orte,  z.  B.  Raerens  und  Siegburgs,  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert bereits  reiche  Verzierungen  aufweisen,  begegnet  man 
in  Aachen  nur  glatten  Wänden.  Erst  aus  sehr  später  Zeit, 
dem  17.  Jahrhundert,  kommen  hier  Tongefässe  zu  Tage,  die 
mit  einer  Mutter  Gottes,  der  Patronin  der  Stadt  Aachen,  ge- 
schmückt sind. 

Näheres  auf  diesem  höchst  interessanten  Gebiete  anzugeben, 
ist  vorderhand  unmöglich,  da  die  Forschung  in  dieser  Hinsicht 
sich  erst  in  den  Anfängen  befindet.  Es  wird  künftige  Aufgabe 
der  Forscher  und  Freunde  heimischer  Geschichte  und  Kunst 
sein,  auch  in  dieses  Dunkel  Klarheit  zu  bringen. 

Ist  so  die  umfangreiche  Baugrube  in  der  Korneliusstrasse 
für  die  Geschichte  der  Aachener  Keramik  von  grosser  Bedeutung 
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geworden,  so  haben  anderseits  die  in  derselben  freigelegten  Pfahl- 
gruben von  neuem  die  Frage  nach  dem  Zweck  und  der  Be- 
stimmung dieser  Gruben  angeregt,  die  seit  den  im  Jahre  1887 
auf  dem  Terrain  des  alten  Stephanshofes  an  der  Westseite  der 
Hartmannstrasse  angestellten  Ausgrabungen,  also  nun  bereits 
19  Jahre  lang  die  Aachener  Lokalforschung  beschäftigte. 

Ausser  einer  Übersichtskarte  der  von  dem  ersten  Befestigungs- 
ring vom  Jalire  1171  eingeschlossenen  Altstadt  (Tafel  II),  auf 
der  die  in  diesem  Zeiträume  gefundenen  Pfahlgruben  eingezeichnet 
sind,  ist  auf  Tafel  Ib  eine  Abbildung  der  östlichsten  der  in 
der  Korneliusstrasse  freigelegten  Pfahlgruben  beigegeben. 

Ohne  auf  eine  ausführliche  Schilderung  der  einzelnen  Funde 
und  der  sie  begleitenden  umstände  einzugehen,  will  ich  nur 
kurz  den  ganzen  Ring,  den  die  im  Laufe  der  Jahre  aufge- 
fundenen Gruben  bilden,  an  Hand  der  Übersichtskarte  genau 
angeben. 

Als  man  im  Juli  des  verflossenen  Jahres  bei  dem  Ausgraben 
der  Fundamente  für  die  neue  Fischhalle  von  Frohn  an  der  nörd- 
lichen Ecke  von  Kornelius-  und  Antoniusstrasse  in  morastischem 
Boden  nacheinander  4  bis  5  mit  Holz  ausgeschlagene  vierseitige 
Gruben  fand,  musste  man  diese  naturgemäss  zunächst  mit  den 
in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen  Pfahlgrubeu  in  der  Kornelius- 
strasse und  in  der  Grosskölnstrasse  in  Verbindung  bringen.  In 
der  Korneliusstrasse  hatte  man  zuerst  1888  bei  den  Strassen- 
kanalarbeiten,  dann  beim  Bau  der  neuen  Badehallen  desKornelius- 
bades  an  der  Ostseite  und  beim  Bau  der  gegenüberliegenden 
Göronschen  Häuser  je  eine  solche  Grube  gefunden,  und  in  der 
Grosskölnstrasse  sowohl  mehrere  Gruben  bei  dem  Neubau  des 
Alsbergschen  Warenhauses  an  Stelle  der  früher  Herrn  Cornely 
gehörenden  Häuser  62  und  64  in  den  Jahren  1880—83,  als 
auch  im  Jahre  1900  2  Gruben  bei  dem  Neubau  des  Geschäfts- 
hauses von  Leonard  Tietz.  An  der  Nordseite  des  Marktes  stiess 
man  auf  2  rechteckige,  mit  eichenen  Pfählen  ausgebaute  Gruben 
im  Jahre  1883  bei  Anlage  des  kürzlich  wieder  entfernten 
Ratskellerrestaurants  und  im  Jahre  1872  bereits  auf  Eichen- 
pfahlungen  bei  baulichen  Veränderungen  im  Geschäftshause 
von  Vonhoflf-Wild,  Pontstrasse  la  und  Ib  und  im  Jahre  1904 
auch  auf  dem  Terrain  des  neuen  Kaiser-Karls-Gymnasiums. 
Weiter  westlich  fand  man  1891  beim  Bau  des  nordwestlichen 
Flügels  des  Franziskanernonnenklosters   an  der  Paulusstrasse 
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auf  dem  Terrain  zwischen  Jakobstrasse  und  Lindenplatz  mehrere 
Eichenpfählungen,  ebenso  1899  bei  der  Anlage  eines  Kellers 
für  die  Fabrikgebäulichkeiten  der  Firma  Gebr.  Vossen  auf  dem 
Hofe  des  Hauses  Bendelstrasse  25,  in  derselben  Strasse  1895 
zwei  solcher  Bohlengruben  unter  der  Standfläche  der  Hinter- 
front des  Kind-Jesu-Klosters  und  weiter  östlich  davon  hinter 
dem  Hause  des  Installationsgeschäftes  von  Franz  Frank,  Anna- 
strasse 11,  im  Jahre  1898  an  der  Hinterfront  des  Hintergebäudes 
dem  städtischen  Bibliotheksgebäude  gegenüber;  dann  5  Gruben 
im  Jahre  1888  auf  dem  Terrain  der  ehemaligen  Prinzenhof- 
kaserne  bei  Ausschachtung  der  Fundamente  für  das  neue  Real- 
gymnasium und  eine  andere  ganz  in  der  Nähe  beim  Bau  des 
Saales  und  eines  Weinkellers  auf  dem  Hofe  des  Gasthofs  zum 
König  von  Spanien.  In  der  Kleinmarschierstrasse  traten  Eichen- 
pfählungen ausserdem  noch  an  2  Stellen  zu  tage:  einmal  bei 
der  Erweiterung  des  Klosters  und  der  Kirche  der  Franziskanerinnen 
an  der  Ecke  der  Elisabethstrasse  und  dann  bei  Ausschachtung 
der  Baugrube  für  die  ausgedehnten  Kellerräume  der  Firma 
Heinrich  Uchtmann.  Wieder  näher  an  der  Mittelstadt  fand  sich 
eine  ähnliche  Pfahlgrube  auf  dem  Hofe  des  Hauses  Münsterplatz  13 
vcm  Caspar  Rütgers  *  und  ebenfalls  am  Münsterkirchhof  2  Gruben 
an  der  Ecke  der  Hartmannstrasse  bei  Ausschachtung  des  Kellers 
für  den  Neubau  des  Hauses  „zur  hl.  Dreifaltigkeit"  im  Mai  1899. 
Es  wird  wohl  allgemein  bekannt  sein,  dass  am  südöstlichen 
Ende  der  Hartmannstrasse  im  Jahre  1887  auf  dem  Terrain  des 
allen  Stephanshofes  die  meisten  Pfahlgruben,  nämlich  16,  auf- 
gedeckt wurden,  die  zum  Teil  unter  den  grossen  Neubauten  von 
Schiffers-Kremer,  Hartmannstrasse  Nr.  28-86  an  der  Südseite 
der  Strasse,  und  zum  Teil  unter  der  Achse  der  heutigen  Elisabeth- 
strasse lagen'-*. 

Nehmen  wir  zum  Schluss  noch  2  bis  3  Gruben,  die  man 
einerseits  an  dem  Ostende  der  Ursulinerstrasse  und  andrerseits 
bereits  1879  bei  der  Erbauung  der  an  Stelle  des  alten  Klüppels 
errichteten  Häuser  am  Holzgraben  ausgegraben  hat,  so  haben 
wir  die  vollständige  Runde  gemacht  und  sind  damit  wieder  an 
den  zuletzt  aufgefundenen  Pfahlgruben  an  der  Korneliusstrasse 
angelangt. 

')  Nach  scbriftlichcn  Aufzeicliiiungon  des  Herrn  J.  Kalff. 

')  Vgl.  K.  Wieth  in  Jahrgang  II  dieser  Zeitschrift,  S.  94  f.  (Mit  Skizze.) 
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Im  Jalire  1888  hat  Herr  (lymnasiallelirer  Dr.  Wieth  sowohl 
in  der  Versaininlung  des  Aachener  ( leschichtsvereins  vom  18.  April 
1888  als  auch  im  2.  Bande  dieser  Zeitsclirift  über  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Stephanshof  sich  geäussert.  Als  sich  dann 
durch  immer  weitere  Ausgrabuni^en  die  Zahl  der  (iruben  ver- 
mehrte und  man  auf  eine  systematische  Anlage  derselben  schliessen 
musste,  beschäftigte  man  sich  immer  mehr  mit  der  Frage,  welche 
Absicht  dieser  Anlage  zu  Grunde  gelegen  haben  könne.  Vor 
allem  zeigte  es  sich,  dass  die  Gruben  alle  in  der  Altstadt  und 
zwar  innerhalb  der  ersten  Stadtmauer  von  1171  lagen,  während 
in  der  Aussenstadt  ausserhalb  dieses  ersten  Befestigungsringes 
nirgendwo  Spuren  ähnlicher  Anlagen  hervorgetreten  sind,  sodass 
wohl  mit  grosser  Sicherheit  der  Schluss  gezogen  werden  kann, 
dass  die  Anlage  der  Gruben  vor  1171  zu  setzen  ist.  Wie 
weit  man  sie  in  die  frühere  Zeit  hinein  zurückzusetzen  be- 
rechtigt ist,  wird  sich  wohl  schwer  bestimmen  lassen. 

Gerät  man  so  schon  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche  Bestimmung 
in  Schwierigkeit,  so  ist  nicht  minder  rätselhaft  ihre  Zweck- 
bestimmung. Die  in  den  Gruben  gemachten  Funde  bieten  dafür 
wenig  Anhalt.  Man  entdeckte  darin  Gegenstände  der  ver- 
schiedensten Art  und  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  vornehm- 
lich mittelalterliche  Krüge,  Steinkugeln,  Töpfe  und  Topfreste, 
Tonscherben,  auch  Überreste  von  Schlachtvieh  und,  was  sehr 
charakteristisch   ist,    überall  Kirschenkerne   in   grosser  Menge. 

Was  nun  die  Frage  der  Bestimmung,  des  Zweckes  der 
Gruben  betrifft,  so  haben  sich  darüber  im  Laufe  der  Jahre  die 
widersprechendsten  Ansichten  gebildet  und  verbreitet.  Während 
man  auf  der  einen  Seite  in  ihnen  römische  Branntweinbrennereien 
vermutete,  hat  man  sie  auf  der  anderen  Seite  für  Gerber-  oder 
Lohgruben  gehalten.  Von  andern  wurden  sie  als  Wasser-  oder 
Waschgruben  angesehen.  Wieder  andere  glaubten  sie  als  Senk- 
oder Abortgruben  mit  einer  früheren  Kanalisation  der  Stadt  in 
Verbindung  bringen  zu  müssen,  während  man  in  neuerer  Zeit  mehr 
der  Ansicht  zuneigt,  dass  es  Reste  ehemaliger  Verteidigungs- 
anlagen sein  müssten.  Bei  der  gi'ossen  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes und  dem  lebhaften  Interesse,  das  ihm  von  seiten  der 
Lokalforschung  entgegengebracht  wird,  dürfte  es  wohl  nicht 
unangebracht  sein,  diese  verschiedenartigen  Ansichten  eingehend 
zu  erörtern  und  nacheinander  kritisch  zu  beleuchten. 

Für  die  erstere  Annahme  römischer  Branntweinbrennereien 
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fiel  besonders  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  man  in  den  be- 
treffenden Gruben  ausnahmslos  eine  grosse  Menge  von  Kirsch- 
kernen gefunden  hat,  so  dass  man  auf  die  Vermutung  kam,  es 
sei  an  diesen  Stellen  einst  Kirschwasser  hergestellt  worden  ^ 
Nun  ist  aber  zu  beachten,  dass  für  die  Herstellung  von  Kirscb- 
wasser  die  Kirschen  samt  den  Kernen  zerstampft  werden,  dass 
ausserdem  die  Römer  Kirschwasser  noch  gar  nicht  kannten. 
Die  Zubereitung  desselben  kam  erst  im  12.  Jahrhundert  in  den 
österreichischen  Alpen  auf. 

Auch  die  weitere  Ansicht,  dass  die  Pfahlgruben  alte  Gerber- 
oder Lohgruben  gewesen  seien,  kann  nicht  als  stichhaltig  an- 
gesehen werden,  da  sich  dagegen  drei  wichtige  Gründe  geltend 
machen  lassen.  Erstens  haben  die  Lohgerber  nachweislich  in  der 
sogenannten  Aussenstadt  auf  dem  Löhrgraben  und  in  der  in  der 
Vorstadt  gelegenen,  nicht  näher  bekannten  Weissgerbergasse 
gesessen.  Dort  aber  hat  man  niemals  solche  Gruben  gefunden. 
Würden  wir  aber  abgesehen  von  solchem  direkten  Beweis  annehmen 
wollen,  dass  diese  Gruben  in  der  Tat  Gerbergruben  gewesen 
seien,  so  würde  zweitens  für  die  meisten  der  Gruben  fliessendes 
Wasser  nicht  vorhanden  sein,  was  doch  die  Gerber  unbedingt 
nötig  hatten.  Und  wenn  man  für  manche  auch  aus  benachbarten 
Bächen  abgeleitetes  Wasser  annehmen  wollte,  den  Berg  hinauf, 
zu  den  höher  gelegenen  Stellen,  auf  denen  die  nördlichen  Gruben 
lagen,  hätte  man  es  doch  nicht  leiten  können.  Drittens,  wären 
diese  zahlreichen  Gruben  alle  Gerbergruben  gewesen  —  und  es 
liegen  sicherlich  noch  viele  andere  in  der  Erde  bisher  unberührt 
vergraben  — ,  so  müsste  man  doch  irgendwo  von  einer  Bedeutung 
Aachens  als  Gerberstadt  mit  ausgedehnten  Gerbereien  Nachricht 
finden.  Von  einer  so  ausgedehnten  Gerberindustrie  in  unsrer 
Stadt  fehlt  jedoch  in  den  Urkunden  jegliche  Spur. 

Als  Stütze  für  diese  meines  Erachtens  nicht  haltbare  An- 
sicht die  Tatsache  der  in  Hamburg  gefundenen  (Gruben  ^  heran- 
zuziehen, geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  man,  wie  Fachleute 
behaupten,  keine  Gerbergruben  in  einer  so  gewaltigen  Aus- 
dehnung von  50—60  Fuss  im  Geviert  anlegt,  wie  sie  die  Ham- 
burger Gruben  aufweisen.  Ausserdem  lässt  sich  für  einen  Teil 
der  Aachener  Gruben  noch  ein  anderer  Umstand  als  Gegenbeweis 


')  Vgl.  K.  Wieth  a.  a.  0.  S.  96. 

■)  Vgl.  R.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit.     Aachen  1895.    S.  124. 
Anmerkung  2. 
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anführen.  Das  ganze  Gebiet  des  Stepliansliofes  in  der  Hartmann- 
strasse, auf  dem  mau  im  Jahre  1888  etwa  16  solcher  Gruben 
aufgedeckt  hat,  gehörte  zu  der  Immunität  der  Münsterkirche, 
auf  der  Gerber  als  Gewerbetreibende  nicht  zugelassen  werden 
konnten. 

Andere  haben  diese  Pfahlgruben  für  Senk-  oder  Abort- 
gruben angesehen,  die  man  bei  dem  Mangel  einer  genügenden 
Canalisation  im  Mittelalter  häufig  angelegt  habe.  Allerdings 
haben  in  früheren  Zeiten  Senkgruben  in  grosser  Zahl  in  unserer 
Stadt  bestanden,  und  die  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts 
besagen  auch  wiederholt,  dass  man  sie  öfter  geleert  habe.  Doch 
wird  diese  Art  von  Gruben,  namentlich  in  ihren  Massen,  ganz 
anders  eingerichtet  gewesen  sein  als  die  vorgefundenen  Pfahl- 
gruben, bei  denen  man  an  manchen  Stellen  eine  Ausdehnung 
von  2.30  m  Breite  und  2.80  m  Länge  bei  einer  Tiefe  von 
3—4  m  gemessen  hat.  Zudem  waren  die  sie  umzäumenden 
Pfähle  vielfach  oben  zugespitzt.  So  würde  es  bei  der  genannten 
Grösse  und  Tiefe  der  Gruben  jedenfalls  ein  nicht  ungefährliches 
Unternehmen  gewesen  sein,  sie  zu  Abortszwecken  zu  benutzen. 
Doch  abgesehen  davon  wird  sich,  wenn  wir  auch  wissen,  dass 
die  Menschen  im  Mittelalter  durchaus  nicht  auf  einem  so  hohen 
ästhetischen  und  hygienischen  Standpunkte  standen,  wie  heut- 
zutage, doch  schwerlich  die  Ansicht  verteidigen  lassen,  dass 
die  Aachener  gerade  die  Peripherie  ihrer  Alt-Stadt  mit  solchen 
keineswegs  augenehm  duftenden  Gruben  eingesäumt  hätten,  die 
sich  in  der  auch  damals  schon  bestehenden  Vorstadt  gar  nicht 
gefunden  haben.  Dieselben  würden  nicht  nur  ein  Herd  ver- 
nichtender Seuchen  gewesen  sein,  sondern  auch  in  der  gröbsten 
Weise  gegen  das  immerhin  nicht  allzu  zart  ausgeprägte  mittel- 
alterliche Schamgefühl  Verstössen  haben. 

Auch  in  sittlicher  Beziehung  würde  also  eine  Benutzung 
derartiger  Gruben  manchen  Nachteil  mit  sich  geführt  haben. 
Dagegen  spricht  ferner  der  Umstand,  dass  zuweilen  zwei  oder 
mehr  Gruben  dicht  neben-  und  hintereinander  lagen,  sie  also 
nicht  von  allen  Seiten  zugänglich  waren.  Welchen  Zweck  sollte 
es  weiter  gehabt  haben,  bei  einem  Hause  eine  ganze  Reihe 
solcher  Gruben  anzulegen,  deren  an  der  Korneliusstrasse  fünf 
und  auf  dem  Terrain  von  Stephanshof,  wie  gesagt,  sogar  sechs- 
zehn nebeneinander  lagen.  Hätten  sie  wirklich  jenem  Zwecke 
gedient,  so  würde  man  wohl  nicht  mehr  als  eine  in  der  Nähe 
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eines  Hauses  angelegt  haben;  aucli  würde  man  sie  jedenfalls 
ausgemauert  und  dadurcii  eine  Reinigung  ermöglicht  haben, 
die  doch  bei  dem  allmählich  mitfaulenden  Holze  auf  die  Dauer 
ausgeschlossen  war.  Die  aus  den  sich  zersetzenden  Exkrementen 
entstehenden  Gase  hätten  ohne  Zweifel  das  benachbarte  Erd- 
reich durchdrungen;  sie  wären  bei  weiterer  Zersetzung  an  die 
Oberfläche  entwichen  und  hätten  so  die  Umgebung  verpestet. 
Über  die  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig  gewordene  Reinigung  der 
Gruben  wäre  dann  aber  auch  sicherlich  irgend  etwas  vermerkt 
worden.  Die  Stadtrechnuugen  enthalten  jedoch  nichts  dergleichen. 
Vielmehr  lässt  sich  gerade  aus  diesen  nachweisen,  dass  für 
solche  Zwecke  nicht  offene  Gruben,  sondern  Anstalten,  wie  wir 
sie  auch  heute  noch  sehen  können,  nämlich  solche,  die  den 
Abortbesuchenden  den  Augen  der  Öffentlichkeit  entziehen,  im 
mittelalterlichen  Aachen  vorhanden  waren.  In  den  Stadtrech- 
nuugen^ der  Jahre  1338/39  und  1344/45  finden  wir  Ausgaben 
verzeichnet  für  die  Reinigung  der  „cloaca  in  domo  civium**.  Diese 
cloaca  war  ein  unterirdischer  Abzugskanal  unter  dem  ehemaligen 
Grashaus,  dem  heutigen  Archivgebäude.  An  der  Südseite  des- 
selben befand  sich  ein  Erker,  der  einen  Abort  enthielt,  von 
dem  aus  die  Fäkalien  in  eine  unterirdische,  nicht  offene  Grube 
geleitet  wurden.  Eine  ganz  ähnliche  Anlage  hat  man  ja  auch 
vor  mehreren  Jahren  im  Rathause  entdeckt,  wo  man  in  der 
Tiefe  des  Marklturmes  eine  Abortleitung  fand,  die  eine  Menge 
von  Fäkalstoffen,  Stücke  von  Gläsern  und  Geschirren  enthielt, 
meines  Wissens  aber  nicht  die  sonst  als  so  beweiskräftig  an- 
gesehenen Kirschkerne.  In  diese  Leitung  werden  also  wohl 
zerbrochene  Geschirre  von  den  im  grossen  Saale  abgehaltenen 
Festmahlen  geworfen  worden  sein,  und  den  Ratsherren  wird 
sie  wohl  als  verschwiegener  Ort  gedient  haben.  Auch  in  der 
Ausgaberechnung  des  Jahres  1385/86  findet  sich  eine  dies- 
bezügliche Mitteilung*  über  den  Tagelöhner  Gerard  Vossen,  der 
die  Heimlichkeit  am  Posterchentor  —  in  der  Nähe  des  heutigen 

*)  Vgl.  J.  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert. 1866.  S.  128,  Z.  7:  „It.  de  purgacionc  cloace  in  domo  civium  2  m" 
und  S.  149,  Z.  37:  „It.  de  purgacione  cloace  domus  civium  20  s". 

")  Vgl.  J.  Laurent  a.  a.  0.  S.  330,  Z.  24:  It.  Gerart  Vossen  van  der 
hejmlichkeit  zu  decken  vur  Posterchün  umb  schendelen  ncille  ind  loyn,  ind 
van  des  weychters  huse  vür  Nüweporze,  so  schendelen,  so  neile,  somachen 
erae  ind  socio  14  m.  4  s. 
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„En  enn  de  Kresnaht  jedder  Johr, 
Moss  et  sich  noch  gebüre, 
Dat  enn  die  Quell  me  doh  ganz  klor 
Kann  Klocke  luhen  hüren." 

In  der  Tat  hat  am  Templergraben  niemals  ein  Kloster  der 
Tempelherren  gestanden. 

Wer  der  Erbauer  Kraborns  gewesen,  und  zu  welchem 
Zwecke  dieses  in  der  Nähe  des  Stadtwalles  gelegene  Haus 
ursprünglich  gedient,  bedarf  noch  der  Aufklärung.  Die  Ety- 
mologie des  .  Namens  gibt  Richard  Pick  in  der  Abhandlung 
über  Aachens  Befestigung  im  Mittelalter  in  seinem  Werke  „Aus 
Aachens  Vergangenheit"  S.  165,  wonach  derselbe  wohl  aus 
ahd.  kräa,  mhd.  krä,  Krähe  und  abd.  brunuo,  ags.  burna,  mhd. 
brunne,  Quelle,  Brunnen  zusammengesetzt  ist.  Nach  Pick  (eben- 
da S.  163)  befand  sich  in  der  Nähe  von  Kraborn  an  der 
städtischen  Befestigungsmauer  ein  Arkier,  d.  h.  ein  erkerartiger 
Vorbau  in  der  Flucht  der  Mauerlinie,  dessen  Ausbesserung 
schon  die  Stadtrechnung  von  1346/47  erwähnt.  Ein  allen  An- 
zeichen nach  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  stammender 
Bericht  über  die  Besichtigung  des  äusseren  Mauerrings  be- 
sagt: „Item  dat  brederen  arkier  up  den  Kräborn  darff  wail 
stfippens**.  (Pick  S.  165).  Im  Jahre  1580  begegnen  wir  dem 
Namen  Kraeborn  als  Familiennamen  in  Aachen;  damals  war 
Theiss  Kraeborn  Geschickter  der  Loederzunft  im  grossen  Rat. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Abtes  Heyendael  von  Kloster- 
rath  starb  am  7.  Nov.  1625  Margaretbe  Reul,  Ehefrau  von 
Johann  Franck  „binnen  Aecken  op  den  Craeborn*'  an  der  Pest 
und  wurde  in  der  Jakobskirche  beerdigt.  Vergl.  De  Maasgouw, 
Jahrg.  26  (1904),  S.  68. 

Einige  Nachrichten  über  Kraborn  finden  wir  bei  Quix 
„Das  ehemalige  Dominikaner-Kloster  und  die  Pfarre  zum 
heiligen  Paul  in  Aachen**  S.  52.  Er  nennt  Kraborn  eine 
alte  Allodial-Besitzung,  die  bis  im  14.  Jahrhundert  vor  der 
Stadt  gelegen.  Wie  der  Verfasser  angibt,  stifteten  im  Jahre 
1294  Gerard  genannt  von  Krahborn  und  seine  Gattin  Mechtild 
zwei  Jahrgedächtnisse  in.  der  Abteikirche  zu  Burtscheid  mit 
5V2  Bunder  Ackerland,  welche  sie  bei  Russen  unweit  Tongern 
im    Belgischen    mit    53    Mark    angekauft    hatten  ^      Mechtild 


*)  Die  Urkunde  selbst  s.  ebenda  S.  63. 
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schenkte  bei  ihrem  Absterben  der  Abtei  Burtscheid  noch  einen 
Erbpacht  von  4  Müdden  Weizen  zu  Lasten  ihres  Gutes  Kraborn. 
Das  Burtscheider  Nekrolog  sagt:  „Kai.  martii  obiit  Mechtildis 
de  Graborne  l(aica),  don.  ei.  annuatim  IUI  modli  tritici  de 
Craborne.**  Katharina  von  Kraborn  (de  Croborne)  schenkte  der 
Hiesigen  Münsterkirche  eine  Mark  (Quix,  Necrol.  ecclesiae  B.  M. 
V.  Aquensis  p.  51,  1.  10). 

Aus   dem  im   14.   und 
15.  Jahrhundert  angefertigten 
Zinsbuch  des  ehemaligen  Krö- 
nungsatifts    führt  Quix  dann 
ferner  S.  58  an:  „Up  Kraborn. 
Gillis  Oislinger  van  siuen  huse, 
dat  Poters  huisvrouwen   was 
van   Herle,    18   schil.   Arnolt 
van  den  Hirts  van  sinen  huse, 
dat  Job.  Scheyden  was,  6  schil. 
Lambert  Bück  10  den.**  Nach 
dieser  Eintragung  standen  zu 
jener  Zeit  zwei  Häuser  „up 
Kraborn",  wovon  das  eine  viel- 
leicht mit  dem  heutigen  Gute 
Hörn  an  der  Bärenstrasse  iden- 
tisch ist.  Im  Jahre  1423  wird 
die  Besitzung  in  einer  Schen- 
kungsurkunde des  Bitters  Coyn 
van  den  Eichhorn  und  seiner 
Gemahlin  Mettel  Havermanns 
erwähnt,  woselbst  es  heisst: 
„Nese  Prymen  wyff,  die  waint 
up  gen  Kraborn/ 
Im  17.  Jahrhundert   erwarb    Balduin  Gysbert    von    Gruit- 
hausen,  Herr  zu  Blumenthal,  das  Gut;  seit  seinem  Tode  ist  es 
nur  auf  kurze  Zeit    im  Besitz  einer  Person  gewesen;  meistens 
waren  sogar  Besitz  und  Nutzniessung  in  verschiedenen  Händen. 
Am  24.  Sept.  1720  wird   sein    Enkel  Maximilian   Heinrich 
von  Gruithausen,  Herr  zu  Brück,  von  dem  kaiserlichen  Lehen- 
verwalter Peter  Niclas  für  sich  und  seinen  Bruder  Franz  Egon 
mit  einem  Drittel  des  Gutes  belehnt.     Ein  Drittel  war  zu  dieser 
Zeit  im  Besitze  des  Franz  Egon  von  Gruithausen  des  Aelteren, 
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und  ein  Drittel  gehörte  zum  Nachlasse  seines  Bruders,  des  ver- 
storbenen Amtmannes  von  Gruithausen,  Heirn  zu  Altengohr. 
Laut  Urkunde  vom  25.  Okt.  1720  verzichten  die  Söhne  des 
Philipp  Wilhelm  von  Gruithausen,  der  Leutnant  Maximilian 
Heinrich  und  Franz  Egon,  auf  alle  ihre  Rechte  an  Kraborn. 

Nicht  lange  nachher  sah  sich  die  Familie  gezwungen,  ihr 
Lehengut  zu  versetzen,  um  anderweitigen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen. In  welch  hohem  Ansehen  die  von  Gruithausen 
standen,  ersieht  man  unter  anderm  daraus,  dass  bei  dem  am 
29.  März  1705  in  der  Pfarrkirche  St.  Gereon  zu  Brachelen  ge- 
tauften Sohne  des  Maximilian  Heinrich  von  Gruithausen  mit 
Namen  Johann  Wilhelm  Ernst,  der  Herzog  von  Jülich,  Kur- 
fürst Johann  Wilhelm  und  dessen  Gemahlin  Maria  Anna 
Josepha,  die  Stiefschwester  des  deutschen  Kaisers,  die  Paten- 
schaft übernahmen.  Im  Jahre  1639  hatte  die  Familie  von  Gruit- 
hausen von  „Ihrer  Hochfürstlichen  Durchlaucht"  die  Oberste 
Kornmühle  zu  Brachelen  erworben  und  zur  Tilgung  des  Kauf- 
preises von  der  Familie  von  Fürth  ein  Kapital  von  700  Rthlr. 
geliehen.  Am  27.  Juli  1708  forderte  die  Wittwe  des  kurfürst- 
lichen Hofrats  Johann  Wilhelm  von  Fürth,  geb.  Maria  Catlia- 
rina  von  Mom  (Mumm),  Kapital  und  Zinsen  ein,  da  letztere 
seit  1679  nicht  mehr  gezahlt  worden  seien.  Die  von  Gruit- 
hausen behaupteten  nun,  von  den  Zinsen,  die  nach  1679  ver- 
fallen, „ein  Mehreres"  an  Tilmam  von  Nickel  entrichtet  zu  haben, 
der  die  Leibzucht  des  Kapitals  beanspruche.  Hofrat  Dr.  Barden- 
heuer brachte  im  Jahre  1710  zu  Düsseldorf  als  ernannter 
Commissarius  einen  Vergleich  zu  stände.  Nachdem  alsdann  im 
Jahre  1721  die  Familie  von  Fürth  das  Kapital  abermals  ein- 
gefordert, versetzten  die  Wittwe  des  Freiherrn  Maximilian 
Heinrich  von  Gruithausen,  Herrn  zum  Blumenthal,  Juliana  geb. 
Gräfin  Salm-Dyck,  ihre  grossjährigen  Kinder  Anna  Maria  und 
Johann  Wilhelm  Ernst  und  namens  der  vier  unmündigen  Kinder 
deren  Vormund  Franz  Egon  Freiherr  von  Gruithausen  „das 
frey  adtliches  lehenguth,  haus,  hoff  und  erb  grasswassen  mit 
allem  anhabendem  zubehoer,  recht  und  gerech tigkeiten,  nichts 
demselben  anklebiges  ausgeschlossen,  der  Kraheborn  genannt** 
für  die  Summe  von  701  Rthlr.,  jeden  zu  54  Aachener  Mark 
„ahn  die  tugendreiche  Frau  Anna  Maria  Gieltgens  hinterlassene 
wittib  weylandt  herrn  Johannis  Wilden  auf  die  Dauer  von  zwölf 
Jahren. 
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Das  Gut  war  belastet  mit  Jährlichs  Festo  sancti  Stephani 
ahn  zeitlichen  lehenherren,  oder  dessen  Verwalter  2  capun  deren 
jeder  mit  zwey  gülden  aix  zahlt  wirdt,  so  dan  noch  2  capun 
jährlichs  an  die  commenderie  in  St.  Giliis  hieselbst  so  gemeinig- 
lich mit  14  märck  aix  zahlt  wirdt/  Das  Gut  befand  sich  damals 
in  schlechtem  baulichen  Zustand  und  brachte  kaum  20  Rthlr. 
Miete  auf,  war  also  mit  dem  Versatzgelde  bereits  bezahlt,  wes- 
halb denn  auch  die  Einlösung  innerhalb  der  gesetzten  Frist 
nicht  erfolgte. 

Im  Jahre  1747  starb  die  Wittwe  Johann  Wilden  mit 
Hinterlassung  eines  nicht  unbedeutenden  Vermögens.  Ihre 
Kinder  waren  Johann  Joseph  und  Anna  Catharina,  die  zu  Cöln 
in  1.  Ehe  mit  N.  Bertram  und  in  2.  Ehe  daselbst  mit  Gerhard 
Heuser  verehelicht  gewesen.  Aus  1.  Ehe  stammte  Johann 
Georg  Bertram,  der  in  früher  Jugend  die  geistliche  Tonsur 
empfing  und  bald  nachher  auf  nie  aufgeklärte  Weise  verschwand. 
Aus  der  zweiten  Ehe  gingen  zwei  Töchter  Anna  Maria  Therese, 
Gemahlin  von  Bernhard  Heinrich  Goomans,  jur.  utr.  lic.  und 
Vogt  der  jülichschen  Unterherrschaft  Heiden,  und  Maria  Clara, 
Ehefrau  doct.  med.  Johann  Ulrich  Grall,  hervor.  Am  30.  Juni 
1747  begannen  die  Erben  Wilden  mit  der  Inventarisierung 
des  Nachlasses;  zu  dessen  Immobilien  gehörten  die  auf  dem 
Templerherrengraben  gelegenen  Güter,  der  grosse  und  der  kleine 
Bär,  das  Haus  der  Kraheborn  genannt  am  Wall  und  neun 
Häuser  in  der  Stadt.  Johann  Joseph  Wilden  starb  unver- 
heiratet einige  Jahre  nach  seiner  Mutter;  es  brach  nun  wegen 
seines  Nachlasses  und  des  von  dieser  im  Jahre  1742  errichteten 
Testaments  ein  langjähriger  Rechtsstreit  aus.  Am  20.  Febr. 
1770  kam  vor  Notar  Müller  ein  Vergleich  zu  stände.  Schon 
am  25.  Januar  1765  empfängt  Vogt  Coomans  „uxoris  nomine 
Mariae  Theresiae  Meusers**  und  namens  seiner  Schwägerin 
Wittwe  Dr.  med.  Grall  vom  Bürgermeister  Jacob  Niclas, 
Lehenverwalter  des  kaiserlichen  Hoflehens,  „das  Lehen  über 
das  von  denen  Freyherrlichen  von  Gruithausen  in  besitz  haben- 
des vormahls  in  versatz  genohmenes  haus  Kraheborn**. 

Das  Gut  war  also  nunmehr  in  Besitz  |der  Pfandleiher  über- 
gegangen. Nichts  destoweniger  liess  im  Jahre  1769  Franz 
Anton  Walstok  die  Einlösung  des  Gutes  ankündigen.  Am  18. 
Mai  1770  beanspruchen  Franz  Joseph  von  Gruithausen  zu 
Blumenthal    und    Franz  Klinckhammer    die    Hälfte    der  „a  die 
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obitus  matrls  resp.  aviae"  von  der  Wittwe  Heuser  genossenen 
„perceptorum  et  percipiendorum"  und  Abtretung  der  Hälfte 
des  Gutes  Kraborn,  jedoch  ohne  Erfolg.  Wohl  wurde  infolge 
dessen  ein  letzter  Termin  für  die  endliche  Einlösung  festge- 
setzt: im  Jahre  1770  boten  die  Erben  von  Gruithausen  das 
Gut  in  der  Aachener  Zeitung  zum  Kaufan.  Die  „Acher  Zeitung" 
vom  2.  März  1770  bringt  dann  folgende  ausführliche  Anzeige: 
„Nachdeme  die  Erbgenahmen  Freyherrn  von  Gruithausen  zu 
Blomendahl  in  hiesigen  nechst  vorigen  Zeitungsblattern  dem 
Publico  öffentlich  kund  machen  lassen,  dass  das  dahier  am 
langen  Thurm  gelegene  Frey-Adliche  Haus  Kraheborn  zu  ver- 
kaufen, und  des  fals  bey  ihnen,  oder  bey  Johan  Peltzer  im 
Körbergässchen  das  nähere  zu  vernehmen  stände;  so  wird  dem 
Publico  hiemit  zugleich  unverhalten,  dass  dieses  Haus  Kraheborn 
bereits  im  Jahre  1721  an  die  Frau  Wittib  H".  Johannen  Wilden 
seel.  gerichtlich  versetzet,  der  Versatz-Schilling  mit  allen  zufolg 
Pfand-Briefs  zu  ersetzenden  Melioriations  Bau  und  sonstige 
Kosten  bis  dato  noch  nicht  zurückgestattet  worden,  mithin  die 
Testamentalische  Erben  der  gemeltcr  Veraatznehmerin  Wittib 
H".  Johann  Wilden,  das  Haus  Kraheborn  in  noch  wirklichem 
Versatz  haben.  Als  über  welches  das  zuverlässige  bey  der 
Frau  Wittib  Meusers  in  Marschierstrass,  und  bey  H".  Vögten 
Coomans  in  St.  Peterstrass  zu  vernehmen  ist.** 

Doch  auch  der  letzte  Termin  verstrich  ohne  Einlösung  des 
Pfandes,  da  der  Wert  des  Gutes  nicht  der  Höhe  des  Versatz- 
geldes und  der  bis  dahin  aufgewandten  Kosten  entsprach.  Die 
der  Ehefrau  Coomans  zugehörige  Hälfte  ging  nach  deren  Tod 
auf  ihre  Söhne  Joseph  Wilhelm  Anton  Coomans,  letzten  Vogt 
der  Jülich'schen  Unterherrschaft  Heiden.,  und  Arnold  Franz 
Aloys  Coomans,  Pfarrer  zu  Eygelshoven,  über,  da  die  einzige 
Tochter  vor  ihrem  Eintritt  in  das  adliche  Kloster  der  Bene- 
dictinerinnen  zu  St.  Joachim  und  Anna  in  Aachen  abgefunden 
worden  war.  Bei  der  im  Jahre  6  der  französischen  Republik 
(1798)  von  der  französischen  Regierung  eingeforderten  Immo- 
bil iendeclaration  schätzen  die  Gebrüder  Coomans  die  ihnen 
zugehörige  Hälfte  des  Gutes  mit  1350  Livres  ein,  wohingegen 
der  Wert  im  Jahre  1790  noch  1500  Livres  betragen  habe,  die 
Hälfte  des  Pachtgeldes  müsse  jährlich  zu  Ausbesserungen 
verwandt  werden.     Am  3.  Mai  1811  verkaufte  Pfarrer  Coomans 
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vor  Notar  Winkens  seinen  Anteil  an  Kraborn  der  Wittwe 
seines  Bruders  geb.  Anna  Maria  Therese  von  Thenen. 

Die  der  Ehefrau  Dr.  med.  Grall  zugefallene  Hälfte  ging 
nach  deren  Tod  auf  ihren  Sohn  Johann  Heinrich  über,  dessen 
Wittwe  Maria  Gudula  Josephine,  geborene  Pflüger,  sich  in 
zweiter  Ehe  mit  dem  Freiherrn  Wilhelm  von  Thimus  ver- 
mählte. Am  18.  März  1823  verkaufte  Freifrau  von  Thimus  vor 
Notar  Schwarz  der  Wittwe  des  Vögten  Coomans,  geb.  von 
Thenen,  die  ihr  zugehörige  Hälfte  des  Gutes  Kraborn. 

Nachdem  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Ställe  neu 
gebaut  worden,  musste  1829  das  Türmchen  neu  errichtet  und 
ein  neues  Dach  gelegt  werden,  woran  sich  in  den  folgenden 
Jahren  weitere  durchgreifende  Reparaturen  reihten. 

Im  Jahre  1852  wurden  zum  Bau  der  Aachen-Maastrichter 
Eisenbahn  105  Ruthen  und  im  Jahre  1856  weitere  148  Ruthen 
60  D-Fuss  vom  Garten  des  Gutes  Kraborn  und  den  an- 
schliessenden Gärten  der  der  Familie  Coomans  ebenfalls  ange- 
hörigen,  am  Templergraben  gelegenen  Bärenhöfe  enteignet. 
Am  12.  Juni  1852  war  der  Königliche  Oberförster  Ferdinand 
Coomans  bei  der  Teilung  des  elterlichen  Nachlasses  Besitzer 
von  Kraborn  geworden,  nachdem  seine  Mutter  geb.  von  Thenen 
am  7.  Sept.  1851  im  Alter  von  84  Jahren  gestorben  war. 
Wie  aus  seinen  Eingaben  an  die  Direktion  der  Aachen-Maas- 
trichter Eisenbahn-Gesellschaft  hervorgeht,  konnte  er  sich  nur 
sehr  schwer  der  Enteignung  eines  Teiles  seiner  Besitzung 
fügen.  Bei  Anlage  der  Eisenbahn  gingen  Schöpfbrunnen  nebst 
Wasserbehälter  verloren.  Am  2.  Mai  1868  starb  Oberförster 
Coomans  und  behielten  nunmehr  seine  drei  Töchter:  Alide, 
Ehefrau  Alexander  Heusch,  Eudonie,  Ehefrau  des  Königl. 
belgischen  Obersten  der  Artillerie  Dr.  phil.  Albert  Tyrell,  und 
Natalie  Coomans  das  Gut  wieder  gemeinschaftlich.  Frau  Tyrell 
starb  im  Jahre  1893  zu  Löwen  in  Belgien  und  vererbte  das 
ihr  zugehörige  Drittel  des  Hofes  auf  ihre  drei  Kinder.  Nach 
dem  im  Jahre  1895  zu  Frankfurt  am  Main  erfolgten  Ableben  der 
Natalie  Coomans  Ehefrau  Joseph  Wenigraann  ging  deren  Drittel 
je  zur  Hälfte  auf  Frau  Alexander  Heusch  und  die  drei  Kinder 
Tyrell  über.  Im  Jahre  1907  wurde  Haus  Kraborn  nebst  Garten 
vom  Eisenbahnfiskus  enteignet.  Das  zugehörige  Areal  betrug 
zu  dieser  Zeit  ungefähr  21  Morgen  und  wurde  am  4.  Februar 
1907   zu  100275  M,  auf  öffentlicher  Versteigerung  veräussert. 
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Die  evangelischen  Heiligtümer 

(das  Sehfirztueh,  Grabtueh  und  Sehweisstueh  unseres  Herrn  Jesu 
Christi)  in  der  früheren  reiehsabteiliehen  Benedietinerkirehe»  nun- 
mehrigen Pfarrkirche  zu  Cornelimänster. 
Von  J.  Kleinermanns. 

(Fortsetz  ang.) 
11. 

Der  hl.  Benedict  hatte  in  Aniane  und  Cornelimänster 
Kirche  und  Kloster  dem  Erlöser  geweiht.  In  Aniane  diente 
zur  Autbewahrung  der  Reliquien  der  Hochaltar.  Inwendig  hatte 
derselbe  einen  hohlen  Raum  und  an  der  Rückseite  eine  kleine  Türe, 
durch  welche  die  Behälter  mit  den  Reliquien  an  den  gewöhn- 
lichen Tagen  verschlossen  wurden  K  In  ähnlicher  Weise  werden 
auch  im  Hochaltare  der  Kirche  zu  Cornelimünster  namentlich 
die  grossen  Heiligtümer  eingeschlossen  gewesen  sein.  Dass 
dieselben  ehrerbietig  gehütet  und  durch  die  Verrichtung  der 
kirchlichen  Tagzeiten  verehrt  wurden,  wie  dies  auch  Karl  der 
Grosse  in  einem  Capitulare  allgemein  verordnet  hatte,  folgern 
wir  aus  einer  Bestimmung  unseres  hl.  Benedict,  wonach  seine 
Mönche  dreimal  im  Tage  die  Altäre  der  Kirche  besuchen^  und 
am  ersten  „das  Vater  unser"  und  „Glaubensbekenntnis"  und 
an  den  übrigen  das  „Vater  unser"  oder  das  „Sündenbekennt- 
nis" beten  sollten. 

Gemäss  dem  Indicte  Karls  des  Grossen  fand  in  Aachen 
bis  zum  Jahre  881  die  Verehrung  der  Heiligtümer  am  zweiten 
Mittwoch  des  Monats  Juni  beim  Beginne  der  Quatemberfasten, 
in  der  Pfingstzeit  statt.  In  jenem  Jahre  wurde  aber  der  bisherige 
Tag    fallen    gelassen   und    dafür  der  17.  Juli    gewählt.    Diese 


*)  Vit.  s.  Bened.  bei  Mi^ne  I.  c.  p.  364  n.  26  retrorsum  habcns  (seil, 
altare)  ostiolum,  quo  privatis  diebus  inclusae  tenentur  capsae  cum  diversis 
rcliquiis  patrnm. 

*)  Ibid.  f.  379.  n.  52.  in  bis  tribus  per  diem  vicibus  circumire  cuncta 
praecepit  altaria  etc. 
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Aenderung  geschah  aus  folgenden  Gründen.  Aus  Furcht  vor 
den  Normannen,  die  damals  die  hiesige  Gegend  verwüsteten 
und  u.  a.  das  Aachener  Münster  in  einen  Pferdestall  ver- 
wandelten, hatte  man  in  Aachen  die  Heiligtümer  nach  Stablo 
und  Mainz  geflüchtet  und  in  Sicherheit  gebracht.  Als  die 
Normannen  abgezogen,  kamen  die  Keliquien  wieder  zurück, 
und  am  17.  Juli,  dem  Feste  des  hl.  Alexius,  wurde  das  Münster 
von  neuem  wieder  eingeweiht.  Zum  Andenken  an  diese  Neu- 
einweihung des  Münsters  und  an  die  Zurückkunft  der  Reliquien, 
die  an  diesem  Tage  dem  freudig  erregten  Volke  wieder  vor- 
gezeigt werden  konnten,  findet  seit  dieser  Zeit  die  Verehrung 
der  Heiligtümer  an  dem  Feste  des  hl.  Alexius'  statt.  Diese 
Neuordnung  wurde  anch  von  Cornelimünster  angenommen. 
Wenn  wir  auch  davon  absehen,  dass  die  Aachener  Heiligturas- 
fahrt immer  vorbildlich  für  diejenige  von  Cornelimünster  ge- 
wesen ist,  so  kamen  diesesmal  für  Cornelimünster  die  nämlichen 
Gründe  wie  in  Aachen  hinzu,  welche  das  Klosterstift  zu  dieser 
Neuerung  bestimmen  mussten.  Inda  war  nämlich  ebenfalls  von 
den  Normannen  verbrannt  worden.  Auch  dort^  werden  die 
Reliquien  geflüchtet  worden  sein,  und  nach  ihrer  Rückkehr  wird 
die  Klosterkirche  von  neuem  wieder  hergestellt  worden  sein. 

Die  Verehrung  der  Heiligtümer  fand  in  Cornelimünster 
etwa  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  oder  bis  in  den  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  alljährlich  statt  in  der  Zeit  der 
Aachener  Kirchweihe.  Das  waren  einige  Tage  vor  und  nach 
dem  17,  Juli.  Ausdrücklich  wird  dieselbe  noch  als  alljährliche 
bezeichnet  in  den  schon  erwähnten  Urkunden*  von  1257  und 
1264.  Die  Frage,  wann  die  siebenjährige  Vorzeigung  aufge- 
kommen, ist  bis  heute  noch  nicht  aufgeklärt.  Dass  dieselbe 
aber  bereits  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bestanden 
haben  muss,  geht  klar  und  deutlich  aus  der  Ablassbulle  des 
Papstes  Innocenz  VI.    vom  10.  Aug.  1359    für    Cornelimünster 


»)  Beissel  S.  70;  Kessel  S.  171. 

-)  Sigebcrtl  Chron.  in  Mon.  Genn.  Script.  T  VI.  ad  a.  882  ..  .  Coloniam 
Agrippinam  .  .  .  combnrunt,  Aquis  in  palatio  equos  stabulantes  oppidum  et 
palatium  incendunt  praetcrea  monastcriiiin  .  .  .  Indam  Prumiam.  Sacri 
ordincs  in  utroque  sexu  ministri  ubi  poterant  opportunius  latebant,  sancto- 
rum  Corpora  et  pignora  iocis  tutioribus  abscondebant.  Desgl.  Ann.  Fuld.  in 
M.  G.  Script.  T.  I.  ad  a.  881. 

3)  Vergl.  Jahrg.  XIX.  S.  154  u.  155. 
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hervor,   in  welcher  von  der   siebenjährigen  Heiligtumsfahrt  als 
einem  feststehendem  Gebrauch  die  Rede  ist^ 

In  Cornelimünster  beginnt  die  Heiligtumsfahrt  von  Alters- 
her* um  einen  Tag  später  als  in  Aachen  und  dauert  einen  Tag 
länger,  vom  11.— 26.  Juli.  Ebenso  findet  in  Cornelimünster  die 
Vorzeigung  abweichend  von  Aachen  nachmittags  gegen  2  Uhr 
statt.  Weiter  sei  dann  noch  darauf  hingewiesen,  dass  nach  altem 
Brauche  au  beiden  Orten  vierzehn  Tage  vor  der  Vorzeigung  an 
bestimmten  Stellen  der  Gallerie  der  Kirche  unter  gewissen 
Feierlichkeiten  die  Tücher  ausgehaugen  werden,  auf  welchen 
die  Heiligtümer  bei  der  Ausstellung  ausgebreitet  werden.  Nach 
Schluss  der  Heiligtumsfahrt  bleiben  dieselben  noch  14  Tage 
ausgehängt. 

Wir  hatten  vorhin  bemerkt,  dass  zu  Aniane  und  vermut- 
lich auch]zu  Cornelimünster  die  Reliquien  im  Hochaltare  an  den 
gewöhnlichen  Tagen  durch  eine  kleine  Türe  verschlossen  waren. 
Daraus  folgt  nun,  dass  dieselben  an  gewissen  hohen  Tagen  im 
Unterschied  von  den  gewöhnlichen  Tagen  in  irgend  einer  Weise 
der  öffentlichen  Verehrung  zugänglich  gewesen  sein  müssen, 
sei  es  nun,  dass  die  Türe  geöffnet  wurde,  oder  dass  dieselben 
nicht  sichtbar,  sondern  ganz  verdeckt  und  verhüllt  auf  den 
Altar  gestellt  wurden  ^  Der  Gebrauch,  die  Reliquien  ausser 
ihren  Behältern  sichtbar  und  unverhüllt  zu  verehren,  rührt  für 
unsere  Heiligtümer  ohne  Zweifel  aus  der  Zeit  her,  als  die- 
selben zum  ersten  Male  von  der  Gallerie  der  Kirche  vorgezeigt 
wurden.  Und  das  geschah  vermutlich  damals,  als  die  sieben- 
jährige Heiligtumsfahrt  aufkam. 

Die  älteste  Abbildung  unserer  Reliquien  zugleich  mit  denen 
von  Aachen  und  Maastricht  zeigt  ein  kolorierter  Holzschnitt* 
vom  Jahre  1468.  Unter  den  einzelnen  Darstellungen  stehen 
folgende  Worte: 

Item  wer  sich  bereit  myt  andacht  war 
ruwe  und  mit  ganzer  Richte  der  hat 
ane  zal  ablas  zu  sant  Cornelius 

*)  Act.  Sanct.  14.  Sept.  T.  IV.  p.  186  et  praccipuo  de  septcnnio  in 
scptcnuium  quo  ibidem  reliquijie  ostendantur  etc. 

^)  Petri  a  Hceck,  Impcrialium  ccclcsiarura  in  Aquis  etc.  Aquisgr. 
1620  I).  187. 

3)  Näheres  bei  Beissel  S   64. 

*)  Befindlich  im  Köuigl.  Kupferstich-Cabinet  zu  München,  abgebildet 
in  der  Ztschrft.  des  Aach.  Geschiclitsv.  Bd.  VII.  S.  125.  ^.  .^.^^^  ^  CjOOQIc 
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Item  mau  zougt  ein  tuch  do  unser  Hre 
den  Jungeren  ire  fusze  myt  drucknete 
An  dem  obent  essen 

Item  disz  ist  das  tuch  dez  unsen  Hren 
uff  sin  heiliges  antlit  wart  geleit 
als  er  in  deme  grabe  lag 

Item  disz  ist  sanct  Cornelius  houbt 
und  sin  rechter  arm 

Item  disz  ist  daz  tuch  do  Joseph  von 
armotgen  unserm  Herren  inlegte 
do  er  begraben  wolte. 

Eine  eingehende  und  interressante  Beschreibung  über  die 
Art  und  Weise  der  Vorzeigung  der  Heiligtümer  in  Aachen  und 
Cornelimünster  besitzen  wir  in  dem  Berichte,  den  uns  ein 
Metzer  Bürger  Philipp  von  Vigneulles  über  die  Heiligtumsfahrt 
im  Jahre  1510  hinterlassen  hat.  Da  der  Verfasser  aber  in  seiner 
Erzählung  über  die  Verehrung  der  Heiligtümer  in  Corneli- 
münster mehrfach  auf  seinen  Bericht  über  die  Vorzeigung  der 
Aachener  Reliquien  Bezug  nimmt,  glauben  wir  zum  besseren 
Verständnis  den  betreffenden  Abschnitt  hierhin  setzen  zu  sollen*. 

„Um  jene  (die  Reliquien)  zu  sehen,  fand  sich  eine  so  un- 
geheuer grosse  Volksmenge  ein,  das  diejenigen,  die  nie  dage- 
wesen sind,  es  für  unglaublich  halten.  Ein  jeder  nahm  einen 
möglichst  guten  Platz  ein;  denn  alle  Häuser  rings  um  die 
Kirche  waren  so  mit  Leuten  angefüllt  und  mit  dicken  Holz- 
balken so  gestützt,  dass  es  zum  Verwundern  war.  Für  unser 
Geld  erhielten  wir  auf  einem  dieser  Häuser  einen  Platz,  der 
zur  Besichtigung  der  Heiligtümer  ziemlich  gut  war;  von  dort 
aus  hatten  wir  die  Aussicht  auf  den  Platz  an  einer  der  Seiten 
der  Kirche;  von  dort  aus  erblickten  wir  auf  dem  Platze  eine 
so  grosse  Menge  Leute,  dass  man  nur  Kopf  an  Kopf  sah,  und 
dabei  waren  noch  ebensoviele  oben  auf  den  Häusern.  Sobald 
die  Stunde  herannaht,  fangen  die  grossen  Glocken  an  zu  läuten, 
und  hierauf  kommt  ein  ehrwürdiger  Prälat*  in  Begleitung  von 


*)  Nach  der  Uebersctzung  von  Teichmann:  Zur  Heiligtumsfahrt  des 
Philipp  von  Vigneulles  im  Jahre  1510  in  der  Ztschrft.  des  Aach.  Geschichtsv. 
Bd.  XXU,  S.  126  ff. 

*^)  In  unserer  Zeit  ein  gewöhnlicher  Geistlicher. 
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mehreren  würdigen  Geistlichen;  er  und  sein  Gefolge  gehen 
rings  um  die  Kirche  auf  den  durchbrochenen  Gallerien,  die 
ganz  vorteilhaft  neben  dem  Dache  der  Kirche  nach  aussen  an- 
gebracht sind,  und  es  sind  in  den  Gängen  mehrere  Stellen, 
wo  man  die  hl.  Reliquien  vor  den  Auß^en  eines  jeden  und  zwar 
nach  jeder  Seite  hin  zeigt,  sobald  die  Stunde  kommt,  wie  ihr 
hören  sollt". 

„Zuerst  kommt  jener  Prälat  mit  dem  erwähnten  Gefolge 
und  an  jedem  der  Orte,  von  wo  die  Heiligtümer  gezeigt  werden 
sollen,  hält  er  eine  kurze  Ansprache  ^  und  sagt  die  offene  Schuld, 
und  es  empfiehlt  auch  der  Prälat,  für  unsern  hl.  Vater  den 
Papst  und  für  seine  gesamte  Geistlichkeit  und  hierauf  für  den 
Kaiser  und  jeden  Fürsten  und  gnädigen  Herrn  und  insbesondere 
für  diejenigen  Landesherrn  zu  beten,  welche  den  Frieden  im 
Lande  und  auf  den  Strassen  erhalten  und  verpflichtet  sind  zu 
erhalten,  damit  den  Pilgern  kein  Ungemach  widerfahre,  und  er 
sagt  noch  viele  schöne  Gebete  und  Ermahnungen,  die  ich  der 
Kürze  halber  übergehe.  Hierauf  entfernt  er  sich  alsbald,  und 
darauf  sieht  man  viele  brennende  Wachsfackeln  und  Kerzen 
nahen,  und  dann  kommen  viele  Geistliche.  Alle  sind  mit 
reichen  Gewändern  angetan,  tragen  kostbare  Kreuze,  Weih- 
wasserkessel und  prachtvolle  Weihrauchfässer  aus  Gold  und 
Silber  und  ziehen  in  schönster  Ordnung  den  vorher  bezeichneten 
Gängen  entlang.  Mitten  unter  ihnen,  umgeben  von  Lichterglanz 
und  zwischen  den  Weihrauchfässern  sind  zwei  Prälaten,  die 
mit  hübschen,  gold-  und  silberdurchwirkten  Gewändern  be- 
kleidet sind  und  auf  den  Schultern  einen  runden  lanzenförmigen 
mit  reinem  Golde  überzogenen  Stab  tragen,  worauf  das  kost- 
bare, ehrwürdige  Kleid  unserer  lieben  Frau  gelegt  und  aus- 
gebreitet ist.  Es  ist  in  mehreren  Falten  auf  ihren  Stab  ge- 
hängt. .  .  . 

Sie  gehen  alle  so  weiter,  bis  sie  in  schönster  Ordnung  an 
einer  der  festgesetzten  Stellen  ankommen,  wo  die  Ansprache 
gehalten  worden  ist.  Dort  bleiben  sie  nun  stehen  und  nehmen 
in  grosser  Ehrerbietung  von  dem  Kleide  die  goldene  und  seidene 
Hülle  weg.     Dann  kniet  entblössten  Hauptes  und  mit  gefaltenen 


^)  Ru  land,  üeber  das  Vorzeigen  und  Ausrufen  der  Reliquien  oder  über 
die  „Heilthumbfahrten"  der  Vorzeit  in  Chilianeum,  Blätter  für  kath.  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Leben  Bd.  2.    .Würzburg  ]863.     S.   231—236.     285—295. 

837—344.  (  - ^^^\^ 
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Händen  das  Volk  nieder,  diejenigen  nämlich,  die  auf  der  Seite 
sind,  wo  die  kostbaren  Heiligtümer  gezeigt  werden;  denn  so- 
bald man  alle  festgesetzten  Stellen  auf  einer  der  Seiten  der 
Kirche  besucht  hat,  geht  man  auf  die  andere  Seite  rings  um 
die  Kirche.  Darauf  nehmen  die  Prälaten  das  Kleid,  das,  wie 
gesagt,  gefaltet  ist,  und  in  grosser  Ehrfurcht  und  Ehrerbietung 
lassen  sie  es  sich  aus  seinen  Falten  aufrollen  und  breiten  es 
in  der  ganzen  Länge  an  der  Aussenseite  der  Rundgänge  auf 
einem  anderen  Tuche  aus  Goldstoff  vor  den  Blicken  eines  jeden 
aus.  Da  hätte  man  meinen  sollen,  die  ganze  Erde  zittere  von 
dem  lauten  Schall  der  Hörner  ^  und  dem  Rufen  der  Männer 
und  Frauen,  die  „Barmherzigkeit"  schrien,  und  es  ist  niemand 
da,  dem  nicht  die  Haare  zu  Berge  stehen  und  Tränen  in  die 
Augen  treten.  .  .  .  Wenn  sie  es  wohl  so  lange,  dass  man  ein 
„Vater  unser**  und  „Gegrüsset  seist  du  Maria"  beten  konnte, 
gezeigt  haben  und  das  Volk  sich  wieder  beruhigt  hat,  legen 
sie  es  wieder  ehrerbietig  auf  ihren  Stab  und  gehen  in  schönster 
Ordnung  weiter,  um  es  an  allen  anderen  festgesetzten  Stelleu 
um  die  Kirche  ebenso  zu  machen.  Sobald  dies  geschehen  ist, 
kommt  der  oben  erwähnte  Prälat  an  jede  Stelle  zurück,  wie 
ich  vorhin  gesagt  habe  und  hält  eine  kurze  Rede  über  das,  was 
sie  noch  zeigen  wollen,  und  darauf  geht  er  fort".  .  .  . 

„Nachdem  wir  Kirche  und  Stadt  ganz  besichtigt  .  .  . 
stiegen  wir  zu  Pferd  und  trafen  an  jenem  Tage  noch  recht- 
zeitig ein,  um  die  kostbaren  Heiligtümer  in  Cornelimünster  zu 
sehen,  einem  Orte,  wo  in  einem  Tale  —  zwei  Wegestunden 
jenseits  Aachens  —  eine  schöne  grosse  Abtei  ist;  denn  die 
kostbaren  Heiligtümer  werden  um  zwei  oder  drei  Uhr  nach 
Mittag  gezeigt  und  wurden  schon  öffentlich  ausgestellt,  als  wir 
dort  anlangten.  In  dem  Orte  waren  bereits  so  viele  Leute 
versammelt,  dass  es  erstaunlich  und  ganz  so  wie  in  Aachen  war. 
Als  wir  nach  scharfem  Ritte  angekommen  waren,  stiegen  wir 
eiligst  auf  eine  Erhöhung  in  einem  Garten  ab,  und  von  dort 
saben  wir  das  erste  Heiligtum,  das  gerade  gezeigt  wurde, 
nämlich  das  Haupt  des  hl.  Cornelius  und  einen  Arm.  Dies 
wurde  gezeigt,  und  es  wurde  vorher  von  einem  Prälaten  eine 
Ansprache  gehalten,  ganz  in  derselben  Ordnung  und  mit  der- 
selben  Ehrerbietung,  mit    brennenden   Kerzen,    Weihrauchfass, 


0  Vergl.  Kuland  S.  151  ff.  ferner  cbend.  Bd.  6,  S.  246  und  Bd.  20,  S.  281. 
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Kerzen  und  Weihwasser  und  ganz  so,  weder  weniger  noch 
mehr,  wie  ihr  es  vorhin  hinsichtlich  der  Aachener  Heiligtümer 
gehört  habt,  und  es  stiess  auch  das  Volk  in  die  Hörner  und 
Trompeten.  Als  das  Haupt  gezeigt  worden  war,  kehrte  der 
Prälat  zurück,  um  wie  in  Aachen  seine  kurze  Anrede^  zu  halten 
und  Gebete  zu  verrichten,  und  siehe  da,  sogleich  kamen  auch 
schon  die  Geistlichen  in  schönster  Ordnung  wieder  wie  in 
Aachen  und  zeigten  das  Leinentuch,  womit  unser  Herr  seinen 
Aposteln  die  Füsse  trocknete,  und  in  welchem  einer  der  Füsse 
des  Judas  abgebildet  ist.  Als  sie  an  allen  hierzu  bestimmten 
Stellen  die  Zeigung  vorgenommen  hatten,  gingen  sie  zurück 
und  erschienen  dann  wieder  wie  zuvor  und  zeigten  das  Tuch 
oder  Schweisstuch  ^,  das  über  den  Leib  unserer  lieben  Frau  bei 
ihrem  Hinscheiden    gelegt  wurde.     Bei  jedem    der  Heiligtümer 


')  Mit  einigen  stilistischen  Abänderungen  sind  die  Ansprachen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  so  ziemlich  dieselben  geblieben.  Nachstehend  lassen  wir 
die  Proklamationen  nach  dem  Heiligtumsbüchlein  vom  Jahre  1776  folgen: 
Erste  Proklamation.  Man  soll  euch  zeigen  das  Tuch  und  heilig  Kleid  in 
Göttlicher  heiliger  Schrift«  genannt  Lintcum  Domini,  damit  sich  unser  Herr 
Jesus  Christus  in  seinem  letzten  Abendmahl  umgürtet  und  seinen  Jüngern 
die  gewaschene  Füss  hat  abgedrucknet ;  darum  bitten  wir  unsern  Herrn 
Jesnm  Christum,  er  wolle  uns  geben,  seines  theuren  heiligen  Tods  also 
dankbarlich  zu  gedenken,  seiner  grossen  Demuth  also  nachzufolgen,  dass 
sein  heil.  Tod  an  uns  nicht  verlohren,  und  wir  von  ihme  niemohlen  mögen 
geschieden  werden. 

Zweyte  Proklamation.  Man  soll  euch  zeigen  das  Tuch  und  H.  Kleid 
in  göttlicher  H.  Schrift  genannt  Sindon  munda,  darin  Joseph  von  Arimathia 
und  Nicodemns  den  Leib  unseres  Herrn  Jesu  Christi  vom  Creutz  abge- 
nommen, gewickelt,  in  ein  neues  Grab  gelegt  haben,  darin  derselbe  geruhet 
bis  auf  den  H.  Osteriag. 

Dritte  Proklamation.  Man  soll  euch  zeigen  das  H.  Schweisstuch  und 
zartes  Kleid,  in  göttlicher  Heil.  Schrift  genannt  Sudarium  Domini,  das 
unserem  Herrn  Jesu  in  dem  Grab  auf  sein  gebencytes  Angesicht  gelegt 
ist,  welches  H.  Tuch  der  Apostel  Petrus  an  einem  Ort  des  Grabs  zusammen- 
gewickelt, und  von  den  anderen  Kleidern  abgesondert  hat  gefunden  zu  einem 
gewissen  Anzeigen,  dass  Christus  unser  Heyland  von  den  Todten  wäre 
aufgestanden. 

*)  lieber  diesen  Irrtum  vergl.  ebend.  S.  179.  Neben  n.  1,  S.  3.  vergl. 
in  der  gleichzeitigen  Urkunde  vom  5.  Aug.  1517  (Gem.-Arch.  CMünster,  ab- 
gedruckt durch  Pauls  in  Annalen  Bd.  52.  S.  172)  sudarium,  quo  sacrosancta 
facies  Domiiii  nostri  Jesu  Christi  in  sancto  sepulcro  extitit  velata,  ac  lintenm 
.  .  .  simul  et  sindon  munda  etc. 
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stiess  man  wie  in  Aachen  in  die  Hörner  und  Trompeten,  und 
verfuhren  die  Geistlichen  ganz  in  derselben  Ordnung  and  mit 
derselben  Ehrerbietung.  Wenn  alles  gezeigt  worden  ist,  reist 
ein  jeder  ab.  .  .  .  Nachdem  die  Volksmenge  sich  ein  wenig 
verlaufen  hatte,  besuchten  wir  die  Kirche,  in  der  uns  mehrere 
andere  Reliquien  gezeigt  wurden;  in  jener  Zeit  wurde  die  Kirche 
von  Grund  aus  neu  umgebaut  etc.**. 

Nach  vorstehendem  Berichte  wurde  damals  das  Haupt  und 
der  rechte  Arm  des  hl.  Cornelius  vor  den  grossen  Heiligtümern 
zur  Verehrung  ausgestellt.  Der  Brauch,  die  letzteren  an  erster 
Stelle  vorzuzeigen,  ist  also  späteren  Ursprunges.  Bei  der 
letzten  Vorzeigung  derselben  in  der  abteilichen  Zeit  um  das 
Jahr  1790  gab  es  fünf  Vorzeigungen  und  zwar  in  folgender  Reihen- 
folge: 1.  Das  Schürztuch,  2.  Das  Grabtuch,  3.  Das  Schweiss- 
tuch,  4.  Das  Haupt  und  der  rechte  Arm  des  hl.  Cornelius, 
5.  Ein  Stück  von  der  Gehirnschale  des  hl.  Cyprianus.  Im 
allgemeinen  kann  man  sagen  „hat  Cornelimünster  bezüglich 
der  siebenjährigen  Vorzeigung  der  Heiligtümer  mit  Aachen 
stets  gleichen  Schritt  gehalten,  doch  bezeichnet  ein  bis  jetzt 
ungedrucktes  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndicus  Fell  ohne 
Angabe  eines  Grundes  1762  als  ein  Jahr,  in  welchem  ab- 
weichend von  Aachen  die  Feier  in  Cornelimünster  unterblieb*". 
Eine  private  Vorzeigung  der  Heiligtümer  wird  aus  dem  Jahre 
1697,  3.  Nov.  berichtet^,  in  welchem  der  Abt  Freiherr  Bertram 
Goswin  von  Gevertshagen  dieselben  nach  Aachen  in  die  Kapu- 
zinerkirche hatte  bringen  lassen,  wo  der  Schirmherr  von  Aachen, 
der  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich,  Cleve  und  Berg,  mit 
seiner  Gemahlin  Maria  Anna,  Erzherzogin  von  Oestreich,  die- 
selben verehrte.  Eine  ausserordentliche  Vorzeigung  der  Heilig- 
tümer, die  in  Aachen  nach  Abschluss  des  dortigen  Friedens 
vom  25.  Oktober  1748  veranstaltet  wurde,  musste  in  Corneli- 
münster unterbleiben,  weil  die  Gemeinde  die  Mindestsurame 
von  2000  Thlrn.,  die  der  zeitige  Abt  Freiherr  Karl  Ludwig 
von  Sickingen-Ebernburg  zur  Deckung  der  Kosten  verlangte  ^ 


')  Pauls  Beitr.  in  Aiinal  Bd.  52,  S.  163. 

*)  Meyer,  Aachonsche  Gesch.  Aachen  1781.  S.  679,  Haagen,  Gesch. 
Achens  Ebend.  1874,  Bd.  2,  S.  303. 

^)  Janssen  Chronik  bei  von  Fürth,  Beitr.  und  Material  zur  Gesch.  der 
Aachener  Patrizier-Familien.  Herausgeg.  von  Loersch.  Aachen  1890,  Bd.  3, 
S.  152. 
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nicht  aufbringen  wollte  bzw.  konnte.  Die  mit  den  Heiligtums- 
fabrten  einkommenden  Opfergaben  gehörten  nachweislich  schon 
seit  den  Jahren  1257  zur  mensa  abbatialis^  Zur  Zeit  des 
vorgenannten  Abtes  wurden  die  Einkünfte*  aus  einer  Heilig- 
tumsfahrt auf  ca.  4000  Thlr.  geschätzt. 

lieber  die  Autbewahrung  der  Heiligtümer  und  die  dem  Abte 
dabei  zustehenden  Rechte  besagt  ein  EevisionsprotokoU  *  aus 
dem  Jahre  1728  folgendes:  „Die  grösseren  Heiligtümer  sollen 
wie  bisheran  unter  dreifachem  Verschlusse  aufbewahrt  werden. 
Von  den  drei  genau  unter  sich  verschiedenen  Schlüsseln  soll 
einen  der  Abt,  den  zweiten  der  Prior  und  den  dritten  der 
Senior  des  Kapitels  in  Verwahr  haben.  Dem  Abte  soll  es  ferner 
freistehen,  die  Heiligtümer  jederzeit  Personen  von  irgendwelchem 
Rang  oder  Stand  vorzeigen  zu  dürfen.  Für  diesen  Fall  sollen 
der  Prior  und  der  Senior  des  Kapitels  sich  niemals  heraus- 
nehmen, die  Schlüssel  zu  verweigern". 

Wegen  seiner  grossen  Heiligtümer  ist  Cornelimünster  von 
jeher  ein  weitbekannter  und  vielbesuchter  Wallfahrtsort  ge- 
wesen. Als  solcher  wird  derselbe  schon  bezeichnet  in  den 
öfters  citierten  Urkunden  von  1257  und  1264.  Und  die  Ablass- 
bulle vom  10.  August  1359  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  bei 
den  siebenjährigen  Vorzeigungen  der  Heiligtümer  eine  grosse 
Menschenmenge  aus  allen  Teilen  der  Welt  dorthin  zusammen- 
strömte. Dafür  spricht  denn  auch  der  Umstand,  dass  das  neu 
aufgekommene  Buchdruckergewerbe,  um  einem  Bedürfnisse 
des  Volkes  entgegenzukommen*,  bereits  um  das  Jahr  1468 
Bilderbogen  mit  den  Darstellungen  der  Reliquien  von  Aachen, 
Maastricht  und  Cornelimünster  in    den  Handel    brachte.     Nach 


0  Vergl.  S.  13. 

»)  von  Fürth.  Ebend.  S.  152. 

')  Pauls  Beitr.  Annal.  52,  S.  162.  „Majores  vero  quas  vocant  reliquias, 
quae  singulis  tantum  septcnniis  publicae  fidellam  venerationi  ostenduntur, 
ita  sub  tribus  clavibus,  prout  de  facto  jam  sunt  custodiant,  ut  illae  inter 
sc  siut  omnino  diversae  et  distinctae,  et  una  sit  semper  penes  abbatem 
altera  penes  priorem  et  tertia  penes  seniorem  capltuli.  In  arbitrio  vero 
abbatis  sit  praedictas  reliquias  semper  et  quandocumque  alicajus  conditionis 
et  dignitatis  personis  ostendere,  et  tum  dicti  prior  et  senior  pro  tali  efifectu 
proprias  clavcs  nullatenus  recusare  audeant  seu  praesumant. 

*)  Falk,  Die  Druckkunst  im  Dienste  der  Kirche.  Vereinsschrift  der 
Görres-Oesellschaft  für  1879.    Köln  S.  46. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  32  - 

Philipp  von  Vigneulles  fand  sich  bei  der  Heiligtumsfahrt  von 
1510  eine  erstaunlich  grosse  Volksmenge  ein.  Als  Wallfahrts- 
ort wird  Cornelimünster  sodann  noch  erwähnt  um  das  Jahr 
1426  in  der  Dortmunder  Chronik  des  Johann  Kerkhörde\ 
ferner  in  einem  Schreiben  des  Kölner  Rates  vom  13.  Sept.  1468, 
woiin  derselbe  sich  bei  dem  Abte  Heribert  von  Lülsdorf  be- 
klagte*, dass  eine  während  der  Heiligtumsfahrt  in  seinem  Ge- 
biete rechtmässig  erfolgte  Pfändung  gebrochen  worden  sei, 
und  endlich  in  einem  Brief  desselben  Rates  vom  25.  Sept.  1469 
an  die  Herzogin  von  Jülich,  worin  dieselbe  Genugtuung  ver- 
langt^ für  Peter  von  Rucksungen  und  Frau  Grete  Muych, 
welche  bei  einer  Bittfahrt  „zo  seut  Cornelis"  bei  Kirchherten 
von  einem  Diener  des  Vogts  zu  Caster  beraubt  worden  sind. 

Ueber  den  Besuch  der  Heiligtumsfahrt  in  der  Folgezeit 
liegen  keine  direkten  Nachrichten  vor,  indessen  darf  man  an- 
nehmen, dass  wer  immer  aus  weiter  Ferne  nach  Aachen  ge- 
pilgert ist,  auch  nach  Cornelimünster  gekommen  sein  wird. 
So  hielten  es  z.  B.  die  Ungarn  und  Oestreicher  auf  ihren 
Pilgerfahrten*  nach  Köln,  Aachen  u.  s.  w.,  von  denen  zum 
Jahr  1587  berichtet  wird,  dass  sie  wegen  des  Krieges  nicht 
nach  Aachen,  Cornelimünster^  und  Trier  pilgerten,  sondern  von 
Köln  in  ihre  Heimat  zurückkehrten.  In  zwei  Schreiben  des  k. 
Ministers  am  Kölner  Hofe  Franz  Joseph  von  Bosstart  an  die 
k.  Regierung  in  Wien  vom  9.  Nov.  1775  und  vom  25.  Febr. 
1776  wegen  Aufhebung  der  alle  7  Jahre  nach  Andernach,  Köln, 
Aachen  und  Trier  geschehenden  Wallfahrt  der  unter  dem  Namen 
der  Ungarn  gehenden  Windischen  Nation  ist  auch  von  der 
Proizession    derselben    nach    Cornelimünster^    die    Rede.      Im 


»)  Vergl.  S.  1.  Nr.  1. 

*)  Aus  dem  Köln.  Stadtarchiv,  mitgct.  von  Kcussen  in  Ztschrft.  des 
Aach.  Geschichtsv.  Bd.  VII,  S.  130. 

3)  Ebcnd.  1.  c. 

*)  Vergl.  Beissel  S.  86—95  und  Luschin  von  Ebengreuth,  Die 
windische  Wallfahrt  an  den  Niederrh.  in  der  Mtsschrft  für  die  Gesch.  West- 
dcutschl.    Trier  1874.  Bd.  4.  S,  436-466. 

*)  Lau,  Das  Buch  Weinsberg.  Bonn  1997.  Bd.  3.  S.  379.  Diss  jar 
haben  die  Ungarn  nit  wol  uff  Aich,  Cornelis-Munster  oder  uff  Trier  (mögen) 
zehen  etc. 

®)  Ebengreuth  1.  c.  S.  462  „nach  welchem  am  3.  Tage  der  Auszug 
mehrbesa^tcr  Wallfahrer  aus  hiesiger  Stadt  nach  Aachen  weiter  nach  der 
Reichs-Abtei  S.  Corneli-Münster"  S.  463  „wie  auch  an  die  mit  solcher 
Prozession  betroffenen  Reichs-Abtey  St.  Cornely-Münster". 
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Übrigen  ist  die  Menge  der  Pilger  in  Cornelimttnster  von  jeher 
abhängig  gewesen  von  der  Anzahl  der  Pilger  in  Aachen*;  denn 
mit  Aachen  waren  Burtscheid  und  Cornelimünster  enge  ver- 
bunden, sie  gehörten  mit  zu  der  Kleiderkammer  des  Herrn, 
sie  waren  in  der  Aachenfahrt  einbegriffen*.  Damit  ist  es  endlich 
zweifellos,  dass  ein  hl.  Gerlach  von  Houtem,  ein  sei.  Heinrich 
Siiso,  eine  hl.  Brigita  von  Schweden  und  eine  hl  Dorothea  von 
Montan  u.  s.  w.  mit  den  Aachener  Heiligtümern^  auch  die  von 
Cornelimünster  verehrt  haben. 

Von  Ueberfällen  der  Pilger  auf  der  Fahrt  nach  Corneli- 
münster werden  2  Fälle  berichtet:  Der  eine  betrifft  die  vorhin 
erwähnte  Ausplünderung^  des  Peter  von  Eückfungen,  der  andere 
die  Gefangennahme^  einiger  Pilger  durch  Adam  von  Palant 
während  der  Cornelioktav  1432. 

Die  letzte  Vorzeigung  der  Heiligtümer  unter  der  abteilichen 
Herrschaft  fand  im  Jahre  1790  statt.  Wenige  Jahre  später 
mussten  dieselben  dann  bei  dem  Herannahen  der  Revolutions- 
armee in  Sicherheit  gebracht  werden,  üeber  die  Frage,  wo 
die  Heiligtümer  während  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  1804  ver- 
borgen gehalten  wurden,  liegen  zwei  Berichte  vor.  Der  erste 
ist  ein  in  französischer  Sprache  abgefasstes  Protokoll  ^  über  die 
Rückgabe  der  Reliquien.  In  diesem  Schriftstücke  wird  festge- 
stellt, dass  die  Heiligtümer  gelegentlich  der  Kriegswirren  auf 
die  rechte  Rheinseite  geflüchtet  und  später  der  Pfarrkirche  zu 
Cornelimünster  als  Rechtsnachfolgerin  des  Klosters  zurückge- 
geben worden  seien  Der  zweite  Bericht',  eine  eigenhändige 
Aufzeichnung  des  Privatgeistlichen  Minderjahn,  besagt  da- 
gegen    über    die    Aufbewahrung    der    Heiligtümer    folgendes: 


')  üeber  den  Pilgerbesuch  zu  Aacben  in  den  Heiligtnmsjahren  1517, 
1524  bis  1587  vcrgl.  Lau,  I.  c.  Bd.  1,  2  und  3  und  in  den  Jahren  1748, 
1755  und  1762  Ycrgl.  Janssen  bei  von  Fürth,  Bd.  3. 

-)  Krebs,  Zur  Gesch.  der  Heiligtumsfahrten  Köln  1881.  S.  54. 

^)  Kessel,  Das  Gnadenbild  unserer  lieben  Frau  in  der  Stiftskirche  zu 
Aachen.     1878.  S.  31  und  49. 

*)  Vergl.  n.  5. 

^)  Haagen,  Gesch.  Achens.  Aachen  1873.  Bd.  1,  S.  272.  —  Loersch, 
Aachener  Chronik  in  den  Annalen  des  bist.  Ver.  f.  d.  N.  Heft  17.  (Köln 
1866),  S.  8  z.  J.   1432. 

«)  Vergl.  S.  11  (Gem.-Arch.  CM.) 

^)  Aus  einem  Rechtfertigungsschreiben  Minderjahns.    (Gem.-Arch.  CM.) 
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„Erstlich  im  Jahre  1804  habe  die  von  unserm  gewessenen 
gnädigen  Landesherrn  Freiherrn  von  der  Horst  die  mir  im 
Jahre  1795  ganzt  allein  ohne  Vor  wissen  deren  Herrn  heim- 
licher anvertrauten  grossen  heiligen  Reliquien  wieder  in  seiner 
gegenwarth  so  der  Kirch  übergeben  wie  hochderselbe  sie  mir 
verschlossen  tibergeben  hatte  und  also  9  Jahre  das  Glück  ge- 
habt habe  sie  in  meinem  Hauss  zu  verwahren".  Diese  beiden 
Berichte  scheinen  sich  zu  wiedersprechen;  allein  der  Wider- 
spruch ist  nur  ein  scheinbarer  und  leicht  aufzuklären.  In 
Aachen  hatte  man  im  August  1794  die  Heiligtümer  in  das 
Kapuzinerklüster  nach  Paderborn  geflüchtet.  Auch  in  Cornoli- 
münster  war  zeitig  Vorsorge  getragen  worden,  die  Reliquien  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Auf  die  Kunde,  dass  die  Revolutions- 
armee herannahe,  wurden  zunächst  die  kirchlichen  Wertsachen 
bei  Seite  geschafft  ^  Darauf  verliessen  im  September  1794  die 
Kapitulare  die  Abtei  und  begaben  sich  auf  die  rechte  Rhein- 
^eite. 

Von  dem  Gedanken  durchdrungen,  dass  die  Heiligtümer 
vor  den  Feinden  nirgends  sicherer  als  im  Auslande  geschützt 
seien,  werden  die  Kapitulare  dieselben  bei  dieser  Gelegenheit 
als  kostbarsten  Schatz  mit  sich  genommen  haben.  Indessen  ist 
dieser  Schatz  nicht  lange  dort  belassen  worden.  Als  die 
Kapitulare  von  Laroche  und  von  BüUingen  mit  französischer 
Erlaubnis  am  6.  Mai  1795  nach  Cornelimünster  zurückkehren 
durften ^  müssen  auch  die  Heiligtümer  zurückgekommen  sein; 
denn  in  demselben  Jahre  gab  sie  der  damalige  Administrator 
Freiherr  Kaspar  von  der  Horst  dem  Privatgeistlichen  Minderjahn 
zu  Cornelimünster  in  Verwahrt  Die  in  dem  Protokolle  ent- 
haltene Aeusserung  über  die  Rückgabe  der  Heiligtümer  will 
überhaupt  nichts  anders  besagen,  als  dass  dieselben  für  eine 
Zeit  lang  auf  die  rechte  Rheinseite  geflüchtet  und  durch  den 
genannten  Administrator  der  Pfarrkirche  übergeben  worden  sind. 
Als  nun  wieder  ruhige  Zeiten  eintraten,  Aachen  mittlerweile 
ein    französisches   Bistum    (29.  Nov.  1801)    geworden    und    die 


*)  Forst,  Chronik  von  Cornelimünster  während  der  Zeit  von  1789  —  1813. 
(Gein.-Arch.  CM.)  zum  Jahre  1794.  Sept.  26.  Forst  war  in  Cornelimünster 
geboren  und  starb  als  Vikar  und  verdienter  Geschichtsforscher  an  St.  Martin 
zu  Köln. 

2)  Forst.  Chronik  zum  J.  1795.  6.  Mai. 

«)  Vergl.  n.  9. 
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Abtei  1802  aufgehoben  worden  war*,  konnte  man  daran  denken 
und  hoffen,  dass  1804  das  nächste  Heiligtumsjahr  werden  würde. 
Die  Heiligtümer  waren  zwar  bis  dahin  noch  nicht  in  den  Be- 
sitz der  Pfarrkirche  übergegangen,  allein  man  wusste  doch, 
dass  dieselben  noch  vorhanden  und  zu  gelegener  Zeit  derselben 
übergeben  werden  sollten. 

Vorher  galt  es  aber,  noch  einige  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Welcher  Art  dieselben  gewesen  sind,  ersehen  wir  aus 
einem  Schreiben  ^,  das  der  zeitige  Maire  Lambrichs  von  Comeli- 
münster  an  einen  aus  Cornelimünster  gebürtigen  Kölner  Kanonikus 
gerichtet  hatte.  Mit  Auslassung  des  Einganges  und  Schlusses 
lautet  derselbe  also:  „Da  aber  Seine  bischöflichen  Gnaden 
schon  verschiedentlich  um  deren  (Reliquien)  Ablieferung  an  ihn 
angerufen  und  nun  sehr  sciiarf  darauf  andringt,  so  glauben  wir 
mehr  als  zu  viel  Ursache  zu  haben,  fürchten  zu  müssen,  dass 
wir  auch  dieses  grössten  Schatzes  beraubt  werden  dürften, 
weshalb  ich  denn  Namens  hiesiger  Eingesessener  meine  Zu- 
flucht zu  ihnen  nehme  und  sie  inständigst  bitte,  sie  wollen  gütigst 
durch  den  einen  oder  anderen  guten  Freund  auf  ihrem  dortigen 
Mairie  Bureau  nachsuchen  lassen,  ob  sie  daselbst  wirklich  eine  von 
der  Stadt  Köln  gegen  die  von  seiner  bischöflichen  Gnaden  ge- 
machte ähnliche  Anforderung  betreffs  ihrer  dortigen  Heiligtümer 
und  Kirchenschätze  zu  Paris  übergebene  Vorstellung  samrat  der 
darauf  erfolgten  Entscheidung  vorfinden  und  uns  gegen  die 
Gebühr  von  der  einen  oder  anderen  eine  Abschrift  besorgen 
können,  damit  uns  dieses  zur  Instruktion  und  ebenfalls  zur 
Richtschnur  dienen  möge.  Ich  würde  Euer  Wohlehrwürden 
mit  einem  so  lästigen  Ansuchen  nie  beschwerlich  gefallen  sein, 
wenn  mir  nicht  gestern  in  Aachen  versichert  worden,  dass 
Seine  bischöflichen  Gnaden  auch  zu  Köln  wie  bei  uns  um  die 
Ablieferung  der  dortigen  Reliquien  und  Kirchenschätze  ange- 
rufen, dass  aber  die  Kölner  solche  abzuliefern  sich  geweigert, 
durch  das  Konkordat  und  übrige  dahin  einschlägige  Gesetze 
ihr  unbegrenstes  Eigentum  daran  behauptet  und  dieserhalb  ihre 
gerechte  Reklamation  nach  Paris  geschicket,  von  wo  aus  sie 
eine  günstige  Entscheidung  erhalten  haben  sollen.  .  .  .  Für  den 
Fall  aber,  dass  bei  dortiger  Mairie  die  fraglichen  Stücke  nicht 
erfindlich,  so  dürften    solche   wahrscheinlich  -bei    der    dortigen 


^)  Forst.     Chronik  zum  J.  1802.  16.  Au^. 
»)  Befindl.  im  Gem.-Arch.  CM.    - 
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Präfektur  oder  allenfalls  bei  einem  der  dortig-en  Hauptpastoren, 
besonders  bei  Herrn  Marx  nachzusuchen  und  vorfindlich  sein. 
Euer  Wohlehrwürden  wird  es  zuverlässig  nicht  schwer  sein, 
zu  erfahren,  ob  das  vorgemeldete  Angeben  gegründet  und  durch 
wen  die  angebliche  Behauptung  ihrer  Rechte  eigentlich  ge- 
schehen, und  dann  kann  auch  die  Erhaltung  der  Abschriften 
desto  leichter  bewirkt  werden".  .  . 

Auf  dieses  Schreiben  ging  dem  Maire  unter  dem  8.  Juni 
1804  folgende  Antwort  zu*:  Die  Herrn  Bischöfe  haben  von  der 
Regierung  die  Macht  und  Weisung  erhalten,  über  die  Reliquien 
der  supprimirten  Kirchen  zu  verfügen,  damit  die  Verehrung, 
welche  denselben  blsheran  bezeugt  worden,  beibehalten  werde. 
Die  den  Bischöfen  erteilte  Vollmacht  deutet  nur  auf  supprimirte 
Kirchen  und  keineswegs  auf  andere,  viel  weniger  auf  jene 
Kirchen,  welche  als  Pfarrkirchen  zum  Gottesdienst  immer  offen 
geblieben  und  als  solche  von  der  Regierung  anerkannt  worden. 
Selbst  die  Bischöfe  haben  durch  Erhebung  gewisser  Gottes- 
häuser zu  Pftirrkirchen  die  Reibehaltung  alles  besitzenden 
Eigentums  stillschweigend  bewilligt,  sowie  noch  neulich  ein 
Beschluss  des  Ministers  du  culte  verordnet  hat,  dass  die  Kirchen- 
renten, welche  der  Fabrik  angehören,  den  Kirchen  verbleiben 
und  allenfalls  zurückgestellt  werden  sollen.  Die  Kirche  zu 
Coruelimünster  ist  keine  supprimirte,  sondern  als  Pfarrkirche 
von  unserm  Herrn  Bischof  Berdolet  vorgestellt  und  von  der 
Regierung  bestätigt  worden.  Ihre  hh.  Reliquien  sind  und 
bleiben  ihr  wahres  Eigentum,  schwerlich  wird  jemand  eine 
Vollmacht  aufweisen  können,  dieses  anzutasten  oder  zu  kränken. 
Der  Herr  Unterpräfekt  in  Köln,  der  Maire  dai^clbst  und  Herr 
Pastor  Marx  haben  sich  dieser  Gründe  bedient,  und  der  Herr 
Bischof  hat  nachgegeben  in  Ansehung  des  Domschatzes.  Ein 
gleiches  steht  in  Rücksicht  der  Reliquien  für  Cornelimtinster 
zu  erwarten.  .  .  .  Von  Köln  aus  nach  Paris  ist  weiter  nichts 
ergangen  als  ein  Brief  des  Herrn  Dompastors  Marx  an  Portalis 


0  Gem.  Arch.  CM.  Ganz  abgedruckt  Annal.  Bd.  51.  S.  178  und  174.  Pauls 
macht  dazu  die  Bemerkung:  „Aus  mehreren  mir  abschriftlich  vorliegenden 
Urkunden  und  Schriftstücken  der  damaligen  Zeit  folgt,  dass  Bischof  Berdolet 
nicht  daran  dachte,  der  Kirche  zu  Cornelimünster  ihr  Eigentamsrecht  an 
den  Heiligtümern  zu  schmälern**.  In  Cornelimünster  scheint  man  aber  nichts 
davon  gewusst  zu  haben,  wie  aus  einem  späteren  Schreiben  des  Pfarrers, 
lies  Maire  und  der  Notabelcn  an  den  Bischof  hervorgeht. 
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zur  Zeit,  wo  der  ganze  Domschatz  in  den  Händen  dos  Unter- 
präfekten  aufbewahrt  wurde.  Der  Brief  enthält  ein  mit  Motiven 
begleitetes  Begehren,  dass  die  Regierung  die  Pararaeute, 
Monstranz,  Reliquien  u.  s.  w.  an  die  Geistlichkeit  möchte  zurück- 
stellen lassen,  welches  auch  beliebt  worden". 

Unterdessen  entwickelte  sich  die  Angelegenheit  und  nahm 
einen  so  glücklichen  Verlauf,  dass  die  Heiligtümer  am  17.  Juni 
1804  durch  den  gewesenen  Administrator  von  der  Horst  im 
Beisein  der  früheren  Kapitulare  Ignaz  von  Lestrieux  und 
Sigbert  von  Blank,  die  alle  drei  zu  diesem  Zwecke  sich  in 
Cornelimünster  eingefunden  hatten,  der  Pfarrkirche  zurückge- 
geben werden  konnten.  Das  darüber  erfolgte  Protokoll  *  hat 
folgenden  Wortlaut: 

Ce  jour  d'hui  vingt  huit  Prairial  an  douze  ä  sept  heurcs 
du  matin  se  sont  assembles  sur  la  convocation  et  en  prösence 
du  maire  de  la  commune  de  Cornelis-Münster  en  la  chapelle 
ditte  la  chapelle  des  reliques  faisante  partie  de  notre  6glise 
paroissiale  actuelle  messieurs  Alex  Leers  eure  Nicolas  Joseph 
Vogelsang  et  Henri  Emonts  fabriciens  de  la  ditte  6glise 
paroissiale  de  Cornelis-Münster,  en  quelle  assemblöe  sont  comparus 
messieurs  Charles  Gaspar  von  der  Horst  ci-devant  seigneur 
territorial  du  pays  et  administrateur,  Pierre  Ignace  de  Lestrieux 
et  Charles  Sigbert  von  Blank  tous  deux  capitulaires  de  Tabbaye 
de  Cornelis-Münster,  oü  le  dit  administrateur  hous  fit  remettre 
en  prösence  de  tous  les  surnommös  composants  Tassembl^e  une 
cassette  bien  scell6e  et  en  bon  etat  contenante  suivant  la 
d^claration  du  dit  administrateur  les  graudes  sts  reliques,  les 
quelles  ont  6t6  depuis  mille  ann^es  le  tresor  le  plus  precieux 
appartenant  k  ce  monastere,  et  les  quelles  ä  l'occasion  des 
troubles  de  la  guerre  avoient  6t6  transportees  cn  süret6  ä 
l'autre  cöte  du  Rhin,  d'oü  il  les  avoit  fait  reprendre,  afin  de 
pouvoir  restituer  ce  tr6sor  precieux  au  susdit  monastere 
actuellcment  l'eglise  paroissiale  de  Cornelis-Münster,  la  quelle 
egiise  a  6te  fond^c  par  les  deux  illustres  majest6s  imperiales 
Charle  Magne  et  Louis  surnommö  le  pieux.  Apres  avoir  cxaminö 
tres  scrupuleusement  les  scell6es  apposöes  sur  la  ditte  cassette  et 
les  avoir  trouv^cs  intactes  eile  a  6t6renferm6e  en  prösence  de  tous 
apres  quoi  ce  cotFre  fort  fut  bien  ferm6  ä  trois  clefs  dont   une 

»)  Gcm.-Arch.  CM. 
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les  sarnommes  daus  oncoflfre'  fürt,  qui  a  depuis  loi.irues  annees 
scrvi  a  cet  usage  et  existaot  eociire  en  la  siisditte  cbapelle. 
a  tit  remise  aa  cur^,  uoe  au  plus  ancien  des  fabriciens  et  la 
troisieme  a  nous  roaire.  De  t^iot  quoi  a  ete  ilresse  le  präsent 
proces  verbal  lequel  prel^ction  en  faite  a  ^t^  signe  par  tous  les 
pr^-sents  ä  cet  act«  ainsi  redige  en  la  susditte  ehapelle  des 
reliqoes  faisante  partie  de  Teglisje  paroissiale  actuelle  de 
Cornelis- Munster  chef  lieu  du  ci-devant  pays  du  dit  nom.  Le 
jour  mois  et  an  que  dessus. 

Signatures  de  monsienr  le  ci-devant  administrateur  et  des 
niessieurs  les  capitulaires  de  Tabbaye  de  Comelis-Munster 
remettans  des  saintes  reliques. 

Carles  Gaspar  von  der  Horst 

■luit  an  leserlichem  Zusatz. 

Ignace  de  Lestrieux, 
Siegbert  von  Blank. 

Signatures  de  monsieur  le  cur^,  de  messieurs  les  marguilliers 
et  du  maire  de  la  commune  de  Cornelis-Münster,  depositaires 
actnels  des  saintes  reliques. 

Alex  Franz  Leers,  cur6, 
Jüh.  Heinr.  Emonts,  Kirch ineister, 
N.  J.  Vogelsang,  fabricien, 
Lambrichs,  maire. 

Nachdem  die  üebergabe  der  Heiligtümer  erfolgt,  schrieben, 
—  der  Brief  ist  undatirt  —  dann  der  Maire  und  die  Notabelen 
nach  längerer  Begründung  ihrer  Bitte  an  den  Bischof  also*: 
«In  Krwägung  dieser  Gründe  und  im  Vertrauen  auf  Ew. 
bischöflichen  Gnaden  Gerechtigkeitsliebe  haben  der  ehemalige 
Landesherr  Freiherr  von  der  Horst  Hochwürden  die  hl.  Reliquien 
hierhin  gebracht.  Wir  bitten  darum  gehorsamst  und  demüthigst 
uns  nicht  nur  in  dem  Besitze  zu  belassen,  sondern  uns  auch 
ermächtigen  zu  wollen,  dass  wir  solche  (falls  die  Heiligtümer 
zu  Aachen  in  diesem  Jahre  öffentlich  verehrt  werden  sollen) 
in  der  gewöhnlichen  Art  und  Weise  an    denselben    Tagen    des 


')  Es  ist  dies  eine  alte,  grosse,  mit  vielen  starken  eisernen  Bändern 
beschlagene  Kiste,  in  der  die  Heiligtümer  bis  zum  Jahre  1896  aufbewahrt 
wurden;  seit  jener  Zeit  beruhen  dieselben  in  einem  schönen,  eichenen,  yon 
innen  mit  Eisenblech  beschlagenen  Schreine. 

»)  Gem.-Arch.  CM. 
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Nachmittags  auch  dahier  vorzeigen  dürfen".  Der  Pfarrer  hatte 
seine  Bitte  in  einem  besonderen  Gesuche  au  den  Bischof  vor- 
getragen*. Unbegreiflicherweise  hatte  der  Maire  dann  auch  noch 
in  einem  Schreiben^  vom  23.  Juni  an  den  Präfekten  des  Roer- 
Departeraent  die  Bitte  gerichtet,  dass  die  Erlaubnis  zur  Vor- 
zeigung der  Heiligtümer  als  vermeintliches  Recht  verfügt  werde. 
Am  folgenden  Tage  erhielt  derselbe  darauf  die  Antwort^,  dass 
die  Ausstellung  der  Heiligtümer  einzig  und  allein  Sache  des 
Bischofes  sei.  Infolge  der  beiden  an  den  Bischof  gerichteten 
Bittschriften  wurden  die  Herrn  Domkapitular  Schmets  und  der 
Geistliche  Deboeur  durch  bischöfliche  Verfügung  vom  24.  Juni 
mit  der  Feststellung  der  Identität  der  grossen  Heiligtümer 
mich  ihrem  früheren  und  jetzigen  Befund  betraut,  lieber  diese 
Untersuchung,  welche  am  folgenden  Tage  stattfand,  wurde 
nachstehendes  Protokoll^  aufgenommen. 

Ce  jourd'hui  six  Messidor  an  XII  de  la  republique  je 
soussignö  d^leguö  de  Monseigneur  l'evfeque  d'Aix  la  Chapelle 
me  suis  transport6  en  vertu  de  ma  commission  d'hier  accompagn6 
de  Monsieur  Antoine  Guillaume  Deboeur  nommä  secr^taire 
special  ä  cet  efi^et  en  la  commune  de  Cornelimunster,  Mairie 
idera,  oü  6tant  arriv6  et  aprös  avoir  donne  connaissance  de  ma 
commission  je  me  suis  rendu  ä.  l'eglise  ci-devant  abbatiale  et 
iictuellcmcnt  paroissiale  de  la  ditte  commune  avec  Messieurs 
Charles  Gaspar  von  der  Horst  ci-devant  administrateur  de  la 
ditte  abbaye,  Louis  du  Jarris  de  la  Roche  et  Ignace  de 
Lestrieux,  tous  deux  ci-devant  capitulaires  de  la  ditte  abbaye, 
messieurs  Charles  Bartholome  Minderjahn,  Charles  Louis  Roder- 
burg et  avec  messieurs  Guilleaumo  Dauzenberg,  adjoint  de  la 
mairie.  Roch  Reuschenberg,  Theodor  Hamacher  conseillers  muni- 
cipaux,  Cliristofi*e  Gillmann  ofiicier  de  la  sant6,  Guilloaume 
Scheif  particulier  et  Etienne  Giesen  membre  du  bureau  de 
bienfaisance  tous  convoques  par  le  maire  pour  assister  ä  la 
verification  de  Tidentite  des  saintcs  reliques  remises  le  28.  du 
mols  passe  par  le  susdit  Charles  Gaspar  von  der  Horst  au  eure, 
maire  et  marguilliers  de  Cornelimunster.  Etant   arriv^  vers  les 


^)  Ist  nicht  mehr  vorhanden. 
«)  Gcm.-Arch.  CM. 

^)  Ebend.    L'exposition   des    reliques    regarde   seulement   T^vöque.    5. 
Messidor  an.  12.  sign.  A.  Mechir.  (sie) 

*)  Ebend.  r~^  t 
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dix  heures  du  raatin  ä  la  ditte  6glise  je  fis  publier  de  haute 
voix  en  presence  des  susdites  et  d'une  foule  de  monde  assembl^ 
la  commission  nie  donn6  hier  par  Monseigneur  l'^veque  d'Aix-la 
Chapelle,  publication  en  faite  je  me  fis  transporter  avec  le  eure, 
les  quatres  ecclesiastiques  Bartholom6  Minderjahn,  Louis  Roder- 
burg, Gerard  Giesen  et  Leopold  Leers,  le  maire  et  les  mar- 
guilliers  dans  la  chapelle  des  reliques,  existante  dans  une  tour 
de  la  ditte  6glise  dans  quelle  chapelle  nous  trouvämes  une 
petite  cassette  ferm6e  et  scell^e,  la  quelle  cassette  a  6t6  tiröe 
du  coffre  fort  et  transport^e  en  notre  presence  dans  la  chapelle 
de  Saint  Corneil,  derriere  le  grand  autel  de  Teglise  parossiale, 
oü  j'ai  examin^  tr^s  scrupuleusement  les  scell^s  y  appos6s  et 
les  ai  trouv^s  tout  ä  fait  intacts,  apres  quoi  j'ai  demandö  de 
me  presenter  les  sceaux  et  comme  ceux-lä  n'6taient  pas  apportös, 
messieurs  Charles  Gaspar  von  der  Horst  et  Ignace  de  Lestrieux 
d^clarent  que  les  sceaux  se  trouvants  sur  la  cassette  6toient 
les  m6mes  qu'ils  y  avoient  appos^s  avant  r^migration,  aprös 
quoi  Monsieur  Charles  Bartholomö  Minderjahn  produisit  un  acte 
d'echange  d'une  prairie  sise  au  dessous  de  la  carriere  ä  cöte  du 
Fletsch  Kulfgen  en  date  du  IL  Mai  1724  portant  l'empreinte 
du  sceau  du  chapitre  de  la  ditte  abbaye,  la  quelle  empreinte 
se  trouva  tout  ä  fait  conforme  ä  celle  appos^e  ä  la  ditte 
cassette  en  cire  d'Espagne  rouge.  Cela  passe  le  citoyen 
Etienne  Giesen  produisit  deux  actes,  dont  un  contenoit  l'acte 
de  nomination  de  Guilleaumc  Kuck  comme  maitre  des  forets  du 
10.  avrill779  et  le  deuxiöme  contenoit  la  nomination  d'Etienne 
Giesen  comme  percepteur  d'en  23.  avril  1780  les  quels  deux 
actes  portant  Tempreinte  du  sceau  administratorial  tout  ä  fait 
conformes  au  deuxieme  sceau  se  trouvent  apposes  ä  la  ditte 
cassette  en  cire  d'Espagne  rouge. 

Cette  v6riflcation  faite  des  sceaux  je  fis  couper  les  cordes 
entourantes  sur  la  ditte  cassette  et  la  fis  ouvrir  ä  la  clef  dans 
laquelle  nous  trouvämes  superieurement  empaquete  et  coiiserv^ 
1.  une  grande  toille  ray^e  paroissant  etre  du  coton  enveloppee 
dans  de  la  soye  verte  2.  une  grande  toille  d'un  tissu  extra- 
ordinaire  et  paraissant  etre  de  la  meme  etoffe  que  la  preiniere 
enveloppee  dans  de  la  soye  rouge  3.  une  petite  toille  plusieurs 
fois  double  dans  une  bord6e  de  soye  rouge  paroissant  etre 
d'une  gaze  tr^s  fine  et  enveloppee  dans  de  la  so3^e  blanche. 

Les  quelles  pieces  Monsieur  Charles  Gaspar  von  der  Horst 
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äg6  de  74  ans  et  Louis  du  Jaris  de  la  Roche  äg6  de  48  ans 
declarent  sous  serment  etre  les  saintes  reliques  qui  ont  616 
depos6es  depuis  un  temps  imraemorial  dans  Teglise  abbatiale 
de  Cornelismunster  sous  les  nominations  suivantes  savoir  la 
1.  Linteum  Domini  la  2.  Sindon  munda  et  la  3.  Sudariuni 
Domini,  toutes  telles  qu'elles  avoient  6t6  remises  ä  monsieur 
CJiarles  Caspar  von  der  Horst  superieur  de  la  ditte  abbaye  par 
les  membres  du  chapitre  d'y  celle  (sie!)  lors  de  leur  Emigration 
lui  en  confiant  la  conversation.  les  ditts  deux  messieurs  ont 
donn6  pour  raison  certaine  de  leur  connoissance  des  dittes 
saintes  reliques  quils  avoient  assistes  plusieurs  fois  ä  leur 
exposition  ä  la  v6neration  du  peuple  toutes  les  sept  ann6es. 
Messieurs  Minderjahn  pretre  seculier  äg6  de  51  ans  et  Louis 
Roderburg  ag6  de  63  ans  ont  declar6  reconnoitre  les  susdittes 
trois  pieces  pour  les  memes  saintes  reliques,  qui  6toient  depuis 
longues  ann6es  en  d6p6t  dans  Teglise  abbatiale  maintenant 
paroissiale  d'oü  elles  avoient  6t6  expos6es  tous  les  sept  ans  ä 
la  v6neration  du  peuple,  aux  quelles  expositions  ils  avoient 
assiste  plusieurs  fois. 

De  meme  ont  declar6  sous  serment  les  messieurs  sous- 
nommös,  qu'ils  reconnoissent  les  dittes  pieces  leur  montr6es 
etre  les  memes  vraies  saintes  reliques,  qui  avoient  6te  deposees 
dans  la  ci-devant  6glise  abbatiale  maintenant  paroissiale  de  la 
commune  de  Cornelismunster  telles  quelles  avoient  6t6  exposees 
tous  les  sept  aus  ä  la  v6n6ration  du  peuple  dont  chacuh  d'eux 
avoit  6t6  t6moin  oculaire  ä  plusieurs  reprises  savoir. 
Monsieur  Alex  Leers  cur6  äg6  de  40  ans 

„  Cliarles  Theodor  Lambrichs  maire  äg6  de  59  ans 

„  Guilleaume  Dauzenberg  adjoint  du  maire  äge  de  59  ans 

„  Niclas  Joseph  Vogelsaug  marguillier  kg^  de  58  ans 

„  Henry  Emons  „  äg6  de  53  ans 

„  Roch  Reuschenberg  conseillier  municipal  äg6  de  78  ans 

„  Theodor  Hamacher        „  „  äge  de  49  ans 

„  Christoph  Gillmann  officier  de  sant6  äg6  de  74  ans 

„  Guilleaume  Scheif  particulier  ag6  de  69  ans 

„  Etienne  Giesen    membre  du    bureau  de    bienfaisance 
äg6  de  69  ans. 

Apres  toutes  ces  declarations  prisees  et  not^es  exactement 
j'ai  remis  les  susdittes  saintes  reliques  reconnues    unanimement 
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v^ritables  daiis  la  petite  cassette  et  fait  transporter  la  ditte 
cassette  laquelle  a  6t6  rescellöe  des  sceaux  du  curö,  des  deux 
margfuilliers  et  de  la  mairie  en  ma  pr6sence  dans  la  susdltte 
chapelle  des  reliques  oü  eile  a  et6  referm6e  dans  le  susdit 
cüffre  fort,  dont  les  clefs  reposeot  entre  les  mains  des  messieurs 
le  cui6,  les  marguilliers  et  le  raaire. 

De  tout  quoi  j'ai  dresse  le  present  proces  verbal,  le  qiiel 
lecture  en  faite  a  6t6  sign6  avec  moi  et  mon  secretaire  de 
tous  les  assistants  temoins  6nonc6s  ci-dessus. 

Ainsi  fait  en  la  chapelle  de  Saint  Corneille  ä  Corneliraunster 
le  jour  mois  et  an  que  dessas. 

J.  F.  Sclimets  chanoine  de  la  catliedrale  d'Aix  la 

Chapelle,  comnüssaire  episcopal 
Charles  Gaspar  von  der  Horst 
Louis  du  Jarrys  de  la  Roche  capitulaire 
Ignace  de  Lestrieux  capitulaire 
Alexis  Leers  cur6 
C.  B.  Minderjahn  prStre 
Carl  Roderburg  presbyter 
Leopold  Leers  presbyter 
Charles  Theodor  Lambrichs  maire 
Guilleaume  Dauzenberg 
N.  J.  Vogelsang 
'   Joh.  Henr.  Emons 
J.  R.  Reuschenberg 
Theodor  Hamacher 
Christoph  Gillmann 
Wilhelm  Scheif 
Stephan  Philip  Giesen 
Anton  Guill.  Deboeur  secretaire. 

Vu  le  proces  verbal  ci-dessus  fait  et  präsente  double  nous 
avous  reconnu  Tidentit^  des  reliques  mentionees  et  en  avons 
donn6  acte  sur  feuille  qui  sera  jointe  a  un  double  du  proces 
verbal  ä  conserver  ä  Cornelimunster  dont  monsieur  Alexis  Leers 
cur6  est  le  porteur,  Pautre  double  nous  sera  remis  pressament 
pour  etre  conserve  aux  archives  de  Töveche. 

Donn6  ä  Aix-la  Chapelle  le  27.  juin  1804.  8  messidor  an  XIL 

sig.  Marc  Antoine  6veque. 
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L'originale*  de  la  presente  copie  fut  mise  dans  le  coffre 
aux  saintes  reliques  par  nous  susnomm^s  cur6  maire  et  mar- 
guilliers  le  13.  oct.  1804.  —  21  vend6miaire  an  XIII  de  la 
republique  fraugaise. 

Alex  Frangois  Leers  cur6  de  T^glise  paroissiale 
de  Corneli-Munster. 

Die  Identität  der  Heiligtümer  war  nun  festgestellt,  allein 
da  noch  nichts  über  die  öffentliche  Verehrung  derselben  ent- 
schieden war,  so  wandten  sich  noch  an  demselben  Tage  der 
Pfarrei-,  der  Maire,  die  Kirchenvorstandsmitglieder  und  die 
Notabelen  der  Gemeinde  in  einem  gemeinsamen  Schreiben^  an 
S.  Bischöflichen  Gnaden  mit  der  Bitte,  nunmehr  auch  gestatten 
zu  wollen,  dass  die  Reliquien  dem  Volke  vorgezeigt  und  ver- 
ehrt werden  dürften.  Die  Bitte  war  nicht  vergeblich  gewesen ; 
zwei  Tage  darauf  am  27.  Juni  wurde  die  Identität  der  Heilig- 
tümer anerkannt  und  die  öffentliche  Verehrung  derselben  durch 
folgende  Urkunde  bestätigte 

Marc  Antoine  Berdolet 
6veque  d'Aix  la  Chapelle. 

Vu  le  proc^s  verbal  dressö  ä  Cornelis  Munster  le  six  du 
mois  courant  de  Messidor  (25.  Juin)  par  messieurs  Jean  Frangois 
Schmets  pretre  chanoine  de  notre  cathedrale  et  Antoine 
Guillaume  Deboeur  pretre  d'Aix  la  Chapelle,  que  nous  lui  avons 
adjoint  comme  secr6taire,  lesquels  se  sont  transportös  au  dit 
Cornely  Munster  en  execution  de  la  commission  que  nous  lui 
avons  expediöe  le  cinque  du  präsent  mois  ä  Puffet  de  reconnoitre 
et  v^rifier  des  reliques,  que  les  sieurs  eure  maire  et  marguilliers 
du  dit  Cornelimunster  nous  ont  propose  de  reconnoitre  authenti- 
quement  pour  etre  les  v^ritables  et  saintes  reliques  que  l'^glise 
abbatiale  de  Cornelimunster  devenue  maintenant  paroissiale 
poss6doit  avant  la  guerre  de  la  revolution  et  depuis  un  temps 
imm6morial  et  que  Ton  montroit  tous  les  sept  ans  en  les 
proposant  ä  la  vöneration  publique,  l'une  sous  le  titre  Linteum 
Domini,  un  autre  sous  le  titra  Sindon  munda  et  la  troisi^me 
sous  le  titre  Sudarium  Domini,  lesquelles  reliques  auroient 
6t6  transportöes  hors  de  cette  eglise  et  mises  en  sftret6  durant 


*)  Nicht  mehr  vorhanden. 
'')  Gcm.-Arch.  CM. 

^)  Ebend. 
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les  dangers  de  cette  derniere  guerre  et  venoierit  d'etre  recou- 
vr6es  par  les  soins  de  monsieurs  Charles  Caspar  von  der  Horst 
ci-devant  sup6rieiir  ou  administrateur  de  la  susdite  abbaye, 
qui  ensiiite  le  rapport  de  nos  dits  commissaires  raessieurs 
Scbmets  et  Deboeur  sur  les  dispositions,  affirmations  dites  et 
d6clarations  des  t^moines  ainsi  que  sur  les  vörification  et 
confrontation  des  piöces,  comme  le  tout  est  relatö  dans  leiir  dit 
procfes  verbal  du  6.  de  ce  mois,  tout  consid6r6  et  le  st.  nom  de 
Dieu  invoqu6  nous  d^clarons  l'indenlitö  des  sts  reliques  presen- 
tees  ä  nos  commissaires  et  de  Celles  qui  se  montroient  ci-devant 
sollennellement  tous  les  sept  ans  sincerement  et  suffisamment 
constatee  et  prouvöe. 

Permettons  cn  consequence  de  les  exposer  ä  la  ven^ration 
publique  comme  autrefois,  recommandons  au  cur6  maire  et 
marguilliers  de  la  dite  6glise  de  Cornelis  Munster,  quils  ayeiit 
ä  prendre  les  dites  sts  reliques  en  leur  garde  et  responsabilitö 
contre  tout  6venement,  et  qu'ils  ayent  ä  conserver  dans  le 
coifre  qui.  renferme  les  dites  reliques.  Notre  präsente  döclara- 
tion  jointe  au  proces  verbal  de  reconnaissance  ci-dessus  pour 
servir  de  monument  authentique  ä  la  pi6t6  des  fideles  ä  per- 
p6tuite. 

Donnö  ä  Aix-la-Chapelle  le  27  Juin  1804 
8  Messidor  an  12. 

sign,  t  Marc  Antoine  eveque. 

Die  Nachricht,  dass  die  Heiligtümer  öffentlich  vorgezeigt 
werden  sollten,  wurde  mit  dem  grössten  Jubel  aufgenommen. 
Am  28.  Juni  wurden  die  Heiligtumstücher  ausgehangen  und 
zwar,  wie  es  in  einer  Bekanntmachung*  von  diesem  Tage  heisst: 
unter  dem  Geläute  der  Glocken,  Paradierung  der  Bürgerwehr 
und  Abfeuerung  des  kleineren  Gewehrs  unter  Vortrclung  einer 
herrlichen  Musik".  Endlich  wurde  die  Heiligtumslahrt  nach 
alter  Sitte  am  11.  Juli  eröffnet;  sie  dauerte  bis  zum  25.  Juli 
einschliesslich.  Von  da  an  hat  dieselbe  regelmässig  alle  7  Jahre 
stattgefunden.  In  ausserordentlicher  Weise  wurden  die  Heilig- 
tümer während  dieser  Zeit  vorgezeigt^  dem  Könige  Friedrich 
WilhehTi  dem  III.  von  Preussen  im  Okt.  1819  und  dem  Könige 
Max    von    Bayern    im   Jahr  1850.     Dass    die   Mutter    und  die 


»)  Gem.-Arch.  GM. 

2)  Rechtfertigungsschrcibcn  von  Minderjahn  vergl.  S.  33. 

Digitized  by 


Google 


—  45  — 

Schwester  des  Kaisers  Napoleon  I.  um  das  Jahr  1811  zur 
Heiligtumsfahrt  nach  CornelimüDster  gekommen  sind  ^  soll  hier 
ebenfalls  erwähnt  werden. 

Bei  der  letzten  Heiligtumsfahrt  um  das  Jahr  1902  waren 
mehr  als  200000  Pilger  anwesend.  Eröffnet  wurde  dieselbe 
durch  unseren  jetzigen  Erzbischof,  S.  Eminenz  Kardinal  Fischer, 
damals  Weihbischof  von  Köln,  und  geschlossen  durch  S. 
Biscliöflichen  Gnaden,  den  apostolischen  Vikar  Fallize  von  Nor- 
wegen. Zur  Yerehrung  und  Vorzeigung  der  Heiligtümer  waren 
ferner  erschienen  die  Bischöfe  Koppcs  von  Luxemburg  und 
Wulfing  von  Surinam  sowie  der  Weihbischof  Schrod  von  Trier, 
dann  die  Benediktineräbte  Renzel  von  Merkelbeek  und  von 
Stotzingen  von  Maria  Laach  und  ferner  der  Generalvikar 
Prälat  Kreutzwald  von  Köln.  (KortÄetzung  folgt.) 

V)  Forst,  Chronik  zum  J.  1811. 
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Kaiser,  Dr.  Paul,  kathol.  Militärpfarrer  des  19.  (2.  K.  S.)  Armee- 
Korps,  der  klrcblichc  Besitz  im  Arrondissement  Aachen  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  und  seine  Schicksale  in  der  Säkularisation  durch  die  fran- 
zösische Herrschaft.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Wirtschaftsgeschichte 
der  Rheinlande.   Aachen,  Albert  Jacobi  &  Cie.   1906.  VIII,  211  S.  8«M.  3.—. 

Es  muss  dankbar  anerkannt  werden,  dass  unsere  deutsche  katholische 
Gelehrtcnwelt  gerade  um  die  Jahrhundertwende  mit  aller  Deutlichkeit  auf 
jene  Zeit  hingewiesen  hat,  wo  durch  die  gewaltsame  Unterdrückung  einer 
grossen  Zahl  von  Stiftern  und  anderen  religiösen  Anstalten  der  katholischen 
Kirche  Deutschlands  ein  Schlag  versetzt  wurde,  von  dem  sie  sich  bis  heute 
noch  nicht  vollständig  hat  erholen  können.  Dahin  gehören  die  kleineren 
Schriften  von  Rudolphi  (Zur  Kirchenpolitik  Prcussens)  und  Richter  (Preussen 
und  die  Paderborner  Klöster  und  Stifter  1802 — 1806)  sowie  das  gross  an- 
gelegte, noch  unvollendete  Werk  von  Scheglmann,  Geschichte  der  Säkulari- 
sation im  rechtsrheinischen  Bayern.  Für  die  Rheinprovinz,  speziell  für  den 
Aachener  Bezirk,  schliesst  sich  diesen  Schriften  das  in  der  Überschrift  ge- 
nannte Werk  des  Militärpfarrers  Dr.  Paul  Kaiser  an  und  zwar,  wie  wir  von 
vornherein  sagen  wollen,  in  recht  dankenswerter  Weise.  Nach  einigen  ein- 
leitenden Worten  schildert  der  Verfasser  zunächst  den  allgemeinen  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Säkularisation  im  Rheinlande,  erörtert  sodann  den 
kirchlichen  Besitz  im  Arrondissement  Aachen  und  seine  Bedeutung  für  die 
Kirche  und  Volkswirtschaft  und  schliesslich  die  Veräusserung  dieses  Besitzes 
und  deren  Tragweite. 

Das  Arrondissement  Aachen,  auf  welches  der  Verfasser  seine  Unter- 
suchungen beschränkt,  umfasstc  die  Stadt  Aachen,  das  Aachener  Reich,  das 
Gebiet  der  reichsunmittelbaren  Abteien  Burtscheid  und  Cornelimünster, 
einen  grossen  Teil  des  Herzogtums  Jülich  und  einzelne  Teile  des  Kurstaats 
Köln.  Der  Verfasser  hat  diesen  Landosteil  zum  Gegenstande  seiner  Aus- 
führungen gewählt,  „weil  hier  die  Säkularisation  des  kirchlichen  Besitzes 
zum  ersten  Male  erfolgte,  und  weil  diese  von  einer  Regierung  einheitlich 
durchgeführt  ward"  Dabei  stellt  er  freilich  in  sichere  Aussicht,  dass  er 
später  auch  die  Verhältnisse  der  übrigen  Teile  des  Roerdepartements  be- 
leuchten wolle,  also  die  Arrondissements  Köln,  Krefeld  und  Kleve.  Hoffent- 
lich lässt  uns  der  Verfasser  nicht  gar  zu  lange  auf  die  Einlösung  dieses 
Versprechens  warten,  zumal  er  selbst  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  sehr  richtig 
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bemerkt,  dass  sich  erst  dann  ein  abschliessendes  Urteil  darüber  fallen  lasse, 
wie  die  Säkularisation  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes 
eingewirkt  hat. 

In  der  überaus  fleissigen  Arbeit  sind  nicht  nur  die  gedruckten  Quellen- 
werke und  Vorarbeiten  benützt  worden;  der  Verfasser  hat  auch  die  unge- 
druckten Bestände  der  Staatsarchive  zu  Düsseldorf  und  Koblenz  sowie  des 
Aachener  Stadt-  und  Stiftsarchivs  eifrig  durchgearbeitet,  sicher  mit  vielem 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe.  Das  Hauptgewicht  seiner  Untersuchungen 
legt  der  Verfasser  weniger  auf  die  theologische  und  staatsrechtliche  Seite 
der  Säkularisation,  sondern  lässt  die  wirtschaftlichen  Folgen  der  Aufhebung 
der  religiösen  Stiftungen  in  den  Vordergrund  treten;  mit  Recht  nennt  er 
daher  sein  Werk  einen  Beitrag  zur  Wirtschaftsgeschichte. 

Bei  seinen  Untersuchungen  hat  er  hauptsächlich  die  Suppressionsetats 
der  Stifter,  Klöster  und  Pfarreien  zugrunde  gelogt,  sowie  die  Qeneraletats 
der  kirchlichen  Institute.  Die  Suppressionsetats  sind  die  Resultate  der 
Verhandlungen  zwischen  den  Kommissaren  der  Regierung  und  den  Mitgliedern 
der  geistlichen  Stiftungen;  die  Qeneraletats  sind  durch  Erörterungen  im 
Domänenbureau  festgelegt  und  decken  sich  also  nicht  mit  den  crsteren  Etats. 
Auf  Grund  dieses  Materials  hat  der  Verfasser  fünf  Tabellen  angefertigt, 
an  welche  er  seine  Erörterungen  knüpft. 

Die  erste  Tabelle  gibt  Aufschluss  über  den  Kapitalwert  des  Vermögens 
der  kirchlichen  Institute,  enthält  auch  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Mit- 
glieder und  deren  Pensionen.  Dabei  ist  der  Wert  des  Grundbesitzes  zum 
zwanzigfachen  Betrag  des  Pachtgeldes  berechnet,  der  Wert  der  Häuser  und 
gewerblichen  Anlagen  zum  zehnfachen  Betrag  der  Miete,  der  Wert  der 
Grundrenten  zum  zwanzigfachen  Betrag  der  jährlichen  Einnahme.  An  die 
Tabelle  schliesst  sich  eine  Menge  von  interessanten  Angaben  an  über  die 
einzelnen  Institute,  deren  Zahl  sich  auf  55  beläuft;  dazu  kommen  noch  die 
Niederlassungen  der  Jesuiten  in  Jülich,  Düren,  Münstereifel  und  Aachen, 
sowie  der  Besitz  der  Bitterorden;  die  lange  Reihe  schliessen  86  fremde 
Korporationen,  die  nicht  im  Arrondissement  Aachen  ihren  Sitz  hatten,  aber 
doch  Güter  und  Renten  in  diesem  Bezirk  besassen. 

In  der  zweiten  Tabelle  kommt  der  Besitz  der  Pfarreien,  Benefizien 
und  Kirchen fabriken  zur  Darstellung,  und  zwar  sind  die  Angaben  des 
Suppressionsetats  den  Angaben  des  Generaletats  gegenübergestellt. 

In  der  dritten  Tabelle  sind  die  Angaben  des  Suppressionsetats  und 
der  Etats  der  Kirchenfabriken  vom  Jahre  1807  verglichen  und  verarbeitet; 
diese  letztere  Zusammenstellung  hat  der  Verfasser  selbst  bewirkt  auf  Grund 
der  Einzeletats  der  Pfarreien,  um  erkennen  zu  lassen,  wieviel  von  dem 
ursprünglichen  Besitz  den  Pfarrkirchen  in  Ausführung  des  Gesetzes  vom 
24.  Juli  1803  zurückgegeben  worden  ist.  In  der  zweiten  und  dritten  Tabelle 
sind  auch  vielfach  die  Inhaber  des  Kollationsrechtes  angegeben.  Störend 
ist  der  fatale  Druckfehler  1907  statt  1807  in  der  Kopfleiste  der  Tabelle. 
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Das  vierte  Kapitel  des  Werkes  gibt  Anfschluss  über  den  Mobilarbesitz 
der  aafgelösten  Institute.  Besonders  interessant  sind  die  eingefloclitenen 
Angaben  über  den  Bestand  der  Bibliotheken  und  die  landwirtschaftlichen 
Invcntare  einiger  Korporationen.  Die  Abschätzung  der  Mobilien  ist  begreif- 
licherweise sehr  niedrig  und  lässt  keinen  sicheren  Schluss  auf  den  wahren 
Wert  derselben  zu.  Kunstschätze  fehlen  ganz;  sie  waren  ja  schon  vor  dem 
Einzüge  der  Franzosen  über  den  Rhein  gebracht  oder  später  von  den  Er- 
oberern nach  Paris  entführt  worden. 

Nach  diesen  grundlegenden  Darbietungen  kommt  der  Verfasser  im 
fünften  Kapitel  und  in  einer  vierten  Tabelle  zu  der  Erörterung  über  die 
Bedeutung  des  kirchlichen  Besitzes  im  Arrondissemcnt  Aachen.  Er  berechnet 
den  Anteil  des  kirchlichen  Grundbesitzes  an  dem  gesamten  Grundbesitz  der 
einzelnen  Kantone  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  im  Arrondissemcnt 
Aachen  der  Grundbesitz  der  kirchlichen  Institute  nur  5,866  Prozent  des 
gesamten  Grundbesitzes  betragen  habe. 

Die  Gebäude  sind  meist  recht  niedrig  eingeschätzt  und  zudem  nicht 
einmal  sämtlich  in  die  Etats  aufgenommen. 

Nach  einer  Erörterung  über  die  den  kirchlichen  Instituten  zustehenden 
Renteneinkünfte  (Erbpacht,  Sack  reuten  u.  s.  w.)  folgen  Angaben  über  Kapital- 
besitz und  Schulden  der  aufgelösten  Korporation,  freilich  sehr  unvollständig, 
da  das  Material  lückenhaft  war.  Die  Schulden  sind  zum  kleineren  Teile 
Bauschulden,  zum  grössten  Teile  Anleihen  infolge  der  Kriegskontributionen 
und  der  Sperrung  der  Einnahmen. 

Eine  fünfte  Tabelle  berechnet  die  Erträge  der  Zehntabgaben  an  die 
kirchlichen  Institute  nach  ihrer  Verteilung  auf  die  einzelnen  Kantone. 

Der  Verfasser  beantwortet  zum  Schlüsse  die  beiden  Fragen,  welche 
eigentlich  die  Veranlassung  der  Schrift  waren,  und  deren  Beantwortung  der 
Zweck  seiner  ganzen  mühsamen  Untersuchung  war:  War  dieser  Besitz 
eine  reichliche  Ausstattung  der  Kirchen  und  der  kirchlichen  Personen,  und 
welche  Lasten  hatte  derselbe  zu  tragen?  Welche  Bedeutung  hatte  dieser 
Besitz  für  die  Volkswirtschaft?  Die  erste  Frage  beantwortet  Kaiser  dahin: 
1.  Dass  die  Dotation  der  kirchlichen  Institute  und  der  Pfarreien  keine  über- 
reiche gewesen  ist,  wenn  sie  für  die  zahlreichen  geistlichen  Personen  ge- 
nügenden Unterhalt  gewähren  und  für  die  Erfüllung  aller  gestellten  Auf- 
gaben ausreichende  Mittel  bieten  sollte;  2.  dass  an  dieser  Dotation  die 
Institute  bei  weitem  mehr  als  die  Pfarreien  Anteil  hatten,  und  dass  von 
den  ersteren  wieder  der  bedeutendste  Teil  den  adligen  Frauenklöstern  und 
den  Ritterorden  gehörte,  während  die  Anstalten  für  Unterricht  und  Kranken- 
pflege nur  geringfügiges  Eigentum  besassen;  dem  geistlich-praktischen  Leben 
diente  höchstens  der  fünfte  Teil  der  Dotation;  3.  dass  die  Dotation  in 
Grundbesitz  und  in  Renten  und  Kapital  innerhalb  des  Arrondissements  auch 
nach  Wegfall  des  Zehnten  und  nach  Abzug  des  Besitzes  der  Anstalten  für 
Unterricht  und  Krankenpflege  noch  vollkommen   hinreichend   gewesen  wäre. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  49  — 

um  das  neue  Bistnra  Aachen  und  die  in  grösserer  Zahl  benötigten  Pfarreien 
finanziell  sicher  zu  stellen,  wenn  die  Regierung  nur  gewollt  hätte. 

Die  zweite  Frage  wird  dahin  beantwortet,  dass  der  kirchliche  Grund- 
besitz eine  Ausnahmestellung  gegenüber  dem  anderen  Grundbesitz  einnahm, 
doch  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Verhältnisse  hatte,  so  dnss  die  Aufhebung  dieses  Faktors  auch  von  nach- 
drücklicher Wirkung  im  wirtschaftlichen  und  sozialen  Leben  werden  musste. 

Diese  Wirkung  zeigte  sich  schon  bei  den  Vcräusserungen  des  kirch- 
lichen Besitzes,  wobi*i  sich  eine  erhebliche  Erhöhung  des  Wertes  heraus- 
stellte gegenüber  den  Schätzungen  in  den  Generale  tu  ts.  Dieselbe  Wirkung 
ist  bei  den  Ablösungen  und  dem  Erwerb  von  Grundrenten  ersichtlixih. 

Bei  der  Besprechung  der  Bedeutung,  welche  die  Vträusserung  des 
kirchlichen  Hesitzes  für  die  Volkswirtschaft  hatte,  sieht  der  Verfasser  :ib 
von  den  grossen  politischen  Folgen  und  beschränkt  sich  auf  die  TTervor- 
hebung  der  Einflüsse  dos  endlich  einziehenden  Friedens  und  geordneter  Ver- 
hältnisse für  Landwirtschaft  und  Industrie.  In  dieser  Beziehung  betont  er 
besonders  als  die  wichtigste  Folge  die  Aufhebung  der  Naturalwirtschaft 
und  den  von  nun  au  massgebend  werdenden  Geldverkehr  in  Handel  im  1 
Geschäft.  Wir  schliessen  unsere  Besprechung  der  Schrift  mit  den  Schluss- 
sätzen des  Verfasser^:  „Die  Säkularisation  hat  nicht  so  nachdrücklich,  wie 
man  erwarten  möchte,  auf  die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ge- 
wirkt, weil  die  Regierung  viele  Klöster  für  öffentliche  Zwecke  verwendete 
oder  kirchlichen  Besitz  zu  Dotationen  reservierte,  und  weil  auch  noch 
andere  Besitzobjekte  gleichzeitig  auf  den  Markt  geworfen  worden  sind.  Mag 
auch  ein  Teil  der  Bevölkerung  sich  schnell  mit  den  neuen  Verhältnissen 
ausgesöhnt  haben,  weil  sich  unter  den  Segnungen  des  Friedens  der  Wohl- 
stand hob,  so  dürfen  wir  uns  doch  dem  nicht  verschliessen,  dass  der  grössere 
Teil  des  katholischen  Volkes  sich  zurü»*khaltend  gezeigt  hat,  umsoraehr,  als 
die  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  viel  bescheidenerem  Umfange 
als  früher  erfolgte  und  neue  Opfer  forderte,  die  zu  bringen  nur  ein  gesunder 
religiöser  Sinn  fähij;  war.'* 

Wa'dfencht.  IV.  Lückerath. 


Digitized  by 


Google 


—  50  — 

Q-eschichtslitsratur  des  Jahres  1906  über   Aachen 
iü  Zeitschriften  und  Tagesblättern. 

1.  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein 
1906,  Heft  80,  S.  1—79.  Alfred  Herrraann,  Hermann  Hüffer  (Ehrenmitgl. 
d.  Aach.  Gesch.  Vereins).  Nach  seinen  hinterlasscnen  Aufzeichnungen  dar- 
gestellt. —  S.  123-  128:  Heinrich  Oidtmann,  Zur  Familiengeschichte  Johanns 
von  Werth,  wendet  sich  gegen  zwei  Ahhandlungen  über  des  bekannten 
Rciterführers  Abstammung,  nämlich  gegen  H.  F.  Macco,  Das  jülichsche  Ge- 
schlecht von  Werth,  Annalen,  Heft  78,  S.  87  ff.  und  gegen  Eug.  Bockor, 
Johann  von  Werth.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Familiengeschichte.  St.  Peters- 
burg 1904.  —  S.  128  f.:  Herrn.  Friedr.  Macco,  Erwiderung  (auf  die  vor- 
stehenden Darlegungen  von  Dr.  H.  Oidtmann),  —  S.  129-134:  H.  K. 
Schaefer  (Rom),  Zur  politischen  Stellung  des  Niederrheinischen  Adels  gegen- 
über Ludwig  dem  Baiern  (worin  unter  den  Anhängern  des  Papstes 
Johann  XXII  im  Heere  des  Kardinallegaten  Bertrand  im  J.  1327  Graf 
(Gottfried  von  Jülich  und  der  Ritter  Matheus  von  Aachen   genannt  werden). 

2.  Bonner  Jahrbücher.  Heft  114—115  (1906),  S.  189  ff.:  A.  Furt- 
wängler.  Der  Augustus-Kameo  des  Aachener  Lothark  reu  zes.  Mit  einer 
TafeL  —  S.  476  ff.:  Kurzer  Auszug  aus  einem  Vortrage  von  A.  Kisa  über 
die  römischen  Antiken  in  Aachen  in  der  Versammlung-  des  Vereins  von 
Altertumsfreunden  am  15.  März  1906  (vgl.  Westd.  Ztschrft.  XXV,  S.  1  ff.) 
—  S.  481  ff.:  A.  Wiedemann,  Besprechung  von  P.  Giemen,  Kunstdenk- 
mäler  der  Rheinprovinz.  Bd.  8, 1 — III:  Die  Aachener  Kreise  Jülich,  Erkelenz, 
Geilenkirchen  und  Heinsberg  von  K.  Franck-Oberaspacfa  und  E.  Renard. 

8.  Westdeutsche  Zeitschrift,  Bd.  XXV  (1906),  S.  1—83:  Anton  C.  Kisa 
„Die  römischen  Antiken  in  Aachen**  behandelt  in  4  Abschnitten  1.  Die  Her- 
leitung des  Namens  Aquae  Granni,  2.  Die  Aachener  Lokalfunde,  8.  die  An- 
tiken, die  Karl  der  Grosse  aus  Italien  und  andern  Gegenden  zum  Schmucke 
seiner  Pfalzkapelle  herbeischaffen  Hess,  und  4.  Das  Pantheon  am  Ambo 
Heinrichs  IL,  die  6  berühmten  Elfenbeinreliefs.  (Ihm  sind  viele  Funde  in 
Aachen  entgangen.  In  der  letzten  Zeit  (August)  ist  im  Innern  der  Stadt 
eine  umfangreiche  römische  Begräbnisstätte  aufgedeckt  worden). 

4.  Rheinische  Geschichtsblätter.  Jahrg.  8  (1905—6),  Nr.  1,  S.  I 
ff..  Nr.  2,  S.  40  ff.,  Nr.  3,  S.  89  ff.,  Nr.  4,  S.  105  ff.,  Nr.  5,  S.  138  ff*. : 
K.  Nathan,  Zur  Geschichte  der  Heinsberger  Schützengesellschaften.  — 
Nr.  1,  S.  32:  F.  Münch,  Erklärung  der  Wörter  benöut  und  Lelbek.  — 
Nr.  2,  S.  60:  Besprechung  der  Lebensbeschreibung  Alfred  von  ReumoutVs 
von  H.  Hüffer.     Bonn  1904. 

5.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  1906,  Bd.  27 
S.  1  —  285:  A.  Fritz,  Geschichte  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  in  Aachen. 
I.  Das  Aachener  Jesuitengymnasium,  —  S.  286-442:  M.  Classen,  Die 
konfessionelle  und  poUtiscbe  Bewegung  in    der  Reichsstadt    Aachen  zu  An- 
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fang  des  17.  Jahrhunderts.  —  S.  443—445:  Kisky,  Zur  Geschichte  der 
Aachener  Vögte.  —  S.  445  —  450:  E.  Pauls,  Aeltere  Mühlen-  und  Brauerei- 
zwangsrechte (Hannrechte)  in  der  Aachener  Gegend;  zwei  Urkunden  des 
14.  Jahrhunderts  tkber  die  Mühle  zu  Hommerschen  bei  Geilenkirchen  und 
die  Brauhäuser  in  der  Pfarre  Gressenich.  —  S.  450—464:  R.  A.  Peltzer, 
Ein  Handolspriviieg  des  Königs  Ludwig  L  von  Ungarn  für  Aachen.  1369, 
März  2.  —  S.  454—458:  E.  Pauls,  Flössereibetrieb  auf  der  Roer  von  der 
Grenze  des  herzoglich-jülichschcn  Gebietes  an  bis  Düren.  (16.  Jahrhundert). 

—  S.  458—404:  E.  Pauls,  Entscheidung  des  geistlichen  Gerichts  (Kapitels) 
des  Aachener  Marienstifts  in  Sache  einer  Seh uldf orderung  gegen  einen  Geist- 
lichen des  Stifts.  1543,  Oktober  19.  — -  S.  464—465:  E.  Teichmanu,  Nach- 
träge zur  Namensgeschichte    der  .\achener    St.   Salvatorkapelle.    —    S.  466 

—  471,  J.  Buchkremer,  Ueber  das  Verhältnis  eines  das  Innere  des  Aachener 
Münsters  darstellenden  Kupferstiches  zu  den  gleichartigen  alten  Gemälden. 
S.  471— 475:  E.  Teichmann,  Zur  Geschichte  der  Säuleu  iu  der  Aachener 
Liebfrauenkirche.  —  S.  476  ff.:  Beiträge  zur  Geschichte  Eschweilers  und 
seines  höheren  Schulwesens.  Angezeigt  von  Redlich.  —  S.  478  flf.  Paul 
Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz  im  Arrondissement  Aachen  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Angezeigt  von  Loersch.  —  S.  482  fif. :  Alois  Niessner, 
Aachen  während  der  Sturmjahre  1848/49.  [Auch  unter  dem  Titel:  Rhein- 
land und  Westfnlen  während  der  Sturmjahre  I848/49J.  Angezeigt  von 
E.  Pauls.  —  S.  485  ff.:  Charles  Schmidt,  Le  Grand-Duehö  de  Berg  (1806 
—1813).  Angezeigt  von  E.  Pauls.  —  S.  489  ff.:  H.  Schnock,  Bericht  über 
die  Monatsversammlungen  im  Winterhalbjahre  1905/06  und  die  Ausflüge  im 
Sommer  1906.  —  S.  502  ff.:  Schürmann,  Bericht  über  die  Tätigkeit  des 
Dürener  Z\veigvereins  während  des  Jahres  1905/06.  —  S.  504  ff.:  Chronik 
des  Aachener  Geschichts Vereins  1905/06.  —  S  508  ff. :  Statuten  des  Aachener 
Geschichts  Vereins. 

6.  Bulletin  de  rinstitut  Arch6ologique  Liögeois.  Tome  XXXV 
(1905),  p.  31  ff.:  J.  Paquay,  Regesta  de  Renier,  ecolätre  de  Tongres,  vicairo 
g(^'n^ral  de  Henri  de  Geldre,  worin  Regest  und  Druckorte  der  von  Quix, 
Geschichte  der  ehemaligen  Reichsabtei  Burtscheid  S.  267,  Nr.  71  veröffent- 
lichten Urkunde  des  Propstes  Heinrich  von  St.  Aposteln  in  Köln,  betreffend 
Streit  zwischen  der  Aebtissin  von  Burtscheid  und  dem  Aachener  Stiftskapitel 
vom  26.  Januar  1260.  —  P.  91,  A.  1 :  D.  Brouwers  veröffentlicht  in  einem 
Aufsatze  über  die  Beziehungen  Preussens  zu  dem  Lütticher  Lande  im  18. 
Jahrhundert  die  dem  Staatsarchiv  zu  Lüttich  entnommene  Nachricht,  dass 
im  Jahre  1569  Aachener  Waffenarbeiter  durch  den  Magistrat  der  Stadt 
Lüttich  dorthin  berufen  worden  seien.  —  P.  141  ff.:  Th.  Gobert,  ün  antique 
nom  topographique  de  Li^ge,  Merchoul.  Der  Artikel  ist  für  Aachen  von 
Interesse,  weil  dieselbe  Ortsbezeichnung  auch  hier  vorkommt.  Vgl.  Quix, 
Necrolügium  1830  p.  11,  25,  40,  62  etc.  (merdelcul,  merdencuel-Dreckgrube). 

7.  Publication  de  la  soci^t6  historique  et  archäologiquo 
dans  le  duch6  de  Limbourg,    N.  S.  Tome   XXI    (1905),    p.  282:    L.  de 
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Grassier,  Ordre  Teutonique.  Histoirc  du  Bailliage  des  Vieux  Jones  et  des 
13  Commanderies,  qui  en  d^pendnicnt,  teilt  mit,  dass  die  Oommanderie 
(Herrschaft)  de  Fouron  Saint  Pierre  (St.  Peters  Vouren  in  der  Provinz 
Lüttich),  für  die  Aachen  Oberhof  war;  vgl.  H.  Loersch,  üeber  den 
Aachener  Schöffenstuhl  als  Oberhof,  in  F.  Haa^^on,  Geschichte  Aachens  I, 
S.  358,  Nr.  77),  in  den  Jahren  1400—1461  beim  Aachener  Schöffenstuhl 
12  mal  appellierte. 

8.  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Gesehichts-  und  Altertumsvercinc,  Jahrg.  LIV,  (1906)  Nr.  3,  Sp. 
146  f.:  Bericht  über  die  Jahresversammlung  des  Aachener  Geschichtsver- 
cins  vom  18.  Oktober  1905.  —  Sp.  147:  Bericht  über  die  Generalversamm- 
lung des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  vom  17.  November  1905. 

9.  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  N.  F.  Bd.  62  (1906), 
S.  138—150:  Heinrich  Willers,  Die  römische  Messing-Industrie  in  Nieder- 
Germanien,  ihre  Fabrikate  und  ihr  Ausfuhrgebiet,  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dass  bei  dem  heutigen  Gressenich  das  Fabrikationszentrum  dieser  Industrie 
gewesen  sei,  die  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  begonnen  und 
durch  den  Einbruch  der  Franken  ins  u bische  Land  um  400  n.  Chr.  ihr  Ende 
erreicht  habe. 

10.  Mannheimer  Geschichtsblätter,  Jahrg.  VII  (1906),  Nr.  12, 
Sp.  236  ff. :  H.  Theobald,  Der  Einfluss  der  jülichschen  Frage  auf  die  Politik 
Karl  Philipps  von  der  Pfalz.  1.  Teil,  im  Anschluss  an  A.  Rosenlchner, 
Kurfürst  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  und  die  jülichsche  Frage  1725—1729. 
München  1906. 

U.  Römische  Quartalschrift,  1906,  S.  88.  ff.:  H.  K.  Schaefer, 
Eine  Aachener  Urkunde  zur  Geschichte  Heinrichs  von  Fricmar  (des  be- 
rühmtesten Predigers  der  ersten  Hftlfte  des  14.  Jahrhunderts,  auch  Henricus 
de  Alamannia  genannt),  der  am  29.  Juni  1329  in  der  Fronleichnamsoktav 
vor  einer  grossen  Volksmenge  auf  dem  Marktplatze  zu  Aachen  und  am 
folgenden  Tage  im  Chore  des  Marienmünsters  kirclienpolitisch  bedeutsame 
Reden  über  das  damalige  Schisma  zwischen  dem  Papste  Johann  XXII.  und 
seinem  Gegenpapste  Nikolaus  V.  hielt,  in  denen  er  letzteren  mit  grosser 
Schärfe  bekämpfte.  Vorher  hatte  der  Kölner  Kleriker  und  Notar  Arnold 
vom  Pütz  (Vgl.  über  ihn  R.  Pick,  „Das  Stadtarchiv"  in  Festschr.  zur  72. 
Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  1900,  S.  21G  f.)  die  päpstlichen 
Sentenzen  über  den  Gegenpapst  und  die  schismatischen  Miuoriten  im  Chore 
des  Münsters  am  Altare  Karls  des  Grossen  vor  Klerus  und  Volk  verlesen 
und  in  deutscher  Sprache  erklärt. 

12.  Maandblad  van  het  Genealogisch-heraldiek  genootschap 
„de  Nederlandsche  Leeuw**  (s'Gravenhage)  1906,  Nr.  8  und  9:  H.  F. 
Macco,  Protestantische  Aachener  Emigranten  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts. 

13.  Heraldisch  Genealogische  Blätter.  (Bamberg)  Jahrg.  111 
(1906):     H.  F.  Macco,  Wappen  und  Genealogie  der  Familie  von  Bree. 
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14.  Literarischer  Handweiscr  (Münster)  Jahrg.  44  (1906),  Sp.  787: 
Besprechung  der  Schrift  von  P.  Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz  im  Arrondisse- 
ment  Aachen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

15.  Allgemeine  Rundschan,  Wochenschrift  für  Politik  und  Kultur 
(München)  1906,  Jahrg.  III,  Nr.  6,  S.  72:    W.  B(rüning),  Das  Bad  Aachen. 

16.  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde, Bd.  80  (1905),  S.  702  ff.:  J.  Lcchucr,  Das  Monogramm 
in  den  Urkunden  Karls  des  Grossen,  widerspricht  der  Ansicht  Wolframs 
(vgl.  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jahrg.  XIX,  S.  54,  Nr.  25),  dass  das  Monogramm 
durch  Syrier  in  der  Kanzlei  Karls  des  Grossen  eingeführt  worden  sei.  Vgl. 
dagegen:  Beiträge  zur  Allgemeinen  Zeitung  1905,  Nr.  1.  —  1906,  Bd.  81, 
S.  769:  H.  B(re8lau,  Strassburg)  gibt  unter  Hinweis  auf  B.  Pick's  Be- 
schreibung einer  verschollenen  Naturalien-,  Kunst-  und  Altertümer-Sammlung 
in  Drimborn  im  Echo  der  Gegenwart  (1906,  Nr.  92  und  98)  dem  Wunsche 
Ausdruck,  dass  es  durch  weitere  Nachforschungen  in  England  gelingen 
möchte,  der  dort  erwähnten,  nunmehr  verschollenen  Urkunde  Ottos  III.  vom 
Jahre  997  auf  die  Spur  zu  kommen. 

17.  Archiv  für  Theatergeschichte  (Hans  Devrient)  Jahrg.  II, 
Berlin  1905,  S.  264  ff.:  E.  Mcntzel,  Besprechung  von  A.  Fritz,  Theater  und 
Musik  in  Aachen  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft.  Aachen  1901 
(Ztschr.  d.  Aach.  Gesch.- Ver.,  Bd.  23.  Sonderabdruck).  —  S.  266  ff.: 
E.  Mentzel,  Besprechung  von  A.  Fritz,  Theater  und  Musik  in  Aachen  seit 
dem  Beginn  der  preussischen  Herrschaft.    I.  Teil.    Aachen  1902. 

18.  Paul  Langhans:  Deutsche  Erde.  Zeitschrift  für 
Deutschkunde,  Jahrg.  1906,  Heft  2:  Alfred  Kirchhoff,  Das  grenzstreitige 
Gebiet  von  Moresnet  (meist  nach  F.  Spandau's  Schrift,  „Zur  Geschichte  von 
Neutral-Morcsnet,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Altenbergs  und  des 
Aachener  Reichs**.)    Separatabdruck  S.  1—8. 

19.  Denkmalspflege,  Beilage  zum  Zentralblatt  der  Bauverwaltung, 
1906,  Nr,  2.  S.  15:  H.  Loersch,  Ein  Aachener  Pilgerzeichen  in  der  Provinz 
Sachsen  (Die  vier  „grossen  Heiligtümer",  dargestellt  auf  einer  Glocke  des 
14.  Jahrhunderts  in  Eisdorf,  Mannsfelder  Seekreis,  lieg.-Bez.  Merseburg). 

19.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Köln  1904,  Nr.  4.  Sp. 
109—118:  Heinrich  Bogner,  Ucber  Emporen  in  christlichen  Kirchen  der 
ersten  8  Jahrhunderte,  kommt  am  Schlüsse  bei  der  Besprechung  der  Ober- 
geschosse des  karolingischcn  Münsters  zu  dem  keineswegs  unbestrittenen 
Ergebnis,  dass  „durch  die  eine  Bestimmung  als  Grabkirche  die  zentrale 
Plananlage,  durch  die  andere  als  Hofkirche  das  Emporgeschoss  oder  die 
Oberkirche  der  Aachener  Pfalzkapelle  bedingt"  war. 

20.  Archiv  für  christliche  Kunst,  Ravensburg,  Nr.  1  und  2: 
Heinrich  Bogner,  Die  Bedeutung  des  Aachener  Oktogons  als  Zentralbau. 

21.  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  von  Thode  und  von 
Tschudi,  Berlin  XXIX,  1906:  Heinrich  Bogner,  Die  Bautradition  bezüglich 
der  karolingischcn  Annexe  der  Aachener  Pfalzkapelle. 
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22.  Westermanns  Monatshefte,  Jahrg.  50(1906),  Heft  596,  Nr.  8. 
S.  230  ff.:  Detta  Zücken,  Madame  R^camier.  Ein  Frauenleben  aus  der 
Empirezeit.  Mit  7  Porträtdarstellungen,  (erwähnt  S.  237  ihren  Aufenthalt 
in  Aachen  im  Jnhre  1818  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  Prinzen  August  von 
Preussen  daselbst.    Vgl.  Jahrg.  19  dieser  Zeitschrift,  S.  180). 

28.  Akaderaia,  Monatsschrift  des  C.  V.  der  kathol.  deut- 
schen Studentenverbindungen,  Jahrg.  19  (1906),  Nr.  3,  S.  86  f.: 
W.  Brüning,  Besprechung  der  Schrift  von  H.  Savelrtberg,  Aachener  Gelehrte 
in  älterer  und  neuerer  Zeit. 

24.  Ilistorisch  politische  Blätter,  1905,  Bd.  136.  S.  711  flf.: 
A.  Belloshcim,  Ein  italienischer  Reisebericht  aus  dem  16.  Jahrhundert.  An- 
zeige von  A.  de  Beatis,  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi  d'Arragona,  tirsg.  v. 
L.  Pastor,  Freiburg  i.  B.  1905. 

25.  Blätter  für  Post  und  Telegraphie,  Zeitschrift  der  höheren 
Post-  und  Telegraphenbeamtcn.  Berlin.  Jahrg.  190G,  S.  89  ff.,  122  f.,  187 
f.  und  164  ff.:  A.  Karll,  Aachener  Verkehrswesen  bis  zum  Ende  des  14. 
Jahrhunderts. 

26.  Kleiner  Aachener  Kalender  auf  das  Jahr  1907,  Jahrg.  82, 
S.  33—38:  Joh.  Wageis,  Die  Klause  und  Kapelle  am  Linzenshäuschcn 
(meist  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit  S.  96  ff.  entlehnt). 

27.  Jahresbericht  der  Kg  1.  Krcisrealschule  Regen sburg  1906 
Wisscnschaftl.  Beilage:  Heinrich  Bogner,  Die  ursprüngliche  Gestalt  dos 
Vorhallenbaues  vom  Aachener  Münster  und  seine  Vorgänger.  Mit  5  Tafeln. 
40  S.  8«. 

28.  Jahresbericht  des  Kaiscr-Karls-Gymnasiums.  Aachen 
1906:  Beschreibung  des  neuen  Schulgebäudes  und  der  bei  der  Herstellung 
der  Baugrule  und  der  Fundamente  desselben  zu  Tage  geförderten  Gegen- 
stände von  kulturhistorischer  Bedeutung  von  J.  Laurent.  —  Verzeichnis  der 
Abiturienten  der  Anstalt  1825—1905.  von  M.  Scheins. 

29.  Jahresbericht  des  Kgl.  Kaiser- Wilhelms-Gymnasiums. 
Aachen  1906,  S.  3—66:  H.  Savelsberg,  Aachener  Gelehrte  in  älterer  und 
neuerer  Zeit. 

30.  Rheinische  Musik-  und  Theater-Zeitung  Jahrg.  VII  (1906), 
Nr.  22/23,  S.  312  ff.:  M.  Arcnd,  Die  Aachener  musikalischen  Verhältnisse 
um  1841.  Auf  Grund  von  Briefen  Wenzel  Heinrich  Veits.  (Im  Anschluss 
an  E.  Lachmann,  W.  H.  Veit  als  Musikdirektor  von  Aachen.  Eine  Episode 
aus  seinem  Knnstlerleben,  nach  Originalbriefpn  an  seine  Braut  mitgeteilt. 
Leitmeritz  1906).  —  S.  318  ff.:  J.  Liose,  Liszt  in  Aachen  im  Jahre  1857. 

31.  Allgemeine  Bauzeitung,  Wien  1906,  Heft  4,  S.  83—89: 
Heinrich  Bogner,  Traditionelles  und  Hypothetisches  im  Gewölbebau  des 
karolingisehen  Münsters  zu  Aachen.     Mit  2  Tafeln  (Nr.  53  u.  54). 

32.  Die  Gartenlaube.  1906,  Nr.  42,  S.  891  ff.:  A.  Niossner,  Das 
Grab  Karls  des  Grossen  (mit  5  Illustrationen,  die  von  allgemeinem  Interesse 
sind,  während  der  Text  einzelne  Unrichtigkeiten  enthält.    So  Ijisst^d^r  Vier- 
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fasser  die  Ausgrabungen  zur  Auffindung  der  Kaisergruft  im  Jahre  1795 
irrtümlich  auf  Anordnung  Napoleons  I.  geschehen,  und  die  von  Geheirorat 
Lessing  dem  Karlsschreine  entnommenen  kostbaren  Seidengewebc  schreibt  er 
der  Zeit  Ottos  III.  zu,  obgleich  doch  der  arabisch-sizilianischc  Stoflf  mit 
dem  durch  Hasen  und  Vögel  belebten  Rankenmuster  bekanntlich  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  angehört,  u.  s.  w.). 

33.  Le  Matin  (Paris),  Jahrg.  23  (1996),  Nr.  8183:  Le  tombeau  de 
Charlcmagnc,  behandelt  „les  pi6ccs  d'^tofife  enlev6es  dans  le  sarcophage 
du  c61öbre  empöre ur,  maiutenant  cxpos^es  ä  Berlin".  Eine  kleine  Abbildung 
dos  Karlsschreins  ist  beigefügt. 

34.  Lc  Petit  Journal  (Paris),  Jahrg.  44  (1906),  Nr.  15912:  Le 
sarcophage  de  Charlcmtvgne  mit  Abbildungen  des  Karlsschreincs  und  der  in 
demselben  befindlichen  beiden  antiken  Gcwebestolfe,  deren  Untersuchung 
im  Juli  1906  besprochen  wird,  mit  vielen  geschichtlich  durchaus  unrichtigen 
Angaben. 

35.  Deutscher  Reichsanzeiger,  1906,  Nr.  176,  Abendansgabe : 
J.  Lessing,  Die  Seidenstoffe  aus  dem  Reliquienschrein  Karls  des  Grossen 
in  Aachen.  Wiederabgedruckt  im  Echo  der  Gegenwart  1906,  Nr.  172, 
Bl.  4  und  im  Politischen  Tageblatt  1906,  Nr.  175,  öl.  1). 

36.  Wissenschaftliche  Beilage  zur  Germania.  Blätter  für 
Literatur,  Wissenschaft  und  Kunst.  Jahrg.  1906,  Nr.  43,  S.  344:  H.  Savels- 
bcrg,  Besprechung  der  Schrift  von  P.  Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz  im 
Arrondi.säcracnt  Aachen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  —  Nr.  234: 
W— r.,  Die  Seidenstoffe  aus  dem  Karlsschrein  in  Aachen. 

•M.  IWe  Zukunft  (Maximilian  Barden).  Jahrg.  XIV  (1906),  Nr.  45, 
S.  222  fi'. :  Notizbuch,  (lieber  die  Eröffnung  des  Karlsschreins  zu  ver- 
srliierl'-non  Zeiten). 

38.  Westdeutsche  illustrierte  Zeitung,  Jahrg.  I  (1906),  Nr.  17, 
S.  2:  — ck,  Eine  Ocffnung  des  Karlsschreines  im  Münster  zu  Aachen.  Mit 
einer  Abbildung  des  Karlsschrcins. 

39.  Berliner  Lokal-Anzeiger.  Jahrg.  24  (1906),  Nr.  359,  Morgen- 
blatt: Oeffnung  des  Sarkophages  Karls  des  Grossen.  —  Nr.  360,  Abend- 
blatt: Zur  Ocffnung  des  Sark.  Karls  d.  Gr.  Eine  Unterredung  mit  Prof. 
Lessing.  —  Nr.  361,  Beiblatt  1:  Der  Sarkophag  Kaiser  Karls  des  Grossen 
(mit  Abbildungen  des  Karlsschreins  und  der  beiden  Gewebestoffe).  —  Nr. 
378,  Morgenblatt:  Zur  Oeffnung  des  Schreines  Karls  d.  Gr.  —  Nr.  515, 
Morgenblatt:    E.  D.,  Die  Seidenstoffe  aus  dem  Karlsschrein  zu  Aachen. 

40.  Märkische  Volks-Zeitung  (Berlin),  Jahrg.  18  (1906),  Nr.  163: 
Zur  Oeffnung  des  Sarkophags  Kaiser  Karls  des  Grossen  (Mit  Abbildungen 
des  Karlsschreins  und  der  beiden  Gewebestoffe)  —  Nr.  165,  Beilage:  Der 
Kaiserdom  zu  Aachen.  (Mit  zwei  Abbildungen  des  Domes  und  des  Innern 
der  Kreuzkapclle).  —  Nr.  172:  Professor  Lessing  über  die  Seidenstoffe  des 
Karlsschreins. 
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41.  Kölnische  Zeitung.  1906.  Nr.  321  und  326  Mittagsausgabc: 
Gustav  Karpcles,  Heinrich  Heines  Beziehungen  zu  Köln  (erwähnt  auch  Heines 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  dem  Aachener  Domherrn  und  Dichter 
Wilhelm  Smets  und  seine  Besprechung  von  Smets'  Tragödie  Tassos  Tod  im 
J.  1821.  —  Nr.  687:  Bericht  über  die  Eröffnung  der  Ausstellung  „Alt 
Aachen".  —  Nr.  767,  Zweite  Morgenausgabe :  Bericht  über  die  feierliche 
Oelfnung  des  Sarkophags  Karls  des  Grossen. 

42.  Sonntagsbeilage  des  Stadt-Anzeigers  der  Kölnischen 
Zeitung  1906,  Nr.  6,  S.  43  f.:  Ludwig  Elster,  Der  „Postwagen"  am 
Kathause  zu  Aachen.    Ein  Kuriosum  der  alten  Kaiserstadt. 

48.  Kölnische  Volks  zeit ung  1906,  Nr.  583:  W.  Brüning,  Besprechung 
der  Schrift  von  H.  Savelsbcrg,  Aachener  Gelehrte  in  älterer  und  neuerer 
Zeit.  —  Nr.  546:  Bericht  über  die  Aussellung  „Alt  Aachen"  im  Aachener 
Rathause.  —  Nr.  555:  Brüning,  Das  Aachener  Jesuitengymnasium  von  .\lfous 
Fritz,  Aachen  1906.  —  Nr.  580:  Brüning,  Im  Aachener  Stadtarchiv.  —  Nr.  646, 
Abendausgabc:  Die  Scidenstofife  aus  dem  RcHquienschrein  Karls  des  Grossen 
in  Aachen.  —  Nr.  875:   Aus  dem  Reliquienschrein  Karls  des  Grossen. 

44.  Kölner  Tageblatt  1906,  Nr.  521 :  Die  Oefifnung  des  Karls- 
schreines im  Münster  zu  Aachen. 

45.  Katalog  der  Kölner  Bücher-Versteigerung  vom  23.  bis 
30.  Juli  1906  bei  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz  Söhne)  S.  13,  Nr.  47:  J.  J. 
Evert  (ohne  Unterarme  und  Füsse  geboren).  Kalligraph.  Kunstblatt  in  3 
Tagen  geschrieben  im  J.  1769  zu  Düsseldorf.  Evert  besuchte  im  Januar 
1778  Aachen,  um  hier  seine  Kunst  zu  zeigen.  Das  an  den  Magistrat  ge- 
richtete Gesuch  um  Erlaubnis  befindet  sich  im  hiesigen  Stadtarchiv. 

46.  Kreis-Julicher  Correspondenz-  und  Wochenblatt  1906, 
Nr.  20,  Bl.  3  und  22,  Bl.  3:  Rurüberscbwemmungen  einst  und  jetzt.  — 
Nr.  46,  48  und  50:  Der  Eremit  von  Gauting.  Das  wundersame  Leben  des 
Freiherrn  Theodor  Maria  von  Hallburg— Broich.  --  Nr.  54,  Bl.  3  und  56. 
Bl.  3:  Ein  Spaziergang  nach  Broich.  Geschichtliche  Plauderei  über 
Broich,  die  Schwedenschanze  und  Peiternich.  —  Nr.  62,  64,  66,  68, 
70,  72  und  74:  Jakobe,  Herzogin  von  Jülich.  Skizzen  aus  den 
Tagen  des  letzten  (blödsinnigen)  Herzogs  von  Jülich— Kleve— Berg. 
—  Nr.  74,  BL  2:  Peter  Goswin  Nickel,  der  erste  deutsche 
Jesuitengeneral.  Geboren  in  Jülich  am  1.  Mai  1583,  gestorben  am  31.  Juli 
1664  in  Rom.  Die  aufgeführten  Abhandlungen  sind  alle  von  Ad.  Fischer 
(Jülich)  verfasst.  —  Nr.  55,  BL  1 ;  Schiessen  der  Jülicher  Bogenschützen 
in  Herzogenrath.  —  2.  Dez.  1906  bis  26.  Jan.  1907:  E.  TrahndorfF,  Floris 
Harpers,  Romantisch-geschichtliche  Erzählung  aus  Jülichs  alter  Zeit 
(16.  Jahrhundert). 

47.  Stoiberger  Zeitung.  Jahrg.  1906,  Nr.  117:  Wissenschaft- 
licher Ausflug  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  nach  Stolberg.  —  Nr.  117 
und  118:  A.  Becker,  Aus  Stolbergs  Vergangenheit.  Nach  vorhandenen 
Quellen  bearbeitet. 
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48.  Evangelisches  Gemeindeblatt  für  Aachen  und  Burtscheid. 
5.  Jahrg.  (1906),  Nr.  38,  S.  456  if.:  W.  Landgrebe,  Die  Glocken  unserer 
Kirchen,  (behandelt  die  Inschriften  der  Glocken  in  der  alten  Bnrtscheider 
Kirche  in  der  Hauptstrasse,  in  der  neuen  Dreifaltigkeitskirche,  in  der  Anna- 
kirche und  in  der  Christuskirche). 

49.  Aachener  Allgemeine  Zeitung  1906.  Nr.  6,  BI.  2;  Nr.  18, 
Bl.  2;  Nr.  20,  Bl.  2;  Nr.  27,  Bl.  2:  B.  St(uhrmann),  Die  Kämpfe  der 
Zünfte  und  Geschlechter  in  Aachen.  —  Nr.  34,  Bl.  2:  B.  St.,  Die  Ver- 
fassung Aachens  von  1513  bis  1794.  —  Nr.  41,  Bl.  2:  B.  St.,  Besitzorgreifung 
durch  die  Franzosen  1792.  —  Nr.  61,  Bl.  2  und  Nr.  75,  Bl.  2:  B.  St., 
Beziehungen  Aachens  zu  Burgund.  —  Nr.  82,  Bl.  2:  B.  St.,  Beteiligung 
Aachens  an  dem  Bcichskriege  gegen  Karl  den  Kühnen  1475.  —  Nr.  89, 
Bl.  2:  von  M.,  Wie  die  Franzosen  sich  bei  uns  verhielten.  —  Nr.  96,  Bl.  2: 
B.  St.,  Der  sogenannte  Wolf.  —  Nr.  109,  ßl.  2:  B.  St.,  Albrecht  Dürer  in 
Aachen  1520.  —  Nr.  122,  Bl.  2:  Einiges  über  die  Knnstschätze  des 
Aachener  Münsters.  Die  sogenannte  „Artischoke".  —  Nr.  136.  Bl.  2:  von 
M.,  Skizzen  aus  Aachens  neuerer  Geschichte.  Staatliches  und  Kommunales 
aus  der  Zeit  der  französischen  Okkupation.  —  Nr.  143,  Bl.  2:  Das  soge- 
nannte Jagdhorn  Karls  des  Grossen.  —  Nr.  156,  Bl.  2:  von  M.,  Das  Lothar- 
kreuz. —  Nr.  170,  Bl.  2:  B.  St.,  Der  Kronleuchter  Friedrich  Barbarossas. 
-—  Nr.  172:  Bericht  über  die  Eröffnung  der  Ausstellung  Alt  Aachener 
Gegenstände  im  Rathause.  —  Nr.  172:  W.  Brüning,  Beschreibung  der 
„Ausstellung  Alt-Aachen".  —  Nr.  184,  Bl.  2:  B.  St.,  Einiges  über  die  Kunst- 
schätze des  Aachener  Münsters.  14.  Der  Proscrpinasarkophag.  —  Nr.  195, 
Bl.  2:  Die  Eröffnung  des  Karlsschreins  im  Aachener  Münster.  —  Nr  315, 
Bl.2;  322,  Bl.  2;  329,  Bl.  2;  336,  Bl.  2;  350,  Bl.  2:Massena,  (A.  Karll),  Kaiserin 
Josefine  in  Aachen.  I.  Josefine.  H.  Die  Reise,  III.  Ankunft  in  Aachen. 
IV.  Das  Gefolge.  V.  Die  Toilette.  VI.  Der  Tageslauf.  VII.  Ofiizielle 
Pflichten.  —  Nr  343,  Morgenausgabe:  Die  Klause  und  Kapelle  Linzens- 
häuschen. 

50.  Aachener  Post  1906.  Nr.  147.  B.  St(uhrmann),  Einiges  über 
die  Kunstschätze  des  Aachener  Münsters.  —  Nr.  153:  B.  St.,  Der  Proscr- 
pinasarkophag. Der  Inhalt  des  Karlsschreins.  (In  dieser  Zeitung  erschienen 
die  auch  in  der  Aachener  Allgemeinen  Zeitung  unter  gleichem  Titel  ver- 
öffentlichten Aufsätze  von  demselben  Verfasser  unter  demselben  Datum).  — 
Nr.  235:  Aus  dem  Reliquienschrein  Karls  des  Grossen.  (Bericht  über  den 
Vortrag  des  Geheimrats  Lessing  über  die  Stoffe  aus  dem  Aachener  Reliquien- 
schrein im  Berliner  Kunstgewerbemuseum). 

51.  Echo  der  Gegenwart  1906.  Nr.  26,  Bl.  2:  Ein  Aachener 
Pilgerzeichen  in  der  Provinz  Sachsen.  —  Nr.  38,  Bl.  3:  —11—,  Eine  alte 
„Aachener  Schultibeh  (des  Aachener  Schul-  und  Sprachmeisters  Johannes 
Schmidts,  genannt  Faber,  1744),  aus  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit, 
S.  605  fi".  entlehnt.  —  Nr.  39,  Bl.  1 :  —II—,  Karl  der  Grosse  als  Persönlich- 
keit. -    Nr.  40,  Bl.  8;  41,  BL  3  und  42,  Bl.  3:     Franz  Kapell,    Alle  Fast-, 
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nach tsgebräu che  an  Rur  und  Maas.  —  Nr.  67,  Bl.  3:  R.  Pick,  Ein  Ar- 
cbi Valien fund  in  Aachen.  (Bericht  über  eine  im  Janaar  d.  J.  in  dem  Hanse 
des  Kaufmanns  Stephan  Vigier,  Adalbertstrasse  Nr.  41/1  unter  dem  Fuss- 
boden  der  Speicheretagc  gefundene,  ansehnliche  Anzahl  von  Archivalien  nebst 
eingehender  Besprechung  der  wichtigqj^en  Fundstücke).  —  Nr.  84,  Bl.  3: 
Zur  Jahrhundertfeier  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums.  —  Nr.  92,  BL  3  und 
Nr.  98,  Bl.  1 :  R.  Pick,  Eine  verschollene  Naturalien-,  Kunst-  und  Alter- 
tümer-Sammlung (des  Herrn  Hermann  Isaak  von  Aassem  auf  Haus  Drimborn 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts).  —  Nr.  104,  Bl.  3:  Eine  wertvolle 
Handschriftensammlung  (im  Besitze  des  Komitees  für  die  Niederrheinischen 
Musikfeste).  —  Nr.  104,  Bl.  3:  Ein  interessanter  Totenbrief  (über  den  Tod 
der  3  Kinder  des  obengenannten  Herrn  H.  J.  von  Aussem).  —  Nr.  120, 
Bl.  3:  Besprechung  von  Paul  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler  der  Rbein- 
provinz,  Bd.  VIII,  Heft  3.  Die  Kunstdenkmälcr  des  Kreises  Heinsborg.  — 
26.  Juni,  Bl.  2:  Bericht  über  die  Eröffnung  der  Ausstellung  Alt-Aachen  im 
Kaisersaale  des  Rathauses.  —  J.  Buchkremer,  Alt-Aachen.  Kamine  und 
Kamineinrichtungen.  -  Nr.  146,  Bl.  2;  148,  Bl.  3;  149,  Bl.  3;  150,  Bl.  1 
und  152,  Bl.  1 :  J.  Buchkremer,  Alt-Aachen.  Aeltere  Holzarbeiten.  — 
Nr.  146,  Bl.  3  und  148,  Bl.  2:  H.  Pflips  (Würselen),  Geschichte  der  Klöppel- 
krieger. —  Nr.  147,  Bl.  3:  H.  Schweitzer,  Alt-Aachen.    Die  Holzskulpturen. 

—  Nr.  151,  Bl,  2:  H.  Savclsberg,  Ausstellung  „Alt-Aachen".  Abbildungen 
des  Rathauses.  —  Nr.  153,  Bl.  2:  J.  Buchkremer,  Alt-Aachen.  (Besprechung 
der  wichtigsten  Abbildunj;en    und    Gebrauchsgegenstände   der  Ausstellung). 

—  Nr.  154,  Bl.  4:    J.  Buchkremer,  Alt- Aachen.    Abbildungen  des  Münsters. 

—  Nr.  155,  Bl.  1;  156,  Bl.  1;  157,  Bl.  1;  158,  Bl.  1  und  2;  159,  Bl.  1:  * 
J.  Buchkremer,  Alt-Aachen.  Metallarbeiten.  1.  Beleuchtungskörper, 
2,  Leuchter  und  Uhren,  —  Nr.  156,  Bd.  2:  Alt-Aachen.  (Zwangloser 
Spaziergang  durch  die  Ausstellung).  Die  auf  die  Ausstellung  Alt-Aachen 
bezüglichen  Aufsätze  erschienen  auch  als  besondere  Schrift  —  Nr.  160, 
Bl.  1 :   Zur  Geschichte  der  St.  Sebastianus-Schützengesellschaft  zu  Warselen. 

—  Nr.  162,  Bl.  3:     Die  Eröffnung  des  Karlsschreins  im  Aachener  Münster. 

—  Nr.  163,  Bl.  2:  M.  Creutz,  Die  Seidcngewebe  des  Aachener  Karls- 
schreines. —  Nr.  164,  Bl.  2:  Geheimrat  Lessing  über  die  Seidcngewebe  dos 
Aachener  Karlsschreines.  —  Nr.  165,  Bl.  2:  Die  Eröffnung  des  Karls- 
schreincs  im  Jahre  1861.  (Nach  Mitteilungen  des  Dr.  Franz  Bock  aus  dem 
Jahre  1861)  —  Nr.  172,  Bl.  4:  Die  SeidenstoÖe  aus  dem  Reliquienschrein 
Karls  des  Grossen  in  Aachen.  —  Nr.  176,  Bl.  1:  Geschichte  des  Kaiser 
Karls-Gymnasiums.  (Besprechung  von  A.  Fritz,  Das  Aachener  Jesuiten- 
Gymnasium).  —  Nr,  201,  Bl.  2:  Das  Kaiser-Karls-Gymnasium  vor  hundert 
Jahren.  —  Nr.  201,  Bl.  3:  (Besprechung  von)  H.  Günter,  Legenden-Studien, 
Cüln  1906.  Die  Acgidius-Lcgende  an  dem  1215  vollendeten  Karlsschreine 
des  Münsters  in  Aachen  hat  hier  ausgiebige  Verwertung  gefunden.  — 
Nr.  237,  BL  3:  Fastradastrasse.  —  Nr.  24*,  Bl.  1:  Bildung  der  Strasscn- 
namen.  —  Nr.  268,    Bl.  4:     Die  Wiedereinschliessung  der  Gewebestofife  des 
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Karlsschreins  (19.  Nov.  1906).  —  Nr.  272,  Bl.  2:  N.  Reiser,  Die  Gewebe- 
stoife  des  Aachener  Karlsschreines.  —  Nr.  288,  Bl,  1 :  F,  A.  Bacciocco, 
Karolingerstädte.  (Abdruck  ans  der  „Deutschen  Zeitung").  —  Nr.  285, 
Bl.  4:  Besprechung  der  Schrift  von  P.  Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz  im 
Arrondisseraent  Aachen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  seine  Schick- 
sale in  der  Säkularisation  durch  die  französische  Herrschaft.  Aachen 
Jacobi  1906.  — -  Nr.  289,  Bl.  1 :  H.  Sch{nock),  Die  Klause  und  Kapelle 
Linzenshäuschen.  —  Nr.  294,  Bl.  8:  Ueber  Graf  Wilhelm  IV.  von  Jülich, 
(Besprechung  des  Vortrages  des  Oberlehrers  Dr.  Capitaine  im  Dürener 
Geschichtsverein). 

52.  Die  Zeit  in  Wort  und  Bild.  Sonutagsblatt  zum  Echo  der 
Gegenwart.  1906,  Nr.  40,  S.  316  f.:  N.  Schmitt,  Der  grösste  Vulkan  der 
Eifel  (Mosenberg  bei  Manderschcid).  —  Nr.  41,  S.  326  f.:  N.  Schmitt,  Die 
Eifcl-Maare  (über  den  Laacher  See,  das  Pulvermaar,  die  Dauncr  Maare,  das 
Meerfelder  Maar  und  sich  an  sie  anschliessende  Sagen). 

53.  Politisches  Tageblatt  1906,  Nr.  42,  Bl.  3:  Grab  Ottos  III. 
—  Nr.  146,  Bl.  1:  Bericht  über  die  Eröffnung  der  „Ausstellung  alter 
Aachener  Gegenstände  im  Rathause**.  —  Nr.  171,  Bl.  2:  Der  Elefantcnstoff 
aus  dem  Karlsschrein.  Nr.  173,  Bl.  1:  Notiz  über  das  Porträt  des  Nicolans 
Kromm  (im  Besitze  von  Jacobs).  —  Nr.  175,  Hl.  1:  J.  Lessing,  Die  Seiden- 
stoffe aus  dem  Reliquienschrein  Karls  des  Grossen  in  Aachen.  —  Nr.  208, 
Bl.  2:  Napoleon  und  der  Rhein-Maas-Kanal.  —  Nr.  213,  Bl.  2:  H.  Schnock, 
Der  Aachener  Geschichtsverein  in  Erkelenz.  —  Nr.  265,  Bl.  3:  Die  Burg- 
ruine Nideggen.  (Abdruck  aus  der  Kölnischen  Zeitung).  ~  Nr.  277,  Bl.  3, 
F.  Grimmo-Erbach,  Die  Anfange  von  Reuters  Telegraphen-Bureau  in  Aachen. 

54.  Der  Volksfreund.  Jahrg.  13.  (1906)  Nr.  26,  Bl.  1  :  J.  K(örver) 
Mozart  in  Aachen  (im  Anschlnss  an  Wolfgang  Amadeus  Mozarts  150.  Ge- 
burtstag unter  Hinweis  auf  A.  Fritz,  Theater  und  Musik  in  Aachen  seit  dem 
Beginn  der  preussiachen  Herrschaft.  2.  Teil).  —  Nr.  55,  Bl.  2 :  (W.  Brüning), 
Zur  Erinnerung  an  einen  Aachener  Arzt  (Dr.  Gerard  Reumont).  —  Nr.  55, 
Bl.  2:  (W.  Brüning),  Zur  Geschichte  der  Aachener  Industrie  (nach  einem 
Proracmoria  des  Stadtarchivars  Karl  Franz  Meyer  an.  den  Maire  Cornelius 
von  Guaita  vom  20.  Juli  1810).  ~  Nr.  85,  Bl.  1 :  Franz  Kapeil,  Alte 
Karwochen-  und  Osterbräuche  in  Rur-  und  Maaslanden.  —  Nr.  141,  Bl.  2: 
(W.  Brünning),  Zustände  in  deutschen  Reichsstädten  (vergleicht  u.  a.  die 
religiösen  und  politischen  Verhältnisse  der  Reichsstadt  Aachen  mit  denen  von 
Nürnberg  und  anderen  Städten).  —  Nr.  142,  Bl.  1:  Bericht  über  die  Er- 
öffnung der  Ausstellung  Alt-Aachen.  —  Nr.  146,  Bl.  1:  (W.  Brüning), 
Die  Religionsstreitigkeiten  in  der  Reichsstadt  Aachen.  —  Nr.  152:  (W. 
Brüning),  Archivalische  Merkwürdigkeiten.  —  Nr.  164  und  176:  W.  Brüning, 
Prinz  Engen  von  Savoyen  und  die  Reichsstadt  Aachen.  —  Nr.  170:  J. 
K(örver),  Ein  Beitrag  zur  Theatergeschichtc  (wendet  sich  nach  einer  längeren 
allgemeinen  Darstellung    theatralischer    Aufführungen  im    Altertum   und  im 
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Jesuitcnschulc,  die  Prof.  Dr.  Alfons  Fritz  in  seiner  „Geschichte  des  Kaiser- 
Karls-Gymnasiums  in  Aachen"  (I.  Teil)  ausführlich  behandelt  hat).  — 
Nr.  200  und  207:  (W.  Brüning),  Unter  der  Fremdherrschaft  im  Rhcin- 
lande.  —  Nr.  224  und  236:  (W.  Brüuinor),  Zur  Geschichte  der  Aachener 
Kupferindustrie.  —  Nr.  248  und  265:  (W.  Brüning),  Aus  dem  Tagebuch 
des  Stadtsjndikus  Peter  Fell. 

55.  Fidelio.  Beilage  zum  Volksfreund  1906,  Nr.  2  und  8 :  Chronik 
der  Stadt  Aachen  im  Jahre  1905. 

56.  Westdeutsche  Qrenzwacht.  Aachener  Volkszcitung.  1906. 
Nr.  1 :  F.  Haies,  Die  Belagerung  Aachens  durch  den  deutschen  Kaiser  (!) 
Wilhelm  von  Holland  im  Jahre  1248.  —  Nr.  26:  Bericht  über  die  Er- 
öffnung der  Ausstellung  „Alt- Aachen^  im  Kaisersaale  des  Rathauses. 

Aachen.  H.  Savelsherg. 


Bericht  über  altertümliche  Funde  in  Aachen 
im  Jahre  1906. 

1.  An  der  Stelle,  wo  die  Stadtverwaltung  im  vorhergebenden  Jahre  die 
altertümlichen  Gebäulichkeiten  des  Mathöcschen  Speditonsgeschäftes  (Peter- 
strasse 57),  des  ehemaligen  Heuckenschen  Posthofes,  hatte  niederreissen 
lassen,  fand  man  im  Anfang  des  Jahres  1906  auf  dem  zwischen  Peters trasse 
und  der  neu  angelegten  Couvenstrasse  gelegenen  Terrain  ausser  einer  Anzahl 
mittelalterlicher  Topfreste  einen  kleinen  Henkelkrug  aus  nachmittelalterlicher 
Zeit,  sowie  eine  Anzahl  Eichenpfähle,  über  deren  Bestimmung  nichts  Genaueres 
festgesetzt  werden  konnte.  (Vgl.  den  Bericht  über  die  Funde  in  der  benach- 
barten Couvenstrasse,  Jahrg.  XVII,  S.  142,  Nr.  4.) 

2.  Im  Januar  wurde  beim  Abbruch  des  bekannten,  den  Erben 
Pappert  zugehörigen  Restaurants  „Salvator-  oder  Bierkeller**  Ludwigs- 
allee 97  in  der  Nähe  eines  alten  Kanals  eine  römische  Amphora  von  weichem, 
weissem  Ton  gefunden,  die  mit  schwarzem  Russ  dick  überzogen  war. 

3.  Als  man  im  Januar  in  dem  Hause  des  Kaufmanns  Stephan 
Vigier,  Adalbcrtstrasse  Nr.  41/1,  in  einem  Räume  der  zweiten  Etage  einen 
Kronleuchter  anbringen  wollte  und  zu  diesem  Zwecke  in  dem  Fussboden  der 
darüber  befindlichen  Speicheretage  eine  Diele  aufhob,  kam  unerwartet  unter 
dieser  Diele  und  einer  zweiten,  die  man  ebenfalls  entfernte,  eine  ansehnliche 
Anzahl  Archivalicn,  Urkunden,  Briefe  und  Akten,  etwa  250  an  der  Zahl 
zum  Vorschein,  die  dem  14.  bis  19.  Jahrhundert  angehörten  und  mit  Aus- 
nahme von  3  Pergamenturkunden  alle  auf  Papier  geschrieben  waren.  Die 
älteste  Urkunde  datiert  aus  dem  Jahre  1368,  während  die  jüngste  aus  der 
Regierungszeit  des  französischen  Präfekten  Ladoucctte  (1809—1814)  stammt. 
Herr  Stadtarchivar  Pick,  dem  diese  Archivalien  zur  Durchsicht  übergeben 
wurden,   hat  dieselben  im  Echo  d.  Gegenw.  vom  23.  März  1906,^  Nr.  67.  3. 
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Bl.  (^Ein  Archivalienfund  in  Aachen**)  eingehend  besprochen.  Hinsichtlich 
des  sonderbaren  Aufbewahrungsortes  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  man 
in  der  späteren  französischen  Zeit  bei  Herstellung  eines  neuen  Fussbodens 
in  genanntem  Hause  die  betreffenden  Archivalieu  aus  den  Räumen  des  dort 
gelegenen  Pönitentcn-Nonneuklostcrs,  in  dem  die  Franzosen  die  Archive  der 
im  Jahre  1802  aufgehobenen  Klöster  des  Roerdepartements  haufenweise  auf- 
gespeichert hatten,  unbefugter  Weise  herübergenommeu  und  als  Fülimaterial 
für  die  Zwischenräume  zwischen  den  Balken  der  Decke  benutzt  habe. 

4.  Nachdem  man  bereits  vor  mehreren  Jahren  auf  einem  Grundstück 
bei  Klein-Boslar  das  Grab  eines  römischen  Kriegers  aufgedeckt  und  dabei 
auch  einige  römische  Münzen  gefunden  hatte,  fand  man  im  Anfange  April 
in  Lövenich  einen  qnadratformigen  Sandstein,  der  wahrscheinlich  als  Altar- 
stein gedient  hat.  Als  nun  auf  Grund  dieser  Funde  Herr  Gutsbesitzer 
Müllenmeister  weitere  Nachgrabungen  anstellen  Hess,  wurden  noch  2  Säulen 
zu  Tage  gefördert,  von  denen  die  grössere  (1,50  m  hoch)  noch  sehr  gut  er- 
halten ist.  Das  Kapital  ist  mit  reichem  Blattwerk  geschmückt.  Aus  der 
Säule  sind  zwei  übereinandcrstehende  Figuren  herausgearbeitet,  von  denen 
die  obere  eine  Frau  und  die  untere  einen  Krieger  darstellt.  Die  Fundstücke, 
welche  aus  weissem  und  grauem  Sandstein  hergestellt  sind,  sollen  aus  der 
römischen  Zeit  und  zwar  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammen.  Vgl.  Aachener 
Allgemeine  Zeitung,  21.  April  1906:     Altertumsfunde  im   Aachener  Bezirk. 

5.  Im  Juni  wurden  in  der  Kleinmarschierstrasse  beim  Abbruch 
des  Hauses  der  Weyers-Kaatzerschen  Buchhandlung  (Nr.  8)  und  des 
Nachbarhauses  Nr.  10  in  einer  Tiefe  von  etwa  3  Meter  Fichenpfähle 
blossgelegt  und  unzählige  Kirschkerne  gefunden.  Auch  trat  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  von  Osten  nach  Westen  gehende  Mauer  zu  Tage,  die  man 
als  Best  der  Umfassungsmauer  des  Bereichs  der  karolingischcn  Pfalz- 
kapelle bezeichnet  hat. 

6.  Im  benachbarten  Stolberg  wurde  anfangs  August  in  einem  Hause 
der  Altstadt  am  Fussc  der  Burg  ein  wertvoller  Münzenfund  gemacht. 
Am  II.  August  fand  man  etwa  1  Fuss  tief  unter  dem  Pflaster  im  Pferde- 
stalle des  Bäckermeisters  August  Kalkbrenner  326  Gold-  und  Silbermünzen 
deren  Präge  fast  durchgehcnds  noch  ausgezeichnet  erhalten  war.  Frag- 
mente einer  feinen  Metallkassette  mit  Silberschnallen  ohne  Biemen  deuten 
auf  einen  während  der  Kriegszeiten  vor  annähernd  200  Jahren  vergrabenen 
Schatz  hin.  Die  ältesten  Stücke  stammen  aus  den  Jahren  1604,  1617,  1627 
und  1648,  der  grösste  Teil  aber  aus  dem  Ende  des  17.  und  dem  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts.  Die  Goldmünzen,  meist  in  der  Grösse  eines  Einmark- 
oder Zweimarkstückes,  bestehen  nur  aus  einfachen  und  doppelten  Louisdors 
aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.,  während  die  Silbermünzen,  meist  von  der  Grösse 
eines  Fünfmarkstückes,  teils  aus  derselben  Zeit  stammen,  teils  aus  der 
Regierung  Ludwigs  XV.,  teils  aus  ausserfranzösischen  Ländern.  Unter  den 
letztern  befinden  sich  Taler  der  freien  Reichsstadt  Frankfurt,  alte  Braun- 
schweiger, sogenannte  Marientaler  von  Herzog  Maximilian  von  Bayeriy  (4627)     j 
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und  andere  von  August,   von  Polen    oder  Sachsen.    (Vgl.   Echo   d.   üegenw. 
V.  15.  August  1906,  1.  Bl.  und  Polit.  Tagebl.  v.  17.  Aug.  1906,  2.  Bl.) 

7.  Als  im  August  1906  das  neue  Uünstermuseam  in  der  alten  Tauf- 
kapelle eingerichtet  wurde  und  man  aus  diesem  Anlass  die  im  Jahre  1898 
im  Innenhofe  der  Kreuzgänge  aus  antiken  Säulen  und  Skulptarresten  des 
Münsters  gebildeten  Steingruppen  entfernte,  um  sie  in  dem  neuen  Museum 
aufzustellen  und  damit  vor  weiterer  Verwitterung  zu  bewahren,  fand  man 
halb  in  der  Erde  liegend  einen  kleinen,  aber  fast  voKstäudigen  Best  der  alten 
Kämpfergesimse  im  Hocbmtlnstor.  Es  ist  ein  karolingiscbes  Gesimsstück  aus 
muschclbaltigem  Euviller  Kalkstein  von  18  cm  Höhe  mit  eigentümlicher, 
an  der  untersten  Stelle  36  mm  breiter  Profilierung  und  scharf  iinter- 
schnittener  Hohlkehle.  Nach  Aussage  des  Architekten  C.  Schmitz  war 
dasselbe  in  früherer  Zeit  bei  Ausgrabungen  in  der  Nähe  der  Kreuzkapelle 
EU  Tage  gefördert  worden.  Der  Fund  dürfte  bezüglich  der  Frage  der 
Profilierung  der  Gesimse  im  Hochmünstcr,  wie  eventuell  auch  bezüglich  der 
viel  umstrittenen  Frage  der  Marmorbekleidung  der  Säulen  und  Wandpfeiler 
des  Münsters  für  die  massgebenden  Archäologen  und  Architekten  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  sein. 

8.  Beim  Abbruch  des  Hauses  Krugenofen  Nr.  9  fand  man  im  August 
1906  in  einer  Tiefe  von  2  Meter  einen  alten  Krug  mit  direkt  am  obern 
Rande  ansetzendem  Henkel  und  in  dessen  Nähe  mehrere  Aachener  Scheide- 
münzen des  16.  Jahrhunderts.  Anzeichen  dafür,  dass  an  dieser  Stelle  Ton- 
bäckereien gewesen  seien,  fanden  sich  keine. 

9.  In  den  Monaten  August  und  September  1906  wurden  bei  den  Erd- 
arbeiten für  den  Neubau  des  Hauses  Alexanderstrasse  69  —  71  (Eisenwaren- 
handlung von  Jos.  Mienes)  gegenüber  der  Peterskirchc  30—35  römische 
Brandgräber  aufgedeckt,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  die  Zeit  von 
300  bis  3.')0  n.  Chr.  zu  setzen  sind.  Sie  lagen  zu  beiden  Seiten  einer  alten 
Romerstrasse,  die  sich  bei  «ler  Grösse  des  ausgeschachteten  Terrains  in 
ihrer  Richtung  ziemlich  genau  verfolgen  Hess  und  deutlich  die  gleiche 
Richtung  zeigte,  wie  der  sogenannte  „grüne  Weg",  der  von  Würselen  her- 
kommend, die  Baustelle  schneidet  und  direkt  auf  die  unter  dem  Bade  zur 
„Königin  von  Ungarn**  gefundenen  Römerbäder  zuführt.  Der  grösste  Teil 
der  auf  der  ausgedehnten  Fundst^lle^zu  Tage  gerörderten  etwa  60  Gegen- 
stände, wie  römische  Urnen,  Vasen,  Amphoren  und  Henkeltöpfe,  teils  aus 
weissem  Ton,  teils  aus  terra  nigra  und  terra  sigillata,  Honkelkrüge,  Teller, 
Humpen,  Becher  und  Gläser  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  med. 
J.  G.  Rey,  der  auf  die  Ausgrabungen  zuerst  «ufmerksnm  wurde  und  sie 
überwachte. 

10.  In  der  Michaelstrasse  stiess  man  bei  dem  Aus.schachten  des  Terrains 
für  den  Bau  eines  Vereinshauses  der  evangelischen  Gemeinde  an  Stelle  der 
abgebrochenen  Häuser  Nr.  8  und  10  gegen  Ende  Oktober  1906  P/«  Meter 
unter  der  Oberfläche  auf  eine  allerdings  kleine  Pfahlgrube,  die  den  auf  der 
diesem  Jahrgange    beigehefteten  Karte  von   Pfahlgruben    gezeichneten   Ring 
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an  der  Südseite  ergänzt.  In  einer  anderen  Brettergrubc,  die  durch  Quer- 
balken im  Innern  verstärkt  war,  fanden  sich  Ktichenabfälle,  wie  Knochen 
Eberzähnc,  Kirschkerne,  eine  grössere  Anzahl  Gefässscherben  meist  spät- 
karolingischer  Becher,  und  eine  mit  Wappen  versehene  Fliese.  Bei  den 
weiteren  Erdarbeiten  im  November  kamen  noch  ein  als  Ausschuss  wegge- 
worfener Henkelkrug  von  22  cm  Höhe  aus  spätmittelalterlicher  Zeit  und  auf 
dem  Grundstück  Nr.  10  ein  lose  im  Erdreich  liegender  Menschenschädel  zum 
Vorschein.  Ausserdem  wurde  daselbst  ein  aus  Bruchsteinen  hergestellter 
unterirdischer  Gang  von  IV«  bis  2  Meter  Höhe  und  etwa  P/a  Meter  Breite 
aufgedeckt,  der  in  einer  Entfernung  von  etwa  7  Meter  von  der  Hinterseite 
des  evangelischen  Pfarrhauses  Annastrasse  35  seinen  Anfang  nahm  und  sich 
in  der  Richtung  nach  diesem  Hause  hin  fortsetzte.  Etwa  1  Meter  davon 
entfernt,  war  er  durch  eine  in  neuerer  Zeit  errichtete  Mauer  abgeschlossen. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Stadtarchivars  Pick  handelt  es  sich  hier  ent- 
weder um  einen  vom  Hofe  des  St.  Annaklosters  bis  zu  dessen  Keller 
führenden  Gang,  der  dazu  diente,  schwerere  Lasten,  die  nicht  auf  der 
Treppe  im  Inneren  des  Gebäudes  hinunter  befördert  werden  konnten,  dorthin 
zu  schaffen,  oder  noch  wahrscheinlicher  um  einen  Gang  zum  Totenkeller 
des  Klosters,  durch  den  die  Leichen  von  Klostcrinsassen  zu  dem  eigent- 
lichen Keller  gebracht  worden  sind,  wo  sich  auch  jetzt  noch  eine  Anzahl 
von  Grabsteinen  befinden  soll.  (Vgl.  Echo  der  Gegenwart,  Jahrg.  1907, 
Nr.  1,  Bl.  3.) 

11.  Im  Burgacker  zu  Weisweiler  setzt  Vikar  J.  Wiechens  seine  seit 
mehreren  Jahren  bereits  betriebenen  Ausgrabungen  mit  unermüdlichem  Eifer 
fort.  Es  fanden  sich  dabei  ein  kurzes  Schwert,  ein  silbertauschierter  Dolch, 
Münzen,  Urnen  und  eine  antike  Matrize,  die  anscheinend  die  Gestalten  der 
drei  Schönheitsgöttinnen  trägt,  »nd  deren  Umschrift  leider  nicht  gut  er- 
halten ist. 

12.  In  der  Nähe  des  Landgutes  Merberich  bei  Langerwehe  wurde  eine 
spätrömische  Villa  ausgegraben.  Dabei  ergab  sich,  dass  diese  Stelle  schon 
in  früherer  Zeit  ausgebeutet  und  leider  stark  zerstört  worden  war.  Vor 
36  Jahren  wurde  bereits  an  derselben  Stelle  eine  lange  Steininschrift  auf- 
gefunden, die  von  einem  Einwohner  von  Weisweiler  zwecks  Entzififerung  mit- 
genommen wurde,  seitdem  aber  verschollen  ist. 

13.  Bei  Birkesdorf  wurde  ein  Plattengrab  aufgedeckt,  in  welchem  die 
Ausbeute  an  Fundstücken  allerdings  gering  war;  nur  ein  eiserner  Dolch 
nebst  Schnalle  war  erhalten.  Die  Bronzesachen  sind  nur  noch  durch  Flecken 
an  dem  Totengebein  erkennbar.  Der  eine  der  in  dem  Grabe  vorgefundenen 
zwei  Schädel  zeigt  genau  die  Eigentümlichkeiten  des  Neandertalschädels ; 
der  andere  wies  durchscheinende  Zähne  auf.  Die  Schenkelknochen  sind 
etwas  über  50  cm  lang,  was  auf  eine  bedeutende  Körpergrösse  schliessen 
lässt. 

Die  Beschreibung  der  unter  Nr.  11  —  13  genannten  Fundgegenstände 
verdanke   ich   der    freundlichen  Mitteilung   des  Herrn  Vikar  Joh.  Wiechens 
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in  Weisweilcr,  der  eine  ansehnliche  Anzahl  wertvoller  Gegenstände  teils 
aus  der  paläolithischen,  teils  aus  der  neolithischen  Zeit  gesammelt  hat 
und  mit  der  Abfassung  eines  ausführlichen  illustrierten  Buches  über  die  Ur- 
bevölkerung zwischen  Aachen  und  Cöln  beschäftigt  ist. 

Aachen.  IL  Savelaberg, 


Kleine  Mitteilung. 


Ein  in  der  hiesigen  Stadtbibliothek  aufbewahrter  Sammelband  Nr.  883 
mit  städtischen  Ratsedikten  enthält  auch  eine  die  Butter wiegcr  und  Beitcl- 
vögte  betreffende  Verordnung  vom  20.  Juni  1646,  die  in  mancher  Hinsicht 
von  Interesse  ist  und  daher  hier  mitgeteilt  werden  soll. 

E.  E.  Raths  Ordnung,  die  Butterwaeger  und  Bettelvögt  betreffend. 
Es  sollen  die  Butterwaeger  und  Bettelvögt  auf  dieser  Statt  Butterwag 
und  Fontäincn  oder  Pfeiffen,  soenderlich  dero  Mark-Pfeiflfen  gutte  Achtung 
geben,  damit  dieselbe  jedesmals,  wan  es  die  Nohturft  erfordert,  sauber  und 
rein  gehalten  und  gefeget  werden.  —  Ferner  sollen  die  Bettelvögt  allen 
Vorkaut'  von  Käs,  Butter,  Kyor  und  dergleichen  behindern,  und  da  einige 
Vorkäufer  befunden,  welche  dergleichen  Waaren  Vormittng  vor  eylf  ührn 
aufgoldin,  sollen  jedusraals  denen,  so  oft  sie  solchen  Vorkauf  thäten,  zwölf 
Aacher  Mark,  Laib  vor  die  Armen  im  Wäis-  oder  Gausthaus  (!),  und  halb 
vor  die  Hettclvögt  abgefordert  werden.  —  Mitnichten  aber  solle  einige  Butter 
in-  oder  vorder  Statt  oder  im  Reich  Aach  ahn  Frembdcn  oder  Eingesessenen, 
umb  zu  versanden  oder  aus  zu  führen,  aufgegolden,  noch  versundcn  *,  son- 
dern, da  dieselbe  ertapfet,  alsobald  angehalten  und  confiscirt,  und  neben  die 
Einkäufer  und  Versändere  darüber  bestraflft  werden.  —  Gleicher  gestalt 
sollen  auch  die  jenige,  welche  vor  obbestimtcr  Zeit  einigen  Verkauf  mit 
Appelen,  Bieren,  Kirschen  und  andern  OIä  treiben,  die  verbürte  Bueß  (so 
Ott  es  geschieht)  verfallen  und  erlägen  schuldig  sein.  —  Zum  Letzten  wird 
den  Bettelvögten  hiemit  ernstlich  auferlägt  und  anbefohlen,  das  sie  Auf- 
t^lcht  haben,  damit  auf  Son-  und  Feyrtägcn  oben  gesätzte  Waaren,  wie  auch 
die  Trieperey^  und  anders  über  die  bestimbt  Zeit,  nemblich  nach  neun  Uhrn 
vormittags  nit  verkauft  nach^  feil  gehalten  werden:  weiters  das  auch,  wie 
von  Alters  bräuchlich,  der  Mark  gehalten  werde,  in  der  Judenstraß  und  nit 
biß  vor  der  Fleischplanken*.  —  Da  nun  jemand  hierwieder  thun  würde, 
denselben  sollen  die  Bettelvögt  sülche  Waar  (.jedoch  das  damitten  Bescheiden- 
heit gebraucht  werde)  hinnehmen,  darvon  der  halbe  Theil  vor  sich  behalten 
und  d(Mi  Rest  den  Armen  zum  besten  im  Gast-  oder  Weisenhaus  einlieferen. 
Signatum  am  zwanzigsten  Juny  1646. 

AacßteiK  H.  Snvelsberg. 

')  versandt. 

")  Vom  frz.  tripo  =  Gedaerm,  KiüdauncD. 

=*j  imcii  ^=  noch. 

*)  Dio  Fleiscliplanke  lug  in  dor  Kockorellstrasso. 

X'cMlaLT  (l(M-  Oroinf*r'sc',hori  Biiohlimirlliiiit?  ((\  Civ/Än)  in   Aachen. 

I)ur('K  VON  Ilr.KMANN  Kaat/kr  IS  Aachf.s. 
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Im  Auftrage  des  wissenschaftlichen  Ausschusses 
herausgegeben  von  Heinrich  Schnock. 

Nr.  5/9.  Neunzehnter  Jahrgrangr.  1906. 


Die  Behörden   in  der   ehemaligen  «Herrlichkeit"   Burt- 
scheid.  —  Alfred  Karll,  Aachener  Reiseverkehr  im  Mittolnlter.  —  Emil  Pauls,  Kleinere 


Inhalt:    Heinrich    Schnock, 


Beiträge  zur  Geschiclite  von  Aachen  und  Burtscheid.  —  Kleinere  Mitteilung:  Fr.  Karl 
Becker,  Berichte  über  abnorme  Witterungsverhftltnisse  der  Jahre  1709  und  1740.  — 
H.  F.  Maccq,  Erwiderung.  —  Heinrich  Schnock,  Antwort  auf  vorstehende  Erwiderung. 

Die  Behörden  in  der  ehemaligen 
„Herrlichkeit"  Burtscheid. 

Von  Heinrich  Schnock. 

Der  erste  Abt  von  Burtscheid,  der  selige  Gregorius,  war 
>rst  200  Jahre  tot,  als  auch  schon  in  dem  Kloster  die  Zucht 
Tart  verfallen  und  die  Vermögensverhältnisse  so  zerrüttet 
ren,  dass  der  Erzbischof  Engelbert  von  Cöln,  um  grösseren 
..chaden  vorzubeugen,  zu  der  Massregel  greifen  musste,  die 
Benediktinerniederlassung  aufzuheben  und  an  deren  Stelle  die 
Cisterzienzernonnen  vom  Salvatorberg  bei  Aachen  zu  berufen. 
Es  geschah  dies  im  Jahre  1220\  Damit  ging  das  Regiment 
in  der  Abtei  und  in  dem  Dorfe  Burtscheid  aus  den  Händen 
der  Äbte  in  die  der  Äbtissin  über.  Ihre  Stellung  als  Oberin 
des  Klosters  interessiert  uns  hier  weniger;  sie  war  zudem  durch 
die  Ordensregel  ein  für  allemal  bestimmt  und  festgelegt.  Für 
uns  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  ein  möglichst  getreues 
Bild  von  der  landesherrlichen  Gewalt  der  Äbtissin  zu  zeichnen. 
Diese  Gewalt  fusste  wesentlich  auf  den  Vorrechten,  die  Kaiser 
Konrad  III.  im  Jahre  1138  dem  ehemaligen  Abte  verliehen,  und 
die  auf  die  Äbtissin  als  dessen  ßechtsnachfolgerin  übergegangen 


*)  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jabrg.  XV,  S.  113  und  114. 
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waren.  Diese  Privilegien  setzten  sich  folgendermassen  zu- 
sammen: 1.  Reichsunmittelbarkeit,  „nulli  penitus  nisi  regie  per- 
sone  subditus  existat;**  2.  Freiheit  von  allen  Abgaben,  „non 
aliud  de  ipsa  abbatia  debitum  exsolvat,  nisi  solummodo  oratio- 
num  victimas;"  3.  das  Vorrecht,  nach  alter  Sitte  den  König 
in  Aachen  hinein  und  aus  der  Stadt  hinauszubegleiten,  wenn 
der  Erzbischof  von  Cöln  oder  Trier  und  der  Bischof  von  Ltittich 
nicht  zugegen  waren,  „jure  et  auctoritate  antecessorum  suorum 
regiam  personam  pre  ceteris  omnibus  suscipere  et  inde  (Aquis- 
grano)  proficiscentem  reducere  debet"  und  endlich  4.  freier 
Tisch  an  jedem  königlichen  Hoflager,  „ipsi  abbati  de  regali 
mensa  sibi  suisque  necessaria  victualia  amministrentur^^  Die 
Reichsunmittelbarkeit  entwickelte  sich  in  späteren  Jahrhunderten 
zur  Reichsstandschaft;  die  Äbtissin  wurde  ein  Stand  des 
heiligen  römischen  Reiches  und  hatte  in  dieser  Eigenschaft  auf 
den  Reichstagen  der  deutschen  Nation  Sitz  und  Stimme.  Sie 
nahm  bei  denselben  auf  der  oberrheinischen  Prälatenbank  die 
zehnte  oder  die  siebenzehnte  Stelle  ein,  was  freilich  von  geringer 
Bedeutung  bei  der  Einrichtung  war,  dass  die  19  Stifter,  die 
diese  Bank  einnahmen,  zusammen  nur  über  eine  Stimme  verfügten  ^. 
Es  zeugt  von  einer  grossen  Gereiztheit  der  freien  Reichsstadt 
Aachen  gegen  das  weibliche  Oberhaupt  des  Nachbardorfes  Burt- 
scheid,  wenn  jene  diesem  vorwirft,  dass  das  Kloster  sowohl  vor 
als  nach  der  cession  (Übertragung  der  Meierei  an  Aachen  1351) 
bis  auf  den  letzten  Reichsabschied  exclusive,  zu  keinen  Reichs-  und 
Kreistagen  erschienen,  am  wenigsten  dabei  session  gehabt,  noch 
Stimme  geführt  hätte,  wie  selbiges  dann  auch  bei  der  uralten 
Matricula  nicht  einmal  einverleibt  gewesen'.  Der  Matrikel  gibt 
es  aber  viele  und  verschiedenartige;  ausschlaggebend  ist  die 
vom  Jahre  1521*.  Zudem  gibt  ja  auch  Aachen  selbst  zu,  dass 
die  Äbtissin  den  Reichsabschied  vom  Jahre  1654  mitunter- 
zeichnete. Sie  erschien  nicht  persönlich  „Cum  pudoris  leges 
non  patiantur,  foeminas  ejusmodi  conventibus  interesse*,  sondern 
liess  sich  durch  ihren  Verwandten,  „Winand  von  Frentz"  ver- 
treten.    Die   Einladung    zu   diesem   Reichstage   erging   durch 


>)  Qaix,  Reichsabtei  Burtscbeid,  ürk.  14,  S.  2/4. 

»)  Meyor,  Miscell.  I,  S.  89. 

«)  Meyer,  1.  c  S.  247. 

*)  W.  Beckers,  Synopsis  juris  Imperii,  Colon.  1649,  S.  2 35. 

*)  Meyer,  1.  c.  S.  460 
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Ferdinand  III.  in  einem  Schreibern  vom  27  April  1652,  das 
auch  um  desswillen  Beachtung  verdient,  weil  es  ein  amtliches 
Zeugnis  ablegt  für  die  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  ver- 
ursachte Verarmung  Deutschlands  und  seiner  Fürsten.  Es  heisst 
darin:  „weil  das  Römische  Reich,  unser  liebes  Vaterland,  durch 
die  so  langwährig  geführte  schwere  kriege  in  nicht  geringes  Un- 
vermögen gesetzt  worden  und  einem  jeden  Stand  viel  schwerer  .  .  . 
die  Besuchung  eines  allgemeinen  Reichstages  nach  würden  und 
gebühr  ins  werk  zu  richten  fallen  wird,  so  seind  Wir  selbst 
geneigt,  unsere  Hofstatt,  so  viel  wie  möglich  zu  restringiren." 
Ebenso  ist  das  avocatorium  Leopolds  I.  vom  Jahre  1673,  worin 
der  Kaiser  klagt,  „dass  die  Krön  Frankreich  je  länger  je  mehr 
Hostilitäten  und  Gewalttätigheiten**  verübt  und  zur  gemeinsamen 
Abwehr  aufruft,  auch  an  die  Äbtissin  gesandt  worden. 

Die  Äbtissin  war  in  Burtscheid  „Grundfrau**  und  wurde 
als  solche  von  allen  Vogtgedingen  anerkannt.  Auch  das  Schöffen- 
gericht entzog  sich  dieser  Anerkennung  nicht:  „Wir  .  .  .  Meyer  .  . 
Vaigt .  .  Schöffen  des  gerichts  ind  dorps  van  Boirtschyt  doin 
kont .  . .  dat  vür  uns  komen  ind  erschienen  ijs  der  momber  unser 
vrouwen  der  abdissen  van  Boirtschyt ...  die  scheffen  hait  doin 
manen,  wair  vür  dat  man  eijne  abdisse  van  Boirtschyt  heldet 
ind  kennet  in  der  herrlichkeit  ind  dorpe  van  Boirtschyt.  jnd  als 
der  scheffen  dan  darumb  gemant  is  geweist,  so  kleirde  ind  wijs- 
de  der  scheffen  mit  ordel,  dat  eijne  abdisse  eijne  Kaiserliche 
abdisse  sij,  ind  eijne  grontfrouwe  der  herrlichkeit  ind  dorps 
Boirtschyt,  int  dat  sij  weghe  ind  steghe  offen  halden  soile,  ind 
sij  ouch  sal  ind  mach  schüdden  binnen  jairs  ind  buijssen  jairs 
eijnche  erven,  die  vererfft  off  verandererff  würden  in  der  herr- 
lichkeit, so  verre  man  ijr  ijre  vürhüre  nijet  inghere,  noch  ge- 
boden  ijnhedde \ 

Für  die  Grundfrau  von  Burtscheid  sah  die  Äbtissin  auch 
der  Aachener  Rat  an.  Sein  Sekretär  Noppius  schreibt  diesbe- 
züglich „obwohl  (Eine  Ehrwürdige)  Frau  das  Schwerd  und 
die  Meijereij  (Einem  Ehrbaren)  Rat  concediert,  so  ist  dieselbe 
doch  Grundfrau  geblieben  und  ihre  Hochheit  über  den  Grund 
und  dieser  Orten  fliessenden  kalt-  und  warmen  Wässer  behalten, 
gestalt  ihr  unversucht  keiner  auf  der  Gemeinde  neue  Häuser, 
Stuben,    Uebersprung,   Brücken    über  obgemelte  Wässer,   noch 


*)  Qu  ix,  Stadt  Burtscheid  n.  20.  S.  230. 
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desgleichen  bauen  möge*.  Auch  war  die  Äbtissin  Grundfrau  in 
Vijlen  (holl.  Limburg),  wie  die  dortige  Bank  stets  anerkannt 
hat^.  Sie  war  Herrin  in  Burtscheid  über  Grund  und  Boden, 
der  nicht  in  Privatbesitz  übergegangen  war.  Jeder,  der  sich 
dort  anbauen  oder  niederlassen  wollte,  bedurfte  ihrer  Erlaubnis 
und  musste  sie  als  Grundfrau  anerkennen.  Als  solche  erhielt 
sie  auch  beim  Verkauf  und  bei  Vererbung  von  Immobilien  die 
„Vorhür"  (hüren  =  mieten)  und  zwar  vor  Ankauf  beziehungs- 
weise Erbung,  andernfalls  konnte  sie  das  betreffende  Grundstück 
oder  Haus  kraft  des  Einstandsrechtes  (beschüdden)  an  sich 
ziehen'.  Nicht  bezahlte  Grundpächte  konnte  sie  pfänden  d.  h. 
exekutorisch  eintreiben^;  unbebaute  Plätze  durfte  sie  gegen 
einen  Erbzins  oder  andere  Verpflichtungen  vergeben^.  Bei  Ver- 
äusserung,  Verleihung,  Vergebung  von  Grund  und  Boden  wie 
Immobilien  und  Gerechtsamen  war  sie  an  die  Zustimmung  des 
Conventes  gebunden*.  Bei  Veräusserungen  von  besonderer  Be- 
deutung, z.  B.  beim  Verkauf  des  Allodialgutes  in  Plittersdorf 
waren  wiederholte  Beratungen  in  eigens  dazu  angesagten 
Capitelsitzungen  und  die  Genehmigung  des  geistlichen  Oberen 
der  Abtei  erforderlich.  Damit  die  Gefälle  der  Grundfrau  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  verringert  würden,  durfte  niemand  sein 
Haus  oder  Gut  „ärgern"  d.  h.  zerfallen  oder  ertragsunfahiger 
werden  lassen'.  Wenn  Noppius  darin  Recht  hat,  dass  er  die 
Hoheit  der  Äbtissin  über  alle  kalten  und  warmen  Wässer  be- 
zeugt, so  wäre  in  diesem  Punkte  eine  Rechtsänderung  gegen 
früher  eingetreten  und  zwar  zu  Ungunsten  der  Gemeinde.  Denn 
in  dem  Vertrage  vom  Jahre  1226®  war  das  Wasser  zur  Allmende 
gerechnet;  die  Abtei  hatte  nur  einen  genau  bestimmten  Anteil 
daran  und  durfte  die  Gemeinde  in  ihrem  Besitze  keineswegs 
stören.  Es  mag  aber  mit  dem  Wasser,  wie  mit  dem  Oberbusch, 
wovon  an  einer  anderen  Stelle  noch  die  Rede  sein  wird,  gegangen 
sein,  und  die  Gemeinde  ihr  verbrieftes  Recht  daran  vergessen 


*)  Noppius,  Aacher  Chronik  I.  cap.  39. 

»)  Quix,  R.  A.  Burtscheid,  S.  179. 

»)  Quix,  Stadt  Burtscheid  ürk.  29. 

*)  daselbst  ürk.  40. 

*)  daselbst  ürk.  80. 

«)  daselbst  ürk.  15.  S.  223. 

")  daselbst  ürk.  31. 

»)  daselbst  ürk.  1. 
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haben.  Zudem  waren  die  Mineralquellen,  das  wertvollste  Wasser 
Burtscheids,  in  Privatbesitz;  denn  jedes  Badehaus  hatte  seine 
eigene  Quelle.  Auch  aus  einer  Urkunde,  die  Quix*  abdruckt, 
geht  hervor,  dass  die  Äbtissin  als  Grundfrau  keine  besonderen 
Hechte  an  den  warmen  Quellen  hatte.  Die  Hoheit  der  Äbtissin 
über  die  kalten  und  warmen  Wässer  hat  sich  also  jedenfalls 
auf  den  Wasserlauf,  auf  die  Bäche  beschränkt,  was  auchNoppius 
andeutet,  wenn  er  von  den  an  diesem  Orte  fliessenden  Wässern 
spricht.  Als  Eigentümerin  des  Wasserlaufes  waren  der  Äbtissin 
sämtliche  Mühlen  in  der  Herrlichkeit  Burtscheid  pflichtig.  Es 
gab  deren  zwölf,  von  denen  sieben  der  Abtei  gehörten. 

Weil  die  Äbtissin  liandesherrin  war,  stand  ihr  auch  das 
Recht  zu,  Polizeigesetze  zu  geben,  zu  verändern  und  ganz  auf- 
zuheben. Dass  sie  die  meisten  ihrer  polizeilichen  Befugnisse 
durch  das  Gericht  ausführen  Hess,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Das  Recht  der  Begnadigung  übte  die  Äbtissin  nach  der 
Uebertragung  der  Meierei  an  Aachen  (1351)  nur  noch  gemein- 
schaftlich mit  dem  dortigen  Rate  aus,  und  kann  ein  Teil  ohne 
Zustimmung  des  andern  hierin  nichts  verfügend  Die  Güter  der 
Abtei  waren  steuerfrei.  Da  aber  nach  Abzug  der  steuerfreien 
abteilichen  und  frankenbergischen  Ländereien  nur  wenige  steuer- 
pflichtige Morgen  übrig  blieben,  so  erklärte  sich  die  Äbtissin 
im  Jahre  1677  bereit,  an  den  geir.einen  Umlagen  und  Lasten 
mit  zehn  vom  Hundert  teilzunehmen.  Sie  blieb  jedoch  bis  zum 
Jahre  1709  sehr  viel  schuldig.  Ein  Process,  der  darüber  ent- 
stand, wurde  zu  gunsten  der  Äbtissin  entschieden^. 

Verlassen  wir  nun  die  „abbatissa  monasterii  porcetensis"  und 
die  „Kaiserliche  Abdisse  und  Grundfrau  des  dorfs  und  der  Herr- 
lichkeit zu  Burtscheid**,  wie  sie  sich  in  Urkunden  vom  Jahre  1306 
und  1564  nennt,  und  wenden  uns  zu  jenen  Beamten,  die  nach 
ihr  die  ersten  Stellen  einnahmen,  zu  „Vogt"  und  „Meier**.  Beide 
treflfen  wir  schon  in  der  karolingischen  Hofeinrichtung  an;  den 
Vogt  (actor,  judex)  als  den  Oberaufseher  über  Pfalz  und  Neben- 
höfe, den  Meier  (villicus)  als  den  Verwalter  eines  Nebenhofes. 
Wie  wir  bereits  an  anderer  Stelle'*  erörtert  haben,  war  bereits 
durch  Capitularien  Karls  des  Grossen  für  jede  geistliche  Genossen- 

»)  daselbst  Urk.  14. 

^)  Meyer  I,  S.  294. 

*')  Meyer  I,  S.  701  ff. 

*)  Aus  Aachens  Vorzeit,  Jahrg.  XVUI,  S.  54  ff.  r^  T 
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Schaft  ein  Vogt  (advocatus)  vorgesehen.  Dort  ist  auch  bereits 
die  Rede  gewesen  von  der  rechtlichen  Stellung  der  Vögte  sowie 
im  allgemeinen  von  den  Anmassungen,  die  sie  sich  gar  bald  der 
Äbtissin  gegenüber  zu  schulden  kommen  Hessen.  Schon  der 
erste  Vogt  aus  dem  Hause  Merode,  dessen  die  Urkunden  er- 
wähnen, Gerard,  machte  durch  seine  Uebergriffe  in  die  Rechte 
der  Äbtissin  das  Eingreifen  der  Reichsgewalt  nötig.  Auf  die 
Klage  derselben  ernannte  Erzbischof  Engelbert  von  Cöln,  als 
Reichsvicar,  eine  Commission,  in  der  beide  Parteien  durch  je  zwei 
Schiedsrichter  vertreten  waren,  die  Abtei  durch  den  Propst  von 
St.  Adalbert  und  den  Dechant  des  Münsterstiftes,  und  die 
Vogtei  durch  den  Vogt  Wilhelm  und  den  Schöffen  Wilhelm  Puls. 
Die  Commissare  bestimmten  bezüglich  des  Vogtes,  dass  ihm  zu- 
stehen sollte  1.  eine  Steuer  auf  die  Untertanen  dei-  Abtei  von 
höchstens  drei  Mark,  wie  auch  sein  Vater  nie  mehr,  oft  aber 
weniger  erhalten  habe,  2.  die  Hand-  und  Spanndienste,  die  die 
Leute  ihm  freiwillig  leisten,  3.  das  freie  Holzungsrecht  für  sich 
und  seine  Güter  im  Bezirke  Burtscheid,  4.  eine  Abgabe  von 
einer  halben  Mark  von  der  Eichelmast,  und  das  Recht,  hundert 
Schweine  ohne  Entgelt  auf  diese  Mast  zu  treiben,  5.  ein  Brau- 
haus, das  jedoch  der  Äbtissin  eine  Anerkennungsgebühr  von 
12  denaren  jährlich  auf  St.  Stefanstag  leisten  muss,  und  endlich 
6.  ein  drittel  vom  Reinertrag  des  Kalkofens  der  Abtei,  voraus- 
gesetzt, dass  er  auch  den  dritten  Teil  der  Herstellungskosten 
bezahlt  hat.  Will  die  Äbtissin  auf  Gemeindegrund  bauen,  so 
ist  sie  dabei  an  des  Vogtes  und  der  Gemeinde  Einwilligung 
gebunden.  Was  das  Gericht  angeht,  so  soll  der  Vogt  den  drei 
allgemeinen  Gedingen  präsidieren,  die  alljährlich  abgehalten 
werden,  während  die  übrige  Zeit  des  Jahres  dem  von  der  Äbtissin 
angestellten  Meier  der  Vorsitz  gewährleistet  wird.  Von  allen 
Gerichtsgebühren  bekommt  der  Vogt,  der  sich  im  Vorsitz  auch 
vertreten  lassen  kann,  den  dritten  TeiP.  Der  Vertrag  wurde 
von  beiden  Parteien  angenommen  und  beschworen;  aber  bereits 
neun  Jahre  nachher  sah  sich  die  Äbtissin  veranlasst,  neue 
Klagen  beim  Papste  darüber  vorzubringen,  dass  der  Vogt  Gerard 
mit  anderen  Laien  sich  der  abteilichen  Ländereien  und  anderer 
Gegenstände  bemächtige.  Gregor  IX.  ernannte  den  Dechanten 
und  zwei  Kanoniker  des  Cölner  Mariagradenstiftes  zu  Schieds- 
richtern mit  dem  Auftrage,   die  Klage  zu  untersuchen  und  zu 

^)  Qu  ix,  Frankenburg.  ürk.  1. 
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entscheiden  ^  Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Vogtes  Gerard, 
Arnold,  trat  in  die  Fusstapfen  seines  Vaters  ein  und  nötigte 
die  Abtei,  auch  gegen  ihn  klagend  beim  päpstlichen  Stuhle  auf- 
zutreten. In  einem  Breve  von  1238,  durch  das  der  Papst  den 
Dechanten,  Sänger  und  Schatzmeister  des  Adalbertstiftes  beauf- 
tragt, dorn  Unwesen  zu  steuern,  beschuldigt  er  den  Vogt  Arnold, 
dass  er  im  Verein  mit  Geistlichen  und  Weltlichen  aus  den 
Diöcesen  Trier,  Cöln  und  Lüttich  der  Abtei  grosses  Unrecht  an 
ihren  Zehnten,  Besitzungen,  Vermächtnissen  u.  s.  w.  tue*.  Da 
dem  Vogte  Arnold  der  von  seinem  Vater  mit  der  Abtei  abge- 
schlossene und  beschworene  Vertrag  lästig  fiel,  glaubte  er  ihn 
nicht  beobachten  zu  sollen.  Darüber  entstand  Streit,  der  aber 
durch  die  Vermittelung  einiger  einflussreichen  Herren  geistlichen 
und  weltlichen  Standes  wieder  beigelegt  wurde,  indem  der  Vogt 
mit  Weib  und  Kind  sich  zur  Beobachtung  des  Vertrages  für  die 
Zukunft  bereit  erklärte.  Herzog  Walram  von  Limburg  als  Ober- 
vogt bestätigte  den  Vertragt.  Abermals  nach  neun  Jahren 
stand  die  Sache  auf  dem  alten  Fleck.  Nunmehr  trat  der  Graf 
von  Jülich,  der  nachher  auch  als  Lehnsherr  von  Frankenberg 
erscheint,  als  Vermittler  auf  den  Plan.  Der  Vogt  verspricht, 
die  Äbtissin  und  den  Convent  bei  ihren  Briefen  und  Handfesten, 
die  sie  von  Kaisern  und  Königen  besitzen,  zu  belassen.  Auch 
will  er  keinerlei  Recht  am  „Kammerforst**,  der  der  Abtei  gehörte, 
in  Anspruch  nehmen,  als  allein  die  oben  erwähnte  halbe  Mark 
und  das  Auftreiben  der  hundert  Schweine  zur  Mästung*.  Der 
Vogt  liess  sich  vom  Grafen  30  Mark  „zer  orkonde**  geben,  und 
dafür  versprach  er  mit  seinem  Sohne  Johann,  Ruhe  und  Friede 
halten  zu  wollen.  Und  so  verstummen  in  der  Tat  von  da  ab 
sowohl  unter  dem  Vogte  Arnold,  wie  unter  dessen  Sohn  Johann 
und  Enkel  Edmund  die  Klagen  über  Gewalttätigkeiten.  Aber 
kurz  nach  dem  Amtsantritte  Arnolds  IL,  des  Sohnes  Edmunds, 
begannen  die  Reibereien  von  neuem.  Zwar  legte  sich  abermals 
Graf  Wilhelm  von  Jülich  ins  Mittel  und  liess  1335  dem  Vogt 
versprechen,  dass  „er  inde  alle  sine  nakumelige  stede  solen 
halden  inde  unverbrucliligen  den  Brief  (von  1261)  inde  allit,  dat 
da  in  geschreiven  steit";  aber  wie  wenig  Ernst  Arnold  IL  es  mit 


*)  Qu  ix,  Frankenburg.  Urk.  2. 

^)  Qu  ix,  R.  A.  Burtscheid,  ürk.  30,  S.  233. 

^)  Quix.  Frankenburg.  Urk.  3  n.  4. 

*)  ibid.  Urk.  5. 
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seinem  Versprechen  hielt,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass 
Kaiser  Ludwig  schon  im  folgenden  Jahre  dem  Aachener  Rate 
und  dem  Jülicher  Grafen  befehlen  musste,  das  Burtscheider 
Kloster  in  ihren  Schutz  zu  nehmen  und  dasselbe  gegen  alle 
Unterdrückung  und  Belästigung  in  seinen  Gütern,  Einkünften  und 
Rechten  zu  verteidigen  *.  Das  alles  half  aber  so  wenig,  dass  Arnold 
noch  anmassender  auftrat  und  nicht  einmal  mehr  vor  der  Pforte 
der  Kirche  halt  machte,  sondern,  während  die  Nonnen  in  der- 
selben dem  Gebete  oblagen,  mit  seinen  Gesellen  unter  lautem 
Geschrei  und  Waflfenlärm  eindrang,  so  dass,  wie  die  Äbtissin 
Mechtildis  von  Bongart  klagt,  „der  dinst  uns  heiren  jhesu  christi 
naigt  inde  dach  zu  mengher  zijt  leider  gehindert  wart"  ^.  Was 
die  Vögte  mit  ihren  Belästigungen  eigentlich  bezweckten,  geht 
aus  den  Urkunden  nicht  hervor.  Dieselben  erreichten  aber 
schliesslich  einen  so  hohen  Grad,  dass  die  Äbtissin  sich  ihrer 
nicht  anders  mehr  erwehren  zu  können  glaubte,  als  durch 
Uebertragung  der  Meierei  an  die  damals  (1357)  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Macht  stehende  freie  Reichsstadt  Aachen.  Ein  Jahr  nach- 
her schloss  Aachen  mit  dem  Vogte  einen  Friedensvertrag.  Aus 
demselben  ergeben  sich  verschiedene  für  die  Geschichte  der 
Vogtei  wichtige  Einzelheiten.  Wenn  der  Vogt  zum  Ritter 
geschlagen  wurde,  heiratete  oder  in  Gefangenschaft  geriet, 
waren  die  Einwohner  Burtscheids  zu  Beiträgen  verpflichtet, 
deren  Höhe  leider  nicht  angegeben  ist.  Auch  ist  die  Rede  von 
der  Zahlung  eines  „hellina-geldt"  (Heiratsgeld?)  „schosgeldt  = 
Steuer  und  hewegeldt**.  Diese  und  alle  anderen  Arten  von 
Einkünften,  namentlich  auch  die  Gerichtsgefälle,  von  denen 
früher  der  Vogt  nur  ein  drittel  bezog,  sollten  fortan  beide  Herren 
(Vogt  und  Meier  d.  i.  die  Stadt  Aachen)  zu  gleichen  Teilen 
beziehen.  Weiterhin  wurde  bestimmt,  dass  weder  Meier  noch 
Vogt  einseitig  „van  deme  gereigte  inde  in  deme  gereigte  egeiner- 
lei  Sachen  noch  stucken  setzen  noch  intsetzen,  noch  gebeden 
noch  verbeden"  sollten;  dass  „die  schöflfen,  boden  inde  die  dorp- 
luiden  gemeinligen  van  Burtschied"  dem  Meier  und  dem  Vogte 
huldigen  müssten,  dass  beide  sich  bei  den  Gerichtsverhandlungen 
vertreten  lassen  könnten.  Beide  garantierten  ihrerseits  den 
Einwohnern  die  althergebrachte  Freiheit  und  der  Abtei  den 
Kammerfoi-st  nebst  der  im  Uebertrage  von  1351  vorbehaltenen 


»)  ibid.  ürk.  15,  16,  17. 

»)  Quix,  R.  A.  Burtscheid,  ürk.  187,  S.  856. 
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Immunität.  „Vort  so  sal  ich  Arnold  van  Frankenbergh  inde 
mljne  erven  behalden  unsere  waldreigt,  unse  molen,  unse  gemein- 
geld,  unse  korengeld  (Fruchtzinsen),  unsen  acker,  uns  beinden, 
unse  weijere  mit  oren  vlosse  van  den  wasser,  warm  inde  kalt, 
inde  uns  huis  zu  Frankenbergh,  dat  wir  halden  zu  leen  van 
einen  markgreve  zo  Guilche  in  dem  reigte  also,  als  uns  dat 
unse  alderen  gelosen  haint,  dat  is  te  wissen,  dat  wir,  de  stadt 
noch  der  rait  van  Aijghen  egenigerley  gerichte  noch  gebot  noch 
verbot  ze  Frankenbergh  in  hain  ....*. 

Dem  Abschluss  des  Vertrages  folgte  ein  hundertjähriger 
Friede.  Für  den  freundlichen  Verkehr  der  „Herren  von  Burt- 
scheid"  während  dieser  Zeit  haben  wir  einen  Beleg  in  der 
Stadtrechnung  von  1391  (Laurent,  S.  378.)  Es  heisst  da:  „Item 
die  Burgermeistere  aissen  zo  des  voitz  huis  van  Burschit**  und 
gaben  zwei  Viertel  Wein  aus  dem  Ratskeller.  Erst  mit  dem 
Amtsantritt  Johanns  IL  traten  wieder  schlimmere  Zeiten  ein. 
Dieser  war  in  ständiger  Geldverlegenheit,  weshalb  er  auch  seine 
Mühle  verkaufte  und  die  Vogteibezüge  in  Burtscheid  belastete^. 
Es  ist  darum  auch  leicht  begreiflich,  dass  die  Burtscheider 
Weinwirte  bei  ihm  ein  geneigtes  Ohr  fanden,  als  sie  ihm  400 
Gulden  versprachen,  wenn  er  den  Rat  von  Aachen  zur  Zurück- 
nahme des  Verbotes  des  „Auslaufens  und  Zechens  uf  Burtscheid^ 
seitens  der  Aachener  Bürger  bringen  würde.  Johann  rüstete 
sich  zum  Kriege  gegen  Aachen,  das  damals  mit  inneren  Unruhen, 
die  durch  Streitigkeiten  zwischen  den  Zünften  und  dem  Erbrat 
hervorgerufen  worden  waren,  viel  zu  schaffen  hatte.  Mehrere 
benachbarte  Ritter  sagten  ihm  ihre  Hülfe  zu.  Der  her  van 
Reiferscheid  thet  ihm  hilf  mit  83  beschriebener  Kriedsknecht .... 
acht  tags  nach  St.  Martin  quam  der  her  Johan  von  Frankenbergh 
im  reich  Aich,  brans  Orsbagh  ab  und  verberget  das  dorf  iemer- 
lieh*.**  Die  Stadt  Aachen  rüstete  sich  zur  Gegenwehr.  Die 
Aachener  Chronik  berichtet  darüber;  Sie  „schreib  auch  etlich 
vil  soldner  in  solt"  und  „1451  wart  Spoir  von  Herten  (Heerlen?) 
in  der  stat  Aich  mit  8  pfert  2  Jahr  lang  vor  400  gülden  jahrs- 
besoldung  zum  rittmeister  angenomen,  welcher  auf  Dienstag  vor 
paischen  um  6  Uhr  den  nachmittag,  als  die  pforzen  verschlossen, 

>)  Quix,  Frankenburg  No.  18,  S.  145  fif. 

^)  Quix,  Frankenburg,  Urk.  21. 

^)  Vergl.  Aachens  Vorzeit,  Jahrg.  XVIII,  S.  41. 

*)  Annalcn  für  den  Niederrhein  XVII,  S.  11  und  12. 
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ZU  sich  berufen  die  süldner,  schützen  und  bürger,  ungefehr  1100 
wolgewapfneter  man  und  zöge  mit  denselben  hinaus  auf  die  hall, 
auf  welchem  haus  zu  der  zeit  junk  Daera  von  Beel  (Quix  nennt 
ihn  einen  FrankenbergP)  ein  stattiand  und  mithelfer  Johan  von 
Frankenbergh  sich  verhalten  thet,  brant  und  verhergte  alles 
rundumher  dem  haus  und  schössen  auch  auf  das  haus  und  theten 
grossen  schaden.  Es  blieben  auch  3  menner  tot,  deren  einer 
war  von  Aich,  und  erweiset  sich  der  Spoir  diesmal  fromlich  in 
seinem  rittmeisteramt  und  ob  ferner  die  noitdurft  erfordert  hette, 
saunten  ihnen  des  andern  tags  die  herren  von  Aich  noch  500 
man  zu  hilf  bis  zuletzt  auf  der  8  tag,  das  der  gedachten  von 
Beel  gezwungen  war  gnad  zu  begeren  und  sich  in  verglichung 
zu  geben."  In  demselben  Jahre  verständigte  sich  der  Vogt 
Johann  mit  dem  Rat  über  die  Grenzen  zwischen  dem  Reiche 
(an  der  Aachener  Heide)  und  der  Herrlichkeit  Burtscheid.  Die- 
selbe wurde  durch  Steine  und  Pfähle  bezeichnete  Die  letzten 
5  Jahre  seines  Lebens  (er  starb  am  5.  Juli  1493)  verbrachte 
Johann  bei  den  Regulierherren  in  Aachen,  wo  er  bei  allen 
Brüdern  wohl  gelitten  war  und  die  „im  Weltleben  verlorene 
Zeit  mit  vielem  Beten,  Wachen,  Fasten  und  Weinen  einholte/ 
Er  wurde  in  der  St.  Michaelskirche  in  Burtscheid  in  der  von 
ihm  selbst  hergestelltenGruft  beigesetzt  ^  Zu  blutigen  Fehden 
zwischen  den  beiden  Herren  von  Burtscheid  kam  es  in  der  Folge 
zwar  nicht  mehr,  zu  Streitigkeiten  aber,  die  auf  dem  Wege  des 
Processes  entschieden  wurden,  bot  sich  immer  wieder  Anlass. 
Der  Sohn  und  Nachfolger  Johanns,  Andreas  IL,  wurde  infolge 
eines  solchen  Processes  über  den  Oberbusch  seines  Amtes  ent- 
setzt. Zum  Nachfolger  wurde  vom  Obervogt  sein  Sohn  Adam 
bestellt.  Weder  von  diesem  noch  von  Adam  IL  ist  irgend  et- 
was von  Bedeutung  zu  verzeichnen.  Die  Witwe  dos  letzteren 
heiratete  den  Junker  Melchior  von  Schwarzenberg,  der  Gouver- 
neur von  Mastricht  war.  Ihr  Sohn  aus  erster  Ehe,  der  wie 
sein  Vater  Adam  hiess,  nahm  unter  seinem  Stiefvater  Dienste 
als  Fähnrich  bei  den  Generalstaateu  an.  Bei  der  Einnahme 
Mastrichts  durch  den  Herzog  von  Parma  kam  Melchior  und 
sein  Stiefsohn  um^,  während  die  Witwe  mit  ihrer  Tochter, 
ebenfalls  aus  erster  Ehe  gefangen  genommen  wurde.    Johann 

»)  Quix,  Fraukenburg.  Urk.  24,  S.  157. 
»)  Zeitschrift  des  Aach.  Ö.-V.  XIII.  S.  114. 
3)  Quix,  Frankenburg.  S.  69. 
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von  Merode  Hoffalize  auf  Kalkofen  kaufte  sie  los  und  nahm  das 
noch  minderjährige  Mädchen  bei  sich  auf.  Sie  war  der  letzte 
Sprosse  derer  von  Merode  Frankenbergh,  die  im  Mannsstamm 
bereits  mit  Adam  III.  ausgestorben  waren.  Vor  ihrem  Tode,  der 
am  19.  Juni  1580  erfolgte,  übertrug  sie  ihre  Güter  und  ihre 
Ansprüche  auf  die  Burtscheider  Vogtei  auf  ihren  Oheim  Johann. 
Ihm  machte  aber  Johann  von  Baur,  dessen  Grossmutter  eine 
Frankenbergh  gewesen  war,  sein  Recht  streitig.  Er  wurde  auch 
schliesslich  von  den  Generalstaaten,  in  deren  Dienste  er  früher 
gestanden  hatte,  im  Jahre  1633  anerkannt.  Er  Hess  sofort 
durch  seinen  Statthalter  verschiedene  Güter,  wie  das  Brauhaus, 
die  Mühlen  am  warmen  Weiber  mit  dem  Wasserlaufe,  und  ein 
Gut,  die  Melkerei  genannt,  als  der  Vogtei  anklebig,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Als  er  im  Jahre  1647  starb,  hinterliess  er 
soviele  Schulden,  dass  seine  Witwe  sich  genötigt  sah,  die  Vogtei 
für  1500  Pattakons  (1  P.  =  80  Stüber)  Kauf-  und  500  Pattakons 
Verzichlgelder  an  den  Freiherrn  Adam  von  Schellart  zu  Obben- 
dorf  zu  verkaufen.  Diese  Gelegenheit  benutzte  die  Äbtissin,  um 
ihr  Kloster  von  einer  Last  zu  befreien,  die  sich  nur  zu  oft  als 
fast  unerträglich  erwiesen  hatte.  Vermöge  des  Einstandsrechtes 
nahm  sie  als  Grundfrau  die  Vogtei  an  sich  und  zahlte  dem 
Ankäufer  1649  die  Kaufsumme  zurück.  Von  dieser  Zeit  an  war 
die  Äbtissin  selbst  Vogt  und  bezeichnete  sich  von  da  ab  als  „Erb- 
vogtin";  die  Geschäfte  liess  sie  durch  einen  Statthalter  besorgen, 
der  nach  der  Bestätigungsurkunde  Philipps  von  Spanien  als 
Obervogt  ein  Limburger  sein  musste.  Die  Familie  Merode  HoflFa- 
lize  hatte  sich  nicht  mit  der  Anerkennung  des  Praetendenten 
Johann  von  Baur  durch  die  Generalstaaten  einverstanden  erklärt, 
sondern  den  Processweg  beschritten,  der  sie  zu  ihrem  Rechte 
führen  sollte.  Im  Jahre  1726  gewannen  sie  den  Process,  und 
die  Äbtissin  musste  die  Immobilien  und  10368  Rchsthlr.  heraus- 
geben. Sie  griff  auf  den  Erben  des  Herrn' von  Baur  zurück, 
und  dieser,  ein  Freiherr  von  Walpot-Bassenheim,  fand  sich  ab, 
indem  er  18000  Rchsthlr.  bezahlte  und  alle  Ansprüche  auf  sich 
nahm,  die  etwa  noch  aus  jenem  Ankauf  gegen  das  Kloster  er- 
hoben werden  könnten.  Es  geschah  dies  um  das  Jahr  1778*, 
und  nicht  lange  nachher  räumten  die  französischen  Eindringlinge 
mit  Abtei  und  Vogtei  endgültig  auf. 


0  Quix,  Frankenbarg,  S.  106  ff. 
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In  der  Instruction  für  den  Vogteistatthalter  *  heisst  es, 
dass  er  verpflichtet  sei,  der  Äbtissin  „von  allem  demjenigen, 
was  sich  zuträgt  zwischen  Parteien"  Mitteilung  zu  machen, 
„schleunige  Justiz  zu  administrieren"  und  auf  Befehl  der  Äbtissin 
zu  versuchen,  dass  er  die  Parteien,  besonders  unvermögende 
entweder  allein  oder  mit  Zustimmung  einiger  Schöffen  gütlich 
vergleiche.  Die  Liste  der  „salaria  der  Burtscheider  Gerichts- 
personen" sagt  bei  „Herrn  Statthalter:  „Statt  deren  siebevoren 
zubereiteten  Mahlzeiten  ingefolg  sententiae  cameralis  de  23  Martii 
1735  Rchstlr.  18  per  56  m;  wegen  Zustand  des  Wachtmeisters 
2  Glafter  Holz  Rchstlr.  6,  als  vogteilicher  vorstmeister  Rchstlr. 
24.  48  m." 

Die  drei  Vogtgedinge  wurden  an  jedem  ersten  Montag 
nach  Dreikönigen,  weissen  Sonntag  und  dem  Feste  der  Geburt 
des  hl.  Johannes  des  Täufers,  des  Patrons  von  Burtscheid,  ab- 
gehalten und  zwar  nach  uralter  Sitte  unter  freiem  Himmel 
mittags  um  12  Uhr.  Die  öffentliche  Dingbank,  die  Malstätte, 
war  auf  dem  Berge  vor  der  Abtei,  wo  ehedem  grosse  Bäume 
standen^.  Auf  das  Geläute  in  der  Pfarrkirche  niusste  aus  jeder 
Haushaltung  ein  Mann  erscheinen,  denn  die  Vogtgedinge  waren 
die  Gerichtsversammlungen  des  alten  Rechts,  denen  jeder  freie 
Mann  beizuwohnen  verpflichtet  war.  In  den  Miscellaneen  gibt 
uns  Meier  einige  Aufklärung  über  die  damit  verbundene  Feierlich- 
keit: „so  gehet  dortiger  gerichtsbot  bei  jedesmaligem  vogtgeding, 
wan  das  versamelete  gericht  von  der  gerichtsstube  zur  dingbank 
hingehet  mit  aufrecht  tragender  ruthe  voraus,  dem  dan  der 
Stadthalter  und  meier,  beide  mit  ebenmässig  in  bänden  habenden 
ruthen,  folgen  und  sich  neben  denen  scheffen  in  der  dingbank 
niedersetzen,  der  gerichtsbot  aber  ausser  der  dingbank  wehren- 
dem vogtgeding  stehen  bleibt"  ^  Das  Vogtgeding*  war  besetzt 
„mit  einem  qualifizirten  vogten,  mit  einem  meier  der  stadt  Aach 
(nach  1351),  mit  sieben  scheffen,  einem  geschworen  Schreiber, 
geschworen  bot  und  unter  Lautung  der  glocken."  Etwa  fehlende 
Schöffen  wurden  durch  Frankenberger  Hofleute  ersetzt.  Recht 
seltsam  lautet  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Vogts:  „was  ein 


')  Quix,  Stadt  Burtscheid  S.  162. 

'^)  Quix,  Frankenburg  ürk.  17.  S.  144.    „Acta  sunt  hec  ante  fores  ec- 
clesie  Sti  Johannis  Baptiste  Monasterii  Porchetcnsis,  subtus  magnis  arboribus.'* 
3)  Meyer,  Miscell.  IL  S   38. 
*)  Siehe  das  Wcistum  bei  Qu  ix,  Frankenburg,  S.  117. 
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hövener  ist  schuldig  zu  thun?  Ein  hövener  ist  schuldig  zu 
Frankenbergh  zu  wachen  und  eijst  (Eis)  zu  hauen,  wann  es 
Yonnöthen  ist  und  mit  in  die  bank  (Gericht)  zu  sitzen,  zu  hören 
und  zu  schweigen  und  darnach  mit  int  weinhaus,  nu  uff  der 
leufen  (Gerichtsstube)  zu  gehen  und  zu  geniessen,  was  der 
scheffen  geneuss."  Der  Vogt  aber  wird  also  ermahnt:  „der 
vogt  ist  schuldig,  jedermann  zu  halden  bei  scheffenurtheil,  kur 
und  recht  =  kürenrecht,  und  alle  gewalt  abzuschaffen  allen 
denen,  so  ihn  darein  anrufen."  Diese  Verpflichtungen  hatte  der 
Vogt  durch  seinen  Eid  übernommen.  Ausser  an  den  drei  Vogt- 
gedingen „presidirt,  fragt  und  mahnt  derselb  ....  als  40 tag 
oder  drei  gerichtstagen  hernach  ^*'  Diese  40  Tage  sind  die  alte 
Gerichtsfrist  der  Lex  Salica^ 

Die  Einführung  des  Vogt-Statthalters  geschah  unter  ge- 
wissen Feierlichkeiten.  Hatte  die  Äbtissin  ihn  ernannt,  so  wurde 
er  durch  den  Sachwalter  der  Abtei  der  Gemeinde  vorgestellt. 
Der  Meier  und  die  Schöffen  nahmen  ihm  sodann  den  Eid  ab  und 
überreichten  ihm  die  Gerichtsruthe.  Letztere  bestand  „aus  einem 
einfachen,  rothgefarbten  Dornzweige,  etwa  eines  fingers  dick  und 
beinahe  zwei  ehlen  lang,  hat  unten  einen  besonders  gemachten 
Grif  oder  handhabe,  höher  hinauf  ihre  von  der  Natur  eigene 
stachelen  und  oben  am  ende  etwelche  nebeneinander  gewachsene 
schösslein,  deren  jedes  mit  einer  vergoldeten  eichel  beknöpfet  ist." 
Die  Kuthe,  das  Symbol  der  Gerichtsbarkeit,  spielte  auch  noch 
eine  Rolle  bei  der  Verlesung  und  Execution  der  Urteile  und  bei 
Verbürgungen.  Nun  schwur  der  Nachbarmann  dem  Vogte  namens 
der  Gemeinde,  und  es  folgte  ein  Essen  in  der  Gerichtsstube  auf 
Kosten  der  Abtei  ^. 

Ist  der  Vogt  der  Idee  nach  Stellvertreter  des  Kaisers, 
des  Oberherrn  des  ganzen  Reiches  und  des  höchsten  Richters, 
so  ist  der  Meier  Vertreter  des  Landesherrn,  in  unserem  Falle 
der  Äbtissin,  und  Verwalter  der  landesherrlichen  Gerichtsbar- 
keit. In  dem  Vertrag  von  1226*  war  stipuliert,  dass  die  Äb- 
tissin den  Meier  einsetzte  (ipsa  abbatissa  villicum  habere  debet, 
qui  placita  faciat  et  conservet.)  Dies  Verhältnis  dauerte  bis 
zum  üebertrag   der  Gerichtsbarkeit  an  die  Stadt  Aachen  im 

')  Quix,  Stadt  Burtscheid  S.  163. 

^)  Vergl.  Sohm,  die  fränkische  Beichs-  und  Gerichtsverfassang  §§  15.  17. 

^)  Quix,  Frankenburg.  S.  118.  Anm. 

*)  Quix,  ib.  ürk.  1. 
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Jahre  1351.  Auf  diese  Uebertragung  müssen  wir  nunmehr  näher 
eingehen.  Wie  bereits  vorhin  ausgeführt  worden  ist,  sah  sich 
die  Abtei  zu  diesem  verhängnisvollen  Schritt  genötigt,  weil  sie  sich 
anders  der  Bedrückungen  seitens  der  Vögte  nicht  zu  erwehren 
wusste.  Über  die  Tragweite  der  Uebertragung  entstanden  nament- 
lich seit  dem  XVI.  Jahrhundert  Streitigkeiten  zwischen  der 
Abtei  und  der  Stadt  Aachen,  die  erst  mit  dem  Verlust  der 
Selbständigkeit  beider  Parteien  ihr  Ende  erreicht  haben.  Diesel- 
ben wurden  hervorgerufen  durch  die  verschiedene  Auslegung 
einzelner,  in  der  Uebertragungsurkunde  vorkommenden  Ausdrücke. 
Die  Äbtissin  wollte  die  betreffenden  Worte  dahin  verstanden 
wissen,  dass  sie  und  der  Convent  dem  Rate  und  der  Bürger- 
schaft der  Stadt  Aachen  nur  die  Meierei  d.  h.  den  Vorsitz  bei 
den  gewöhnlichen  Gerichtssitzungen  und  die  damit  verbundenen 
Gefalle  und  anders  nichts  übertragen  habe;  die  Stadt  Aachen 
dagegen  interpretierte  die  fraglichen  Ausdrücke  so,  dass  ihr  die 
ganze  weltliche  Herrschaft  in  Burtscheid  bis  auf  den  im  Vertrag 
ausgenommenen  Teil  übertragen  worden  sei.  Es  fragt  sich  nun 
welche  von  beiden  Parteien  hatte  Recht?  Die  Lösung  dieser 
Frage  soll  in  den  nachfolgenden  Auseinandersetzungen  versucht 
werden. 

Die  betreffende  Urkunde  ^  die  in  der  von  Quix  herausge- 
gebenen Reichs-Abtei  Burtscheid  unter  No.  137  abgedruckt  ist, 
ist  ausgestellt  von  Bürgermeister,  Schöifen,  Rat  und  Bürgern 
des  königlichen  Stuhls  von  Aachen.  Sie  gibt  eingangs  die  Gründe 
an,  die  das  Kloster  zu  diesem  ausserordentlichen  Schritt  gedrängt 
haben.  Es  genügt  für  unsern  Zweck  hervorzuheben,  dass  die 
Nonnen  sich  damals  in  einer  Notlage  befanden,  und  dass  un- 
leidliche Missstände  in  geistiger  und  materieller  Beziehung, 
grosse  Verluste  an  geistigen  und  irdischen  Gütern,  schwere 
Unbilden  und  Vergewaltigungen,  die  ihnen  und  ihren  Leuten 
angetan  wurden,  und  die  sie  selbst  nicht  abwenden  konnten,  die 
Gründe  waren,  die  sie  zurÜbertragung  veranlassten.  Um  alles 
das  für  die  Zukunft  zu  verhüten,  heisst  es  dann  weiter  in  der 
Urkunde,  hat  uns  Bürgern  von  Aachen  die  Äbtissin  mit  Zu- 
stimmung ihres  Convents  das  Gericht  und  Dorf  von  Burtscheid 
mit  den  Einwohnern  und  allem  Zubehör,  das  von  Gerichtswegen 
dazu  gehört  und  im  Gerichte  von  Burtscheid  gelegen  ist,  über- 
tragen und  zwar  so,  wie  ihnen  das  alles  von  römischen  Kaisern 

>)  Quix,  Reichsabtei  Burtscheid  N.  137.  S,  355. 
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geschenkt  wurde.  Von  den  Einwohnern  wird  dann  noch  be- 
sonders gesagt:  Die  Einwohner  von  Dorf  und  Gericht  Burtscheid 
werden  also  Untertanen  des  Aachener  Rats.  „Dat  die  Lüde 
des  dorps,  inde  des  gerichtz   van   Burtschit,   gehoirsame  solen 

syn,  inde  undertenich  uns gelich  anderen  uns  selfs 

bürgeren*'. 

Nun  folgen  die  Vorbehalte.  Zunächst  natürlich  einer  zu 
gunsten  des  Vogts;  denn  von  dessen  Rechten  konnte  die 
Äbtissin  nichts  vergeben,  weil  derselbe  von  ihr  gänzlich  unab- 
hängig war.  Sodann  behalten  Äbtissin  und  Convent  sich  selbst 
verschiedenes  vor.  Diese  Vorbehalte  erstrecken  sich  kurzgefasst 
auf  das  Kloster,  dessen  Immunität,  Güter  und  Einkünfte,  den 
Klosterbusch  und  die  ganze  Alemende,  die  innerhalb  des  Ge- 
richtes von  Burtscheid  liegt.  Zur  Klarstellung  dessen,  was  in 
Wirklichkeit  von  der  Abtei  an  Aachen  übertragen  worden  ist, 
wird  es  notwendig  sein,  diejenigen  Worte  der  Urkunde,  worauf 
es  wesentlich  ankommt,  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Das 
Kloster  gibt  der  Stadt  Aachen  erblich  und  auf  immer  sein  Ge- 
richt und  Dorf  von  Burtscheid.  Suchen  wir  zunächst  die  Be- 
deutung des  Wortes  „Gericht"  festzustellen.  Der  Vertrag  ge- 
braucht zweifelsohne  das  Wort  in  einer  zweifachen  Bedeutung, 
und  zwar  zunächst  in  der  noch  heute  üblichen,  und  da  bedeutet 
es  die  bis  dahin  von  der  Äbtissin  durch  ihren  Meier  ausgeübte 
Gerichtsbarkeit  oder  kurz  die  Meierei.  In  diesem  Sinne  dürfte 
das  Wort  zu  verstehen  sein  in  den  beiden  Stellen:  „mit  allen 
den  anderen  zubehör,  das  dazu  gehoirt  als  von  gerichtswegen** 
und  „als  verre  als  sij  wider  dat  gerichte  niet  en  misdoen*'. 
Dann  aber  bezeichnet  auch  das  Wort  „Gericht**  in  dieser  Ur- 
kunde jenen  Bezirk,  der  später  mit  dem  Ausdruck  „Herrlichkeit** 
bezeichnet  wurde.  Dieser  Bezirk,  der  zum  Unterschied  vom 
Dorf  Burtscheid,  districtus,  praedium  in  den  Urkunden  heisst, 
war  eine  Schenkung  Kaiser  Heinrichs  IL  an  die  Abtei  und 
bildete  vorher  ein  nicht  unbedeutendes  Stück  vom  Gute  der 
Aachener  Pfalz.  Die  Grenze  lief  von  einem  Kreuz  (am  Boden- 
hof) bis  zur  ehemaligen  Mauer  Brül,  von  dort  (durch  die  jetzige 
Lothringerstrasse)  bis  zur  Wurm  und  zweiten  Mauer,  (die  also 
jenseits  derWurm  lag)  dann  mitten  durch  die  Wiesen  des  Münster- 
stifts bis  zur  Bevor  (Grenze  zwischen  Burtscheid  und  Aachen) 
die  Bever  hinauf  bis  Schöntal  (Grenze  zwischen  Burtscheid  und 
Forst)  dann  westlich  querüber  auf  den  alten  Weg  nach  Walhorn 
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bis  an  einen  Weinberg  und  weiter  auf  den  alten  Weg  nach 
Lüttich,  an  dem  das  königliche  Gut  Gedinges  (Kuhscheid?)  lag 
und  dann  zurück  zu  dem  erstgenannten  Kreuze  (Grenze  zwischen 
Burtscheid  und  der  Aachener  Heide).  Diese  Ausdehnung  dürfte 
dem  Ausdruck  ,,Gericht"  in  der  Übertragungsurkunde  zu  Grunde 
liegen  an  folgender  Stelle:  so  wie  dat  inbinnen  dem  Gericht  van 
Burtschit  gelegen  is,  also  uns  von  Königen  verluwen  (verliehen) 
inde  gegeven  is.  Wir  haben  eben  gehört,  dass  dieser  Bezirk 
ein  Geschenk  Heinrichs  II.  war;  von  dem  besonderen  Geschenke 
eines  Gerichts=Gerichtsbarkeit  wissen  wir  aber  nichts,  vielmehr 
war  diese  mit  der  Übertragung  von  Land  und  Leuten  schon  mit- 
gegeben. Ebenso  muss  Gericht  als  Bezirk  gefasst  werden,  wenn 
es  heisst:  fluide  des  dorps  inde  des  Gerichts  van  Burtschit* 
und  überall,  wo  von  einer  Ausdehnung  des  Gerichts  oder  von 
einem  Liegen  innerhalb  des  Gerichts  die  Rede  ist.  Beide  Be- 
deutungen „Gerichtsbarkeit"  und  „Bezirk  oder  Herrlichkeit** 
kommen  vor,  wo  gesagt  wird,  die  Abtei  übertrage  „öre  gerichte 
inde  öre  dorp  van  Burtschit  mit  den  luiden".  Will  man  aber 
annehmen,  die  Abtei  habe  nur  das  ausdrücklich  genannte  Dorf 
Burtscheid  übertragen,  den  Bezirk  aber  für  sich  behalten,  dann 
steht  man  vor  einem  Rätsel;  denn  der  Bezirk  war  das  minder 
wichtige  und  hatte  ohne  das  Dorf  kaum  noch  eine  Bedeutung. 
Indessen  entscheidend  in  dieser  Frage  kann  nur  der  da- 
malige Sprachgebrauch  sein.  Meines  Wissens  kommt  der  Aus- 
druck „Herrlichkeit  Burtscheid"  im  14.  Jahrhundert  noch  gar 
nicht  vor.  Zuerst  finden  wir  ihn  im  15.  Jahrhundert,  und  da 
wird  er  anfangs  als  Synonim  von  Gericht  gebraucht.  So  heisst 
es  1377:  „die  zwa  mülen,  die  genant  sin  in  der  Koilprie 
in  dem  gerichte  van  Burtschit".  (St.  B.  ü.  13);  1446;  die 
müle  steinkoul  binnen  der  Heirlichkeit  von  Burtschit  ge- 
legen; 1447:  die  müle  Steinkoul  binnen  dem  gericht  und 
heirlichkeit  van  Burtscheid  und  nachher  im  Contexte  blos 
binnen  der  heirlichkeit  van  Burtscheid  gesessen.  Seit  dem  Beginn 
des  16,  Jahrhunderts  hat  dann  das  Wort  „Gericht"  nur  noch 
seine  heutige  Bedeutung;  die  Schöffen  nennen  sich  z.  B.  „scheffen 
des  gerichts,  dorps  u.  Heirlichkeit  zo  Boirtscheit  (Urk.  35). 
Mit  der  Bezeichnung  „Herrlichkeit  von  Burtscheid"  hat  es  eine 
ähnliche  Bewandtnis,  wie  mit  dem  analogen  „Reich  von  Aachen" : 
letztere  kommt  in  den  Urkunden  auch  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert 
vor.    Wenn  also  der  Ausdruck  „Herrlichkeit"  im  Übertrage  von 
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1351  nicht  vorkommt,  so  hat  das  seinen  Grund  einzig  darin, 
dass  derselbe  damals  noch  ganz  ungebräuchlich  und  durch  das 
Wort  „Gericht"  ersetzt  war. 

Äbtissin  und  Convent  haben  also  nach  dem  Wortlaute  der 
Urkunde  nicht  blos  die  Meierei,  sondern  „Gericht,  Dorf  und 
Herrlichkeit  Burtscheid"  übertragen,  mit  einem  Wort  ihre  ganze 
Landeshoheit.  Diese  Auffassung  findet  noch  weitere  Stützen  in 
der  Urkunde  selbst.  Wenn  nur  die  Meierei,  nicht  aber  die  Hoheit 
über  Dorf  und  Herrlichkeit  übertragen  werden  sollte,  wozu 
hätte  es  dann  eines  besonderen  Vorbehaltes  für  die  Abtei,  den 
Abteiberg  und  die  darauf  stehenden  Gebäude  bedurft?  Wenn 
das  Dorf  nicht  übertragen  wurde,  so  brauchte  man  die  Abtei 
nicht  auszunehmen,  die  mitten  darin  liegt.  Ferner  sagt  der 
Rat  in  der  Urkunde,  er  wolle  aus  dem  Uebertrage  niemals 
oberherrliche  Rechte  über  die  Abtei  herleiten,  nie  Leistungen 
von  ihr  fordern,  die  nur  der  Herr  von  seinen  Untergebenen 
fordert.  Wenn  der  Rat  aber  nichts  anderes  als  nur  die  Meierei 
bekam,  so  wurde  er  nicht  Herr,  er  wurde  vielmehr  Vasall  der 
Abtei;  wie  hätte  er  aber  als  Vasall  solche  Versicherung  aus- 
stellen können?  Die  Leute  des  Dorfs  und  Gerichts  Burtscheid 
sollen  nach  den  Bestimmungen  des  Übertrags  der  Stadt  und 
ihrem  Rat  Gehorsam  leisten  wie  die  Aachener  Bürger.  Das 
heisst  doch  etwas  mehr  als  die  Übertragung  der  Meierei,  das 
heisst,  um  mich  der  Worte  Heinrichs  IIL  zu  bedienen :  de  nostro 
in  vestrum  jus  et  dominium  transfundimus.  Die  Äbtissin  entlässt 
die  Burtscheider  aus  ihrem  bisherigen  Untertanen  Verhältnis  und 
unterstellt  sie  dem  Aachener  Rate. 

Wie  haben  ferner  die  Stadt  Aachen  selbst  und  der  Vogt 
von  Burtscheid  den  Vertrag  aufgefasst?  Offenbar  als  eine 
Übertragung  der  Landeshoheit.  1352  also  im  Jahre  nach  dem 
Übertrage  schliessen  beide  ein  Übereinkommen  über  die  beider- 
seitigen Rechte,  und  da  garantieren  sie  der  Abtei  die  Immunität, 
behalten  sich  aber  im  übrigen  die  Hoheit  in  der  Herrlichkeit 
Burtscheid  vor  ^  1451  setzten  Meier  und  Vogt  die  Grenzpfähle 
zwischen  Aachen  und  Burtscheid  ohne  irgend  eine  Beteiligung 
der  Äbtissin  und  sprechen  in  der  darauf  bezüglichen  Urkunde 
von  der  „Herrlichkeit  der  Erbmeierei  und  Erbvogtei  zu  Burt- 
scheid und  von  ihren  Untertanen^.    Ist  wohl  anzunehmen,  dass 
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die  Abtei  bei  einer  solchen  Haupt-  und  Staatsaktion,  wie  es  die 
Feststellung  der  Grenzen  war,  hätte  fehlen  können,  wenn  sie 
sich  noch  im  Besitze  der  Landeshoheit  gewnsst  hätte?  Und 
wenn  sie  durch  eine  rechtswidrige  Usurpation  seitens  Meier  und 
Vogt  aus  ihrem  Besitze  verdrängt  gewesen  wäre,  hätte  sie  eine 
solche  Gelegenheit  ohne  Protest  vorübergehen  lassen  dürfen? 
Und  damals  war  grade  eine  Schwester  des  Vogts  Äbtissin.  Würde 
der  Bruder  zu  einer  solchen  Verletzung  ihrer  Rechte  die  Hand 
geboten  haben?  Schwerlich.  Die  Äbtissin  erschien  nicht  und 
Hess  sich  bei  der  Grenzbestimmung  nicht  vertreten,  weil  sie 
dabei  nichts  mehr  zu  sagen  hatte;  die  Landeshoheit  war  eben 
abgetreten. 

Die  Stadt  Aachen  hat  die  Übernahme  der  Herrlichkeit 
Burtscheid  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  seitens  der  Äbtissin 
die  Zustimmung  des  römischen  Kaisers  und  des  Ordensoberen 
nachgesucht  würde.  Beide  Bestätigungen  liegen  vor.  Die  vom 
Abt  Bernard  von  Clairvaux,  datiert  vom  Jahre  1351,  bestätigt 
den  Aachenern  das  dominium  jurisdictionis  porcetensis,  das  Äb- 
tissin und  Convent  ihnen  übertragen  habe*;  die  andere  von 
Carl  IV.  aus  dem  Jahre  1354  bestätigt  die  Übertragung  der 
villicatio  et  jurisdictio  villae  porcetensis  cum  pertinentiis  suis 
universis  an  Aachen*.  Diese  Ausdrücke  lassen  sich  aber  nur 
gewaltsam  auf  die  Meierei  allein  beschränken.  Dass  aber  auch 
die  Äbtissinnen  selbst  der  Überzeugung  gewesen  sein  müssen, 
dass  Mechtild  von  Bongard  1351  Dorf  und  Herrlichkeit  Burt- 
scheid an  die  Stadt  Aachen  abgetreten  habe,  bezeugt  eine  bei 
Quix  Reichsabtei  Burtscheid  n.  159  abgedruckte  Urkunde.  Die 
Äbtissin  Richard is  lässt  sich  1380  ihre  und  des  Convents  Be- 
sitzungen vom  Kaiser  Wenzel  bestätigen.  Aber  wir  finden  da 
kein  Wort  von  Dorf  und  Distrikt  oder  Gericht  Burtscheid, 
sondern  es  heisst  einfach:  Richardis  hat  uns  gebeten,  wir  möchten 
ihr,  ihrem  Convent  und  Kloster  den  Berg  in  Burtscheid  und 
alle  Güter  des  Klosters  mit  ihren  Anhängseln,  Nutzniessungen 
und  allem  Zubehör  u.  s.  w.  gnädiglich  verleihen.  Es  wird 
doch  kein  Mensch  glauben,  dass  die  Äbtissin  sich  nur  den 
Klosterberg  durch  kaiserliche  Gnade  hätte  bestätigen  lassen, 
wenn  sie  sich  noch  im  Besitz  von  Dorf  und  Herrlichkeit  gewusst 
hätte.    Vielleicht  könnte  man  einen  Grund  gegen  unsere  Ansicht 
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herleiten  aus  dem  Umstände,  dass  Leute,  die  aus  irgend  welcher 
Ursache  aus  Stadt  und  Reich  Aachen  verbannt  waren,  sich  in 
Burtscheid  aufhalten  konnten,  wie  dies  ja  in  der  Aachener  Ge- 
schichte unzählige  Male  vorkommt  ^  Wenn  nun  wirklich  die 
Stadt  Aachen  Landesherr  in  Burtscheid  war,  wie  konnte  sie 
ihre  Verbannten  dort  wohnen  lassen?  Die  Gesetze  verbannten 
blos  aus  Stadt  und  Reich  Aachen;  Burtscheid  gehörte  aber  weder 
zu  dem  einen,  noch  zum  andern,  es  konnte  also  der  Rat  gesetz- 
licherweise nichts  gegen  den  Aufenthalt  der  Verbannten  in  Burt- 
scheid einwenden.  So  zogen  auch  im  sechszehnten  Jahrhundert 
die  aus  Aachen  verbannten  Wiedertäufer  nach  Burtscheid,  und 
als  der  Rat  dieselben  dort  auch  ausgewiesen  haben  wollte,  musste 
er  ein  eigenes  Gesetz  erlassen. 

An  der  Auffassung,  dass  wirklich  die  Landeshoheit  über- 
tragen worden  sei,  haben  Vogt  und  Meier  stets  festgehalten. 
Als  die  Äbtissin  1516  an  der  Grenzbestimmung  teilnehmen  wollte 
und  gegen  ihre  Abweisung  durch  den  Vogt  protestierte,  erklärte 
der  Frankenberger,  er  kümmere  sich  nicht  um  ihr  Protestieren; 
seine  Vortahren  hätten  allezeit  mit  dem  Rat  zu  Aachen  die 
Grenzpfähle  gesetzt,  er  hielte  sie  für  eine  Grundfrau,  aber 
Hoheit  und  Herrlichkeit  stünden  ihm  zu,  da  sie  ihre  Herrlichkeit 
und  Gerechtigkeit  übergeben  habe.  Und  die  Aachener  Bürger- 
meister befahlen  ihren  Beamten  trotz  dem  Widerspruche  der 
Äbtissin,  mit  dem  Herrn  von  Frankenberg,  wie  von  altersher 
gewohnt,  die  Grenzpfähle  zu  setzen-. 

Allerdings  machen  im  Jahre  1350  Äbtissin,  Vogt  und  Ge- 
meinde einer-  und  Aachen  andererseits  einen  Vertrag  über 
Grenzsteine  und  dazwischen  wachsendes  Gehölz^,  aber  da  handelt 
es  sich  um  Gemeindeland  und  dessen  Nutzung,  das  im  Vertrag 
von  1351  ja  ausdrücklich  ausgenommen  und  der  Verfügung  des 
Aachener  Rats  entzogen  worden  war.  Dass  es  nicht  die  Ab- 
sicht von  Meier  und  Vogt  hat  sein  können,  der  Äbtissin  damit 
ein  Hoheitsrecht  einzuräumen,  zeigt  am  besten  eine  Erklärung 
beider  aus  dem  folgenden  Jahr,  worin  es  gradezu  heisst:  „die- 
weil  nun  die  herrlichkeit  Burtscheid  beide  Herren  als  die  hoch- 
obrigkeit  sonder  einig  middel  zugehört"*. 

')  Vgl.  z.  B.  Aachener  Chronik,  Annalen  f.  d.  Niederrhein  XVII,  S.  16. 
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Die  erste  Spur  einer  Opposition  seitens  der  Abtei  gegen  diese 
Auffassung  findet  sich  in  der  Urkunde  Friedrichs  III.  vom  Jahre 
1488,  in  welcher  sich  die  Abtei  das  Recht  geben  lässt  in  dicti 
sui  monasterii  terrritorio  et  districtu  Zinn-,  Blei-,  Eisen-  und 
Galmeigruben  anlegen  zu  dürfen.  Dem  Kaiser  ist  die  Sachlage 
offenbar  so  dargestellt  worden,  als  wenn  das  Gebiet  und  der 
Bezirk  der  Abtei,  also  die  sogenannte  Herrlichkeit,  sich  noch 
im  unhezweifelten  Besitz  derselben  befinde. 

Einmal  zum  Ausbruch  gekommen,  wurde  dieser  Widerspruch 
immer  stärker.  Im  Jahre  1571,  gelegentlich  eines  Prozesses, 
gingen  Äbtissin  und  Convent  sogar  soweit,  dass  sie  vor  Notar 
und  Zeugen  die  „donation  von  1351  revozierten,  renuntierten, 
widersprachen  und  widerriefen  und  die  Meierei  der  Abtei  anheim- 
gefallen erklärten"  ^  Das  nutzte  nun  freilich  nichts;  die  Stadt 
Aachen  blieb  im  Besitze.  Selbst  durch  den  Ankauf  der  Vogtei 
von  Seiten  der  Äbtissin  Hess  sich  der  Rat  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anschauung  von  der  Tragweite  der  donation  von  1351 
nicht  irre  machen;  noch  1798  sagt  er  in  einem  Protest  gegen 
eine  auf  Befehl  der  Äbtissin  vorgenommene  „unbefugte"  Toten- 
schau an  einer  aufgefundenen  Leiche:  „wan  aber  in  und  über 
das  dorf  und  herrlichkeit  Burtscheid  die  territorialjurisdiction 
uns  und  unserer  Reichsstadt  Aachen  als  einzigen  rechtmässigen 
landes  und  gerichtsherren  privative  zugehöret  und  durch  nie- 
manden anders  als  durch  unsern  daselbst  nachgesetzten  Meyer 
als  präsidierenden  und  dingenden  Richter  und  unseres  Burt- 
scheider  gerichts  scheffen  die  Jurisdiction  exequirt  werden  mag*". 
Auch  aus  inneren  Gründen  lässt  sich  die  Richtigkeit  der  Aachener 
Auffassung  nachweisen. 

Wir  haben  vorhin  aus  dem  Munde  der  Äbtissin  von  Bongari 
selbst  gehört,  welch'  unleidliche  üebelstände  sie  zu  der  üeber- 
tragung  veranlassten.  Nun  wissen  wir  freilich  nicht  genau  und 
bestimmt,  zu  welchem  Zwecke  der  Vogt  seine  Quälereien  betrieb, 
oder  welche  Absichten  er  durch  dieselben  zu  erreichen  suchte; 
den  einzigen  Anhaltspunkt  finden  wir  in  einem  Schutzschreiben 
Kaiser  Ludwigs  vom  Jahre  1336,  in  dem  von  Belästigungen 
der  Abtei  in  ihren  Gütern,  Einkünften  und  Rechten  die  Rede 
ist.  Danach  scheint  der  Vogt  so  ziemlich  alles  Weltliche  be- 
ansprucht zu  haben.     Was  hätte  nun  aber  die  Übertragung  der 
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Meierei  allein  zur  Beseitigung  dieser  Belästigungen  nutzen 
sollen?  Der  Meyer  war  ja  einzig  und  allein  der  Gerichtsbeamte 
der  Äbtissin,  der  Verwalter  ihrer  Gerichtsbarkeit,  der  Vorsitzende 
des  Gerichts  an  den  nicht  vogteilichen  Gerichtstagen;  an  den 
Gütern,  Einkünften  und  Rechten  der  Abtei  stand  ihm  durchaus 
nichts  zu,  nicht  einmal  ein  Schutz-  oder  Verteidigungsrecht.  Wie 
hätte  demnach  die  Stadt  Aachen  als  Meier  oder  der  sie  ver- 
tretende Beamte  dem  Vogte  entgegentreten  sollen?  Und  dann 
was  bekam  Aachen  denn  eigentlich  mit  der  blossen  Meierei?  Die 
mächtige  Reichsstadt  Aachen,  die  damals  unter  einem  Gerhard 
Chorus  ihre  Blütezeit  erlebte,  wäre  dadurch  zum  Vasallen  der 
Äbtissin  geworden,  sie  hätte  die  schwere  Last  der  Verteidigung 
der  Abtei  und  ihrer  Untertanen  übernommen,  sie  hätte  sich  der 
Gefahr  ausgesetzt,  mit  der  gesamten  benachbarten  Ritterscliaft, 
die  ja  schon  durch  den  Kastengeist  genötigt  war,  gegen  die 
Bürger  mit  den  Frankenbergern  zusammen  zu  stehen,  in  lästige, 
kostspielige  und  schädliche  Fehde  zu  geraten,  vielleicht  sich 
sogar  den  Markgraf  von  Jülich  auf  den  Hals  zu  laden,  der  be- 
deutend lauer  in  seinen  Bemühungen  für  die  Abtei  wurde,  seit- 
dem ihm  Frankenberg  als  offenes  Haus  übergeben  und  als  Lehen 
von  den  Merode  zurückgenommen  worden  war  und  das  alles 
einzig  und  allein  um  die  Hälfte  der  Burtscheider  Gefälle.  Und 
was  machte  diese  Hälfte  wohl  aus?  Nach  einer  Position  in 
den  Stadtrechnungen '  belief  sich  der  Anteil  Aachens  im  Jahre 
1387  auf  ganze  200  und  eine  halbe  Mark,  während  es  1373 
gar  heisst:  de  villicatione  porchetensi  levaverant  11  m  et  6  den. 
Man  könnte  ja  freilich  auf  die  ideale  Seite  der  Sache  hinweisen 
und  meinen,  die  Stadt  Aachen  hätte  an  der  Ehre  genug  gehabt, 
als  Beschützerin  der  wehrlosen  Abtei  auftreten  zu  dürfen;  aber 
es  scheint  mir  doch  gewagt,  die  Aachener  Patrizier  in  Geld  und 
Politik  für  Idealisten  zu  halten. 

Quix  macht  gegen  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung 
der  donation  von  1351  zwei  Gründe  geltend:  Er  meint^,  eine 
vorurteilsfreie  Lesung  der  Urkunde  ergebe,  dass  das  Wort 
„Gericht"  nicht  als  „Herrlichkeit",  sondern  nur  als  Meierei  auf- 
zufassen sei;  ich  glaube  aus  dem  Sprachgebrauch  das  Gegenteil 
nachgewiesen  zu  haben.     Dann  meint  er^,  der  Umstand,   „dass 
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die  Schenkung  ohne  Geld  an  Aachen  gekommen  sei^,  beweise, 
dass  nur  die  Gerichtsbarkeit  übertragen  wurde.  Hätte  die 
Stadt  irgend  etwas  bezahlt,  dann  wäre  der  Vorgang  eben  keine 
„Schenkung"  gewesen.  Aber  Quix  sagt  selbst,  und  der  Wort- 
laut der  Urkunde  von  1351  spricht  es  deutlich  aus,  dass  die 
ganze  Übertragung  eine  Handlung  der  hülflosesten  Not,  sozu- 
sagen ein  Akt  der  Verzweiflung  war,  und  da  hätte  der  Aachener 
Rat  noch  Geld  geben  sollen,  damit  die  Abtei  sich  von  ihm  aus 
ihrer  Notlage  befreien  lasse?  Die  Aachener  Herren  haben  als 
schlaue  Politiker  gehandelt;  sie  haben  den  Vogt  so  lange 
schütteln  lassen,  bis  ihnen  die  reife  Frucht  in  den  Schoss  fiel. 
Nach  alledem  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  Äbtissin  wirk- 
lich im  Jahre  1351  unter  dem  Namen  Gericht  nicht  blos  die 
Gerichtsbarkeit  oder  Meierei,  sondern  auch  die  später  sogenannte 
Herrlichkeit  Burtscheid  an  die  Stadt  Aachen  abgetragen  hat. 
Derselben  Meinung  ist  übrigens  auch  a  Beeck,  der  in  seinem 
Aquisgranum  S.  235  schreibt:  anno  1351  abbatissa  toparchiam 
(darunter  versteht  er  eine  weltliche  Herrschaft)  porcetanam 
lubons  volens  una  cum  civili  judicio  transtulit  in  Senatum  Popu- 
lumque  Aquensem,  se  subditosque  ac  municipalos  suos  sub  titulo 
patrocinii  et  tutelae  inclyto  senatui  committens,  in  quam  trans- 
portationem  eodem  anno  suffragatus  est  Gerard us  abbas  de 
Clermont  eamque  probavit.  Dass  man  später,  als  die  Übelstände 
längst  vergessen  waren,  zu  deren  Beseitigung  die  Vorfahren 
jenen  Vertrag  abgeschlossen  hatten,  und  nur  noch  die  höchst 
lästigen  und  drückenden  Folgen  derselben  empfunden  wurden, 
als  ein  völlig  veränderter  Sprachgebrauch  die  Aufi'assung  des 
Vertrages  durch  die  Stadt  Aachen  als  eine  höchst  ungerecht- 
fertigte Anmassung  erscheinen  Hess,  als  das  Selbstgefühl  der 
Kaiserlichen  Äbtissin  und  der  freien  Reichsherrlichkeit  Burtscheid 
sich  hob,  während  Aachen  seine  Ansprüche  im  Sinne  vollständiger 
Souveränität  schraubte  und  steigerte  und  dadurch  mancherlei 
Härten  und  Unbilligkeiten  sich  einstellten,  welche  jenes  Selbst- 
gefühl am  allerwenigsten  tragen  konnte  oder  wollte,  gegen  jene 
Ansprüche  auf  gerichtlichem  Wege  vorging  und  manchmal  ein 
obsiegendes  Urteil  erfocht,  kann  die  geschichtliche  Wahrheit  der 
dargelegten  Auflassung  in  keiner  Weise  erschüttern. 

Seit  der  Übertragung  vom  Jahre  1351  legte  die  Obrigkeit 
der  Stadt  Aachen  sich  den  Titel  „Erbmeier  zu  Burtscheid**  zu. 
Wie  vorhin  bemerkt,  wurde  bereits  1352  eine  ausfuhrliche  Ver- 
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eiiibarung  zwischen  Meier  und  Vogt  getroffen.  Die  beiden  Par- 
teien setzten  u.  a.  fest,  dass  „wir,  die  Stadt  von  Aighen,  folen 
inde  mögen  alwege  einen  Meier  setzen,  einen  bescheidenen  man, 
den  wir  willen,  inde  ich  Arnold  von  Frouhenbergh  inde  meine 
erven  einen  voigt,  einen  bescheidenen  man,  den  wir  willen  .... 
Wie  die  Stadt  Aachen  naturgeraäss  einen  Verwalter  der  von 
ihr  übernommenen  Meierei  einsetzen  muss,  so  darf  der  Vogt 
einen  Stellvertreter  für  die  Vogtei  ernennen.  Letzteren  finden 
wir  häufig  in  den  Urkunden,  seltener  dagegen  einen  Vertreter 
des  Meiers.  Ein  solcher  durfte  auch  nicht  einseitig  und  beliebig 
vom  Meier  gesetzt  werden,  sondern  nur  mit  Bewilligung  anfangs 
des  Rates  und  nach  1681  des  Bürgermeisters.  Der  Absicht  des 
Rates,  analog  dem  Vogt-Statthalter  einen  Meier-Statthalter  ein- 
zusetzen, widersprachen  Äbtissin  und  Gericht,  und  der  Rat  musste 
von  seinem  Vorhaben  abstehend  Von  einem  solchen  Vice-Meier, 
der  aber  streng  genommen  ein  Vice- Vice-Meier  war,  weil  schon 
der  Meier  die  Stelle  des  Rates  vertrat,  spricht  Jansen*  zum 
Jahre  1775:  „den  28.  septembris  ist  der  herr  doctor  Fell  zu 
Bortscheid  eingeführt  worde  als  fitzmayor  von  selten  magistrat 
mit  Bewilligung  vom  Meyer  niklas,  der  ihm  auch  hat  mit  nach 
Bortscheid  genomen  und  ihn  alda  am  gericht  vorgestellt  gegen 

den  willen  madam  abtissin  und  secretär  franzcn Allein  dar- 

gegen  setzt  sich  das  gericht  von  Bortscheid  wegen  den  fitzmayor 
oder  Statthalter.  Diese  pretendieren,  dass  dieser  müsste  aus 
denen  scheflfen  einer  genommen  werden  und  dieses  wil  magistrat 
nicht  zugeben."  Starb  ein  Meiei-,  so  schritt  der  grosse  Rat  zu 
Aachen  als  Erbmeier  zur  Neuwahl.  Die  Wahl  erfolgte  mittels 
verdeckter  Stimmzettel.  Wer  die  meisten  Stimmen  erhielt,  galt 
als  gewählt.  Der  Gewählte  wurde  sodann  vom  Rate  vereidigt. 
Der  Eid  des  Meiers  war,  abgesehen  von  der  Änderung  des 
Amtsnamens  gleichlautend  mit  dem  Eid  des  Vogtes.  An  einem 
vorher  bestimmten  Tage  wurde  dann  der  neugewählte  Meier  in 
ofi'ener  Dingbank  durch  den  Sekretär  des  Rates  dem  Burtscheider 
Gericht  und  der  Gemeinde  vorgestellt.  Der  Statthalter  der 
Vogtei  richtete  dann  an  das  versammelte  Volk  drei  mal  die  Frage, 
ob  jemand  wieder  dessen  Person  etwas  vorzubringen  habe. 
Meldet  sich  niemand  zum  Wort,  so  legt  der  Kandidat  nunmehr 


>)  Quix,  Stadt  Burtscheid  S.  167  ff. 
«)  V.  Fürth,  III,  S.  468. 
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seinen  Eid  vor  dem  Statthaitor  und  den  Scheflfen  ab.  Nach 
Überreichung  der  Rute  als  Zeichen  der  gerichtlichen  Gewalt 
tritt  ein  Vertreter  der  Gemeinde  vor,  der  in  deren  Namen  den 
Iluldigungseid  ablegt.  Darnach  folgt  ein  gemeinschaftliches  Mahl. 
Einen  Begriff  von  der  feierlichen  Einführung  eines  Meiers  können 
wir  uns  aus  folgender  Schilderung  Jansens^  machen:  1756  den 
21.  april  wurde  der  herr  meyer  Niclas  zu  Bortscheid  eingeführt 
von  löbl.  magistrat  mit  grossem  pomp  und  magnificenz,  welches 
noch  nie  also  geschehen.  Zuerst  war  aus  der  Stadt  etliche 
freiwillig  burgerschaft,  welche  eine  leichte  Cavallery  unter  sich 
machte.  Leicht  war  sie,  weil  sie  mehrentheil  aus  lauter  Schneider 
bestand.  Alle  blau  gekleid  mit  roden  westen,  ungefähr  30  bis 
40  ganz  schon  und  beritten  (sassen  zu  pferd  miserabel  schön) 
mit  pock  (Pauken)  und  trompetten  voraus.  Darnach  folgte  der 
regierende  herr  bürgermeister  von  Oliva,  im  wagen  vom  grafen 
von  Hartzfeld  mit  4  pferd  bespant.  Darnach  schloss  wieder 
einige  cavaleri.  Darauf  folgte  der  meyer  Niklas  in  ein  wagen 
mit  4  pferd  bespant,  nach  diesem  die  zwei  neuerwählten  herren 
bürgermeister  von  Beelen  et  Wesping  auch  in  ein  4  spännigen 
wagen.  Darnach  folgten  alle  magistratspersonen  nach  rang,  alle 
in  Wagens  mit  2  pferd  bespant,  welche  an  der  Zahl  15  waren 
und  nahmen  ihren  zug  vom  stathaus  ab,  den  büchel  hinunter, 
der  pferdetrenk  vorbei  über  den  graben  nach  marschierporte 
hinaus  bis  aufm  Krukenofen,  alwo  dan  die  bortscheider  alle  in 
gewähr  standen,  unsere  herren  und  ihren  meier  zu  empfangen 
und  das  in  schönster  Ordnung,  dass  ich  mich  verwundert  habe. 
Und  wurden  begleitet  bis  an  die  gerichts  stub,  alwo  die  herren 
alle  ausstunden  und  gleich  nach  die  Gerichtsplat  sich  tätheu 
verfügen  um  dem  meyer  den  eyd  abzunehmen  und  auch  das  er 
gehuldigt  wurde  von  denen  Bortscheider.  Wie  dan  alles  vorbei 
war,  wurd  ein  herrliches  traktament  gehalten,  alwo  unsere  herren 
Bürgermeister  den  ersten  platz  hatten;  zur  rechten  der  herren 
bürgermeistern  sassen  die  zwei  neu  erwählte  heiTen  bürger- 
meister und  zur  linken  der  neuen  meyer  und  neben  denen  der 
Statthalter  von  Bortscheid  und  nach  dessen  auf  beiden  selten 
der  tafel  sassen  alle  freund  und  herren  beamten,  neunmänner 
und  alle  an  der  Zahl  53  personen  mit  die  scheffens  und  andere 
Bedienter  von  Bortscheid."  Das  Einspruchsrecht  der  Burtscheider 


")  1  Bd.  III,  s.  15. 
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Gemeinde  war  keine  blosse  Formel.  Als  1612  der  zum  zweiten- 
mal zur  Regierung  gelangte  protestantische  Rat  den  katholischen 
Meier  ab-  und  einen  protestantischen  einsetzen  wollte,  wurde 
dieser  nicht  angenommen. 

Des  Meiers  Pflichten  beschreibt  Meier ^  also:  „Der  Meier 
führt  namens  des  Rates  das  Regiment  über  Burtscheid,  seine 
Pflichten  gehen  auf  ßeobsorgung  dasigen  Justiz-  und  Polizei- 
wesens, er  ist  ausser  denen,  dem  Vogt  zuständigen  dreien  ge- 
diugen  und  diesen  anklebenden  Gerichtstagen  das  ganze  Jahr 
hindurch  der  gewöhnliche  Richter,  fort  das  haubt  und  vorsitzer 
des  gerichts,  eben  wie  er  auch  dasiger  gemeinden  Vorsteher  ist, 
fort  selbige  eidmässig  handhaben,  vertäthigen  und  verantworten 
muss." 

Bis  im  17.  Jahrhundert  wurde  der  Meier  an  den  Gerichts- 
tagen von  der  Gemeinde  Burtscheid  mit  Speise  und  Trank  ver- 
sehen; nachher  erhielt  er  statt  der  Mahlzeit  jährlich  18  Reichs- 
taler i  56  m.  von  derselben*. 

Auf  die  Forderung  der  Gemeinde,  einen  ßurtscheider  Schöffen 
als  Meier  einzusetzen  hat  der  Rat  sich  nie  eingelassen,  sondern 
stets  eines  seiner  Mitglieder,  häufig  auch  einen  der  Bürgermeister 
gewälilt.  Nach  dem  Jahre  1681  übergab  der  Meier  die  einem 
oder  dem  andern  auferlegten  und  eingezogenen  Strafen  E.  E. 
Raths  cassae  oder  dem  aerario  publice;  er  selbst  musste  sich 
mit  seinem  „zugeordneten  salario  und  den  gewöhnlichen  juribus 
begnügen  lassen^." 

Der  Meier  hatte  in  Burtscheid  ein  eigenes  Wohnhaus, 
welches  „zu  einer  Seiten  an  den  Abteienberg  negst  den  treppen 
und  zur  anderer  negst  der  Schmitten  daselbst  gelegen"  war. 
Im  Jahre  1588  verkaufte  der  Aachener  Rat  dieses  Haus  an  den 
damaligen  Bürgermeister  Bonifaz  Colin,  der  als  Meier  bereits 
den  Niessbrauch  desselben  hatte,  für  die  summa  von  200  Thalern 
ä  26  m.  über  die  vergünte  nutzbarkeit*.  Von  allen  öff'entlichen 
Verkäufen  beweglicher  Güter  wurde  der  hundertste  Pfennig  ab- 
gegeben und  unter  Äbtissin  und  Meier  geteilt.  Das  war  also 
eine  der  „Vorhür**  bei  Immobilien  analoge  Abgabe.   Zum  Zeichen, 


0  Qu  ix,  Stadt  Burtscheidt  S.  167. 

«)  ibid.  S.  297. 

»)  Meier,  Miscell.  I.  S.  111. 

*)  Quix,  Stadt  Burtscheid  S.  168.  r^  T 
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-so- 
dass Vogt  und  Meier  sich  in  ihrer  richterlichen  Qualität  voll- 
ständig gleichstanden,  wurden  gemeinschaftliche  Beurkundungen 
mit  der  Formel  eingeleitet:  „Wir  Vogt  und  Meier,  Meier  und 
Vogt** ;  diese  Titulatur  wurde  auch  im  Context  gewissenhaft  be- 
obachtet. Über  die  weiteren  Beamten  der  Herrlichkeit  Burt- 
scheid,  die  Schöffen,  wird  späterhin  in  Verbindung  mit  der  Dar- 
stellung des  dortigen  Gerichtsverfahrens  das  Notwendige  mit- 
geteilt werden. 


Digitized  by 


Google 


Aachener  Reiseverkehr  im  Mittelalter. 

Von  Alfred  Karll. 

Der  Reiseverkehr  im  Mittelalter  war  zwar  recht  primitiver 
Art,  wenn  wir  unseren  jetzigen  Massstab  anlegen,  man  braucht 
jedoch  gar  nicht  sehr  weit  zurückzugreifen,  um  ähnliche  Zustände 
zu  entdecken.  Denn  eine  massige  Besserung  der  höchst  unbe- 
quemen Art  zu  reisen,  hat  im  Rheinland  erst  die  französische 
Herrschaft  gebracht,  die  mit  den  trostlosen  Wegeverhältnissen 
gründlich  aufräumte.  Wenn  man  hört,  dass  am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  die  Wege  noch  fast  ungehbar,  geschweige  denn 
fahrbar  waren,  dass  man  die  toten  Pferde  einfach  auf  der 
Strasse  verfaulen  liess,  dass  ein  französischer  General  sich  in 
Aachen  das  Bein  brach,  weil  er  nachts  in  ein  unbeleuchtetes 
Strassenloch  geriet,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  im 
Mittelalter  die  Verhältnisse  ähnlich  lagen. 

Fürsorge  für  den  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Landwege 
kannten  in  früherer  Zeit  im  Rheinlande  nur  die  Römer,  die 
französischen  Beamten  der  Revolutionszeit  und  Napoleon.  Die 
zwischenliegenden  Jahrhunderte  waren  eine  Periode  der  Ver- 
wahrlosung und  des  Kotes.  Das  bezeugen  die  wenigen,  aber 
recht  drastischen  Beispiele,  die  uns  erhalten  geblieben  sind. 
So  sah  es  aber  nicht  nur  im  Rheinland  aus,  sondern  überall 
im  heiligen  römischen  Reich  deutscher  Nation.  Und  dass  man 
diese  Zustände  nicht  einmal  als  unerfreulich  ansah,  beweist 
die  Tatsache,  dass  in  Frankfurt  a.  Main  im  14.  Jahrhundert 
ein  Platz  den  schönen  Namen  „auf  der  Schweine  Mist**  führte  ^ 
Wie  die  Landstrassen  im  Mittelalter  beschaffen  waren,  sieht 
man  am  besten  aus  einem  Vorfall,  der  einigen  Hamburger 
Ratsherren  im  Jahre  1550  auf  der  Reise  nach  Lübeck  zustiess. 
Sie  schlugen  mit  ihrem  Reisewagen  auf  der  Landstrasse,  jeden- 
falls infolge  der  trostlosen  Wegebeschaffenheit,  um,  flogen  aus 


^)von  Below,    Das    ältere   deutsche  Städteweseu   und  Bürgertum. 
Bielefeld  und  Leipzig  1905,  S.  39.  r  -  1 
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dem  Wagen  in  den  Strassenkot ;  dabei  zerrissen  und  besudelten 
sie  sich  ihre  Kleider  so  gründlich,  dass  der  Senat  ihnen  Ersatz 
für  den  Schaden  leisten  musste  ^  Wenn  es  so  den  hochmögenden 
regierenden  Herren  auf  ihren  Staatsreisen  erging,  so  kann  man 
sich  ungefähr  einen  Begriflf  davon  machen,  welcher  Genuss  eine 


!tßtcßdpn:3fo6annca  aufF  öemaricn 

6cigiimbcmrd!)necbis« 


Untere  Ansicht  eines  Reisewagens.    1483. 

Abbildang  nach  dem  Buche  Ulrich  von  Reichental,  Concilium  zu  Constante, 
Augsburg  bei  Anton  Sorg  U83  mit  Holzschnitten.   Blatt  20. 

Reise   über   Land   für   gewöhnliclie   Sterbliche   war.     Aus   der 
vorstehenden  Abbildung  sieht  man,  dass  derartige  unfreiwillige 


^)  Kopp  m  an  n,  Kämmereirechnungeu  der  Stadt  Hamburg.  Bd.Vr,  S.401: 
02  S  donata  sunt  jussu  consulum  dominis  Matthiae  Rcdcr  protoconsuli  et 
Laurentio  Nygebur  senatori  quod,  ut  qucrebantur,  in  profectioue  Lubicensi 
everso  curru  ipsorum  vestes  erant  maculatae  et  corruptae. 
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Bekanntschaften  mit  dem  Strassenboden  damals  durchaus  nichts 
ungewöhnliches  waren,  sondern  auch  gekrönten  Häuptern  und 
dem  Papst  begegnen  konnten. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Landwege  im  Mittelalter  haben 
wir  leider  wenig  Nachrichten.  Man  weiss,  dass  lediglich  die 
grossen  Heerwege,  auf  denen  sich  die  Handelszüge  bewegten, 
einigermassen  in  Ordnung  gehalten  wurden  \  wenigstens  was 
man  damals  darunter  verstand;  sie  wurden  mit  Steinen,  die  in 
Cement  oder  Kalk  verlegt  waren,  gepflastert  *.  Die  Nebenwege 
waren  bei  schlechtem  Wetter  unergründlich  ^,  kein  Wunder,  wenn 
nicht  einmal  Strassen,  wie  die  zwischen  Hamburg  und  Lübeck, 
vor  dem  Umkippen  Sicherheit  boten. 

Den  besten  Begriff  von  dem  Zustand  der  Wege  bekommt 
man  aber,  wenn  man  ihre  Beschaffenheit  innerhalb  der  Städte 
betrachtet,  wo  doch  unzweifelhaft  noch  am  ehesten  etwas  für 
die  Strassen  getan  wurde. 

Die  Wege  wurden  dort  ursprünglich  durch  Aufbringung  von 
Erde  hergestellt,  wozu  die  Anlieger  selbst  verpflichtet  waren. 
An  den  Kreuzungspunkten  standen  wohl  auch  Springsteine  oder 
dergleichen,  auf  denen  man  trocken  hinübergelangen  konnte. 
Von  dieser  Art  der  Strassen  ging  man  noch  nicht  gleich  zur 
Pflasterung  über,  sondern  man  beschränkte  sich  darauf,  die 
Wege  mit  Holzbohlen,  kleinen  Steinen,  Kies,  Sand  zu  belegen. 
Derartige  Strassen  nannte  man  „Steinwege**.  Vielleicht  werden 
auch  die  „viae  lapidee^,  von  denen  in  den  Aachener  Stadtrech- 
nungen die  Rede  ist,  zu  dieser  Gattung  gehört  haben.  Derartige 
Steinwege  waren  vorhanden:  1334  am  Kockerel*,  in  der  Scherp- 

*)  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger. 
Leipzig  1889.     Bd.  I,  S.  486. 

2)  A.  a.  0.  Rom.  de  Brut.    2657 :   Bons  pons  fist  faire  (B61in),  chemins 
haus  de  piöre,  de  sablon,  de  caus.    Primes  fist  faire  une  cauci6. 
'•')  A.  a.  0.:  Pcrccv.  41477: 

Tant  ont  cevauciö  et  eirö 
Parmi  le  graut  cemin  ferr6 
Qu^il  priös  ert  de  nonne  basse. 
Et  lors  uue  ourdiöre  passe 
Por  la  male  yoie  eskiver 
Ki  en  est6  et  en  yyer 
Estolt  iluec  et  laide  et  male. 
*)  Laurent,  Aachener  Stadtreehnungen   aus  dem  XIY.  Jahrhundert. 
S.  106,  ie-19. 
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Strasse^,  an  der  Brudermühle 2,  1338  in  der  Marschierstrasse', 
vor  dem  Adalbertstor*  u.  a.  m.*.  Da  die  Pflasterung  von 
Strassen  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  noch  verhältnismässig 
selten  war,  so  werden  alle  diese  Strassen  und  Plätze  in  Aachen 
damals  noch  nicht  richtig  gepflastert  gewesen  sein.  Dafür 
spricht  auch  folgender  Umstand:  Im  Jahre  1338  wurde  der 
Bote  Wolter  Kaskin  nach  Lüttich  geschickt,  um  Strassenbau. 
kundige  von  dort  herbeizuholen.  Wäre  in  Aachen  zu  dieser 
Zeit  die  Pflasterung  schon  allgemein  üblich  gewesen,  so  würde 
man  sicher  in  der  Stadt  Wegebaukundige  besessen,  nicht  aber 
sie  von  ausserhalb  herbeigerufen  haben*. 

Andrerseits  scheint  aus  den  Stadt rechnungen  hervorzugehen, 
dass  im  14.  Jahrhundert  in  Aachen  doch  an  einzelnen  Stellen 
ein  regelrechtes  Pflaster  vorhanden  war,  denn  die  Wegemacher 
erhielten  eine  ziemlich  hohe  Vergütung  für  das  Brechen  der 
Steine,  für  das  Anfahren  u.  s.  w.  ^ 

Dies  ist  besonders  interessant,  weil  in  Deutschland  die 
Pflasterung  in  den  Städten  überhaupt  erst  im  14.  Jahrhundert 
eingeführt  wurde. 

In  den  Aachener  Rechnungen  finden  sich  häufig  Ausgaben 
für  „Stuppen"  der  Löcher.  Man  stopfte  also,  wie  es  auch  ander- 
wärts geschah,  die  Löcher,  wo  sie  am  tiefsten  waren,  einfach 
nach  Möglichkeit  zu.  Wie  derartige  Wege  bei  andauerndem 
Regen,  der  in  Aachen  bekanntlich  zum  täglichen  Leben  gehört, 
beschafifen  waren,  kann  man  sich  ungefähr  vorstellen ;  bei  jedem 
Fehltritt  lief  man  Gefahr,  in  bodenlosem  Morast  zu  versinken. 
Selbst  für  Reiter  war  es  bedenklich,  solche  Strassen  zu  be- 
nutzen, da  der  aufspritzende  Kot  die  Kleider  verdarb,  und  das 
Pferd   leicht   stürzen   konnte®.      Näheres    über   den   Aachener 


')  A.  a.  0.  S.  110,M. 

»)  A.  a.  0.  S.  110,M. 

»)  A.  a.  0.  S.  125,26. 

*)  A.  a.  0.  S.  125,81. 

*)  A.  a.  0.  S.  125,33,05,37,  126,8,6,0,  149,25-81,   177,14-10,  222,11,  223,  m, 
249,30,  310,37,  311,11,85,  317,30,  384,  3t,  3i,  393,8o,  394,25,  396,  st,  397,1,398,9. 

')  A.  a.  0.  S.  126,  i:  Woltero  Easkin  misso  Leodii  pro  factoribns  yiaram 
lapidearum  in  platea  sei.  Petri,  6  ß. 

')  A.  a.  0.  S.  398,  o:  den  weichmecheren  yan  steynen  ze  brechen,  ze 
Yuren  ind  sant  ze  yuren  ind  hnnnen  loin,  allLt  ze  hoiff  60  m  6Vs  ß. 

•)  Vgl.  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  121. 
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Strassenschmutz  verraten  uns  leider  die  Urkunden  nicht,  aber 
man  kann  sicher  sein,  dass  es  nicht  besser  hier  war,  als  überall 
in  den  mittelalterlichen  Städten.  Ja,  wenn  man  bedenkt,  dass 
hier  sogar  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  die  Misthaufen 
noch  vor  den  Häusern  lagen,  dass  Ärzte  und  Kranke  in  den 
Hospitälern  starben,  weil  man  nicht  für  nötig  hielt,  die  Kloaken 
auszuleeren,  dass  man  die  stinkenden  Ausdünstungen  des  faulen 
Stadtgrabens  ohne  jedes  Missbehagen  einsog,  so  kann  man  ge- 
trost behaupten,  dass  es  eher  noch  schlimmer  ausgesehen  hat, 
als  anderwärts.  Und  welche  Zustände  gab  es  damals  in  den 
deutschen  Städten!    Als  Beleg  nur  einige  wenige  Beispiele^: 

In  einem  Vertrage,  den  die  Geistlichen  des  Bartholomäus- 
und  des  Leonhardstifts  in  Frankfurt  a.  Main  1318  schlössen, 
wurde  u.  a.  festgesetzt,  dass  die  Herren  des  Leonhardstifts 
zur  gemeinschaftlichen  Feier  gewisser  Festtage  nur  dann  im 
Dom  zu  erscheinen  brauchten,  wenn  das  Wetter  und  der  „Schmutz 
der  Strassen"  es  gestatteten.  Um  während  der  Frankfurter 
Messe  den  Strassenverkehr  zu  ermöglichen,  musste  man  im  14. 
Jahrhundert  vorher  den  Dreck  aus  der  Stadt  fahren  und  die 
Strassen  stellenweise  mit  Stroh  bedecken  lassen.  In  Braunschweig 
nannte  man  die  ungepflasterten  Strassen  grüne  Strassen,  auch 
Petersilienstrassen.  Über  Nürnberg  klagt  der  Kanzler  Karls  IV., 
wie  durch  häufigen  Regenfall  auf  den  Strassen  eine  solche  Schmutz- 
masse anwachse,  dass  man  zu  Pferde  nicht  mehr  sicher  fort- 
kommen könne,  da  der  Reiter  immer  befürchten  müsse,  dass 
entweder  sein  Pferd  in  die  Schmutztiefe  stürze  und  ihn  „wie 
ein  Schwein  mit  dem  Gestank  des  schmierigen  Strassenkotes 
beschmutze",  oder  dass  er  durch  andere  Pferde  mit  Schmutz 
beworfen  werde.  Auf  einer  Abbildung  des  Ritterromans  Loher 
und  Maller'  sieht  man,  dass  ein  Ritter  beim  Ringstechen  in  eine 
Dunggrube  fällt,  aus  der  er  sich  nur  mit  grosser  Mühe  heraus- 
arbeiten kann. 

Wenn  es  nun  in  den  Städten  und  an  den  Ffirstenhöfen  derart 
aussah,  dann  werden  die  Landstrassen  wohl  ebenfalls  in  einer 
recht  üblen  Beschaffenheit  gewesen  sein,  die  jedem  das  Reisen 
verleidete,  wenn  er  sich  nicht  unbedingt  auf  den  Weg  machen 
musste. 

Dazu  kam  noch  die  Unsicherheit  auf  den  Landstrassen.   In 


>)  von  Below  a.  a.  0.  S.  36. 

>)  Hamburger  Stadtbibliothek.    1437. 

Digitized  by  VjOOQIC 


--  96     - 

den  Aachener  Stadtrechnungen  und  Urkunden,  ebenso  wie  in 
den  Cölner  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  finden  sich 
fast  gar  keine  Angaben  darüber.  In  den  letzteren  ist  nur  ein 
einziger  Fall  erwähnte  Das  ist  aber  ganz  zufällig.  Wir  müssen 
deshalb  als  Massstab  die  Rechnungen  einer  anderen  Stadt  heran- 
ziehen, nämlich  Hamburgs,  die  ein  ganz  erschreckendes  Bild 
der  Strassenunsicherheit  entwerfen:  " 

Im  Jahre  1361  mussten  dort  15  Gewappnete  ausgeschickt 
werden,  um  die  Strassenräuber  zu  verfolgen*.  1366  wurden 
Pilger  überfallen  und  ein  anderer  Mann  ausgeraubt^.  1368 
wurden  6  Räuber  in  Crempe  enthauptet*.  1369  wurden  einige 
Räuber  ertränkte  1370  setzte  der  Ausreitervogt  mit  seinen 
Leuten  den  Strassenräubern  nach  und  nahm  6  Personen  in 
Blankenese  gefangen '^.  1372  wurden  eine  Anzahl  Wegelagerer 
in  Laueuburg  enthauptete  1375  im  Kedingerlande  3  Räuber 
mit  dem  Schwerte  gerichtet'.  1377  Expedition  gegen  die  Räuber 
an  der  Oste  unter  Führung  zweier  Ratsherren  •.  1380  sogar 
11  Reisen  des  Vogtes  und  seiner  Untergebenen  zur  Säubening 
der  Landstrassen.  Wie  aufgebracht  man  in  Hamburg  über  die 
Wegelagerer  war,  sieht  man  am  besten  daraus,  dass  im  Jahre 
1464  46  grosse  Nägel  beschafft  wurden,  mit  denen  man  die 
Köpfe  der  Räuber  als  abschreckendes  Beispiel  annagelte  ^°!  Diese 
Kämpfe  mit  dem  Strassengesindel  zogen  sich  durch  das  ganze 
Mittelalter  hin  und  arteten  zu  förmlichen  Kriegen  aus.  Dafür 
nur  einige  Proben:  Ein  gewisser  Günther  hatte  sich  am  Ende 

^)  Knippiug,  Die  Kölner  Stadt rechnungen  des  Mittelalters,  Bd.  II, 
S.  99.     1372:  nuncio  spoliato  de  iassu  dominorum  prope  Lunrike  2  m. 

^)  Koppmann  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  74:  Vurc  8  ß  pro  spoljatoribus  met- 
quintodecimus.    Adyocato  et  soclis  suis  pro  raptoribus. 

^)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  95 :  Im  pro  pabnlo  cquorum  duorom  percgrinonim 
despoliatomm  in  Bergherdorpe.     1  ß  nni  despoliato  viro. 

'*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  98:  Hennekino  Willekens  2  m  pro  eo,  quod  sex 
spoliatores  in  Crimpa  decoUavit. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  101:  3  m  Heynoni  de  Buren  pro  eo,  quod  submersi 
fuerunt  quidam  raptores. 

ö)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  112. 

')  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  154. 

«)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  214. 

ö)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  248. 

^^)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  217:  2  ^  6  ß  pro  46  clavis  magnis  cum  quibus 
affixa  fuerunt  capita  spoliatorum. 
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des  15.  Jahrhunderts  in  der  Umgegend  von  Hamburg  mit  einer 
grösseren  Anzahl  Gleichgesinnter  zusammengetan,  um  sich  der 
einträglichen  Beschäftigung  des  Strassenraubs  zu  widmen.  Gegen 
sie  wurde  ein  Kapitain  mit  30  Soldaten  und  anderen  Berittenen 
ausgeschickt.  Die  Soldaten  waren  8  Tage  unterwegs,  sie  mussten 
sogar  von  Hamburg  aus  verproviantiert  werden*.  Nachdem 
inzwischen  eine  Anzahl  weiterer  Ausritte  gegen  Günther  erfolg- 
los geblieben  war,  kam  es  ein  Jahr  später  zu  einem  Zusammen- 
stoss,  bei  denen  es  den  Hamburgern  aber  keineswegs  gelang, 
der  Räuber  habhaft  zu  werden;  im  Gegenteil,  sie  büssten  teil- 
weise sogar  ihre  Waffen  ein  ^.  Im  nächsten  Jahr  ging  es  ihnen 
nicht  besser,  mehrere  Stadtdiener  wurden  von  Günther  und  seinen 
Kumpanen  verwundet,  und  die  Hamburger  fingen  statt  des  offenen 
Krieges  an,  Spione  gegen  die  Strolche  auszuschicken'.  Zehn 
Jahre  später  war  das  Räubernest  immer  noch  nicht  ausgenommen  *, 
Derartige  Zustände  sind  nur  denkbar  unter  ganz  verwahrlosten 
Wegeverhältnissen,  die  den  Zugang  zu  den  Schlupfwinkeln  fast 
unmöglich  machten.  An  Energie  und  bewaffneter  Macht  hat  es 
den  Hamburger  Ratsherren  gewiss  nicht  gefehlt;  das  beweist 
zur  Genüge  ihr  summarisches  Verfahren  und  ihre  eiserne  Faust 
gegenüber  den  Seeräubern,  derer  sie  besser  habhaft  werden 
konnten.  Im  Jahre  1401  wurden  73  Vitalienbrüder  gleichzeitig 
enthauptet \ 

Der   Strassenraub    war    eben    ein    einträgliches    Geschäft, 


')  A.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  148. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  171:  1488.  85  g  4  ß  certis  nostris  satellitibus 
pro  cornm  armis  et  aliis  diyersis  rebus  deperdjtis  in  conflictu  habito  cnui 
Gunthero  et  aliis  stratilatibus.  Bd.  IV,  S.  172:  1  S  4  ß  Nicoiao  von  Smerten 
capitaneo  nostro  pro  certis  armis,  valgariter  schenen,  deperditis  in  conflictu 
cum  Gunthero  et  aliis  stratilatibus. 

•)  A.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  192:  1489:  22  S  10  ß  Hinrico  Aterndorpp  pro 
diyersis  vulneribus  reficieudis  et  reformatis,  videlicet  ante  Ladenborgb,  Clawes 
Jeger  ac  Clawes  van  Smerten  nostris  satellitibus  vulneratis  supra  Wunneken- 
brock  per  Günther  et  suos.  31  ß  4  ß  certis  nunciis  secretis  supra  Wunneken- 
broke  contra  Gunthcrum  et  suos. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  415:  1499:  8  ß  nostris  satellitibus  missis  supra 
Wunnekenbrok.  —  5  ß  18  ß  certis  nuntiis  versus  Wunnekenbrok  ad  explo- 
randum  et  afferendum  certos  maleficos. 

•)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  1 :  1401 :  3  S  Knokere  ad  sepeliendum  73  personas 
Vitalienses.  —  5  Ü  bedello  de  Buxtehude  ad  docoUandum  Vitalienses. 
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welches  seinen  Mann  nährte  ^  und  was  galt  solchen  abgehärteten 
Gesellen  ihr  eigener  Kopf,  den  sie  gewöhnlich  überdies  schon 
sonst  verwirkt  hatten? 

Wenn  nun  Städte,  wie  Hamburg,  mit  dem  lichtscheuen  Ge- 
sindel nicht  fertig  wurden,  so  haben  sicher  in  anderen  Ge- 
genden nicht  günstigere  Zustände  geherrscht.  Den  besten  Beweis 
dafür,  dass  in  dem  Aachener  und  Colner  Lande  dieselbe  uner- 
freuliche Unsicherheit  für  Eaufleute  und  Reisende  auf  den  Strassen, 
Überfälle,  Raub  und  Mord  an  der  Tagesordnung  waren,  erbringen 
die  Vertragsurkunden  der  Landfriedensbünde.  Im  Jahre  1351 
heisst  es,  dass  leider  viel  Unfug  geschehen  sei  und  noch  täglich 
geschehe  durch  Raub,  Gefangennahme  und  andere  Bosheit,  so 
dass  Pilger,  Kauf-  und  andere  gute  Leute  nirgend  zu  erscheinen 
wagten  ^  1364  bekunden  Herzog  Wenzel  und  Johanna,  Johanns 
III.  von  Brabant  Tochter,  Wilhelm  II.  Herzog  von  Jülich  sowie 
die  Stadt  Aachen,  dass  es  übel  stehe  im  Lande,  dass  täglich 
den  Eaufleuten,  Pilgern,  Pfaffen,  Rittern  und  andern  guten 
Leuten,  heimischen  und  fremden,  durch  Gefangennehmung,  Raub, 
Mord  und  Brand  auf  den  Strassen  viel  Gewalt  angetan  werde 
und  von  Tag  zu  Tag  zunehme^.  Selbst  wenn  diese  Kritik  in 
erster  Linie  auf  die  Ritter  gemünzt  sein  sollte,  so  wird  sich 
auch  wohl  sonstiges  beutelustiges  Volk  die  günstige  Gelegen- 
heit nicht  haben  entgehen  lassen,  um  die  Reisenden  zu  brand- 
schatzen. Diese  Strolche  wählten  natürlich  von  jeher  die  Wälder 
mit  Vorliebe,  um  auf  ihr  Opfer  zu  lauern*.  Sie  waren  nicht 
immer  gerüstet,  trugen  einen  Eisenhut  und  einen  Brnstharnisch, 


*)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  404:  1469:  4  ß  Nicoiao  Wichman  misso  ad  exploran- 
dum  certos  raptores,  qui  quendam  curram  Lubiceusem  cum  pannis  invaserunt, 
ab  eo  certos  pannos  rapientes. 

^)  Lacomblet  III,  S.  399.  Want  id  orcl  steit  imme  lande  ind  vele 
ongevoichs  ind  gewalt  gescbiet  es,  ind  deegolix  gcschuyt  upter  straissen 
ind  immo  lande  deme  couf manne,  den  pilgrimen,  paffen  ind  ritteren  ind  anderen 
luden  heympscben  ind  rrempden,  bi  gevenknisse,  bi  royve,  bi  morde  ind  bl 
brande  heymelichin  ind  offenbaire,  ind  dat  ongevoich  ind  die  gewalt  yan 
daige  zu  daige  sich  meirret  ind  uiet  enminrct . . . 
3)  A.  a.  S.  555. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  512*  Erec  3113: 
In  einen  kreftigen  walt: 
Den  bäten  mit  gewalt 
Drie  roubaere. 
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dagegen  die  Beine  bloss,  hatten  schlechte  Schwerter  und  als  Haupt- 
waflfe  wuchtige  Keulen^;  doch  mögen  sie  gelegentlich  auch  besser 
ausgerüstet  gewesen  sein.  Wie  sehr  Strassenraub  an  der  Tages- 
ordnung war,  beweisen  die  Ritterromane  des  Mittelalters*,  in 
denen  die  Räuber  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Infolge  dieser  Unsicherheit  auf  den  Wegen  musste  man  zu 
besonderen  Schutzmassregoln  seine  Zuflucht  nehmen.  Wichtig 
und  kennzeichnend  für  die  mittelalterlichen  Zustände  ist  das 
Geleitsrecht,  ein  bedeutsames  Vorrecht  der  fürstlichen  Territorial- 
gewalten. 

Das  Geleitswesen  bildet  gewissermassen  die  Grundlage  des 
ganzen  Handels  und  Verkehrs;  es  erscheint  in  seiner  wichtig- 
sten Ausübung  als  Schutz  der  grossen  Handelszüge  zu  den 
Messen  und  Märkten.  Im  Aachener  Stadtarchiv  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Geleitsbriefen  des  Mittelalters  erhalten  geblieben, 
die  im  wesentlichen  für  die  Reisen  nach  der  Frankfurter  Messe 
ausgestellt  sind.  Diese  Urkunden  sind  ziemlich  gleichlautend. 
Die  verschiedenen  Arten  von  Geleit  sind  von  Pauls  ^  richtig 
dargestellt;  ich  verweise  deshalb  auf  diese  Arbeit.  Nur  das 
Geleit  für  kaufmännische  und  Privatreisen,  welches  ausserhalb 
des  Rahmens  jener  Abhandlung  liegt,  bedarf  noch  näherer 
Ausführung. 

Man  findet  überall  im  Mittelalter,  dass  die  Kaufleute,  ab- 
gesehen vielleicht  von  den  kleinen  Händlern,  möglichst  in  grösserer 
Zahl  reisten,  dass  sie  berittene  Knechte  mitnahmen  und  auch 
selbst  bewaffnet  waren.  Die  Befugnis  des  Waffentragens  war 
ihnen  ausdrücklich  durch  die  Constitutio  de  pace  tenenda  Fried- 
richs I.  vom  18.  September  1156  zugestanden.  Sie  durften  ein 
Schwert  gegen  die  Angriffe  der  Räuber  bei  sich  führen,  sollten 
es  aber  nicht  umgürten,  wie  ein  Ritter,  sondern  an  den  Sattel- 


')  A.  a.  0.  Erec  3226:   In  wären  bein  und  arme  bl6z; 
3228:   Sie  warn  gew&fent  siebte 
Nftch  der  roubaer  rehte; 
3231:   Ir  ieglicb  bet  ein  isenbnot 
Zuo  einem  panziere. 
Aiol  5896:   Capieus  orent  de  fer  et  quiries  devant 

Et  caignent  les  espees  dont  poure  sont  li  brant, 
N'orent  escn  ne  lancbe,  mes  macnes  pessans 
*)  Vgl.  aucb  den  scbon  erwähnten  Ritterroman  Lober  und  Maller. 
')  Aus  Aacbens  Vorzeit.   XVII.  Jahrgang,  S.  49  ff. 
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knöpf  hängen  oder  auf  den  Wagen  legen  ^  Ausserdem  erhielten 
sie  von  dem  Fürsten,  dessen  Gebiet  sie  durchreisten,  entweder 
einen  Geleitsbrief  (totes  Geleit)  oder  einen  bewaffneten  Schutz 
(lebendiges  Geleit),  wofür  eine  Vergütung  zu  zahlen  war.  Das 
Geleitsrecht  war  also  ein  Hoheitsrecht  und  gleichzeitig  eine 
Einnahmequelle  für  den  Territorialherrn.  Deshalb  erhoben  aucii 
die  Landfriedensbünde  für  den  Schutz,  den  sie  gewährten,  Zölle 
von  den  Durchreisenden,  die  allerdings  mehr  zur  Deckung  der 
Unicosten  dienen,  als  dass  sie  eine  Einnahmequelle  bilden  sollten. 
Die  Abgabe  wurde  hie  und  da  zur  Unterhaltung  der  Strassen 
verwendet;  wenn  man  aus  dem  Zustande  der  Strassen  schliessen 
wollte,  könnte  man  freilich  kaum  annehmen,  dass  allzuviel  von 
diesen  Summen  für  Wegebau  verausgabt  wurde.  Ursprünglich 
waren  die  Strassen  ganz  frei  gewesen,  dann  war  nur  der  Ritter 
frei,  während  der  Kaufmann  bezahlen  musste,  schliesslich  wurde 
auch  von  den  Rittern  ein  Zoll  verlangt*. 

Wenn  auch  die  Kaufleute  häufig  reisten,  da  ja  die  Geschäfte 
damals  noch  an  Ort  und  Stelle  abgeschlossen  wurden,  so 
waren  sie  es  keineswegs  allein,  die  viel  unterwegs  waren.  Auch 
die  Ritter  sassen  durchaus  nicht  immer  draussen  auf  ihrer 
Burg,  sondern  manche  von  ihnen  fährten  ein  wenig  sesshaftes 
Leben.  Besonders  wenn  sie  im  politischen  Leben  eine  Rolle 
spielten,  hielten  sie  sich  bald  hier,  bald  da  auf.  Einzelne  Ge- 
schlechter hatten  in  den  Städten  eigene  Häuser,  wo  sie  zeitweise 
wohnten.  Die  Aachener  Stadtrechnungen  zeigen,  dass  manche 
der  Ritter,  z.  B.  der  Herr  von  Gronsfeld,  mehr  unterwegs,  als 

')  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  ßd.  I,  S.  507:    Mcrcator  negotiaodi  causa 
per  provinciam  transiens  gladium  suuin  snae  scllae  alligct  et  super  vehiculum 
suum  ponat,  ne  unquam  laedat  innocuum,  sed  ut  se  a  praedone  defendat. 
«)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  608:  D6mantin  6700: 
Wi  stunde  der  richcs  sträze  dat 
Di  Karl  gaf  alle  zollen  vri? 
Lanc.  I,  37296:    Dits  geen  ridder,  sijt  seker  das, 

Maer  hie  maekt  hem  ridder  daar  bi, 
Dat  hi  wilt  wesen  tolvri. 
Willeh.  112,29:    Er  sprach:  „ich  pin  wol  Zolles  vri. 
Mir  g^ht  hie  last  noch  soume  bl: 
Ich  pin  ein  riter,  als  ir  seht.*^ 
D^mantin  6691:   Des  ist  niht  recht, 

Daz  ummer  rittere  unde  knecht 
Oewäpend  plegen  zolen  geben. 
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auf  seinem  Schlosse  war.  Aber  nicht  nur  die  Ritter,  sondern 
ebenso  ihre  besseren  Hälften  scheuten  sich  nicht  vor  dem  Reisen. 
Die  Zahl  solcher  adligen  Damen,  die  nach  Aachen  kamen,  war 
recht  beträchtlich;  im  ersten  Monat  des  Jahres  1385  zähle  ich 
allein  deren  10,  die  mit  Weinspenden  beehrt  wurden. 

Im  14.  Jahrhundert  bestand  also  ein  ganz  erheblicher  Reise- 
verkehr der  besseren  Gesellschaftskreise  *,  der  um  so  erstaunlicher 
ist,  als  das  Reisen  damals  ein  recht  zweifelhaftes  Vergnügen 
war.  Man  pflegte  mit  Vorliebe  zu  Pferde  den  Weg  zurückzu- 
legen. Dafür  sprachen  verschiedene  Gründe :  Auf  den  holperigen 
Wegen  und  in  den  federlosen  Wagen  wurde  der  Reisende  un- 
angenehm durchgerüttelt.  Einem  Anfall  von  Wegelagerern 
konnte  man  zu  Pferde  weit  besser  entgegentreten,  als  wenn  ein 
oder  mehrere  Fuhrwerke  das  Fortkommen  behinderten.  Schliess- 
lich war  der  Angriff  auf  einen  Wagenzug  für  die  Schnapphähne 
auch  lohnender.  Man  sieht  deshalb,  dass  die  Fuhrwerke  in 
der  Regel  nur  für  kaufmännische  Wagentransporte,  die  stets 
durch  eine  genügende  Anzahl  von  Schutzmannschaften  gesichert 
waren,  oder  für  Staatsreisen,  besonders  solche  fürstlicher  Damen 
benutzt  wurden.  Diese  Fürstlichkeiten,  die  ihren  Hofstaat  mit 
sich  führten,  nahmen  häufig  eigene  Kammerwagen  mit.  Von 
einem  solchen  Wagen  ist  in  den  Aachener  Stadtrechnungen  die 
Rede.  Er  gehörte  der  Kaiserin  Anna,  Gemahlin  Karls  IV.,  die 
im  Jahre  1349  von  Aachen  nach  Cöln  zurückreiste.  Da  das 
Gefolge  der  hohen  Dame  sehr  zahlreich  war,  so  hatte  der  Reise- 
wagen einen  Umfang,  der  beinahe  dem  eines  Sonderzuges  in 
heutiger  Zeit  entspricht;  denn  man  sieht  aus  der  Stadtrechnung, 
dass  5  Fuhrleute  grössere  Beträge  für  die  Beförderung  des 
Kammerwagens  erhielten^.     Aus   der  Fassung  der  Buchungen 

*)  Im  übrigen  möchte  ich  auf  die  Weinspenden  der  Aachener  Stadt- 
rcchnnngen  verweisen,  die  ein  anschauliches  Bild  Ton  der  Wanderlust  des 
rheinischen  Adels  gewähren. 

2)  Laurent  a.  a.  0.  S.  207,  »9-8».    1349: 
It.  In  recessu  domine  regine  de  vectura  camere  ipsius  domine  versus  Colo- 

niam  8  m  holl.  val.  9  m  per  rel. 
It.  4  m  et  8  ß  per  rel.  cum  caligis  Qotschalci  Kremers. 
It.  Hangentelc  de  vectura  camere  ejusdem  domine  regine  5  m  per  rel. 
It.  Til.  Muigin  de  vectura  camere  ejusdem  domine  regine  40  ß  per  multur. 
It.  Biban  de  vectura  camere  ejusdem  domine  4  m  per  rel. 
It.  Jo.  de  Tilia  de  vectura  camere  ejusdem  domine  regine  9  m  per  rel. 
It.  Arnoldo  Eaudoif  de  vectura  camere  domine  regine  6  m  per  rel./ 


n  per  rei./^  ^  t 
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in  der  Rechnung  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Vergütungen 
nicht  etwa  an  fremde,  sondern  an  Aachener  Fuhrleute  gezahlt 
sind.  Da  ferner  die  einzelnen  Beträge  sehr  verschiedene  Höhe 
erreichen,  so  kann  nur  angenommen  werden,  dass  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  Vorspannpferden  erforderlich  war,  um  den  Wagen 
fortzuschaffen,  und  dass  die  einzelnen  Fuhrleute  eine  verschiedene 
Anzahl  von  Pferden  stellten. 

Die  nachstehende  Abbildung  zeigt  einen  fürstlichen  Kammer- 
wagen. Man  sieht,  dass  darin  eine  grosse  Anzahl  von  Personen 
untergebracht  werden  konnte,  und  dass  dieses  unseren  D-Zug- 
wagen gar  nicht  so  unähnliche  Gefährt  unmöglich  durch  wenige 
Pferde  auf  den   damaligen  Fahrstrassen   fortgeschafft  werden 


■■■% 


Französische  Kutsche  am  Anfang  des  XV.  Jahrhundert^. 

Faksimile  der  Handschrift  „Quintus  Curtius".    Nationulbibliolhok  PanH. 


konnte.  Interessant  ist  übrigens,  dass  der  leitende  Bote  der 
Stadt  der  Kaiserin  als  eine  Art  Reisemarschall  mitgegeben  wurde. 
Derartige  Reisen  fürstlicher  Damen  kommen  auch  in  anderen 
Stadtrechnungen  vor.  Im  Jahre  1361  z.  B.  wurde  eine  hol- 
steinische Fürstin  mit  ihrem  Gefolge  in  zwei  Wagen  von  Ham- 
burg nach  Itzehoe  gebrachte  Allerdings  waren  die  Damen  in  Aus- 
nahmefällen, wie  die  nebenstehende  Abbildung  zeigt,  gelegentlich 
auch  auf  recht  primitive  Wagen  angewiesen.  Wie  man  aus  der 
Abbildung  erkennen  kann,  wurden  im  vorliegenden  Fall  anstatt 


*)  Koppmann  a.  a.  0.   Bd.  I,   S.  80:   3  m  duobus   curribus   qui  de- 
dnxerunt  domicellam  Holtzacie  versus  Idzeho. 
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der  jetzt  gebräuclilichen,  aber  neuerdings  wieder  weniger  ver- 
wendeten Scheuklappen  Tücher  benutzt,  mit  denen  man  den 
Tieren  die  Augen  verband.  Man  nahm  ihnen  damit  nicht  nur 
die  Seitenaussicht,  sondern  auch  den  Blick  nach  vorn;  ein  Be- 
weis, wie  wenig  eilig  man  es  hatte,  vorwärts  zu  kommen.    Denn 
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dass  diese  Gäule  nur  Schritt  für  Schritt  gehen  konnten,  liegt 
doch  auf  der  Hand. 

Die  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Kammerwagen  war  der- 
art, dass  auch  eine  Schlafstätte  darin  hätte  untergebracht  werden 
können.     Jedenfalls   nahm   man  schon  im   früheren  Mittelalter     , 
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Betteo  mit  aaf  die  Reise  ^  Auch  das  nötige  Küchengerät  führte 
der  Reisende  bei  sich*.  Wie  die  Hamburger  Kämmereirech- 
nungen zeigen,  begnügten  sich  die  Ratsherren  aber  damit  nicht, 
sondern  sie  nahmen  ganze  Küchenwagen  niit^. 

Es  war  nicht  unbedingt  nötig,  unterwegs  viel  Bargeld  mit 
sich  zu  führen,  auch  nicht  empfehlenswert,  weil  es  die  Begehrlich- 
keit der  Strolche  reizen  musste.  Da  man  aber  ohne  Geld  nicht 
weit  gekommen  wäre,  so  half  man  sich  schon  früh  durch  Kredit- 
briefe, auf  die  man  in  allen  grösseren  Städten  Geld  erhalten 
konnte^. 

Ein  nicht  unwichtiger  Gegenstand  für  die  Reisen  der  Rats- 
herren waren  die  Wachstäfelchen  zur  Aufzeichnung  von  Notizen, 
die  in  den  Hamburger  Stadtrechnungen  erwähnt  werden.  Besonders 
interessant  scheint  es,  dass  auch  die  fürstlichen  Damen  eine  An- 
zahl davon  mit  sich  führten^.  Da  eins  von  diesen  Täfelchen 
zerbrach,  so  kann  der  Stoff,  aus  denen  sie  angefertigt  wurden, 
und  der  mit  Wachs  überzogen  war,  nicht  etwa  Holz  gewesen 
sein.    Derartige  Wachstafeln  haben  übrigens  im  14.  Jahrhundert 


')  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  516:  Türl.  Wh.  126»: 
E  man  geluedc  die  somere, 
Wan  si  trugen  swere 
Bettewat  und  yil  matraz. 
La  comtesse  de  Ponthicu  (Nouv.  frang.  S.  171 :  Petit  demoura  que   me  sire 
Thiebaus  et  sa  ferne  se  levörent  et  s'aparelli^rent  et  se  mirent  ä  la  voie- 
Li  chambrelens  toursa  lor  lit  et  n'estoit  mi  jours  mais  molt  biel  faisoit. 
»)  A.  a.  0.  S.  517:  Gaydon  S.  80: 

Coffres  et  males;  trors^  sont  11  sommier; 
Ains  n'i  reinest  chandiere  ne  trepier, 
Pot  ne  paiele,  coute  ne  oreillier. 
Kopp  mann  a.  a.  0.    Bd.  I,   S.  306.  13S0:   4  ß  pro   quodam  sacco,  in  quo 
reponuDtur  de  schalen  in  reysis  dominorum  nostroram. 

^)  Koppmann  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  203,  223:  1374:  2  m  pro  panno  ad 
cumim  cibariorum.  —  1375:  6  ß  Heynoni  Voghelsangh  vor  en  sperlake  up 
den  spizewaghen  to  neyende. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  517.  L'empereur  Constant  (Nou- 
velles  frangoises  S.  24) :  La  bielle  pucielle,  fille  TEmpereur  vint  k  ses  chofres 
et  en  trait  une  des  escrohes  saielöes  ke  ses  pörcs  li  aroit  laisies  si  conme 
pour  eopruntcr  dcniers,  sie  eile  Ic  vosist  faire. 

^)  Kopp  mann  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  287.  1379:  2  ß  ad  reparandum  unura 
cereum  domine  nostrc,  qui  cecidit  et  fractus  fuit.  3  S  6  ß  ad  cereos  dominc 
nostrc.    17  ß  4  d  pro  cera  ad  cereos  ad  reysas  dominorum  nostrorum. 
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noch  zur  Aufzeichnung  städtischer  Ausgaben  gedient,  wie  die 
Nordhausener  Wachstafeln  beweisen. 

Von  Bedeutung  für  die  Reise  war  ferner  die  Unterkunft 
während  der  Nacht.  In  der  älteren  Zeit  schon  gab  es  Wirts- 
häuser, in  denen  man  absteigen  konnte;  so  wird  erzählt,  dass 
die  hl.  Elisabeth  die  erste  Nacht  nach  ihrer  Vertreibung  „in 
einer  wintaberne"  zu  Eisenach  verbliebt  Die  Wirte  durften 
aber,  wie  Ludwig  IX.  1254  und  1256  befahl,  nur  Fremde  auf- 
nehmen und  ihnen  zu  trinken  verabreichen  *.  Auch  bei  Bürgern 
fanden  die  Reisenden  gegen  Bezahlung  Unterkunft.  Ebenso  ge- 
währten die  Klöster  den  Reisenden  Gastfreundschaft,  aber  das 
Halten  eines  Wirtshauses  war  ihnen  ausdrücklich  untersagt'. 
Fand  man  keine  Nachtherberge,  so  musste  man  bei  Mutter 
Grün,  oder  wie  man  im  Mittelalter  zu  sagen  pflegte,  im  „Wirts- 
haus des  heiligen  Julian^  Quartier  suchen.  Natürlich  war  auch 
der  Fall  nicht  selten,  dass  man  bei  guten  Freunden  abstieg, 
wenn  solche  an  dem  fremden  Orte  vorhanden  waren. 

Immerhin  waren  aber  die  Gasthäuser  im  Mittelalter  schon 
ziemlich  zahlreich.  Wir  sehen  aus  den  Aachener  Stadtrechnungen, 
dass  sie  nicht  nur  in  Städten,  wie  Cöln,  sondern  auch  in  kleineren 
Orten  von  Ratsherren  und  Stadtdienern  besucht  wurden. 

Das  Aachener  Wirtshausleben  scheint  ziemlich  stürmisch 
gewesen  zu  sein,  da  man,  um  Messerstechereien  zu  verhindern, 
Gerichtsdiener  und  Stadtboten  von  Wirtshaus  zu  Wirtshaus 
gehen  lassen  musste,  und  diese  Beaufsichtigung  zweimal  wöchent- 
lich wiederholte*.  Jedenfalls  waren  also  damals  schon  eine 
grössere  Anzahl  von  Gastwirtschaften  vorhanden.  Leider  fehlen 
Nachrichten  darüber,  ob  sie  als  Fremdenunterkunft  dienten,  wenn 
auch  der  Name  „hospicium"  darauf  schliessen  lässt.   Der  Gasthof 


0  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  519. 

'-)  A.  a.  0. :  Nul  no  soicnt  rcQCÜ  ä  faire  demeuer  cn  taverne,  se  il  n'cst 
trcspassant  ou  il  n'a  aucune  inansion  en  la  Ville.  Nul  nc  voiac  boire  en 
tavcrnc,  se  il  n^est  trespassant  ou  tcl  que  il  n'ait  point  de  maison  cn  la  Ville. 

3)  A.  a.  0.  Concil.  Trevir.  1227  XV.  (Hartzh.  III,  534):  ne  infra  septa 
sui  claustri  vel  ipsum  claustrum  tabernas  instituant,  ubi  vel  alibi  intrare, 
ibi  sedere,  bibere  tcI  ludere  aliquis  audeat,  firmiter  inhibemus. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  128,  »-is.  1388:  famulia  judicii  inhibcntibus 
cultellos  et  quando  circumiyerunt  cum  nunciis  civitatis  de  hospicio  in  hospicium 
et  inhibueruut  Im.  —  Woltero  Kaskin  circumcunti  omni  septimana  bis  et 
prohibcnti  cultellos  5  m.  —  In  Hamburg  war  es  übrigens  nicht  besser,  man 
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Valkenburg  am  Markt  wird  höchst  wahrscheinlich  als  Freraden- 
quartler  gedient  haben;  denn  in  seinen  Stallungen  konnte  eine 
grössere   Anzahl  von   Pferden   untergebracht  werdend 

Einen  gewissen  Anhalt  für  die  Bedeutung  der  Absteig'e- 
qnartiere  gewähren  die  Namen  dieser  Häuser.  Trägt  ein  Gasthof 
den  Namen  einer  in  der  Gegend  liegenden  fremden  Stadt,  so  kann 
man,  glaube  ich,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dass 
doi't  das  bevorzugte  Absteigequartier  der  aus  jenem  Orte 
kommenden  oder  vielmehr  dort  ansässigen  Reisenden  lag.  Der- 
artige Benennungen  können  sich  im  Lauf  der  Zeit  verschieben, 
sind  aber  ursprünglich  sicher  nicht  lediglich  dem  Zufall  zuzu- 
schreiben. So  findet  man  in  Gegenden,  wo  der  Handelseinfluss 
Hamburgs  überwog,  noch  heute  fast  regelmässig  ein  Hotel 
„Stadt  Hamburg."  Es  wäre  vielleicht  interessant,  hierüber  nähere 
Untersuchungen  anzustellen,  die  aber  über  den  Rahmen  dieser 
Darstellung  hinausgehen  würden. 

Die  Aachener  Stadtrechnungen  zeigen  uns,  dass  die  Aachener 
Einwohner  auf  Reisen  bestimmte  feste  Absteigequartiere  hatten, 
falls  sie  öfter  nach  einem  Orte  kamen.  Gewiss  war  dies  nicht 
eine  Eigentümlichkeit  dieser  Leute,  sondern  es  handelt  sich  um 
einen  Gebrauch,  der  allgemein  üblich  war;  denn  es  ist  nur  natür- 
lich, dass  man  dort  wohnt,  wo  man  vielleicht  einen  Wirt  aus 
der  Heimatsstadt  findet  oder  wo  andere  Bekannte  gut  aufgehoben 
waren,  wo  man  Neuigkeiten  von  Interesse  hören  konnte,  oder 
was  sonst  der  Gründe  mehr  waren.  Dazu  kam,  dass  ein  Gast- 
wirt, auf  den  man  sich  verlassen  konnte,  für  die  Ratsherren, 
die  bei  ihm  einkehrten,  recht  wertvoll  werden  konnte;  gab  es 
doch  mancherlei  Auskünfte,  die  ein  am  Orte  Ansässiger  viel 
leichter  zu  erfahren  vermochte,  wie  ein  fremder  Ratsherr. 

Derartige  Absteigequartiere  der  Aachener  sind  in  Maastricht, 
Cöln,  Jülich,  Birkesdorf,  Lechenich  und  Strassburg  nachweisbar*. 
Da  die  Wirte  von  der  Stadt  besondere  Weinspenden  erhielten, 


prügelte  sich  in  den  Wcinstaben  mit  Krügen  and  noch  geföhrlicheren  Werk- 
zeugen. Eoppmann  a.  a.  0.  Bd.  I,  1884:  4  ^  per  Nicolanm  Bernardi 
pro  CO  quod  percussit  Thidcricum  Oldendorf  cum  una  amphora  de  quarterio 
ad  capud  in  vinario.  —  24  ß  per  Thidericum  Benen  ex  eo  quod  percussit 
predictum  cum  unco. 

>)  Laurent  a.  a.  0.  S.  219, so. 

2)  A.  a.  0.  S.  243,7;  245,  i;  261,  ss;  299,  22;  300, 11;  303,8;  306,  is;  326,  »s; 
328,7;  330,11;  343,s9,s2;  363,  so. 
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SO  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  sie  hierfür  auch  ent- 
sprechende Dienste  geleistet  hatten;  denn  für  die  Verpflegung 
würden  sie  doch  in  bar  entschädigt  worden  sein.  Welcher 
Art  diese  besonderen  Dienste  waren,  kann  nur  vermutet  werden. 
Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  allerlei  Auskünfte  diskreter 
Natur,  Erkundigungen,  vielleicht  auch  um  Spionage.  Die  leb- 
haften Beziehungen  zu  dem  Cölner  Wirt  deuten  darauf  hin,  dass 
es  nicht  nur  zufällige  Geschenke  waren.  Jedenfalls  gab  es 
mancherlei,  was  man  zu  wissen  wünschte.  Wurde  doch  sogar 
der  Bote  Kremer  besonders  nach  Cöln  geschickt,  um  Erkundigungen 
darüber  einzuziehen,  was  man  dort  der  Kaiserin  auf  ihrer  Durch- 
reise schenken  würde*.  Übrigens  führte  der  Sohn  des  Cölner 
Wirts  Botenreisen  mit  dem  Aachener  Boten  Henkin  aus^. 

Ich  wende  mich  nunmehr  den  Beförderungsmitteln  zu,  deren 
sich  der  Aachener  Rat  bediente.  Über  den  städtischen  Pferdebestand 
enthalten  die  Stadtrechnungen  mancherlei  Angaben.  Die  Zahl 
der  Ankäufe  und  Verkäufe  von  Pferden  ist  nicht  unbeträchtlich. 
Einzelne  der  Tiere  wurden  zwar  als  Geschenke  verwendet^,  der 
bei  weitem  grösste  Teil  diente  aber  zur  Fortschaffung  der 
Reisenden. 

Die  Bezugsquellen  für  die  Pferde  waren  recht  verschieden. 
Man  kaufte  nicht  von  einem  Händler,  sondern  dort,  wo  man 
vorteilhaft  wegzukommen  glaubte.  Anscheinend  fiel  man  dabei 
aber  auch  herein;  wenigstens  lässt  die  folgende  Eintragung 
darauf  schliessen:  1346:  de  perdicione  unius  equi  tunc  erga 
fratres  Augustinenses  empti  4  schilde*.  4  Schilde  entsprechen 
im  Jahre  1346  einer  Summe  von  9  m,  die  erheblich  niedriger 
ist,  als  der  Wert  eines  Pferdes.  Der  Begriff  „perdicio**  bedeutet 
„Vernichtung,  Verlust".  Da  nun  im  Falle  des  Verendens  der 
Betrag  von  9  m  als  Verlust  zu  niedrig  sein  würde,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  dass  man  das  Pferd  weiterverkauft  und  dabei 
einen  Schaden  von  9  Mark  erlitten  habe.  Immerhin  ist  die 
Stelle  ziemlich  unklar. 


*)  Laurent  n.  a.  0.  S.  119,  v».  1338:  Primo  cum  irapcratrix  esset 
Colonie  Godescbalco  misso  ibidem  ad  percipicndam,  quid  daretur  sibi  ibidem, 
1  m  per  Wm.  Beysel. 

«)  A.  a.  0.  S.  328, 7;  300,11;  830,11. 

^)  A.  a.  0.  S.  216,  S6:  pro  dnobus  equis  ipsi  Tilkino  datis  61  scuteos 
ant.  val.  I52V2  m  per  rel. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  181,4.  ^  , 
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Auf  Taasch  von  PferdoD  Hess  sich  die  Stadt,  wie  wir  aas 
den  Rechnungen  sehen,  ebenfalls  ein: 

1353:  Leoni  de  Karsfort  de  equo  suo,  quem  dedit  civitati 
pro  alio  equo  non  ita  bono  sicut  equus  suus  erat,  8  aur.  flor. 
val.  14  m  et  4  ß '. 

Die  Stadt  bezog  also  diese  Pferde  von  den  Augustinern 
und  von  einem  Ratsherrn.  Ein  anderes  besonders  grosses  Tier 
lieferte  der  Bote  Gotschalk  Kremer  für  einen  ziemlich  hohen 
Preis*.  Ob  es  dasselbe  Pferd  war,  welches  man  dem  Schilling 
von  Hergarten*  gab,  ist  nicht  zu  ersehen.  Fast  jedes  Tier 
wurde  von  einem  anderen  Lieferer  gekauft*.  Auch  von  fremden 
Fürstlichkeiten  scheint  man  Pferde  erstanden  zu  haben.  Anders 
wird  man  die  nachstehenden  Posten  wohl  nicht  auslegen  können : 

1349:  Kreyvel  misso  ad  comitem  de  Eynen  propter  equum 
ipsius  comitis,  quem  Jo  Hoyn  tenuit,  18  ß  per  rel. 

It.  de  equo  eodem  persoluto  ipsi  comiti  8  scuteos  ant.  val. 
20  m  per  rel. 

It.  nuncio   ferenti  de  Kemerig  illum  equum  31  ß  per  rel. 

Hinsichtlich  der  Farbe  hatte  man  offenbar  keine  besondere 
Vorliebe,  sondern  nahm  die  Tiere,  wie  man  sie  bekam;  Grau- 
schimmel, Rotfüchse,  Schimmel  und  Rappen  werden  erwähnte 
Die  Farben  der  Tiere  sind  aber  vielfach  nicht  angegeben  **,  man 
weiss  also  nicht,  wie  die  übrigen  Tiere  ausgesehen  haben. 

Die  Pferdepreise  waren,  wie  auch  in  heutiger  Zeit,  ausser- 
ordentlich verschieden.  Bei  dem  Sinken  des  Geldwerts  im 
14.  Jahrhundert  niuss  man  allerdings  die  Vergleiche  auf  einen 
begrenzten  Zeitraum  beschränken.  Aber  auch  da  findet  man 
erhebliche  Unterschiede.    Z.  B.  wurden  für  ein  Pferd   bezahlt: 


')  A.  a.  0.  S.  232,  s.  Man  beachte  die  umständliche  Ausdrocksweisei 
deren  sieb  der  Kämmerer  hier  bedient. 

^)  A.  n.  0.  S.  127,15.  1338:  de  equo  magno  griseo  empto  erga  Oode- 
schalcum  50  m. 

^)  A.  a.  0.  S.  130,10.  1338:  pro  una  scila  data  Scbillinc  de  Hergarden 
cum  equo  uuo  3  m  et  4  ß. 

*)  A.  a.  0.  S.  189,  i;  189,7;  229,  n;  314, 21;  392,  is. 

^)  A.  a.  0.  S,  127,16;  150,i;  219,3*;  219,  ss;  314,«;  220,8. 

«)  A.  a.  0.  S.  150,«;  181,4;  189,i;  189,?;  216,  20;  217,29;  219,  si;  229,  n ; 
231, 10;  281,  12;  282,8;  392,  is. 


Digitized  by 


Google 


—  .109  -. 

1349:  24,  25,  45  und  76  m,  1346:  40,  54  und  56  m,  1390:  100, 
176  und  200  m\ 

Waren  die  Pferde  nicht  mehr  für  ihren  Zweck  geeignet, 
so  schlug  man  sie  billig  wieder  los.  Der  Erlös  war  ebenso 
schwankend,  wie  der  Einkaufspreis.  Leider  sind  nur  wenige 
Einnahmerechnungen  aus  dem  14.  Jahrhundert  vorhanden.  In 
der  Rechnung  von  1373  sind  für  ein  Pferd  37  ra,  für  ein  anderes 
17  m  vereinnahmt;  1391  8  Gulden  (=  32  m)  und  12  Gulden 
(=  48  m).  In  diesem  Jahr  schwankte  der  Wert  eines  brauch- 
baren Pferdes  zwischen  100  und  200  m.  Allerdings  muss  berück- 
sichtigt werden,  dass  die  Preise  von  100,  176  und  200  m  sich 
auf  Tiere  beziehen,  die  im  Kampf  genommen  oder  getötet  wurden; 
die  Ratsherren  werden  aber  als  Streitrosse  sich  gewiss  keine 
schlechten  Klepper  ausgewählt  haben. 

In  der  Ausgaberechnung  des  Jahres  1349  sind  eine  Anzahl 
hochinteressanter  Ausgaben  enthalten,  die  über  die  Einrichtung  des 
Marstalls  der  Stadt  Aachen  in  dieser  frühen  Zeit  Auskunft  geben. 
Leider  kann  man  nicht  ersehen,  wo  sich  dieser  Marstall  befunden 
hat.  Es  wurde,  wie  die  Buchungen  zeigen,  nicht  ein  besonderes 
Gebäude  aufgeführt,  sondern  in  einem  bereits  vorhandenen  Hause 
ein  grösserer  Raum  als  Marstall  eingerichtet.  Man  darf  wohl 
mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass  hierfür  ein  Gebäude 
gewählt  worden  ist,  welches  der  Stadt  gehörte  und  auch  nicht 
weit  vom  Rathauso  abgelegen  war. 

Da  in  der  Stadtrechnung  nicht  angegeben  ist,  wo  der  Mar- 
stall untergebracht  wurde,  und  auch  keinerlei  Miete  für  den 
Stall  entrichtet  wird,  so  muss  er  in  einem  städtischen  Gebäude 
untergebracht  gewesen  sein.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  füi* 
dieses  Haus  keine  Instandsetzungskosten  verausgabt  werden,  weil 
auch  die  Stallung  nur  in  dieser  Rechnung  erwähnt  wird.  Fragt 
man  sich  nun,  welches  Grundstück  für  diesen  Zweck  geeignet  war, 
so  läge  es  nahe,  an  den  Rupenstein,  das  spätere  „Haus  von 
Aachen*  zu  denken,  welches  in  der  Pontstrasse,  also  in  der 
Nähe  des  Rathauses  lag*;  denn  hier  wurde  auch  im  Winter 
1674/75  ein  grosser  Stall  für  die  Pferde  der  in  der  Stadt  ein- 
quartierten Soldaten  eingerichtet,  und  ebenso  im  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  die  Pferde  der  kurpfalzischen  Eskorte,  welche  dem 

>)  Laurent  a.  a. 0.8. 219,  S5;  219,3t;  219,8?;  216,  m;  189,  i;  189,4;  189,7t 
371,84;  371,8?;  371,  se. 

*)  Das  jetzige  Gebände  der  PolizcldirektioD. 
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nach  Aachen  kommeDden  Zar  Peter  dem  Grossen  entgegenreiten 
sollte,  untergebracht.  Hiergegen  spricht  aber,  dass  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der  Rupenstein  nicht  Eigen- 
tum der  Stadt  Aachen  war,  sondern  dem  Zilman  van  Boesbach 
gehörte  K  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Grundstück 
erst  Eigentum  der  Stadt  gewesen  ist,  von  ihr  dann  veräussert 
und  später  wieder  angekauft  worden  ist.  Deshalb  ist  die  nähere 
Bestimmung  der  Lage  des  Aachener  Marstalls  so  gut  wie  aus- 
sichtslos. 

Für  die  Einrichtung  des  Stalles  wurden  folgende  Zahlungen 
geleistet: 

1)  8V2  ni  an  Meister  Peter  Ramm  egger '.  Wofür  diese 
Ausgabe  bestimmt  war,  kann  man  nicht  ersehen ;  indessen  geht 
aus  der  Benennung  „magister*  hervor,  dass  es  sich  um  Arbeiten 
eines  Handwerkers,  also  vielleicht  um  Maurerarbeiten  handelte. 

2)  9  ß  für  das  Pliestern  des  Stalles«; 

3)  1  m  fUr  Eisenwerk,  vermutlich  Stangen  zwischen  den 
einzelnen  Ständen  und  dergl.^ 

4)  1  m  9  ß  für  Holzwerk*.  Der  Ausdruck  „lignum**  be- 
deutet in  den  Stadtrechnungen  „Brett".  Da  nun  der  Betrag  von 
1  m  9  ß  sich  nicht  auf  grosse  bauliche  Änderungen  beziehen 
kann  und  im  Stalle  eine  Ausbesserung  von  Dielen  ausgeschlossen 

•erscheint,  so  werden  die  Bretter  wahrscheinlich  bei  der  Her- 
stellung der  eigentlichen  Pferdestände  verwendet  worden  sein. 
Im  Jahre  1346  hatte  die  Stadt  schon  9  Pferde«.  Bei  Ein- 
richtung des  Stalles  wurden  8  Pferde  angekaufte  Wenn  nun 
vielleicht  auch  zwischen  1346  und  1349  ein  oder  mehrere  Pferde 
ausgemustert  sind,  so  war  doch  dafür  sicher  inzwischen  Ersatz 
beschafft.  Es  werden  also  im  Jahre  1349  etwa  12  oder  mehr 
Pferde  vorhanden  gewesen  sein.    Für  den  Betrag  von  1  m  9  ß 


*)  Pontportz-Grafschafts-Buch  im  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  Bl.  8^ 
Item  her   neist  noch  Zilmans  yarß.  (Ziimans   van   Boesbach)   hais   genant 
Rupensteyne. 

^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  219,  so:  magistro  Petro  Rammegger  de  stabulo 
equorum  civitatis  6  m  9  ß  et  14  Hall,  per  rel. 

^)  A.  a.  0.  S.  219, 29:  de  eadem  ze  plackeyren  9  ß  per  rel. 

*)  A.  a.  0.  S.  219,  ss:  magistro  Joh.  fabro  de  opere  ferreo  1  m  per  rel. 

^)  A.  a.  0.  S.  219,84:  pro  lignis  ad  stabulum  21  ß  per  rel. 

«)  A.  a.  0.  S.  189,8. 

^)  A.  a.  0.  S.  219, 8i-s7. 
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konnten  aber  nicht  genug  Bretter  beschafft  werden,  um  davon 
hölzerne  Wände  zwischen  sämtlichen  Pferdeständen  aufführen 
zu  können.  Wir  werden  uns  die  Einrichtung  des  Stalles  also 
so  zu  denken  haben,  dass  die  Seitenwände  aus  Holzverschalung 
hergestellt,  die  einzelnen  Stände  aber  durch  Eisenstangen 
getrennt  waren. 

5)  6  ß  für  eine  Raufe  für  die  Pferde  K  Da  die  Raufe  für 
sämtliche  Pferde  diente  (ad  equos),  so  scheinen  alle  Tiere 
in  einer  Reihe  gestanden  zu  haben;  der  Stall  ist  also  ziemlich 
gross  gewesen. 

6)  6  ß  für  Leinwand  zum  Futtersack  *.  Der  hierfür  aufge- 
wendete Betrag  ist  ebenso  hoch,  wie  der  für  Anschaffung  der 
grossen  Raufe.  Der  Futtersack  muss  mithin  einen  erheblichen 
Umfang  gehabt  haben.  Eine  Krippe  wird  unter  den  Ausgaben 
nicht  erwähnt.  Es  scheint  demnach,  als  ob  an  ihrer  Stelle  ein 
langer,  unter  der  Raufe  befestigter  leinener  Futtersack  ver- 
wendet wurde;  denn  es  ist  ausgeschlossen,  dass  ein  einziger 
Futtersaek  kleinerer  Art  ebenso  viel  Kosten  verursacht  hat, 
wie  die  grosse  Raufe  für  die  Pferde.  Überdies  werden  im  Stall 
Futtersäcke  im  allgemeinen  nicht  verwendet.  Unterwegs  aber 
war  im  Bedarfsfall  aber  für  jedes  Pferd  ein  besonderer  Beutel 
notwendig. 

Interessant  sind  die  Ausgaben  für  Pferdefutter.  Der  Haupt- 
betrag =  164  m  2  ß  3  d  entfällt  natürlich  auf  Hafer».  Für 
Heu  wurden  aufgewendet  81  m  7  ß  3  d^,  für  Grünfutter  24  m*, 
für  Kleie  nur  ein  geringer  Betragt  Die  Streu  für  den  Stall 
kostete  4mllßl0d^  Zur  Beaufsichtigung  der  Pferde  war 
ein  Stallknecht  mit  Namen  Erkin  angestellt,  der  ein  Gehalt  von 


^)  A.  a.  0.  S.  219, 26:  pro  una  rapa  ad  equos  6  ß  per  rel.  Die  Bedeutung 
„rapa  =  Rübe'*,  an  die  man  ja  auch  denken  könnte,  gäbe  hier  im  Singular  gar 
keinen  Sinn;  ausserdem  müsste  der  Posten  alsdann  nicht  an  dieser  Stelle, 
sondern  unter  den  Ausgaben  für  Futter  und  Streu  aufgeführt  sein.  (Vgl. 
Eoppmann  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  104.  1485:  5  ß  4  d  Corde  Schoman  pro  4 
quaternariis  ad  mensurandum  rapas.) 

*)  A.  a.  0.  S.  220, 6 :  pro  panno  lineo  ad  sacum  pabuli  6  ß  per  rel. 

«)  A.  a.  0.  S.  219,28. 

*)  A.  a.  0.  S.  219,80. 

•)  A.  a.  0.  S.  219,81. 

•)  A.  a.  0.  S.  220,  i. 

^)  A.  a.  0.  S.  219,!». 
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jährlich  27  m  bezogt  Die  tierärztliche  Behandlung  besorgte 
der  Schmiedemeister  Otto  von  Schynne,  der  für  die  Behandlung 
und  für  das  Futter  eines  grossen  Rappen,  der  während  der 
Dauer  einer  Krankheit  bei  ihm  untergebracht  worden  war,  7V2  ni 
12  d  erhielt  2.  Die  Hufschmiede  befassten  sich  im  Mittelalter 
allgemein  mit  der  Behandlung  kranker  Pferde,  eine  Tätigkeit, 
die  ihrem  Beruf  ja  recht  nahe  lag.  Die  Stadt  Cöln  z.  B.  musste 
einem  solchen  Schmiedemeister  und  Tierarzt  gelegentlich  recht 
namhafte  Summen  zahlen*.  Wahrscheinlich  wird  im  Jahre 
1344  das  der  Stadt  Aachen  gehörende  Pferd,  welches  in  Cöln 
kuriert  wurde,  ebenfalls  bei  einem  Schmiedemeister  untergebracht 
gewesen  sein*.  Ein  billiges  Vergnügen  war  dies  nicht;  denn 
der  Betrag,  den  man  dem  Boten  Kremer  dafür  mitgeben  musste, 
war  beinahe  so  hoch,  dass  man  ein  neues  brauchbares  Pferd 
dafür  hätte  anschaffen  können. 

Das  Rosshaar  war  im  H.Jahrhundert  schon  ein  geschätzter 
Gegenstand.  Man  sammelte  die  Haare  in  Aachen  sorgßlltig 
und  stellte  zu  diesem  Zweck  eine  Frau  an,  welche  sie  aufbe- 
wahren musste.  Für  diese  Tätigkeit  erhielt  sie  jährlich  12  ni. 
1385:  deme  wive  up  die  Roisse,  van  deme  hair  up  zu  heeven 
12  m^ 

Die  Höhe  der  Vergütung  lässt  darauf  schliessen,  dass  mit 
„up  zu  heeven"  nicht  nur  das  Aufbewahren,  sondern  auch  das 
Aufsammeln  der  Haare  im  Stalle  gemeint  ist,  woraus  andrer- 
seits wieder  folgen  würde,  dass  der  1349  eingerichtete  Marstall 
im  Jahre  1385  noch  benutzt  worden  ist. 

Eine  unmittelbar  hinter  der  ebenerwähnten  stehende  Buchung: 

Wilhelm  van  Oppendorpe,  van  den  hoer  zu  spennen  12  m^ 
belehrt  uns  darüber,  was  mit  dem  gesammelten  Rosshaar  gemacht 

*)  A.  a.  0.  S.  220,7:  Erkino  famulo  custodienti  equos  27  m  per  rel. 

*)  A.  a.  0.  S.  220, 8 :  magistro  Otto  de  Schynne  fabro  de  magno  nigro 
equo  curando  et  de  expensis  cjusdem  stantis  apad  eum  7'/«  m  12  d  per  rel. 

^)  Knipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  96.  1372:  fabro  up  Hanenstrazen  pro 
curis  equorum  31  m  8  ß. 

^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  155, 12.  1344:  Qod.  Kremer  misso  Coloniam  ad 
dominum  Gcrardum  Chorus  de  eodem  facto  3  m.  It.  eidem  misso  alia  yice 
ad  officium  Coloniense  de  eodem  facto  et  de  equo  civitatis  staute  ibidem  ad 
curandum  32  m  et  5  ß. 

5)  A.  a.  0.  S.  341,2«. 

^)  A.  a.  0.  S.  341, 30;  vgl.  auch  236,  la.  1373:  de  crinibus  caudarum  filan- 
dis  12  m. 
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wurde.  Allerdings  ist  man  trotz  dieser  Angabe  noch  auf  Ver- 
mutungen angewiesen,  wozu  das  Rosshaar  gesponnen  wurde. 
An  ein  Gewebe  kann  man  wohl  nicht  denken,  weil  dann  statt 
„spennen"  und  „filare"  andere  Worte  gebraucht  worden  wären. 
Vielleicht  hat  man  aus  den  widerstandsfähigen  und  elastischen 
Haaren  Sehnen  für  die  Armbrüste  oder  etwas  Ähnliches  gemachte 
Bevor  der  städtische  Marstall  fertig  gestellt  war,  brachte 
man  die  Pferde  vorübergehend  in  dem  Gasthaus  Valkenburg 
unter  2.  Dieses  Haus,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen 
Gebäude  in  der  Scherpstrasse*  lag  am  Markt  zwischen  Pont- 
strasse  und  Kockerellstrasse  *.  Man  sieht  also,  dass  die  Stadt  Wert 
darauf  legte,  die  Pferde  im  Verkehrszentrum  und  in  der  Nähe 
des  Rathauses  unterzubringen,  damit  sie  im  Bedarfsfall  schnell 
erreicht  werden  konnten.  Auch  über  sonstige  kleine  Bedürf- 
nisse für  den  Stall  berichtet  die  Stadtrechnung.  Der  Posten 
von  4  ß  für  „sagimen"  lässt  vermuten,  dass  nicht  nur  die  Reit- 
gerätschaften, deren  Instandhaltung  unter  den  Ausgaben  für  den 
Stall  mit  aufgeführt  ist,  sondern  auch  der  Wagen  der  Stadt 
darin  ausreichend  Platz  fanden.  Meine  Vermutung  stützt  sich 
darauf,  dass  in  der  vorhergehenden  Rechnung  von  1346  derselbe 
Ausdruck  „sagimen"  in  Verbindung  mit  dem  Wagen  gebraucht 
wird^,  und  dass  bei  den  Ausgaben  für  den  neuen  Stall 
ausser  sagimen  noch  „Schmiere**  vorkommt  ^  Man  kann  also 
nicht  folgern,  dass  „sagimen"  etwa  zum  Einschmieren  der  Geschirre 
gedient  habe,  sondern  es  muss  auch  in  der  Rechnung  von  1349 
für  den  Wagen  benutzt  worden  sein.  Wenn  aber  der  Wagen 
nicht  im  Stall  oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  untergebracht 

*)  Knippinga.  a.  0.  Bd.  II,  S.  78. 1872:  mag.  Gcrardo  balistario  pro  funi- 
bus  crinosis  ad  noitstelle  55  m  3  ß.  Allerdings  wurdcu  im  15.  Jahrhundert 
aus  Haar  hergestellte  Gewebe  zum  Decken  der  Beise wagen  benutzt,  wohl 
wegen  ihrer  besonderen  Haltbarkeit.  Koppmann  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  417. 
1469:  10  U  pro  rubeis  criniis  pannis  ad  stangerdo  ad  reysam  dominorum 
versus  Kopenhaven. 

^)  Laurent  a.  a.  0.  S.  219,  se:  de  expensis  equorum  civitatis  stancium 
in  hospicio  Valkenburg  antequam  stabulum  esset  paratum  14  m  4  ß  per  rel. 

3)  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.-Ver.,  Bd.  I,  S.  160. 

*)  Markt  Nr.  83  zwischen  dem  Haus  zum  Anker  und  dem  Haus  zum 
Hirtz  —  Pontportz-Grafschafts-Buch  im  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  Bl.  7.  — 
Besitzer  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Jacob  Klocker. 

^)  Laurent  S.  195,27.    1846:  pro  sagimine  ad  currum  2  ß. 

^)  A.  a.  0.  S.  220,  i :  pro  klien  et  smere  5  ß  per  relictam. 
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worden  wäre,  würde  man  auch  die  Schmiere  nicht  bei  den  Aus- 
gaben für  den  Stall  aufgeführt  haben.  Im  Jahre  1346  stehen 
diese  Kosten  unter  der  Rubrik  „Sequitur  nunc  de  parvis  expensis 
hinc  inde  factis". 

Über  den  Wagen  des  Aachener  Rats  enthalten  die  Stadt- 
rechnungen keine  ausführlichen  Angaben.  Man  findet  nur  den 
schon  erwähnten  Posten  und  im  Jahre  1344  eine  Instandsetzung 
von  2  m  7  ß  ohne  nähere  Bezeichnung:  de  reparatione  currus 
civitatis  31  ß  ^  Aus  dem  Ausdruck  „currus  civitatis**  geht 
aber  hervor,  dass  nicht  ein  Wagen  zur  Fortschaffung  von 
Lasten,  sondern  ein  Reisewagen  gemeint  ist. 

Im  Mittelalter  bestand  eine  grosse  Übereinstimmung  der 
Sitten,  Einrichtungen  und  Gebrauchsgegenstände.  Man  ist  des- 
halb imstande,  trotz  fehlender  genauerer  Angaben  in  den  Aachener 
Stadtrechnungen  sich  die  Beschaffenheit  des  Reisewagens  vor- 
zustellen; denn  es  ist  sicher,  dass  deraitige  Fuhrwerke  überall 
ungefähr  gleichartig  gebaut  wurden. 

Wenn  man  sich  die  Bauart  der  Wagen,  die  für  Reisezwecke 
im  Mittel  alter  dienten,  vergegenwärtigen  will,  muss  man  vor  allen 
Dingen  berücksichtigen,  dass  diese  Fuhrwerke  keine  Federn 
hatten,  und  dass  auf  den  mangelhaften  Wegen  eine  Reise  mehr 
oder  weniger  ein  Martyrium  war.  Deshalb  zogen  mj^nnliche 
Personen  es  in  der  Regel  vor,  zu  Pferde  zu  reisen,  zumal  man 
dadurch  schneller  fortkam  *.  Anscheinend  erst  im  15.  Jahrhundert 
fing  man  an,  den  Wagenkasten  am  Wagengestell  mit  Ketten 
an  Stützen  aufzuhängen  ^  Ein  solcher  Wagen  ist  in  der  neben- 
stehenden Abbildung  wiedergegeben.  Auch  bei  einer  derartigen 
Befestigungsart,  die  einen  Versuch,  die  Erschütterung  der  Reisen- 
den abzuschwächen,  darstellt,  und  als  Übergang  zum  System  der 
Federung  anzusehen  ist,  wurde  man  sicher  noch  genug  durch- 
gerüttelt. Es  war  deshalb  ein  Gebot  der  Notwendigkeit,  dass 
man    die  Stösse   durch   Kissen   möglichst  zu   mildern  suchte^. 


0  A.  a.  0.  S.  149,36. 

*)  Koppmann  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  382.  1884:  85  ß  clerico,  qui  fuit 
equester  ad  duces  Loiicmborgenses  et  Magnopolensem. 

8)  A.  a.  0.  Bd.  V,  S.  818.  1527:  4  g  12  ß  pro  una  magna  catliena  et 
aliis  feramentis  ad  usum  curruum  soluta  fratribus  minoribns.  (Dieser  Posten 
könnte  sich  hier  allerdings  auch  aaf  eine  Kette  zur  Verbindung  von  Bäder- 
paaren  zu  Lastfuhrwerken  beziehen). 

*)  A.  a,  0.  Bd.  II,  S.  162.  1462:  2  ff  18  ß  pro  uno  pulvinari  deservi- 
cnti  supra  currum  dominorum  depatatorum  ad  reisas. 
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Die  Wagenbaukunst  war  keineswegs  überall  gleichmässig 
entwickelt;  man  kann  vielmehr  beobachten,  dass  Wagen  nicht 
nur  häufig  in  anderen  Städten  gekauft,  sondern  sogar  auf  Be- 
stellung dort  gearbeitet  wurden  ^  Hierbei  fand,  wie  dies  auch  jetzt 
noch  bei  der  ßeichs-Post Verwaltung  geschieht,  eine  vorläufige 
Abnahme  nach  Fertigstellung  des  Rohbaus  durch  einen  Sach- 
verständigen statt  ^,  und  zwar  war  der  Sachkundige  ein 
Kistenmacher.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  man  den  eigent- 
lichen Wagenkasten  aus  Holz  anfertigte.  Verwendet  wurde  für 
den  Bau  des  Kastens  ausgesuchtes  für  Vertäfelungen  geeignetes 


Gedeckter  Wagen  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts. 

(Der  Wagenkasten  ist  vom  Gestell  zu  lösen  und  hftngt  mittels  Kotten  an  Stützen.) 
Abbildung  nach  dem  Buche  Seb.  Brant,  Narrenscbiflf.    Reutlingen  1494. 


Eichenholz  ^      Indessen   bekleidete   man,    wie   es   scheint,   den 
Kasten  auch  mit  Eisen*;  wenigstens  ist  es  zweifellos,  dass  ähn- 


*)  A.  a.  0.  Bd.  II,  S.  301.  1466:  27  S  9  ß  pro  novo  camere  curru 
cum  corrcqnisitis  Lubeck  facto  per  dominum  Pardamum. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  114.  1370:  Johanni  albo  cislifici  5  ß  Lubeke,  quando 
vidit  formam  currus  dominis  nostri  preparandi. 

»)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  282.  1379:  H'/j  g  4  ß  pro  wagenshot;  Bd.  IT, 
S.  340.  1467:  4  S  12  ß  Cecilie  Cluvers  pro  wagenschot  cortine  sive  ridelaken 
et  pulyinari  ad  currum  pro  dominis  nostris. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  426.  1386:  11  ß  pro  1  vcrdendel  vastcn  yzerns  cum 
quo  currus  fuerunt  fabricati.  Bd.  I,  S.  899.  1385:  2  g  8  ß  Gherardo  Bremer 
ad  fabricandnm  currum,  proprie  tho  smedende. 
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lieh  wie  bei  unseren  Planwagen  grosse  eiserne  Reifen  quer  üb^r 
die  ßeisewagen  geführt  wurden*,  über  die  man  mehr  oder 
minder  kostbare  Stoffe  zum  Schutz  gegen  die  Witterung  spannte^. 
Die  eisernen  Reifen  wurden  oben  durch  eine  oder  mehrere  eiserne 
Stangen  zusammengehalten,  die  über  den  ganzen  Wagen  reichten'. 
Die  Räder  waren  nicht  etwa  an  den  Achsen  befestigt,  sondern 
drehten  sich  allein  um  die  Achse,  was  ja  auch  das  Natürlichste 
und  allein  Zweckmässige  ist*.  Die  Bauart  des  Untergestells 
sieht  man  am  besten  aus  der  ersten  Abbildung  des  umgeworfenen 
Reisewagens. 

Derartige  überdeckte  Reisewagen  waren  im  Mittelalter 
ganz  allgemein  gebräuchlich  ^  Fuhrwerke  wie  die  späteren 
Kutschen  kannte  man  noch  nicht.  Damit  die  Insassen  aber  auch 
Ausschau  halten  konnten,  waren  an  den  Seiten  Öffnungen  angebracht, 
die  durch  Vorhänge  geschlossen  wurden,  wenn  es  nötig  war. 
Mochten  die  Fahrzeuge  im  übrigen  noch  so  schön  verziert  und 
ausgestattet  sein,  ein  primitives  Beförderungsmittel  waren  sie 
nach  unseren  Begriffen  in  jedem  Falle. 

Bei  der  Reise  zu  Pferde  scheint  man  in  Aachen  hohe  Stiefel 
und   Sporen  benutzt  zu  haben  ^.   Die  Sporen  wurden  in  Deutsch- 


*)  Kiiipping  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  16.  1370:  fabro  pro  ferreis  virgis  ad 
ferrandum  currum  61  m. 

2)  Koppmann  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  223.  1375:  6  ß  Heynoni  Voghelsangh 
Yor  en  sperlake  np  den  spizewaghen  to  nejendc.  Bd.  II,  S.  417.  1469:  10  £ 
pro  mbcis  criniis  pannis  ad  stangerdo  ad  reysam  dominorum  versus  Kopen- 
hayen.  Bd.  V,  S.  309.  1526:  11  S  18  ß  pro  panno  blaveo  et  lineo  ad  sub- 
duccndum  cnrrum  dominorum.  Bd.  V,  S.  511.  1533:  10  S£  16  ß  8  d  pro 
stamme  panni  blavei  et  lineo  ad  coopertorinm  ad  currnm  dominorum. 

3)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  426.  1886:  6  ß  pro  arbore  sive  trunco  ferreo. 
Diese  Eintragung  könnte  sich  allerdings  auch  auf  einen  Langbaum  beziehen. 
Die  Verwendung  von  Querträgern  über  den  Reifen  steht  indessen  ausser  Frage. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  401.    1385:  6  ß  pro  axibus  in  quibus  volventur  rote. 
5)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  487:  Yirginal  659,  i: 
Die  wagen  wurden  schiere  gestalt, 
Mit  reiner  sid,  diu  was  niht  alt, 
Wurdens  verdecket  schöne: 
Dar  üf  wol  funfzec  megetin. 
Man  truoc  dar  laden  unde  schrin. 
ö)  Laurent  a.  a.  0,  S.  325,28.  1385:  Quecken  umb  leyrsen  ind  sproeren. 
Larsen  sind  hohe  Stiefel  (Knipping  a.  a,  0.  Bd.  II,  S.  477.  „Sproeren"  kann 
im  vorliegenden  Falle  nichts  anderes  ab  „Sporen"  bedeuten. 
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laud  schon  im  Jahre  1009  gebraucht*.  Steigbügel,  die  bereits 
in  früher  Zeit  vorkommen,  werden  in  den  Stadtrechnungen  nicht 
erwähnt,  dagegen  alle  übrigen  Bestandteile  des  Sattel-  und 
Zaumzeugs. 

In  der  älteren  Zeit  wurden  die  Sättel  aus  Holz,  Elfenbein, 
Fischbein  oder  anderen  festen  Stoffen  hergestellt^;  sie  hatten, 
wie  die  nebenstehende  Abbildung  zeigt,  feste  Sattelknöpfe,  meist 
vorn  und  hinten,  so  dass  der  Reiter  sicher  im  Sattel  sitzen 
konnte.  Zu  grösserer  Bequemlichkeit  schnallte  man  auch  wohl 
ein  Kissen  auf  dem  Sattel  fest'.  Der  Sattel  war  mit  Gurten 
befestigt,  mit  dem  Bauchriemen,  dem  Schwanzriemen  und  dem 
Brustriemen  ^  Auf  der  Abbildung  ist  nur  ein  Brustriemen  sichtbar. 

Prüfen  wir  nun,  wieweit  das  Sattelzeug  in  Aachen  mit 
dieser  Beschreibung  übereinstimmt.  So  eingehende  Nachrichten, 
wie  sie  in  den  Handschriften  der  Minnesäuger  enthalten  sind, 
geben  die  Stadtrechnungen  allerdings  nicht.  Man  kann  trotz- 
dem aber  feststellen,  dass  man  im  14.  Jahrhundert  bereits  prak- 
tischer geworden  war.  In  der  Rechnung  über  die  Auslagen  des 
Aachener  Kontingents  bei  der  Belagerung  des  Schlosses  zur 
Dick  durch  den  Landfriedensbund  wird  für  das  Füllen  eines 
Sattels  ein  Betrag  verausgabt*.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man 
in  Aachen  im  Jahre  1383  die  Sättel  nicht  mehr  aus  einem 
Stück  anfertigte,  sondern  wahrscheinlich  aus  Leder,  das  mit 
einer  weichen  Füllung  ausgestopft  wurde. 

Die  Preise  für  die  Sättel  waren  sehr  verschieden.  Während 
für  einen  als  Geschenk  verwendeten  Sattel  im  Jahre  1338  3  m 
4  ß  gezahlt  wurde,  kostote  ein  anderer,  den  der  Bote  Kremer 
6  Jahre  später  erhielt,  nur  1  m  6  ß.  Dabei  ist  zu  beachten, 
dass  der  Unterschied  in  Wirklichkeit  noch  erheblicher  war,  weil 
der  Wert  der  Aachener  Mark   inzwischen  gesunken  war*'. 

»)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  500.  Scrmo  synodalis  d.  a.  1009 
(Hartzh.  111,2):  NuUus  cum  calcariis,  quos  sporones  rustice  vocamus  et  cul- 
tcllos  extrinsecus  depcntentibus  Missam  cantet. 

»)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  492.  Huon  de  Bord.  S.  193.  Li  sele  fu  dos  de 
poisoii  de  mer. 

»)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  494.  Job.  de  Garlandia,  Dict.  11.  Sellarii  vendunt 
sellas  nudas  et  pictus,  panellos  et  pulvillos  et  carentivillos  et  trussulas 
et  strepas. 

*)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  495. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  276,88.    1383:   van  eynen  sadel  ze  voellen  4  ß. 

<^)  Der  Goldgulden  galt  1338  1  m  4  ß  9^U  d,  1344  aber  1  m  9  ß.  Lau- 
rent  a.  a.  0.  S.  414,  415.  Digitized  byGoOglc 
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Ausser  den  Sätteln  werden   in   den  Stadtrechnungen  noch 
folgende  Geschirrteile  genannt: 

1.  Zäume  (gleichbedeutend  mit  frena^), 

2.  Leitriemen  (corrigia*), 

3.  Riemen  (ligamines  *), 

4.  Gurte  (gegurde)^  ^ 


mtttajtr|rfe  gtm^m^ 

Reiter  auf  gesatteltem  und  gezäumtem  Pferde. 

Fuksiuiilo  einer  AbMlJung  mit  Text  aus  der  Handschrift  „De  creationo  mündig  de 

natura  bestiarum  etc." 
Kupfersticlikabinot  Berlin.    Uaniiltonsche  Sammlung.    XII.  Jahrhundert. 

0  Lau  reut  a.  a.  0.  S.  130,  is.  1338:  pro  scllis,  frcuis  et  aliis  necessariis 
cquorum  civitatis  16  m.  —  S.  393,83:  1394:  du  uns  hcren  gercyden  solden 
siin  zu  dcmc  koninxk,  du  hadden  sii  docn  machen  ain  sadclcn  ind  zoemen 
ind  ander  gcreitschaf  Um. 

-)  Knippinga.  a.  0.  Bd.  II,  S.  244.  1376:  pro  sellis  corrigiis  gegürde  et 
aliis  ad  usus  sagittariorum  oxeuncium  cum  domino  de  Marka  1  m  6  ß. 

•*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  159,  s.  1344:  de  sellis,  frcuis,  ligaminibus  et  aliis 
necessariis  equorum  civitatis  23 V»  m.  —  S.  189,  lo.  1346:  pro  gegurde  et  liga- 
minibus 6  m.  r  -^^^1^ 
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5.  Halter  ^ 

Für  den  Hufbeschlag  wurden  verausgabt:  1338  (6  Pferde) 

8  m,  1344  (8  Pferde)  13  ra,  1346  (9  Pferde)  15  m  oder  durch- 
schnittlich für  jedes  Tier  jährlich  ein  Goldgulden.  Im  Jahre 
1349,  wo  drei  Pferde  neu  angekauft  wurden,   zahlte  man  nur 

9  m  8V2  ß;  1373:  25  m  3  ß  4  d.  Da  in  diesem  Jahr  der 
Goldgulden,  dessen  Wert  ziemlich  unverändert  blieb,  3  m  4  ß 
galt,  so  waren  damals  anscheinend  8  Pferde  vorhanden. 

Die  Zahl  der  für  Reisezwecke  von  der  Stadt  unterhaltenen 
Pferde  war  ziemlich  gleichbleibend.  Andrerseits  wechselte  jedoch 
der  Bedarf  an  Pferden  für  dre  Eatsherren  und  sonstigen  Beauf- 
tragten der  Stadt  je  nach  den  diplomatischen  Verhältnissen 
ganz  erheblich.  Infolgedessen  war  man  häufig  genötigt,  Aus- 
hilfspferde zu  benutzen,  besonders  wenn  eine  Gesandtschaft  gleich- 
zeitig sämtliche  Pferde  in  Anspruch  nahin^ 

In  der  Regel  wurden  die  erforderlichen  Tiere  für  einzelne 
Reisen  von  den  Söldnern  beschafft^.   Diesen  wurden  Pferde  von 


*)  A.  a.  0.  S.  341,  SS.  1385:  mcistcr  Thcis  dem  sedeleir  van  secdclcn,  zoe- 
men,  haltercn,  gegocrden  ind  mencherley  gercde  10  m. 

^)  A.a.O.  S.  231,6.  Voimcro  et  Alexandro  missis  ad  dorainum  regem  ad 
scrvicndum  sibi  in  partibus  Lumbardie,  dum  tarnen  non  proccsscrunt,  cum 
octo  equis  98  aurcos  florcnos  pro  diversis  preparationibus  hinc  inde,  val. 
166  m  et  TV,  ß.  Man  kaufte  übrigens  in  Mainz  noch  ein  weiteres  Pferd  hinzu 
(a.  a.  0.  S.  231, 10). 

^)  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  einige  grobe  Fehler  Laurents  be- 
richtigen : 

S.  198,24  muss  der  Posten  lauten  „Hcrgenroit  de  stipendio  suo  4  m  et 
4*/j  ß  de  14  diebus  sibi  deficientibus  de  alio  anno.  Die  Worte  „sibi  defici- 
entibus"  hat  Laurent  in  der  beliebten  oberflächlichen  Arbeitsweise  fortge- 
lassen; statt  der  Worte  „de  alio  anno"  schreibt  er  „anni  preteriti'*.  Die 
nächste  Buchung:  „It.  Wilkino  de  Angelo  de  stipendio  suo  4  m  4V2  ß  de  14 
diebus  anni  preteriti"  hat  er  überhaupt  fortgelassen,  obwohl  das  folgende 
„cidem'*  ganz  sinnlos  ist.  Ausserdem  steht  in  der  Rechnung  nicht  „Wilkoni'' 
sondern  „Wilkino**. 

S.  220  17.  Der  Posten  lautet:  „Ricaldo  5  m  et  8  ß.  Brabautiam  (Alex), 
Coloniam  (Got),  Düren  et  Coloniam  (Glos  Stergin).**  Laurent  hat  aus  „Got*" 
ein  „Godc**  gemacht,  obwohl  das  „t**  sehr  deutlich  ist;  den  Namen  „Glos 
Stergin**  hat  er  willkürlich  in  „Glos**  und  „Stergin''  auseinandergerissen. 

S.  221,4:  Die  Buchung  muss  lauten:  „G.  de  Gigno  44  ß  per  rel.  Golon. 
et  Jul.**    Den  Zusatz  „et  Jul.**  hat  Lau  reut  vergessen. 

S.  221,11:  Das  Wort  „Alexander"  fehlt  in  der  Rechnung;  Laurent 
hat  es  willkürlich  zugesetzt.    (Von  den  auf  S.  198, 22  als  unleserUgh  bc- 
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der  Stadt  geliefert,  wie  der  folgende  Posten  der  Stadtrechnungen 
beweist : 

1391:  Item  haint  die  burgernieistere  intfangen  van  eynen 
perde,  dat  der  steede  was,  dat  Heynchijn  *  hadde,  8  gülden  ^. 

Nun  findet  man  im  Jahre  1349  verschiedentlich,  dass  die 
Söldner  sogar  mehrere  Pferde  an  Ratsherren  oder  Boten  für 
Reisezwecke  vermieteten  ^.  Wären  auch  diese  Pferde  Eigentum 
der  Stadt  gewesen,  so  müsste  es  höchst  seltsam  erscheinen, 
dass  die  Söldner  für  die  Ersparnis  an  Futter  noch  eine  besondere 
Vergütung  hätten  erhalten  sollen.  Es  bleibt  daher  nur  die 
Möglichkeit,  dass  diese  Pferde  von  den  Söldnern  für  eigene 
Rechnung  beschafft  und  unterhalten  wurden,  oder  dass  die 
„stipendiarii"  die  Tiere  von  Dritten  anmieteten  und  den  Beteiligten 
überliessen.  Das  letztere  ist  indessen  unwahrscheinlich,  weil 
die  Ausdrücke  „de  equo  suo  locato''  und  „de  locatione  equorum 
suorum  amborum**  nicht  darauf  passen  würden.  Man  wird  um 
so  mehr  annehmen  können,  dass  die  Pferde  tatsächlich  von  den 
Söldnern  unterhalten  wurden,  als  auch  der  Bote  Kremer  sein 
Pferd  für  derartige  Zwecke  gegen  Entschädigung  auslieh*. 

Die  Zahl  der  Reisen,  die  von  den  Ratsberren  ausgeführt 
wurden,  ihre  Dauer,  Entfernung  u.  s.  w.  waren  in  den  einzelnen 
Jahren  natürlich  verschieden,  je  nach  den  politischen  Ereig- 
nissen und  anderen  Umständen.   Ausschlaggebend  für  den  Umfang 

zeichneten  Worten  ist  über  „Buunam'*  mit  Mühe  der  Name  „Stergin"  zu 
entziffern). 

Diese  vier  Proben,  die  durchaus  nicht  vereinzelt  dastehen,  sind  ein 
neuer  Beweis  dafür,  dass  die  Laurents  che  Publikation  der  Stadtrechnungen 
ohne  Benutzung  der  Originalrechnungen  eine  wahre  Legendenbildung  hervor- 
rufen könnte. 

^)  Aus  der  Stadtrechnung  von  1890  (Laurent  a.  a.  0.  S.  372, d)  sieht 
man,  dass  Heynchin  Söldner  war. 

*)  Laurent  a.  a.  0.  S.  388,«. 

^)  A.  a.  0.  S.  198, 14!  eidem  Gerardo  de  locacione  equorum  suorum 
amborum  in  anno  preterito  9  m  7  ß  per  rel.  —  S.  198,  »i:  eidem  Ricaldo  de 
equo  suo  locato  in  Brab.  bis  Düren  et  Bunnam  tempore  regis  6  m  4  ß  per 
rel.  —  S.  198,26:  eidem  Wilkino  de  equi  suo  locato  in  anno  preterito  3  m 
propter  Eanzen  et  alibi  hinc  inde  per  rel.  —  S.  198,29:  eidem  (Euskin)  de 
equo  suo  in  anno  preterito  locato  tres  dies  (Stergin)  ad  munendos  concives 
nostros  in  regno,  et  quando  arma  posita  fuerunt,  Valkenburg  (Stergin),  Wit- 
heym  (Stergin)  et  bis  Juliam  (Ja.  Holtz)  4  m  per  rel.   Ähnlich  S.  199, 1,7. 

*)  A.  a.  0.  S.  221,6,10,12. 
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dieses  Reiseverkehrs  waren  insbesondere  die  Beziehungen  zum 
Eaiserhof.  Im  Jahre  1838,  aus  dem  die  vollständige  Rechnung 
vorliegt,  wurden  folgende  Reisen  ausgeführt: 

1.  Bürgermeister  Chorus  mit  einem   Begleiter  (Alexander) 
nach  Frankfurt  auf  Einladung  des  Kaisers  ^ 

2.  Ratsherr  von  Eichorn  mit  einem   Begleiter  (Alexander) 
nach  Mainz  zu  einer  Städteversammlung  ^. 

3.  Bürgermeister  Chorus,    Ratsherr  von   Eichorn   mit   Be- 
gleiter (Alexander)  nach  Mainz*, 

4.  Ratsherr  von   Eichorn   mit  Begleiter  (Alexander)  nach 
Coblenz  zu  Bürgermeister  Chorus,  von  dort  weiter  nachFrankfurt^ 

5.  Bürgermeister  Chorus   mit  Begleiter    (Alexander)   nach 
Cöln  zum  Markgrafen  von  Jülich  ^ 

6.  Bürgermeister     Chorus     nach     Frankfurt     (Aufenthalt 
5  Wochen^. 

7.  Bürgermeister  Chorus  zum  Markgrafen  von  Jülich ^ 

8.  Bürgermeister  Chorus,  Ratsherren  Arnoldus  Parvus  und 
von  Eichorn  nach  Jülich  ^ 

9.  Ratsherren  von  Eichorn,  von  Endelsdorf  und  von  Bongart  ^. 

10.  Ratsherren   oder   Bürgermeister  nach   Birkesdorf  und 
Nideggen  *°. 

11.  Alexander  nach  Nideggen**. 

12.  Ratsherr  in  Punt   und  Alexander  nach  Neuenhausen  *^. 

13.  Arnold  Schiffelart  und  Alexander  nach  Limburg  *^ 

14.  Arnold  Schiffelart  und  Alexander  nach  Herzogenrath'*. 
In  diesem  Jahre  wurde  also  durchschnittlich  jeden   Monat 

etwa  eine  Reise  ausgeführt.     Man  sieht  übrigens,  dass  der  eine 

»)  A.  a.  0.  S.  128, 1. 

'')  A.  a.  0.  S.  123,7. 

•'')  A.  a.  0.  S.  123,11. 

*)  A.  a.  0.  S.  123,14. 

*)  A.  a.  0.  S.  128,21. 

«)  A.  a.  0.  S.  123,24. 

')  A.  a.  0.  S.  124,8. 

8)  A.  a.  0.  S.  124,10. 

»)  A.  a.  0.  S.  124,12. 

i<>)  A.  a.  0.  S.  124,16. 

'')  A.  a.  0.  S.  124,17. 

'')  A.  a.  0.  S.  124,«.. 

")  A.  a.  0.  S.  128,50. 

")  A.  a.  0.  S.  136,36. 
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Bürgermeister  der  Stadt  mehr  unterwegs,  als  in  Aachen  anwesend 
war.  Sechs  Jahre  später,  1344,  belief  sich  die  Zahl  derartiger 
Reisen  auf  37,  betrug  also  fast  das  Dreifache,  während  1346 
nur  11  Reisen  stattfanden.  Der  Reiseverkehr  war  also  tat- 
sächlich sehr  wechselnd;  er  schwankte  ähnlich  wie  der  Brief- 
wechsel in  jener  Zeit^ 

Ich  glaube,  in  den  vorstehenden  Ausführungen  den  Nachweis 
erbracht  zu  haben,  dass  im  14.  Jahrhundert  ein  ziemlich  be- 
deutender Reiseverkehr  in  den  Rheinlanden  stattfand.  Zwischen 
den  Burgen  und  Städten  sowohl,  als  zwischen  den  Städten 
untereinander  reiste  man  häufiger,  als  man  anzunehmen  geneigt 
wäre;  insbesondere  war  eins  der  Aachener  Stadtoberhäupter  — 
und  in  anderen  Orten  wird  es  nicht  anders  gewesen  sein  — 
fast  beständig  auf  diplomatischen  Reisen  unterwegs.  Die  Damen 
der  Ritter  selbst  scheuten  sich  nicht,  häufige  Reisen  zu  unter- 
nehmen; bot  doch  die  nächste  grössere  Stadt  manche  Zerstreuung 
und  Gelegenheit  zu  Einkäufen  jeder  Art.  Es  fehlte  auch  in  den 
kleineren  Orten  nicht  an  Wirtshäusern  für  die  Unterkunft.  Die 
Wegebeschaffenheit  aber  und  die  Strassensicherheit  liessen  fast 
alles  zu  wünschen  übrig.  Daher  das  allgemein  verbreitete 
(leleitswesen,  welches  mehr  oder  minder  zu  einer  Zollplackerei 
ausartete,  von  der  jedoch  die  Ritter,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens, 
verschont  blieben.  Das  Reisen  war  durchaus  nicht  ohne  Kom- 
fort, aber  doch  nach  unseren  Begriffen  herzlich  unbequem, 
weil  man  in  den  federlosen  Wagen  arg  durchgerüttelt  wurde; 
daher  überwog  die  Reiseart  zu  Pferde.  An  jeder  Ecke  lauerte  die 
Gefahr  eines  Überfalls;  als  Schutz  war  gewappnete  Begleitung, 
zum  mindesten  aber  ein  Schwert  zur  Verteidigung  gegen  plötz- 
liche Angriffe  von  mehr  oder  minder  privilegierten  Räubern  nötig: 
alles  in  allem  ein  treues  Abbild  jener  aufstrebenden  Zeit,  wo 
zwar  eigene  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Umsicht  gleichwertig  waren 
mit  Erfolg  und  Vorwärtskommen,  wo  aber  jeder,  der  sich  nicht 
selbst  zu  helfen  wusste,  schutzlos  allen  Angriffen  preisgegeben  war. 


')  Vgl.  meine  Ausführungen   „Aachener  Verkehrswesen  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts".    Aus  Aachens  Vorzeit,  Bd.  XVIII.  S.  65  ff. 
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Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Aachen 
und  Burtscheid. 

Von  Emil  Pauls.    (Fortsetzung.) 

III.  Der  päpstliche  Pönitentiar  Julianus,  Bischof  von 
Ostia,  bewilligt  mit  Erlaubnis  des  Papstes  der  Äbtissin 
und  dem  Konvent  der  Cistercienserinnen  in  Burtscheid 
Erleichterungen  in  Sachen  der  Klausur  und  des  Fleisch- 
genusses.    Rom,  1486,  Februar  20. 

Kurz  vor  dem  Frühjahr  1881  erhielten  die  Cistercienser- 
innen in  Burtscheid  von  dem  Kardinal  Pileus  als  päpstlichem 
Bevollmächtigten  die  Erlaubnis,  zuweilen  entgegen  der  strengen 
Klosterregel  Fleisch  essen  zu  dürfen.  Näheres  über  den  Umfang 
dieser  Erleichterung  ist  nicht  bekannt.  Es  geht  indes  aus  der 
hierüber  von  Ch.  Quix  veröffentlichten  Urkunde  hervor,*  dass  auf 
eine  Beschwerde  der  Burtscheider  Äbtissin  hin  der  Kardinal 
die  Gültigkeit  der  erteilten  Erlaubnis  für  jeden  Einzelfall  von 
der  vorherigen  Zustimmung  der  Äbtissin  abhängig  machtet 
Mehr  als  hundert  Jahre  später  wandte  sich  der  Konvent  in 
Burtscheid  in  ähnlicher  Sache  wiederum  nach  Rom.  Seit  un- 
vordenklicher Zeit,  so  behauptete  er,  hätten  die  Nonnen  zu 
ihrer  Erholung  zuweilen  ihre  Verwandten  und  Bekannten 
ausserhalb  des  Klosters  besucht.  Die  Besuche  seien  erwidert 
worden,  oder  gelegentlich  eines  Besuchs  der  Klosterkirche 
hätten  die  Angehörigen  der  Konventualinnen  im  Kloster  ver- 
kehrt. Bei  solchen  Gelegenheiten  sei  es  üblich  gewesen,  ausser- 
halb oder  innerhalb  des  Klosters  bei  den  Mahlzeiten  Fleisch 
zu  geniessen  ^  auch  wohl  einige  Sachen  zum  eigenen  Gebrauch 


^)  Ch.  Quix,  Reichsabtei  Burtscheid  S.  393,  Urkunde  160  und 
ebenda  S.  166. 

-)  Es  wird  nicht  gesagt,  ist  aber  selbstverständlich,  dass  von  Fleisch- 
cssen  nur  an  den  Tagen  die  Rede  sein  konnte,  an  denen  in  Laienkreisen  der 
Genuss  von  Fleisch  gestattet  war.  ^  ^  j 
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zurückzuhalten  ^  Es  seien  aber  den  Konventualinnen  Zweifel 
darüber  aufgestossen,  ob  dies  ohne  Zustimmung  des  päpstlichen 
Stuhls  angehe.  Daher  bäten  sie  um  eine  Entscheidung.  So 
die  Eingabe.  Mit  Erlaubnis  des  Papstes  ging  dessen  Pönitentiar, 
der  Bischof  Julianus  von  Ostia ^,  in  einem  der  bestehenden  Sitte 
günstigen  Sinne  auf  das  Gesuch  ein,  hob  aber  die  Notwendig- 
keit der  jedesmaligen  Einwilligung  der  Äbtissin  ausdrücklich 
hervor.  Für  die  Anschauungen  in  vornehmen  Nonnenklöstern 
zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  Urkunde  bezeichnend. 
Strenge  Klausur  kannte  man  nicht,  und  selbst  an  höchster 
kirchlicher  Stelle  Hess  man,  indem  man  die  Verantwortlichkeit 
der  Klosteroberin  zuschob,  mit  llücksicht  auf  die  Zeitverhält- 
nisse zuweilen  Milderungen  der  strengen  Klosterregeln  eintreten. 
Mehrere  Jahrzehnte  später  regelte  das  Tridentinum  die  Vor- 
schriften über  die  Klausur  und  Ordnung  in  Frauen klöstern  in 
einer  Art,  die  Gesuche  wie  das  der  Abtei  Burtscheid  vom 
Jahre  1486  für  alle  Zeit  ziemlich  unmöglich  machte.  Nach- 
stehend folgt  der  Wortlaut  der  Urkunde. 

Julianus  miscrationc  divina  cpiscopus  Oäticnsis  dilcctis  in  Christo 
abbatisse  et  inonialibus  monastcrii  sancti  Johannis  baptistc  Porcetcnsis  Cister- 
cicDsis  ordinis  Colonicusis  dioccsis,  salutcm  in  domino.  Ex  parte  vestra  fuit 
propositum  coram  nobis,  quod  vos  consucvistis,  et  nlie  monialcs  eiusdem 
monastcrii,  que  pro  tempore  fuerunt  a  multo  et  tanto  tempore  citra  cuius 
inicii  memoria  hominum  non  existat,  consueverunt,  de  liceutia  predicte  pro 
tempore  existentis  abbatisse  monasterii  prefati  aliquibus  diebas  singulis 
annis  et  mensibus  recreationis  et  consolationis  gratia  ad  domos  yestrorum 
et  suorum  parentum,  consanguineorum  et  affinium  ac  aliorum  amicorum  loca 
honesta  transferre,  necnon  cum  eis  extra  dictum  monasterium  et  in  ipso 
monastcrio,  cum  ad  illud  dicta  gratia  recreationis  seu  consolationis,  vcl 
ccclesiam  eiusdem  monasterii  causa  devotionis,  iidem  parentes,  consanguinei, 
atiines  et  amici  accednnt,  ac  alias  in  oodem  monasterio  potus  et  cibi  prescrtim 
carnium  refectionem  sumere  nonnullaque  bona  pro  usu  vestro  proprio  retinerc, 
quod  tarnen  dubitatis  vobis  non  permittitur  absque  sedis  apostolice  dispen- 
satione  et  licentia  speciali.  Quare  snpplicari  fecistis  humiliter  nobis  super 
hiis  per  sedem  apostolicam  de  oportuno  remedio  misericorditer  provideri. 
Nos  igitur  attcndentes,  quod  ex  aviditate  esus  carnium  et  bonorum  pro  usu 
vestro  proprio,  retentionis  in  vestri  ordinis  preiudicium  id  non  postulatis, 
auctoritate  domini  pape,  cuius  penitentiarie  curam  gcrimus,  et  de  eins  speciali 

*)  Nonnulla  bona.    Es   handelte   sich   hierbei  hauptsächlich  wohl  nur 
um  gegenseitig  geschenkte  Erinnerungen  (Andenken)  kleinerer  Art. 
^)  Dieser  Bischof  Julianus  wurde  1503  Papst.    (JuUus  II.) 
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mandato  super  hoc  yive  vocis  oraculo  nobis  facto,  ut  vos  de  liceutia  predictc 
et  pro  tempore  existontis  abbatisse  monasterii  prefati  aliquibus  dicbus 
singulis  anuis  et  mensibus  ad  domos  parentnrn,  consanguineoram,  affinium 
et  aliorum  amicoram  vcstroram  loca  "honesta  transferre  et  cum  illis  extra 
dictum  monasteriura  et  in  ipso  monastcrio  cum  ad  illud  gratia  rccreationis 
seu  consolationis  seu  ecciesiam  eiusdcm  ipsi  parentes,  consanguinei,  afßnes  et 
alii  amici  prcdicti  causa  devotionis  acccsscrint,  ac  alias  io  eodem  monastcrio 
potus,  cibi,  presertim  carnium  refectionera  sumere  ac  nonnulla  bona  pro  usu 
vestro  proprio  prout  consueyistis  retinere  libere  et  licite  possitis  et  valeatis, 
Yobis  ac  cuilibet  yestrum  ac  aliis  monialibus  dlcti  monasterii  pro  tempore 
existentibus  licentiam,  necnon  dicte  abbatisse  premissa  faciendi  et  concedendi 
facultatem  impertimur  ac  vobiscum  et  cum  dicta  abbatissa,  super  premissis 
tenore  presentium  in  pcrpetuum  misericorditer  dispensamus,  constitutionibus 
apostolicis,  statu tis  et  ordinationibus,  diffinitionibus  et  consuetudinibus  nec- 
non monasterii  et  ordinis  predictorum  statutis  ceterisque  coutrariis  non  ob- 
stantibus  quibuscunque.  Datum  Home  apud  sanctum  Petrum  sub  sigillo  officii 
penitentiarie  X  kal.  martii  pontificatus  domini  Innocentii  pape  VIII.  anno 
sccundo. 

KonigL  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf»  Urkunden  der  Reichsabtei  Burt- 
scheid,  Pergament,  Original,  Spitz  ovales  Siegel  rot  mit  gelbem  Wachs- 
näpfchen.  Unter  einem  Baldachin  Maria  in  ^/^  Figur  sitzend,  darunter  das 
päpstliche  Schlüssel wappen,  Umschrift:  Sigillum  officii  sacri  penitcnciarie 
aplice. 

Auf  dem  Bug  als  Kanzleivermerk:  A.  de  Calandrinis.  Links  im  Bug: 
D.  comiti  quadraginta  tribus.  (?)  N.  de  magistris.  (?)  J.  d:  C  23  und  zwei 
Namen, 

IV.  Drei  Ablassbriefe  zu  Gunsten  der  Abtei  Burtscbeid 
aus  dem  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert. 

Im  Düsseldorfer  Staatsarchiv  beruhen  unter  den  Urkunden 
der  ehemaligen  Reichsabtei  Burtscbeid  zwei  Ablassbriefe  und 
ein  Ablass Verzeichnis  *,  die  dem  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert 
entstammen  und  manches  Bemerkenswerte  bieten.  Der  älteste 
der  Ablassbriefe,  eine  unter  Benedikt  XII.  in  Avignon  von 
vierzehn  Bischöfen  ausgestellte  Urkunde  vom  11.  Januar  1335* 
wurde  von  Ch.  Quix  schon  1834  in  seiner  Geschichte  der 
Reichsabtei  Burtscbeid  (S.  343  ff.)  veröffentlicht.  Der  Ablass- 
brief gehört  zu  den  nicht  häufigen  illustrierten  Urkunden.    Der 


*)  Urkunden  der  Reiehsabtei  Burtscbeid.  Diese  8  Aktenstücke  waren 
früher  unter  einer  Nummer  vereinigt,  sind  aber  jetzt  auf  drei  Nummern 
verteilt. 

2)  Vgl.  über  diese  Urkunde:  Aus  Aachens  Vorzeit  Bd.  XV,  S.  118  f. 
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Inhalt  ist,  soweit  die  religiösen  Bedingungen  in  Betracht 
kommen,  unter  denen  die  Besucher  der  Abteikirche  zum  hl. 
Johannes  einen  unvollkommenen  Ablass  gewinnen  konnten,  von 
geringem  Interesse.  Aber  das  Ganze  gewinnt  dadurch  bedeutend 
an  Wert,  dass  Beziehungen  zu  Gerhard  Chorus  und  seiner  Frau 
Katharina  zu  tage  treten.  Gebete  für  die  genannten  Eheleute 
Chorus  werden  empfohlen,  und  ausser  Verzierungen  anderer 
Art  weisen  die  Illustrationen  die  gemalten  Bilder  des  Gerhard 
Chorus  und  seiner  Gemahlin  auf.  Die  Ablasserteilung  kann 
daher  wohl  auf  eine  in  Avignon  erfolgte  Anregung  des  in  der 
Aachener  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  so  berühmten  Bürger- 
meisters Chorus  zurückgeführt  werden.  Bei  der  Bedeutung  des 
Gerhard  Chorus  für  Aachen  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen 
Lichtdruck  der  Urkunde  von  1335  anfertigen  und  vervielfältigen 
zu  lassen.  An  der  Hand  eines  solchen  Lichtdrucks  Hessen  sich 
die  Bilder,  bei  denen  der  Maler  Porträtähnlichkeit  angestrebt 
haben  mag,  erläutern  und  gleichzeitig  einige  Fehler  des  von 
Quix  gebotenen  Textes  richtigstellen.  Vorläufig  lohnt  es  sich 
nicht,  auf  die  Urkunde  näher  einzugehen. 

Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Urkunde  von  1335 
ist  ein  Ablassverzeichnis  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Das  Ver- 
zeichnis^ ist  undatiert  und  weist  weder  einen  Aussteller  noch 
eine  Unterschrift  auf.  Es  besagt  einfach,  dass  in  der  Abtei- 
kirche des  hl.  Johannes  des  Täufers  in  Burtscheid  nach  Ab- 
legung einer  würdigen  Beichte  (omnibus  vere  penitentibus  et 
confessis)  eine  grosse  Zahl  namhaft  gemachter  Ablässe  gewonnen 
w^erden  könnten.  Dabei  wird  Bezug  genommen  auf  eine  in 
Heisterbach  bestehende  Bruderschaft.  Die  Klöster  in  Heister- 
bach und  in  Burtscheid  gehörten  beide  dem  Cistercienserorden 
an.  Allem  Anschein  nach  handelte  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  Ablässe,  die  höheren  Orts  zu  Gunsten  der  Mitglieder 
einer  kirchlich  bestätigten  Bruderschaft  innerhalb  des  Cister- 
cienserordens  erteilt  worden  waren.  Auf  innerkirchlichem 
Gebiete  bestand  also,  wie  bei  so  manchen  Klöstern,  zwischen 
den  Abteien  Heisterbach  und  Burtscheid  eine  auf  gemeinsam 
angenommenen  Satzungen  beruhende  fromme  Verbrüderung 
(Fraternität).     Jeder  weitete   Anhaltspunkt   hierüber  fehlt   im 


*)  Ein  Pergamcntblatt  in  Quart.   Die  Schriftzüge  deuten  auf  die  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
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Verzeichnisse,  dessen  Aufzählungen  von  Ablässen  hier  unberück- 
sichtigt bleiben  können. 

Das  dritte  Aktenstück,  ein  gedruckter  Ablassbrief  auf  Perga- 
ment mit  manchen  eingefügten  handschriftlichen  Notizen,  datiert 
vom  21.  März  1508,  ist  wohl  sicher  einer  der  ältesten,  wenn 
nicht  der  älteste  gedruckte  Ablassbrief,  der  sich  für  Aachen- 
Burtscheid  erhalten  hat.  Mehrerer  geschichtlicher  Einzelheiten 
wegen  empfiehlt  sich  ein  kurzes  Eingehen  auf  den  Inhalt.  Aus- 
steller ist  Christan  Bomhower,  päpstlicher  Kommissar  und  Vor- 
steher der  Pfarrkirche  in  Ruien.  Der  Inhalt  besagt,  dass  Papst 
Julius  II.  allen  denjenigen,  welche  ihn  in  seinem  Kampfe  gegen 
die  mit  den  Tartaren  verbundenen  Ruthenen  unterstützen,  ausser 
reichen  Ablässen  das  Recht  bewilligt,  nach  ihrer  Wahl  sich  einen 
Welt-  oder  Ordenspriester  zum  Beichtvater  zu  wählen.  Dieser 
hatte  ausgedehnte  Vollmachten.  Einmal  im  Leben,  ferner  bei 
anscheinend  bevorstehendem  Ableben  (in  articulo  mortis),  konnte 
er  in  manchen,  sonst  dem  Papste  vorbehaltenen  Fällen  die  Los- 
sprechung erteilen,  auch  ein  vom  Beichtkind  abgelegtes  Gelübde 
in  ein  anderes  frommes  Werk  umwandeln.  Durchgehends  aus- 
geschlossen von  dieser  Begünstigung  blieben  die  Bedränger  der 
kirchlichen  Freiheit,  des  Papstes,  hoher  kirchlicher  Würden- 
träger oder  des  Kirchenstaats,  die  „Fälscher  von  des  Papstes 
Briefen"^  und  die  Helfer  der  Ungläubigen  (Türken).  Von  Ge- 
lübden konnte  der  Beichtvater  nicht  freisprechen,  wenn  es  sich 
um  Wallfahrten  zu  den  Gräbern  der  Apostel  Petrus,  Paulus 
und  Jakobus,  oder  um  Ordensgelübde  handelte.  Im  Rechte  der 
freien  Wahl  eines  Beichtvaters  lag  vor  400  Jahren  eine  ganz 
besondere  Vergünstigung,  da  damals  noch,  von  wenigen  Aus- 
nahmefällen abgesehen*,  die  strenge  Verpflichtung  bestand,  der 
Beichtpflicht  im  eigenen  Pfarrbezirk  zu  genügen.  Die  Beschrän- 
kung der  beichtväterlichen  Gewalt  in  den  namhaft  gemachten 
Fällen  (Verletzung  der  kirchlichen  Freiheit  u.  s.  w.)  war  voll- 
ständig durch  die  Zeitverhältnisse  gerechtfertigt;  auch  gehörte 
vor  der  Kirchenspaltung  das  Gelübde  einer  Wallfahrt  zu  den 
Gräbern  der  Apostel  zu  den  in  höchstem  Ausehen  stehenden 
heiligen  Gelöbnissen. 


*)  So  nennt  sie  im  13.  Jahrhundert  der  berühmte  Kanzelredner  Bert- 
hold von  Regensbarg. 

*)  Namentlich  die  Franziskaner  hatten  das  viel  angefochtene  Privileg, 
überall  Beicht  zu  hören. 
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Für  die  Geschichte  der  Abtei  Burtscheid  ist  der  Ablass- 
brief vom  21.  März  1508  besonders  dadurch  von  Wert,  dass  er 
die  Namen  sämtlicher  Stiftsdamen  enthält.  Der  Wortlaut  folgt 
nachstehend  mit  unwesentlichen  Kürzungen. 

Christianus  Bomhower,  decrctorum  doctor,  rector  parrochialis  ccclcsie 
in  Ruicn,  Tarbatensis  diocesis  .  .  .  Julii  .  .  .  papc  Tl.  accolitus,  capellanus 
et  eiusdem  ac  sanctc  sedis  apostolicc  ad  Maguntinenses,  Colonienses  et 
Treverenses  provincias  illaruraque  ac  Misnenses  civltates  et  dioceses  nuncias 
et  commissarius  .  .  .  Notum  facimus  .  .  .  dass  der  Papst  allen  Christ- 
gläubigen  in  provinciis,  civitatibas  et  diocesibus  predictis  qnolibet  habitan- 
tibus  et  commorantibus  ac  ad  cas  undecunque  confluentibus,  qui  durante 
triennio  pro  tatela  partiam  Livonie  in  subsidium  sancte  cruciate  contra 
ferocissimos  Ruthenos  hercticos  et  scismaticos  Tartaronim  infidelium  anxilio 
fretos,  manus  adiutrices  iaxta  nostram  Ordinationen!  porrexerint,  ultra 
plenissimas  peccatorum  indulgentias  sacratissimi  iubilei  etiam  centcsimi  ac 
alias  plurcs  gratias  et  facultates,  quas  ad  hoc  dispositi  pro  se  ac  certorum 
defunctorum  animabus  respectiye  consequuntar  de  plenitudine  ac  liberalitatc 
potestatis  apostolice  misericorditer  concessit  et  voluit.  Et  tarn  ipsi  quam 
omncs  et  singuli  eorundem  parentes  ac  benefactorcs  cum  charitate  defuncti 
in  Omnibus  prccibus,  suffragiis,  elemosynis,  ieiuniis,  orationibus,  missis,  horis 
canonicis,  disciplinis,  peregrinationibus  et  ceteris  omnibus  spiritualibns  bonis 
que  fiunt  et  fieri  poterunt  in  tota  universali  sacrosancta  ecclesia  militante 
ac  omnibus  membris  eiusdem  participes  in  perpetuum  fiant.  BV^^  Et  insuper 
yiventibus  indulsit,  ut  deinceps  in  aliis  occurrentibus  aUquem  idoneum 
presbyterum  sccularem  vel  cuiusvis  ordinis  regulärem  in  suum  possint 
eligere  confessorem,  qui  vita  eis  comite'  in  casibus  dicte  sedi  rcscrTatis 
(preterquam  offense  ccclesiastice  libertatis,  criminum  heresis  et  rebellionis 
aut  conspirationis  in  personam  yel  statum  Bomani  pontificis  seu  sedem 
predictam,  falsitatis  litterarum  supplicationum  et  commissionum  apostolicarum, 
invasionis,  deprcdationis,  occupationis  et  devastationis  terrarum  et  maris 
Romane  ecclesie  mediate  vel  immediate  subiectorum,  offense  personalis  in 
episcopum  vel  alium  prelatum,  prohibitionis,  devolutionis  causarum  ad  Roma- 
nam  curiam,  dclationis  armorum  et  aliorum  prohibitorum  ad  partes  infidelium), 
semel  dumtaxat  in  vita.  In  aliis  vero,  quotiens  fuerit  oportunum,  pro 
commissis  sibi  debitam  absolutionem  impendat  et  iniungat  penitcntiam 
salutarem;  necnon  vota  quecnnque,  ultramarine  liminum  apostolorum  bea- 
torum  Petri  et  Pauli  ac  sancti  Jacobi  in  Compostella  necnon  castitatis 
et  religionis  votis  dumtaxat  exceptis,  in  alia  pietatis  opera  commutarc 
valeat.  Quodque  confessor,  quem  quilibet  ipsorum  elegerit,  omnium  pecca- 
torum suorum,  de  quibus  corde  contriti  et  ore  confessi  fuerint,  etiam  semel 
in   vita  et   in   mortis   articulo  quotiens   ille   immiuebit,   etiam  si   tunc  eos 


1)  Im  Original  steht  hier  ein  Fingerzeig  in  Form  einer  Hand. 
«)  So  der  Text. 
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decedere  non  contingat,  plenLssimam  remissionem  eis  auctoritate  apostolica 
concederc  possit;  sie  tarnen,  qupd  idem  confessor  satisfactionem  alteri  impcn- 
dendam  faciendam  iniungat  et  ex  confidcntia  concessiouis  vel  remissionis 
predictarum  nnllatenns  aliquid  illicitttm  committatur.  Quas  quidem  indul- 
gentias,  gratias  et  facultates  idem  sanctissimus  dominus  noster  papa  Tult 
et  dccernit  per  quamcunqiic  suspensionem  aut  revocationcm  nequaquam 
nunc  aut  in  futurum  compreiiendi,  sed  scmper  exceptas  censeri  debere  prout 
in  litteris  apostolicis  desuper  confectis  plenius  continetur. 

Et  quia  dcTOt«  in  Christo  venerabiles^  domina  Kunigunda  de  Vemich 
ahbatissa  et  Katharina  de  Bieens,  ordinis  Cisterciensis  priorissa,  ac  cetere 
sanctimonioles  monasterii  sancti  Johannis  Baptiste  Portzetensis,  quarum 
noniina  post  tergiim  huius  littere  aignata  sunt  et  presentium  dumtaxat,  ad 
prctactum  fidei  catholice  negocium  iuxta  surami  pontificis  intentionem  et 
nostram  ordinationem  de  bonis  suis  pie  contribu^run/;  ideo  auctoritate 
apostolica  prcfata  nobis  commissa,  ut  dictis  gratiis  et  indulgentiis  uti, 
potiri  et  gaudcre  possint  et  yaleant  per  presentes  nostras  litteras  attcstamur. 
Datum  Aquisgrani  sub  sigillo  nostro,  quo  ad  hoc  utimur,  die  Wc^'^/ma^rimö 
mensis  marcij  anno  domini  millesimo  quiogentesimo  octavo.  .  .  .  (Es  folgen 
zwei  vom  Beichtvater  zu  gebrauchende  lateinische  Absolutionsformeln.) 
Handschriftlich  auf  dem  Bug  rechts:  Wgmmarus  de  Erkelenß  decanus  Aquensis, 
suhcommissarius  sedia  apostolice  subscripsit.  Ferner  handschriftlich  auf  der 
Rückseite  des  Ablassbriefes  folgende  Namen  von  Burtscheider  Stiftsdamen: 

Margaretha  de  Lontzen,  subpriorissa 
Maria  de  Beme 
Barbara  de  Birgeleft 
PetroneUa  Voes 

.  \  de  Ghoer 

Anna     ) 

Katharina  de  Lontzen 

Katharina 


\  de 


^  ,  g  ^^  Bauen 

Johanna       } 

Anna  de  Hoegtkyrchen 

gZI  }^""^ 

Aleidis  de  Houltheym 

Maria   \    ,     „.      , 
>  de  Birgelen 


>  de  Egnetthen 


Maria 
Agnes 
Maria 

clletina    } '^^  Schadfibergh. 

Königl.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf.  Reichsabtei  Düsseldorf.  Pergament. 
Siegel  abgefallen.  J.  d.:  Littera  indulgentiarum  ob  contributionem  factam 
contra  Ruthenos  haereticos.     1508.    C.  c.  12. 


»)  Das  im  folgentlon  kursiv  Gedracktc  ist  in  der  Vorlage  kandscbriftlich  eingetragen. 
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V.  Revisionsbericht  des  Abtes  Peter  von  Heisterbach 
über  die  Abtei  Burtscheid.     1517,  »Tuli  22. 

Zur  Geschichte  der  Abtei  Bartscheid  liegen  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  der  französischen  Fremdherrschaft  mehrere 
Visitationsberichte  vor^  die  teils  über  die  Vermögensverhält- 
nisse, teils  über  das  Elosterleben  in  der  Abtei  interessante 
Aufschlüsse  geben.  Der  älteste  dieser  Berichte*,  in  dem  einzig 
die  Vermögenslage  zur  Sprache  kommt,  wird  nachstehend  zum 
ersten  Mal  veröffentlicht.  Hier  einiges  aus  dem  Inhalt.  Visi- 
tator war  unter  Beihülfe  des  Priors  von  Walburgisberg  aus 
Auftrag  des  Abts  von  Clairvaux  der  Abt  der  Cistercienserabtei 
Heisterbach.  Bei  der  Revision  lag  ein  von  der  Äbtissin  Maria 
von  Gülpen  aufgestelltes  Inventar  vor.  Maria  von  Gülpen  war 
die  Nachfolgerin  der  zwischen  1508  und  1517  gestorbenen 
Kunigunde  von  Virnich^,  für  deren  Seelenruhe  Exequien  und 
30  Seelenämter  gehalten  werden  sollten,  wozu  30  Horner  Gulden* 
bereit  lagen.  Über  das  sonst  vorhandene  Bargeld  schweigt 
sich  der  Bericht  aus.  Die  abteiliche  Kirche  war  reich  an 
Reliquien,  Kleinodien  und  anderen  Kirchenschätzen,  und  auch 
in  der  Abtei  mangelte  es  nicht  an  silbernen  Bechern,  Löffeln 
und  dergl.  Im  ganzen  geht  der  Bericht  über  das  vorhandene 
Mobiliar  mit  wenigen  Worten  hinweg.  Aus  dem  Schweigen 
über  den  baulichen  Zustand  der  Kirche  und  des  Klosters  dart 
wohl  auf  befriedigende  Verhältnisse  geschlossen  werden.  Vom 
Brauhause  wird  gesagt,  dass  es  durch  eine  Feuersbrunst  gänz- 
lich zerstört  und  zur  Zeit  der  jetzigen  Äbtissin  neu  aufgebaut 
worden  sei.  Die  Schulden  der  Abtei  betrugen  etwa  10000 
Aachener  Mark.  Das  in  grossen  Zügen  angedeutete,  hauptsäch- 
lich in  Getreide  bestehende  Einkommen  bezeichnet  der  Bericht  in 
ziemlich  unbestimmt  gehaltener  Fassung  als  wenig  ausreichend. 
Auf  das  Einkommen  waren  angewiesen:  Zehn  Inhaber  von  Stifts- 
pfründen, 16  Nonnen,  5  Novizinnen  und  die  Dienerschaft  des 
Klosters  ^  Ausserdem  mussten  aus  dem  Einkommen  die  laufenden 


*)  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Urkunden  der  Beichsabtei  Bartscheid. 

*)  Ebenda;  Pergament.  Original.  Nur  Bruchstücke  der  beiden  Siegel. 
J.  d.:  E.  E.  2. 

')  Vgl.  vorstehend  unter  IV. 

*)  Vorlage:  Floren.  Hornens.  Hornische  Postulatus-Gulden  waren  i.  J. 
1494  am  NJederrhein  in  Umlauf.    Vgl.  J.  J.  5cotti,  Jülich-Berg  Bd.  I,  S.  11. 

*)  Auch  1508  (vgl.  unter  IV.)  waren  21  Stiftsdamen  vorhanden.  Die 
Inhaber  der  Stiftspfründen  waren  wohl  zum  Teil  Laien,  was   früher  häufig 
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täglichen  Ausgaben  anderer  Art  bestritten  werden.  Über  weitere 
Einzellieiten  gibt  der  hier  folgende  Wortlaut  Auskunft. 

Nos  frater  Petrus,  abbas  vallis  sancti  Petri  in  Heysterbach,  Cister- 
ciensis  ordinis  Coloniensis  diocesis,  anno  domini  millesimo  quingentesimo 
septimo  decimo  vicesima  secunda  mensis  iulij  existentes  in  visitatione 
mouasterii  Porcetensis,  ordinis  ac  diocesis  premissornm,  vigore  commissionis 
revcrendissimi  domini  Claravallensis,  venerabili  doraino  priore  monasterii 
montis  sanctc  Walburgis  in  eadem  nobis  assistente,  reperimas  ibidem  inven- 
tariam  tale  post  novam  creationem  venerabilis  dominc  Marie  de  Gülpenn, 
predicti  monasterii  abbatisse  ad  cuius  perdiligentem  inquisitionem  et  competens 
examen  mobilium  et  immobilium  bonorum,  debitorum,  victaliciorum  cum  ccterls 
oneribus,  uti  per  yenerabilem  prefatam  dominam  abbatissam  nobis  est  prcseu- 
tatum.  Inprimis  in  promptis  pecuneis  summam  sciiicet  triginta  florenorum 
Hornensium  ad  exequias,  tricenaria  anniversaria  felicis  recordationis  venera- 
bilis domino  abbatisse  Gunegundis  pro  anime  eiusdem  salute  expositorum. 
Reperimus  ecclesiam  dotatam  pluribus  notabilibus  reliquiis,  clenodiis,  monstran- 
ciis,  magnis  et  parvis  calicibus,  ornamentis  preciosis  et  quam  multis  aliis 
ad  divinum  cultum  spectantibus,  prout  per  registrum  sacristie  clarius  videri 
potcst.  In  abbatia  phialas,  ciphos  argcnteos,  coclearia  prout  in  registro 
abbatie  liquide  patet,  sed  procb  dolor  invenimus  dictum  monasterium  pondere 
multorum  debitorum  oppressum  ac  mnltipliciter  aggravatum.  In  pecuneis 
quidem  IV2  ^iH-  2*/«  cent.  89  floren.  1*/«  solides  monete  Aquensis,  facientes 
11  mill.  2  cent.  31  marcas  1^2  solides  1  denarium  eiusdem  monete  ^  quorum 
solutionum  summam  reperimus  per  eandem  dominam  abbatissam  anno,  die, 
mcnse  quibus  supra  ad  summam  1  mill.  1  cent.  42  floien.  2  marc.  3  solid. 
5  den.,  item  in  24  rcneusibus  aureis,  (de  quibus  potest  (?)  in  6  relevari)  in 
quinquaginta  sex  floren.  4  marc.  monctc  Aquensis  currentis  quoad  pensionem 
annuam  sub  reemptione  per  contractus.  In  bladis  19  modia  siliginis  etiam 
ad  annuas  pensiones  sub  reemptione  contracta.  Item  braxatorium  totaliter 
et  in  fundo  combustum  et  destructum,  et  per  eandem  sepedictam  venera- 
bilem  dominam  abbatissam  reformatum  et  reedificatum.  In  quo  victalicias 
decem  prebendariorum'  utriusque  sexus  personarum,  decem  et  sex  virgincs 
velatas,  scolares  quinquc  ad  ipslus  monasterii  expensas  residentes,  preter 
familiam  et  quottidiana  gravamiua.  Et  reperimus  monasterium  sepedictum 
in  bladis,  frumento,  ordeo,  avena  et  ...  et  ceteris  victualibus  non  bene 
provisum  usque  ad  nova.  Ja  quorum  omnium  recompensam  fucrunt  quadra- 
ginta  modia  siliginis  ^  mcsses,  census  et  pensiones  Remigii  et  Andree  festi- 
vitatibus  cedcntia,  quorum  omnium  summa  registratione  bursariarum  poterit 
perscrutari.  In  cuius  robur,  fidem  et  testimonium  sigillum  nostrum  abbatiale 
et  similitcr  totius  conveutus  Porcetensis  duximus  appendcndum  anno,  die, 
mense  locoque  quibus  supra. 

in  Stiftern  der  Fall  war.  Scol.ires  kann  hier,  wo  es  unmittelbar  auf  (einge- 
kleidete) Nonnen  folgt,  wohl  mit  Novizinnen  tibersetzt  werden.  Scholaris: 
Puella,  qnae  ad  vitam  monasticam  institnitur  (Du  Gange). 

*)  Die  Vorlage  hat  römische  Ziifern,  dio  liier  entsprechend  dum  §  4  der  Bestim- 
mungen über  die  Herausgabe  handschriftlicher  Texte  (Gesellschaft  für  Rheinische 
Gesohichtskunde)  durch  arabische  Ziffern  ausgedrüekt  werden. 

')  Vorlage:  saliginis.  ^^ 
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Kleinere  Mitteilung. 

Berichte  i}ber  abnorme  Witterungsverhältnisse 
der  Jahre  1709  und  1740. 

Chroniken,  Reisebeschreibungen,  Kalender  and  ähnliche  litterarische 
Erzeugnisse  früherer  Jahrhunderte  bieten  nicht  selten  hie  und  da  eingestreute 
Aufzeichnungen  über  abnorme  Naturerscheinungen  oder  Witterungsverhält- 
nisse,  die  geeignet  sind,  znr  Erforschung  bedeutsamer  meteorologischer  Vor- 
gänge wertvolle  Anhaltspunkte  zu  geben.  Für  Aachen  und  dessen  Umgegend 
hat  uns  der  Chronist  des  18.  Jahrhunderts,  Janssen,  in  seinen  durch  von 
Fürth  veröffentlichten  „historischen  Notizen**  neben  vielen  interessanten  Mit- 
teilungen über  auffallende  Einzelerscheinungen  ausführlichere  Berichte  über 
die  ausserordentlich  strengen  und  lang  andauernden  Winter  der  Jahre  1709 
und  1740  hinterlassen.  Seine  Aufzeichnungen  werden,  insbesondere  für  das 
Jahr  1740.  iu  willkommener  Weise  bestätigt  und  vervollständigt  durch  einen 
ähnlichen  Bericht,  welcher  die  entsprechenden  Witterungsverhältnisse  in  dem 
den  südlichsten  Teil  des  heutigen  Regierungsbezirks  Aachen  bildenden  Kreise 
Schieiden  eingehend  beschreibt.  Derselbe  wurde  von  dem  zu  Blumenthal  bei 
Schieiden  ansässigen  praktischen  Arzte  und  Eisenhüttenbesitzer  Dr.  Joh. 
Peter  Wolgart'  angefertigt  und,  zwischen  Familiennachrichten  und  sonstigen 
Eintragungen  eingeschaltet,  auf  das  Vorsatzblatt  einer  heute  im  Besitz  der 
Familie  Virmond  zu  Hellenthal  befindlichen  Mcrianschen  Bilderbibel  einge- 
tragen. Ein  Vergleich  der  Wolgartschen  Aufzeichnungen  mit  den  Mitteilungen 
Janssens,  welcher  durch  Abdruck  beider  Berichte  auch  dem  Leser  ermöglicht 
werden  soll,  ergibt  für  den  Beginn  und  die  Dauer  der  einzelnen  meteorob- 
gischen  Erscheinungen  eine  mit  Rücksicht  auf  die  räumliche  Entfernung  und 
verschiedene  Höhenlage  der  beiden  Wettergebiete  gute  Übereinstimmung; 
die  kurzen  Andeutungen  über  den  Winter  des  Jahres  1709  in  den  Aufzeich- 
nungen Dr.  Wolgarts  werden  durch  den  entsprechenden  Bericht  Janssens 
weiter  ausgeführt,  während  über  die  Ursache  der  von  letzterem  am  Schlüsse 
seiner  Mitteilungen  beschriebenen  Wassersnot  der  ergänzende  Wolgartsche 
Bericht  Aufklärung  gibt.  Die  ausführliche  und  bis  zur  Mitte  des  Jahres 
1741  gewissenhaft  fortgesetzte  Berichterstattung  des  Dr.  Wolgart  ist  bezeich- 
nend für  das  nachhaltige  Interesse  an  der  Wetterbeobachtung,  welches  bei 
dem  Schreiber  durch  die  abnormen  Verhältnisse  des  voraufgehenden  Jahres 
geweckt  worden  war;  seine  Aufzeichnungen  verraten  auch  in  formaler  Be- 
ziehung trotz  der  rein  chronikalischen  Anordnung  der  einzelnen  Vorgänge,  die 
sie  mit  dem  Berichte  Janssens  gemeinsam  haben,  den  stilistisch  gewandteren 
und  wissenschaftlich  gebildeten  Schreiber.  Der  Wortlaut  der  beiden  Berichte 
ist  folgender: 

1.  Mitteilungen  des  Bürgermeisterdieners  Janssens  über  die  Witterangs- 
verhältnisse der  Jahre  1709  und  1740^: 


>)  Dr.  Job.  Peter  Wolgart,  geb.  18.  November  1677,  gest  2.  Juli  1744  sn  Blnmen- 
tbal,  studierte  aaf  der  Universität  ea  Duisburg,  wo  er  am  90.  April  i70Ö  den  Doktor- 
titel erhielt.  —  vgl.  Eugen  Virmond,  Geschiobte  der  Familie  Virmond,  S. 7  £f. 

*)  Vgl.  von  Für tb,  Beiträge  und  Material  zur  Gesohiclite  der  Aacliener  Patrizier- 
Fiimilien  ITI.  Bd.  —  Die  historischen  Notizen  d<«  BHrgermeistereidieners  Janssen  S.  81 
und  S.  49  fi.  —  Die  hier  angezogenen  Stellen  aus  der  durch  von  Fttrth  bnchstabengetrea 
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1709.  Von  h.  3  König  abens  an  hatz  gefroren,  so  &tark,  dass  schon  Maass 
und  Rhein  zu  waren  mit  eis,  dass  man  schon  mit  kar  und  wagen  kont 
überfahren;  sogar  zu  Bortscheid  war  der  warme  weyer  zu  gefroren  .... 
Das  war  die  ursach  von  der  teuruug,  weilen  die  fruchten  all  befroren 
auf  feld.  Wie  fiele  menschen  seind  befroren,  beesten,  gefögels  fiel 
aus  der  Inft  und  war  stijf  befroren.  Dieser  frost  und  grosse  kalt 
danrte  7  und  8  wochen  in  einem  stuck;  diese  teurung  und  grosse 
miserio  daurde  bis  im  octobris. 
1740  ein  hfirter  winter. 

Dieser  winter  oder  kälte  fanget  ahn  umb  die  Christ  heilige  tag 
und  daurte  eine  zeit  von  7  und  8  wochen  und  war  so  hell  es  immer 
anno  1709  war;  dan  fiele  menschen  und  fieg  befror,  so  gar  die  fögel 
in  der  luft  fielen  dot  nieder.  .  . .  Den  8.  april  hat  ein  erwürdig  capite^ 
3  tag  bctt  tag  gehalten  im  munster  zur  abwendung  die  bevorstehende 
teuerung,  böse  krankheit  und  zu  erhaltung  der  liebe  feldfnichte;  dan 
es  war  ein  erschreckliches  ahnsehen,  und  alles  war  deur  und  kein  gelt 
bij  de  menschen;  die  herren  haben  im  Grass  brot  gebacken,  vor  8  mark 
das  brot;  den  bij  die  becker  konnten  die  leut  keins  bekommen;  sogar 
ein  kan  Ol  kost  16  mark. 

Und  ist  so  grosse  Not  unter  menschen  und  Heg,  dass  fiele  koüw 
beester,  rinder  und  schaf  sind  gestorben  von  hungcr;  dan  die  arme 
leut  hatten  und  konnten  auch  nirgend  etwas  bekommen,  sie  zu  erhalten. 
Gott  wolle  es  anderen  1  amen  ....  und  den  20.  maij  war  noch  nicht 
ein  blatt  auf  keinen  baura,  dan  es  schneiet  und  regnet  al  eben  stark. 
Den  22.  maij  hielten  die  capitelherrcn  wieder  bettag  vor  das  wctter 
und  hernach  al  pfarkirchen,  und   gott  erhörte  unser  gebett,  und  das 

Wetter  ward  besser  und  warmer Den  26.  maij  war  es  sehr  warm 

und  kam  ein  donner  wetter,  da  es  doch  noch  kein  blatt  aufm  bäum 

war Den  5.  junij  war  Pingsdag,  und  die  blatter  fangen  erst  an 

zu  wassen;  fiele  nüssbaumnnd  weinstöck  sind  diesen  winter  befroren 

Den  4.  bis  den  7.  octobris  hats  so  hell  gefroren,  dass  alle  bäum 

fruchten,  apfel  und  birn,  gans  hart  gefroren  waren  und  verdorben 

Den  19.  decembris  war  ein  erschrecklich  gross  wasser^,  dass  Maass  und 
Rhein  erschrecklich  fiel  schaden  hatten  gedahn ;  so  ist  in  hundert  jähr  der 
Rhein  und  Maass  nit  groosser  gewesen.  In  Holland  gingen  oder  borsten 
auf  etliche  platzen  die  dichen  durch  und  versoffen  wol  10  oder  12 
dorfer;  dieses  elend  war  nicht  zu  beschreiben,  so  schaden  hats  gedahn. 
2.  Mitteilungen  des  Dr.  Joh.  Pet.  Wolgart  über  die  Witterungs Verhält- 
nisse des  Jahres  1740/41 ^: 

1740  den  6.  januarij  auf  könignacht  ist  solcher  kalter  winter  eingefallen, 
dass  der  1709  auch  sich  auf  könignacht  cingesteltcr  nicht  ist  dar- 
gegen  zu  rechnen  gewesen;  dan  diese  kälte  gegen  die  von  1709^  acht 

publizierten  Clironik  sind  in  ihrer  Schreibweise  den  hcnte  gültigen  wisseoschaf  Hieben 
Grundsätzen  entsprechend  geändert. 

')  Über  die  Entstehung  dieser  Wassersnot  Näheres  in  dem  Berichte  des 
Dr.  Wolgart. 

*)  Der  Abdruck  des  folgenden  Berichtes  wurde  mir  von  dem  jetzigen  Besitzer 
der  Bibel,  Herrn  Eugen  Virmond  ku  Hellenthal,  gütigst  gestattet.  ^ 

■)  Vgl.  hierzu  den  ausführlichen  Bericht  Janssens.  Digitized  by  V^jOOQIC 


—  134  — 

gcrad  heftiger  sich  elngcfanden  mit  solchem  starkem  frost  und  immer- 
währendem tiefem  schncc  bis  bald  den  mouat  meij  aus,  da  der  von 
1709  ohngefehr  mit  starkem  frost  und  schnee  gedauret  sechs  wochcn. 
Alle  grosse  wässer,  als  Rhein,  Mosell,  Maass,  Donaw  und  wo  sie  namen 
haben,  scint  stark  zugefroren,  dass  keine  schiff  haben  lange  zeit 
darauf  fahren  können,  bis  das  eis  darinnen  umb  halben  martij  ohnge- 
fehr losgebrochen;  und  haben  bis  den  16.  martij  unsere  rcidwerker' 
alle  müsseu  im  lande  stilstchen,  wiewoU  das  immerwährende  schneien 
und  hagelcn  mit  grosser  kälte  bis  bald  den  meij  aus  gewähret;  das 
futtcr  vors  viehe  ist  allüberall  also  daraufgangen,  dass  durchgehcnds 
viel  rindvieh  und  schaf  bei  schwärcr  teurung  aller  sachen  seint  ge- 
storben; das  körn  hat  gegolten  20  bis  24  cölnischer  gülden,  das  maltz 
15  bis  16  gülden,  die  haber  8  bis  10  gülden;  heu,  grommet  und  stroh 
ist  nicht  vor  gelt  zu  bekommen,  welche  teurung  und  klammigkeit 
aller  sachen  bis  noch  den  l.  jünij  hin  daurct,  und  gott  weiss,  was  es 
weiter  werden  wird,  da  die  kälte  noch  anhaltet  und  kein  gcmüs  in 
den  garten  und  sonsten  überall  nichts  wachset;  das  rindvieh  und 
Schafe  fallen  noch  täglich  durchgchends  in  menge  umb;  wan  schon 
das  rindvieh  täglich  mit  der  herde  ausgehet,  umb  etwas  weide  zu 
haben,  so  dennoch  gar  gering  ist,  seint  sie  doch  so  matt  und  ausge- 
mergelt vom  hungcr,  dass  viele  des  abends  mit  kahren  aus  der  weide 
müssen  abgeholct  werden  und  viele  gleich  dahinsterben.  Die  luft  ist 
bis  den  letz  mei  aus  so  rauch  und  unfreuntlich  gewesen,  dass  man 
insonderheit  hier  zu  land  keine  kirsch-,  äpfel-,  hier-,  prummon-,  linden-, 
eschen-  und  eichcnbaum  hat  ausschlagen  gesehen,  nur  dass  hin  und 
wieder  einige  weiden-  und  büchcnbaum  ihr  laub  sehen  lassen;  kein 
gemües  ist  in  den  garten  gewesen,  asparagüs^  bat  beginnen  hcrvor- 
zuschiessen,  in  summa,  alles  ist  durchgehends  kahl  und  bloss  gewesen ; 
das  körn  und  die  haber  aber  haben  sich  bei  genüglichem  regen  und 
Sonnenschein  ziemlich  beieinander  gerafft  und  hervorgewachsen,  wie 
auch  das  grass  überall  sich  also  in  menge  hervorgetan,  dass  man  ein 
reiche  ernde  und  viel  heu  vermutet;  der  grosse  gott  gäbe  seinen 
gnadenreichen  segen  und  gedeihen!  Das  viehe  hat  aber  in  freiem 
fcldc  noch  wenig  zu  weiden  gehat,  also  dass  das  volk  noch  wenig 
nutzen  von  ihnen  können  bekommen,  weil  dassclbige  ganz  mager  und 
ausgehungert  und  verkaltet  gewesen.  Elleren  laub  siebet  man  noch 
wenig,  eschen-  und  eichenbäum  haben  ihr  laub  nicht  eher  ausgestosscn 
bis  umb  den  10.  jünij;  in  summa,  die  kirschenbäum,  äpfel-,  bieren-, 
prummen-,  linden-  und  elleren  bäum  haben  auf  eine  nacht  bei  tem- 
perirtem  wetter  ihr  laub  umb  den  8.  und  4.  jünij  häufig  ausgestossen, 
und  siebet  man  den  5.  jünij  hin  und  wieder  etliche  äpfel  blut,  gar  die 


>)  reidwerker  oder  reitwerker  =  Hüttenwerke  für  die  Aufbereitang^  von  Eisen- 
erzen, deren  Hammerwerke  durch  Wasserräder  betätigt  warden;  bei  eintretendem  Frost, 
bei  Wassermang^el  oder  Wassersnot  masste  daher  der  Betrieb  derselben  eingestellt 
werden.  Die  Entwicklung  der  einst  blühenden,  erst  seit  1881  in  der  Anwendung  des 
ursprünglichen  Frisch  Verfahrens  erloschenen  EisoDindustrie  der  Eifol,  insbesondere 
des  Schleidener  Tales,  ist  eng  verknüpft  mit  der  Geschieht«  der  heute  r.um  Teil  dort 
noch  ansässigen  Familien  Schoeller,  Poensgf'n,  Virmond.  Vgl.  Eugen  Virmond, 
Geschichte  der  Eifeler  Eisenindustrie.    Schieiden  18B6. 

«)  «sparagus  =  Sjjargel.  ^  ^  . 
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schlecncnbiüt  ist  ausblieben  bis  auf  diesen  pfingstag^  wannohr  selbige 
hin  und  wieder  bei  ziemlich  guten  wetter  häufig  herauskommen.  Den 
10.  jüni  hat  sich  aber  wiederum  eine  rauhe  und  kalte  luft  eingestellet, 
welche  alles  im  Wachstum  aufhaltet  und  scheinet  zu  verderben.  Der 
Sommer  ist  sehr  schlecht  worden  und  noch  schlechter  eingefallen  der 
licrbst,  also  dass  in  specie  hierzulande  den  9.  und  10.  octobris  alle 
ftpfel  und  bieren  auf  den  bäumen  in  den  zwei  nachten  wegen  stark- 
fröstiger  kälte  seint  befroren  und  verdorben,  worauf  sich  den  12.  dito 
der  Schnee  mit  starker  kälte  anhaltend  eingestcllet;  und  die  abgemähcte 
habcr  ist  im  feld  liegen  blieben,  die  haber  in  die  stoppelen  abgefallen 
und  verdorben;  die  Weintrauben  seint  überall  befroren  und  verdorben, 
dass  gar  kein  wein^  ist  gcsamlet  worden.  Diese  kälte  hat  diesscn 
ganzen  monat  mit  regen  und  schnee  angehalten,  dass  die  saat  nicht 
woll  hat  können  geschehen,  und  haben  viel  felder  unbesäet  müssen 
liegen  bleiben.  Den  4.  novembris  hat  sich  ineiner  nacht  solcher  schnee 
oingestellet,  dass  man  nirgend  hat  können  handelen  noch  wandelen 
noch  mit  einigem  fahrwerk  durchkommen,  also  dass  man  schwärlich 
von  einem  dorf  zum  anderen  hat  können  kommen,  und  seint  an  unter- 
schiedlichen ehrten  die  bcosten  häufig  umbgcfallen,  also  dass  hin  und 
wieder  etliche  stalle  ausgestorben.  (Der  star)kc  frost  hat  immer  an^ 
gehalten,  dass  auch  darum  den  8.  dito  die  reitwerker  (haben  müss)en 
Stillsteben,  welches  gewähret,  bis  dass  den  11.  und  12.  dito  alles 
wiederum  (abgangen)  mit  starkem  regen,  dass  der  schnee  und  frost 
mehrentcils  zerschmolzen  (und)  zergangen;  der  schnee  aber  hat  sich  den 
13.  dito  wiederum  häufig  cinge  ,  .  .  .,  dass  alle  wcge  wiederum  unbrauch- 
bar worden,  welches  gowäret  bis  den  26.  dito,  ....  ziemblich  gelind 
wetter  eingefunden,  also  dass  den  1.  decembris  und  fortan  noch  viel 
körn  (ist  gesäet)  worden.  Den  10.  dito  hat  sich  ein  häufiger  warmer 
regen  eingefunden,  wodurch  (nach  wcichm)achen  und  schmelzen  des 
Schnees  ein  grosses  gewässer  Ut  erfolget;  ist  darauf  das  wetter  etliche 
tage  genüglich  worden  und  hat  beim  lieblichen  Sonnenschein  gewäret 
bis  den  17.  decembris,  worauf  2  tag  durch  der  grosse  regen  sich 
wiederum  oingestellet,  also  dass  der  noch  übrige  schnee  in  denen 
beuschcn-*  völlig  los  worden  und  dadurch  ein  solch  gross  gewässer 
de  novo  ist  verursachet  worden,  dass  auch  den  19.  dito  des  nachts 
3  hütten,  als  die  Hellendahler,  Kirseiffer  und  Gangforter*,  haben  müssen 
ausgehen,  und  seint  vier  brücken  weggetrieben  worden,  als  allhier  zu 
blommendahl  die  so  genante  neu  gemachte  kirchhoffs-,  dieVoessbachs- 
und  zu  Schieiden  die  Schleider  und  Gangforter  brück '^.    Den  21.  dito 


')  D<r  Pfingstta;;  des  Jahres  1740  fiel  auf  den  5.  Juni. 

*)  Über  dio  damalige  Ansuehnuiig  des  Weinbaues  im  jetzigen  Regierangsbezirk 
Aachen  vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  VIT,  S.  179  ff.  and  S.  194  ff. 

«)  beuschen  =  Büschen. 

*)  Die  llellenthnler,  Kirschseiffener,  Blomenthaler und  Schleiden-Gangforter  HUtlen 
waren  die  bedeutendsten  des  Oleftales;  von  den  Uhrigen  fünf  seien  noch  die  ku  Olefand 
Gemünd  erwAhut.  Dio  meisten  dieser  ehemaligen  Eisenwerke  sind  heute  in  Fabrik- 
anlagen umgewandelt. 

B)  Die  hier  genannten,  Über  die  Olef  führenden  Brücken  za  Blamenthal  an<l 
Scfaleiden  sind  heute  noch  vorhanden.    Über  die  Ausdehnung  des  Hochwasserschadens 

vgl.  die  entsprechenden  Stellen  des  Janssenschen  Berichtes.  {  ^  r\r\r%^r> 
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des  Dacbts  hat  sich  das  weiter  in  kleinen  schnec  geändert,  und  hat 
sich  das  gewisser  also  völlig  wieder umb  verlauf en,  dass  des  abends 
die  werker  wiederum  seint  angelassen  worden  zum  eisserarbeitec. 
Gleich  darauf  hat  sich  das  wetter  in  eine  immerwährende  genügliche 
regenzcit  eingestcllet,  welches  gedauret  bis  1741  den  14.  januarij,  dass 
man  beinah  eine  frühlingszeit  genossen.  Den  15.  dito  hattes  stark 
gefroren  und  den  16.  zimlich  geschneiet,  den  17.  stark  geregenet,  den 
18.  dito  hats  wiederum  stark  geschneiet,  dass  die  wege  schier  un- 
brauchbar worden,  welches  continuiret  mit  starkem  frost  und  schnee 
bis  den  28.  dito,  worauf  sich  schön  genüglich  frühlings  wetter  ein- 
gcstellct;  selbiges  hat  continuiret  bis  den  8.  fcbrnarij,  wannchr  sich 
harter  frost  eingefunden,  währete  doch  nicht  lange,  sonderen  den  10. 
dito  stellete  sich  wiederum  ein  frühlings  wetter  ein  mit  einem  genüg- 
lichem regen  2  tag  durch,  worauf  ein  schön  frühlings  wetter  mit  lieb- 
lichem Sonnenschein  erfolget  bis  den  27.  dito,  worauf  ein  kalter  regen 
mit  scbnee  untermengt  erfolget  bis  den  1.  mnrtij,  worauf  sich  ein  zim- 
licher  frost  eingestellet  bis  den  26.  dito  mit  schönem  Sonnenschein, 
wannehr  angefangen  das  wetter  sich  in  eine  dunkele  luft  mit  schnec  zu 
setzen,  welcher  den  28.  dito  sehr  gross  gefallen  und  angehalten  mit 
fross  bis  den  SO.,  wornach  sich  schön  lieblich  wetter  eingestellet  und 
gedauret  bis  den  8.  april,  worauf  schnee  und  starker  frost  wieder 
eingefallen  mit  hellschönem  wetter  bis  den  8.  dito,  worauf  sich  wiederum 
schnee  und  frost  eingestellet,  also  dass  den  13.  ein  grosser  schnee 
des  nachts  gefallen,  welches  gewähret  bis  den  16.  dito,  worauf  bis  den 
30.  dito  ein  helles,  trückenes  wetter  sich  eingestellet  mit  kalten  winden, 
worauf  ein  kalter  regen  eingefallen  mit  schnee  und  hagel,  also  dass 
der  schnee  dito  mit  excessiver  kälte  ein  halben  schuh  hoch  gelegen, 
welches  gewähret  mit  einigem  nachfrost,  täglichem  schneien,  regen 
und  nnterweiligem  Sonnenschein  bis  diesen  monat  aus,  wornach  es  im 
junio  sich  angelassen,  gutt  wächsig  wetter  zu  werden  mit  nnterwei- 
ligem nachfrost  und  donnerwetteren  bis  den  12.  jünij,  worauf  gut 
fruchtbar  wetter  gefolget  bis  den  21.  dito,  wannehr  8  tag  nach- 
einander bis  den  25.  dito  sich  unleidlich  kalt  wetter  mit  heftigem 
nordwind  und  etwagigem  frost  eingestellet,  worauf  f  rennt  lieh  weiter 
gefolget  mit  lieblichem  Sonnenschein  bis  den  3.  jülij,  worauf  den  4. 
dito  ein  unerträgliche  hitze  sich  eingestellet,  dass  man  nicht  gewust, 
wo  man  vor  hitze  bleiben  solte,  worauf  nach  noch  2  tägiger  solcher 
hitze  den  7.  und  8.  dito  starke  donnerwetter  mit  starkem  regen  und 
den  9.  dito  starker  regen  mit  zimbllcher  kälte  erfolget;  den  10.  dito 
hat  sich  wiederumb  schön  lieblich  wetter  eingestellet, .... 

Fr.  Karl  Becker. 


Erwiderung  K 

Obschon  ich  nicht  nur  im  Kreise  hiesiger  Geschichtsforscher,  sondern 
auch  öffentlich^  erklärt  hatte,  dass  ich  die  in  der  Fcyschen  Broschüre  „Zur 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers:    Für  die    Erwidoning   und   die  nachstehende 
Antwort  sind  lediglich  die  Verfasser  verantwortlich. 

«)  Volksfreund,  Sonntag,  den  24.  September  1905,  Nr.  220,  Bl.  1. 
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Gescbiehle  Aachens  im  Ift.  Jahrhundert **  (Aachen,  1905)  enthaltenen  Angriffe 
auf  meine  Schrift  „Die  reformatorischen  Bewegungen  während  des  10.  Jahr- 
hnnderts  in  der  Reichsstadt  Aachen**  (Leipzig,  1900)  widerlegen  würde,  hat 
Herr  Pfarrer  Schnock  das  Erscheinen  meiner  Verteidigungsschrift  nicht 
abgewartet,  sondern  im  18.  Heft  dieser  Zeitschrift  eine  Besprechung  der 
Feyschen  Broschüre  gebracht.  Dieses  Verfahren  berührt  mich  aber  um  so 
eigentümlicher,  als  ich  als  einer  der  Gründer,  Mitarbeiter  und  Förderer  des 
Vereins  sicherlich  ein   grösseres  Mass  von  Httcksichtnahmo  verdient  hätte. 

Im  folgenden  werde  ich  nur  auf  diejenigen  Punkte  der  Broschüre  Feys 
eingehen,  welche  der  Kritiker  in  seiner  Besprechung  berührt  hat.  Vor  allem 
ist  es  unwahr,  dass  ich  die  Wetzlarcr  Akten,  die  ich  oft  citiert  habe,  nicht 
selbst  durchgearbeitet  hätte.  Ich  kann  im  Gegenteil  versichern,  dass  ich 
sie  unter  Berücksichtigung  der  Zeugenaussagen  und  der  Einreden  studiert  habe. 

Eine  der  unrichtigen  Auslegungen  Feys  ist  sodann  die  Behauptung,  ich 
hätte  wegen  der  in  Aachen  fehlenden  Urkunden  und  Archivalien  über  die 
Keformationszcit  gegen  „das  alte  katholische  Stadtregiment  .eine  grundlose 
Verdächtigung**  erhoben.  Habe  ich  damals  (1.  Mai  1900)  im  Vorwort  meiner 
Schrift  gesagt,  „es  liege  nahe,  an  eine  absichtliche  Beseitigung** 
der  die  Reformationszeit  betreffenden  Urkunden  zu  denken,  so  hat  sich  diese 
Vermutung  inzwischen  vollauf  als  richtig  erwiesen.  Aber  „das  alte 
katholische  Stadtrcgirocnt**  habe  ich  jener  Tat  nicht  beschuldigt;  wer  mir 
das  nachsagt,  bleibt  nicht  bei  der  Wahrheit.  Von  den  verschiedenen 
Gründen,  welche  für  meine  Ansicht  sprechen,  seien  hier  einige  erwähnt. 

Es  ist  bekannt,  welche  Rolle  der  Vogtmajor  Johann  von  Thenen  um 
die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  in  Aachen  gespielt  hat.  In  seinen  Händen 
hatte  sich  eine  Fülle  gerade  die  Reforraationswirren  betreffender  Schriftstücke 
angesammelt,  insbesondere  Korrespondenzen  mit  dem  kaiserlichen  und  dem 
kurpfälzischen  Hof,  sowie  mit  zahlreichen  weltlichen  und  geistlichen  Würden- 
trägern. Diese  Archivalien  hätten  uns  nicht  nur  über  die  letzten  Dezennien 
des  16.  Jahrhunderts,  sondern  auch  über  zwei  Jahrzehnte  des  17.  Jahr- 
hunderts mancherlei  Aufschlüsse  geben  können. 

Wie  die  Prozessakten  J  450/2190  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wetzlar 
berichten,  sind  diese  Dokumente  1622  verbrannt  worden.  Die  jülichsche 
Regierung  verlangte  nach  dem  Tode  des  Vogts  von  Thenen  von  dessen  Sohn 
vergeblich  die  Herausgabe  der  Korrespondenzen,  Vogtei-  und  Meiereiakten, 
ferner  einer  „Deduction,  was  sich  bei  den  Achischen  verlauf  in  facto  zu- 
getragen, als  nemlich,  wie  sich  die  ketzercyen  alhie  eingctrungen,  wie  die 
tumulten  entstanden  und  was  hinzwischen  in  commissionibus  und  dergcleichen 
hendeln  vurgelaufen**  u.  a.  m.  Johann  von  Thenen  d.  J.  erklärte,  erstere 
abgeliefert  und  die  Deduction  dem  Rat  zum  Geschenk  gemacht  zu  habend 
Alsdann  verlangte  der  Pfalzgraf  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Jülich 
das  Konzept  der  Deduction  und  beschuldigte  den  jungen  von  Thenen  „einen 
grossen  Haufen  Schriften,  damit  woll  eine  Karriche  hätte  mögen  angefüUet 
werden**,  heimlich,  bei  verschlossenen  Türen  und  Fenstern,  in  seinem  Hause 
zum  grossen  Dennewald  (Kleinkölnstrasse)  zusammengetragen  und  „darvon 
ein  grosses  Feuer  angezündet  zu  haben**,  welches  zwei  ganze  Stunden  brannte. 
Zwar  musste  der  junge  von  Thenen  das  Verbrennen  der  Schriften  zugeben, 
behauptete   aber,   das   Konzept  der  Deduction   sowie  der  Sammelband  mit 

^7^^^^     ~T^  :>     X.       .  .     .  1..       1.  1.      3  Digitizedby  VjOOQIC 

*)  Diese  Deduction  ist  nicht  mehr  vorhanden.  O 
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Yogi ci'  und  Meiereiakten  sei  nicht  darnnter  gewesen;  ersteres  habe  sein 
Vater  wahrscheinlich  Tor  seinem  Tode  Temichtct.  Gegen  den  Antrag  des 
Klägers  erkannte  das  Gericht  am  6.  NoTember  1632  aaf  den  Keinigangseid, 
den  Ton  Thenen  am  8.  November  1632  leistete.  Es  liegt  kein  Grund  Tor, 
von  Thenens  Aussage  als  unwahr  abzuweisen,  und  wir  müssen  es  als  fest- 
stf.'bcndc  Tatsache  bezeichnen,  dass  zahllose  Arehivalien  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts in  jenem  zweistündigen  Brand  absichtlich  beseitigt 
worden  sind. 

Aber  noch  an  anderer  Stelle  begegnen  wir  einer  absichtlichen  Besei- 
ti<^ung  von  handschriftlichen  Aachener  Nachrichten  des  16.  Jahrhunderts. 
Der  Schöffe  Wilhelm  von  Wylrc  (geb.  1539,  f  1601),  welcher  den  wich- 
tigsten Abschnitt  der  reformatorischen  Bewegung  in  .Aachen  durchlebte  und 
1564  in  den  Sehöffenstuhl  eintrat,  hat  Aufzeichnungen  hinterlassen,  welche, 
wie  die  Aufschrift^  besagt,  anfanglich  allerdings  Gebräuche  des  Schöffen- 
gerichts schildern,  später  aber  ganz  so  wie  ein  Tagebuch  alle  wichtigen 
Ereignisse  in  Aachen  umfassen.  Aus  diesem  Buche  ist  eine  grosse  Anzahl 
Blätter  herausgeschnitten.  Wer  den  gewaltsamen  Eingriff  getan  hat, 
das  lässt  sich  natürlich  nicht  bestimmen,  ebensowenig  sind  seine  Absichten 
und  Gründe  dafür  anzuführen. 

Die  Glaubwürdigkeit  Peter  a  Beecks%  für  welche  Schnock  und  Fey 
eintreten,  ist  durch  seine  so  eingehend  geschilderte  und  dabei  doch  unwahre 
Erzählung  von  Luthers  Anwesenheit  in  Aachen  längst  erschüttert.  Selbst 
Haagen  macht  wiederholt  auf  Unrichtigkeiten  bei  a  Beeck  aufmerksam. 
Dazu  kommt  noch,  dass  neuerdings  Herr  Pfarrer  Wolff^  mit  zwingenden 
Gründen  nachgewiesen  hat,  dass  die  ganze  Erzählung  a  Beecks  über  Albrecht 
von  Münster,  wenn  sie  nicht  als  Legende  anzusehen  ist,  sich  jedenfalls  nicht  so 
zugetragen  haben  kann,  wie  a  Beeck  ausführlich  berichtet.  Auffallenderweise 
haben  weder  Fey  noch  sein  Kritiker  von  dieser  Arbeit  Wolffs  Notiz  genommen. 

Schnocks  Bemerkung,  „ich  schiene  es  dem  Rat,  Schöffenstuhl  und  Klerus 
übel  zu  nehmen,  dass  sie  nicht  mit  vollen  Segeln  in  das  Fahrwasser  des 
neuen  Glaubens  hinübergegangen  wären  und  die  Aachener  mitgezogen  haben*', 
ist  ebenso  unzutreffend,  wie  seine  an  diese  Hypothese  geknüpfte 
Äusserung:  „Dies  zeuge  von  mehr  als  kindlicher  Auffassung**  ungehörig  ist. 

Unzutreffend  ist  auch,  dass  durch  die  1544  eingewanderten  flandrischen 
Weber,  „weil  die  Leute  unfähig  waren",  „die  A«achener  Waren  geradezu  in 
Verruf  gebracht  worden  seien**.  Allerdings  bringt  Fey  dafür  einen  schein- 
baren Beweis  durch  die  fehlerhaft  wiedergegebene  Aussage  des  Johann 
von  Siegen,  doch  stützt  sich  diese  auf  Hörensagen  und  steht  in  direktem 
Widerspruch  zu  den  übrigen  Zeugenbekundungen.  Fey  hat  diese  wohlweis- 
lich verschwiegen.  Er  verschweigt  auch,  dass  vor  dem  Jahre  1544  das 
„Wullenweberhandwerk  abgenommen**  hatte.  Der  Rat  nahm  gerade 
zur  Hebung  dieser  Industrie  die  flandrischen  Weber  auf  und  stattete  sie 
mit  ganz  aussergcwöhnlichcn  Vorteilen  aus. 


')  Etzlich  obsorvationes  up  dem  scböfrengericht  zu  Aicb,  Mrs.  im  Kgl.  Staats- 
archiv za  Düsseldorf. 

«)  Nicht  Peter  ä  Beeck,  wie  Schnock  ihn  nennt. 

3)  Beitr.  zu  einer  Reformationsgcschichte  der  Stadt  Aachen,  in  den  Theologisdien 
A!))eiton  aus  dem  rhein.  wissenschaftlichen  Prodiger- Verein,  Tübingen  1906,  Heft  7. 
Erschienen  irn  Frühjahr  1905,  Vorhanden  im  Aivchener  Stadtarchiv  und  m  4®^  Stadtj- 
bibliotbek.  Digitized  by  VjOOQ  IC 
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Wenn  Fey  und  Schnock  behaupten,  mein  Citat  aus  Haagen  II,  137 
letrefifs  der  Aachener  ßürgcrssöbne  und  Fabrikanten  aus  Artois  und  Flandern 
sei  dort  nicht  zu  finden,  so  haben  sie  entweder  eine  wörtliche  Wiedergabe 
der  Stelle  bei  Haagen  im  Sinne  gehabt  oder  sich  nicht  die  Mühe  gegeben, 
meinen  Gewährsmann  zu  vergleichen. 

Eine  andere  unzutreffende  Auslegung  ist  es,  wenn  Fey  S.  50  zu  meinen 
Ausführungen  über  den  1574  erfolgten  Bcschluss,  wonach  fernerhin  Bckenner 
der  Augsburger  Konfession  in  Aachen  zum  Bat  zugelassen  werden  sollten, 
behauptet,  ich  hätte  hierzu  auf  Meyer  S.  464  hingewiesen.  In  Wirklichkeit 
habe  ich  mich  —  S.  25,  Anm.  3  —  auf  Bitter  I,  S.  565  bezogen. 

Die  einseitige  Au ffassungs weise  Feys  verführt  ihn  zu  der  durch 
nichts  erwiesenen  Behauptung,  der  „Concubinarier*^  Kanonikus  Bonifacius 
Colyn  sei,  um  heiraten  zu  können,  zum  Protestantismus  übergetreten.  Schnock 
fügt  hinzu,  es  stehe  nirgendwo  verzeichnet,  „dass  der  Protestantismus  ihn 
von  seinen  Bockschössen  abgeschüttelt  habe**.  Wir  haben  es  hier  mit 
leeren  Vermutungen  zu  tun.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  nach  dem  katho- 
lischen Kircbenrecht  ^  ein  Kanonikus,  ein  Bischof  und  sogar  ein  Erzbischof 
nach  seinem  Bücktritt  vom  Amt  eine  gültige  katholische  Ehe  ein- 
gehen konnte,  wenn  er  Dispens  von  der  Verpflichtung  zum  Cölibat  erhielt, 
ist  nicht  der  geringste  Beweis  für  Colyns  Übertritt  zum  protestantischen 
Glauben  zu  finden.  Bonifacius  Colyn  ist  aber  keineswegs  der  einzigste 
Aachener  Münsters tifts-Kanonikus,  welcher  resignierte  und  dann  heiratete. 
Ich  nenne  aus  den  mir  bekannten  zahlreichen  Fällen:  Arnold  Vlemiuck 
(res.  1561),  Johann  von  Eynatten  (res.  1573),  Matheis  Vleminck  (res.  1577), 
Johann  Pastoir  (res.  1590),  Franz  von  Merode  (res.  1607)  und  Karl  von 
Dobbclstein  (res.  1628).  Während  wir  aber  von  den  meisten  dieser  resig- 
nierten Domherren  nur  wissen,  d«ss  Frau  und  Kinder  katholisch  waren, 
ist  in  dem  Ehovertrag  von  Matheis  Vleminck  1584  ausdrücklich  gesagt, 
Braut  und  Bräutigam  seien  katholisch.  Die  Maitresse '^  des  Kanonikus  Colyn 
war  ebenso  wie  ihre  mit  diesem  erzeugten  Kinder  katholisch.  Von  letzteren 
finden  wir  1551  zwei  Töchter  im  Kloster  zu  Bilsen. 

Halten  Schnock  und  Fey  trotz  vorstehender  Tatsachen  ihre  Behauptung 
von  dem  Übertritt  Colyns  zum  Protestantismus  noch  weiter  aufrecht,  so 
werden  sie  dafür  Beweise  zu  bringen  haben. 

Was  nun  endlich  die  von  Fey  behauptete,  im  Widerspruch  zu  allen 
bisherigen  Forschungen  stehende  „Fortdauer  der  Blüte  der  Aachener 
Industrie"  nach  der  Restitution  der  katholischen  Herrschaft  1598  betrifft, 
so  machen  sich  seine  dürftigen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  fühlbar;  denn 
nur  diese  konnten  ihn  zu  dem  verfehlten  Schluss  verleiten.  Bei  keinen 
angeblichen  Beweisen  passiert  ihm  das  Missgeschick,  dass  erden  „in  Aachener 
Tuch  gekleideten  jungen  Goethe"  als  Zeugen  für  die  Blüte  der 
hiesigen  Tuchfabrikation  citicrt,  während  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung 
erwähnt,   sein  Vater  habe  bei   den  Herren   von  Loewenich  gekauft.     Wohl- 

')  Priedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts, 
5.  Aufl.,  LeipKJg  1908,  S.  157,  §  54.  —  Hinschius,  System  des  katholischen  Kirchen- 
rechts, Bd.  I,  Berlin  18»),  S.  117,  §  15  und  S.  löO,  §19.  —  Richter,  Lehrbuch  des  katho- 
lischen uud  evangelischen  Kirchen  rechts,  8.  Aufl.,  Leipzig  1886,  S.  36.'>/»>. 

*)  Feys   Herausforderung   (S.  61,   Anm.  1),   noch    andere   Beispiele   für  die  Ver- 
wilderung der  Sitten  unter  dem  katholischen  Klerus  tsu  nennen,  nehme  ich   ^^r^^rrTp 
werde  weitere  Fälle  in  meiner  im  Herbst  erscheinenden  Schrift  bekannt  geben.  o 
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gemerkt,  befand  sich  aber  deren  Tuchfabrik  im  Hause  zur  Krone*  inBurt- 
scfaeid,  und  die  Herren  von  Loewcnicb  waren  Protestanten. 

Für  seine  Behauptung,  die  Nadelfabrikation  sei  in  Aachen  für  Deutsch- 
land gerettet  worden,  „während  das  protestantische  Nürnberg  sie  an  England 
abgeben  musste*^,  bezieht  sich  Fey  auf  eine  zu  Münster  gehaltene  Festrede, 
die  aber  ganz  anders  lautete^.  An  berufener  Stelle  in  Nürnberg  weiss  man 
dayon  nichts.  Noch  im  Jahre  1812  beschäftigte  die  Nürnberger  Nadelfabrik 
von  Gebr.  Fleischhaner  300  Arbeiter.  Hätte  Fey  ferner  berücksichtigt,  dass 
die  Nürnberger  Nadelfabrikation  lediglich  wegen  Betriebsvorteile  nach  Laaf 
und  Schwabach'  bei  Nürnberg  verlegt  wurde,  und  dass  die  Aachener  Nadel- 
fabrikation nicht  zu  einem  geringen  Teile  ihren  Fortbestand  den  Protestanten 
Gebr.  Pastor  in  Burtscheid  verdankt,  dass  schliesslich  die  im  18.  Jahrhundert 
aus  der  Panzermacherei  hervorgegangene  Nadelindustric  zu  Iserlohn  und 
Altena  in  Westfalen  dem  englischen  Wettbewerb  mit  beispiellosem  Erfolg 
begegnete,  dann  hätte  er  auch  diesen  Fehlschlnss  vermeiden  müssen. 

Für  den  Niedergang  der  Aachener  Kupfer(Messing)industrie  will  Fey 
den  Stadtbrand  verantwortlich  machen  und  glaubt  nicht  an  eine  Blüte  im 
16.  Jahrhundert.  Nun  ist  mir  aber  urkundlich  folgendes  bekannt.  Allein 
der  Kupfermeister  Gilles  von  der  Chamen,  der  in  der  I.Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Aachen  lebte,  lieferte  jährlich  20,000  Kupferkessel  und  100,000  U 
Draht,  und  während  im  Jahre  1559  dem  Kupferambacht  (Rotschmiedezunft) 
4  Greven  und  64  Ambachtsmeister^  angehörten,  war  diese  Zahl  1669  auf  7 
Meister  gesunken,  und  1723  brannte  in  Aachen  kein  Schmelzofen  mehr.  Da- 
gegen stand  damals  die  Kupfer-  oder  richtiger  Messingfabrikation  der  aus 
Aachen  verwiesenen  Protestanten  in  Stolbcrg  und  Eschweiler  in  höchster 
Blüte,  und  sie  hat  sich  dort  erfolgreich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten. 

Mögen  diese  kurzen  Hinweise  gentigen,  um  zu  zeigen,  dass  „die  schweren 
Anklugen**,  die  Fey  gegen  meine  Reformationsgeschichte  erhoben  hat,  durch- 
aas  nicht,  wieSchnock  meint,  „zum  grossen  Teil  unwiderleglich  erhärtet**  sind. 

Aachen,  den  17.  Juni  1906.  H,  F,  Macco, 


Antwort  auf  die  vorstehende  „Erwiderung**  des  Herrn 

H.  F.  Macco. 

Herr  Macco  fühlt  sich  als  „einer  der  Gründer,  Mitarbeiter  und  Förderer 
des  Vereins  Aachens  Vorzeit**  unangenehm  davon  berührt,  das  ich,  ohne 
^cine  Verteidigungsschrift  abzuwarten,  „eine  Besprechung  der  Fey  sehen 
Broschüre  gebracht  habe**.  Da  ich  nun  weder  „aus  den  Kreisen  hiesiger 
Geschichtsforscher**,  noch  aus  dem  „Volksfreund**  Kenntnis  davon  erhalten 
hatte,  dass  Herr  Macco  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  „die  in  der  Fejschen 


1)  Heute  Tuchfabrik  von  A.  Kleinschmit  in  der  HaupUtrasse. 

*)  In  Helnor  Festrede  sagte  Prüf.  Dr.  Finke:  Die  Herstellung  der  Nadeln  ist  von 
Nürnberg  nach  England  verpflanzt  worden,  nur  Aachen  hat  diesen  Gewerbsweig 
für  Deutschland  gerottet,  aber  seine  Erzeugnisse  müssen  meist  unter  englischer  Marke 
auf  den  Weltmarkt  gehen. 

*)  Die  Nadelfabrikation  in  Schwabacb  steht  heute  noch  in  hohem  Ansehen. 
Eiuü  der  bedeutendsten  dortigen  Fabriken  ist  die  Firma  Staedtler  &  Uhl,  Inhaber 
Kommrrzienrat  Staedtler. 

*)  Diese  Kupformeister  waren  fast  alle  protestantisch.  Von  ihnen  unterschrieben 
19  im  Jahre  1559  die  Petition  der  Aachener  Protestanten  an  den  Reichstag. 
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Broschüre  enthaltenen  Angriffe  gegen  seine  Schrift  zu  widerlegen'^,  so 
muss  meinerseits  der  zum  Ansdrack  gebrachten  Empfindlichkeit  jede  Be- 
rechtigung abgesprochen  werden.  Meine  Besprechung  hat  unter  höchst 
einfachen  Umständen  das  Tageslicht  erblickt.  Herr  Fcy  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  seiner  Zeit  ein  Exemplar  seiner  Schrift  zuzusenden.  Da  ich 
nun  zufallig  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit"  bin,  so 
glaubte  ich  in  der  mir  erwiesenen  Aufmerksamkeit  den  Wunsch,  eine  Be- 
sprechung der  Broschüre  in  dieser  Zeitschrift  herbeizuführen,  ausgedrückt 
zu  sehen.  Um  auch  den  Schein  voreiligen  Handelns  zu  vermeiden,  wandte 
ich  mich  au  den  Vereins  Vorsitzenden  mit  der  Bitte,  bei  den  einzelnen  Mit- 
gliedern des  Vorstandes  über  die  Opportunität  einer  Besprechung  der  Fey- 
schen  Broschüre  Nachfrage  zu  halten  und  mir  das  Ergebnis  mitzuteilen. 
Nach  einiger  Zeit  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  von  den  Herren,  mit  denen 
er  gesprochen,  keiner  gegen  die  Veröffentlichung  einer  Besprechung  in  der 
Vereinszeitschrift  etwas  einzuwenden  gehabt  habe.  Daraufhin  machte  ich 
mich  an  die  Abfassung  der  Besprechung  und  schickte  sie,  wie  üblich,  dem 
wissenschaftlichen  Ausschuss,  der  ausser  mir  aus  dem  Vereinsvorsitzenden 
und  Herrn  Dr.  Brüning  besteht,  ein.  Beide  Herren  erklärten  schriftlich 
ihre  Zustimmung  zum  Abdruck  derselben  in  der  Zeitschrift.  Damit  dürfte 
die  Maccosche  Empfindlichkeit  als  grundlos  erwiesen  sein. 

Was  nun  die  in  der  „Erwiderung**  vorgebrachten  sachlichen  Wider- 
legungen anbelangt,  so  hätte  ich  streng  genommen  gar  keine  Veranlassung, 
auf  dieselben  einzugehen,  da  sie  sich  weit  mehr  gegen  die  Feysche  Broschüre 
als  gegen  meine  Besprechung  richten.  Ich  hätte  es  ruhig  Herrn  Fey  über- 
lassen können,  sLch  in  seiner  Antwort  auf  die  in  Aussicht  gestellte  Ver- 
teidigungsschrift des  Herrn  Macco  mit  denselben  zu  befassen,  ich  hätte  das 
um  so  eher  tun  können,  als  ich  nach  dem,  wns  voraufgegangen  ist,  unbedingt 
annehmen  musste,  dass  die  Abrechnung  gründlich  ausfallen  würde.  Wenn 
ich  nun  trotzdem  auf  die  „Erwiderung**  eingehe,  so  geschieht  es,  weil  einmal 
Herr  Macco  mir  die  Arbeit  über  alles  Erwarten  leicht  gemacht  hat,  und  weil 
sich  andererseits  so  wieder  einmal  Gelegenheit  bietet,  die  Maccosche  Arbeits- 
weise ins  richtige  Licht  zu  stellen. 

Ad  I.  Ich  habe  in  meiner  Besprechung  hervorgehoben,  dass  Fey  seine 
Ansicht,  Macco  habe  „die  Kammergerichtsakten,  auf  die  er  wiederholt  Bezug 
nimmt,  nicht  selbst  studiert**,  an  einem  eklatanten  Beispiel,  das  er  Seite  48, 
Anmerkung  8  anführt,  nachgewiesen  und  begründet  habe.  Was  hätte  nun 
für  Macco  näher  gelegen,  als  auf  den  Fall  einzugehen  und  ihn  in  seiner 
„Erwiderung**  zu  widerlegen?  Dieser  Mühe  überhebt  er  sich  und  behauptet 
einfachhin,  er  habe  die  Akten  doch  selbst  studiert.  Hier  steht  also  einer 
begründeten  Ansicht  eine  leere  Behauptung  gegenüber. 

Ad  II.  Macco  wehrt  sich  sodann  gegen  Feys  Behauptung  „er  (Macco) 
hätte  wegen  der  in  Aachen  fehlenden  Urkunden  und  Archivalien  über  die 
Beformationszeit  gegen  das  katholische  Stadtregiment  eine  grundlose 
Verdächtigung  erhoben**.  Da  ich  in  meiner  Besprechung  nur  die  Feysche 
Zurückweisung  der  Maccoschen  Behauptung  einer  absichtlichen  Be- 
seitigung betont  habe,  von  einer  Verdächtigung  des  katholischen 
Stadtregiments  aber  kein  Wort  gesagt  habe,  so  ist  der  ganze  bezüg- 
liche Passus  in  der  Maccoschen  „Erwiderung**  auf  meine  Besprechung  gegen- 
standslos.    Nichts   desto   weniger   will   ich   einen  Augenblick  bei   den   bOOQlC 
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treffenden  Ausführuns:en  Maccou  verweilen  und  mich  dabei  auf  den  Stand- 
punkt des  angegriffenen  Herrn  Fey  stellen.  Es  ist  richtig,  Herr  Macco,  Sie 
haben  das  alte  katholische  Stadtregiment  nicht  direkt  der  absichtlichen 
Vernichtung  des  Archivs  beschuldigt,  aber  Sie  haben  sich  so  —  ob  bewusst 
oder  unbewusst  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen  —  ausgedrückt,  dass  Ihre 
„naheliegende*^  Mutmassung  einen  andern  Schluss  nicht  zulässt.  Man  mag 
über  a  Beecks  (nicht  k  Beeck;  besten  Dank  für  die  freundliche  Belehrung) 
und  Noppins'  Schriften  bezüglich  ihres  Wertes  denken  wie  man  will;  so  viel 
steht  fest,  dass  sie  dieselben  ohne  das  Stadtarchiv  nicht  so  verfassen  konnten, 
wie  sie  uns  vorliegen.  Beide  nehmen  auch  ausdrücklich  auf  das  Stadtarchiv 
Bezug.  Seit  ihrer  Zeit  ist  das  Stadtregiment  ununterbrochen  in  katholischen 
Händen  gewesen.  Dass  aber  ohne  Einwilligung  des  Rates  eine  Vernichtung 
von  Archivbeständen  hatte  stattfinden  können,  ist  einfach  undenkbar.  Dass 
die  durch  von  Thenen  jun.  vernichteten  Schriftstücke,  die  der  Herzog  von 
Jülich  als  sein  Eigentum  reklamierte,  ebensowenig  mit  dem  Stadt- 
archiv —  und  um  dieses  handelt  es  sicn  ausschliesslich  —  etwas  zu  tun 
haben,  wie  das  von  dem  Schöffen  von  Wylre  angelegte  Notizbuch,  bedarf  keiner 
besondern  Erwähnung.  Übrigens  beweist  die  von  Ihnen,  Herr  Macco,  an- 
geführte Tatsache,  dass  der  Rat  sich  von  dem  von  Thenen  ein  auf  die 
Reformationszeit  bezügliches  Werk  schenken  liess,  zur  Genüge,  dass  es  dem 
Rat  nicht  um  Vernichtung,  sondern  um  Vervollständigung  des  Archiv- 
materials zu  tun  war. 

Wenn  jemand  Mutmassungen  aufstellt,  die  in  ihren  Konsequenzen  un- 
bequem sind,  so  trifft  die  Schuld  nicht  den  logisch  richtig  denkenden  Leser, 
sondern  deren  Autor.  Wer  die  Tragweite  seiner  Worte  zu  übersehen  nicht 
im  Stande  ist,  der  täte  am  besten  daran,  wenn  er  sich  in  goldenes  Still- 
schweigen hüllte. 

Ad  III.  Dass  bei  a  Beeck  sich  Irrtümer  vorfinden,  sollte  S  i  e  doch  am 
wenigsten  aufregen;  oder  sind  nicht  Ihnen  auch  solche  in  Ihren  eigenen 
Veröffentlichungen  nachgewiesen  worden?  Die  Glaubwürdigkeit  a  Beecks 
wird  durchaus  nicht  durch  seine  Angaben  über  Luthers  Aufinthalt  in  Aachen 
erschüttert,  auch  dann  nicht,  wenn  sich  nachträglich  herausstellen  sollte,  dass 
er  sich  in  diesem  Punkte  geirrt  hat.  Was  die  Angaben  Wolifs  anbelangt, 
so  muss  ich  auf  die  Rezension  Loerschs  im  letzten  Bande  der  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschichtsvereins  verweisen. 

Ad  rv.  Ich  komme  nun  zu  einem  Punkte,  wo  die   „Erwiderung"    bei 

der  Sache  geblieben  ist,  d.  h.  sich  lediglich  gegen  meine  Besprechung  wendet. 

Macco  schrieb  in  seinen  „reformatorischen  Bewegungen" :  „So  wurde  Aachen 

durch  die  gemeinsamen  Bestrebungen  des    Rats,  Schöffenstuhls  und   Klerus 

gewaltsam  den  Segnungen  des  neuen  Glaubens  entzogen."     Daranknüpfte 

ich  die  im  Tenor  der  Maccoschen  Jeremiade  begründete  Bemerkung,  Macco 

schiene  es  dem  Rat,  Schöffenstuhl  und  Klerus  übel  zu  nehmen,  dass  sie  nicht 

mit  vollen  Segeln  in  das  Fahrwasser  des  „neuen"  Glaubens  hinübergegangen 

wären  und  die  Aachener  „mitgezogen  hätten".  Auf  diese  Bemerkung  „erwidert" 

Macco,  und  was  „erwidert"  er?  sie  sei  „unzutreffend".   Mehr  kann  man  von 

einer  „Erwiderung"  nicht  verlangen.    Ist  aber  meine  Bemerkung  begründet, 

dann  ist  meine  weitere  Äusserung:   „Die  Maccosche  Darstellung  zeuge  von 

einer  mehr  als  kindlichen  Auffassung"  nicht  „ungehörig",   sondern   voll   und 

ganz  am  Platze.  r  "^^^tI/^ 
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^d  V.  Nunmehr  wendet  sich  Macco  wieder  Fey  zu,  der  behauptet  hat, 
dass  durch  die  1544  eingewanderten  flandrischen  Weber,  „weil  die  Leute 
unfähig  waren",  die  Aachener  Waren  geradezu  in  Verruf  gebracht  worden 
seien.  Diese  Angabe  nennt  Macco  wieder  einmal  „unzutreffend".  In  Wirk- 
lichkeit ist  sie  aber  durchaus  korrekt.  Was  zunächst  die  von  Fcy  angeblich 
„fehlerhaft"  wiedergegebenen  Aussagen  des  Zeugen  von  Siegen  anbelanjjt,  so 
sind  darin  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  Feys  allerdings  zwei  Schreibfehler 
untergelaufen,  die  aber  den  Sinn  keineswegs  entstellen.  Statt  „nugcs"  niuss  es 
„nuyes"  und  statt  „verhandert"  „verhandirt"  heissen.  Im  übrigen  aber  sind  die 
auf  die  flandrischen  Weber  bezüglichen  Zeugenaussagen  korrekt  und  vollstän- 
dig angegeben.  Wenn  in  den  Akten  sich  günstige  Aussagen  über  diese  Leute 
nicht  finden,  so  ist  das  doch  nicht  die  Schuld  ihrer  Benutzer.  Die  Aussage 
des  von  Siegen  stützt  sich  allerdings  auf  „Hörensagen",  aber  der  Erzähler 
war  kein  anderer  als  Adam  von  Zevel.  Die  anderen  Zeugen  (vgl.  z.  B.  die 
Aussage  Langbauch  S.  14)  sagen  in  gleichem  Sinne  aus.  Der  von  Macco  er- 
hobene schwere  Vorwurf,  Fey  habe  den  Niedergang  des  Aachener  Handels  vor 
1544  verschwiegen,  widerlegt  sich  von  selbst  durch  den  bei  Fey  S.  14  zu  lesen- 
den Satz:  „Der  Rat  hatte  gehofft,  durch  die  fremden  Arbeiter  den  Handel 
der  Stadt,  der  in  jenen  Zeiten  arg  gelitten  hatte,  wieder  zu  heben." 

Ad.  VI.  Es  bleibt  dabei,  Herr  Macco,  das,  was  Sie  (S.  7)  aus  Haagen 
(II,  137)  herausgelesen  haben  wollen,  steht  dort  ebensowenig,  wie  anderswo 
bei  Haagen.  Im  folgenden  liefert  Macco  den  Beweis,  da-^s  er  nicht  lesen 
kann,  was  er  selbst  hat  drucken  lassen.  Bei  Macco  (S.  25)  heisst  es:  „Der 
Rat  fasste  den  Beschluss,  fernerhin  auch  Protestanten  der  Augsburgischen 
Konfession  wegen  ihrer  hervorragenden  kaufmännischen  Tüchtigkeit,  ihres 
Reichtums  und  Ansehens  zum  Rate  zuzulassen"  *.  Dazu  schreibt  er  in  Fnss- 
note  2:  „Der  Erlass  des  Rates  ist  bei  Meyer  S.  464  abgedruckt."  Wer  das 
liesst,  muss  der  nicht  mit  Fey  glauben,  ein  Excerpt  aus  dem  Ratsbeschluss 
vor  sich  zu  haben,  und  wenn  er  dann  von  alledem  bei  Meyer  kein  Wort  findet, 
muss  er  dann  nicht  mit  Fey  die  ganze  angeführte  Beschlussbegründung  lediglich 
für  ein  Erzeugnis  der  Maccoschen  Phantasie  halten?  Trotz  dieses  klaren  Sach- 
verhaltes hat  Macco  in  seiner  „Erwiderung"  die  beispiellose  Kühnheit,  zu  be- 
haupten, er  habe  sich  nicht  auf  Meyer  S.  464,  sondern  auf  Ritter  I,  S.  565  be- 
rufen. In  der  Tat  hat  sich  Macco  auf  Ritter  berufen,  aber  nicht  in  der  Fussnotc 
zu  obigem  Satze,  sondern  in  einer  Fussnote  3  zu  dem  folgenden  Satze:  „Man  ver- 
sprach sich  von  ihrer  Aufnahme  eine  Hebung  des  Handels  und  dadurch  günstige 
Rückwirkung  auf  den  Wohlstand  der  Stadt  und  die  städtischen  Finanzen'." 

Ad  VII.  Kein  Mensch  wird  von  mir  erwarten,  dass  ich  mich  mit  Herrn 
Macco  in  eine  kirchenrechtliche  Auseinandersetzung  einlasse.  Dazu  fehlen 
ihm  die  elementarsten  Vorbedingungen,  wie  sich  schon  sattsam  allein  aus 
der  köstlichen  Steigerung  —  Kanonikus,  Bischof  und  sogar  Erzbischof  — 
in  dem  bei  ihm  zu  lesenden  Znsammenhang  ergibt.  In  dem  Falle  „Bonifaz 
('olyn"  kommt  es  lediglich  darauf  an,  ob  er  Priester  oder  aber,  was  damals 
nur  zu  oft  vorkam,  blos  Pfründner  ohne  eine  höhere  Weihe  war.  War 
Colyn  Priester,  dann  konnte  er  seine  Concubine  nur  nach  geschehenem  Abfall 
vom  Glauben,  vor  einem  protestantischen  Prediger  heiraten.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  anderen  bei  Macco  angeführten  Stiftsherren,  die  auf  ihre 
Pfründe  resigniert  und  dann  geheiratet  haben  sollen. 

Ad  VIII.   Fey   widerspricht  S.  71  seiner  Broschüre  der   a^l^i^^fC^A^alp 
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geborten  Ansicht,  dass  mit  der  protestantischen  Herrschaft  auch  die  Blüte 
der  Aachener  Industrio  ihr  Ende  gefunden  habe".  Er  führt  als  Zeugen 
seiner  Ansicht,  dass  wie  beim  Ausgang  des  ftfittelalters,  so  auch  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  der  Ruf  des  Aachener  Tuches  noch  ein  guter  war, 
,,den  in  Aachener  Tuch  gekleideten  jungen  Goethe*'  au.  Macco  kann  über- 
haupt keinen  Widerspruch  ertragen;  Fey  hat  es  gewagt,  einer  landläufigen 
Ansicht,  die  auch  von  Macco  geteilt  wird,  zu  widersprechen.  Was  ist  nun 
natürlicher,  als  dass  dem  bescheidenen  Cemütc  Maccos  sich  sofort  Fejs 
„dürftige  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete"  aufdrängen?  Infolge  dieser  „dürf- 
titcen  Kenntnisse"  „passiert  denn  nun  auch  Fey  das  Missgeschick",  dass  er 
den  jungen  Goethe  in  Aachener  statt  in  Rurtscheidcr  Tuch  gekleidet 
einher  gehen  lässt.  „Wohlgemcrkt,  so  hebt  Mrcco  an,  befand  sich  die  Fabrik 
der  Herren  Ton  Loewcnich,  bei  denen  Goethes  Vater  einkaufte,  im  Hanse  zur 
Krone  in  Burtscheid,  und  die  Herren  von  Loewenich  waren  Prote- 
stanten. Also  der  protestantische  Burtscheid  er  Tuchfabrikbesitzer 
wird  als  Zeuge  für  die  Fortdauer  der  Blüte  der  Aachener  Industrie 
nach  der  Wiederherstellung  der  katholischen  Herrschaft  im  Jahre  1598 
angerufen!  Eklatanter  konnte  doch  Fey  seine  „dürftigen  Kenntnisse  auf 
diesem  Gebiete"  nicht  an  den  Tag  legen!  Gemach,  Herr  Macco!  Ich  glaube 
nicht  fehl  zu  gehen  in  der  Annahme,  dass  Feys  persönliche  Erinnerungen 
ungefähr  so  weit  zurückgehen  wie  die  meinigen,  und  dass  er  nach  diesen  so 
gut,  wie  ich,  wusstc,  dass  die  Herren  von  Loewenich  in  Burtscheid  wohnten 
und  Protestanten  waren;  ja  ich  habe  sogar  triftige  Gründe  anzunehmen, 
dass  dem  Herrn  Fey  das  im  Jahre  1878  herausgekommene  Buch:  „Geschichte 
der  Loge  zur  Beständigkeit  und  Eintracht  in  Aachen",  wo  auf  S.  188  Ihre 
grosse  Entdeckung  gedruckt  steht,  wohl  bekannt  war.  Aber  Herr  Fey  hat 
in  seiner  Broschüre  nicht  von  den  Herren  von  Loewenich  gesprochen,  sondern 
vom  guten  Ruf  des  Aachener  Tuchs,  und  davon  konnte  er  mit  Fug  und  Recht 
sprechen.  Wie  heute  noch,  kamen  auch  damals  die  in  Burtscheid  gefertigten 
Tuche  und  Nadeln  als  Aachener  Ware  in  den  Handel.  Die  Vorzüglichkeit 
der  in  Aachen  gefertigten  Ware  kam  auch  der  Industrie  des  Nachbarortes 
zu  gute.  Man  benutzte  dort  den  guten  Ruf  der  Aachener  Ware  zum 
gewinnreicheu  Vertrieb  des  eigenen  Fabrikats,  quod  erat  demonstrandum. 
Zum  Überfluss  sei  noch  bemerkt;  dass  das  Aachener  Wollenambach ts-Gericht 
auch  in  Burtscheid  die  Tuchkontrolle  hatte. 

Ad  IX.  Dass  Fey  die  Stelle  aus  der  Rede  von  Professor  Finke  sinn- 
gemäss benutzt  hat,  ergibt  sich  aus  dem  von  Macco  gegebenen  Auszug. 

Ad  X.  Soweit  ich  sehe,  hat  Fey  nirgendwo  behauptet,  dass  die  Messing- 
industrie im  16.  Jahrhundert  in  Aachen  nicht  geblüht  habe,  sondern  nur, 
dass  eine  Zeit,  die  das  Marktbrunnenbecken  und  das  Domgeläut  hervor- 
gebracht hat,  eine  Zeit  der  Blüte  der  Metallindustrie  war,  wenigstens,  was 
den  Kunstguss  anbetrifft. 

Aus  diesen  Darlegungen  geht  von  neuem  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
schweren  Anklagen,  die  Fey  gegen  die  Maccosche  Schrift  erhoben  hat,  zum 
grossen  Teil  unwiderleglich  erhärtet  sind.  Der  Redaktionsausschuss  erachtet 
hiermit  die  Auseinandersetzung  für  beendet. 

Äachfn.  Heinrich  Schnock, 

Vorlag  der  Cremer'sclion  Buchhandlung  (O.  Cazin)  in  Aachen. 
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Mitteilungen      l   fHHI|l  /       ^^®  Vereins 
^Aachens  v   I/t\1  /  Vorzeit". 


Im  Auftrage  des  wissenschaftlichen  Ausschusses 
herausgegeben  von  Heinrich  Schnock. 


Nr.  10/12.  Neunzehnter  Jahrgranff.  1906. 

luhalt:  J.  Kleinermanns.  Die  evanfi;elisclien  Heiligtümer  in  der  früheren  reiclisabt^i- 
liohen  Benedictinerkirclie,  nunmehrigen  Pfarrkirche,  zu  Cornelimünster.  —  A.  Jardon, 
Vergleich  zwischen  der  Aachener  und  Cölner  Mundart.  (Forts.)  —  Kleinere  Mitteilung: 
Aachener  Drohbriefe  des  18.  Jahrhunderts.  —  Bericht  über  die  Monats  Versammlungen 
und  SommerausflUge.  —  Bericht  über  das  Vereinsjahr  1905/06. 

Die  evangelischen  Heiligtümer 

(das  Sehflrztueh,  Grabtueh  und  Sehweisstueh  unseres  Herrn  Jesu 
Christi)  in  der  früheren  reiehsabteiliehen  Benedietinerkirehet  nun- 
mehrigen Pfarrkirche,  zu  Cornelimänster. 

Von  J.  Kieinermanns. 

Die  frühere  Benedictinerabteikirche,  die  jetzige  Pfarrkirche 
in  Cornelimünster  an  der  Inde,  besitzt  in  ihrem  reichen  Beliquien- 
schatze  1.  jenes  Linteum  oder  Schürztuch,  womit  sich  der  gött- 
liche Heiland  bei  dem  letzten  Abendmahle  umgürtet  und  seinen 
Jüngern  die  Füsse  abgetrocknet  hat  (Ev.  Joh.  13,  5);  2.  die 
Sindon  munda  oder  das  Grabtuch,  worin  Joseph  von  Arimathaea 
und  Nicodemus  den  Leichnam  unseres  Erlösers  eingehüllt  und 
in  das  Grab  gelegt  haben  (Ev.  Joh.  19,  40,  Math.  27,  59)  und 
3.  das  Sudarium^  oder  das  Sehweisstueh,  welches   das  Antlitz 


^)  Die  Ausdrücke  Sudarium  und  Sindon  sind  später  vielfach  promiscuc 
gebraucht  worden  und  zwar  darum,  weil  das  Sudarium  zur  Sindon  bezw. 
die  Sindon  zum  Sudarium  gehörig  betrachtet  wurde,  vgl.  Floss,  Gesch. 
Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligtümer,  Bonn  1855.  S.  18.  Das  älteste 
Aachener  Reliquienverzeichnis  aus  der  Zeit  von  876— 1075  bei  du  Saussay, 
Annal.  eccl.  Aurelian.  Paris  1615  p.  278—280  kennt  nur  das  Sudarium, 
vgl.  hierzu  Morel,  Le  Saint  Suaire  de  Saint  Corneille  de  Compiegne.  1904 
p.  15  und  54  und  Teichmann,  Aachen  in  Philipp  Mouskets  ReimchroniK  in        , 
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des  göttlichen  Erlösers  im  Grabe  bedeckte  (Ev.  Job.  11,  14 
und  20,  7).  Fär  die  Zeit,  wann  diese  Heiligtümer  nach 
Cornelimttnster  gekommen  sind,  lässt  sich  ein  urkundlicher 
Beweis  nicht  erbringen;  indessen  ist  an  der  Überlieferung 
nicht  zu  zweifeln,  dass  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben 
seiner  Lieblingsstiftung,  dem  Kloster  Inda  (Cornelimtinster)  ge- 
schenkt hat. 


der  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  25,  S.  281.  Die  in  Compiegne  ehe- 
mals aufbewahrte  und  aus  Cornelimünster  herstammende  Hälfte  des  Grab- 
taches  wird  z.  B.  Sudarlum  genannt  in  der  Descriptio  qiialiter  Karolas 
Magnus  clayum  et  coronam  Domini  a  Constantinopoli  Agaisgrani  dctnlerit 
qaaliterqne  Karolas  Calvus  hec  ad  sanctam  Dionysiam  retulerit  (Abfassangs- 
zeit  Ende  11.  Jahrhundert)  bei  Baaschen,  Die  Legende  Karls  des  Grossen 
im  11.  and  12.  Jahrhundert  Leipzig  1890  S.  124;  im  Chanson  de  geste,  das 
auszttglich  in  der  Karolusmagnus-Saga  enthalten  ist;  vgl.  hierzu  Bauschen, 
Historisch.  Jahrb.  Bd.  XV,  S.  268;  im  Chron.  frat.  Bichardi  clun.  monach. 
1156—1173  bei  Martene  Script.  T.  V.  p.  1166  und  in  der  Vit.  b. 
Simonis  comit.  Crespeiens.  (f  29.  September  1082)  bei  Migne,  Patrol. 
T.  GL  VI,  p.  1219;  dagegen  heisst  dieselbe  Beliquie  Sindon  in  der  Urkunde 
des  Königs  Philipp  von  Frankreich  vom  8.  April  1082  bei  Morel  p.  24 
und  in  dem  Fragm.  bist.  Franc,  a  Ludovlco  pio  ad  regem  Bobertum  bei 
Duchesne,  Hist.  Franc.  T.  VL  p.  225,  auszüglich  bei  Morel  p.  21.  Aus 
demselben  Grunde  werden  in  der  Ablassbulle  des  Papstes  Linocenz  VI.  vom 
10.  Aug.  1359  für  Cornelimünster  in  Act.  Sanct.  14.  September  T.  IV. 
p.  186  nur  das  Linteum  und  die  Sindon  erwähnt.  Dass  das  Sudarlum  zur 
Sindon  gerechnet  und  beide  Heiligtümer  um  diese  Zeit  in  Cornelimünster 
aufbewahrt  wurden,  beweist  folgender  Umstand.  Etwa  60  Jahre  nach  Erlass 
dieser  Bulle  werden  um  das  Jahr  1426  in  der  Dortmunder  Chronik  des 
Johann  Kerkhörde  die  drei  grossen  Heiligtümer  zu  Cornelimünster  ausdrück- 
lich von  einander  unterschieden;  vgl.  Chroniken  der  westfäl.  und  niederrhein. 
Städte,  Leipzig  1887  Bd.  I.  S.  84.  Desgleichen  zeigt  ein  in  der  Zeitschr. 
des  Aach.  Gesch.- Ver.  Bd.  VII.  S.  125  wiedergegebener  Holzschnitt  aas  dem 
Jahre  1468  mit  den  Heiligtümern  von  Aachen  und  Maestrich t  auch  die  von 
Cornelimünster,  nämlich  das  Schürztuch,  das  Grabtuch,  das  Schweisstnch, 
das  Haupt  und  den  rechten  Arm  des  h.  Cornelius.  Dadurch  ist  das  Vor- 
handensein des  Grabtuches  und  des  Schweisstuches  ausser  Frage  gestellt, 
und  „es  muss  als  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  eine  so  wichtige  Erwer- 
bung, wie  die  des  Schweisstuches  gewesen,  sich  nicht  mehrfach  urkundlich 
verzeichnet  fände**,  so  Pauls,  Beiträge  zur  Geschichte  der  grösseren 
Beliquien  und  Heiligtumsfahrten  zu  Cornelimünster  in  den  Annalen  des  hist. 
Ver.  für  den  Niederrh.  Bd.  52.  S.  159.  Endlich  heisst  es  in  einem  Kopialbuch 
S.  114  (Gemeinde- Archiv  Cornelimünster)  aus  der  Zeit  des  Abtes  Hermann  von 
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An  der  Spitze  des  Klosters  stand  damals  der  h.  Benedict^, 
ein  Sohn  des  Grafen  von  Maguellonne  bei  Montpellier  in 
Frankreich.  Früher  hatte  derselbe  an  den  Höfen  Pippins  und 
Karls  des  Grossen  gelebt,  dann  war  er  Abt  von  Aniane  in  der 
Nähe  seiner  Heimat  geworden,  unter  seiner  Leitung  erblüte 
ein  wahrhaft  monastisches  Leben,  das  sich  auch  über  viele 
Klöster  Aquitaniens  verbreitete.  Bei  Kaiser  Karl  dem  Grossen 
und  König  Ludwig  von  Aquitanien  stand  der  hl.  Benedict  des- 
halb in  hohem  Ansehen,  und  seine  reformatorischen  Bestrebungen 
wurden  von  ihnen  auf  das  wirksamste  gefördert.  Als  König 
Ludwig  den  kaiserllclien  Thron  bestiegen  hatte,  berief  er 
Benedict  nach  Deutschland,  damit  er  auch  hier  wie  in 
der  Heimat  eine  Reform  des  Benedictinerordens  anbahne  und 
durchführe.  Für  den  Anfang  war  ihm  die  Abtei  Maurusmünster 
bei  Strassburg  als  Wohnung  angewiesen  worden,  aber  kurze 
Zeit  später,  im  Spätherbste  814  oder  im  Anfange  des  Jahres  815, 
musste  er  das  Kloster  verlassen  und  am  kaiserlichen  Hofe  zu 
Aachen  seinen  Aufenthalt  nehmen.  In  diese  Zeit  fällt  auch 
die  Stiftung  des  Klosters  Inda^.     Drei  Gründe  waren  es,  sagt 


Ejnatteu  1620—1645:  Erstlich  Linteam  Domini  .  .  .  zum  2.  Sindonem  mun- 
dam  .  .  .  Nach  diesem  3.  Eyangelihs  Heiltambhen  ist  and  wirt  auch  ge- 
zeigt dass  Haupt  u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  n.  2  Sindon  munda  ein  drittes 
Heiligtum  einscbloss,  denn  erst  nach  der  dritten  Vorzeigung,  und  das  kann 
nur  die  des  Sudariums  gewesen  sein,  wurde  das  Haupt  des  heil.  Cornelius 
gezeigt.  In  Cornelimünster  wurde  also  noch  im  17.  Jahrhundert  das  Suda- 
rium  zur  Sindon  gehörig  betrachtet,  während  Noppius,  Aacher  Chronik 
1613,  neu  aufgelegt  1774  S.  128,  aus  dem  der  Bericht  im  Kopialbuch  entlehnt 
ist,  drei  Heiligtümer  unterscheidet,  nämlich  das  Linteum,  Sindon  munda  u. 
Sudarium. 

^)  Vit.  s.  Benedicti  Anianens.  in  Act.  Sanct.  12.  Februar  T.  IL  p.  610 
seq.  Yolls tändiger  bei  Mabillon  Act.  Sanct  0.  S.  B.  Saec.  IV.  P.  I.  p.  191 
seq.  und  Migne,  Patrol.  lat.  T.  CHI.  p.  851  seq.,  wonach  wir  citiren.  Statt 
weiterer  Litteratur  sei  nur  angemerkt:  Nicolai,  der  h.  Benedict,  Gründer 
von  Aniane  und  Cornelimünster  (Inda).   Aachen  1865. 

')  Der  hl.  Benedict  befand  sich  am  28.  April  814  oder  kurz  vorher 
noch  am  kaiserlichen  Hof  zu  Aachen;  vgl.  Sickel,  Regesten  der  Urkunden 
der  ersten  Karolinger.  Wien  1867.  Bd  U.  n.  6,  7  und  8.  Von  da  kehrte 
er  nach  Aniane  zurück  und  bestellte  den  Abt  Ardo  (auch  Senegild  und 
Smaragdus  genannt)  zu  seinem  Nachfolger;  vgl.  Chron.  Mois  in  M.  ö.  T.  I. 
p.  311.  Als  solcher  erscheint  derselbe  in  einer  Urkunde  vom  21.  Mai  815 
vgl.  Sickel  n.  55.    Frühestens  in  den  Monaten  Juni  oder  Juli  kann  Benedict 
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ein  zeitgenössischer  Dichter,  die  den  Kaiser  dazu  bestimmten. 
Zunächst  wollte  er  seinem  liebsten  Freunde,  dem  Abt  Benedict, 
ein  Heim  bieten,  wo  derselbe  bisweilen  das  unruhige  Leben  am 
Hofe  mit  der  weihevollen  Stille  des  Klosters  vertauschen  konnte. 
Dann  wollte  Kaiser  Ludwig  auch  selbst  dort  öfters  von  den 
Geschäften  ausruhen,  in  Gebet  und  Betrachtung  sich  sammeln 
und  endlich  im  Tode  seiner  seligen  Auferstehung  entgegensehen  ^ 
Dieses  Kloster,  fährt  derselbe  Schriftsteller  fort,  erbaute  der 
Kaiser  aus  eigenen  Mitteln,  begabte  es  mit  reichlichen  Dingen 
und  versah  es  mit  herrlichen  Geschenken^.  Im  Unterschied 
von  reichlichen  Dingen  „rebus  opimis"  womit  unzweifelhaft  die 
Dotation  des  Klosters  gemeint  ist,  müssen  unter  „larga  munera" 
herrlichen  Geschenken,  die  Kostbarkeiten  derselben  verstanden 
werden.  Zu  diesen  aber  gehörten  vorzugsweise  die  Reliquien  der 
Heiligen.  In  dieser  Hinsicht  brauchen  wir  nur  an  Karl  den  Grossen 
zu  erinnern,  welcher  solche  von  allen  Seiten  zu  gewinnen  suchte. 
Wenn  nun  dieser  Kaiser  seinem  Schwiegersohne,  dem  h.  Angil- 
bert,  von  allen  Aachener  Reliquien  je  eine  Partikel  für  sein  Kloster 
Centulum  zum  Geschenke  gab',  wenn  ferner  Kaiser  Lothar  bei 
seinem  Eintritte  in  das  Kloster  Prüm  aus  dem  Aachener  Schatze 
wertvolle  Reliquien  dorthin  mitbrachte*,  ja,  wenn  endlich  Kaiser 
Ludwig  selbst  dem  hl.  Benedict  für  Aniane  grosse  Schenkungen 
zuwandte^,  und  wie  wir  glauben  annehmen  zu  dürfen  dasselbe 

dann  nach  Maurusmünster  gekommen  sein.  Mit  dem  Ban  des  Klosters 
wurde  nicht  Yor  dem  Jahre  815  begonnen;  eingeweiht  wurde  dasselbe  vor  dem 
grossen  Beformreichstag  vom  17.  Juli  817  zu  Aachen;  vgl.  Vit.  s.  Benedicti. 
1.  c.  p.  377.  Simson,  Jahrb.  des  Frank.  Reiches  unter  Ludwig  dem  Frommen. 
Leipzig  1874.  Bd.  I.  S.  24.  setzt  Bau  und  Einweihung  des  Klosters  irrig 
in  das  Jahr  814. 

^)  Frmoldus  Nlgellus,  Carmen    de  rebus  gestis  Ludovici  pii  in  M.  Q. 
T.  n.  Lib.  2.  von  563-580. 

')  Ibid.  595  und  600 

Fundavit  satagens  rebus  ditavit  opimis 
Ordinat  et  sumptus,  munera  larga  parat. 
In  der  Vit.  s.  Benedicti  1.  c.  p.  378  n.  48  ist  nur  von  fiscalischen  Geschenken 
die  Rede. 

^)  Vit.  s.  Angilberti  in  Act.  Sanct.  18.  Febr.  T.  III.  p.  105. 

*)  Beyer,  Urkundenbuch  . .  .  mittelrheinisch.  Territorien.  Koblenz  1860 
Bd.  L  S.  717  n.  8. 

^)  Vit.  s.  Benedicti  1.  c.  p.  373,  n.  42.    Auch  Irmgard,  die  Gemahlin  des 
Kaisers,  war  dem  Kloster  zugetan,  ibid.  n.  43  und  Urkunde  bei  81  ekel  n.  355.  * 
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aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  mit  Reliquien  reich  bedachte^ 
und  später  auch  Reliquien  des  h.  Stephanus  aus  dem  Stifts- 
schatze für  die  neugegrüudete  Abtei  Corvey  entnahm*  (27.  Juli 
823),  sollen  dann  unsere  grossen  Heiligtümer:  das  Schürztuch, 
das  Grabtuch  und  das  Schweisstuch  unseres  göttlichen  Heilandes 
zu  kostbar  für  seine  Lieblingsstiftung  an  der  Inde  gewesen 
sein,  für  dessen  Abt  er  zugleich  mit  dem  hl.  Benedict  gehalten 
werden  wollte^?  Gewiss  auch  Kaiser  Lothar  I.  hat  Inda  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  er  ihm  Reliquien  des  h.  Hermes 
schenkte*,  wohl  haben  ferner  im  Laufe  der  Zeit  die  Kaiser  die 
Abtei  mit  vielen  und  grossen  Privilegien  bedacht,  aber  niemals 
hat  ein  Kaiser  das  Kloster  an  der  Inde  mehr  geliebt  und  be- 
vorzugt, als  wie  sein  Stifter  Ludwig  der  Fromme.  Das  bezeugt 
nach  mehr  als  dreihundert  Jahren  eine  Urkunde^  des  Cölner 
Rates  vom  Jahre  1155  für  Corneliraünster,  die  beginnt  mit  den 
Worten:  Es  ist  bekannt,  dass  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  das 
Kloster  Inda  so  herrlich  und  mit  einer  solchen  Vorliebe  aus- 
gestattet hat  u.  s.  w. 

Die  Überlieferung,  dass  die  grossen  Heiligtümer  unter 
Ludwig  dem  Frommen  nach  Cornelimünster  gekommen  sind, 
lässt  sich  auch  in  folgender  Weise  erhärten.  In  der  Stiftungs- 
urkunde für  das  Kloster  Centulum  schliesst  der  hl.  Angilbert 
seinen  Bericht  über  die  Herkunft  der  Reliquien  also:  „Endlich 
wurden  wir  gewürdigt  aus  dem  ehrwürdigen  Pallast  (zu  Aachen), 

^)  Über  die  irrtümliche  Nachricht  in  der  Chronik  Ton  Aniane  M.  G. 
T.  II.  p.  592,  dass  Kaiser  Karl  der  Grosse  sich  bei  der  testamentarischen 
Einteilung  seiner  Schätze  einen  Teil  reservirt  und  diesen  dem  Abt  Benedict 
gegeben  haben  soll,  Tgl.  Nicolai,  Der  h.  Benedict  S,  129  flf.  Wie  kommt 
es,  möchten  wir  weiter  fragen,  dass  Abt  Benedict  unterzeichnet,  und  sein 
Nachfolger  Ardo  beschenkt  wird? 

*)  Die  Kaiserurkunden  der  Provinz  Westfalen.  Münster  1867,  Bd.  I. 
n.  7.     Sickcl  n.  201.* 

'')  Ermoldus  Nigellus  1.  c.  v.  598  Et  Ludovicus  adest  cacsar  et  abba 
simul.  Schreiben  der  Brüder  von  Inda  an  den  Abt  Ardo  in  Aniane  bei 
Migne  1.  c.  p.  383.  et  post  ejus  decessum  (s.  Benedicti  seil.)  hactenus 
abbatera  se  monasterii  illius  palam  profitetur. 

*)  Miracula  s.  Bemacli  in  Act.  Sanct.  3.  Sept.  T.  I.  p.  702.  Airicus 
Indae  monasterii  abbas  .  .  .  ante  sepulturam  sanctissimi  Heruietis  martyris 
dependere  fecit  quem  .  .  .  jussu  Lotharii  imperatoris  .  .  .  sumptura.  Vgl. 
hierzu  n.  29. 

*)  Quix,  Geschichte  der  Stadt  Aachen  1840  Bd.  I.  Cod.  dipl.  N.  64  n,  93. 
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WO  Reliquien  im  Laufe  der  Zeiten  von  den  früheren  Königen 
und  ganz  besonders  von  unserem  schon  genannten  Herrn  (Kaiser 
Karl)  in  grosser  Anzahl  gesammelt  worden,  von  allen  ein  Stück 
durch  seine  Güte  zu  erhalten  und  an  diesem  geweihten  Orte 
in  würdiger  Weise  aufzubewahren  ^^  Weil  nun  die  Reliquien, 
welche  in  dieser  Schenkungsurkunde  aufgezählt  werden,  mit 
denen  des  Aachener  Reliquienverzeichnisses  vielfach  überein- 
stimmen, hat  man  daraus  geschlossen^,  dass  in  den  Reliquien 
zu  Centulum  jene  Stücke  zu  erblicken  sind,  welche  Angilbert 
in  Aachen  erhalten  hatte,  von  denen  also  die  ganzen  un- 
geteilten Reliquien  sich  in  Aachen  befanden.  Eine  ähnliche 
Bewandtnis  wie  mit  den  Reliquien  in  Centulum  und  Aachen, 
hat  es  mit  denen  in  Cornelimünster  und  Aachen.  In  den 
Tnventarien^  dieser  Kirchen  finden  sich  folgende  Reliquien  ver- 
zeichnet: Von  dem  hl.  Kreuzesholze,  von  dem  Sudarium  des 
Herrn,  von  dem  Grabe  des  Herrn,  von  dem  Manna,  womit  das 
Grab  des  Evangelisten  Johannes  ist  angefüllt  gewesen,  von 
den  Gebeinen  und  der  blutgetränkten  Erde  des  h.  Stephanus, 
von  einem  Steine,  womit  der  h.  Stephanus  ist  gesteinigt  worden, 
von  den  Gebeinen  der  hh.  Apostel  Petrus  und  Paulus,  von  den 
Gebeinen  der  hh.  Apostel  Jacobus  des  Jüngern  und  Thomas, 
endlich  Reliquien  der  heiligen  Sebastianus,  Vincentius,  Ambro- 
sius,  Amandus,  Lucia  und  Anastasia.  Diese  Reliquien  muss 
man  aber  in  Centulum  aus  Aachen  erhalten  haben,  also  werden 
die  nämlichen  Reliquien  in  Cornelimünster  ebenfalls  dorther 
stammen.  Rühren  diese  kleineu  Reliquien  aber  von  Aachen 
her,  was  liegt  dann  näher  als  die  Annahme,  dass  mit  diesen 
auch  die  grossen  Heiligtümer  an  unsere  Kirche  gekommen  sind. 
Und  wann  anders  kann  und  wird  das  geschehen  sein  als  bei 
der  Stiftung  derselben?     Und  der  Grund,  warum  der  fromme 

')  Siehe  N.  3. 

•)  Floss  S.  8. 

')  Verzeichnis  der  Aachener  Reliquien  bei  Floss,  Schervier,  die 
Münsterkirche  zu  Aachen  und  deren  Reliquien.  Aachen  1853,  S.  42  ff.  und 
Kessel,  Geschichtl.  Mitteil,  über  die  Heiligtümer  der  Stiftskirche  zu  Aachen. 
Fibenda.  1874;  der  von  Centulum  in  Act.  Sunct.  18.  Febr.  T.  III.  p.  102 
und  106,  der  von  Cornelimünster  an  späterer  Stelle.  Die  Reliquien  der 
Heiligen  Fabianus,  Remigius,  Martinus,  Gregorius,  Bcnedictus,  Perpetua  und 
Adelgundis  in  den  Kirchen  von  Centulum  und  Cornelimünster  (zum  Teil 
auch  in  Aachen  noch  vorhanden)  legen  ebenfalls  die  gemeinsame  Herkunft 
von  Aachen  nahe. 
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Kaiser  diese  Heiligtümer  hierhin  gebracht  hat,  war  wohl  kein 
anderer,  als  der  Gedanke,  dass  die  auf  die  allerseligste  Jung- 
frau und  Gottesmutter  Maria  bezüglichen  Reliquien  angemessener 
in  dem  von  seinem  Vater  erbauten  Marienstift,  die  Heiligtümer 
des  Herrn  dagegen  in  dem  dem  Erlöser  geweihten  Kloster*  an 
der  Inde  aufbewahrt  würden.  Von  einer  Beraubung  des  Münster- 
schatzes wie  einige  annehmen,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein; 
dasselbe  war  Krongut  und  unterlag  der  discreten  freien  kaiser- 
lichen Verfügung*. 

Ein  weiteres  Zeugnis  zur  Stütze  der  Überlieferung  haben 
wir  in  der  wohlbegründeten  Annahme,  dass  unter  Karl 
dem  Kahlen  zwischen  seiner  Residenz  Compifegne  und  Cor- 
nelimünster  Reliquien  aulSgewechselt  worden  sind.  Dem  Bei- 
spiele seines  Grossvaters,  Karls  des  Grossen  folgend,  der  in 
Aachen  ein  Marienstift  gegründet,  hatte  auch  Karl  der  Kahle 
ein  solches  zu  Compifegne  errichtet  (5.  Mai  877)  und  mit  vielen 
Reliquien  ausgestattet^.  Namentlich  sollen  es  diejenigen  der 
hh.  Cornelius*  und  Cyprianus^  gewesen  sein,  die  er  von  Papst 
Johann  VIII.  vermutlich  gelegentlich  seiner  Kaiserkrönung 
(Weihnachten  875)  oder  bei  der  Einweihung  des  Münsters  in 
Compifegne  zum  Geschenk  erhalten  hatte,  ferner  ein  Stück  von 
dem  Schleier  der  Mutter  Gottes,  das  aus  Aachen  herstammte* 
und  die  Hälfte  des  Grabtuches  aus  Cornelimünster  ^  Nicht  viel 

')  Lacomblet,  Qrkundenbacb,  Düsseldorf  1840  Bd.  I.  n.  41.  Urkunden 
vom  8.  Febr.  821  enda  quod  est  dedicatum  in  bonore  Domini  et  Salvatoris 
Nostri  T.  C.  Urkunden  vom  26.  März  878  n.  27,  largimur  .  .  .  monasterio 
indensi  constructo  in  honorem  Domini  et  Salyatoris  J.  C,  ferner  Urkunden 
vom  2.  Mai  948  n.  101  und  vom  Jahre  974  n.  121. 

")  Jahrb.  des  Frank.  Reiches  Bd.  I.  N.  15.  B eissei,  Die  Aachenfahrt. 
Freiburg  1902,  S.  5. 

3)  Mabillon,  Annal.  Bened.  Par.  1706,  T.  III.  p.  681. 

*)  Gallia  Christ.  T.  IX.  p.  484,  Act.  Sanct.  14.  Sept.  T.  IV.  p.  182-185. 

^)  Act  Sanct.  I.  c.  p.  188  n.  308,  p.  341  und  342. 

«)  Floss  S.  116,  Beissel  S.  6.  Kessel  S.  151. 

')  Vgl.  dazu  die  Angaben  der  französischen  Schriftsteller  unter  n.  1, 
sowie  Morel  p.  19—23.  La  translation  du  saint  Suaire  ä  Compi^gne.  Wenn 
diese  Autoren  dann  Aachen  als  den  Ort  bezeichnen,  woher  das  Schweisstuch 
nach  Compiegne  gekommen  ist,  so  kann  das  weiter  nicht  befremden.  Wohl 
wussten  sie,  dass  Aachen  die  Klciderkammer  des  Herrn  genannt  wurde, 
aber  nicht,  dass  Ludwig  der  Fromme  daraus  wertvolle  Stücke  nach  Comcli- 
mtknster  geschenkt  hatte. 
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später  als-  die  Reliquien  von  Cornelius  und  Cyprianus  nach 
Compifegne  gebracht  wurden,  muss  auch  das  Haupt  und  der 
rechte  Arm  des  h.  Cornelius,  sowie  ein  Stück  von  der  Hirnschale 
des  h.  Cyprianus  nach  Cornelimünster  gekommen  sein,  wo  diese 
Reliquien  bis  auf  den  heutigen  Tag  hoch  verehrt  werden.  Diese 
Verehrung  hatte  ähnlich  derjenigen  in  Compiögne,  wo  Cornelius 
und  Cyprianus  bereits  um  das  Jahr  917  als  Mitpatrone'  des 
dortigen  Marienstiftes  erscheinen,  auch  hierorts  eine  solche  Be- 
deutung erlangt,  dass  das  Salvatorkloster  an  der  Inde  urkund- 
lich schon  um  das  Jahr  1028  seinen  Namen  in  den  des  Münsters 
zum  h.  Cornelius  umgeändert  hattet  Danach  müssen  die  be- 
treffenden Reliquien  also  schon  in  sehr  früher  Zeit  nach 
Cornelimünster  gebracht  worden  sein;  als  Herkunftsort  kann  nur 
Compifegne  in  Betracht  kommen.  Dafür  spricht  auch  folgender 
Umstand:  Die  Hälfte  des  Grabtuches  in  Compifegne  (leider  ist  das- 
selbe im  Jahre  1840  durch  eine  grosse  Sorglosigkeit  zu  Grunde 
gegangen)  mass  in  der  Länge  zwei  Ellen  und  in  der  Breite 
eine  starke  Elle,  war  also  gerade  so  lang  und  so  breit  wie  die 
jetzt  noch  in  Cornelimünster  aufbewahrte  andere  Hälfte  des- 
selben. Darnach  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das 
Grabtuch  in  Compiegne  die  Hälfte  jener  Reliquie  gewesen  sein 
muss,  welche  sich  ursprünglich  ungeteilt  in  Cornelimünster  be- 
fand^ und  unter  Karl  dem  Kahlen  gegen  die  Reliquien  der 
heiligen  Cornelius  und  Cyprianus  umgetauscht,  (September  876), 
oder  nachträglich  gemäss  letztwilliger  Anordnung*   dafür  ge- 


>)  Gallia  christ.,  T.  IX.  p.  435. 

*)  Lacomblet  Bd.  I.  n.  164.  Erzbischof  Pilgrun  von  Cöln  bekundet, 
dass  .  .  .  Graf  Hezelin  aber  die  andere  Hälfte  der  Vill  mit  dem  Gute  Berg- 
heim dem  h.  Cornelius  (Abtei  Cornelimünster)  gegeben  habe,  frater  vero 
ejus  suam  b.  Cornelio  .  .  .  statuentes  .  .  .  praeter  supradictorum  coenobionim 
patres  .  .  .  vel  alios  quibus  ipsi  abbates  concosserint,  desgl.  ibid.  n.  201. 
Urkunde  vom  15.  April  1064.  In  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
schenkte  Cornelimünster  Reliquien  des  h.  Cornelius  nach  Renaix  und  Ninover 
in  Belgien  (Erzdiöcese  Mechelen);  vgl.  Act.  Sanct.  14.  Sept.  T.  IV.  p.  187 
seq.  und  p.  769  seq. 

^)  Bock,  Die  Reliquienschätzc  der  ehemaligen  gefürsteten  Reichsabteien 
Burtscheid  und  Cornelimünster,  Düsseldorf  o.  J.  S.  31.  Technische  Gründe 
nötigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  das  Grabtuch  heute  nur  in  seiner  Hälfte 
besteht  u.  s.  w.   Näheres  an  anderer  Stelle. 

*)  Die  von  Teichmann  in  „Aachen  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik 
(Aach.  Gesch.- Ver.  1908  N.  275  ff.)  erörterte  Frage,  ob  Karl  der  Kahle  sich 
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schenkt  worden  ist.  Dass  von  den  hochverehrten  Reliquien 
des  h.  Cornelius  das  Haupt  und  der  rechte  Arm  desselben  nach 
Cornelimfinster  gegeben  wurden,  lässt  darauf  schliessen,  dass 
sie  die  Gegengabe  für  eine  besonders  wertvolle  Sache,  wie  es 
das  Grabtuch  war,  gewesen  sein  müssen. 

Einen  Beleg  für  die  Aufbewahrung  der  grossen  Heiligtümer 
in  unserer  Kirche  entnehmen  wir  dann  einem  Zeugnis  aus 
dem  10.  Jahrhundert.  Es  wird  berichtet,  dass  Kaiser  Karl  der 
Grosse  mit  der  Vorzeigung  der  Heiligtümer  zu  Aachen  einen 
Jahrmarkt  verbunden,  und  dass  sein  Enkel  Karl  der  Kahle  einen 
solchen  nach  dem  Aachener  Muster  bei  der  Verehrung  der 
Reliquien  zu  St.  Denys  eingerichtet  habe^  Ähnlich  wie  in 
Aachen  und  St.  Denys  wird  auch  der  Markt  zu  Cornelimünster, 
den  Kaiser  Otto  IL  verliehen,  und  Otto  III.  am  24.  August  985 
bestätigt  hat-,  seine  Entstehung  einer  kirchlichen  Veranstal- 
tung verdanken.  Die  Gründe,  welche  die  Abtei  veranlassten, 
um  die  Abhaltung  eines  Marktes  zu  bitten,  sind  vermutlich 
darin  zu  suchen,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres 
viele  Fremden  dort  zusammenkamen.  Diese  Fremden  müssen 
aber  Pilger  gewesen  sein,  denn  Cornelimünster  verdankt  seinen 
Ruf  und  seine  Bedeutung  von  alters  her  nur  seinen  grossen 
Heiligtümern  und  der  Verehrung  des  h.  Cornelius.  Ein  Zu- 
sammen'fluss  von  Pilgern  ist  für  das  ganze  13.  Jahrhundert 
bezeugt  bei  der  Vorzeigung  der  grossen  Heiligtümer,  sowie  am 

nm  das  Jahr  876  in  Aachen  und  Cornelimünster  Eeliquien  angeeignet  habe, 
die  Floss  S.  115,  Morf,  Etüde  snr  la  date  Ic  caract^re  de  la  chanson  du 
pMerinage  de  Charlomagne  in  Eomania  Bd.  XIII.  S.  226  und  Rauschen,  Eist. 
Jahrb.  Bd  XV.  S.  273  bejahen,  dagegen  Hagen,  Geschichte  Aachens  187S  Bd.  I. 
S.  49,  Bei s sei  S.  82,  Kessel  S.  137  verneinen,  oder  ob  Karl  der  Kahle 
dieselben  gewalttätig  an  sich  gebracht  und  nach  glaubwürdiger  Überlieferung 
sie  mit  seinen  Kirchonschätzen  kurz  vor  seinem  Tode  nach  Cornelimünster 
verschenkt  habe,  ist  für  die  Sache  selbst  von  keinem  Belang;  denn  es  ist 
gleichgültig,  ob  das  Grabtuch  einige  Jahre  früher  nach  Compiegne  und  die 
Reliquien  der  heiligen  Cornelius  und  Cyprianus  einige  Jahre  später  nach 
Cornelimünster  gekommen  sind. 

*)  In  der  Descriptio  bei  Rauschen,  Legende  S.  124.  Preterea  vero 
ipsum  idem  indictum  per  totum  prope  orbem  terrarum  notum  eodem  modo, 
quo  Karolus  magnus  Aquile  Capella  indixit  quotannis  fieri  etc. 

^)  Lac.  Bd.  I.  n.  12].  Mercatum  quoquc  ibidem  habendum  .  .  .  sicut 
a  pio  genitore  nostro  illis  traditum  comperimus  ita  et  nos  .  .  .  pro  ipsis  et 
nos  .  .  .  pro  ipsis  ad  supplementum  hcreditario  jure  concedimus. 
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Feste  und  in  der  Festoctav  des  hl.  Cornelius  ^  Mit  diesen 
Feiern  hat  sich  nach  und  nach  ein  Markt  herausgebildet,  der 
gegenwärtig  noch  besteht  und  ohne  Zweifel  mit  jenem  Markte 
identisch  ist,  welcher  um  das  Jahr  955  von  neuem  bestätigt 
wurde.  Und  das  kann  nur  der  Cornelimarkt  oder  der  Markt 
zur  Zeit  der  Heiligtumsfahrt  gewesen  sein.  War  es  der 
Cornelimarkt,  dann  ist  derselbe  mit  der  uralten  Verehrung 
des  hl  Cornelius  ^  zugleich  ein  Beweis  für  die  Annahme,  dass 
unter  Karl  dem  Kahlen  eine  Auswechslung  der  Hälfte  des 
Grabtuches  gegen  die  Reliquien  der  h.  Cornelius  und  Cyprianus 
stattgefunden  hat. 

Die  ersten  urkundlichen  Beweise,  welche  die  Heiligtumsfahrt 
bezw.  die  grossen  Heiligtümer  in  Cornelimttnster  ausser  aller 
Frage  stellen,  gehören  den  Jahren  1257  und  1264  an.  Die 
darauf  bezüglichen  Angaben  lauten  also:  Wir  geben  kund  (Abt 
Wilhelm  von  Cornelimünster  um  das  Jahr  1257),  dass  wir 
unserem  Convent  12  Mark  überwiesen  haben  aus  den  alljährlich 
zur  Zeit  der  Aachener  Kirch  weihe  in  unserer  Kirche  einkommenden 
und  uns  zustehenden  Opfern  für  eine  Summe  von  18  Mark, 
welche  uns  der  Convent  überlassen  hat,  und  die  wir  einem 
Aachener  Bürger  .  .  .  verkauft  haben.  Diese  12  Mark  soll  der 
Convent  in  jedem  Jahre,  wie  vereinbart  worden,  aus  unserem 
Opfer  so  lange  erhalten,  bis  die  12  Mark  vollständig  beglichen 
sind.  Auch  erklären  wir  uns  damit  einverstanden,  dass  der 
Convent  in  jedem  Jahre  einen  frei  erwählten  Mitbruder  zur 
Zeit  der  Aachener  Kirchweihe  am  Eingange  der  Kirche  mit  der 
Hut  der  Opfergaben  solange  betraue,  bis  die  12  Mark  ganz 
abgetragen  sind.  Für  den  Fall  aber,  dass  bei  der  Aachener 
Kirch  weihe  an  den  12  Mark  noch  etwas  fehlen  sollte,  stellen  wir 
als  Unterpfand  ...  bis  zum  Feste  des  hl.  Cornelius.  Wenn 
endlich  am  Feste,  des  hl.  Cornelius  und  dem  voraufgehenden 
Feste  Maria  Geburt  die  Summe  von  12  Mark  noch   nicht  bei- 


*)  Siehe  n. 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  das  sogenannte  Oorneliushorn,  in  welchem 
eine  Reliquie  des  Heiligen  eingeschlossen  ist,  und  aus  welchem  die  Pilger 
zu  Ehren  des  heil.  Cornelius  gesegnetes  Wasser  trinken,  wahrscheinlich 
das  Trinkgefäss  des  h.  Remaclus  gewesen  ist;  vgl.  Mirac.  s.  Remacli  in 
Act.  Sanct.  3.  Sept.  T.  I.  p.  702,  welches  Abt  Airicus  von  Cornelimünster 
sich  aus  Stablo  erbeten  und  bei  den  Gebeinen  des  h.  Hermes  an  silbernen 
Ketten  hatte  aufhängen  lassen.  Nach  Act.  Sanct.  1.  c.  p.  703  lebte  Abt 
Airicus  im  10.  Jahrhundert.  ^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


-  155  — 

sammen  sein  sollte,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  dass  aus  den 
Opfergaben  an  diesen  Festen  u.  s.  w.*  In  einer  anderen  Ur- 
kunde vom  Jahre  1264,  worin  Abt  Johann  bestimmt,  dass  zur 
Zählung  einer  Pension  von  40  Pfund  Albus,  welche  Prior  und 
Convent  einem  Bürger  von  Tournay  zur  Last  der  Conventsgüter 
angewiesen  hatten,  heisst  es:  Innerhalb  der  Aachener  Kirch  weihe 
und  dem  Feste  des  hl.  ßemigius  werden  wir  alljährig,  solange 
die  Verpflichtung  andauert,  bezahlen.  Für  den  Fall  aber,  dass  .  . . 
können  Prior  und  Convent  unter  der  Bedingung,  dass  wir  ihnen 
vor  Beginn  der  Aachener  Kirchweihe  keine  Bürgschaft  über 
die  *  Bezahlung  des  Betrages  geleistet  haben,  zugleich  mit 
unserem  Vertrauensmann  einen  Mitbruder  zur  Entgegennahme 
der  Opfergaben  bestellen*.  Nach  einer  anderen  Urkunde  des- 
selben Abtes  hatte  die  Abtei  Güter  zu  Eilendorf  und  Langweiler 
für  80  Mark  versetzt.  Als  der  Convent  nun  die  Güter  einlösen 
wollte,  nahm  der  Abt  diese  Summe  von  demselben  auf,  um 
damit  dringende  Schulden  zu  tilgen.  Der  jährliche  Ertrag  der 
beiden  Güter  wurde  auf  10  Mark  festgesetzt.  Diese  10  Mark 
versprach  der  Abt  dem  Convente  in  jedem  Jahre  zu  bezahlen  aus 
den  Opfergaben,  welche  in  der  Aachener  Kirchweihe  und  am  Feste 
des  h.  Cornelius  am  Corneliusaltar  eingehen  würden*.  Zum  besseren 
Verständnis  vorstehender  Urkundenauszüge  müssen  wir  folgendes 
vorausschicken.   In  Aachen  fand  um  diese  Zeit  die  Vorzeigung  der 

^)  QuiX)  Cod.  dip].,  S.  81  d.  114.  quod  nos  contalimus  .  .  .  singalis 
annis  do  obiatiooibus  nostris  in  dedicatione  aquensi  in  ecclesia  nostra  reci- 
pieodis  .  .  .  Preterca  volumus  quod  idcm  convcntas  singalis  anuls  anum  de 
fratribus  eeclesiae  quemcumqae  elegerint  in  dedicatione  aqaensi  ccclesiae  in 
antea  constitnant  ad  custodiendas  oblationcs  .  .  .  Si  vero  praefectns  con- 
ventns  in  ipsa  dedicatione  aquensi  de  memoratis  XII  marcis  aliquem  habu- 
crint  defeetiim  cidem  obligavirnus  et  obligamus  decimam  partem  ...  et  in 
potestate  dicti  conventns  eam  usque  ad  festum  s.  Cornelii  deponentes   etc. 

*)  Quix  1.  c.  S.  130  n.  195.  Dictas  quadragintas  de  oblationibus 
altaris  s.  Cornelii  .  .  .  infra  dedicationcm  aquens.  et  festum  b.  Eemigii 
dnrante  pensione  predicta  anno  quolibet  persolvemus.  Nisi  quod  absit 
guerra  .  .  .  dicti  yero  prior  et  conventus  singulis  annis  unum  de  fratribus 
ad  procurandum  oblationcs  altaris  cum  nuntio  nostro  statuere  possint  nisi 
ipsis     ante  dedicationcm  aquens.  fidejussoriam  cautionem  dederimus  etc. 

'•)  Quix,  Geschichte  dos  Karmeliten-Klosters  ...  in  Aachen.  Ebend. 
1835  S.  134.  Dictas  decem  marcas  cum  denariis,  de  quibus  nostras  habent 
littcras  de  oblationibus  altaris  b.  Cornelii  infra  dedicationcm  aquens.  et 
festum  b.  Cornelii  singulis  annis  duximus  assignandas  .  .  .  Preterea  volumus 
et  acccptavimus,  ut  sepedicti  fratrcs  singulis  annis  unum  de  suis  fratribus 
Tel  alium  cum  nostro  nuntio  constituant  ad  procurandum  dictas  oblationcs 
et  ad  recipiendum  sub  testimonio  nuntii  marcas  predictas  etc.  C    OOqIp 
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Heiligtümer  noch  alljährlich  *  statt  und  zwar  einige  Tage  vor  und 
nach  der  Kirch  weihe  des  Münsters  (1 7.  Juli).  Infolge  dieses  Brauches 
muss  der  lateinische  Ausdruck  „infra  dedicationem  bzw.  dedi- 
cationem  Aquensem**  stets  mit  Heiligtumsfahrtszeit,  Heildum- 
kirmessen^  wiedergegeben  werden.  Gleichzeitig  mit  der  Aache- 
ner Kirchweihe  bezw.  Heiligtumsfahrt  war  in  Corneliraünster 
ein  grosser  Andrang  von  Pilgern.  Wie  in  Aachen  muss  also 
auch  dort  eine  althergebrachte  kirchliche  Veranstaltung  bestanden 
haben,  bei  der  sich  viele  Pilger  einfanden  und  ein  Geldopfer 
zurückliessen.  Die  nämliche  kirchliche  Feier  besteht  auch 
heute  noch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe  nicht  wie 
damals  jedes  Jahr,  sondern  alle  sieben  Jahre,  während  der 
Aachener  Kirchweihe  stattfindet.  Und  dieses  Fest  ist  die  Heilig- 
tumsfahrt zu  Cornelimünster. 

Zum  ersten  Male  wurde  auf  die  feststehende  Überlieferung 
ausdrücklich  Bezug  genommen  in  einer  Ablassbulle*  des  Papstes 
Innocenz  VI.  für  Cornelimünster,  datiert  Avignon,  10.  August 
1359.  Die  betreffende  Stelle  lautet  also:  „Von  dem  Wunsche 
beseelt,  dass  die  Benedictinerklosterkirche  zum  hl.  Cornelius  an 
der  Inde,  in  der  das  Grabtuch,  worin  der  Leichnam  unseres 
Herrn  Jesu  Christi,  nachdem  er  vom  Kreuze  herabgenommen 
eingehüllt  worden,  dann  das  Schürztuch,  womit  unser  Herr 
beim  letzten  Abendmahle  seinen  Jüngern  die  Füsse  abgetrocknet 
hat,  ferner  das  Haupt  und  der  rechte  Arm  des  h.  Cornelius 
und  endlich  viele  andere  Reliquien  aufbewahrt  werden  sollen, 
weshalb  dorthin,  bei  der  alle  sieben  Jahre  stattfindenden  Vor- 
zeigung der  Reliquien  eine  grosse  Menschenmenge  von  allen 
Seiten  der  Welt  zusammenströmt,  in  entsprechender  Weise  mit 
geistigen  Gütern  ausgestattet  werde." 

(Fortsotzang  folgt.) 

')  Beisscl  S.  69  ff. 

'*)  Vgl.  Laurent,  Aachener  Stadtreciinungen  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Aachen  1866,  S.  373. 

»)  Act.  Sanet.  14.  Sept.  T.  IV.  p.  186.  Original  im  Provinzialarchlv 
zu  Düsseldorf.  Cupicntes  igitur,  ut  ecclesia  monasterii  s.  Cornelii  Jndensis 
0.  S.  B.  coloniensis  dioecesis,  in  quo  ut  asseritur,  sindon  munda,  in  qua 
corpus  Domini  nostri  Jesu  Christi,  postquam  de  cruce  depositum  cxstitit,  posi- 
tum  et  linteum,  quo  idera  Dominus  noster  iu  coena  pedes  discipulorum  tcrsit, 
ipsiusque  s.  Cornelii  caput  et  brachium  dexterum  et  plures  aliae  ss.  roli- 
quiae  fore  noscuntur,  propter  quas  ad  monasterlum  ipsum  de  diversis  mundi 
partibus  et  praecipuo  de  septennio  in  septennium  quo  ibidem  reliquiae 
ostenduntui,  et  etiam  singulis  annis,  16.  cal.  Aug.  magna  confluit  populi 
raultiludo  congruis  honoribus  frequentctur.   tJber  die  sindon  munda  vgl.  n.  1. 
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Vergleich 
zwischen  der  Aachener  und  Oölner  Mundart. 

Von  A.  Jardon.    (Fortsetzung.)* 

flutsch®  siehe  dgr^chflutsch®. 

wölt  für  „roter  Hautausschlag*,  eig.  „wildes  Feuer". 

föt  —  fott  „Hintere",  mhd.  vut  „cunna,  vulva",  niederrh. 
futte.  Grirara  stellt  es  mit  lat.  pudor  zusammen.  Es  wäre 
dann  =  „die  Scham"  in  übertragenem  Sinne. 

[fran**  —  franje  „Franse",  hall,  franje,  fr.  frange,  ital. 
frangia,  lat.  fimbria.] 

[freis^m  —  freissem  „Kopf-  und  Gesichtsausschlag",  vor- 
züglich bei  Kindern.  (Fr.  fraise)  lat.  fragum  „erdbeerförmiger 
Fleck  im  Gesicht".    Holl.  fraas,  frees,  fries.] 

fröschi^r*'  —  frescheere  „erfrischen,  aufputzen". 

[frlkädgl  —  frikadell  „Fleischklos"  (fr.  fri  candelles,  das 
aus  dem  Deutschen  stammt,  lat.  fricare  „reiben".)] 

fömn%  fümn«  -  fummele  „betasten,  befühlen",  holl.  fom- 
mele,  engl,  fumble.    Wohl  neuere  Bildung. 

fum®l.  „Dirne"  zu  vulva  „weibl.  Scham"  gehörend;  auch 
lässt  sich  an  das  vorhergehende  Wort  denken. 

foh®  si^  —  funge  sin  „zu  etwas  fähig  sein,  für  etwas  ge- 
eignet sein"  eig.  „für  etwas  gefunden  sein". 

fofik^'l  naj**l  nöl  —  funkelnagelneu  „ganz  neu",  neu  wie  ein 
funkelnder  Nagel. 

füpdich  —  fuppdich,  in  Aachen  mehr  wuppdich  zu  nd. 
wippen  „schnellen,  schaukeln,  woher  „Wipfel"  stammt;  lat. 
vibrare  „schnell,  auf  einmal,  plötzlich".  Verb,  fuppe  „hüpfen, 
sehr  schnell  nähen,  indem  man  mehrere  Stiche  zugleich  auf  die 
Nadel  nimmt,  ehe  man  den  Faden  durchzieht"  in  Köln. 


*)  Der  Anfang  dieser  Abhandlung  befindet  sich  im  16.  Jahrgang, 
S.  120—125  und  die  erste  Fortsetzung  im  18.  Jahrgang,  S.  16—84.  Die  Ver- 
zögerung wurde  durch  längeres  Unwohlsein  des  Verfassers  verursacht. 
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[f^rnöls  —  furnüüss  „Küchenherd",  fr.  fournaise.] 

füs^l  1.  „schlechter  Branntwein",  1.  lat.  fusilis  „flüssig, 
2.  „Tuchfaser,  Lumpen",  weist  viell.  auf  mhd.  vlansch  „Zipfel", 
livl.  flusern,  rahd.  vl£is  „Vliess,  Schaffell",  hd.  „Flaus"  hin; 
adj.  füs®l*ch  „gefasert,  zersetzt",  hoU.  futselen,  futsel  „läppen**. 

futsch  „weg,  tot,  verschwunden",  oberd.  futi,  fr.  foutu. 
Es  ist  in  ganz  Deutschland  verbreitet.  Imperativ  zum  verb. 
futschen  „gleiten". 

füs  —  fusig  „fuchsfarben,  rötlich;  lat.  fuscus,  holl.  vos. 
Fuchs  ist  nicht,  wie  MüUer-Weitz  glaubeu,  mit  fuscus  ver- 
wandt; füs  könnte  aber  von  Fuchs  herzuleiten  sein. 

[fütV  ,schelten,schimpfen",  fr.  foutre,  foutu  „wegstossen". 
Hdnig  klammert  und  ebenso  Müller- Weitz  foudroyer  ein,  das 
nicht  heranzuziehen  ist.] 

füPch  „fauler  Mensch,  Faulenzer". 

[fut®l®  „betrügen"  von  wallonisch  fouteler,  foudeler  statt, 
frouteler,  lat.  fraudulare  oder  frustrari.  In  Aachen  sagt  man 
„fut®l®  kru^nt  sich";  vgl.  Schollens  hübsche  Sammlung  Aachener 
Sprüchwörter.    Aachen,  Jakobi,  1887.    Nr.  255.] 

Buchstabe  G. 

j§*l  —  gääl  „gelb"  mhd.  gel,  ahd.  gelo  gen.  gelwes,  ndl. 
geel.  j§»l  f§r«f  „Gelbsucht". 

jäf^l  1.  „Gabel"  ferner  2.  „Innung,  Zunft";  holl.  dän.  auch 
gaffel.  fr.  gabelle  zu  mlat.  gabella  „Steuer,  Zins".  Es  gehört 
wohl  zu  geben,  nach  andern  zu  Giebel. 

jap®  »gaffen,  gähnen"  mhd.  gaffen,  engl,  to  gape;  skr. 
jabh  „schnappen".  Zusammensetzungen:  jäpschtijk*  (auch  jä- 
pöp)  „Maulaffe",  „einer  der  gähnt**,  in  Aachen  auch  Bezeich- 
nung des  Hauses  Ecke  Gross-  und  Kleinkölnstrasse.  Wie  ist 
stQck  zu  erklären?  Vgl.  Stock-Böhme",  „stockdumm".  Ferner 
subst.  d®r  jap  „das  einmalige  Gähnen"  jäp^t  der  Mund;  j*jäps 
„öfteres  Gähnen". 

jät  „der  Hintere",  nd.,  md.  gat  „Öffnung,  Lücke,  Loch", 
got.  gatvo  mhd.  gaz  (verw.  mit  Gasse). 

jäts  „bitter",  mhd.  garst  „ranzig"  ndl.  nhd.  garstig  „ver- 
dorben, faul". 

jäü  „rasch"  ahd.  gähi  holl.  gauw.  subst.  jäüishßlt  „Schnel- 
ligkeit" Zusammensetzung:  jäüdßlf  „Gaudieb". 
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j®Mm®ls  „Läuten  mit  kleinen  Glocken".  Ähnliche  Bildungen 
sind:  j^bg^ts  „Bandeinfassung"  j^'brtldlsch  —  geboldersch  „Ge- 
töse, Geräusch''  j^br^Hs  „das  Braten  und  Gebratene"  j^du^ns  „das 
Lärmen",  „viel  Lärm  um  nichts".  jMröks  „gedruckte  Stoffe", 
j^'brüd^ls  „verfuschte  Arbeit",  jMQktisch  „das  Doktorieren". 
jMüd^s  „schlechte  Musik",  ffts^'ls  „dünner  Regen",  fjINs  „Ge- 
lächter mehrerer",  j^häks  „das  Gehackte",  j^jröms  „das  Knurren 
und  Murren",  j^jrQl^ls  „Auswurf  beim  Obst"  j^häj^ls  „die  Schlössen". 
Alle  bezeichnen  also  etwas  Conkretes  und  Collektives. 

j^k®  tu^n  „Possen",  j^k^'en  dlts  „verrückter  Mensch",  aber 
nur  im  scherzhaften  Tone. 

j*fläp  „nicht  recht  gescheit"  siehe  Aap.  Es  scheint  zu 
flappen  „schlagen"  zu  gehören,  also  „geschlagener  Mensch". 

j^flQuch  „lymphatische  Entzündung  der  Brust",  vgl.  flguch 
mild.  vluc.  ges.  „Flug"  (Münch). 

j^jlt^'r  „Gitter"  mhd.  gegitter,  Nebenform  zu  Gatter. 

j^jrauz  „anhaltendes  Weinen". 

j^jujaks  „lautes  Freudengeschrei",  Balgerei  zum  Vergnügen". 
Es  ist  Klangwort.  Liegt  der  Stamm  des  lat.  iocus  zu  Grunde? 
Verdoppelung  wie  flxfaxerei  etc. 

j^junkisch   „das  Greinen,  Gewinsel",  in  Köln  gegunkersch. 

jeis  „Geiss,  Ziege".  Mit  unorganischem  t  jeist*bök  „Geiss- 
bock", jeist^bä^t  „Ziegenbart,  Knebelbart",  ahd.  geiz,  got.  gaits, 
ndl.  geit. 

j^knQ^sch  —  geknoosch  „knorpeliches  Fleisch",  aus  mhd. 
knorz  „Auswuchs,  Knoten"  dän.  knort.  Substantivbildung  auf  s 
mit  Vorsilbe  g.  r  vor  s  fällt. 

j'^knötisch  —  geknotersch  „Gekeife,  Gescheite,  aber  nicht 
in  lauten  Worten." 

j^'köüch  „ein  zum  Kochen  abgemessener  Teil  Gemüse",  usw. 

j^rlb^'ls  „Murren,  Hadern",  mhd.  kribeln  „jucken,  stechen", 
verb.  kribbln  „murren;  hadern",  holl.  kribbelen,  kribben  vgl. 
krabbelen.  Stamm  krab.  Es  ist  Schallwort,  von  der  über  das 
Papier  gleitenden  Feder. 

j^krQÜk^ls  —  gekrünkels„  Zerknittterung".  holl.  kronkelen, 
engl,  to  irinkle;  Wz.  kring,  wozu  Krank  gehört,  ags.  kringan 
„sich   winden",    verb.    krQnk**!®;   j^'krQuk^lt  „zerknittert". 

j§ld®  »gelten,  kaufen"  ahd.  geltan  „zurückzahlen,  zahlen, 
kosten,  wert  sein,  vergelten,  entschädigen"  got.  gild  „Steuer" 
Grundbedeutung  „etwas  erstatten,  entrichten". 
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j^ma^t  b^t  eig.  „gemachtes  Bett**,  dann  „gute  Vermögens- 
verhältnisse". 

j^mätsch  „Vermengung  von  Getränken  und  Speisen,  die 
Ekel  erregt",  mhd.  matschafft  „gemeinsames  Mahl"  „Gasterei", 
got.  mats.  Stamm  mati  „Speise"  ndl.  maatschapy  „Genossen- 
schaft" f  m§n**li^rt. 

gem§ngeleert  „gemischt,  vermengt",  zu  matschen  =  manschen. 
Vgl.  nhd.  Metze  =  „Getreidemass"  mhd.  mezze,  ahd.  mezzo, 
Wz.  met  „messen",  lat.  modius  Scheflfel. 

j^PÖ^ts  —  gepööz  „Häufiges  Ein-  und  Ausgehen",  verb. 
PÖHs«  „häufig  durch  die  Türe  (pO^ts  =  Pforte)  gehen". 

j®bot*ls  —  gepöttels  „Abklauberei  mit  den  Fingern,  verb. 
bot'^l®  „mit  den  Fingern  in  etw.  herumarbeiten"  mhd.  biuteln, 
md.  buteln  „vermittels  eines  Beutels  sieben,  beuteln". 

j*prot*ls  —  gepröttels  „anhaltendes  Schelten",  holl.  preutelen, 
portelen,  „murren,  brummen"  Klangwort  vom  Braten. 

j*r§mp®ls  „wertloser  Hausrat"  rampanje  „kuttlen,  krose" 
nd.  ramp  „Gemisch",  verwandt  mit  engl,  rimple,  ahd.  rimpfen. 
ndd.  rimpel. 

j^rgmsch  „Gerippe"  zu  mhd.  ram  „Stütze,  Gestell,  susten- 
taculum"  (rama,ramus)  got.  hramjan  „kreuzigen"  gr.  kremannymi. 

j^'räp^ls  „klapperndes  Geräusch"  ndd.  rappeln,  engl,  to  rap; 
mhd.  raffeln. 

j^ßf^ls  —  geriffeis  „ausgerupftes  Zeug",  mhd.  rifelen, 
riffeln  „durchkämmen,  ahd.  rifila  „Säge",  vgl.  raffen,  reffen. 
Letzteres  bedeutet  „Flachs,  Hanf  hecheln". 

j^röls  „fröhliche  Balgerei,  Tummelei",  rölts^  ist  Intesivum 
zu  rollen. 

j^'rüf^ls  „Rauferei",  mhd.  rufen  „Lärm  machen",  raffeln 
„Lärmen,  klappern". 

j®römp®ls  —  gerumpeis  „alter  Plunder"  zu  rumpeln  „lärmen, 
poltern".    Davon  stammt  Rummel  =  „Haufe,  Lärm". 

j®schläb®sch  —  geschlabersch  „verdünntes  Getränk",  ndl. 
slabben,  slabbern  „sich  beschütten",  engl,  to  slabber,  wohl 
Neubildung. 

j^schl^nisch  —  geschlingks  „Lunge,  Leber,  Herz".  Es  ge- 
hört zu  schlingen  „herunter  schlucken",  von  mhd.  slinden,  ahd. 
slintan.  Honig  übersetzt  geschlingks  richtig  mit  „Tierschlund". 

j^schnlf^ls  „feiner  Regen",  schnifl®  ist  Iterativum  zu  mhd. 
snifen  „mit  Schnee  bedecken". 
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j^schnüps  „Näscherei",  holl.  snoepen  „naschen",  germ.  Wz. 
snupp  anord.  snoppa  „Schnauze",  engl,  to  snape.  Dazu  gehören 
„schnauben,  schnüflFeln".  Wz.  snut  in  schneuzen,  raa.  schnuts 
ist  wahrscheinlich  damit  urverwandt. 

.fschr^p^ls  „Abfälle,  Fallobst  und  dergl.",  ndd.  schrappen 
„kratzen;  mittelengl.  scrapien,  afrz.  escraper  „abkratzen",  germ. 
Wz.  skrep,  aus  der  sich  „schröpfen"  und  „schrubben"  ent- 
wickelt haben. 

j*schurv®ls  „hörbares  Rutschen  über  einen  Gegenstand", 
mhd.  schürfen,  schürpfen,  ahd.  scurfen  „aufschneiden".  Es  ge- 
hört wohl  zur  vorhergenannten  Wurzel  skrep,  skerp. 

j®schlgmps  „schlechte  Suppe".  Weiterbildung  zu  schlempe. 
„Spülicht",  mhd.  slamp  „Gelage"  vb.  „schlemmen",  ndl.  slemp 
„leckere  Mahlzeit". 

j^'sQ^ms  „Allerlei  Durcheinander'',  Collektivum  zu  Same,  ma. 
sQ^m,  ahd.  samo. 

j®schpQ^ls  „Spülicht",  „Abfälle  aus  einer  Branntweinbrennerei". 

j^'schtövs  —  geschtuvs  „geschmorte  Speise"  zu  holl.  verb. 
stoven  „langsam  kochen  lassen"  zu  stof,  engl,  stove  .kleiner 
Feuerherd  =  hd.  Stube  „heizbares  Gemach".  Ob  ital.  stufare, 
fr.  6tuver  „bähen"  aus  dem  germanischen  stammen,  ist  un- 
sicher, aber  wahrscheinlich. 

jHr^nd^ls  —  geträntels  „Zögerung,  unnützes  sich  Aufhalten, 
Vertrödelung",  mhd.  trgndeln  „sich  drehen",  tr§ndel  „kugel", 
germ.  Wz.  trand  „sich  kreisförmig  bewegen",  ostfries.  trend 
„rund  herum". 

j^^üts  „(jcfoppe".  verb.  utzen,  das  zu  dem  Eigennamen  Utz 
=  Ulrich  bezogen  wird;  vgl.  hänseln  von  Hans. 

j*'wäsch®ls  „undeutliches  Sprechen",  verb.  wasch^ln,  inten- 
sivum  zu  waschen;  vgl.  hd.  „Gewäsch". 

j'^w^rf  „Gelenk"  =  „Gewerbe,  Geschäft",  das  Subst.  zu 
„werben"  ist.  Letzteres  bedeutet  „sich  drehen,  hin-  und  her- 
gehen". Zu  diesem  Verbum  gehört  auch  „Wirbel",  Wz.  kwerf, 
got.  kwairban  „wandeln". 

jlf^l®  „versteckt  lachen,  kichern",  holl.  gniffeln,  gybelen, 
engl,  to  gibe  „spotten".  Es  findet  sich  auch  die  Form  gicheln, 
mhd.  giffen,  stn.  ablautend  zu  gaifen  „das  Gaffen",  gief  „Tor, 
Narr",  giefen  „törichtes  Betragen,  Schreien".  Mundartliche  Ab- 
leitungen: jlfl^r  „einer,  der  hohnlacht". 

fjlf^ls  „Gekicher". 
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[jitä  „Guitarre**]. 

j^lich^r  zlt  „gleichzeitig",  gen.  der  Zeit  =  „gleicher  Zeit**. 

j*lQi®tich  —  glöndig  und  glödig  „glühend".  Adj.  zu  jl^ti* 
„glühen",  oder  vielmehr  zu  einem  Substantivum  *  jlol*t  „Glut^. 

job^l*  „erbrechen",  subst.  d®r  job^l.  „Katzenjammer,  das  Er- 
brechen". Es  ist  ein  lautmalendes  Substantivum.  Es  scheint 
Intensivum  zu  gappen  zu  sein. 

jrä^n  —  graane  „Fischgräte",  „Bart  an  Ähren",  mhd. 
gran,  grane  „Spitze  des  Haares",  ahd.  grana  „Schnurrbart, 
ostfries  gran  „spitz",  „scharf". 

jram  —  graram  „heiser".  Es  wird  wohl  dasselbe  Wort 
sein  wie  nhd.  gram  „zornig,  unmutig".  Dazu  gehört  lat.  fremo 
„knirsche",  griech.  chromados  „das  Knirschen". 

jräp®  „schnappen,  packen",  nhd.  grapfen,  engl,  to  grab,  to 
grasp,  lit.  gropti  „raffen,  packen",  ags.  grap.  wahrscheinlich 
urverwandt  mit  Garbe.     Mit  anderm  Ablaute  heisst  es  jrlp®. 

jrasürich  —  grasöhrig  1.  in  Aachen  „starkes  Verlangen 
nach  einer  Speise  habend",  2.  in  Köln  „unwohl  seiend  in  Folge 
von  Schwelgerei,  Nachtwachen".  Es  muss  die  Bedeutung 
haben  „Gras  fressen  wollen".  Es  wird  zunächst  von  Hunden 
gebraucht,  die  im  Frühlinge  zur  Reinigung  ihres  Körpers  in- 
stinktmässig  Gras  fressen,  üren  ostfriesisch  „ausfliessen"  von 
gelbem  Schleim  kurz  vor  dem  Kalben,  ten  Doornkaat  Kool- 
mann  leitet  das  Wort  von  ur  =  Stunde,  Zeit  ab  und  erklärt: 
Zeit  oder  Stunde  zum  Kalben  angeben.  Andere  denken  an 
Euter,  ndl.  uijer,  Kilian  nur,  ore.  Ich  kann  mit  beiden  Er- 
klärungen eine  zufriedenstellende  für  grasürich  nicht  geben. 

jrt»v  —  greve,  grieve  „ausgebratene  Fettwürfel"  mhd. 
griebe,  ahd.  griobo,  griubo,  engl,  greaves.  Es  liesse  sich  an 
ahd.  girouben  „rösten,  denken". 

jrilach®  „hohnlachen"  holl.  grimlachen,  ndd.  grievlache. 
Es  gehört  zu  greinen,  mhd.  grinen,  engl,  to  grin.  mhd.  grinnen 
„knirschen*.    S-bildung  dazu  grinsen;  ma.  grlne. 

jris  „grau";  in  Köln  bedeutet  es  auch  „schimmelich",  mhd. 
gris,  ahd.  gris  (grisil);  nhd.  Greis,  frz.  gris  „grau",  mlat.  griscus. 

jrQra^  —  grummel  „Brosamen".  Es  ist  el-bildung  zu  ndd. 
krume,  ndl.  kruim,  engl,  crumb.  Die  Wz.  kru  steckt  noch  in 
„krauen",  ahd.  chrouwon  „mit  den  Nägeln  bearbeiten". 

jrös^l®  „fieberhaft  überlaufen".  Es  ist  Intensivum  zu  grausen, 
mhd.  grusen,  ahd.  gruwison,  Wz.  gru.  Adj.  jrüs^lich. 
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jötsj"  —  gütsche.  In  der  Kindersprache  „Leckerei,  Zucker- 
gebäck". Es  ist  Substantivum  auf  s  mit  der  Verkleinerungs- 
silbe chen  zu  gut. 

Buchstabe  H. 

hanap^l  „Fioieht  des  Weissdorns**.  Es  ist  gleich  „hagen- 
apel".  Hag  bedeutet  ursprünglich  „Dorngesträuch,  Gebüsch**. 
An  ostfries.  han  „Schilf**  ist  nicht  zu  denken. 

häk^Ppäk  draj%  in  Köln  hakepauz  drage,  „jmd.  auf  dem 
Rücken  tragen**.  Es  scheint  eine  andere  Ablautsstufe  zur  Wz. 
hukk  zu  sein,  die  in  hocken,  buchen  steckt.  Auch  lässt  sich 
an  ostfr.  hakelen  „fassen,  nesteln**  denken.  Der  zweite  Teil 
ist  päk  „Bündel,  Last**. 

hanflüchtlich  —  hahnflüchtig  „scheu  vom  Pferde**.  Es  be- 
steht aus  han  =  hara  harne  „Kummet,  Halsjoch  der  Tiere** 
mhd.  hame  „Angelrute**  Wz.  harn  krümmen,  ahd.  ham  „ver- 
krüppelt**, lat.  camürus  verwandt  mit  griech.  kamara  „ge- 
krümmt** und  „flüchtig**. 

half^r  „Pächter**,  zusammengezogen  aus  halfwinner.  Es 
bezeichnet  einen  Bauern,  der  den  Ertrag  mit  dem  Gutsherrn 
teilt.  Der  zweite  Teil  steckt  in  Gewinner  „lucrator**.  Fem. 
half^sch®  —  halfersch. 

h§lfch«  „ein  halb  Quart \ 

hälfscheit  „Hälfte\ 

häf^l  —   in  Köln  hämfelche   „eine  Handvoll**,   woraus  es      ^ 
zusammengezogen  ist;  in  Köln  tritt  noch  die  Verkleinerungs- 
silbe hinzu. 

h§mch®  1.  in  Aachen  „Vorderschinken**  2.  in  Köln  „Knöchel- 
ende des  Schinken**,  mhd.  hamme  „Hinterschenkel,  Schinken**. 
Es  ist  eine  Weiterbildung  zu  ham  und  bezeichnet  eig.  das 
„biegende,  krümmende  Glied** ;  hell,  ham  und  hammetje. 

h§msch®  „räuspern**;  es  gehört  wohl  zur  Interjektion  hem, 
also  „hem  sagen**,  mhd.  hemsch  „versteckt**  zu  ham  „verhüllt, 
dunkel**  kann  auch  herangezogen  werden.  Müller- Weitz  geben 
hemsche,  hemse  in  der  Bedeutung  von  „durch  den  Zuruf  hem. 
„zum  Stehen  bringen**.  Hd.  hemmen  ist  damit  verwandt,  ebenso 
Hammel.     Wz.  ham  „verstümmeln**. 

hgndsch®  „Handschuhe**.     Das  Wort  ist  eine  Verkürzung. 

hänsmüf  „Begleiter  des  heiligen  Nikolaus**,  sonst  Knecht 
Ruprecht  genannt.     Mhd.  muff,  mupf  „Verziehung  des  Mundes, 
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Ilängeinaul".  Dazu  gehört  das  Verbum  muflFen,  mupfen  „den 
Mund  spottend  (ma.  grollend)  verziehen".  Daraus  erklärt  sich 
der  Ausdruck  hansmuff  von  selbst.  „Es  ist  der  durch  Gri- 
massen die  Kinder  schrecken  wollende  Hans**. 

[hantr'r*^  —  hanteere  „handhaben",  fr.  hanter  „hin  und 
herziehen",  lat.  habitare.  Das  t  zeigt,  dass  an  Hand  nicht  zu 
denken  ist]. 

hap^'r''  „fehlen,  mangeln".  Es  ist  dunklen  Ursprungs;  man 
kann  au  liaben,  haften  denken;  ferner  an  Wz.  hab.  „greifen" 
und  an  mhd.  hechten. 

häp  —  happe  „Biss,  Happen",  verb.  häp""  „schnappen".  Es 
ist  ein  lautmalendes  Wort.  Adj.  häpich,  häp^tlch  „essgierig". 
Letzteres  geht  auf  hapentich  zurück.  Unorganisches  „t"  nach 
n  wie  in  namen-t-lich,  freven-t-lich  u.  s.  w. 

har  Zuruf  an  Pferde:  „links".  An  Haar  ist  nicht  zu  denken, 
wie  Honig  will,  weil  links  die  Haarseite  der  Pferde  sei.  Es 
müsste  dann  h^^r  heissen.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  „her" 
ahd.  hera  allem,  hara,  später  har. 

härtlivlschelt  —  hattlievigkeit  „Verstopfung". 

hQu"^  —  hau  „Hieb,  Schlag"  6n^  hQu""'  w§ch  hä^(n)  „einen 
Hieb  weg  haben",  „verrückt  sein",  mhd.  hou  stm.  „Schlag"  zu 
houwen  „hauen,  schlagen". 

hök  (nicht  zu  verwechseln  mit  h^k  „Öecke")  „Vogelbrut- 
kasten", mhd.  hacken  „fortpflanzen",  mittelengl.  hacchen,  engl, 
to  hatsch,  ahd.  hggidruizo,  mhd.  hggedruose  „Hode",  mhd. 
hagon  „Zugstier".  Man  nimmt  an,  dass  es  dasselbe  Wort  wie 
„Hecke"  wäre,  da  die  Zeugung  für  die  Vogel  Wald  und  Ge- 
büsch voraussetzt.  Danach  hiesse  hecken  „sich  in  einer 
Hecke  festsetzen".  Möglich  ist  die  Erklärung,  wenn  auch 
etwas  gezwungen.  Die  Vokalverschiedenheit  (offenes  und  ge- 
schlossenes e)  dürfte  auf  verschiedene  Stämme  hinweisen. 

hets  „Hirsch"  vgl.  hßtsjräf  „Hirschgraben";  alem.  hess. 
hirtz,  mhd.  hirs,  ndl.  hert,  engl.  hart. 

h$g^nav*'ka^t  „Winkeladvokat",  eig.  Advokat  hinter  dem 
Zaun  der  Hecke. 

heid^'narbeit  „beschwerliche,  langweilige  Arbeit".  Es  ist 
wohl  an  „die  Heide"  zu  denken,  „schwere  Arbeit,  wie  sie  auf 
der  Heide  bei  der  Urbarmachung  erforderlich  ist".  Dann  steckt 
in  beiden  der  alte  Genit.  Sing.;  vgl.  auf  Erden,  Maiennacht, 
zur  Seiten. 
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heisch*  „heissen"  =  heischen,  ahd.  eiskon.  Ahnliche  An- 
lehnung wie  anheischig  =  mhd.  antheizec,  got.  andahait  ,, Be- 
kenntnis", audettan  bekennen. 

h§l'ch®  husche  „Mauernische  mit  Heiligenbild",  in  Aachen 
euphemistisch  für  „Kneipe**. 

h^^p  „Hosenträger",  mhd.  halp,help  „Strick" ;  vgl.  „Halfter**, 
engl,  helve  „Stiel". 

hgmpschlöp  „Hemdzipfel,  Hemd,  jmd.  im  Hemd",  schlep  = 
Schleife. 

h^rj^tsfröch  —  hgrrgQttsfröh  „in  aller  Frühe",  h^rjijts- 
jril$ch*r  jmd.,  „der  über  alles  spöttelt",  h^rJQtsl^nd*'  „lange, 
schmale  Person",  in  Köln  ein  5  Fuss  3  Zoll  langer  Papierstreifen, 
der  mit  Gebeten  bedruckt  war.  Zu  Anfang  der  Gebete  stand 
„Gewisse  und  wahrhafte  Länge  unseres  lieben  Herrn  Jesus 
Christus". 

hötsblö**r  —  hötzbloder  „Hitzblasc",  eig.  „Hitzblatter".  In 
Köln  ist  germ.  d  zwischen  zwei  Vokalen  erhalten,  ahd.  blattara, 
mhd.  blatere  „Blase".   Wz.  ble  in  blasen,  blähen. 

hets*'  —  hetze,  hgtze  „hetzen",  ahd.  hetzen.  Dazu  gehört 
„Hass".  Das  geschlossene  e  in  Aachen  zeigt  Anlehnung  an 
„Hitze",  ma.  hetsd®. 

hats*"  —  h§tze  „Stiefel  halb  vorschuhen",  eig.  mit  einem 
Herz  versehen".     Subst.  häts^r  —  h§tzer  „Vorschuhe". 

h$ks*schös  „plötzlicher,  starker  rheumatischer  Schmerz  im 
Kreuze  oder  dem  Schulterblatt",  „Hexenschuss". 

hQm*"l  §n  §"t  -  himmel  un  äd  „Apfel-  und  Kartoffelbrei". 
hQm^'l*'  —  himmele  „sterben". 

h^ii^'schd"  —  hingesch  „der  Hintere",  eig.  „der  Hinterste". 

h§ii''  wl^r  8i^(n)  —  hingewidder  sin  „erscliöpft,  ermattet 
sein,  in  schlechten  Verhältnissen  leben,  drunten  durch  sein", 
wohl  zunächst  „beim  Marsche  zurückbleiben". 

hdp*"!''  „hinken",  mhd.  hoppeln  „hüpfend  springen".  Es  ist 
Interativum  zu  hupfen  =  „hüpfen".  Dazu  gehört  köln.  hipp 
„Ziege",  dafür  in  Aachen  jeis  „Geiss".  Zusammensetzung 
höp*'l'*e  pop  „einer,  der  nicht  fest  auf  den  Beinen  ist,  der  hinkt". 
Es  ist  eine  Bildung  wie  Schnickschnack  und  ähnliche. 

hö^nul,  eig.  „Horneule",  dann   „dummer  Mensch". 

hürp$"t  —  höörpad  „Mitpferd",  in  Aachen  auch  „schweres 
Frauenzimmer".  Zusammensetzung  aus  hür  =  heuer  „Miete'', 
mhd.  huren,  „mieten,  auf  Mietpferden  reiten",  holl.  huurpard^. 
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hglsch  —  hQQSch  „stille,  leise**,  mhd.  husch,  engl,  luish. 
Nhd.  verb.  „huschen". 

h§s  „Strumpf^,  mhd.  „Hose**,  ahd.  hosa  „Beinbekleidung 
vom  Schenkel  oder  Knie  an,  Strümpfe,  Gamaschen**. 

höt  Zuruf  an  Pferde  „rechts**,  mhd.  hotte,  hoste.  In  Aachen 
Zusammensetzung  hötharü  „einfältiger  Mensch**,  der  in  einem 
Atem  „rechts-links-stehen  ruft,  also  nicht  weiss,  was  er  will. 
Ferner  höt«p§tch«  „Keitpferd^ 

hübn  1.  „Hobel**,  mhd.  hovel.  2.  „Erhöhung%  ahd.  hovar, 
hofer  „Höcker,  Buckel**.  Das  Wort  hängt  wohl  mit  „heben** 
zusammen,  was  allerdings  Kluge  wohl  mit  Unrecht  zurückweist. 
Vielleicht  gehen  beide  Wörter  auf  verschiedene  Wurzeln  zurück. 
Adj.   hüb^Hch    „uneben,    voller   kleiner   Erhöhungen,  Knorren**. 

[hüb^jis  —  hubijis  „Hautboist**.] 

buch*  „Hacken,  hockende  Stellung**,  mhd.  buchen  „sich 
bücken**,  ndl.  huiken,  Wz.  huk,  hukk,  mhd.  hucke  „Hocke**. 
Ausdruck:  sich  op  jen  buch®  s^ts®  =  buchen,  „sich  nieder- 
kauern**; d*  huch^ban  schl^^n  „in  hockender  Stellung  über  das 
Eis  gleiten**. 

höd*l®  —  buddele  „in  Fetzen  zergehen,  unsauber,  unordent- 
lich arbeiten**.  In  Köln  bedeutet  es  auch  „zwei  Eier  zur  Wette 
mit  den  Längsseiten  aneinander  schlagen**,  mhd.  hudeln  „schnell 
und  oberflächlich  etwas  machen,  nachlässig  gehen**.  Das  Ver- 
bum  gehört  wohl  zu  hödel,  mhd.  hudel,  huder  =  hauder  „zer- 
rissenes Stück  Zeug,  Lumpen,  Lappen**,  fr.  haillon.  Adj.  höd*"- 
l*ch  —  hudelig  „nachlässig,  ungleichmässig**. 

huchkankt  „hohe  Kante,  Balken  zwischen  zwei  Stockwerken**, 
„der  Rücken  oder  die  höchste  Erhabenheit  eines  Körpers**.  Aus- 
druck: öp  d®  huchkankt  l§ij®  „als  Ersparnis  bei  Seite  legen**. 
Bedeutet  es:  „allmählich  aufhäufen**? 

h^nsmadam  —  hungsmadam  „ärmliches  Frauenzimmer** 
auch  „Hundeliebhaberin**. 

[hüsj®  „Gerichtsvollzieher**,  fr.  huissier  zu  lat.  ostium  „Tür**, 
also  eig.  Türhüter«.] 

huldQp,  in  Aachen  bröldöp  „Brummkreisel**,  eig.  „heulender 
Topf«,  „brüllender  Kreisel". 

höVl  —  hüvel  =  hubel  „Erhöhung,  Hügel",  mhd.  htibel, 
ndl.  heuwel.  Ausdruck:  et  §j®n®  hQv®l  hä°(n)  -—  em  hövel  han 
„stolz  sein".    In  dieser  Wendung  bedeutet  hQvel  „Kopf". 
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Buchstabe  I. 

lg*l  —  iggel  „Hast,  Ungeduld**,  verb.  igeln  „stechen, 
prickeln*  verkürzt  aus  hornigein.  Der  g-laut,  der  im  Dialekt 
nur  für  gj  oder  k  eintritt,  lässt  kaum  an  „Igel"  denken,  wie 
Grimm  dies  tut. 

[gnk  —  ink  „Tinte**,  fr.  encre,  engl,  ink,  lat.-griech. 
encaustum,  eig.  „eingebrannt,  gemalt",  dann  die  „purpurrote 
Tinte*,  deren  sich  die  römischen  Kaiser  zur  Unterschrift  be- 
dienten.] 

Buchstabe  J. 

j®l§n*r    j®leiv*r  „Stiefmütterchen*  (Blume.) 

j$t  „etwas*,  contrahiert  aus  owiht  =  iowat  „irgend  et- 
was*; vgl.  ioman  „jemaod*,  ostfries.  jets,  ndl.  iets  aus  älterni 
ietwes,  ahd.  eowiht,  mhd.  icht,  engl,  ought. 

joch*  in  Köln  jöck®  „jucken*,  in  Köln  auch  „eilig  arbeiten, 
eilen*,  mhd.  jucken,  ahd.  jucchen,  mndd.  jöken,  ndl.  jeucken. 
Stamm  juk,  jukk. 

jomlsch  „jemine*.  Ersatz  für  „Jesus,  Maria*;  vgl.  düker, 
diantre,  potstausend  u.  ä. 

jüd^eisch  „Pilz*.  Liegt  eine  Reminiscenz  an  das  Manna 
zu  Grunde*? 

jüch^P,  jüks*"  —  jüks*-  „jauchzen*,  mhd.  juchezen,  abgeleitet 
von  der  Interjektion  juch,  ju.  Die  Mundart  zeigt  die  beliebte 
Iterativform  auf  ele. 

jomf^rl^^r  —  jumferledder  „weisser  Brustkuchen*.  Der 
zweite  Teil  weist  auf  das  Zähe  der  Masse  hin,  der  erste  auf 
die  Farbe. 

jonk  16t  —  jungkleech  „Neumond*,  eig.  „junges  Licht*. 

junk®  —  junkere  „heulen,  winseln*,  holl.  janken,  lat.  gannire. 
Es  gehört  in  die  grosse  Reihe  der  lautmalenden  Wörter. 

[just^mäü  „eben,  grade,  im  Augenblick*  (fr.  justement.)] 

fjutsch  „Gerte*,  auch  „Hohleisen,  Hohlmeissel*.  Wohl  das- 
selbe Wort  wie  just  =  tjoste,  tjuste,  joste,  juste  „Speerstoss; 
dann  wäre  das  Wort  vom  Stoss  auf  den  stossenden  Gegenstand 
übertragen;  vielleicht  lautmalendes  Wort.] 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kleinere  Mitteilung. 

Aachener  ürohbriefe  des  18.  Jahrhunderts. 

Das  18.  Jahrhundert  bedeutet  für  Aachen  in  politischer  wie  kommu- 
naler Beziehung  die  Zeit  des  Niederganges.  Unter  den  Einzelerscheinungen, 
welche  den  Zcrsetzungsprozess  der  mittelalterlichen  Ordnungen  begleiten, 
ist  namentlich  die  öffentliche  Unsicherheit  in  Stadt  und  Lnnd  als  charakte- 
ristische Tatsache  hervorzuheben.  Für  Aachens  Umgegend  bietet  hierzu  die 
(Tcschichtc  der  vielen,  gegen  Ende  der  reiehsstädtischen  Zeit  auftreten- 
den Räuberbanden,  vor  allem  der  sogen.  Bockreiter  ^  genügende  Belege, 
während  für  den  Stadt bercich  ein  ebenso  reichhaltiges  Material  von  den 
zeitgenössischen  Schriftstellern'  überliefert  worden  ist.  Der  gerade  um  die 
Beseitigung  der  erwähnten  Misssttände  verdiente  Bürgermeister  Strauch  be- 
zeichnet es,  um  hier  ein  einwandfreies  Zeugnis  anzuführen,  in  einer  im  Jahre 
17()2  von  ihm  veröffentlichten  Schrift  als  „wellbekänte  und  mit  hunderten 
proben  an  ort  und  stelle  beweisliche  Wahrheiten",  wenn  „hier  ein  durch 
räuber  und  dieb  unglücklich  gemachte  familie  das  verlorne  traurig,  wiewohl 
vergebens,  wieder  suchte,  dorten  ein  anderer  auf  dem  krankeiibett  liegender 
und  zu  tod  geschlagener  die  strassenunsichorheit  beklagte,  der  arme  einsame 
b:uiersmann  sambt  wcib  und  kindor  in  seinem  schwachen  haus  vor  denen 
vielfachen  diebsbäudon  zitterte"  u.  s.  w.  Zu  dm  Mitteln,  deren  man  sich 
bediente,  um  in  den  Besitz  fremden  Eiu^entums  zu  gelangen,  gehörten  die 
sog.  Droh-  oder  Brandbriefe.  Das  einzige  auf  dem  Aachener  Stadtarchiv 
erhaltene  Beispiel  eines  solchen  bildet  ein  im  Nachfolgenden  veröffentliches 
Aktenstück,  welches  von  einer  26  Mann  starken,  übrigens  unbekannten 
Räuberbaude  an  einen  im  Weicbbilde  der  Stadt  wohnhaften  Jobann  Pruempcr 
gerichtet  ist  und  am  11.  Februar  1794  dem  kleinen  Rate  vorgelegt  wurde. 
Der  Empfänger  wird  durch  dasselbe  unter  Androhung  der  Inbrandsetzung 
seines  Hauses  und  Vernichtung  seines  Viehbestandes  aufgefordert,  an  einem 
näher  ijezeichneten  Tage  und  Orte  eine  bestimmte  Geldsumme  —  es  handelt 
sich  um  den  Betrag  von  26  Kronen  —  niederzulegen.  Der  Wortlaut  des 
eigenartigen  Schreibens,  das  infolge  seiner  gänzlichen  Stillosigkeit  die  unge- 

')  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  GeschichtsveroiüS  Bd.  IV,  S.  21  flF. 

«j  VrI.  hierfür  und  filr  das  Folgende:    Aus  Aachens  Vorzeit,  XIV.  Jhrg.  S.  Qi  ff. 
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bildeten  Verfasser  verrät,  kommt  nachstehead  —  ans  naheliegenden  Gründen  — 
buchstabengetreu  zum  Abdruck: 

Johannes  Pruemper 

Wier  können  nicht  unter  lassen,  an  dir  zushreiben  dass  zwetemahl, 
und  ermamen  dir  an  die  tOO  conen\  weilen  du  so  plump  biss  und  habe  nur 
18  gegeben;  also  bilff  dir  dass  alle  nichts;  ihr  könnt  gott  nicht  gnug  dancken, 
dasser  sich  zwey  unter  unsere  geselshaff  gefunden  habe,  die  dich  verbitt 
habe,  sonst  hatte  dein  hauss  lagc^  aufT  4  ecken  in  feur  gestanden  und  dein 
fert  und  koehbisten  zershossen  gewesen.  Jetz  sage  wir  dir  zum  letzte 
mahl,  du  soUes  noch  26  concn  an  gelt  in  der  nemeligen  nagel  henckeu  des 
abcns  um  10  auren  den  11.  fcbruarius  auff  die  dag;  wille  wir  dass  erstemal 
nicht  mir  als  7  shiliug  7  stcuber  empfangen  habe,  also  gipts  du  26  conen, 
das  magt  der  man  nur  1  conn.  Also  hilff  dir  kin  ackerdieren  und  kin  brieff 
shreiben  und  kin  bitten,  ist  umsunst.  So  du  dass  gegeben  hast,  so  bist  du 
befreiet  von  alle  Übel  bey  dag  und  bey  nacht.  So  du  das  gelt  gipts,  so 
gipts  du  auch  der  breiff  wederum  zurück;  aber  nem  dich  in  ach,  dass  du 
kein  man  etwass  davon  sagts,  sonst  hilff  dir  dass  alles  nichts,  sonsts  bist 
du  dein  leben  niemcr  sicher  bey  dag  und  bey  der  nacht. 

Der  shluss  der  ist  gemacht;  wir  haben  alle  26  uns  untcrshricbeu 
mit  unsere  blut;  so  du  nicht  26  conen  an  gut  gelt  gipts,  nochmal,  so  ist 
alles  umsonst  und  alles  nichts  wer  dir  helften.    Amen. 

Der  brieff  ist  der  10.  geshrieben,  den  11.  den  müss  du  dass  gelt  dar 
hencken  des  abens  um  10  auren. 

Zu  Warnung  wirst  du  auch  hören  die  flinten  shöss  hören  knallen;  die 
ander  kier  hat  es  der  polfer  nicht  bezahlt,  dar  um  habe  wir  nicht  geshossen. 

Aachener  Stadtarchiv.  Original  sehr  verblichen.  Auf  der  Rückseite  der 
Vei-merk:     Brand-bricf.  praesentatum   II.  februarii  1794. 

Das  vorliegende  Schriftstück  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  die  demselben  beigefügte  Unterschrift  von  den  Worten:  „Der  shluss 
der  ist  gemacht"  an  in  roten  Schriftzügen,  nach  Angabe  der  Absender  uuter 
Hcnutzung  ihres  eignen  Blutes*,  erfolgte.  Ob  die  städtischen  Behörden  der 
wohl  von  Si'iten  des  Pruemper  zum  Ausdruck  gebrachten  Bitte  um  Hilfe 
entsprachen,  ist  bei  dem  Mangel  an  weiterem  Material  nicht  zu  entscheiden; 
dass  indes  eine  solche  in  einzelnen  Fällen  gewährt  wurde,  geht  aus  dem 
Verlauf  einer  durch  einen  ähnlichen  Drohbrief  herbeigeführten  Begebenheit 
hervor,  die  sich  etwa  70  .Jahre  früher  innerhalb  der  Stadt  abspielte  und  mit 
der  Festnjihme  des  Delinquenten  ihren  Abschluss  fand.  Nach  den  vor  dem 
Bürgermeistergericht  aufgenommenen  Protokollen  der  Zeugenaussagen  vom 
22.  Dezember  1723,  welche  im  Aachener  Stadtarchiv  beruhen  und  nachstehend 
veröffentlicht  werden,  ist  der  Sachverhalt  kurz  folgender: 


')  =  cro.  en. 

*}  Vgl.  hierzu  Zeitschrift  des  Aachener  Geechichtsvereins  Bd.  IV,  S.  42. 
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Ende  September  des  Jahres  1728  erhält  eine  in  der  Hartma'nnstrasse 
zu  Aachen  wohnende  Kapuzinerin  Maria  Catharina  Bömer,  von  unbekannter 
Seite  ein  Schreiben,  worin  ihr  die  Inbrandsteckung  ihres  am  Lousberg  ge- 
legenen Gutshofes  Eich  *  angedroht  wird,  falls  sie  nicht  den  Betrag  von  zwei 
Pistolen  in  einen  im  Münster  befindlichen  Weihwasserstein  niederlege.  In 
einem  zweiten  Briefe,  welcher  der  genannten  Bömer  noch  in  demselben  Jahre, 
einige  Tage  vor  Weihnachten,  zugestellt  wird,  wiederholt  der  unbekannte 
Absender  seine  anscheinend  bisher  unerfüllt  gebliebene  Forderung  unter  Er- 
höhung der  zu  deponierenden  Summe  auf  2  Louis  d^or.  Auf  Anordnung  des 
Bürgermeisters  De  Fays,  an  den  sich  die  Bedrohte  um  Hilfe  wendet,  werden 
zur  Festnahme  des  Delinquenten  an  den  Eingängen  des  Münsters  vier  in 
Bettlerinnen  verkleidete  Stadtsoldaten  unter  Führung  des  Hauptmanns  Hoyden- 
dahl  in  der  Weise  verteilt,  dass  ein  Entrinnen  des  Diebes  unmöglich  ist. 
Es  gelingt,  den  Ahnungslosen  auf  frischer  Tat  zu  ertappen  und  dingfest  zu 
machen.  Wie  der  Vorgang  der  Verhaftung  im  einzelnen  verläuft,  geht  aus 
dem  höchst  anschaulichen  Bericht  des  Hauptmanns  Heydendahl  hervor,  der 
im  Anschluss  an  die  Zeugenaussage  der  p.  p.  Eömer  und  ihrer  Nachbarinnen 
Zimmermann  und  Lersch  nachfolgend  veröffentlicht  wird. 

Mercurii  22^»  decembris  1723. 

Coram  amplissimis  dominis  consulibus  Eichterich  et  Deltour  comparirtc 
Barbara  Zimmermau,  geistliche  capucinesse,  Jungfer,  wohnhaft  bei  der  jung- 
feren  Lerscb,  auch  capucinessen,  in  Hartmansstrass,  und  erklerte,  gebort  und 
gesehen  zu  haben,  dass  gcsteren  abend  umb  sechs  uhrcn  ungefebr  einer  stein 
mit  einem  brief  in  gedachter  jungfcren  Lersch  vorhaus  durch  die  strass 
fensteren  eingeworfen  seie  und,  weilen  die  adresse  des  briefs  hisce  formali- 
bus  gelautet:  „ahn  die  Jungfrau  Römer  einzuhandigen,  in  Hartmansstrass 
wohnende**,  so  habe  die  Jungfer  Lersch  declarantin  beordert,  sotanen  brief 
zu  der  Jungfer  Römer  zutragen,   welches  sie   auch  in   instanti   getan  bette. 

Eodem  coram  iisdem  comparirte  persönlich  Jungfer  Maria  Catharina 
Romer,  capucinesse,  und  hat  erklert,  was  massen  als  gesteren  abend  zwischen 
6  und  sieben  uhren  die  Jungfer  Catharina  Zimmermann  ihro,  declarantin,  den 
in  der  jungferen  Lersch  vorhaus  hineingeworfenen  brief  mit  dem  stein  zu- 
gebracht, sie  gleich  darauf  mit  dem  brief  sich  zu  dem  herren  werkmeisteren 
Lersch  verfuget  und  vor  demselben  darüber  rat  gepfleget  habe,  welcher 
zwarn  anfanglich  sie  zum  regierenden  herren  burgermeisteren  Deltour  zu 
gehen  und  demselben  solches  factum  vorzutragen  verwiesen;  dahe  aber  de- 
clarantin genanten  herren  Lersch  über  vorigen  brief  erinnert,  habe  derselb 
ihro  gesagt,  weilen  herren  burgermeisteren  De  Fays  -  von  dem  vorigen  brief, 
so  ihro  Jungfer  Römer  umb  verwichen  St.  Michaelis  auch  in  Hartmansstrass 
ahn  der  Jungfer  Lersch  haus  zugebracht  und  worinncn  sie  bedrohet  worden, 
dass,  fals  die  darin  vermeldete  zwei  pistolen  in  hiesiger  Unsrer  Lieber  Frauen 


1)  Der  Gatshof  Eich  liegt  in  der  dem  Nordwestende  des  Lousbergs  vorgelagerten 
Niederung  an  der  Bütschergasse  unweit  der  sog.  Schleifmühle. 
«)  De  Fays  war  abgestandener  Bürgermeister. 
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kirchen  in  den  weihewasserstein  ahn  St.  Annae  tur  nicht  einlegen  wurde, 
ihr  gut  ahn  der  Laussberg,  die  Eich  genant,  bald  in  feur  und  Hechte  flame 
stehen  solte,  bekäut  were,  so  soltc  declarantin  zu  gedachtem  herren  burger- 
meisteren  de  Fays  gehen  und  demselben  dasjenige,  was  in  diesem  brief  be- 
drohet worden,  vortragen;  inmassen  sie  sich  dan  auch  zu  herren  burger- 
meisteren  de  Fays  begeben  hette,  welcher  ihre  gesagt,  dass  einige  herren 
beambten  in  seinem  haus  weren ;  denensolben  wurde  ers  hinterbringen,  welche 
dan,  was  dabei  zu  tun  und  zu  lassen  gewesen,  mit  gutachten  des  herren 
syndici  Moll  concertirt  und  berahmet  betten;  wüste  sonsten  ferners  nichts 
zu  sagen. 

Mercurii  22*»  decembris  1723. 

Coram  amplissimis  dominis  Bichterich  et  Deltour  comparirte  haubtman 
Heyendahl  und  erklertc,  was  gestalten  nachdeme  er  gestrigen  dags  von 
obrigkeits wegen  beordert  worden,  dass  sich  mit  einiger  manschaft  heut  dato 
morgens  umb  vier  uhren  zu  Unser  Lieber  Frauen  Stifts  kirchen  begeben  sollte, 
gestalten  denjenigen  daselbsten  zu  observiren,  welcher  die  juffrauen  Römer 
unter  schriftlicher  bedröhung  beordert,  in  dem  weihewasserstein  ahn  St. 
Anna  tur  ^  gedachter  kirchen  zwei  louisd^or  einzulegen,  so  bette  er  al solcher 
beordnung  und  befelch  gemäss  sich  heut  dato  umb  vier  uhren  morgens  zu 
gedachter  kirchen  mit  vier  in  frauen  kleideren  yerstelten  stattsoldaten  ver- 
fuget, woheselbsten  er,  declarans,  ahn  jeder  tur  der  kirchen  einen  deren- 
selben  gestelt,  mit  dem  befelch,  dass  sich  anstellen  solten,  als  weren  sie 
bettelerinnen,  und  mit  erteiltem  gewissen  signal.  wan  declarans  solches  geben 
wurde,  so  solte  ein  jeder  die  tur,  woran  er  gestelt  worden,  gleich  ver- 
schliessen;  und  hette  er,  haubtman,  sich,  nachdeme  zuvordrist  in  bemeltem 
weihewasserstein  ahn  statt  der  zwei  louis  d*or,  so  die  juffer  Bomer  ihrae, 
umb  darinnen  zu  legen,  gegeben,  ein  kopfstuck  von  gülden  aix  und  einen 
specics  Schilling  gelegt  und  einwendig  der  kirchen  auf  die  treppen  des  por- 
tals  ahn  St.  Anna  tur,  wohesclbst  die  vicarii,  umb  die  kirchen  zu  bewach- 
ten, schlafen  täten  ^  gestelt,  gestalten  dasjenige,  was  ahn  den  weihewasser- 
stein geschehen  wurde,  zu  observiren.  Diesem  nach,  als  nun  umb  halb  sechs 
uhren  morgens  dem  brauch  nach  die  kirch  eröffnet  worden  und  erstlich 
zwei  frau  personen  nach  einander  der  kirchen  hineinkommen,  seie  die  mans 
person,  so  anietzo  in  haft  gebracht  worden,  auch  hineinkommen,  sich  näherend 
zu  dem  weihewasserstein,  und  davon  von  dannen  zu  des  St  Comelii  hinter 


1)  Gemeint  ist  das  heute  noch  vorhandene  Weihwasserbeckon  gegenüber  der  bis 
Bcun  Jahre  1773  als  SUdeingang  zum  Dom  benutsten,  jetzt  verschlossenen  AnnatUr; 
dasselbe  ist  an  der  dem  Umgang  zugekehrten  Sc'ite  de^enigen  Oktogonpfeilers  ange- 
bracht, an  dem  sich  die  Kanzel  befindet. 

*)  Nach  Qnix,  Histor.  topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  S.  36  befanden  sich 
ehemals  im  Münster  zwei  Schlafstellen,  welche  iür  die  Unterkunft  der  mit  der  Nacht- 
wache betrauten  Vikare  bestimmt  waren,  „eins  an  der  Sakristei  und  eins  tlber  dem 
Eingange  aus  der  Kirche  in  die  Kicolaikapelle.**  Die  Lage  der  ersteren  lässt  sich  nach 
den  im  vorliegenden  Protokoll  gemachten  Andeutungen  genauer  bestimmen :  sie  befand 
sich  an  der  nach  der  ehemaligen  Sakristei  (unteren  Mathiaskapelle)  zu  gelegenen 
Wandfläche  des  Oktogonumganges  und  zwar,  da  deren  linke  Hälfte  grösstentnlB  durch 
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dem  weihewasserstein  stehenden  chörgen*  bis  ahn  dem  anderen  pilar  verfu- 
get, woheselbsten  den  weihewasserstein  im  ang  gehalten;  als  aber  etwa  ein 
viertel  stund  in  gedachtem  chorgen  gesessen,  habe  derselb  sich  wiederamb 
zu  dem  weihewasserstein  verfugen  wollen;  indeme  aber  darüber  zwei  menschen 
zur  kirchen  hinein  und  zwei  hinausgangen,  habe  der  inhaftirter  sich  zurück 
bis  ahn  die  zwischen  der  Hungarisehcr  Capellen  und  der  Wolfstur  ^  stehende 
bank  verfuget  und  darauf  etwa  ein  halb  viertel  iihr  sich  nidergesetzet,  da- 
von dannen  aber  widerumb  dem  weihewasserstein  zu  genähet,  den  mantel 
mit  der  linken  band  über  den  weihewasserstein  gehalten  und  mit  der  rechten 
band  darinnen  zwei  mal  gefischet,  worauf  er,  haubtmann,  das  signal  mit 
zwei  schlusselschläg  gegeben  und  darauf  die  in  frauen  kleider  vcrstoltc 
Soldaten  ein  jedweder  die  tur,  worahn  er  beordert  gestanden,  verschlossen 
und  derselbe  sofort  ergriffen  worden ;  und  habe  er,  haubtman,  zuletzt  wuhr- 
genohmen,  dass  ein  von  denen  in  dem  weihewasserstein  gelegten  zwei  stucken 
gelds  noch  darinnen,  das  andere  aber  darausser  auf  dem  bord  des  stcins 
gelegen  habe. 

Eodem  compariten  coram  iisdem  Gerardt  Dierichs,  corporal,  Peter 
Creutzer,  Peter  Walbert  und  Peter  Lanffenberg,  statt  Soldaten,  und  haben 
erklert,  dass  sie  heut  morgen  umb  vier  uhren  mit  dem  haubtmann  Hejcn- 
dahl  zu  Unsser  Lieber  Frauen  kirchen  gangen  seien,  ein  jeder  von  ihnen  an 
die  jenige  tur  der  kirchen  einwendig  gestanden,  worahn  er  beordert  worden, 
und  auf  gegebenen  signal  des  haubtman  Heyendahl  ein  jeder  seine  tur  ver- 
schlossen, sofort  auch  den  inhaftierten  ergriffen  haben. 

Original  im  Aachener  Stadtarchiv. 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Verhafteten  geben  uns  die  im  Düssel- 
dorfer Staatsarchiv  aufbewahrten  Protokollbücher  des  Marienstifts  zu  Aachen' 

tlio  sog.  Memorie  Karls  des  (frosson  cinjjfonommen  wurde,  liöehstwahr.-cheinlich  an 
deren  rechter  Hälfto.  Es  ist  an/une^imen,  daas  dio  Schlaf&tello  entsprechend  der  ihr 
gegenüberliegenden  über  dem  Eingänge  zur  XikolaikapcUe  zur  Erleichterung  der  Um- 
schau in  erhöhter  Lage,  vielleicht  unmittelbar  vor  dem  die  Wand  durchlircchenden 
Fenster,  welches  den  Durchblick  in  dio  damals  als  Aut1)ewabrnng8ort  der  kleinen 
Heiligtllmer  dienende  Sakristei  gestattete,  angebracht  war;  für  dio  Richtigkeit  dieser 
Vermutung  b]iricht  auch  das  Vorhandensein  der  im  Protokoll  erwilhntt-n  Treppe,  welche 
offenbar  den  Aufstieg  zur  Schlafstelle  bildtte.  Vgl.  hierzu  Zeitschrift  des  Aaehener 
Gesohichts Vereins  Bd.  XXI,  S.  147. 

')  Das  hier  genannte  St.  Cornelii .  .  .  chörgen  beztichnet  den  bi.-*  zum  Jahre  17^ 
an  der  Westseite  des  mehr  erwähnten  l'feilers  stehenden  Altar  der  hl.  Cornelius 
und  Cyprianus  mit  den  ihn  umgebenden  Schranken;  eine  Hbnlicho  Anordnung  von 
Schranken,  dio  dazu  dienten,  den  eigentlichen  Altarraum  von  dem  tibrigen  Kirchen- 
raum zu  trennen,  V)esassen  laut  einer  Notiz  der  im  Aachener  Münsterarchiv  befindlichen 
Auszligii  aus  den  Caplte'sprotokolbm  des  .Marie. istifts  vom  10.  .luli  1770  die  benachbar- 
ten AltÄre  des  hl.  Jo.seph  und  .Joiokus.  Vgl.  auch  Zeit  schritt  <les  Aachener  Gesnhiflit.s- 
Vereins  Bei.  XXII,  S.  224. 

*)  Die  Wolfstiir  befand  sieh  damals  noch  an  der  ö.stliohen  Seite  der  Kingüugs- 
halle.  unmittelbar  vor  den  jetzt  zum  Oktogon  hiLabfiibrenden  Stufen. 

S;  Vgl.  Capitel.sprotokolle  iles  Aachener  Marienstiftes,  Staatsarchiv  I)üsselil«>rf. 
Bd.  11  V. 

1723.  22  Dez.  Reverendissimus  dominus  deranus  retulit  se  vespere  a  sindicatu 
huiatis  magistratus  informatum  fuis.se,  qualiter  «b  aliquo  tempore  diversis  incolis 
Aqncnsibus  et  Porcetani«  per   litte  ras  incondii   gomminatorias   non   exiguao   pecuniao 
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näheren  Aufschlass.  Da  die  Jurisdiktion  gegen  auswärtige,  nicht  der  Immu- 
nität angchörige  Verbrecher  dem  Propste  bezw.  dessen  Stellyertrcter,  dem 
Vizepropstc,  zustand,  so  nahm  letzterer  die  Regelung  der  Angelegenheit  in 
die  Hand.  Auf  seine  Anordnung  wurde  der  Delinquent,  der  laut  Ausweis 
der  Protokolle  Mcrckelbach  hiess,  aus  der  ihm  von  Hauptmann  Heyendahl 
zum  vorläufigen  Aufenthalt  angewiesenen  ungarischen  Kapelle  zu  einem  im 
oberen  Teile  des  südlichen  Treppenturmos  gelegenen  Raum  in  Gewahrsam 
gebracht,  der  einen  kaum  genügenden  Ersatz  für  die  seit  längerer  Zeit  in 
anbrauchbarem  Zustande  befindlichen  Probsteigeföngnissc  bot.  Nach  sechs- 
monatiger Haft  gelang  es  Merckelbach,  bei  Nacht  und  Nebel  hieraus  zu  ent- 
weichen. Nachdem  er  sich  mittels  eines  Seiles  aus  einem  nach  dem  Oktogon  zu 
lif'gendcn  Trcppeuturmfenster  auf  das  Bleidach  des  tFmganges  herabgelassen 
hatte,  begegnete  ihm  beim  weiteren  Abstieg  das  Unglück,  infolge  Reissens 
des  Taues  abzustürzen.  Mit  zerschmetterten  Gliedern  wurde  er  von  seinen 
ihn  erwartenden  Söhnen  und  Bekannten  aufgehoben  und  zum  nahen  .Tesuiten- 
kollegiura  gebracht,  wt)  er  aus  nnscrm  Gesichtskreis  verschwindet.  Wir 
erfahren  nicht,  ob  der  schwer  Verwundete,  dessen  Geschick  eine  so  uner- 
wartet }:chlimme  Wendung  genommen  hatte,  dort  seinen  Verletzungen  erlag. 
Der  säumige  Vize^propst  indes,  den,  wie  es  scheint,  erst  die  Flacht  Merckel- 
bachs  wieder  an  die  noch  der  Erledigung  harrende  Amtspflicht  mahnte, 
hatte  das  Nachsehen  und  musste  sich  obendrein  noch  den  Tadel  des  Dechan- 
ten  gefallen  lassen,  der  ihn  zum  wiederholten  Male  an  die  bisher  nicht 
erfolgte  Instandsetzung  der  Probsteikerker  erinnerte. 

Fr,  Karl  Becker. 

sammae  extortae  fuissent  et  domicellae  Boemer,  devot-ae  capuciDessae,  per  eiusmodi 
epistolam  pro  depositione  duorum  ludovicorazn  aurcorum  praefixiis  esset  lapis  aquae 
benedictae  in  regali  bac  ecdesia  prope  portam  Stae  Annae  desuperque  hoo  mane 
certum  N.  Merckelbach  in  flagranti  ad  dictum  lapidem  apprehensnm  esse  et  de  facto 
in  capella  Hungarica  per  apprehensores  detineri,  desuperque  cum  iurisdictio  in  eztra- 
neos  delinquentes  in  ecclesia  et  immnnitate  spectet  ad  reverendissimum  dominam 
praepositum,  dominus  vicepraepositus  de  Charneux  monitus  fnit  offioii  sui,  qui  postear 
quam  de  monito  reverendissimi  domiui  decani  ofücio  et  missa  in  ecclesia  suspensa 
eoclesiam  claudi  inssit,  et  per  milites  ad  ipsius  requisitionem  a  magistratu  concessos 
ad  tarrim  ecclesiae  in  custodiam  ductus  fuit,  insuperque  dominus  vicepraepositus 
monitus  fuit  nd  reaediilcandos  carceres  iurisdictionis  praeposituralis  per  ipsum  nuper 
terra  coopertos  reaperiendos  et  reaedificandos  fore. 

1724.  21.  Juli:  Cum  captivus  Merckelbach  hao  nocte  ex  tuiTi  ecclesiae  per  fenes- 
tram  loci,  in  quo  detinebatur,  se  demiserit  usque  in  tectum  plumbeum  ecclesiae  et 
inde  ex  hoc  tecto  intra  portam  S.  Annae  et  capellam  Uungaricam  in  coemiterium, 
ruptis  vero  ex  ruptura  funum  cruribus  per  fiUos  aliosve  assistentes  ad  coUegium  socie- 
tatis  Jesu  t  ransportatus  fuerit,  decanus  et  capitulum  monuere  dominum  vicepraeposi- 
tum,  quatenus  indüate  procuret  per  praesidem  et  iudices  ab  ipso  in  hoc  casu  deputa- 
tos  locum  et  eircumstantias  evasionis  visitari ....  Dein  dominus  vicepraepositus  iterato 
monitus  fuit,  ut  carcerem  domini  praepositi  per  eundem  dominum  vicepraepositum 
ante  tres  circiter  annos  demolitum  valide  restaurari  faciat.  .... 
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Bericht  über  die  Monatsversammlungen 
und  Sommerausflüge. 

Die  erste  diesjährige  Monatsversammlang  des  Vereins  fand  am 
25.  Januar  statt.  Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gedachte  der  Vor- 
sitzende  Dr.  Savelsherg  in  einem  warmen  Nachruf  des  yerstorhenen 
Vorstandsmitgliedes,  Realgymnasialvorschullehrers  Johannes  Pschmadt,  der 
am  6.  Dezember  des  verflossenen  Jahres  plötzlich  aus  dem  Leben  gerufen 
worden  sei.  Der  Verstorbene  hat  sich  sowohl  durch  eine  Schrift  über  ,Die 
Aachener  Heiligtumsfahrt,  das  älteste  nationale  Kirchenfest  der  Deutschen'' 
(1881),  und  durch  verschiedene  Abhandlungen  und  literarische  Besprechungen 
in  der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit **,  als  auch  durch  mehrere  Vorträge 
in  beiden  Geschichtsvercinen  um  die  Aachener  Lokalgeschichte  grosse  Ver- 
dienste erworben.  In  den  letzten  Jahren  hat  er  das  Amt  des  Schriftführers 
des  Vereins  mit  der  ihm  eigentümlichen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
verwaltet.  Zu  Ehren  seines  Andenkons  erhob  sich  die  Versammlung  von 
den  Sitzen.  Der  Vorsitzende  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
auch  im  neuen  Jahre  wieder  12  Mitglieder  dem  Vereine  beigetreten  seien 
und  sprach  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  dass  noch  viele  Herren,  die 
für  die  Geschichte  der  alten  Kaiserstadt  Interesse  bekundeten,  beim  Beginn 
des  neuen  Vereinsjahres  von  den  an  sie  gesandten  Einladungskarten  Ge- 
brauch machen  würden. 

Den  ersten  Vortrag  über  die  Feierlichkeiten  in  der  Stadt  Aachen 
aus  Anlass  der  Taufe  des  Königs  von  Born,  des  Sohnes  Napoleons, 
im  Juni  1811  hielt  Herr  Nadelfabrikant  Anton  Thissen.  An  der  Hand 
von  Privatbriefen,  die  die  Mairiebeamten  der  Stadt  Aachen  an  ihren  damals 
bei  den  Tauffeierlichkeiten  in  Paris  weilenden  Maire,  Cornelius  von  Guaita, 
richteten,  und  die  des  uns  heute  noch  Interessierenden  gar  vieles  enthalten, 
ging  Ecdner  in  seinem  etwa  eineinhalbstündigen  Vortrage  davon  aus,  dass 
Napoleon,  der  Karls  des  Grossen  Nachfolger  zu  sein  wähnte,  Aachen  stets 
ganz  besonders  auszeichnete.  Herr  Thissen  sprach  zunächst  über  die  Er- 
richtung des  Aachener  Bistums  (1801)  durch  Napoleon,  als  er  noch  erster 
Konsul  war,  über  die  Schenkung  des  St.  Annaklosters  an  die  Evangelischen 
der  Stadt  (1802),  kam  dann  auf  den  Empfang  Napoleons  bei  seinem  Besuche 
Aachens  und  seinen  Aufenthalt  daselbst  vom  2.  bis  11.  September  1804  zu 
sprechen  und   erwähnte   den  Bericht  eines  Augenzeugen  des  Ejnzugs,  des 
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bekannten  Dichters  und  Kanonikus  Wilh.  Smets,  worin  es  heisst,  dass  die 
Aachener  Doragrafen  das  Kaiserpaar  mit  dem  Ruf:  „Vive  Lampenöl",  „Vive 
Lampetreis"  begrüsst  hätten;  er  führte  dann  aus,  was  Napoleon  bei  dieser 
Gelegenheit  für  Aachen  Wichtiges  angeordnet  habe,  hob  hervor,  dass  ausser 
der  Kaiserin  Josefine,  die  zu  längerem  Badeaufenthalte  hier  verweilte, 
noch  andere  Verwandte  Napoleons  sich  wiederholt  hier  aufgehalten,  u.  a. 
seine  Schwester  PauUne,  nach  der  das  „Paulinen- Wäldchen*^  benannt  worden 
sei,  und  ging  dann  zu  den.Taufifeierlichkeiten  in  Aachen  selbst  über.  Ausser 
dem  Maire  der  „bonne  ville  d'Aix-la-chapelie*  hätten  als  Deputierte  zwei 
Munizipalräte,  Josef  Geulgans  und  Josef  von  Fürth,  den  Feierlichkeiten  in 
Paris  beigewohnt.  In  den  Briefen  werden  alle  Feierlichkeiten  und  Vor- 
kommnisse in  Aachen  dem  Herrn  Maire  eingehend  unterbreitet.  Wir  hören, 
dass  von  dem  Herrn  Präfekten  für  diese  Feste  25  000  Frs.  angewiesen 
waren,  die  die  Stadt  aufzubringen  hatte.  Die  Feste  bestanden  in  einer 
grossen  Ausschmückung  der  Stadt  mit  Triumphbogen,  Maibäumen  und  Trans- 
parenten, in  einer  freien  Kommödie  am  Vorabend  des  Festes,  einem  grossen 
Bai  par6e  auf  der  grossen  Redoute,  einem  von  dem  General  Le  Marrois  auf 
dem  Lousberg  gegebenen  grossen  Bankett  mit  nachfolgendem  Konzert  auf 
Kosten  der  Stadt,  Illumination  des  Lousbergs,  sowie  der  Aachen  umgebenden 
Höhen  und  einem  grossen  Diner  der  Mairie.  Es  wird  dann  erwähnt,  dass  das 
neue  Sandkaultor  in  Aufstellung  begriffen  und  das  Kölnmitteltor  abgerissen 
sei,  ferner,  dass  auf  dem  Fischmarkt  die  beiden  Eingangstore  zur  Kathedral- 
Kirche  in  der  grössten  Geschwindigkeit  abgebrochen  würden,  damit  die  Zu- 
fuhr der  Wagen  an  dem  Festtage  ungehindert  sei,  dass  der  Präfekt  Ladou- 
cette  dies  angeordnet  und  dem  Unternehmer  dieses  Abbruchs  für  die  Kosten 
450  Frs.  auf  die  Mairie  angewiesen  habe.  Es  ist  dabei  die  Rede  von  einer 
in  der  Mitte  stehenden  Säule,  die  ebenfalls  weggeräumt  werden  soll.  Auch 
wurde  ein  Festzug  durch  die  Stadt  angeordnet,  bei  welchem  auf  Wunsch 
Ladoucettes  die  grosse  Figur  Karls  des  Grossen  mitgeführt  werden  sollte. 
Redner  ergeht  sich  in  einer  eingehenden  Schilderung  dieser  Figur,  die  bei 
Kaiserkrönuugen  und  Prozessionen  mitgeführt  wurde  und  nach  dem  Aachener 
Jesuiten  Thenen  mutmasslich  auf  die  Zeit  Friedrich  Barbarossas  zurückzu- 
führen sei,  auch  bereits  von  a  Beeck  und  Noppius  erwähnt  würde.  Beim  Ein- 
züge Karls  V.  wird  sie  von  Hermann  Mohr  (oder  Hartmannus  Maurus)  angeführt. 
In  den  „Amüsements  des  eaux**  spricht  der  Verfasser  von  der  Figur,  die  sich 
damals  in  einer  sehr  üblen  Verfassung  befunden  haben  muss.  1811  wird  dann  die 
Figur  zum  letzten  Mal  erwähnt.  Interessant  war  auch  die  Mitteilung  Thissens 
über  den  Ursprung  der  in  der  napoleonischen  Zeit  bei  Festen  fast  stets  erwähnten 
Rosi^rcs  (Rosenmädchen).  Diesen  wurde  gewöhnlich  eine  Mitgift  angewiesen, 
wenn  sie  ehemaligen  Militärs  ihre  Hand  zur  Heirat  reichten.  Redner  be- 
sprach dann  eine  im  Stadtarchiv  aufbewahrte  Pergamenturkunde  mit  Napoleons 
eigenhändiger  Unterschrift,  gemäss  welcher  der  Stadt  an  Stelle  ihres  alten 
Wappenadlers  ein  neues  Wappen  verliehen  wurde,  und  liess  eine  Zeichnung 
des  letzteren  in  der  Versammlung  umgehen.    Zum  Schluss  erwähnte  er  die 
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letzte  kurze  Anwesenheit  Napoleons  und  Marie  Luisens  (7.  November  1811) 
und  führte  eine  überschwengliche  Anrede  Ladoucettes  bei  dieser  Geioc^enheit 
wörtlich  an:  „Sire,  die  Einwohner  dieser  Gegend  fürchteten  Zäsaren,  sie  ge- 
horchten Karl  dem  Grossen,  alle  beten  Napoleon  den  Gros8en  an,  alle  rufen 
aus,  es  lebe  der  Kaiser!"  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
nach  Thissen  der  Maire  von  Guaita  als  Erinnerung  an  das  Pest  und  als 
Geschenk  Napoleons  für  die  Stadt  Aachen  eine  grosse  Medaille  von  Paris 
mitbrachte,  und  dass  der  Maire  auch  eine  den  Aachener  Nadelfabrikanten 
wegen  ihrer  vorzüglichen  Fabrikate  verliehene  goldene  Medaille  in  seinem 
Verwahr  hatte.  Aus  der  Versammlung  wurde  der  Wunsch  rege,  nachzu- 
forschen, ob  diese  beiden  Medaillen  wohl  noch  vorhanden  seien.  —  In  der 
an  den  Vortrag  sich  anschliessenden,  recht  lebhaften  Diskussion  stellte  Herr 
Dr.  Lehmann,  Syndikus  der  Handelskammer,  einen  interessanten  Vergleich 
an  zwischen  der  grossen  Wirtschaftspolitik  Karls  des  Grossen  und  der  1000 
Jahre  später  beginnenden,  für  die  hiesige  Industrie  verdienstvollen  Tätigkeit 
Napoleons  I.  auf  dem  Gebiete  der  Kanal-,  Verkehrs-  und  Wegepolitik  und 
forderte  zu  diesbezüglichen  Studien  in  den  Präfekturakten  auf.  Demgegen- 
über stellte  Herr  Oberpostpraktikant  Karl l  die  Motive  für  alle  Massnahmen 
Napoleons  in  hiesiger  Gegend  als  rein  egoistische  dar  und  besprach  einzelne 
Einrichtungen  desselben,  u.  a.  die  Primär-  und  Sekundärschulen,  sowie  die 
Lyceen,  in  ziemlich  abfälliger  Weise,  worauf  Herr  Dr.  Lohmann  mit  einem 
Rückblick  auf  die  überaus  schwache  Wirtschaftspolitik  des  Deutscheu  Reiches 
in  den  letzten  Jahrhunderten  und  das  Aufblühen  derselben  seit  Napoleon 
erwiderte.  Herr  von  Schwartzenberg  pries  Napoleons  Tätigkeit  durch  die 
Einführung  des  Zivilstandsregisters  und  der  Häusernummerierung  und  die 
Erweiterung  des  Postwesens.  Herr  Museumsdirektor  D r.  Schweitzer  zählte 
eine  Anzahl  ähnlicher  Fälle  von  Volksaufzügen  mit  Riesenpuppen  in  Mailand 
(grosses  Reiterstandbild  des  Vaters  von  Ludovico  Moro),  in  Frankreich,  bei 
Passionsspielen  in  Deutschland  und  beim  Einzüge  Karls  V.  in  Antwerpen  auf, 
während  Herr  Thissen  von  ähnlichen  grossen  Gliederpuppen  bei  Osterfeier- 
lichkeiten  in  Barcelona  und  Burgos  berichtete.  Herr  Pöschei  erwähnte  das 
Herumtragen  grosser  Figuren  seitens  der  Burtscheider  Weber  bei  Kirmes- 
festen  und  die  Tätigkeit  des  sogenannten  „Streu-Engelchens  auf  der  Ros" 
bei  Gelegenheit  der  Jakobskirmes. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Oberpostpraktikant  Karll  über  den 
bekannten  Aachener  Dichter  Wilhelm  Smets,  dessen  grosse  Begeisterung 
für  Aachen  er  kritisch  beleuchtete.  Aus  dem  Leben  des  hochgefeierten 
Dichters  erzählte  er  von  seinen  Jugenderinnerungen  an  die  Aachener  Schule 
und  das  französische  Lyceum  in  Bonn,  von  seiner  Schilderung  der  Abneigung 
der  Bevölkerung  gegen  den  fremden  Kaiser  und  die  französische  Nation  und 
von  seinem  interessanten  Berichte  über  den  Einzug  des  Kaisers  in  Aachen. 

Herr  Dr.  Spandau  sprach  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Vor- 
sitzenden in  der  Generalversammlung  vom  November  über  die  Ph  ah  lg  ruhen, 

die  man  während   der  letzten  Jahrzehnte  in  der  Altstadt  bei  ^Erdarbeiten, 
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und  zwar  meist  in  gleicher  Richtung  an  der  Peripherie  derselben  gefunden 
hat.  Diese  Gruben,  so  führte  der  Vortragende  aus,  hat  man  einerseits  für 
Abort-  oder  Gerbergrnben,  anderseits  für  Reste  einer  ehemaligen  primitiyen 
Befestigungsanlage  gehalten.  Gegen  die  erstere  Annahme  spricht  zunftchst 
der  Umstand,  dass  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  selbst  nicht  bei  Berücksich- 
tigung der  nicht  allzu  tief  ausgebildeten  mittelalterlichen  hygienischen  und 
Ästhetischen  Begriffe,  die  Aachener  hätten  ihre  Stadt  mit  solchen  Gruben 
eingesänmt,  die  durch  ihre  Ausdünstungen  ein  Herd  yernichtender  Seuchen 
gewesen  wären.  Ferner  ist  durch  die  Lage  der  Gruben,  von  denen  ausserdem 
eine  grosse  Anzahl  in  der  Nähe  eines  Hauses  aufgefunden  worden  ist,  aus- 
geschlossen, dass  sie  zu  obengenannten  Zwecken  benutzt  worden  seien.  Für 
diesen  Fall  würde  man  sie  auch  zum  mindesten  gemauert  und  so  eine 
Reinigung  ermöglicht  haben,  die  bei  der  allmählich  mitfaulenden  Holzbe- 
kleidnng  der  Gruben  schliesslich  unmöglich  wurde.  Über  die  Ton  Zeit  zu 
Zeit  notwendige  Reinigung  der  Gruben  wäre  dann  sicher  irgendwo  etwas 
vermerkt  worden ;  doch  bringen  auch  die  Stadtrechnungen  nichts  dergleichen. 
Dagegen  lässt  sich  aus  den  Stadtrechnungen  nachweisen,  dass  auch  schon 
im  mittelalterlichen  Aachen  ähnliche  Anstalten,  wie  wir  sie  heute  besitzen, 
nämlich  solche,  die  den  Abortbesuchenden  den  Augen  der  Öffentlichkeit  ent- 
ziehen, vorhanden  waren.  Solche  Anlagen  befanden  sich  an  dem  ehemaligen 
Grashaus,  dem  heutigen  Archiv,  dem  Posterchen  Tor  —  in  der  Nähe  des 
heutigen  Bücheis  —  und  dem  „neuen  Haus**  auf  dem  Markt,  welches  ver- 
mutlich der  Büchsenkeller,  eine  Art  Zeughaus  war  und  neben  dem  Rathause 
lag.  Da  in  den  Stadtrechnungen  Ausgaben  für  die  Reinigung  dieser  An- 
lagen und  Deckung  derselben  mit  Schindeln  verzeichnet  sind,  so  ist  wohl 
klar,  dass  es  keine  offenen  Gruben  gewesen  sind,  die  man  zu  Abortzwecken 
benutzt  hat.  Eine  ähnliche  Anlage  hat  man  bekanntlich  vor  einigen  Jahren 
in  der  Tiefe  des  Marktturmes  entdeckt.  Dass  die  Gruben  nicht  zu  jenen 
Zwecken  gedient  haben  können,  folgerte  der  Vortragende  hauptsächlich  aus 
der  Bezeichnung  der  oben  erwähnten  Anstalten.  Weist  denn  nicht  schon 
der  Name  Heimlichkeit  oder  wie  es  in  den  Stadtrechnungen  heisst  heymmel- 
cheit  oder  privet  —  heute  noch  im  Französischen  priv^  und  im  Englischen 
privy,  den  verschwiegenen  Ort  bezeichnend  — •  darauf  hin,  dass  man  sich 
bei  solchen  Akten  der  Öffentlichkeit  preiszugeben  scheute?  Dass  man  in 
Ausnahmefällen  die  Gruben  als  Abortgruben  benutzt  hat,  ist  nicht  ausge- 
schlossen; solche  Ausnahmefälle  waren  z.  B.  die  Tage  der  Heiligtumsfahrt, 
an  denen  oft  bis  zu  150000  Menschen  in  einer  Stadt  von  höchstens  15000 
Einwohnern  weilten.  Es  ist  begreiflich,  dass  es  an  solchen  Tagen  nicht  an 
Verstössen  gegen  Herkommen  und  gute  Sitte  fehlte.  Über  das  Vorhanden- 
sein der  zahllosen  Kirschkerne  in  den  Gruben  berief  sich  der  Vortragende 
auf  eine  auch  schon  früher  angeführte  Stelle  des  Chronisten  von  Weinsberg. 
—  Gegen  die  Annahme,  die  Gruben  seien  Gerbergruben  gewesen,  erwähnte 
der  Vortragende  neben  anderen  beweisenden  Gründen  vornehmlich  die  Tat- 
sache, dass  man  zahlreiche  Gruben  an  Stephanshof  auf  der  Immunität  ^es 
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Münsters  gefunden  hat,  auf  der  Gerber  als  Oewerbetreibende  nicht  zugelassen 
wurden.  Ferner  ist  es  nicht  angängig,  die  Gruben  mit  einer  städtischen 
Kanalisation  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  man  versucht  hat;  denn  die 
in  den  Stadtrechnungen  erwähnten  cannales  sind  wcdiT  Abzugs-  noch  An- 
schlusskanäle, sondern  Trinkwasserleitungen.  Nach  diesen  Widerlegungin 
der  Ansicht,  die  in  den  Gruben  Abort-  oder  Gerbergruben  erblickte,  äusserte 
sich  der  Vortragende  dahin,  dass  auch  nach  seiner  Ansicht  die  Gruben  fttr 
Eeste  einer  ehemaligen  Befestigung  zu  halten  seien.  Dass  solche  Gruben 
zu  Verteidigungsanlagen  angelegt  wurden,  so  führte  er  weiter  au:?,  ist  uns 
schon  aus  Caesars  Bellum  Gallicum  bekannt.  Der  Einwand,  die  Gruben 
seien  deshalb  keine  Bef es tigungs werke  gewesen,  weil  die  beiden  in  der 
Bendelstrasse  entdeckten  Gruben  20  Meter  voneinander  entfernt  gelegen  und 
zwischen  diesen  als  Befestigungswerken  kein  so  grosser  Zwischenraum  hätte 
gewesen  sein  kOnnen,  sondern  der  Ring  hätte  geschlossen  sein  müssen,  ist 
nicht  stichhaltig.  Denn  1.  befanden  sich  au  den  aus  und  nach  Aachen 
führenden  Strassen  beim  Eintritt  in  den  Ort  keine  Gruben;  es  gab  Stellen, 
an  denen  die  Gruben  fohlten  und  fehlen  mnssten;  2.  sind  diese  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  so  angelegt  worden,  dass  sie  nicht  dicht  nebeneinander 
einen  Bing  bildeten,  sondern  dass  sie  Zwischenräume  offen  liessen,  die  durch 
eine  davor  oder  dahinter  gelegene  Grube  in  gewisser  Entfernung  geschlossen 
wurden.  Die  Einwendung  könnte  auch  nur  dann  von  Erheblichkeit  sein, 
wenn  man  nachweisen  könnte,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  sich  keine 
Gruben  in  der  angegebenen  Anordnung  befunden  hätten.  Um  dieses  dar- 
zutun, müsste  zunächst  der  Beweis  erbracht  werden,  dass  der  Boden  dort 
seit  ältester  Zeit  unberührt  geblieben  sei.  Auch  die  Behauptung,  der  die 
Stadt  umgebende  Bing  sei  nicht  vollständig  geschlossen,  da  man  an  der 
Nord-  und  Nord  Westseite  derselben  keine  Gruben  gefunden  habe,  entbehrt 
der  Begründung,  da  solche  Gruben  in  der  Nähe  des  Paulushauses  in  der 
Tat  gefunden  worden  sind.  Ausserdem  wäre  aber  auch  zu  beweisen,  dass 
man,  wenn  auf  der  botreffenden  Linie  während  der  letzten  Jahrzehnte  Neu- 
bauten errichtet  worden  seien,  dabei  tätsächlich  keinerlei  Grubenanlagen 
entdeckt  habe.  Der  Bedner  schloss  seine  Ausführungen  damit,  dass,  so  lange 
nicht  stichhaltige  Gründe  dagegen  aufgefunden  würden,  auch  er  bei  der 
Ansicht  verbleiben  würde,  dass  die  Gruben  Beste  einer  ehemaligen  Befesti« 
gungs-  bezw.  Verteidigungsanlage  gewesen  sind.  Auch  an  diesen  Vortrag 
schloss  sich  eine  längere  Diskussion  an,  an  der  sich  ausser  dem  Vorsitzenden 
die  Herren  von  Schwartzenberg,  Sanitätsrat  Dr.  Schumacher,  Fabrikant  Thissen 
und  Dt.  Lehmann  beteiligten. 

Gegen  Schluss  der  Sitzung  machte  der  Vorsitzende  der  Versammlung 
Mitteilung  von  dem  Vorhaben  des  Vorstandes,  die  bei  Gelegenheit  der 
Hauptversammlung  im  Gartensaale  des  Kurhauses  veranstaltete  Ausstellung 
von  Aquensien  zu  einer  grossen  Ausstellung  von  Aachener  Alter- 
tümern aus  dem  Besitze  einzelner  Mitbürger  zu  erweitern,  für  die  sich 
auch  Oberbürgermeister  Veltman  in  besonderer  Weise  interessiert  und  ein 
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geeignetes  städtisches  Lokal  in  sichere  Aussicht  gestellt  habe.  Wie  bei 
verschiedenen  Anfragen  bei  den  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Aachenrr  Sammlern,  zeigte  sich  auch  hier  in  der  Versammlung  sofort  die 
grösste  Begeisterung  für  diese  Idee.  Au  der  äusserst  lebhaften  Besprechung 
beteiligteu  sich  mit  diesbezüglichen  Vorschlagen  die  Herren  A.  Thissen, 
Museumsdirektor  Dr.  Schweitzer,  C.  Pöschel,  A.  Bischofif,  J.  Kessels  und 
Dr.  Lehmann,  und  es  wurde  beschlossen,  in  der  folgenden  Woche  sofort  die 
Verhandlungen  über  dieses  wichtige  Unternehmen  zu  beginnen.  Erst  nach 
Mitternacht  «schloss  der  Vorsitzende  die  äusserst  anregend  verlaufene  Sitzung. 

Zu  Beginn  der  am  22.  März  in  Alt-Bayern  abgehaltenen  letzten  Monats- 
Versammlung  sprach  Herr  Fabrikant  Thissen  dem  Vorsitzenden  des  Vereins, 
Herrn  Dr.  Savelsberg,  die  Glückwünsche  der  Versammlung  zu  seiner  Er- 
nennung zum  Professor  aus,  womit  der  Redner  zugleich  den  Dank  für  die 
Bemühungen  des  Vorsitzenden  um  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Vereins- 
lebens verband.  Der  Verein  habe  im  letzten  Jahre  eine  Zunahme  von  225 
Mitgliedern  zu  verzeichnen.    Die  Gesamtzahl  betrage  jetzt  fast  500. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Stadtsekretär  Zander  über  die  »Be- 
strafung von  B  eleidigungen  im  rcichsstädtischen  Aachen**.  Die- 
selbe lag  in  Händen  des  Kur-  und  des  Sendgerichts.  Ersteres  ist  im  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  entstanden,  erhielt  aber  erst  1338  Gesetze,  welche  1577 
erneuert  wurden.  Alle  reellen  und  persönlichen  Beleidigungsklagen  von 
Männern  gehörten  vor  das  Kurgericht.  Es  verhängte  ganz  empfindliche  Geld- 
strafen, die  der  Stadtkasse  zu  gute  kamen.  Das  Sendgericht  entschied  vor- 
wiegend über  Beleidigungsklagen  von  Frauen.  Es  war  ein  geistliches  Gericht, 
Den  Vorsitz  führte  der  Erzpriester,  der  zu  Beisitzern  die  damaligen  4  Pfarrer 
der  Stadt  nebst  7  weltlichen,  vom  Stadtmagistrat  vorgeschlagenen  Schöffen 
hatte.  Ursprünglich  fand  von  diesem  Gericht  keine  Berufung  statt;  später 
aber  wurde  davon  an  die  päpstliche  Nuntiatur  oder  auch  nach  Born  appelliert. 
Die  verhängten  Strafen  waren  zuweilen  recht  origineller  Art.  Ein  junger 
Mann,  der  einem  Mädchen  die  Ehre  in  verleumderischer  Weise  abgesprochen 
hatte,  wurde  vom  Sendgericht  in  Würselen  verurteilt:  1.  Mit  einer  Strohkrone 
auf  dem  Kopf  eine  Zeitlang  auf  einer  Leiter  an  der  Kirchenmauer  zu  stehen, 
2.  Eine  Wallfahrt  zum  hL  Blut  nach  Brügge  zu  machen,  3.  Barhäuptig 
mit  2  Kerzen  in  den  Händen  nach  Aachen  zu  wallen,  4.  In  einem  weissen 
Gewände  und  mit  2  Kerzen  in  den  Händen  um  den  Altar  der  Kirche  in 
Würselen  vor  versammelter  Gemeinde  zu  gehen.  Die  Strafe  war  also  eine 
äusserst  strenge,  denn  sie  kostete  viel  Zeit  und  Geld.  Bittfahrten  waren 
überhaupt  ein  sehr  beliebtes  Strafmittel.  Auch  der  Aachener  Rat  bestimmte 
öffentliche  Bussen  für  Beleidigungen.  Wie  sehr  ehrenrtthrie:e  Nachreden 
verpönt  waren,  geht  aus  einer  Bestimmung  der  Bruderschaft  der  Nadler 
hervor,  wonach  ein  Ehrabschneider  für  immer  aus  der  Bruderschaft  aus- 
geschlossen wurde. 

Einen  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Regierungsbauführer  Becker  über 
-Aachener  Drohbriefe  des  18.  Jahrhunderts**. 
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der  Redner  die  Zustände  der  Reichsstadt  im  genannten  Jabrbnndert.  Es 
war  eine  Periode  des  Niedergangs  auf  fast  allen  Gebieten,  nicht  zuletzt 
auf  dem  der  öffentlichen  Moral.  Man  lese  nur  die  beweglichen  Klagen 
darüber  in  der  Chronik  des  Bürgermeisterdieners  Johannes  Janssen.  Die 
Sicherheit  in  der  Stadt  war  gefährdet  durch  die  beständigen  Kämpfe  der 
sogenannten  Mäkelei  und  ausserhalb  der  Mauern  durch  Räuberbanden.  Die 
Bockreiter  trieben  ihr  Unwesen  mit  kurzer  Unterbrechung  von  1734-  1776. 
Ihre  Führer  waren  zuletzt  die  8  Brüder  Kirchhofif  in  Herzogenrath,  ein 
Chirurg,  ein  Küster  und  ein  Schuhmacher.  Infolge  der  Revolutionskriege 
bildeten  sich  neue  Banden  unter  Führung  der  beiden  Boosbeck  und  des 
„Königs  der  Nachf*  Picard.  Aus  dem  Jahre  .1794  stammt  ein  mit  Blut 
geschriebener  Drohbrief,  den  der  Vortragende  verlas.  Der  Brief  beruht  im 
Stadtarchiv.  Gerichtet  ist  er  an  einen  Johannes  Prümpcr.  Das  mit  Blut 
geschriebene  Ende  des  Briefes  hat  den  charakteristischen  Wortlaut:  „Der 
Slus  der  ist  gemacht,  wir  habe  alle  26  uns  unterschrieben  mit  unsem  blut, 
so  du  nicht  26  Cronen  an  gut  gelt  gipts  nochmal  so  ist  alles  umsonst  und 
alles  nichts  wer  dir  helffen  amen.**  Auch  in  den  Stiftsprotokollen  des 
Aachener  Münsters  werden  Drohbriefe  häufig  erwähnt.  So  wurde  1728  ein 
in  der  Hartmannstrasse  wohnendes  Fräulein  Römer  durch  zwei  Briefe  unter 
Drohungen  aufgefordert,  Geld  in  einen  Weihwasserstein  des  Münsters  nieder- 
zulegen, widrigenfalls  man  ihr  Gut  am  Lousberg  in  Brand  stecken  würde. 
Der  Stadthauptmann  Heffendahl,  der  4  Mann  der  Stadtmiliz  als  Bettlerinnen 
verkleidet  im  Münster  aufstellte,  fing  den  Briefschreiber,  einen  gewissen 
Merkelbach,  ab.  Im  südlichen  Treppenturm  des  Münsters  wurde  der  Ver- 
haftete festgesetzt.  Nach  7  monatlicher  Gefangenschaft  unternahm  Merkclbach 
einen  Fluchtversuch,  stürzte  ab  und  brach  mehrere  Gliedmassen,  so  dass 
man  wohl  von  einer  weiteren  Bestrafung  absah.  An  der  Hand  von 
Zeichnungen  machte  sodann  der  Vortragende  sehr  eingehende  und  interessante 
Mitteilungen  über  die  damalige  Beschaffenheit  des  Münsterinnern,  zumal 
der  Annakapelle,  die  1773  geschlossen  wurde.  An  den  Vortrag  knüpfte  sich 
eine  lebhafte  Diskussion,  in  der  Herr  Professor  Buchkremer  Über 
die  Lage  und  Beschaffenheit  der  beiden  Schlafgemächer  fUr  die  Wächter 
der  Kirche  Aufschluss  gab.  Das  eine  befand  sich  an  der  Memorie  Karls 
des  Grossen,  das  andere  in  der  Kaiserloge  über  der  Wolfs tür. 

Als  dritter  Redner  sprach  Herr  Dr.  Spandau  über  „Madame  Reca- 
mier  und  ihre  Beziehungen  zu  Aachen*^.  Die  vor  hundert  Jahren 
viel  gefeierte,  durch  Schönheit  und  Geist  ausgezeichnete  Frau,  die  unter 
dem  Direktorium  und  zur  Zeit  des  Konsulats  alle  bedeutenden  Männer  der 
Zeit  in  ihrem  Pariser  Salon  sah,  stand  in  Beziehungen  zu  dem  Neffen 
Friedrichs  des  Grossen,  dem  Prinzen  August  von  Preussen,  der  sich  mit 
der  Hoffnung  trug,  sie  heiraten  zu  können.  Beide  trafen  sich  nach  lang- 
jähriger Trennung  im  Jahre  1818  in  Aachen  während  des  Monarchenkon- 
gresses. Der  Prinz  wiederholte  seine  Werbung  um  die  Hand  der  damals 
41jährigen,  aber  noch  immer  blühend  schönen  Frau.   Die  Verhältnisse  Hessen 
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indes  eino  Verbindung  nicht  zu.  Sie  nahmen  in  Aachen  Abschied  von  ein- 
ander und  haben  sich  nicht  mehr  wiedergesehen. 

Der  Vorsitzende  machte  sodann  Vorschläge  für  5  Sommerausflüge: 
iiacL  Forst-Hochforst ;  Bleiberg-Burg-Schimper-Eulenburg-Montzen-Moresnet; 
Wilre-Wittem-Lemiers-Vaals ;  Heinsberg-Lindern-Randerath ;  Nüth-Hcens- 
broech-Amstenrath.  Die  Veranstaltung  dieser  Ausflüge  wurde  beschlossen. 
Ferner  teilte  der  Vorsitzende  mit,  dass  die  Sammlung  von  Flurnamen  dank 
der  Mithülfe  (.er  beiden  hiesigen  Eatasterämter  erfreulich  fortschreite. 
Im  Anscbluss  an  eine  Anzahl  der  Versammlung  von  Professor  Savels- 
berg  vorgelegten  Photographieen  alter,  zum  Teil  schon  verschwundener 
Aachener  Häuser  ersuchte  Professor  Buchkremer  alle,  die  Gelegenheit  hätten, 
die  noch  vorhandenen  alten  Häuser  im  Innern  kennen  zu  lernen,  ihm  davon 
Mitteilung  zugehen  zu  lassen,  falls  diese  Häuser  irgend  etwas  Beachtens- 
wertes von  Türen,  Treppen,  Kaminen  und  dergleichen  enthielten. 

Bezüglich  der  geplanten  Ausstellung  von  Aachener  Altertümern  konnte 
der  Vorsitzende  der  Versammlung  die  mit  lebhaftem  Danke  entgegenge- 
nommene Mitteilung  machen,  dass  die  Stadtverwaltung  sich  für  die  Aus- 
stellung sehr  interessiere,  und  dass  der  Herr  Oberbürgermeister  dieselbe 
persönlich  eröffnen  werde.  Die  Ausstellung  finde  im  Kathaussaal  statt  und 
werde  vom  1.  Sonntag  nach  Pfingsten  an  14  Tage  dauern.  Das  Eintrittsgeld 
betrage  an  Sonntagen  20,  an  Wochentagen  50  Pfg.  Die  bedeutendsten 
Sammler  hätten  sich  schon  bereit  erklärt,  die  Ausstellung  zu  beschicken, 
und  da  dieselbe  unter  dem  Schutze  der  Stadt  vor  sich  gehe,  dürften  alle 
Bedenken  gegen  Beteiligung  hinfällig  sein.  Demnächst  werde  ein  Aufruf 
des  Vereins  an  alle  Kreise  der  Bürgerschaft  ergehen.  In  anderen  Städten, 
beispielsweise  in  Strassburg  und  Cöln  hätten  derartige  Ausstellungen  stets 
einen  bedeutenden  Erfolg  gehabt.  Bei  tatkräftiger  Mitwirkung  aller  Kreise 
dürfe  man  ein  gleiches  Resultat  auch  von  dem  hiesigen  Unternehmen  erhoffen. 

In  vorgerückter  Stunde  schloss  der  Vorsitzende  mit  dem  Ausdruck  des 
wärmsten  Dankes  an  die  Redner  des  Abends  die  äusserst  inhaltsreiche  und 
anregende  Versammlung. 

Zu  dem  ersten  wissenschaftlichen  Ausfluge  des  Vereins  hatten  sich 
am  22.  Mai,  Nachmittags  4  Uhr,  über  sechszig  Herren  und  Damen  in  der 
Wirtschaft  des  Drimborner  Wäldchens  eingefunden.  Professor  Savelsberg 
begrüsste  die  Teilnehmer,  indem  er  hervorhob,  dass  der  Vorstand,  sehr 
beschäftigt  mit  der  umfangreichen  Vorbereitung  für  die  Ausstellung  Alt- 
aachener Gegenstände  im  grossen  Rathaussaale,  die  Mitglieder  nur  zu 
einem  kleinen  Ausfluge  in  Aachens  nächste  Umgebung  eingeladen  habe 
in  der  Ueherzeugung,  dass  auch  dieser  ihnen  des  Historisch-Interessanten 
genug  bieten  werde.  Er  gedachte  der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich  das 
Drimborner  Wäldchen,  ehemals  „van  Ussems  Böschge"  genannt,  von  jeher 
bei  der  Bürgerschaft  Aachens  zu  erfreuen  gehabt  habe.  Er  machte  auf 
die    Reste    der    altertümlichen    Denkmäler   aufmerksam,    mit    denen    der 

frühere  Besitzer  von  Drimborn,  Hermann  Isaak  von  Aussem,  das  Drimborner    j 
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Wäldchen  in  romantischer  Weise  ausgeschmückt  habe,  so  aut  den  interes- 
santen Torbau  am  Anfange  des  Wäldchens,  auf  den  römischen  Inschriften- 
stein, den  „Gaius  Nigidius  Aponimis**,  der  Präfekt  der  zehnten  Legion.» 
den  gefallenen  „commilitones  einsdera  legionis^  als  Denkmnl  gesetzt  hatte, 
der  bei  Brohl  in  der  Gegend  zwischen  Bonn  und  Andernach  gefunden 
wurde,  auf  den  in  einem  besonderen  Gewölbe  stehenden,  gewaltig  grossen 
Steinsarg,  der  im  Jahre  1793  beim  Pflügen  in  einem  Acker  bei  Weis- 
weiler, in  der  Nähe  des  Schlosses  Palant  aufgedeckt  wurde,  und  auf 
den  gegenüberstehenden  Gedenkstein  an  den  im  Jahre  1782  in  vier  Tagen 
erfolgten  Tod  dreier  Kinder  des  Herrn  von  Äussern.  Er  berichtete  ferner, 
dass  die  drei  Kinder  nach  den  Begräbnisregisteru  der  Alexianer  am  Ende 
des  Jahres  1782  auf  dem  evangelischen  Kirchhofe  an  Kolntor,  dem  soge- 
nannten Goldenen  Plan  oder  Goldenen  Pflug,  für  138  Gulden  in  der  Weise 
bestattet  worden  seien,  dass  dem  ersten  Kinde  vier,  dem  zweiten  Kinde 
sechs  und  dem  dritten  acht  Alcxianerbrüder  das  Geleite  gegeben  hätt-eu. 
Dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  der  Besitzerin  von  Drimborn, 
Frau  Straeter,  das  der  Vorsitzende  mit  gebührendem  Lob  und  Dank 
hervorhob,  konnte  die  Versammlung  manche  interessante  auf  Drimborn  be- 
zügliche Schriftstücke,  Bücher,  Urkunden  und  Bilder  in  Augenschein  nehmen, 
u.  a.  den  gedruckten  Trauerbrief  mit  der  Unterschrift  des  Herrn  von  Aussein, 
in  dem  er  in  ausführlicher  Weise  den  Bekannten  den  Tod  seiner  Kinder 
mitteilte,  einen  Erlaubnisschein  des  Polizeipräfekten  Castclli  vom  1.  Februar 
1797,  wegen  des  grossen  Wertes  seiner  Sammlungen  das  abseits  gelegene 
Gut  Drimborn  durch  zwei  Bewaffnete  beschützen  zu  lassen,  zwei  schöne 
Aquarelle,  eine  Darstellung  des  alten  Gutes  Drimborn  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert und  eine  Abbildung  des  römischen  Inschriftensteins  aus  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  ferner  in  zwei  altertümlichen  Foliobänden  das  Ver- 
zeichnis der  grossen  von  Aussemschen  Sammlung  von  Petrefakten,  Conchjüen, 
Tieren,  Gemälden,  Kupferstichen,  Handschriften  und  Münzen  und  das  Fremden- 
buch, das  Herr  von  Aussem  1818,  im  Jahre  des  Aachener  Monarchen-Kon- 
gresses, für  die  Besucher  seiner  Sammlungen  angelegt,  in  dem  die  versammelten 
Damen  und  Herren  mit  sichtbarem  Interesse  die  Autographen  so  mancher 
hochstehenden  und  wohlbekannten  Persönlichkeiten  studierten,  wie  z.  B.  des 
letzten  deutschen  Kaisers  Franz  von  Ocsterreich  (1818),  des  Prinzen  Wilhelm 
von  Preussen,  des  nachherigen  Kaisers  Wilhelm  I.  (1821),  des  Prinzen  August 
von  Preussen  (181S)  nnd  seiner  Freundin,  Madame  Juliette  Recamier  (1818) 
über  die  Dr.  Spandau  in  der  letzten  Monatssitzung  einen  Vortrag  gehalten 
hatte.  Aus  verschiedenen  Urkunden  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (ebenfalls 
im  Besitze  der  Frau  Straeter),  deren  Inhalt  Professor  Savelsberg 
besprach,  ergab  sich,  dass  der  älteste  nachweisbare  Besitzer  des  Gutes 
der  Kupfermeister  Johann  Nutten  der  Ältere  war,  dem  Kurfürst  Philipp 
Wilhelm,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  als  Herzog  von  Jülich,  in  dessen  Gebiet 
die  ünterherrlichkeit  Schönforst  lag,  bald  nach  dem  Aachener  Brande  von 
1656    die    Erlaubnis    zur   Errichtung    eines    Kupferhofes   und    Schmelzofens 
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im  Bezirk  Schönforst  erteilte  und  laut  Urkunde  vom  25.  Januar  1657  einen 
Schutz-  und  Schirrabrief  zur  Sicherheit  seines  Eupferhandels  verlieh.  In 
einer  späteren  Urkunde  vom  21.  Januar  1658  benachrichtigte  der  Pfalzgraf 
den  Abt  Isaak  von  Hirtz,  genannt  Landskron,  von  Gornelimünster,  dem  sein 
Vater,  der  Pfalzgraf  Wolf  gang  Wilhelm  im  Jahre  1650  die  damals  640 
Morgen  an  Waldungen,  Teichen,  Wiesen  und  Ländereien  umfassende  Unter- 
herrlichkoit  Schönforst  für  83000  Rthlr.  auf  24  Jahre  verpfändet  hatte,  dass 
Jakob  Nutten  von  allen  Personaleinlogierungen,  sowie  von  Zahlung  von 
Gewinn-  und  Gewerbesteuern  befreit  sei,  also  auch  von  dem  Pfandinhaber 
zu  irgend  welchen  Lasten  nicht  herangezogen  werden  könne.  Nach  dem 
Tode  Jakob  Nüttea  des  Älteren  verkauften  dessen  Erben,  die  Eheleute  Jo- 
hann Smets  und  Katharina  geb.  Bannert,  und  Johann  Bannert  laut  Ecali- 
sitionsakt  des  Schönforster  Gerichts  vom  24.  Oktober  1697  seinem  Sohne, 
dem  Miterben  Johann  Nutten  dem  Jüngeren  gegen  Auszahlung  von  350  Rthlm. 
Haus,  Hof  und  Gut  Driraborn  mit  allem  Zubehör  mit  Ausnahme  von  20  Morgen 
Land,  die  die  Äbtissin  von  Burtscheid  1650  Johann  Nutten  dem  Älteren  zu 
Lehen  gegeben  hatte.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  damit  die  soge- 
nannten Zwanzig  Morgen  gemeint  sind,  die  in  neuerer  Zeit  von  der  Gemeinde 
Burtscheid  zum  Teil  dem  Eisenbahnfiskus,  zum  Teil  dem  von  Nellcssenschen 
Majorat  abgetreten  wurden. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Savelsberg  gab 
nun  Herr  Regierungsbauführer  Becker  einen  kurzen  Bericht  über  die  Ge- 
schichte des  am  Eingange  des  Drimborner  Wäldchens  befindlichen  Torbogens. 
Die  an  der  Aussenseite  desselben  angebrachten  spätgotischen  Architektur- 
reste, deren  Erhaltung  dem  kunstsinnigen  H.  J.  von  Aussem  zu  verdanken 
ist,  entstammen  der  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  innerhalb  des 
Aachener  Dorachores  vorhandenen  Marienkapelle.  In  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  kurz  nach  der  Einweihung  der  gotischen  Chorhalle  an 
Stelle  der  karolingischen  Apnis  errichtet,  umschloss  diese  den  Ort,  wo  sich 
seit  altershcr  der  Hauptschatz  des  Münsters,  der  berühmte  Muttergottesaltar 
nebst  dem  die  grossen  Reliquien  bergenden  Marienschrein  befand  und  die 
deutsch'in  Kaiser  und  Könige  die  kirchliche  Weihe  empfingen.  Verschiedene 
Gründe,  vor  allem  die  beschränkten  Verhältnisse  im  Innern  der  Kapelle, 
legten  den  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  wiederholt  geäusserten  Wunsch 
nahe,  eine  entsprechende  Umgestaltung  des  Bauwerks  vorzunehmen.  Derselbe 
wurde  durch  die  Ausführung  eines  im  Juni  1786  gefassten  Kapitelsbeschlusscs 
verwirklicht,  der  die  Niederlegung  der  gesamten  Kapelle  usw.  anordnete. 
Die  bei  dieser  Gelegenheit  durch  H.  J.  von  Aussem  erworbenen  Überreste 
fanden  die  bereits  erwähnte  Verwendung.  Über  die  Gestaltung  des  interessanten 
Denkmals  nach  Grund  und  Anfriss  geben  im  hiesigen  Münsterarcbiv  beruhende 
Zeichnungen  des  dänischen  Architekten  Zuber  vom  Jahre  1767,  sowie  eine  im  Stadt- 
archiv aufbewahrte  Skizze  des  Baumeisters  Simar  vom  Jahre  1786  Aufschluss. 

Nach  Besichtigung  der  erwähnten  Denkmäler  des  Drimborner  Wäldchens 
begaben  sich  die  Ausflügler  nun   zu   dem  Park   von  Schönthal,   in  dem   sie 
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darch  den  Jäger  de»  StadtTerordneten  Freiherrn  Ton  Neilessen  rund  geführt 
und  auf  einzelne  hervorragend  hübsche  Stellen  aufmerksam  gemacht  wurden. 
Der  Spaziergang  durch   die  herrlichen,  reichbewässerten   Anlagen  des   Aus- 
gedehnten Parkes  bot  allen  einen  in  dieser  Jahreszeit  besonders  schönen  Natnr^ 
genuss.    Freiherrn  von  Nellessen  sei  auch  an  dieser  Stelle  verbindlicher  Dank 
ausgesprochen.    Nachdem  Herr  Ittner  am  rauschenden  Wasserfall  der  Bever 
eine  photographische  Aufnahme  aller  Teilnehmer  gemacht  hatte,  gelangte 
man  endlich  mit  einiger  Verspätung  zur  Forster  Kirche,  wo  Herr  Pfarrer 
Jansen,  bezugnehmend  auf  die  jungst  erfolgte  Eingemeindung  von  Forst, 
seine  „Aachener  Mitbürger''  freundlichst  willkommen  hiess.  Neben  der  alten, 
breitästigen  Linde,  deren  Alter  von  vielen  auf  800  Jahre  geschätzt  wird, 
zeigte  er  ihnen  die  ehemalige  Forster  SchöfFenstube  und  darunter  ein  mittel- 
alterliches Gewölbe,  den  zu  jener  gehörenden  Kerker,  sowie  die  neue  roma- 
nische Kirche,  deren  Chor  und  Querschiff  im  Jahre  1866,   das   Langschiff 
aber  im  Jahre  1899  fertiggestellt  wurde.  An  dem  Hochreservoir  der  Aachener 
Wasserleitung  vorbei  gings  nun  nach  Schönforst,  wo  mancher  mit  Bedauern 
die  Öde  Stelle  betrachtete,  an  der  er  in  seiner  Jugend  noch  die  hochragende 
Euine  der  alten  Eitterburg  bewunderte,  die  einst  Jahrhunderte  lang  der  Wohn- 
sitz des  mächtigen  Geschlechts  der  Herren  von  Schönforst  gewesen  war.    Da 
die  Mauerreste  der  Euine  in  der  Nacht  des  12.  März  1884  einstürzten,  mussten 
sie  ganz  abgetragen  werden.  Nur  der  Wassergraben  der  Burg  war  noch  sicht- 
bar.   Der  letzte  Besuch  galt  dem  nahe  bei  Drimborn  gelegenen  Gute  Schön- 
rath.     Dieses  war  im  17.  Jahrhundert  Eigentum  des   spanischen  Steuerem- 
pfängers Thiens  in  Aachen,  dessen  Wappen  mit  der  Jahreszahl  1640  heute 
noch  den  Torbogen  am  Eingange  des  Hofes  ziert.    Im  18.  Jahrhundert  war 
die  Burg  im  Besitze  der  Familie  von  Thenen,  bis  im  Jahre  1772  der  öster- 
reichische Oberleutnant  Philipp  Joseph  von  Thenen  aus  Glottau  in  Böhmen 
„das  Allodial-freiadliche  Haus  und   Gut  Thiensenhans,  jetzt  Schönrath  ge- 
nannt,  samt  Wiesen,    Benden,    Gärten,  Gehölzen,   Fischweihern  und   allen 
darauf  haftenden  Kapaun-,  Haber-  und   sonstigen  Pachten **  für  4000  Ethlr. 
an  Hermann  Isaak  von  Aussem  verkaufte.    Aus   dem  Besitze  der  Familie 
Scheibler  ging  dasselbe  im  19.  Jahrhundert  in  den  Besitz  des  Freiherrn  von 
Nellessen  über.    Herr  Verwalter  von  Wersch  hatte  die  Freundlichkeit,  den 
Geschichtsfreunden  die  alte  Wasserburg  zu  zeigen  und  auf  einzelne  Eigen- 
tümlichkeiten des   Gebäudes  aufmerksam  zu  machen.     Eine  Inschrift   auf 
einem  Querbalken  im  Hofe  mit  der  Jahreszahl  1443  erregte   in  Bezug  auf 
ihre  Echtheit  einige  Bedenken.    Eine  kleine  Nachsitzung  bei  Welter  in  Forst 
beschloss  den  schönen  Ausflug,  von  dessen  Verlauf  sich  die  Teilnehmer  aufs 
beste  befriedigt  erklärten. 

Der  zweite  wissenschaftliche  Ausflug,  den  der  Verein  am  9.  Oktober, 
nach  Stolberg  zur  Besichtigung  der  Burg  und  anderer  geschichtlichen 
Sehenswürdigkeiten  unternahm,  war  infolge  der  den  ganzen  Tag  über 
andaaemden  Eegengüsse  ungünstig  beeinflnsst,  so  dass  man  die  grosse 
Zahl    der  Teilnehmer,   an   die  man   sich   bei  den  sonstigen  Ausflügen  des 
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Vereins  bereits  gewöhnt  hatte,  diesmal  vcrmisste.  Bei  ihrer  Ankunft  im 
Hotel  „Berliner  Hof^  wurden  die  Ausflügler  von  einer  grösseren  Anzahl 
Stolbcrger  Herren  begrüsst,  in  deren  Namen  Herr  Bürgermeister  Dobbel- 
mann  die  Aachener  freundlich  willkommen  hioss  und  dem  Wunsche  Aus- 
druck gab,  dass  dieser  geschichtliche  Ausflug  auch  f&r  die  Hebung  des 
Interesses  an  der  geschichtlichen  Vergangenheit  Stolbergs  Anregung  bieten 
möchte.  Nach  einer  kursen  Kaffeerast  wurde  asunächst  der  auf  hohem 
Felsen  liegenden,  die  Unterstadt  überragenden  Burg  ein  Besuch  abgestattet, 
in  deren  zahl-  und  umfangreichen  Räumen  die  Herren  Emil  Schleicher  und 
Adolf  Bastin  in  Abwesenheit  des  leider  durch  Krankheit  verhinderten  Burg- 
besitzers, Herrn  Moritz  Kraus,  die  Führung  des  Vorsitzenden  in  freundlichster 
Weise  unterstützten.  Nachdom  an  zwei  besonders  malerisch  gelegenen 
Punkten  photographische  Aufnahmen  der  Geschichtsfreunde  gemacht,  die 
Felsengänge  und  Innenräume  der  Burg  in  Augenschein  genommen  worden 
waren  und  die  meisten  auf  der  Plattform  des  hohen  Hauptturmes  die  herr- 
liche Aussicht  auf  die  Stadt  und  umliegenden  Höhen  genossen  hatten,  hielt 
Prof.  Savelsberg  in  dem  grossen  Saale  desselben  einen  längeren  Vortrag 
über  die  Geschichte  der  Burg.  Indem  er  an  der  Hand  einzelner  bekannterer 
Veröffentlichungen  auf  die  nicht  gerade  zahlreichen  Quellen  zur  Geschichte 
Stolbergs  näher  einging,  gab  er  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  es  in  nicht 
zu  langer  Zeit  gelingen  möchte,  die  vielfach  nur  an  einzelnen  Stellen 
gebotenen  Nachrichten  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Burg 
und  des  Ortes  übersichtlich  zusammenzustellen  und  zu  veröffentlichen. 
Die  verschiedenen  Deutungen  des  Namens  Stolberg  und  dessen  Ableitung 
von  Stahlberg,  Eisenberg,  von  Stuhlberg  oder  Stollcnberg  erörterte  er 
in  allgemeinen  Zügen.  Die  Entstehung  des  Ortes  führt  die  Sage  natürlich 
wieder  auf  Karl  den  Grossen  zurück,  der  sich  in  dem  vom  Vichtbache 
durchzogenen  lieblichen  Tale  in  waldreicher  Gegend  ein  Jagdschloss 
gebaut  habe.  Die  geschichtliche  Forschung  hat  ja  mit  diesen  zahlreichen 
Jagdschlössern  Karls  des  Grossen  in  der  Umgegend  seiner  Residenzstadt 
Aachen  längst  aulgeräumt.  Nach  Professor  Schneiders  Vermutung  soll 
daselbst  in  römischer  Zeit  eine  Warte  zum  Schutze  der  am  Fnsse  der 
Anhöhe  vorüberziehenden  Strasse  gestanden  haben.  In  der  Tat  führte  ja 
eine  Römerstrassc  von  Aachen  über  Stolberg  nach  Gressenich  und  Düren, 
die  sich  mit  der  anderen  Römerstrassc  von  Jülich  zum  Hohen  Venu  bei 
Gressenich  kreuzte.  Im  Probsteiwalde  hat  man  ja  auch  vor  25  Jahren 
gegenüber  der  Station  Stolberg  die  Grundmauern  einer  umfangreichen 
römischen  Villa  mit  22  Räumen  ausgegraben,  von  der  sich  ein  übersichtliches 
Modell  im  Suermondtmuseum  befindet.  Dieselbe  wurde  im  Juni  1887  vom 
Verein  „Aachens  Vorzeit**  eingebend  besichtigt.  Durch  die  Auffindung  dieser 
römischen  Villa  und  die  Ausgrabung  eines  römischen  Trümmerwalles  bei 
Anlage  der  Rheinischen  Eisenbahn  ist  allerdings  eine  römische  Ansiedelung 
bei  Stolberg  bewiesen  worden.  Eine  römische  Warte  aber  auf  dem  Burg- 
berge lässt  sich  dadurch  mit  Sicherheit  noch  nicht  nachweisen.    Geg^enüber 
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solch  sagenhaften  Erzählangen  nnd  ansicheren  Vermatungen  erscheint  zuerst 
als  ziemlich  sicher  verhürgt  die  Nachricht^  dass  am  das  Jahr  1100  ein  Bitter 
aaf  dem  hohen  Felsen  eine  Barg  gebaut  und  sich  danach  Herr  von  Stahl- 
barg genannt  habe.  Seitdem  kommen  die  Namen  der  Herren  Ton  Stahlbarg 
in  den  Urkunden  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  mehrfach  yor.  Von 
1234—1274  war  ein  Wilhelm  von  Stahlbarg  Kanonikus  des  Cölner  Domstiftes, 
und  1287  wird  ein  anderer  Wilhelm  von  Stolberg-Frenz  erwähnt,  der  mit 
Mechtildis  von  Beifferschcidt  vermählt  war.  Deren  Sohn  Winricus  von 
Stolberg-Frcnz  scheint  wohl  der  letzte  männliche  Spross  des  Bittergeschlochtes 
gewesen  zu  sein.  Denn  1331  und  1335  wirl  nur  noch  eine  weibliche  Des- 
cendentin  genannt,  Hcdwigis  von  Stailburg.  Das  Wappen  des  so  im  14. 
Jahrhundert  ausgestorbenen  Geschlechtes  war  dasselbe,  welches  heute  noch 
die  Stadt  Stolberg  führt:  in  rotem,  mit  gelben  Steinen  bestreuten  Felde  ein 
aufgerichteter  weisser  Löwe,  überdeckt  von  schwarzem  Turnierkragen.  Die 
zuletzt  genannte  Hedwig  von  Stalbcrg,  die  in  zweiter  Ehe  mit  Arnold  von 
Bandcrath  vermählt  war,  hatte  bereits  1324  der  Edelfrau  Bieardis  von  Bciflfer- 
scheidt,  das  Schloss  auf  Lebenszeit  überlassen.  Von  dieser  erbte  es  Johann 
von  Beififcrscheidt,  der  1364  noch  als  Besitzer  der  Burg  genannt  wird.  Von 
den  Herren  von  Beifferscheidt  muss  dann  später  der  Herzog  von  Jülich  die  Herr- 
schaft gekauft  oder  eingetauscht  haben.  Denn  1447  verleiht  Herzog  Gerard  von 
Jülich  die  ^Staelberg  uf  der  Veicht  mit  dem  Burgberg**  dem  Bitter  Wilhelm 
von  Nesselrode.  Ein  naher  Verwandter  des  letzteren,  Vincenz  von  Eiferen, 
wurde  1496  zum  Dank  für  treu  geleistete  Dienste  mit  Schloss  und  Herrlichkeit 
belehnt.  Des  letzten  Burgbesitzerd  von  Efferen  Erbtochter  Odilia  Maria  heiratete 
den  knrkölnischcn  Erbkämraerer  Ferdinand  Freiherrn  von  Frentz,  der  auch 
1649  mit  Stolbcrg  belehnt  wurde.  An  seine  Brautwerbung  knüpft  sich  eine 
anmutige  Sage.  Da  die  schöne  „Odilia"  sich  merkwürdigerweise  in  den  Kopf 
gesetzt  hatte,  nur  einen  Spanier  heiraten  zu  wollen,  bediente  er  sich  als  Braut- 
werber der  List,  mit  zahlreichem  Gefolge  spanisch  gekleidet  vor  ihr  zu  er- 
ächeincn  und  spanisch  redend  um  ihre  Hand  anzuhalten.  Er  fand  auch  wirk- 
lich Gegenliebe  und  gewann  so  die  Erbtochter  zur  Gemahlin.  Im  18.  Jahr- 
hundert gelangte  die  Herrschaft  durch  Heirat  an  die  Familie  der  Freiherren 
Beissel  von  Gymnich  zu  Schmidtheim  und  später  an  die  Bcich^grafen  von  Kesscl- 
stadt,  in  deren  Besitz  sich  das  Schloss,  das  inzwischen  längst  zur  Buinc 
geworden  war,  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhielt.  Der  gegen- 
wärtige Besitzer  der  Burg,  Herr  Fabrikant  Moritz  Kraus,  dem  der  Vor- 
tragende für  sein  freundliches  Entgt'genkommen  Anerkennung  und  ver- 
bindlichen Dank  aussprach,  hat  sich  während  der  letzten  19  Jahre  keine 
Mühe  und  keine  Kosten  verdriessen  lassen,  die  Burg  in  grossartiger  Weise 
wiederherzustellen.  Aus  den  alten  Ruinen  ist  ein  herrlicher  neuer  Burgbau 
cutstanden,  durch  den  er  einerseits  der  Stadt  Stolberg  eine  hervorragende 
Zierde  geschaffen  und  anderseits  sich  selbst  für  kommende  Zeiten  ein  präch- 
tiges Denkmal  gesetzt  hat.  Nach  mehr  als  einstündigem  Aufenthalte  stieg 
nian   nun  von   der  Burg  herab   zur  Besichtigung  der  nahe  gelegenen  Pfarr- 
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kirchc.  Aach  hier  gab  Herr  Professor  SaTelsberg  die  nötigen  Erklärungen 
zar  Gesrbifhte  und  Bauart  der  Kirche.  Er  besprach  zunächst  die  Lage 
und  Entstchungszcit  der  Stoiberger  Kirchen  im  allgemeinen,  der  alten 
lutherischen  Kirche  im  Vogelsang,  der  neueren  evangelischen  Kirche  am 
Finkenberg  und  der  neuen  katholischen  Mariahimmelfahrtskirche  in  Stolberg- 
Mühle,  um  dann  im  Anschluss  an  die  ältere  Pfarrkirche  die  kirchlichen 
Verhältnisse  Stolbergs  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu  beleuchten.  Die  alte 
Pfarrkirche  war  ursprünglich  nur  eine  Burgkapelle  in  jener  Zeit,  wo 
sich  um  die  Burg  herum  nicht  mehr  als  14  —  15  Häuser  befanden.  Ein 
Schlosskaplan  Johannes  wird  in  zwei  Urkunden  des  Jahres  1304  als 
Zeuge  genannt.  Die  alte  Burgkapelle  ist  auf  einer  Darstellung  Stolbergs 
aus  dem  16.  Jahrhundert  gut  erkennbar.  Der  Gottesdienst  wurde  im  all- 
gemeinen von  der  Pfarrgeistlichkeit  der  Mutterkirchc  in  Eschweiler  versehen, 
bis  CS  den  Stolbergern  gelang,  selbst  Pfarr-Rechte  zu  erlangen.  Dazu  be- 
durfte es  aber  langwieriger  Streitigkeiten.  Schon  1572  hatten  sie  versucht, 
die  Pfarr-Rechte  zu  erhalten;  doch  erst  zwischen  1692  und  1740  konnten 
sie  in  dieser  Frage  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Mutterkirche  in  Esch- 
weiler überwinden.  Ein  so  langdauernder  Streit  musste  in  der  Aachener 
Gegend  ein  um  so  grösseres  Aufsehen  hervorrufen,  als  er  stellenweise  mit  un- 
erhörter Erbitterung  geführt  wurde.  Griffen  doch  z.  B.  im  Jahre  1708  die 
Stolberger  die  Eschweiler  Fronleichnarasprozession  unter  freiem  Himmel  an, 
und  die  Stoiberger  Schützen  drohten  dabei  den  Eschweiler  Pastor  zu  er- 
schiessen.  Als  so  Jahrzehnt  auf  Jahrzehnt  ohne  bestimmte  Entscheidung  verrann, 
bildete  sich  im  Volke  die  scherzhafte  Redensart,  dass  schliesslich  wohl  dem 
Längstlebenden  der  Gegenstand  des  Streites,  also  Stolberg,  anheimfallen 
würde,  und  so  entstand  das  Aachener  Sprichwort:  ,Weä  et  längste  leävt, 
kritt  Stolbcrg."  Am  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  trat  wie  in  andern 
Städten,  so  auch  in  Stolberg  im  religiösen  Leben  ein  grosser  Umschwung 
ein.  Als  durch  die  konfessionellen  Streitigkeiten  die  Messing-  und  Kupfer- 
industrio für  Aachen  fast  ganz  verloren  ging  und  die  meisten  Kupfermeister, 
die  sich  zum  neuen  Glauben  bekannten,  nach  Stolberg  übersiedelten,  fanden 
sie  an  den  damaligen  Burgbesitzern,  den  Freiherrn  von  Effern,  wohlwollende 
Gönner  und  eifrige  Förderer,  und  der  letzte  derselben,  Hans  Dietrich  von  Effern, 
erteilte  1647  den  Evangelischen  die  Erlaubnis  zum  Bau  einer  Kirche  Angs- 
burger  Konfession,  der  alten  lutherischen  Kirchc  im  Vogelsang.  Bald  nach- 
her 1688  bauten  sich  die  Reformierten  am  Finkenberg,  den  sie  bereits  1652 
erworben  hatten,  eine  Kirche,  in  deren  Besitz  sie  auch  trotz  mannigfacher 
Anfeindungen  seitens  des  Volkes  von  der  Landesregierung  geschützt  wurden. 
In  der  Folgezeit  kam  es  zu  wiederholten  Streitigkeiten  zwischen  den  drei 
Konfessionen,  von  denen  namentlich  der  1669  ausbrechende  Kirchhofstreit 
31  Jahre  lang  mit  grosser  Erbitterung  geführt  wurde.  Bis  dahin  hatten 
alle  drei  Konfessionen  ihre  Leichen  auf  dem  katholischen  Kirchhofe  begraben. 
Erst  1750  wurde  der  Streit  zu  Gunsten  der  Katholiken  entschieden,  die  nun, 
da  ihnen  allein  die  Benutzung  desselben  zugesprochen  worden  war,  auch  die 
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Denkmäler  und  Qrabplatten  der  Andersglftabigen  entfernen  Hessen.  Einen 
Aafschwang  nahm  das  kirchliche  Leben  der  katholischen  Qemeinde  mit  dem 
Jahre  1737,  als  die  Eapnziner  in  Stolberg  erschienen  und  daselbst  ihre 
apostolischen  Missionen  einrichteten.  Im  Jahre  1740  wurde  ihnen  die  ganze 
Verwaltung  der  Kirche  mit  allen  Einkünften  übertragen,  und  die  Kirche 
blieb  in  ihrem  Besitze  bis  zur  Aufhebung  der  Orden  im  Jahre  1802.  In  bau- 
licher Beziehung  hat  die  Kirche  im  Laufe  der  Zeit,  entsprechend  dem  mit 
dem  Aufblühen  der  Stadt  verbundenen  Wachstum  der  Gemeinde,  mannig- 
fache Veränderungen  erfahren.  An  Stelle  der  alten  Burgkapelle,  die  in  der 
Nähe  des  unteren  Burgtores  gelegen  war,  entstand  im  17.  Jahrhundert  die 
umfangreichere  Kirche  durch  Umbau  und  mehrfache  Anbauten  auf  einem 
Grundstück,  welches  1618  die  damalige  Burgherrin  Odilia  von  Harff,  die 
Witwe  Johann  Dietrichs  von  Effern  des  Älteren,  der  katholischen  Gemeinde 
urkundlich  überwiesen  hatte.  Das  danebenliegende  Pfarrhaus  bauten  die 
Kapuziner  im  Jahre  1739.  Auf  der  vorderen  Spitze,  wie  auf  der  Spitze  des 
Kirchturmes  ist  das  Zeichen  des  Ordens  noch  zu  sehen.  Nachdem  der  Vor- 
tragende dann  noch  die  innere  Einrichtung  der  Kirche,  die  Altäre,  die  Orgel, 
den  Figurenschmuck  sowie  die  alten  und  neuen  Glasmalereien  besprochen, 
erläutete  Herr  Baumeister  Wildt,  Bezug  nehmend  auf  die  vor  dem  Chore 
aufgestellten  Ansichten  der  Kirche,  die  verschiedenen  Bauperioden  derselben, 
deren  älteste  man  auf  dem  Olporträt  des  ersten  Kapuzinerpfarrers  Schaaf 
(Pater  Protasius)  im  Jahre  1770  erkennen  konnte,  welches  in  der  oberen 
linken  Ecke  die  älteste  Darstellung  der  Kirche  im  damaligen  Zustande  auf- 
weist. Von  der  Pfarrkirche  aus  übernahmen  die  weitere  Führung  die  Herren 
Bastin  und  Schleicher.  Die  alte,  an  den  hochgelegenen  katholischen  Friedhuf 
angelehnte  lutherische  Kirche,  zu  der  nach  der  Portalinschrift  am  2.  Juli 
1647  der  Grundstein  gelegt  worden,  wurde  wegen  ihrer  idyllischen  Lage 
allgemein  bewundert.  vSie  ist  im  allgemeinen  seit  längerer  Zeit  geschlossen, 
wird  aber  augenblicklich  wegen  der  Renovierung  der  anderen  Kirche  wieder 
benutzt.  Die  letztere  zeigt  über  dem  Portal  als  Jahreszahl  ihrer  Vollendung 
das  Jahr  1688.  Der  1695  neben  derselben  angelegte  Friedhof  ist  bekannt 
wegen  seiner  altertümlichen  Denkmäler  und  der  mit  prächtigen  Familien- 
doppelwappen  geschmückten  grossen  Steinplatten  auf  den  Gräbern  der 
ältesten  Stoiberger  Familien  Schleicher,  Peltzer,  Lynen,  Prym,  von  Asten, 
Schardinnel,  Momma  u.  a.  Nach  ihrer  Rückkehr  zum  Hotel  wurden  die  Teil- 
nehmer am  Ausfluge  angenehm  überrascht,  einerseits  durch  den  in  der  Glas- 
halle aufgelegten,  in  der  letzten  Zeit  vielfach  besprochenen  Münzenfund  des 
Herrn  Bäckermeisters  Kalkbrenner  und  anderseits  durch  eine  ebendaselbst  von 
Herrn  A.  Bastin  veranstaltete  Ausstellung  von  über  90  Alt-Stolberger  Ansichten. 
In  herzlichen  Dankesworten  sprach  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Savelsberg, 
dem  Herrn  Bürgermeister  wie  überhaupt  den  Stoiberger  Herrn  seine  Anerkennung: 
ans  für  ihre  freundliche  Bemühungen,  den  Aachenern  die  in  ihrer  Stadt  ver- 
lebten Stunden  recht  unterhaltend  nnd  genussreich  zu  gestalten,  worauf  Herr 
Bastin  mit  einem  Toast  auf  den  Vorsitzenden  erwiderte. 

Aachen.  W.  Brüning. 
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Bericht  über  das  Vereinsjahr  1905 1 06. 

Seit  der  am  16.  November  1905  abgehaltenen  Hauptversammlung  (vgl. 
Jahrgang  XVIII,  S.  210  ff.)  v^rnrden  im  verflossenen  Vereinsjahre  wie  ge- 
wöhnlich noch  zwei  Monatsversammlangcn  und  ebenfalls  zwei  wissenschaft- 
liche Ausflüge  in  Aachens  Umgebung  veranstaltet,  über  welche  Herr 
Archivassistent  Dr.  Brüning  im  vorliegenden  Jahrgange  S.  174  ff.  berichtet. 

Die  Hauptversammlung  des  Vereins  hat  am  20.  November  1906,  abends 
8Vs  Uhr,  im  vorderen  Saale  von  Altbayern  stattgefunden.  In  seinem  Bück- 
blick auf  das  verflossene  Vereinsjahr  kam  der  Vorsitzende  zunächst  auf  den 
Verlauf  der  letzten  Generalversammlung  im  Gartensaale  des  Kurhauses 
zurück.  Mit  derselben  war  eine  von  zahlreichen  Vereinsmitglledern  be- 
schickte Ausstellung  Altaachener  Gegenstände  und  Abbildungen  verbunden. 
Mehreren  Anregungen,  auch  seitens  des  Herrn  Oberbürgermeisters,  folgend, 
veranstaltete  der  Verein  darauf  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  unter  Hin- 
zuziehung anderer  bewährter  Kräfte  die  Ausstellung  „Alt-Aachen*^  im 
Eaisersaale  des  Rathauses,  die  ausserordentlich  schön  beschickt  war,  überall 
reichen  Beifall  fand  und  während  der  drei  Wochen  ihres  Bestehens  auch 
so  gut  besucht  war,  dass  trotz  der  hohen  Kosten  ein  Deficit  nicht  heraus- 
kam, sondern  von  der  erstaunlich  hohen  Einnahme  von  48SS  ein  kleiner  Rest 
von  14  Mark  in  die  Kasse  des  Vereins  überführt  werden  konnte.  Es  er- 
scheint wohl  überflüssig,  an  dieser  Stelle  auf  die  Anordnung  und  den  herr« 
liehen  Verlauf  der  Ausstellung  näher  einzugehen,  die  wohl  bei  allen,  die 
einmal  oder  mehrmals  Gelegenheit  genommen  haben,  dieselbe  zu  besuchen, 
noch  in  gutem  Andenken  steht  und  wohl  auch  lange  noch  in  gutem  Andenken 
bleiben  wird.  Haben  doch  die  Tagesblätter  Aachens  und  auch  benachbarter 
Städte  über  deren  Verlauf  wählend  der  Zeit  ihres  Bestehens  fast  täglich 
ausführliche  Berichte  gebracht.  Der  Vorsitzende  nahm  Veranlassung,  einer- 
seits seiner  hohen  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  das  etwas 
gewagte  Unternehmen  dem  Vereine  so  gut  gelungen  sei,  und  andrerseits 
allen  denjenigen,  die  dasselbe  in  irgend  einer  Weise  gefördert  hätten,  be- 
sonders dem  rührigen  Arbeitsausschusse,  in  erster  Linie  Herrn  Professor 
Buchkremer,  für  ihre  freundliche  Unterstützung  verbindlichsten  Dank 
auszusprechen.  Kostete  auch  die  grosse  Arbeit,  die  bei  der  Vorbereitung 
und  Veranstaltung  der  Ausstellung  zu  bewältigen  war,  dem  Vorstande  viel 
Zeit  und  Mühe,  so  konnten  doch  die  demselben  obliegenden  Arbeiten  zur 
rechten  Zeit  erledigt  werden. 
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Die  Mitgiiederzahl  ist  im  letzten  Vereinsjahr  am  5  gestiegen  und  be- 
läuft sich  nunmehr  auf  478.  Zum  Schlüsse  der  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten erstattete  Herr  Stadtverordneter  Ferdinand  Kremer  den  üblichen 
Kassenbericht,  dem  folgende  Übersicht  über  die  Geld  Verhältnisse  des  Vereins 
entnommen  ist. 

Die  Einnahmen  umfassen: 

1.  Kassenbestand  aus  dem  Vorjahre  .    M.     288.12 

2.  Rückständige  Beiträge     ....      ^        18.— 

3.  Jahresbeiträge  für  1905  ...     .      „    1098.— 

4.  Zinsen   der  Sparkasse    der  Stadt 

Aachen „  5.01 

5.  Zinsen   des  Aachener  Vereins  zur 
Beförderung  der  Arbeitsamkeit .    .     „  7.65 

Summa    .  M.  1366.78 
Die  Aaslagen  umfassen: 

1.  Jahrgang  XVIII,  Druckkosten  .    .  M.  390.55 

2.  Jahrgang  XVIII,  Buchbinderarbeiten  „  9.24 

3.  Jahrgang  XVIII,  2  Licht drucktafeln    „  50.— 

4.  Honorare „  412.98 

5.  Inserate „  97.09 

6.  Schreibstube  für  schriftliche  Arbeiten  „  104.31 

7.  Beitrag  zum  Gesamtverein     .    .    .  „  15.— 

8.  Fracht  und  Porto „  34.60 

9.  Drucksachen „  115.— 

10.  Neue  Mitgliedskarten „  11. — 

11.  Trinkgeld,  Botenlohn  und  Ver- 
schiedenes       „  13.60 

12.  Kassenbestand „  113.41 

Summa    .    M.  1866.78 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  hochverdienten  Herrn  Schatzmeister 
nebst  der  erbetenen  Entlastung  den  wärmsten  Dank  des  Vereins  für  seine 
bereits  lange  Jahre  geübte,  umsichtige  Leitung  der  Kassengeschäfte  aus- 
gesprochen hatte,  vi^urden  als  Rechnungsprüfer  für  das  nächste  Jahr  die 
Herren  Rechtsanv^alt  A.  Dornemann  und  Landgerichtssekretär  J.  Fey  unter 
dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  ihre  bisherigen  Bemühungen  wiedergewählt. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  hielt  zunächst 
Herr  Dr.  J.  G.  Rey  einen  einstündigen,  höchst  fesselnden  Vortrag  über 
einen  bedeutenden  Gräberfund  aus  spätrömischcr  Zeit,  der  im  Herbst  dieses 
Jahres  an  der  hiesigen  Alexanderstrasse  gegenüber  der  Peterskirche  gemacht 
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wurde.  Bei  den  Erdarbeiten  für  den  Neubau  des  Hauses  Alexander- 
strasse 69/71  fanden  sich  80  bis  35  Brandgräber,  die  nach  Schätzung  der 
Sachverständigen  in  die  Zeit  von  300  bis  350  nach  Christi  Geburt  zu  setzen 
sind.  Ein  grosser  Teil  der  daselbst  gefundenen  (etwa  60)  Urnen,  Amphoren, 
Hcnkeltöpfe,  Hcnkelkrüge,  Teller,  Humpen,  Becher  und  Gläser,  zum  Toil  von 
hervorragender  Schönheit,  wurden  zur  Erläuterung  des  Vortrages  vorgezeigt 
und  rundgereicht.  Da  derselbe  im  nächsten  Jahrgange  der  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht werden  wird,  so  erscheint  ein  näheres  Eingehen  auf  die  ausführ- 
lichen, sehr  lehrreichen  Erläuterungen  des  Vortragenden  an  dieser  Stelle 
überflüssig. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  W.  Brüning  über  Kaiser  Napo- 
leon und  Aachen.  Durch  Schilderung  der  Zustände  am  Ausgange  des  alten 
Reiches  und  in  der  Reichsstadt  Aachen  wies  er  nach,  dass  es  sehr  wohl  er- 
klärlich sei,  dass  die  Fremdherrschaft  hier  und  im  ganzen  Rheinlande  Sym- 
pathien gefunden  habe.  Von  Französelei  dürfe  man  trotzdem  nicht 
sprechen.  Die  Fremdherrschaft  brachte  vor  allem  die  Befreiung  von 
drückenden  Privilegien  bevorrechteter  Stände,  dem  Gewerbe  die  Aufhebung 
eines  zum  Teil  unsinnig  gewordenen  Zunftwesens,  das  die  grosse  Masse  zu 
wirtschaftlicher  Unselbständigkeit  verurteilte,  ferner  dem  fronenden  Bauern- 
stande die  Freiheit  des  Grundbesitzes  und  allgemein  das  Gut  der  bürger- 
lichen Gleichheit.  Da  sich  aber  die  republikanische  Regierung  vielfach 
unfähig  uud  terroristisch  zeigte,  war  man  um  so  froher,  als  Napoleon  mit 
starker  Hand  allem  terroristischen  Unwesen  ein  Ende  machte  und  Handel 
und  Gewerbe  wieder  zur  Blüte,  ja  zu  einem  vorher  niemals  gekannten  Auf- 
schwünge brachte.  Napoleon  unternahm  auch  den  Versuch,  die  wirtschaft- 
liche Einheit  des  Continents  herzustellen  und  nicht  nur  politisch,  sondern 
auch  wirtschaftlich  das  Reich  Karls  des  Grossen  wieder  zu  schaffen.  Der 
innere  Markt  für  die  damals  mit  Frankreich  vereinigten  westlichen  Teile 
Deutschlands  wurde  ausserordentlich  erweitert.  Unter  Napoleons  Herrschaft 
haben  viele  Aachener  Familien  den  Grund  zu  ihrem  Reichtum  gelegt.  In 
sozialer  Hinsicht  waren  die  Vorteile  seiner  Verwaltung  nicht  minder  gross. 
Dem  alten  Übel  des  Räuberwesens  und  der  Bettelei  wurde  ein  Ende  ge- 
setzt. Ausgezeichnete  Verwaltungsbeamte,  wie  die  Präfokten  Ladoucette 
und  Lezay-Maruesia,  erwarben  sich  damals  durch  eine  Tätigkeit  von  nur 
wenigen  Jahren  einen  glänzenden  Ruf,  der  bei  der  gesamten  Bevölkerung 
der  Rheinland e  noch  auf  Jahrzehnte  vorhielt.  Der  Vortragende  brachte 
sodann  mehrere  Bittschriften  der  Aachener  Bürgerschaft  an  die  Kaiserin 
Josephine  zur  Verlesung,  die  unter  anderem  den  Umbau  der  Bäder,  die 
Verschönerung  der  öffentlichen  Bauten  Aachens  und  die  Errichtung  eines 
kaiserlichen  Palastes  betrafen.  Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  berichtete 
Herr  Oberpostpraktikant  Kar  11  über  mehrere  Ereignisse  der  späteren  Zeit, 
um  zu  beweisen,  wie  die  grosse  Begeisterung  für  Kaiser  Napoleon  allmäh- 
lich doch  immer  mehr  nachgelassen  habe. 
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Zam  Schlnsse  der  Sitzung  warde  eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen 
mndgereicbt,  die  sich  auf  die  wissenschaftlichen  Ausflüge  des  Sommers 
bezogen,  sowie  eine  photographische  Darstellung  des  jüngeren  Gewebestoffes 
und  der  Inschrift  des  sogenannten  Elefantenteppichs  aus  dem  Karlsschrein 
des  Aachener  Mtlnsters,  die  der  Vorsitzende  mit  wenigen  Worten  erläuterte. 
Herr  Kunstmaler  Herrn.  Eillian  hatte  eine  grössere  Anzahl  von  ihm  ver- 
fertigter Ölgemälde  ausgestellt,  die  altertümliche  Motive  aus  Aachen  und 
Umgegend  in  äusserst  entsprechender,  stimmungsvoller  Form  behandeln. 
Drei  derselben,  der  Burghof  Frankenberg,  der  Lange  Turm  und  Rethcis 
Geburtshaus  in  Diepenbenden,  fanden  besondere  Beachtung. 

Aachen.  H,  Savel$berg. 


Verlag  der  Oremer'schen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Dhccic  vok  Hkuias»  Kaatzek  IV  Aachkv. 
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Beilage  zu  Jahrgang  XIX  der  Zeitsclirift  „Aos  Aacliens  Vorzeit". 
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Verzeichnis 

der 

Mitglieder  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit". 


A.  Vorstand. 

Vorsitsemler:  Savelsberg,  Professor  Dr.  Heinrich,  Oberlehrer  am  Kaiser- 

Wilhelm-Gymnasium  in  Aachen. 
Steil  vertretender  Vorsitzender:   Schnock,  Heinrich,   Strafanstalts- 
Pfarrer  in  Aachen. 
Schriftführer:  Thissen,  Anton,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 
Vogelgesang,  Karl,  Kaufmann  in  Aachen. 
Schatzmeister:  Kremer,  Ferdinand,  Buchhändler  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 
Bibliothekar:  Schollen,  Matthias,  Kanzleirat,  Obersekretär  der  Staats- 
anwaltschaft in  Aachen. 
Beisitzer:  Bischoff,  Adolf,  Gutsbesitzer,  Haus  Linde  bei  Aachen. 
Brüning,  Dr.  Wilhelm,  Archivassistent  in  Aachen. 
Geschwandtner,  Dr.  Leo,    Direktor  an   der  Victoriaschule  in 

Aachen-Bnr  tscheid . 
Kelleter,  Dr.  Friedrich,  Direktor  der  Lehrerinnen-Bildungsanstalt 

in  Aachen. 
Menghius,  Wilhelm,  Fabrikant  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 
Oppenhoff,  Franz,  Kreisschulinspektor  in  Aachen. 

Oooptierte  Vorstandsmitglieder: 

Kar  11,  Alfred,  Oberpostpraktikant  in  Aachen. 

Kuypers,  Dr.  Heinrich,  Oberlehrer  am  Bealg3'mnasium  in  Aachen. 

Pöschel,  Karl,  Kaufmann  in  Aachen. 

Key,  Dr.  .Joseph,  Arzt  in  Aachen. 

B.  Wissenschaftlicher  Ausschuss. 

Professor  Dr.  H.  Savelsberg,  Oberlehrer  (s.  o.). 
H.  Schnock,  Strafanstaltspfarrer  s.  o.),  Redakteur. 
Dr.  W.  Brüning,  Archivassist^nt  (s.  o.). 
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C.  Mitglieder. 

1  Adams,  Hubert,  Notar  und  Justizrat  io  Aaobcn. 

2  Aldenhoven,  Christian,  Landwirt  in  Königshof  bei  Qcilen- 

kircheu. 

3  Alles,  Mathieu,  Architekt  in  Aachen. 

4  Arnold,  Eduard,  Kgl.  Oberlehrer  in  Aachen. 

5  A  ssenmachcr,  Joseph,  Maler  in  Aachen. 

ß  Babendererde,  Paul,  Postpraktikaut  in  Aachen. 

7  Bank,  Quirinus,  öeneraloberer   der  Alexianer-Genossenschaft 

in  Aachen. 

8  Barth,  Franz,  Apotheker  in  Aachen. 

9  Baumgarten,  David,  Bankier  in  Aachen. 

10  Baurmann,  Dr.  med.,  Leonard,  Arzt  in  Aachen. 

11  Beaucamp,  Charles,  Justizrat,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

12  Becker,  Franz,  Apotheker  in  Langerwehe. 

13  Becker,  Matthias,  Wein  res  taurateur  in  Aachen. 

14  Beckers,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

15  Bcissel,  Dr.  med.,  Ignaz,  Sanitätsrat,  Arzt  und  Badeinspektor 

in  Aachen. 

16  Beissel,  Stephan,  Nadeifabrikant  in  Aachen. 

17  Beilesheim,  Prälat,  Dr.  theol.  Alfons,  Dompropst  in  Aachen. 

18  Benend,  Josef,  Kunstgärtner  in  Aachen. 

19  Berdolet,  Peter,  Rektor  in  Aachen. 

20  Berg,  Ludwig,  Religionslehrer  an  der  Oberrealschule  in 

Aachen. 

21  Berndt,  Eduard,  Ingenieur  in  Aachen. 

22  Berrcns,  Peter,  Baurat  in  Aachen. 

28  Bibliothek  der  Aachener  und  Münchener  Feuerversichemngs- 
Gesellschaft  in  Aachen. 

24  Bibliothek  des  Landkreises  Aachen. 

25  Bibliothek  der  Stadt  Aachen. 

26  Bibliothek  der  Stadt  Coln. 

27  Bibliothek  des  Kaiscr-Karls-Gymnasiums  in  Aachen. 

28  Bibliothek  des  Kaiser- Wilhelms-Gymnasiums  in  Aachen. 

29  Bibliothek  der  Gemeinde  Alsdorf. 
80  Bibliothek  der  Stadt  Eschweiler. 

31  Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt. 

32  Biermann,  Friedrich,  Bankdirektor  in  Aachen. 

33  Bildheuser,  Eduard,  Bandagist  in  Aachen. 

34  Bischoff,  Adolf,  Gutsbesitzer  in  Haus  Linde  bei  Aachen. 

35  Bischoff,  Arnold,  Rng.-Assessor  in  Gumbinnen. 

36  Bischoff,  Conrad,  cand.  phil.  in  München. 
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87  Bock,  Dr.  jur.  Adam,  Rentner  in  Aachen. 

38  Bodemann,  Fritz,  Kaufmann  in  Aachen. 

39  Boeven,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

40  Boffin,  Josef,  Gerichtsvollzieher  in  Aachen. 

41  Bohlen,  Johann,  Justizrat,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

42  Bolkenius,  Dr.  med.  Werner,  Zahnarzt  in  Aachen. 

43  Borchers,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Geh.   Reg.-Rat,  Professor  an 

der  Techn.  Hochschule  in  Aachen. 

44  Branchart,  Albert,  Ingenieur  in  Aachen. 

45  Bresler,  Dr.  phil.  Josef,  Religions-Lehrer  in  Aachen. 

46  Breuer,  Gabriel,  Lehrer  in  Aachen. 

47  Briccius,  Oswald,  Fabrikant  in  Aachen. 

48  Brüll,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

49  Brtlning,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Archivassistent  in  Aachen. 

50  Buchholz,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

51  Buchkrem  er,  Josef,  Architekt  und  Professor  in  Aachen. 

52  Busch,  Adolf,  Kaufmann  in  Aachen. 

58  von  den  Busch,  Gerichtsvollzieher  in  Linz  am  Rhein. 

54  Bücken,  Carl,  Bankier  in  Aachen. 

55  Bücken,  Max,  Apothekenbesitzer  in  Aachen. 

56  Bücken,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

57  Capellmann,  Richard,  Ingenieur  in  Aachen. 

58  Carduck,  Richard,  Kaufmann  in  Aachen. 

59  C  a  s  p  a  r ,  Dr.  phil.  Peter,  Oberlehrer  am  Kaiser-Karls-Gymnasium 

in  Aachen. 

60  Cazin,  Franz,  Mech.  Engineer  in  Denver,  Colorado  Amerika. 

61  Charlier,  Ernst,  Rentner  in  Aachen. 

62  Charlier,  Ludwig,  Restaurateur  in  Forst  bei  Aachen. 

63  Ch  antra  ine,  Dr.  med.  Wilhelm,  Arzt  in  Aachen. 

64  Chorus,  Albert,  Landrichter  in  St.  Johann-Saarbrücken. 

65  C  laes,  Dr.  phil.,  Professor,  Ferdinand,  Oberlehrer  in  Eschweiler. 

66  Clar,  Matthias,  Gymnasialdirektor  in  Boppard  am  Rhein. 

67  C lassen,  Heinrich,  Rentner  in  Aachen. 

68  C  lassen,  Johannes,  Kaufmann  in  Aachen. 

69  C  lassen,  Dr.  med.  Joseph,  Arzt  in  Aachen. 

70  C  lassen,  Martin,  Rentner  in  Haus  Ficht  bei  Aachen. 

71  Classen,  Mathieu,  Kaufmann  in  Zwickau  i.  S. 

72  Clermont,  Hugo,  Mittelschullehrer  in  Aachen. 

73  Cleven,  Johann,  Caplan  an  St.  Peter  in  Aachen. 

74  Cornely,  Dr.  med.  Jacob,  Arzt  in  Aachen. 

75  Corsten,  Franz,  Buchhalter  in  Aachen. 

76  Cossmann,  Theodor,  Möbelfabrikant  in  Aachen. 

77  Coumont,  Alfred,  Rentner  in  Aachen.  ^^  ^ 
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78  Gramer,  Dr.  phil.  Franz,  Gymnasialdirektor  in  Eschweiler. 

79  Crem  er,  Eduard,  Hauptlehrer  a.  D.  in  Aachen. 

80  Cremer,  Michael,  Seminarlehrer  in  Aachen. 

81  Cremer,  Tillmann,  Lehrer  in  Eupen. 

82  Cremer,  Wilhelm,  Referendar  in  Aachen. 
88  Creutzer,  Anton,  Buchhändler  in  Aachen. 

84  Cron,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

85  Dambleff,  Dr.  med.  Josef,  Arzt  in  Laurensberg. 

86  Davcrkosen,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

87  Decker,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 

88  Delhaes,  Felix,  Kaufmann  in  Aachen. 

89  Del  ins,  Carl,  Geh.  Commerzienrat  in  Aachen. 

90  Delius,  Robert,  Tnchfabrikant  in  Eberburg  bei  Ronheide. 

91  Derichs,  Peter,  Hauptlehrcr  in  Aachen. 

92  Derks,  Josef,  Schneidermeister  in  Aachen. 

98  Deterre,  Josef,  Druckereibesitzer  in  Aachen. 

94  Diehl,  Heinrich,  Stadt.  Conzertmeister  in  Aachen. 

95  Dinkler,  Dr.  med.,  Professor,  Max,  Oberarzt  am  Luisen- 

Hospital  in  Aachen. 

96  Dithmar,  Ferdinand,  Kaufmann  in  Aachen. 

97  Dittmann,  Heinrich,  Rentner  in  Aachen. 

98  Dornemann,  Albert,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

99  Dortants,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

100  Dresemann,  Dr.  phil.  Otto,  Redakteur  in  Cöln. 

101  Dübel,  Ferdinand,  Oberlehrer  am  Kaiser- Karls-Gymnasium 

in  Aachen. 

102  Eisler,  Moritz,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 
108  Erasmus,  Albert,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

104  Erckens,  Maximilian,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

105  Eschweiler,  N.,  Pfarrer  in  Gürzcnich. 

106  Esser,  Josef,  Rentner  in  Aachen. 

107  Etterich,  Hubert,  Kaufmann  in  Aachen. 

108  Falkenstein,  Dr.  jur.  Hans,  Gerichtsreferendar  in  Aachen. 

109  Fassbaender,  Peter,  Kaplan  an  St.  Joseph  in  Aachen. 
HO  Faymonyille,  Dr.  phil.  Karl,  Kunsthistoriker  in  Aachen. 

111  Ferdinand,  Johann  Peter,  Oberpfarrer  an   St.  Nikolaus  iu 

Aachen. 

112  Fey,  Ignaz,  Ingenieur  in  Aachen. 

113  Fey,  Johann,  Landgerichts-Sekretär  in  Aachen. 

114  Fey,  Josef,  Rentner  in  Aachen. 

115  Finken,  Wilhelm,  Lehrer  in  Aachen. 
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116  Firmanns,  Jacob,  Juwelier  in  Aachen. 

117  Firmanns,  Josef,  Apotheker  in  Aachen. 

118  Fischer,  Dr.  jur.  Hubert,  Rechtsanwalt  in  Forst  bei  Aachen. 

119  Foerster,  Josef,  Rentner  in  Aachen. 

120  Fonssen,  Hubert,  Kaufmann  in  Grevenberg. 

121  Frentzen,  Georg,  Reg.-Baumeistcr  und  Professor  der 

Technischen  Hochschule  in  Aachen. 

122  Fritz,  Dr.  phii.  Alfons,  Oberlehrer  am  Kaiser-Karls-Gymnasium 

in  Aachen. 
128  Fülle s,  Karl,  Kaufmann  in  Aachen. 

124  Geclen,  Wilhelm,  Assessor  der  Proyinzial- Verwaltung  in 

Düsseldorf.    Kaiser-Wilhelm-Ring  2, 

125  Geissler,  Walter,  Reg.-Rat  in  Aachen. 

126  Geschwandtner,  Dr.  phil.  Leo,  Direktor  an  der  Victoria- 

schule in  Aachen-Bnrtscheid. 

127  Genien,  Peter,  Kaufmann  in  Aachen. 

128  Geyr,  Dr.  phil.  Heinrich,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelms- 

Gymnasium  in  Aachen. 

129  Giessen,  Karl,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
ISO  Giessen,  Paul,  Referendar  in  Aachen. 

131  Gill^t,  Joseph,  Jacques,  Fabrikant  in  Aachen. 

132  Gübbels,  Josef,  Baumeister  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

133  Gebiet,  August,  Seifenfabrikant  in  Aachen. 

134  Gockel,  Dr.  med.  Matthias,  Arzt  in  Aachen. 

135  Goeke,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Professor  an  der  Oberrealschule 

in  Aachen. 

136  Goldstein,  Dr.  med.  Ludwig,  Arzt  in  Aachen. 

137  Goossens,  Wilhelm,  Professor  in  Rolduc. 

138  Grewe,  Josef,  Architekt  in  Aachen. 

139  Groeningen,  Kilian,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

140  Grosse-Lege,  Julius,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

141  Groten,  Franz  Josef,  Architekt  in  Aachen. 

142  Gründgens,  Gustav,  Rentner  in  Aachen. 

143  Grüters,  Lic.  theol.  Josef,  Oberlehrer  in  Mülheim  am  Rhein. 

144  Hagel üken,  Franz,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Aachen. 

145  Hahn,  Johannes,  Reg.-Rat  in  Aachen. 

146  Hamacher,  Karl,  Kgl.  Polizei-Präsident  in  Aachen. 

147  Hamacher,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Idstein 

im  Taunus. 

148  Hamel,  Leonard,  Kgl.  Rentmeister  a.  D.  in  Aachen. 

149  Hammel,  Adolf,  Rentner  in  Aachen. 

150  Hammels,  Josef,  Rektor  in  Alstaden  bei  Oberhausen. 
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151  Hammers,  Johann,  Rentner  in  Aachen. 

152  Hanqaet,  Heinrich,  Architekt  in  Aachen. 

153  Heckner,  Alfred,  Buchbindermeister  in  Aachen. 

154  Heinomann,  Oscar,  Privatlehrer  in  Aachen. 

155  Heinen,  Dr.  med.  Leonard  Joseph,  Arzt  in  Aachen.  i 

156  Heinrich,  Franz,  Amtsgerichts-Sekretär  in  Aachen.  y 

157  Heiding,  Eduard,  Hanptlehrer  in  Aachen. 

158  Hei  Ige,  Oscar,  Architekt  in  Forst  bei  Aachen.  i 

159  Henn,  Johann,  Bankdirektor  in  Aachen.  ' 

160  Henry,  Nicolaus,  Amtsgerichts-Sekretär  in  Aachen. 

161  Herf,  Wilhelm,  llechtsanwalt  in  Aachen. 

162  Hermandung,  Gerhard,  Lehrer  in  Aachen. 

163  Her  mens,  Josef,  Spediteur  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

164  Hermkes,  Werner,  Oberlehrer  in  Eschweiler. 

165  Hess,  Johann,  Pfarrer  in  Grimlinghausen. 

166  Heusch,  Albert,  Fabrikant  in  Aachen. 

167  Hilden,  Emil,  Rentner  in  Aachen. 

168  Hilgers,  Dr.  theol.  Alphons,  Pfarrer  in  Qodesberg-Plittersdorf. 

169  Hirtz,  August,  Rentner  in  Aachen. 

170  Hoesch,  Otto,  Kaufmann  in  Atichen. 

171  von  den  Hoff,  Hubert,  Jnstizrat,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

172  Ho  ff  mann,  Heinrich,  Zahnarzt  in  Aachen. 

173  Höngen,  Dr.  jur.  Franz,  Rechtsanwalt  in  Aachen, 

174  Honigmann,  Eduard,  Bergwerks-Direktor  in  Heerlen  in 

HolLLimburg. 

175  Honnefcller,  Peter,  Photo litograph  in  Aachen. 

176  Hu  es,  Gerhard,  Oberlehrer  in  Aachen. 

177  Hüffer,  Robert,  Maschinenfabrikant  in  Aachen. 

178  Hülle nkremer,  Andreas,  Pfarrer  in  Sistig  bei  Call. 

179  Hülsmann,  Carl,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Aachen. 

180  Humann,  Georg,  Rentner  in  Aachen-Burtscheid. 

181  Hünermund,  Dr.  med.  Carl,  Zahnarzt  in  Aachen. 

182  Hüntemann,  Julius,  Schneidermeister  in  Aachen. 
188  Hupertz,  Karl,  Bergassessor  in  Aachen. 

184  Husten,  Dr.  jur.  Otto,  Referendar  in  Aachen. 

185  Jacobi,  Friedrich,  Gerichts-Assessor  in  Aachen. 

186  Jacobs,  Josef,  Zimmermeister  in  Aachen. 

187  Jaeger,  Leonard,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Eschweiler. 

188  Jansen,  Peter,  Kaufmann  in  Aachen. 

189  Janssen,  Julius,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

190  Jardon,  Dr.  phil.  Arnold,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Neuss. 

191  Immelen,  Hubert,  Rentner  in  Aachen. 

192  Intra,  Alexander,  Hotelier  in  Aachen. 
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193  Joerissen,  Dr.  jur.  Albert,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

194  Joerissen,  Josef,  Freiresign.,  Pfarrer  in  Bonn. 

195  Johnen,  Franz  Wilh.,  Kaufmann  in  Aachen. 

196  Jonas,  Dr.  phii.  Joseph,  Privatgeistlicher  in  Aachen. 

197  Joppen,  Heinrich,  Religions-Lehrer  am  Kaiser-Karls- 

Gymnasiam  in  Aachen. 
198'  Ittner,  Carl,  Kaufmann  in  Aachen. 

199  Jnngschlaeger,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

200  Kaatzer,  Frau,  Hermann,  Buchdruckereibesitzerin  in  Aachen. 

201  Kaatzer,  Peter,  Buchhändler  in  Aachen. 

202  Kaentzler,  Josef,  Vikar  in  Glehn. 

203  Kalff,  Mathieu,  Architekt  in  Aachen. 

204  Kalff,  Richard,  Architekt  in  Aachen. 

205  Kalff,  Rudolf,  Architekt  in  Aachen. 

206  Kaltenbach,  Ferdinand,  Kaufmann  in  Aachen. 

207  Kar  11,  Alfred,  Oberpostpraktikant  in  Aachen. 

208  Kausson,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

209  Kclleter,  Dr.  phil.  Friedrich,  Direktor  der  Lehrerinnen- 

Bildungsanstalt  in  Aachen. 

210  Kellcter,  Ludwig,  Schulrat  in  Aachen. 

211  Kepplcr,  Franz,  Rentner  in  Aachen. 

212  Kessel,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

213  Kesselkaul,  Dr.  phil.  Ludwig,  Rentner  in  Aachen. 

214  Kesselkaul,  Robert,  Geh.  Commerzien-Rat  in  Aachen. 

215  Kessels,  Josef,  Druckereibesitzer  in  Aachen. 

216  Kirdorf,  Max,  Direktor  des  Aachener  Hütten-Aktien-Verein 

Rothe  Erde. 

217  Kirschfink,  Dr.  med.  Eduard,  Arzt  in  Aachen. 

218  Kirsch fink,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 

219  Klaproth,  Adolf,  Oberpostpraktikant  in  Aachen. 

220  Klausener,  Alphons,  Landtagsabgeordneter  und  Beigeordneter 

Bürgermeister  in  Aachen. 

221  Klein,  Max,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

222  Kleinen,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

223  Kleinermann,  Dr.  Josef,  Pfarrer  in  Cornelimünster. 

224  Klemme,  Dr.  jur.  Paul,  Kgl.  Reg.-Rat  in  Aachen. 

225  Kle Tisch,  Gregor,  Kaufmann  in  Aachen. 

226  Klinkenberg,  Adolf,  Tuchfabrikant  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

227  Klinkenberg,  Dr.  med.  Eduard,  Arzt  in  Aachen. 

228  Klinkenberg,  Jean,  prakt.  Tierarzt  in  Aachen. 

229  Kloth,  Dr.  med.  Arnold,  Arzt  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 
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230  Koch,  Dr.  theol.  H.  H.  Militäroberpfarrer  und  Divisions- 

pfurrer  in  Frankfurt  am  Main. 

231  Koehn,  Wilhelm,  Professor  am  Kaiser  Karls-Gymnasium 

in  Aachen. 
282  Koelges,  Paul,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

233  Koenig,  Dr.  phil.  Georg,  Apotheken-Besitzer  in  Aachen. 

234  Koppen,  Dr.  med.  H.,  Zahnarzt  in  Aachen. 

235  Koss,  Josef,  Pfarrer  in  Brand  bei  Aachen. 

236  Krahforst,  Hermann,  Geschichtsmaler  in  Aachen. 

237  Krem  er,  Ferdinand,  Buchhändler  und  Stadtverordneter  in 

Aachen. 

238  KrüU,  Emil,  Notar  in  Eschweilcr. 

239  Krümmel,  Fritz,  Zeichenlehrer  in  Aachen. 

240  Krusenbaum,  Dr.  phil.  August,  Oberlehrer  in  Aachen. 

241  Küucmund,  Andreas,  Redakteur  des  Volksfreund  in  Aachen. 

242  Küppers,  Franz,  Oberlehrer  in  Stiele. 

243  Kurz,  J.  Georges,  Pharmazeut  in  Aachen. 

244  Küster,  Karl,  Kreisschulinspektor  in  Aachen. 

245  Kuypers,  Dr.  phil.  Heinrich,  Oberlehrer  am  Real-Gymnasium 

in  Aachen. 

246  Lagemann,  Clemens,  Fabrikant  in  Aachen. 

247  Lambertz,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 

248  Lammertz,  jr.  Leo,  Fabrikant  in  Aachen. 

249  Landrö,  J.  D.,  Königl.  Oberlehrer  und  Architekt  in  Aachen. 

250  Lauffs,  Franz,  Pfarrer  in  Walberberg. 

251  Laumanns,  Adolf,  Pfarrer  in  Conzcn  bei  Moutjoic. 

252  Laurent,  Josef,  Stadtbaurat  in  Aachen. 

253  Lausberg,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 

254  Laut,  Johannes,  Kaufmann  in  Aachen. 

255  Legers,  Paul,  cand.  phil.  in  Aachen. 

256  Lehmann,  Dr.  Hermann,  Handelskammer-Syndikus  in  Aachen. 

257  Leib,  Max,  Kaufmann  in  Aachen. 

258  Leimkühler,  Johann,  Kaufmann  in  Aachen. 

259  Lejcune,  Robert,  Kaufmann  in  Aachen. 

260  Lentzen,  Peter,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

261  Lessenich,  Mathieu,  Kaufmann  in  Aachen. 

262  Levy,  Dr.  med.  Paul,  Arzt  in  Aachen. 

263  Lingcns,  Erich,  Kaufmann  in  Aachen. 

264  Lippmann,  Otto,  Fabrikant  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

265  Loersch,  Dr.  jur.  Hugo,  Geh.  Ober-Justizrat   und  Professor 

der  Rechte  in  Bonn. 

266  Lückerath,  Wilhelm,  Pfarrer  in  Waldfeucht  bei  Heinsberg. 
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267  Macco,  Hermann  Friedrich,  Rentner  in  Aachen. 

268  Mai,  Hubert,  Musiklehrer  am  Kaiser  Karls-Gymnasium  in 

Aachen. 

269  Manteuffel,  Dr.  med.  Carl,  Arzt  in  Aachen. 

270  Marichal,  Heinrich,  Kaufmann  in  Aachen. 

271  Marx,  Robert,  Kaufmann  in  Aachen. 

272  Massion,  Pascal,  Kaufmann  in  Aachen. 
278  Math^e,  Wilhelm,  Rentner  in  Aachen. 

274  Maus,  Heinrich,  Rentner  in  Aachen. 

275  Mayer,  Emil,  Landgerichts-Rat  in  Aachen. 

276  Mayer,  Eugen,  Justizrat,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

277  Mayer,  Dr.  phil.  Josef,  Oberlehrer  am  Kaiser  Karls-Gym- 

nasium in  Aachen. 

278  Med  er,  Josef,  Professor  am  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium 

in  Aachen. 

279  Menghius,  Wilhelm,  Fabrikant  und  Stadtverordneter  in 

Aachen. 

280  Merbecks,  Wilhelm,  Amtsanwalt  in  Aachen. 

281  Mercken,  Werner,  Rentner  in  Aachen. 

282  Meyer,  Otto,  Fabrikant  in  Aachen. 

283  Meyer,  Rudolf,  Postdirektor  in  Aachen. 

284  Michaelis,  Adolf,  Obertelegraphen-Assistent  in  Aachen. 

285  Michels,  Josef,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 

286  Middeldorf,  Carl,  Bürgermeister  a.  D.  in  Aachen. 

287  M ecken,  Peter,  Stiftsrendant  in  Aachen. 

288  Moll,  Andrö,  Kaufmann  in  Aachen. 

289  Monheim,  Johannes,  Rentner  auf  Gut  Rutsch  bei  Aachen. 

290  Monheim    Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

291  Müller,  Johannes,  Bildhauer  in  Aachen. 

292  Müller,  Dr.  phil.  Leo,  Apotheker  in  Aachen. 
298  Müllermeister,  Josef,  Hauptlehrer  in  Aachen. 

294  Müller-Croon,  Eugen,  Kaufmann  in  Aachen. 

295  Neilessen,  Georg,  Gutsbesitzer  auf  Haus  Kaisersruh  bei 

Wür  seien. 

296  Nellesscn,  Theodor,  Rittergutsbesitzer  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

297  Neuerbourg,  Johann,  Kaufmann  in  Aachen. 

298  Niessen,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 

299  Nüsse, 'August,  Apothekenbesitzer  in  Aachen. 

300  Ochs,  Heinrich,  Pfarrer  in  M.-Gladbach-Lürip. 

301  Odenbach,  Wilhelm,  Postpraktikant  in  Aachen. 

302  Ohlemüller,  Josef,  Postmeister  in  Rothe  Erde. 
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303  Oi  dt  mann,  Dr.  phil.  Heinrieb,  Glasmalcrcibcsitzer  in  Linnich. 

304  Opdenbof,  Ernst,  Fabrikant  in  Aachen. 

305  Oppenhoff,  Franz,  Kgl  Kreisscbulinspektor  in  Aachen. 

306  Ostheim  er,  D.,  Kaufmann  in  Aachen. 

807  Otten,  Heinrich,  Cigarrenfabrikaut  in  Aachen. 

808  Pap6,  Dr.  med.  Theodor,  prakt.  Arzt  in  Aachen-Burtscheid 

809  Papp  er  t,  Anton,  Maschinen-Fabrikant  und  Stadtverordneter 

in  Aachen. 

810  Pastor,  Arthur,  Fabrikant  in  Aachen. 
311  Pastor,  Emil,  Assessor  a.  D.  in  Aachen. 

812  Pauchennc,  L6on,  Professor  am  College  St.  Hadalin,  Visö. 
818  Paul,  Heinrich,  Postdirektor  a.  D.  in  Aachen. 
314  Pauls,  Emil,  Rentner  in  Düsseldorf. 
815  Paulus,  Eduard,  Ingenieur  in  Aachen. 
316  Paulus,  Heinrich,  Fabrikant  in  Aachen. 

817  Peipers,  Fritz,  Amtsgerichts-Rat  in  Aachen. 

818  von  Pelser-Berensberg,  Otto,  Eisenbahn-  und  ßergwerks- 

direktor.  Niederländischer  Oonsul  in  Aachen. 

319  Peltzer,  Eduard,  Kaufmann  in  Aachen. 

320  Peltzer,  Karl,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

321  Peltzer,  Otto,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

322  Pclzer,  Ludwig,  Geh.  Reg.-Rat  in  Aachen. 

323  Pcnnings,  Dr.  phil.  Heinrich,  cand.  phil.  in  Eilendorf. 

324  Peppcrmüller,  Hermann,  Bibliothekar  der  Technischen 

Hochschule  in  Aachen. 

325  Pick,  Richard,  Stadtarchivar  in  Aachen. 

326  von  Pier,  Heinrich,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 
827  Pohl,  Wilhelm,  Bildhauer  in  Aachen. 

328  Polis,  Pierre,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

329  Polis,  Dr.  phil.  Pierre,  Direktor  des  Meteorologischen  Obser- 

vatoriums in  Aachen. 

330  Pöschel,  Karl,  Kaufmann  in  Aachen. 

331  Prinz,  Hubert,  Kaufmann  in  Aachen. 

332  Prinz,  Gustav,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 
833  Pütz,  Jacob,  Kaufmann  in  Aachen. 

334  Quadflieg,  Peter,  Rentner  in  Vaelser-Quartier. 
835  Quadt,  Max,  Rektor  des  Mariahilf-Spitals  in  Aachen. 

336  Radermacher,  Heinrich,  Justizrat,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

337  Radermacher,  Johann  Peter,  Architekt  in  Aachen. 

338  Reimann,  Gerhard,  Oberpostpraktikant  in  Aachen. 
389  Rcinartz,  Josef,  Kaufmann  in  Aachen. 
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340  Rciners,  Wilhelm,  Rechtsanwalt  in  .Aachen. 

841  Reinkens,  Heinrich,  Polizei-Rat  in  Münster  in  Westfalen. 

342  Rey,  Dr.  med.  Josef,  Arzt  in  Aachen. 

343  Richstätter,  Levin,  Bergassessor  in  Aachen. 

844  Rhoen,  Peter,  Architekt  in  Aachen. 

845  Roderburg,  Josef,  Rentner  in  Aachen. 

846  Rose,  Friedrich,  Reg.- Assessor  in  Aachen. 
347  Rothschild,  Gustav,  Kaufmann  in  Aachen. 

848  Rottmann,  Friedr.  Wilhelm,  Kaufmann  in  Aachen. 
349  Rumpen,  Dr.  med.  Hans,  Arzt  in  Aachen. 
850  Rütgers,  Franz  Joseph,  Juwelier  in  Aachen. 

351  Salm,  Dr.  jur.  Felix,  Notar  in  Aachen. 

352  Sarter,  Adolf,  Gerichts-Referendar  in  Aachen. 

353  Savelsberg,  Dr.  phil.  Heinrich,  Professor  am  Kaiser- 

Wilhelm-Gymnasium  in  Aachen. 

354  Schaefer,  Carl,  Kaufmann  in  Aachen. 

355  Schaefsberg,  Rudolf,  Rentner  in  Villa  Waldpf ort  bei  Aachen. 

356  Schaf  frath,  Josef,  Uhrmacher  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 
857  Schatz,  Dr.  phil.  Franz,  Dozent  an  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Aachen. 

358  Scheibler,  Fritz,  Maschinen-Fabrikant  in  Aachen. 

859  Scheins,  Dr.  phil.  Martin,  Direktor  des  Kaiser  Karls-Gym- 

nasinms  in  Aachen. 
360  Scheller,  Dr.  phil.  Max,  Oberlehrer  in  Eschweiler. 

861  Schervier,  August,  Kratzenfabrikant  in  Aachen. 

862  Schiff,  Bernhard,  Kaufmann  in  Aachen. 
363  Schiffers,  Albert,  Spediteur  in  Aachen. 
864  Schiffers,  Max,  Kaufmann  in  Aachen, 

365  Schingen,  Franz,  Ingenieur  in  Aachen. 

366  Schleicher,  Rudolf,  Kaufmann  in  Stolberg.  , 

867  Schient  er,  Dr.  phil.  Michael,  Chemiker  in  Aachen. 

868  Schlösser,  Dr.  med.  Jacob,  Arzt  in  Aachen. 

369  Schmeicher,  Josef,  Pfarrer  a.  D.  in  Cöln. 

370  Schmets,  Ludwig,  Bandagist  in  Aachen. 

371  S  chmid ,  Max,  Professor  der  Technischen  Hochschule  in  Aachen. 
872  Schmidt,  Gustav,  Verlagsbuchhändler  in  Aachen. 

373  Schmidthuisen,  Dr.  med.  Peter,  Arzt  in  Aachen. 

374  Schmitz,  Dr.  med.  Andreas,  Arzt  in  Aachen. 

375  Schmitz,  Heinrich,  Professor  am  Realgymnasium  in  Aachen. 

376  Schmitz,  Karl,  Baumeister  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

377  Schmitz,  Dr.  med.  Laurenz,  Medizinalrat  in  Aachen. 

378  Schmitz,  Nicolaus,  Rektor  an  St.  Theresia  in  Aachen. 

379  Schmitz,  Peter,  Cigarrenfabrikant  in  Aachen. 
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380  Schneider,  Otto,  Oberingenieur  in  Aachen. 

381  Schnock,  Heinrich,  Strafanstal ts-Pfarrcr  in  Aachen. 

382  Schnütgen,  Max,  Professor  and  Reiigions-Lehrer  in  Aachen. 
388  Schoenauer,  Heinrich,  Kaplan  an  St.  Josef  in  Aachen. 

384  Schoene,  Dr.  med.  Franz,  Arzt  in  Aachen. 

385  Schoepen,  Martin,  Bildhauer  in  Aachen. 

386  Schollen,  Matthias,  Kanzleirat,  Obersekretär  der  Staats- 

anwaltschaft in  Aachen. 

387  Schon s,  Peter,  Rentner  in  Aachen. 

388  Schornstein,  Hermann,  Bergwerks-Direktor  in  Aachen. 

389  Schott,  Jean,  Kaufmann  in  Aachen. 

390  Schu^,  Dr.  phil.  Karl,  Oberlehrer  am  Kaiser  Karls -Gymnasium 

in  Aachen. 

391  Schulz,  Dr.  phil.  Franz,  Dozent  an  der  Technischen  Hoch- 

schule in  Aachen. 

392  Schumacher,  Dr.  med.  Karl,  Sanitätsrat,  Arzt  in  Aachen. 

393  Schumacher,  P.  Jacob,  Kaufmann  in  Aachen. 

394  Schwartz,  Joseph,  Architekt  in  Aachen. 

395  Yon  Schwartzenberg,  Franz,  Steinmetzmeister  in  Aachen. 

396  Yon  Schwartzenberg,  Nicolaus,  Architekt  in  Aachen. 

397  Schweitzer,  Adolf,  Kaufmann  in  Aachen. 

398  Schweitzer,  Ferdinand,  Kaufmann  in  Aachen. 

399  Schweitzer,  Dr.  phil.  Hermann,  Museumsdirektor  in  Aachen. 

400  Schweitzer,  Ignaz,  Buchhändler  in  Aachen. 

401  Schwenger,  Heinrich,  Gerichts-Referendar  in  Aachen. 

402  Schwenger,  Richard,  Gerichts-Referendar  in  Aachen. 
408  Schwirling,  Franz,  Postpraktikant  in  Aachen. 

404  Seitz,  Otto,  Generalagent  in  Aachen. 

405  Senff,  Carl,  Bankdirektor  in  Aachen. 

406  Senge,  Carl,  Oberpostpraktikant  in  Aachen. 

407  Simeon,  Adolf,  Polizeirat  in  Aachen. 

408  Simon,  Josef,  Knu&nann  in  Aachen. 

409  Sinn,  Franz,  Kaufmann  in  Aachen. 

410  Spittcl,  Franz,  Gerichts-Assessor  in  Aachen. 

411  Spandau,  Dr.  phil.  Fritz,  cand.  phil.  in  Aachen. 

412  Spies,  Hubert,  Gerichtsaktuar  in  Prüm,  Eifcl. 

413  Springsfeld,  Dr.  med.  Eduard,  Arzt  in  Aachen. 
418  Steenarts,  jr.  Heinrich,  Juwelier  in  Aachen. 

415  Steinbrecht,  Ernst,  Betriebsdirektor  der  Chemischen  Fabrik 

Rhenania  in  Aachen. 

416  Steinhaucr,  Josef,  Lehrer  in  Aachen. 

417  St  Öhr,  Emil,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 

418  Strebel,  Wilhelm,  Rentner  in  Aachen. 

419  Strom,  Friedrich,  Kaufmann  in  Aachen. 
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420  Suermondt,  Robert,  Eentner  in  Aachen. 

421  Systcrmanns,  N.,  Professor  in  Rolduc. 

422  Theissen,  Johann  Peter,  Eechnungsrat  in  Aachen. 
428  Thelen,  Arnold,  Apotheker  in  Aachen. 

424  Thelen,  Ferdinand  Joseph,  Bauunternehmer  in  Aachen. 

425  Thelen,  Dr.  med.  Josef,  Arzt  in  Aachen. 

426  Thissen,  Anton,  Nadelfabrikant  in  Aachen. 

427  Thoma,  Dr.  med.  Josef,  Sanitätsrat,  Arzt  in  Aachen. 

428  Thomas,  August,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

429  Thyssen,  Albert,  Rentner  in  Aachen. 

430  Thyssen,  Edmund,  Architekt  in  Aachen. 

431  Thyssen,  Eduard,  Apotheker  in  Aachen. 

432  Thyssen,  Friedrich,  Postdirektor  in  Kalk  am  Rhein. 

433  Toenissen,  Wilhelm,  Pfarrer  und  Definitor  in  Borbeck. 
484  Trostdorff,  Richard,  Kaufmann  in  Aachen. 

435  Tyrell,  Albert,  Rentner  in  Aachen. 
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Das  Indegebiet  vor  1800  Jahren. 

Von  Franz  Gramer  (Eschweiler). 

Mit  einer  Karte. 

Wer  heute  als  Fremder  die  ragenden  Schlote  unseres 
Industriegebietes  schaut,  wer  in  dem  Getriebe  des  Dampfes 
und  Blitzes  an  lodernden  Essen,  sausenden  Schwungrädern, 
ragenden  Halden  vorbeiwandert,  wer  diese  majestätischen  Zeugen 
moderner  Geisteskühnheit,  moderner  Tatkraft  anstaunt,  wird 
geneigt  sein,  unser  ganzes  Kulturleben  an  den  Ufern  der  Wurm 
und  Inde  für  ein  Erzeugnis  von  heute  und  gestern  zu  halten; 
er  wird  nicht  ahnen,  welch  reiches  Einst  dem  Jetzt  vorauf- 
gegangen, und  wie  Schicht  auf  Schicht  in  ununterbrochener 
Stufenfolge  uns  Zeugnis  gibt  von  allen  Perioden  der  Geschichte 
bis  hinauf  in  das  Dunkel  jener  Vorzeit,  da  die  Steinaxt  erklang 
und  die  steinerne  Lanzenspitze  Bär  und  Ur  erlegte. 

Die  erste  geschichtliche  Ueberlieferung  über  unsere  Gegend 
verdanken  wir  keinem  geringeren  als  Roms  grösstem  Feldherrn, 
dem  Eroberer  Galliens,  C.  Julius  Caesar.  An.  der  Inde,  wie 
überhaupt  im  ganzen  Gebiete  der  nordwestlichen  Ardennenabhänge 
bis  über  die  Maas  hinaus  stiess  er  auf  den  grossen  Stamm  der 
Eburonen:  bekanntlich  hat  er  fast  die  ganze  Völkerschaft  ver- 

Digitized  by  VjOOQIC 


Dichtet.  Wenn  auch  die  Eburonen  germanischer  Abkunft  waren, 
so  müssen  sie  doch  —  die  Funde  bezeugen  es  —  damals  völlig 
keltisiert  gewesen  sein.  Ueberhaupt  war  zum  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  der  Grundstock  der  Bevölkerung  am  linken  Mittel- 
rhein und  weiter  abwärts  bis  gegen  das  Rhcindelta  hin  gallisch 
oder  doch  von  gallischem  Wesen  durchtränkt. 

Die  Kulturstufe  der  gallischen  Völkerschaften  ist  durchaus 
nicht  so  niedrig  zu  veranschlagen,  als  man  früher  wohl  geneigt 
war.  Wie  sehr  z.  B.  ihre  Befestigungskunst  in  Blüte  stand, 
erhellt  aus  Cäsars  eigner  Beschreibung.  Dass  ihre  Handels- 
beziehungen sehr  lebhaft  und  weitreichend  waren,  wird  durch 
die  neuere  Forschung  immer  klarer  ins  Licht  gestellt.  Demgemäss 
verfügten  sie  auch  schon  vor  der  römischen  Eroberung  über 
ein  ziemlich  entwickeltes  Wegenetz.  Selbst  im  Gebirge  war  nicht 
mehr  alles  mit  Urwald  bedeckt,  vielmehr  gingen  Verkehrswege 
hindurch,  wenigstens  in  den  Hauptrichtungen.  Sonst  hätte  Cäsar 
nach  seinem  zweiten  Rheinübergange,  der  nördlich  der  Mosel 
vom  Gebirge  aus  stattfand,  unmöglich  sein  ganzes  Heer  gegen 
die  Eburonen  durch  die  Eifel  —  damals  zu  den  Ardennen 
gerechnet  —  führen  können. 

Sogar  der  Bergwerksbetrieb  war  ihnen  keineswegs  fremd; 
auch  dies  bezeugt  uns  Cäsar,  und  wir  selbst  haben  in  nächster 
Nähe  die  Spuren  dieser  Tätigkeit  vor  Augen.  Ich  habe  feststellen 
können,  dass  z.  B.  der  Schacht  zur  „Guten  Hoffnung",  derauf 
dem  rechten  Höhenrande  des  Omerbachtales  bei  Hasten rath, 
seitwärts  der  Kleinbahnstrecke  Eschweiler-Hamich  liegt,  auf 
einem  Boden  angelegt  ist,  in  dessen  Tiefe  schon  in  vorrömischer 
Zeit  grosse  Mengen  Blei  gewonnen  wurden:  Beim  Anlegen  des 
Schachtes  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts stiess  man  auf  einen  sehr  langen,  ausserordentlich 
sorgfaltig  gearbeiteten  Stollen;  von  diesem  gingen  an  einigen 
Stellen  kleine  runde  Schächte,  etwa  1  Meter  im  Durchmesser 
haltend,  zur  Oberfläche.  Die  Verschalung  war  in  hinreichender 
Weise  dadurch  hergestellt,  dass  junge,  elastische  Eichenstämmchen 
kreisförmig  gebogen  und,  immer  eins  dicht  über  das  andere, 
horizontal  gegen  die  Wände  des  Schachtes  gelegt  waren.  Ganz 
dieselbe  Art  der  Verschalung  trifft  man  in  altgallischen  Minen- 
gängen. Die  Ausbeutung  war  so  vollkommen  geschehen,  dass 
der  moderne  Schacht  nach  vergeblichen  Versuchen  wieder 
aufgegeben  wurde. 
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Im  Hinblick  auf  den  gesamten  Kulturzustand  der  gallischen 
Bevölkerung  ist  es  nicht  auffallend,  dass  diese  sich  wenigstens 
äusserlich  rasch  zu  einem  Ganzen  mit  den  römischen  Siegern 
vermischte.  Es  gehörte  zur  Weltmission  des  imperiura  Romanum, 
den  antiken  Kulturinhalt  der  übrigen  bekannten  Welt  zu  ver- 
mitteln. Auch  für  unsere  Landschaft  brach  mit  dem  Römertum 
eine  neue  Aera  an.  Durch  der  Eburonen  Untergang  war  auch 
das  Indegebiet  verheert  und  entvölkert.  Daher  veranlasste  der 
römische  Feldherr  Agrippa  i.  J.  38  v.  Chr.  (nach  neuerer  Forschung 
i.  J.  19)  den  germanischen  Stamm  der  Ubier,  seine  auf  der 
rechten  Rheinseite  gelegenen  Wohnsitze  zu  verlassen  und  sich 
auf  der  linken  Seite  in  der  Gegend  des  heutigen  Köln  anzusiedeln. 
Sie  dehnten  sich  von  dort  rheinaufwärts  bis  etwa  zum  Brohltal 
aus,  stromabwärts  bis  in  die  Gegend  von  Krefeld-Üerdingen; 
landeinwärts  reichten  sie  im  Süden  nach  gewöhnlicher  Annahme 
bis  in  die  Aachener  Gegend.  Nun  hat  aber  Herr  Prof,  Schoop 
es  durchaus  wahrscheinlich  gemacht,  dass  im  Dürener  Kreise 
und  auch  um  Eschweiler  der  kleine  Stamm  der  Sunuker 
gewohnt  hat:  eine  Reihe  von  Inschriften  weist  auf  diesen  hin; 
insbesondere  ist  die  Stammesgöttin  dieser  Sunuker,  die  Dea 
Sunuxal,  durch  eine  Reihe  von  Inschriften,  deren  eine  im 
Propsteier- Walde  bei  Eschweiler  gefunden  wurde,  für  diese 
Gegend  bezeugt.  Eine  neue,  bisher  unbekannte  Weiheinschrift 
dieser  Göttin  habe  ich  in  Frenz  a.  d.  lüde  in  der  dortigen 
Kirche  eingemauert  ermittelt. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es\  ob  nicht  diese  Sunuker 
ein  besonderer  Teilstamm  der  Ubier  seien.  Sind  sie  es,  dann 
erklärt  sich  der  Umstand,  dass  wir  von  ihrer  Einwanderung  oder 
Verpflanzung  in  unsere  Gegend  keine  ausdrückliche  Nachricht 
haben ;  andererseits  steht  durch  des  Tacitus  Zeugnis  fest,  dass 
die  Sunuci  schon  zur  Zeit  des  batavischen  Aufstandes  also  i. 
J.  69  n.  Chr.  ihre  linksrheinischen  Sitze  inne  hatten.  Alle 
ubischen  Gaue,  nicht  anders  wie  auch  die  Sunuker,  standen  in 
dem  grossen  Kampfe  der  (mit  gallischen  Stämmen  verbündeten) 
Bataver  auf  römischer  Seite :  ein  Beweis,  welchen  Einfluss  die 
politische  Ordnung  und  die  kulturelle  Ueberlegenheit  des  Römer- 
tums  auf  diese  Germanen  bereits  gewonnen  hatte.  Nach  dem 
Siege  Roms  über  den  grossen  Versuch  der  Jahre  69  und  70,  die 


*)  Gelegentlich  der  Veröffeutlichung  der  Freuzer  Inschrift  soll  sie  in 
einem  der  nächsten  Hefte  der  „Niederrheiuischen  Annalen**  berührt  werden. 
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freie  Rheingrenze  für  das  Germanentum  wiederzugewinnen, 
herrschten  auf  dem  linken  Rbeinufer  längere  Jahrzehnte  hindurch 
Ruhe  und  Frieden. 

„Wo  der  Römer  siegt,  da  lässt  er  sich  nieder*,  sagt  der 
Philosoph  Seneka,  Neros  Erzieher.  Und  Roms  Einfluss  hat  sich 
tatsächlich  auch  in  unserm  Gau  nicht  bloss  an  einzelnen  bevor- 
zugten Plätzen,  wie  etwa  in  Aachen,  geltend  gemacht,  sondern 
auch  das  flache  Land  und  seine  Bewohner  bis  in  ihr  Innerstes 
ergriflTen.  Römische  Gesetze,  Sprache,  Sitten  haben  zwar  keines- 
wegs die  alte  einheimische  keltische  und  germanische  Eigenart 
verdrängt  —  nicht  einmal  unmittelbar  am  Rhein  inmitten  der 
Legionen,  —  aber  sie  doch  wesentlich  beeinflusst  und  grossenteils 
umgestaltet.  Der  Ackerbau  in  den  fruchtbaren  Fluren  zwischen 
den  Römerorten  Juliacum  (Jülich),  Tolbiacum  (Zülpich),  Mar- 
codurum  (Düren),  Aquae  Granni  (Aachen),  schon  in  vorrömischer 
Zeit  nicht  unbedeutend,  erreichte  eine  ausserordentliche  Blüte. 
Dass  das  Gebiet  der  Inde  und  ihrer  Zuflüsse,  als  dessen 
Mittelpunkt  Eschweiler  sich  darstellt,  an  dieser  reichen  Entfaltung 
vollen  Anteil  hatte,  wird  uns  noch  im  einzelnen  entgegentreten. 
Gewerbe  und  Handel,  Kunstfleiss  und  häusliches  Behagen  gediehen 
unter  dem  wirkungsvollen  Scliutze  der  starken  Militärmacht, 
die  am  Rhein  auf  der  Grenzwacht  stand.  Kanäle  und  Wasser- 
leitungen wurden  angelegt,  Dämme  aufgeführt,  Wälder  gerodet, 
Seen  und  Moräste  ausgetrocknet,  Tempel  und  Kultstätten 
errichtet,  Heideflächen  urbar  gemacht,  das  schon  vorhandene 
Wegenetz  verbessert  und  weiter  ausgedehnt. 

Römische  Strassen  haben  das  Indegebiet  in  grösserer  Anzahl 
durchschnitten  als  bis  vor  kurzem,  trotz  der  Forschungen  Jakob 
Schneiders  und  von  Veiths,  gemeinhin  zugestanden  wurde: 
zunächst  erforderte  schon  der  Bergbaubetrieb  an  den  angrenzenden 
Ausläufern  des  Gebirges  und  die  damit  zusammenhängende 
Lidustrie  gute  Zu-  und  Abfuhrwege;  dann  aber  war  auch  der 
fruchtbare  Boden  der  Ebenen  umfassender  angebaut  und  dichter 
besiedelt,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

In  der  Festschrift  zur  Vollendung  des  Gymnasiums  zu 
Eschweiler,  die  Ostern  1905  erschien,  habe  ich  das  Strassennetz 
um  Eschweiler  möglichst  genau  festzustellen  versucht.  Ich 
beschränke  mich  hier  darauf,  einige  der  wichtigsten  Wege  zu  be- 
zeichnen, besonders  solche,  für  deren  Vorhandensein  mir  seitdem 
neue  Belege  bekannt  geworden  sind. 
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Im  Jahre  831  hat  Einhard,  Karls  des  Grossen  vertrauter 
Freund,  einen  Bericht  verfasst  über  die  i.  J.  826  erfolgte 
üeberführung  der  Gebeine  der  hl.  Märtyrer  Petrus  und  Mar- 
cellinus von  Italien  nach  Deutschland  (Seligenstadt):  der  Weg, 
der  über  Düren,  Eschweiler  und  Aachen  führte,  war  eine  dieser 
ehemaligen  Römerstrassen.  Sie  kam  von  Köln  über  Kerpen, 
Merzenich  an  dem  heutigen  Düren  dicht  vorbei,  lief  dann  weiter 
über  Mariaweiler,  Echtz,  Luchem,  Burg  Frenz,  Weisweiler, 
nahm  hier  eine  von  Jülich  durchs  Indetal  über  Lamersdorf 
kommende  Strasse  auf  und  ging  dann  in  der  Richtung  der 
heutigen  Dürener  Strasse  durch  Eschweiler.  In  jüngster  Zeit 
(nachdem  die  genannte  Festschrift  schon  erschienen),  sind 
zwischen  Weisweiler  und  Eschweiler  zur  Seite  der  Strasse  bei 
der  sog.  Hover-Mühle  (Kupferwalzwerk  von  Lynen)  bei  Gelegen- 
heit von  Erweiterungsbauten  ausgedehnte  römische  Gebäudereste 
zu  Tage  gekommen;  von  Münzfunden  ist  ein  Silberstück,  ein 
Denar  des  Antoninus  Pius,  in  den  Besitz  der  Eschweiler  Gymna- 
sialsammlung gekommen.  Danach  war  die  Siedlung  also  jedenfalls 
im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  bewohnt.  Gegenüber,  auf  der  andern 
Seite  der  Strasse,  sind  Siedlungsreste,  die  eine  längere  Strecke 
die  Strasse  begleiten,  von  Herrn  Prof.  Schoop  festgestellt 
worden  ^ 

Von  Eschweiler  aus  lief  die  Strasse  weiter  über  die  heutige 
Mühlenstrasse  und  den  Vorort  Rohe  nach  Vorweiden  und  von 
hier  über  Haaren  nach  Aachen.  In  Eschweiler  zweigte  sich 
übrigens  im  Zuge  der  Hehlratherstrasse  in  nordwestlicher 
Richtung  noch  ein  Weg  ab  nach  Kinzweiler,  dessen  Flur  von 
römischen  Spuren  geradezu  besät  ist,  und  weiter  über  Oidtweiler, 
Baesweiler  auf  holländisches  Gebiet.  In  der  Hehlratherstrasse 
sind  i.  J.  1905  bei  Kanalarbeiten  mehrere  über  einander  liegende 
Schichten  von  Kiesbettung  durchschnitten  worden;  ohne  Zweifel 
haben  wir  es  hier  mit  der  römischen  Chaussierung  zu  tun.  Es 
ist  ein  vielverbreiteter  Irrtum,  als  seien  die  Römerstrassen 
durchweg  gepflastert  gewesen.  Bei  manchen  trifft  dies  zu;  das 
bekannteste  Beispiel  in  Italien  ist  die  berühmte  Via  Appia  von 
Rom  nach  Karapanien,  und  diese  zeigt  ja  bis  heute  noch  zum 
Teil  ihre  alte  Pflasterung  aus  vielkantigen  Steinen.  Sie  stimmt 


»)  Vgl.  Ztschrft.  des  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  XXVII,  Archäolog.  Karte 
des  Kreises  Düren. 
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überein  mit  dem  Plattenbelag  der  Pompejanischen  Strassen.  Die 
meisten  Landstrassen  aber,  zumal  in  unserer  Gegend,  namentlich 
solche,  die  in  steinarmen  Niederungen  liefen,  begnügten  sich 
mit  einer  einfachen,  aber  doch  gründlichen  Befestigung.  Auf 
einer  festgeschlagenen  .  Lehmschicht  finden  wir  da  eine  oder 
zwei  Lagen  grosser  glatter  Bruchsteine,  die  grössten  Steine 
als  Bordsteine  seitwärts.  Auf  diese  Grundlage  folgte  eine  Schicht 
zerschlagener  Steine  oder  faustgrosser  Kiesel  mit  Kalk  fest- 
gelegt; darauflagerte  meist  eine  zweite,  betonartig  festgestampfte 
Schicht,  und  darüber  erst  kam  die  oberste  Kies-  und  Sandlage, 
das  was  wir  jetzt  gewöhnlich  Macadam  nennen.  Diese  Schichten, 
durchschnittlich  1  Meter  hoch,  bildeten  die  Fahrbahn,  oben 
etwas  gewölbt  für  den  leichten  Abfluss  des  Wassers.  Bei 
Strassen  geringerer  Bedeutung  vereinfachte  sich  die  Befestigung 
je  nach  dem  Zwecke,  dem  die  Anlage  diente.  In  unmittelbarer 
Nähe  eines  römischen  Bauerngehöftes,  das  wir  im  Winter  1904/05 
in  Eschweiler-Bergrath,  am  Fusse  der  Nothberger  Bergwerks- 
halde, biossiegten,  führte  ein  Weg  vorbei,  der  bei  einer  Breite 
von  5  Metern  eine  Steinlage  von  35—40  cm  Dicke  zeigte. 

Von  der  Breite  der  Strassen  aus  römischer  Zeit  macht 
man  sich  gewöhnlich  übertriebene  BegriflFe;  sie  geht  auch  bei 
den  bedeutendsten  in  der  Regel  nicht  über  6  Meter  hinaus. 
Die  falsche  Vorstellung  von  einer  grösseren  Breite  ist  wohl 
zum  Teil  durch  die  Tatsache  veranlasst  worden,  dass  längs 
manchen  Strassendämmen  seitwärts  noch  schmale,  durch  Gräben 
von  dem  Hauptdamm  getrennte  Parallelwälle  liefen,  die  als 
Fusswege  dienten.  Solche  Parallelwälle  kann  man  in  ihren 
Spuren  noch  deutlich  erkennen  an  einer  Strecke  der  Strasse, 
die  hinter  Gressenich  —  von  Cornelyraünster  über  Breiuig  und 
Vicht  herkommend  —  am  Waldessäume  entlang  nach  Scheven- 
hütte  (von  da  weiter  nach  Schwarzenbroich,  Gürzenich,  Düren) 
zuläuft  K 

Von  dieser  wichtigen  Heerstrasse  zweigte  in  Vicht  eine 
andere  Strasse  ab,  die  über  Stolberg  durchs  Vichttal  geht  und 
unterhalb  des  Zusammenflusses  von  Vicht  und  Inde  einen  von 
Aachen  über  Eilendorf  kommenden  Weg  aufnimmt;  die  vereinigte 
Strasse  folgte  dann  im    wesentlichen    dem    Zuge   der  heutigen 


*)  Mit  Unrecht  hat  man  in  solchen  Seitenwällen  Brustwehren  zur  Ver- 
teidigung, oder  —  wo  Wall-  und  Grabenrestc  abgeflacht  waren  —  „Sommer- 
wege** neben  dem  Strassendamm  gesucht. 
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Strasse  über  Eschweiler-Pumpe  nach  Eschweiler- Altstadt,  kreuzte 
hier  an  der  Ecke  der  Dürener-  und  Poststrasse  die  ersterwähnte 
Eömerstrasse  Düren-Aachen  und  lief  dann,  mit  der  heutigen 
Chaussee  sich  deckend,  nach  Jülich.  Wie  alt  diese  Strassen- 
verbindung  ist,  kann  schon  die  Tatsache  zeigen,  dass  die  Strecke 
bei  Dürwiss  bereits  i.J.  1466  unter  dem  Namen  „Heerstrasse" 
vorkommt^;  erwägt  man  nun,  dass  im  ganzen  Mittelalter  fast 
nichts  für  den  Bau  neuer  Kunststrassen  geschah  besonders  in 
unserer  Gegend,  so  wird  dadurch  schon  die  uralte  Existenz 
dieser  Strasse  ausser  Zweifel  gestellt;  das  interessanteste  und 
zugleich  durchschlagende  Zeugnis  für  ihre  Herkunft  aus  römischer 
Zeit  ist  die  Auffindung  eines  römischen  Meilensteines  bei 
Eschweiler-Pumpe,  wo  überhaupt  schon  längst  römische  Baureste 
zu  Tage  gekommen  sind;  dieser  Meilenstein  ist  nach  Ausweis 
der  leicht  zu  entziffernden  Inschrift  zur  Zeit  des  bekannten 
Kaisers  Marc  Aurel  zwischen  169  und  180  gesetzt  worden  ^ 

Eine  Bestätigung  des  alten  Ursprunges  ergab  sich  durch 
die  i.  J.  1905  erfolgte  Kanalisation  eines  Teiles  dieses  Strassen- 
zuges  in  Eschweiler  (nämlich  der  Röttgenerstrasse  und  ihrer 
Fortsetzung,  des  Langwahns):  auf  die  Reste  der  alten  Stein- 
packung stiess  man  etwa  P/a  Meter  unter  der  heutigen 
Strassendecke;  es  fanden  sich  Lagen  von  groben,  schweren 
Steinen,  vielfach  Kohlensandstein,  sowie  von  grossen  Bachkieseln 
aus  der  Inde.  Bemerkenswert  war  auch  die  Feststellung  eines 
alten  Indebettes.  etwa  300  Meter  nördlich  vom  jetzigen ;  in  der 
benachbarten  Flur  kommt  noch  jetzt  der  Name  „alte  Bach**  vor. 

Noch  sei  einer  andern  Strasse  gedacht,  die  das  heutige 
Eschweiler  schneidet,  an  dem  alten  Flecken  aber  dicht  vorbei- 
ging. Sie  geht  von  Alt-Stolberg,  am  Fusse  der  alten  Burg  und 
des  Dünnerberges  vorbei,  ganz  im  Zuge  einer  heutigen  Fahr- 
strasse über  Hastenrath  und  Bergrath  zur  Inde,  durchschneidet 
diese  an  der  heutigen  „Insel" ;  ihre  weitere  Richtung  bezeichnet 
heute  ein  bald  breiterer,  bald  schmälerer  Feldweg,  der  an  der 
Ringofen-Ziegelei  vorbei,  wo  sich  römische  Ziegel  gefunden 
haben,  über  Lohn  und  Pattern  nach  Jülich  führt.  Lohn  ist  als 
hervorragender  Fundort  römischer  Altertümer  längst  bekannt. 
In  die  Mauer  des   Kirchturms   eingemauert  ist  ein  Weihestein 


»)  Vgl.  Pick,  Ztschrft.  des  Aach.  Gesch.-Vor.  Bd.  VI,  S.  110. 

«)  Bonner  Jahrbücher  76  S.  225 ;  Ztschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd.  VI,  S.  243. 
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des  Mercurius  Leadisius;  das  Beiwort  deutet  übrigens  auf  eine 
einheimische  Ortsgottheit,  die  mit  dem  römischen  Merkur  iden- 
tifiziert wurde.  (Vgl.  unten!)  Am  bemerkenswertesten  ist  eine 
Stelle  der  alten  Strasse  im  heutigen  Bergrath,  wo  üeberreste  der 
alten  Steinpackung  schon  vor  50  Jahren  zu  Tage  getreten  sind. 
Viele  Wege,  um  nicht  zu  sagen  die  Mehrzahl,  bestanden 
in  unserer  Gegend  schon,  ehe  die  Römer  ins  Land  kamen.  Es 
ist  eine  Erkenntnis,  die  je  länger,  je  mehr  sich  Bahn  bricht, 
dass  in  den  Verkehrswegen  eine  auffallende  Kontinuität  herrscht 
von  den  Zeiten  der  Vorgeschichte  an  bis  auf  die  römische 
Periode  und  weiter  durchs  Mittelalter  bis  zur  neuern  Zeit.  In 
allererster  Linie  hat  die  Limesforschung  hier  aufklärend  gewirkt. 
Es  wurde  besonders  durch  die  Forschungen  des  Obersten  von 
Sarwey  festgestellt,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Römerwegen 
von  vorgeschichtlichen  Siedlungen  und  lang  hinlaufenden  Gräber- 
reihen der  Urzeit  begleitet  sind.  Solche  Wege  gibt  es  auch  hier 
zu  Lande;  sie  tragen  vielfach  schon  durch  ihren  Charakter  als 
tief  eingeschnittene  Hohlwege  an  manchen  Stellen  ihr  urzeit- 
liches Gepräge  zur  Schau.  Im  Bergwerksgebiete  von  Gressenich 
sind  diese  alten  Wege  besonders  zahlreich;  zugleich  haben  wir 
hier  einen  deutlichen  Beweis  für  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  der  gallischen  und  der  römischen  Kulturperiode.  Schon 
der  Name  Gressenich  ist  bezeichnend.  Er  geht,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  ausgeführt  habe,  zurück  auf  einen  lateinischen 
Personennamen  Gratinius  und  das  gallische  Suffix  -  äcum;  die 
Urform  des  Namens  war  Gratiniäcum.  Die  Ortsnamen  auf -äcum 
bezeichnen  ursprünglich  ein  Ackergut,  ein  Besitztum,  das  einem 
Manne  gehörte,  nach  dessen  Name  der  Besitz  genannt  ist:  das 
praedium  Gratiniäcum  war  also  das  Heim,  das  Gehöft  eines 
Mannes  mit  Namen  Gratinius.  Auf  rein-lateinischem  Sprach- 
gebiet, also  vor  allem  in  Mittelitalien,  entsprechen  den  -  äcum- 
Namen  die  Bildungen  auf  -  änum,  z.  B.  praedium  Fabianum. 
Wenn  nun  in  den  Rheinlanden,  besonders  auch  in  den  Kreisen 
Jülich,  Düren  und  Aachen,  jene  gallische  Namenbildung  bevor- 
zugt wird,  so  geht  schon  daraus  hervor,  wie  stark  das  gallische 
Kulturelement  auch  in  römischer  Zeit  noch  nachgewirkt  haben 
muss.  An  jene  Einzelhöfe,  wie  sie  durch  die  äcum-Namen 
bezeichnet  werden,  konnten  sich  natürlich  andere  Siedlungen 
angliedern,  so  dass  allmählich  eine  ganze  Ortschaft  entstand. 
Unser  Gratiniäcum  wurde  sogar  eine  ganz  bedeutende  Ortschaft. 
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Der  Grund  liegt  eben  in  dem  lebhaften  Bergwerksbetriebe,  der 
in  den  Jahrliunderten  der  Römerherrschaft  an  Stärke  und  Aus- 
dehnung zunahm.  Man  hat  ganz  neuerdings  die  Bedeutung  des 
römischen  Gressenich  herabzusetzen  versucht.  Gewiss  ist  es 
nie  jene  gewaltige  ^jStadt**  gewesen,  von  der  der  Volksmund 
in  der  ganzen  Gegend  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  erzählen 
weiss;  aber  wer  jemals  selber  an  Ort  und  Stelle  den  Spuren 
der  Vorzeit  ernstlich  nachgegangen  ist,  der  ist  überrascht  von 
der  Ausdehnung  und  der  Menge  römischen  Bauschuttes  und  der 
unerschöpflichen  Einzelfunde  an  Münzen,  an  Gefässresten,  Maul- 
tier-Hufeisen, Spangen,  Nägeln,  Zierrat  aller  Art  aus  Metall  und 
Knochen,  die  uns  immer  wieder  entgegentreten.  Ueber  50  Münzen, 
meist  aus  konstantinischer  und  noch  späterer  Zeit,  sind  in  den 
Besitz  unserer  Gymnasialsammlung  übergegangen;  eine  grosse 
Anzahl  anderer  sind  angeboten,  aber  aus  Mangel  an  Mitteln 
nicht  erworben  worden.  Uebrigens  sind  auch  Münzen  der  früheren 
Kaiserzeit  zahlreich  vertreten.  Eine  reiche,  leider  später  zer- 
streute Sammlung  besass  der  frühere  Pfarrer  von  Gressenich; 
mit  gutem  Humor  pflegte  er  zu  erzählen,  dass  der  Grundstock 
seiner  Sammlung  zu  verdanken  sei  —  dem  Klingelbeutel, 
in  den  manch  Bäuerlein  eine  vom  Felde  heimgebrachte  Römer- 
münze zur  Schonung  der  eigenen  verstohlen  hineingleiten  Hess. 
Es  wäre  nur  aufs  dringendste  zu  wünschen,  dass  endlich  einmal 
sich  die  Mittel  finden  möchten,  um  auf  Gressenicher  Gebiet  in 
planmässiger  und  sachkundiger  Weise  die  Arbeit  des  Spatens 
beginnen  zu  lassen.  Jedes  Jahr,  das  unbenutzt  vorübergeht, 
vermindert  infolge  der  intensiver  gewordenen  Bodenkultur  die 
üeberreste  der  Vergangenheit  und  damit  die  Möglichkeit  eines 
wissenschaftlich  brauchbaren  Ergebnisses. 

Bei  Gressenich  waren  vornehmlich  Galmei  und  Bleierze 
Gegenstand  des  Bergbaues.  Die  gewaltigen  alten  Schlacken- 
halden, die  in  der  Nähe  der  Grube  Diepenlinchen  lagern,  sind 
vor  etwa  30  Jahren  mittels  vervollkommneter  Schmelzmethode 
vielfach  von  neuem  mit  Erfolg  verhüttet  worden:  ein  Zeichen 
für  die  grossartige  Menge  der  alten  Reste.  Die  Ruine  einer 
Schmelzhütte,  deren  „Manerreste  zum  Teil  noch  mehrere  Fuss 
über  den  Boden**  hervorragten,  befand  sich  noch  in  den  zwanziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  seitwärts  der  Gressenich- 
Mausbaucher  Chaussee  ^ 

*)  Vgl.  Gramer,  Festschrift  des  Gymnasiums  Escbweiler  1905,  S., 86.       , 
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Ein  kleines  Ornament,  eine  Palmette  aus  Blei,  das  bei  der 
Ausgrabung  in  Eschweiler-Bergrath  sich  fand,  ist  wohl  sicher 
ein  Ueberbleibsel  heimischer  Industrie:  Ziergegenstände  aus 
Blei  sind  sonst  höchst  selten.  Das  wichtigste  Ergebnis  jüngster 
Forschung  aber  ist,  dass  die  Galmeigewinnung  sich  schon  damals 
mit  einer  ausgedehnten  Messingindustrie  verband,  deren 
Erzeugnisse  —  namentlich  Eimer  und  Kasserollen  —  weit  in  die 
Lande  hinaus,  bis  nach  Dänemark  und  den  nordischen  Seekösten 
gingen  K 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  Eisenerze  gewonnen 
wurden.  Die  unglaubliche  Menge  von  Eisengerät,  die  bei  allen 
Gebäuderesten  und  zwar  auch  bei  gewöhnlichen  kleinen  Bauern- 
höfen (z.  B.  zu  Eschweiler-Bergrath)  zu  Tage  kamen  und  noch 
immer  nicht  erschöpft  ist,  weist  auf  heimische  Industrie  hin. 
Es  ist  aber  auch  geglückt,  in  jüngster  Zeit  eine  Eisenschmelze, 
und  zwar  im  Gebiete  des  Propsteierwaldes,  festzustellen.  Hier, 
im  Flurbezirk  Dummeisheck,  auf  der  linken  Seite  des  kleinen 
Saubaches,  fanden  wir  bei  einer  Ausgrabung  im  Sommer  1905 
ein  massig  grosses  Gebäude  von  quadratischer  Grundform,  in 
dem  ausser  einer  auffallend  grossen  Menge  von  Gefassscherben 
zahlreiches,  leider  formlos  gewordenes  Eisengerät  und  vor  allem 
eine  Masse  von  Eisenschlacken  zum  Vorschein  kamen.  Der 
Zufall  will  es,  dass  gerade  heute  fast  an  derselben  Stelle,  wo 
die  ausgegrabenen  Gebäudereste  liegen,  abermals  auf  Erz 
gegraben  wird  und  zwar  auf  Kosten  der  Rhein-Nassau-Gesell- 
schaft in  Stolberg.  Eine  Reihe  anderer,  ähnlicher  Mauerreste 
liegen  in  der  Nachbarschaft  zerstreut,  harren  aber  noch  der 
Aufdeckung.  Eine  ganze  Anzahl  noch  gut  erkennbarer,  zum 
Teil  tief  ausgefahrener  L(»kalwege  verband  diese  Stätten  des 
Industriefleisses  unter  einander  und  mit  den  benachbarten 
grösseren  Strassen.  Unweit  dieses  Geländes,  am  Talrande  des 
Vichtbachtales,  gegenüber  dem  Stoiberger  Bahnhof,  noch  auf 
Eschweiler  Gebiet,  liegt  nun  die  bekannte  Herrschafts- Vi  IIa, 


*)  Vgl.  H.  Will  er  8,  Die  römische  Messingindustrie  in  Niedergermanien, 
Bonn  1906.  Hiergegen  jedoch  neuerdings  Herr  Archivar  B.  Pick  im  „Echo 
der  Gegen  warf*  (Sonntag,  24.  März  1907,  1.  Blatt),  der  die  Bestimmung  des 
Fabrikationsortes  keineswegs  überzeugend  findet.  Er  macht  u.  a.  geltend, 
dass  Kupfer  im  Aachener  Revier  nur  bei  Schmidthof  vorkomme;  dort  seien 
niemals  Spuren  römischen  Bergbaubetriebs  nachgewiesen.  Die  beschwerliche 
Einfuhr  aber  sei  unwahrscheinlich. 
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die  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
vom  Hauptmann  a.  D.  Bernd t  untersucht  und  beschrieben 
worden  ist^  Es  hält  schwer,  die  Vermutung  abzuweisen,  dass 
hier  der  Herrensitz  gerade  jenes  Grossindustriellen  gewesen  sei, 
für  den  die  benachbarten  Eisengruben  des  heutigen  Propsteier 
Waldes  ausgebeutet  wurden.  Der  Grundriss  zeigt  ein  längliches 
Viereck  mit  einem  offenen  Mittelhof;  um  diesen  gruppieren  sich 
nach  Westen  die  Baderäume  und  heizbaren  Kammern,  nach 
Osten  Küche  und  Wirtschaftsgelasse,  die  auch  hier,  wie  vielfach 
in  rheinischen  Villen,  nicht  bloss  durch  Mühlsteine,  Topfscherben, 
Knochen,  sondern  auch  durch  Austernschalen  und  Reste  anderer 
Leckerbissen  charakterisiert  sind.  Im  Süden,  mit  dem  Blick  in 
die  offene  Berglandschaft  und  ins  romantische  Vichttal,  befinden 
sich  die  Wohnräume:  ein  langgestreckter  Saal  mit  je  einem 
quadratischen  Zimmer  zu  beiden  Seiten.  Es  fanden  sich  auch 
zahlreiche  Scherben  flacher  Glasscheiben  vor,  wodurch  das  ehe- 
malige Vorhandensein  von  Glasfenstern  festgestellt  ist:  eine 
Eigenschaft  rheinischer  Villen  aus  römischer  Zeit  überhaupt. 

Nördlich  von  dieser  Villa,  im  Flurbezirk  Steinbach-Hochwald, 
ist  schon  im  Jahre  1856  ein  sehr  interessanter  römischer  Fund 
von  ganz  anderer  Art  gemacht  worden.  Es  wurde  hier  nämlich 
ein  römisches  Kohorten-Feldzeichen  gefunden^:  ein  Leo- 
pard von  goldfarbener  Bronze  mit  einem  Reste  der  eisernen 
Tragstange.  Hat  der  Fähnrich  dort  seinen  Leopard  in  unglück- 
lichem Kampfe  verloren?  Ist  es  das  Beutestück  eines  eburonischen 
Kriegers  aus  der  Niedermetzelung  der  15  römischen  Kohorten, 
die  i.  J.  54  den  Eburonen  erlagen?  Jedenfalls  ist  es  ein  historisch 
denkwürdiges  Wahrzeichen  blutiger  Kämpfe  auf  unserra  rheini- 
schen Boden  vor  fast  2  Jahrtausenden.  Aus  einem  in  der  Nähe 
befindlichen  römischen  Lager  oder  Kastell  kann  dasselbe  nicht 
stammen;  denn  eine  ständige  römische  Besatzung  ist  für  unsern 
ganzen  Bezirk  nirgendwo  sicher  nachgewiesen.  Selbst  die  frühere 
Annahme,  dass  in  Aachen  und  Jülich  Kastelle  bestanden  haben, 
ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  unhaltbar.  Die 
Meinung  von  der  militärischen  Bedeutung  Aachens  gründete 
sich  lediglich  auf  das  Vorkommen  von  Legionsstempeln  auf 
Ziegeln ;  es  steht  aber  jetzt  fest,  dass  solche  Ziegel  teils  durch 


»)  Vgl.  Ztschr.  d.  Aach.  Gcsch.-Vcr.  Bd.  IV,  S.  179  ff. 
'^)  Braun,  Der  Wüstenroder  Leopard.  Winckelraann-Programin  (Bonn) 
1857. 
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Export,  teils  —  wenn  es  hoch  kam  —  von  einem  Detachement 
herrührten,  das  lediglich  zu  Bauzwecken  z.  B.  nach  Aachen 
zum  Bau  der  Thermen  abkommandiert  wurde. 

Die  Militärmacht  lag,  wenigstens  bis  in  das  4.  Jahrhundert 
hinein,  ausschliesslich  an  der  Grenze  am  Rheinufer.  In  der 
Blütezeit  der  römischen  Kaisermacht  genoss  der  romanische 
Landbauer  vollauf  die  Segnungen  des  Friedens,  auch  hier  am 
Tndestrand.  Blühte  an  den  Abhängen  der  Arduenna  silva  reger 
Bergbau,  so  furchte  in  der  weitgedehnten  Ebene  der  Pflug  des 
Landmannes  fleissig  den  fruchtbaren  Boden.  Für  die  Umgebung 
Eschweilers  gilt  nach  dem,  was  mir  bisher  zu  ermitteln  gelungen 
ist,  dasselbe,  was  Herr  Prof.  Schoop  für  den  Kreis  Düren  in 
mustergültiger  Weise  nachgewiesen:  die  Landschaft  war 
zum  Teil  dichter  besiedelt  als  heute.  Das  zeigen  immer 
neue  Spuren  römischer  Siedlungen  an  Stellen,  die  heute  mitten 
in  der  Feldflnr  liegen;  es  fanden  sich  solche  z.  B.  rings  um 
DürwisH,  Hehlrath,  Weisweiler,  Frenz,  Hamich,  Scherpenseel, 
Nothberg,  Httcheln  u.  s.  f.  Sehr  bezeichnend  ist  auch  die  Tat- 
sache, dass  vielfach  römische  Mauerreste  im  Walde  vergraben 
lagen  und  liegen :  so  ragten  z.  B.  auf  dem  Schutte  der  Stoiberger 
Villa  mächtige  Buchen  empor.  In  der  Besiedlungsart  des  land- 
wirtschaftlichen Gebiets  herrschte  das  System  der  Einzelhöfe 
vor,  ohne  dass  zusammenhängende  vici  ausgeschlossen  waren; 
eine  ausgedehnte  Siedlung  glaube  ich  besonders  zu  erkennen  in 
einem  weiten  Trümmerfelde  auf  der  Höhe  über  Cornelymünster, 
dem  alten  Inda;  der  nahe  Kirchturm  der  alten  Pfarrkirche  auf 
demselben  Höhenzuge  steckt  voll  von  römischen  Bau-  und  Skulptur- 
steinen. Einzelne  Gehöfte  grösseren  Stils,  abgesehen  von  der 
Stoiberger  Villa,  sind  im  Indagebiet  vielfach  nachgewiesen,  so 
in  Lürken,  Laurenzberg,  Pattern,  Paland,  Frenz,  luden  u.  s.  w. 
Zum  Teil  ausgegraben  sind  neuerdings  grössere  Landhäuser  auf 
dem  „Burgacker**  bei  Weisweiler,  bei  der  „Glücksburg"  am 
Nordsaume  des  Propsteier  Waldes  und  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Eschweiler-Röhe,  links  der  Strasse  nach  Weiden.  Leider 
erwiesen  sich  selbst  die  Grundmauern  stark  zerstört.  Eine  solche 
vorfränkische  Siedlung  liegt  auch  dem  heutigen  Eschweiler  zu 
Grunde;  schon  der  Name  Weiler,  Ableitung  vom  spätlateinischen 
villare,  weist  auf  romanischen  Einfluss.  Wilh.  Koch,  der 
Geschichtsschreiber  Eschweilers,  hat  zwar  römische  Spuren 
innerhalb  der  Altstadt  in  Abrede  gestellt;  aber  sie  sind  jetzt 
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schon  in  ausgiebigem  Masse  festgestellt.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  sind  die  Funde,  die  in  der  Nähe  der  Pfarrkicbe  dicht 
an  der  Dürenerstrasse,  der  alten  römischen  Heerstrasse,  gemacht 
sind:  nicht  nur,  dass  hier  der  Boden  mit  römischen  Ziegeln 
ganz  durchsetzt  ist,  nein,  auch  für  eine  vorrömische  Besied- 
lung haben  sich  jetzt  untrügliche  Spuren  gefunden.  Zeugnis 
dessen  sind  eine  Reihe  von  Graburnen  mit  Knochenresten, 
die  der  mittlem  und  Jüngern  La-T6ne-Zeit  angehören,  also 
jener  gallischen  Kultur,  die  der  römischen  voraufging  und  sich 
mit  ihr  vermischte.  Gallisch-römische  Technik  blieb  auch  herr- 
schend trotz  der  germanisch-ubischen  Einwandrung.  So  zeigen 
z.  B.  die  Formen  der  Keramik  kaum  etwas  Germanisches. 
Neben  den  römischen  Sigillatagefässen  behauptet  sich  die  soge- 
nannte terra  nigra,  wie  sie  namentlich  in  der  benachbarten 
Gallia  Belgica  heimisch  war.  Ganz  wird  der  gallische  Bevölke- 
rungsteil überhaupt  nicht  geschwunden  sein:  darauf  weisen 
urkeltische  Namen  hin  wie  Fr^nz,  das  sich  durch  die  mittel- 
alterliche Namensform  Vregenze  als  ein  altes  Brigantium,  also 
als  eine  Namensschwester  des  helvetischen  Bregenz  am  Bodensee, 
zu  erkennen  gibt. 

Doch  ist  germanisches  Wesen  auf  andern  Gebieten  nicht 
ohne  Zeugnis  geblieben.  Germanische  und  römische  Befesti- 
gungskunst scheinen  sich  zu  vereinigen  in  zwei  mächtigen 
Bollwerken  bei  Kinzweiler,  die  früher  leider  kaum  beachtet 
worden  sind.  Es  sind  der  Hauptsache  nach  künstliche  Erdhügel, 
von  gewaltigen  Spitzgräben  umgeben,  an  die  sich  auf  einer 
Seite  eine  Umwallung,  im  wesentlichen  nach  Art  römischer 
Kastelle,  anlehnte.  Die  Hügel  trugen  wohl,  nach  germanischer 
Art,  einen  Curgus,  einen  Wartturm.  Im  Mittelalter  hat  der 
grössere  von  ihnen  das  Burghaus  der  Herren  von  Kinzweiler 
getragen:  die  Beste  sind  durch  eine  Grabung  im  Sommer  1904 
blossgelegt  worden.  Die  Mauern  zeigten  sich  mit  römischen 
Ziegeln  durchsetzt.  Aehnliche  Anlagen  finden  sich  bei  Geilen- 
kirchen und  Waldfeucht;  welchem  besondern  Zwecke  sie 
dienten,  ist  noch  nicht  sichergestellt. 

Auch  in  der  Götterverehrung,  dem  heiligsten  Gute  des 
Volksgeistes,  hat  germanische  Eigenart  ihre  Spur  hinterlassen: 
wie  der  Name  jener  dea  Sunuxal  der  römischen  und  gallischen 
Götter  weit  völlig  fremd  ist,  so  gibt  auch  der  Mercurius  L  e  u  d  i  s  i  u  s , 
den  ein  Votivstein  zu   Lohn,  jetzt  in  die  Kirchturmmauer  ein- 
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gefügt,  uns  nennt,  völlig  germanischen  Klang.  In  Leudisius 
steckt  ein  germanisches  Wort,  das  etwa  „Allherrscher"  bedeutet: 
gemeint  ist  Wodan,  der  bekanntlich  mit  Merkur  identifiziert 
wurde.  Freilich  erscheint  auf  einem  Wenauer  Weihesteine  im 
Gegensatz  dazu  ein  Mercurius  Arvernus,  also  zweifellos  eine 
gallische  Grösse:  in  der  Auvergne  stand  das  berühmteste  und 
grösste  Heiligtum  des  gallischen  Handelsgottes  (Esus).  Galli- 
sche und  germanische  Anschauungen  begegneten  sich  in  dem 
Matronenkultus,  der  besonders  in  der  Zülpicher  und  Jülicher 
Gegend  in  Blüte  stand;  so  lieferte  Rödingen  bei  Jülich  allein 
9  Matronensteine,  Embken  bei  Zülpich  gar  11.  Aber  auch  im 
Indegebiet  fehlt  es  nicht  an  Zeugnissen  dieses  eigenartigen 
Kultus.  So  hat  Altdorf  einen  Matronenstein  geliefert,  ebenso 
Pattern,  das  am  nördlichen  Höhenrand  der  Indeniederung  liegt. 
In  der  Nähe  Patterns,  weiter  landeinwärts,  lieferten  Pützdorf 
und  Laurensberg  Denkmäler.  Wie  tief  die  Verehrung  dieser 
Muttergöttinnen,  der  Beschützerinnen  der  Familie  und  des  Volks- 
stammes S  in  den  Herzen  der  Volksgenossen  Wurzel  geschlagen 
hatte,  zeigt  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Erinnerung  an  die  Matronen  in  den  Sagen  und  Ueber- 
lieferungen  des  Volkes  weiterlebt:  im  DUrener  und  im  Jülicher 
Lande  ist  die  Sage  von  den  drei  Jungfern,  die  in  weissem 
oder  auch  prächtig  farbenreichem  Gewände  um  Mitternacht, 
aber  doch  auch  am  hellen  Mittag  erscheinen,  viel  verbreitet, 
namentlich  in  ßödingen,  das  ja  auch  an  Matronensteinen  beson- 
ders reich  ist.  Hier  und  da  wird  auch  zugefügt,  dass  sie  niemand 
ein  Leids  antäten:  darin  schimmert  die  alte  Vorstellung  von 
dem  gütigen  Wesen  dieser  Göttinnen  durch.  Auch  unmittelbar 
an  der  Inde,  und  zwar  in  Eschweiler,  das  inschriftliche 
Zeugnisse  für  den  Matronenkult  bisher  nicht  geliefert,  weiss  der 
Volksmund  immer  noch  von  den  „weissen  Juffern"  zu  erzählen, 
die  in  rauschender  Seidenpracht  um  die  mitternächtliche  Stunde 
den  Frommen  erscheinen  und  ihren  Herzenswunsch  erfüllen. 

Doch  schier  unerschöpflich  wäre  der  Strom  der  Ueberliefe- 
rung  wie  der  Zeugnisse  in  Stein  und  Erz,  weit  gedehnt  der 
Gang  der  ganzen  Kulturbewegung  von  der  Väter  Urzeit  bis 
auf  unsere  Tage.  Es  kam  mir  darauf  an,  in  engem  Rahmen 
die  Kontinuität  der  Entwicklung  anzudeuten,  die  das  Heute 


»)  Vgl.  Lehner,  Korrespondenzblatt  der  Westd.  Ztschr.  1906,  Nr.  7  u.  8. 
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mit  dem  Ehedem  verbindet.  Ja  mannigfach  und  vielverschlungen 
sind  die  Fäden,  die  uns  auf  rheinischem  Boden  mit  einer 
Jahrtausende  zurückliegenden  Entwicklungsreihe  aufs  innigste 
verknüpfen.  Gerade  hier  in  der  Westmark  deutschen  Wesens 
liegt  für  uns  Deutsche  der  Ausgangspunkt  unseres  kulturellen 
und  nationalen  Lebens.  Pflegen  wir  den  innigen  Zusammenhang 
unseres  Rheinlandes  mit  der  Gesamtnation  vor  allem  durch  die 
Förderung  unserer  heimatlichen  Geschichte.  Denn  die  Geschichte 
unseres  Rheinstromes  und  die  des  deutschen  Landes  sind  untrenn- 
bar verbunden: 

„Die  rheinische  Geschichte  ist  ein  Spiegelbild   der  deutschen.** 
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Das  Hofgut  Kraborn. 

Von  Albert  Henscb. 

(Mit  drei  Abbildungen.) 

Mit  der  Anlage  des  neuen  Bahnhofs  im  Süsterfeld  erhält 
das  Ponttorviertel  eine  wesentliche  Verschönerung.  Der  An- 
schluss  der  Ludwigsallee  an  die  Turmstrasse  wird  dieser  Stadt- 
seite ein  ganz  anderes  Gepräge  verleihen  und  selbst  diejenigen 
zufrieden  stellen,  die  vor  mehreren  Jahren  den  überaus  traurigen 
Wunsch  hegten,  das  Ponttor  als  Verkehrsstörung  beseitigt  zu 
sehen.  Qott  Lob  gab  es  damals  einsichtige  Männer,  die  das 
Wenige,  was  an  die  grosse  Vergangenheit  unserer  Vaterstadt 
erinnert,  zu  erhalten  bestrebt  waren. 

Ein  Blick  in  den  Plan  der  demnächstigen  Neuanlagen 
zeigt  uns,  dass  die  Ackergüter  Kraborn  und  Süstern  ver- 
schwinden müssen  und  der  grosse  und  kleine  „welsche  Bau** 
wohl  bald  der  Bauspekulation  in  diesem  neu  erschlossenen 
Stadtviertel  weichen  werden.  Die  älteste  und  vielleicht  auch 
dem  Aachener  bekannteste  unter  diesen  Besitzungen  ist  wohl 
das  dem  Templerbendbahnhof  fast  gegenüber  gelegene  Hofgut 
Kraborn  mit  seinem  Türmchen,  in  dessen  Wetterfahne  noch 
heute  das  Wappen  der  einstmals  hoch  angesehenen  Freiherr- 
lichen Familie  von  Gruithausen  zu  sehen  ist.  Im  Garten  des 
Gutes  lag  vor  Anlage  der  Aachen-Maastrichter  Eisenbahn  eine 
Quelle,  die  einen  grossen  Brunnen  mit  Wasser  versorgte.  In 
diesen  klaren  Fluten  lässt  unser  vaterstädtischer  Dichter 
J.  Müller  um  die  mitternächtige  Stunde  die  Geister  von  drei 
Tempelherren  niedertauchen,  und  in  der  Christnacht  hört  man 
in  der  Tiefe  das  Glockengeläute  des  einstens  in  der  Nähe  um 
die  Geisterstunde  versunkenen  Klosters  der  Tempelherren: 

„En  grad  doh  an  die  selve  Stell, 
Wo  Wasser  ühr  set  blenke, 
Doh  enn  die  ewig  deipe  Quell 
Sit  me  se  wier  versenke." 
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Büchel  —  gedeckt  hatte  und  aus  diesem  Anlass  für  Schindeln, 
Nägel  und  Tagelohn  einen  bestimmten  Geldbetrag  erhielt.  Und 
in  der  Ausgabenrechnung  des  Jahres  1455/56  heisst  es:  „It. 
gefeigt  die  heymmelscheit  in  den  Mart  ind  dat  nuwe  huys 
5  m.  2  s/  Was  mit  diesem  neuen  Hause  gemeint  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Es  war  jedenfalls  ein  städtisches 
Gebäude,  das  auf  dem  Markte  lag  und  im  15.  Jahrhundert  er- 
richtet wurde.  Meines  Erachtens  trifft  hier  Picks  Vermutung 
zu,  dass  es  der  alte  Büchsenkeller  gewesen,  der  westlich  neben 
dem  Rathause  lag.  Der  in  beiden  Angaben  der  Stadtrechnungen 
gebrauchte  Ausdruck  „Heimlichkeit"  beweist,  dass  man  in 
Aachen  sehr  prüde  war  in  solchen  Dingen.  Findet  sich  doch 
auch  in  den  Rats-  und  Beamtenprotokollen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts noch  als  Bezeichnung  für  jene  Art  Lokalitäten  —  und 
zwar  immer  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze  salva  venia!  — 
das  Wort  privet,  das  auch  heute  noch  im  Französischen  —  genau 
so  wie  das  englische  privy  —  den  verschwiegenen  Ort  bezeichnet. 
Man  kann  wohl  auch  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  man 
sich  im  Mittelalter  bei  solchen  Akten  der  Öffentlichkeit  zu  zeigen 
Bedenken  trug.  Auch  muss  es  als  ausgeschlossen  erscheinen, 
die  Gruben  mit  einer  mittelalterlichen  städtischen  Kanalisation 
in  Verbindung  zu  bringen.  Denn  die  in  den  Stadtrechnungen 
vielfach  erwähnten  cannales  sind  weder  Abzugskanäle,  noch 
Anschlusskanäle  an  irgend  eine  primitive  Kanalisation.  Damit 
werden  vielfach  Wasserleitungsröhren  bezeichnet,  die  in  der 
Regel  aus  Blei  hergestellt  waren.  Sie  kommen  nur  in  der 
Nähe  von  Laufbrunnen  vor,  und  es  handelt  sich  dabei  meist 
um  Trinkwasserleitungen.  Aus  diesen  Erörterungen  ist  wohl 
klar  ersichtlich,  dass  die  in  Frage  stehenden  Pfahlgruben  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  nicht  Abortgruben  gewesen 
sein  können  und  mit  einer  mittelalterlichen  Kanalisation  nichts 
zu  tun  haben.  Dass  sie  in  späteren  Zeiten  in  Ausnahmefällen 
zu  dem  angedeuteten  Zwecke  benutzt  worden  sind,  ist  dadurch 
natürlich  keineswegs  ausgeschlossen.  Solche  Ausnahmefälle 
waren  vor  allem  die  Tage  der  alle  7  Jahre  wiederkehrenden 
Heiligtumsfahrten,  bei  denen  mitunter  bis  zu  150000  Menschen 
gerade  zur  Zeit  der  Kirschen  in  dem  verhältnismässig  engen 
Gebiet  einer  Stadt  von  höchstens  15000  Einwohnern  zusammen- 
strömten. Dass  es  an  solchen  Tagen  oft  nicht  an  Verstössen 
gegen  Sitte  und  Herkommen  fehlte,  ist  leicht  begreiflich.  Über 
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das  Vorhandensein  der  Kirschkerne  geben  uns,  wie  K.  Wieth* 
bereits  früher  hervorgehoben  hat,  die  Aufzeichnungen  des  Buches 
Weinsberg  aus  dem  Jahre  1524  Aufschluss,  in  denen  es  aus- 
drücklich heisst,  dass  die  Leute  bei  der  Heiligtumsfahrt  in  Cöln 
Kirschen,  Pflaumen,  und  anderes  Obst  gegessen  und  „mit 
züchten  uflF  den  hindersten  hoff  ir  noittorft  gemagt",  so  dass 
dort  später  Kirschbäume  emporgewachsen  seien.  Dies  legt  den 
Gedanken  nah,  dass  es  in  Aachen  ähnlich  so  geschehen  ist, 
und  dass  man  die  Fäkalmassen  dann  in  die  Gruben  geworfen  hat*. 

In  krassem  Gegensatz  zu  der  Annahme  von  Senk-  oder 
Abortgruben  steht  eine  andere  extreme  Ansicht,  die  auch  der 
verstorbene  Architekt  C.  Rhoen  vertrat,  die  Pfahlgruben  seien 
Wassergruben  gewesen,  d.  h.  Waschgruben.  Um  die  Wäsche 
rein  zu  bekommen,  muss  man  aber  möglichst  reines  Wasser 
haben.  Solches  war  aber  abgesehen  davon,  dass  das  Wasser 
durch  die  vielen,  zum  Teil  breiten  Ritzen  zwischen  den  Eichen- 
pfählen sich  in  das  umliegende  sumpfige  Terrain  verteilte,  auch 
durch  das  Eindringen  von  Unrath  und  Schmutz  wohl  niemals 
wirklich  rein  zu  halten. 

Nach  alledem  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als 
sich  der  bereits  vor  länger  als  zehn  Jahren  von  Herrn  Stadt- 
archivar Pick'  geäusserten  Vermutung  anzuschliessen,  dass  diese 
Pfählungen,  die  sich  ringsum  um  die  Altstadt  innerhalb  des  im 
Jahre  1171  angelegten  Festungsgürtels  hinzogen,  ursprünglich 
Befestigungs-  oder  besser  Verteidigungszwecken  gedient  haben. 

Ich  erinnere  da  zunächst  an  die  Verteidigungsgruben,  die 
Cäsar  im  7.  Buche  seines  „Bellum  Gallicum"  bei  der  Belagerung 
Alesias  erwähnt,  die  er  im  Gegensatz  zu  den  fossae  perpetuae, 
den  laufenden  Verteidigungsgräben,  scrobes,  Wolfsgruben  nennt, 


0  Vgl.  K.  Wieth  a.  a.  0.  S.  96. 

*)  Nach  gef.  Mitteilung  des  Herrn  Architekten  J.  ßäkcr  wurde  im 
Jahre  1881  bei  Niederlegung  des  oberen  Teiles  des  Münsterturmes  unter 
der  sog.  Heiligtumskammer,  zwischen  dieser  und  dem  grossen  westlichen 
Turmfenstcr  in  dem  mittleren  Teile  ein  2  m  tiefer  und  6,83  m  langer  Raum 
aufgedeckt,  aus  welchem  15  Karren  humus  herausgeholt  wurden,  in  dem 
sich  u.  a.  ebenfalls  eine  gewaltige  Menge  von  Kirschkernen  vorfand,  die 
wohl  daher  rührten,  dass  dort  die  Pilger  oder  auch  die  Angestellten  des 
Domes  ihre  Notdurft  yerrichten  konnten. 

*)  Vgl.  B.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit.     1885  S.  124. 
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die  nach  unten  zu  enger  werdend,  trichterförmig  ausgegraben 
waren,  so  dass  sie  sich  nach  dem  Rande  hin  allmählich  er- 
weiterten und  mit  dem  aus  der  Mitte  hervorstehenden,  mit 
eiserner  Spitze  versehenen  Pfahl  die  Gestalt  eines  Lilienkelches 
hatten  ^  Auch  in  der  späteren  Zeit  sind  kleine  geschlossene 
Pallisaden,  sogenannte  Palissadenzwinger,  in  der  Kriegsbaukunst 
nicht  unbekannt.  Wie  diese  werden  auch  die  Palissadengruben 
zur  Abwehr  unvermuteter  Überfälle  gedient  haben,  um  den 
meist  plötzlich  heransprengenden  berittenen  Feind  aufzuhalten 
und  zumteil  zu  vernichten. 

Wie  man  aus  der  Zeit  Heinrichs  I.  weiss,  dass  die  von 
ihm  angelegten  Burgdörfer  und  Städte  vielfach  zum  Schutze 
gegen  feindliche  ReiterangriflFe  mit  solchen  Wolfsgruben  um- 
geben wurden,  so  lasen  wir  ja  auch  im  vorigen  Jahre  in  den 
Berichten  aus  dem  modernsten  Kriege  zwischen  den  Russen 
und  Japanern,  dass  man  neben  allen  Erfindungen  moderner 
Kriegstechnik  doch  auch  wieder  zu  diesem  alten  Verteidigungs- 
mittel zurückgekehrt  ist.  Auch  der  verstorbene  Fabrikant 
J.  KalflF,  dessen  genauen  Ausmessungen  und  Aufzeichnungen 
wir  heute  die  Kenntnis  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  meisten 
der  gefundenen  Pfahlgruben  verdanken,  war  der  Ansicht,  es 
seien  alte  Verteidigungs werke  gewesen,  wie  er  dies  auch  in 
einem  Vortrage  im  Gewerbeverein  am  6.  Juli  1899  weitläufig 
dargelegt  hat. 

In  neuester  Zeit  hat  man  gegen  diese  Ansicht  den  Einwand 
erhoben,  dass  sich  zwischen  einzelnen  Gruben  stellenweise  ein 
zu  grosser  Zwischenraum  befinde,  dass  man  z.  B.  auf  dem 
Terrain  von  Vossen  in  der  Bendelstrasse  zwei  Gruben  entdeckt 
habe,  die  20  m  von  einander  entfernt  gelegen  hätten.  Wären, 
so  folgerte  man,  die  Gruben  Befestigungswerke  gewesen,  so 
hätte  der  Ring  geschlossen  sein  müssen;  wenigstens  hätte  kein 
so  grosser  Zwischenraum  dazwischen  sein  dürfen.  Dagegen  ist 
aber  zu  bemerken,  dass  sich  erstens  an  den  aus  und  nach 
Aachen  führenden  Strassen  beim  Eintritt  in  den  Ort  keine 
Gruben  befanden,  dass  es  also  Stellen  gab,  wo  Gruben  fehlten 
und  fehlen  mussten,  und  zweitens,  dass  die  Gruben  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  so  angelegt  waren,  dass  sie  nicht  dicht 
nebeneinander  einen  Ring  bildeten,  sondern  dass  sie  Zwischen- 


')  Vgl.  Jastas  Lipsius'  Poliorketica  1586,  S.  82. 
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räume  offen  liessen,  die  durch  eine  oder  mehrere  davor  oder 
dahinter  gelegte  Gruben  in  gewisser  Entfernung  geschlossen 
wurden.  Jener  Einwand  würde  also  nur  dann  von  Erheblichkeit 
sein,  wenn  man  nachweisen  könnte,  dass  sich  an  den  oben  be- 
zeichneten Stellen  wirklich  keine  Gruben  in  der  angegebenen 
Ordnung  befunden  hätten.  Und  um  dieses  darzutun,  müsstc 
vor  allem  der  Nachweis  gebracht  werden,  dass  der  Boden  an 
den  fraglichen  Stellen  seit  ältester  Zeit  stets  unberührt  ge- 
blieben sei. 

Schliesslich   könnte   man   noch   einwenden,   dass   sich    der 
Verteidigungsgürtel  nicht  in  dem  ganzen  Umfange  der  Altstadt 
nachweisen  lasse,  dass  sich  an  einer  Seite  der  Stadt,  der  Nord- 
west-Seite, bisher  keine  Gruben   gefunden   hätten.    Doch    auch 
dieser  Einwand  ist  hinfällig.     Hat  man   doch,   wenn   ich   recht 
unterrichtet  bin,  im  vorigen  Jahre  auch  jenseits   des  Johannis- 
baches  bei  dem  Neubau  des  Hauses  Pontstrasse  62  (Eigentümer 
A.  Stockem)   Reste  derartiger  Gruben  gefunden,   die   man,   da 
sie  bereits  zerstört  waren,  für  einen  alten  Bachlauf  angesehen 
hat,    in    den    man    vei  schiedenartige    Töpfe,    Exkremente     mit 
Kirschkernen  u.  a.  hineingeworfen  habe.   Wenn  dies  aber  auch 
nicht  der  Fall  wäre,  so  würde  der  Einwand  doch  nichts  beweisen, 
da  zunächst  feststehen  müsste,  dass  auf  der  betreffenden  Linie 
in  den  letzten  Jahrzehnten  Neubauten  errichtet  worden,  Gruben- 
aulagen   der  uns  interessierenden  Art  aber  bei  diesen  Bauten 
tatsächlich  nicht  gefunden  worden  seien.  Nach  alledem  muss  man 
meines  Erachtens,  solange  nicht  stichhaltigere  Gründe   als  die 
von  mir  widerlegten  vorgebracht  werden,  an  der  Ansicht  fest- 
halten, dass  wir  in  den  Pfahlgruben   nur  Verteidigungsanlagen 
zu  sehen  haben. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  andern 
Städten  Verteidigungsmittel  ähnlicher  Art  benutzt  worden  sind. 
In  Hamburg  hat  man  ja  auch,  wie  bereits  oben  erwähnt,  grosse, 
an  den  Seiten  mit  Planken  versehene  Gruben  aufgedeckt,  die 
man  allerdings  dort  für  alte  Gerbergruben  ausgegeben  hat.  Es 
würde  für  die  Beurteilung  unserer  Frage  wohl  von  grossem 
Werte  sein,  wenn  man  bald  über  ähnliche  Ausgrabungen  in 
anderen  Städten  nähere  Nachrichten  erfahren  könnte. 

Mögen  diese  meine  durchaus  nicht  erschöpfenden  Aus- 
führungen aufgenommen  werden  als  ein  kleiner  Versuch,  nicht 
nur  die  lokale  Forschung  für  diese  schon   so  oft  besprochene, 
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höchst  wichtige  Frage  in  erhöhtem  Masse  zu  interessieren, 
sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sie  zu 
lenken.  Ist  doch  wohl  keiner  mehr  wie  ich  selbst  davon  über- 
zeugt, dass  wir  noch  weit  entfernt  sind  von  einer  endgültigen 
Entscheidung  dieser  Frage,  deren  Lösung  für  die  Geschichte 
unserer  alten  Kaiserstadt  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Dazu 
bedarf  es  wohl  noch  vieler  genauer  Forschungen  und  höchst 
eingehender  Untersuchungen,  zu  denen  uns  durch  weitere  Aus- 
grabungen bei  zukünftigen  Neubauten  hoffentlich  noch  häufig 
Gelegenheit  geboten  werden  wird. 


Digitized  by 


Google 


Ausgrabungen  und  Funde  aus  vorgeschichtlicher 
und  römischer  Zeit  in  Eschweiler  und  Umgegend. 

Von  Franz  Gramer. 
I. 
Dummelsheck  (im  Propsteierwald,   zur  Stadtgemeinde 
Eschweiler  gehörend). 

Über  die  früher  (im  Winter  1904/05)  erfolgte  Ausgrabung 
eines  geräumigen  Bauernhauses  aus  römischer  Zeit  an  den 
Schlackenhaldeu  der  Nothberger  Grube  (in  Eschweiler-Bergrath) 
ist  s.  Z.  in  dem  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift eingehend  berichtet  worden  ^ 

Der  Propsteierwald  (so  genannt  wegen  seiner  früheren  Zu- 
gehörigkeit zum  Besitz  der  Kölner  Dompropstei)  ist  ganz  durch- 
setzt von  römischen  Siedelungsspuren ;  der  bedeutendste  bis  jetzt 
gefundene  Rest  ist  die  anfangs  der  achtziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgegrabene  Villa  gegenüber  dem  (auf  Eschweiler 
Gebiet  gelegenen)  Rheinischen  Bahnhof  ötolberg  (vergl.  Aus- 
grabungsbericht und  Beschreibung  im  4.  Band  der  Zeitschritt 
des  Aachener  Geschichts Vereins).  Vom  Vichttal  her  geht  unter 
dem  alten  Namen  „Breitebahn"  ein  durch  seine  Breite  tatsäch- 
lich auffallender  Weg  schnurstracks  durch  den  Propsteierwald 
zur  „Glücksburg"  und  von  da  mit  kleinem  Knick  die  Landstrasse 
Eschweiler-Röhe- Weiden  schneidend  auf  Kinzweiler  zu.  West- 
lich vom  Wege,  unweit  „Steinbachhochwald"  ^,  sind  viele  Sied- 
lungsreste festgestellt,  vor  allem  zwei,  von  denen  der  eine  an 
einem  Ackergrundstücke  in  der  Nähe  der  sogenannten  „Königs- 
buche" liegt,  der  andere  unmittelbar  an  einer  neuerdings  ange- 
legten Eisengrube.  Der  letztere  ist  näher  untersucht  worden. 
Das  ganze  Gelände  ist  von  zahlreichen  Spuren  uralter  Lokal- 
wege durchzogen;  einer  von  ihnen  geht  von  der  bezeichneten 


»)  Jahrgang  1905,  Nr.  6,  S.  109  ff. 

*)  Früher  hatte  der  jetzt  so  benannte  Gutshof  den  Namen  „  Wüsten - 
rode**.  Es  ist  die  Stelle,  wo  ein  Weihdenkmal  der  Dea  Sunuxsal  und  ein 
römisches  Feldzeichen  (silberner  Leopard)  gefunden  wurden. 
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Stelle  dem  nahen  „Saubach"  (ttber  den  Namen  siehe  Festschrift 
des  Gymnasiums  zu  Eschweiler,  1905,  Kommissionsverlag  von 
Creutzer,  Aachen,  S.  47)  zu.  Wahrscheinlich  hatten  manche 
der  Gebäulichkeiten  im  Gebiete  des  Propsteierwaldes  die  Be- 
stimmung, in  der  einen  oder  anderen  Weise  dem  Bergbau  zu 
dienen.  In  unserem  Falle  hat  es  sich  allem  Anscheine  nach  um 
eine  Eisenschmelze  gehandelt.  Spuren  bergbaulichen  Betriebes 
finden  sich  bekanntlich  massenhaft  in  der  ganzen  Gegend;  ein 
Mittelpunkt  dieser  industriellen  Tätigkeit  war  Gressenich  bei 
Eschweiler  (Gratiniäcum)^:  die  römischen  Schlackenhalden  sind 
vor  einigen  Jahrzehnten  zum  Teil  wieder  ausgebeutet  worden. 
Am  Wege  von  Gressenich  nach  Mausbach  fand  Oberstleutnant 
Schmidt,  der  bekannte  Begründer  der  römisch-rheinischen 
Strassenforschung,  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  die  „Ruinen  eines  römischen  Etablissements,  wovon 
die  Mauerreste  zum  Teil  noch  mehrere  Fuss  über  die  Boden- 
fläche" hervorragten;  sie  gehörten  wahrscheinlich  einer  Blei- 
schmelze an.  Im  Gebiet  des  Propsteierwaldes  ist  nun  Eisen- 
stein vielfach  gewonnen  worden,  und  grade  jetzt  wieder  ist 
—  wie  gesagt  —  eine  Eisengrube  dort  in  Betrieb.  Unmittelbar 
neben  dieser  lag  eine  Menge  von  Dachziegelresten  umher.  Mit 
Erlaubnis  des  „Eschweiler  Bergwerksvereins",  dem  das  Gelände 
gehört,  wurden  Nachgrabungen  vorgenommen.  Es  ergab  sich 
ein  quadratförmiger,  einfacher  Bau  von '8  m  Seitenlänge.  Die 
Mauern,  aus  Kohlensandstein,  Blausteinblöcken  und  Geschiebe 
bestehend,  zeigten  eine  Dicke  von  70 — 75  cm.  Mörtelspuren 
wurden  nicht  gefunden,  dagegen  war  Lehm  verwandt.  Das 
Auffallendste,  das  gleich  nach  Beginn  der  Grabungen  entgegen- 
trat, war  eine  Unmenge  von  Eisenschlacken,  die  unter  den 
Ziegeln  des  eingestürzten  Daches  lagen:  Die  Ziegel  lagen  in 
so  ungewöhnlich  grosser  Menge  umlier,  dass  man  das  ganze 
Dach  hätte  rekonstruieren  können ;  es  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  die  Siedlungsstelle  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  an 
jenem  abgelegenen  Punkt,  durch  bergenden  Wald  geschützt, 
unberührt  geblieben  war.  Das  Wichtigste  aber  —  zugleich  das 
interessanteste  Ergebnis  der  ganzen  Ausgrabung  war  ein  Stück 
Schlacke,  das  an  seiner  Oberfläche  ein  kleines  Stückchen  Stein- 
kohle birgt.     Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Stückchen  beim 

*)  Vgl.  meiuen  Aufsatz   iu    der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
Vereins,  Bd.  XXVI,  S.  827  fif, 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  24  — 

Erkalten  der  Schlacke  sich  festgesetzt  hat.  Ausserdem  wurden 
einige  faustgrosse  Stücke  Steinkohle  mitten  unter  den  Schlacken 
und  unter  Gefässscherben  ungefähr  1  m  tief  gefunden.  Ich 
halte  dies  für  einen  ausschlaggebenden  Beweis  für  den  bisher 
stets  angezweifelten  Gebrauch  der  Steinkohle  in  römischer 
Zeit.  Freilich  kein  Bergbau  ist  betrieben  worden;  aber  die 
Steinkohle  tritt  im  Indegebiet  an  vielen  Stellen  vollständig  zu 
Tage  und  ist  jedenfalls  schon  vor  dem  Anfang  des  eigentlichen 
Bergbaubetriebes  stets  ausgenutzt  worden  (vergl.  Seh ue,  Fest- 
schrift u.  s.  w.  S.  75). 

Die  Wände  des  Baues  scheinen  ähnliche  Konstruktion  ge- 
habt zu  haben  wie  bei  dem  früher  beschriebenen  Bauernhause 
in  Eschweiler-Bergrath  (Fachwerkbau  auf  steinernen  Fundamen- 
ten). Der  Fussboden  scheint  Ziegelbelag  —  wenigstens  teilweise  — 
gehabt  zu  haben;  darauf  deuteten  eine  Anzahl  Belagplatten. 

Eisenwerk  kam  verhältnismässig  viel  zu  tage:  Nägel,  Haken, 
Klammern,  auch  Instrumente,  die  leider  formlos  und  unkennt- 
lich geworden ;  es  ist  zu  vermuten,  dass  diese  mit  dem  industriellen 
Zweck  des  Gebäudes  im  Zusammenhang  stehen.  Die  Gefäss- 
scherben zeigen  im  allgemeinen  denselben  Typus  wie  in  Eschweiler- 
Bergrath,  sind  jedoch  —  dem  verschiedenen  Charakter  der  An- 
lage  entsprechend   —   nicht  so  mannigfaltig.    Es  fanden  sich: 

1.  Eine  grosse,  aus  grobkörnigem  Ton  gefertigte  Urne  (Stand- 
fläche 20  cm,   Öffnung  des  Halses   15   cm  im   Durchmesser); 

2.  Sigillata-Scherben  von  mindestens  4  verschiedenen  Gefässen, 
ein  Schüsselfuss  trägt  einen  gänzlich  verwischten  Fabrikstempel 
auf  der  Innenfläche;  das  Bruchstück  einer  Schüsselwand  trägt 
auf  der  Aussenseite,  zwischen  den  erhabenen  eingepressten 
Ornamenten  (Delphine,  Vögel)  ein  Stempelband  mit  vertieften 
Schriftzügen :  von  links  nach  rechts  laufend  das  Spiegelbild  des 
Wortes  COMITIALIS,  der  erste  Buchstabe  (C)  ist  verwischt, 
das  Schluss-S  fehlt,  wie  es  auch  bei  anderen  Namen  gleicher 
Art  vorkommt.  Die  gleiche  Firma  findet  sich  auch  sonst 
(Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  96/97  (1895)  S.  136). 
Comitialis  gehörte,  wie  aus  anderen  Gründen  feststeht  (Dragen- 
dorff S.  137),  nicht  zu  den  eigentlichen  Töpfern,  sondern  zu 
den  Fabrikanten  der  figürlichen  Typenformen,  mit  denen 
die  Ornamente  der  Vasen  hergestellt  wurden  (vergl.  die  heutigen 
Schablonen  zum  Formen  der  Spekulatius-Figuren).  Der  Um- 
stand   übrigens,    dass  der  Stempel  zwischen  den  Ornamenten 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  25  — 

und  nicht  auf  dem  Geßlssboden  angebracht  ist,  lässt  erkennen, 
dass  es  sich  um  spätere  Zeit  handelt.  Verzierungen  anderer 
Stücke  sind:  Vögel,  Leopard,  Löwe,  Fruchtkörbchen  (vielleicht 
zu  ersterera  Stück  gehörend);  Wagenlenker,  wahrscheinlich  zu 
Wettrennen  gehörig,  kunstvoll  verschlungenes  Rankenwerk. 

3,  Audi  eine  Keibschale^  mittlerer  Grösse  aus  gelblich - 
weissem  Ton  fand  sich  vor;  von  Irdengeschirr  mit  schwarzem 
Überzug  fanden  sich  nur  Scherben  aus  weissem  Ton  (es  fehlten 
die  in  Eschweiler-Bergrath  oft  vorkommenden  Näpfe  mit  rotem 
und  graublauem  Kern),  Dagegen  waren  Bruchstücke  von  kleinen, 
weisswandigen,  grauen  Urnen  mit  Deckel  sehr  zahlreich  (ca.  20 
Stück).  Dazu  kommen  einige  einhenkelige  Krüge  aus  feinem 
weissen  Ton.  Münzen  fanden  sich  nicht,  dagegen  der  Untersatz 
einer  Handmühle  (aus  Basaltlava). 

IL 

Weisweiler  („Burgacker"): 
In  der  Nähe  eines  uralten  Weges  von  Weisweiler  (2^2  kni 
von  Eschweiler)  nach  St.  Joris,  auf  der  Flur  Burgacker,  hatte 
der  Besitzer  (Wolf  in  Weisweiler)  Mauerreste  sowie  eine  Unmenge 
römischer  Ziegel  gefunden.  Nachgrabungen  im  August  und 
Anfang  September  1905,  die  wieder  durch  Vermittlung  der  Stadt- 
verwaltung Eschweilers  vorgenommen  wurden,  konnten  infolge  der 


*)  Über  die  Reibschale  berichtet  Jacobi  (Saalburg  S.  425):  „Die  Reib- 

und  Aasgassschalen  dienten  einerseits  dazu,  die  zermahlenen  Hülsenfrüchte 

aaf  dem  rauhen  Boden  mit  einem  besonders  zugerichteten  Steine  oder  einem 

Holze  noch  feiner  zu  zerreiben,  und  anderseits  zum  Waschen  der  geschroteten 

und  nicht  gereinigten  Frucht.    Den  Hergang  einer  solchen  Verrichtung  wird 

man  sich  etwa  folgendermassen  denken  können:  In  die  Schale  wurde  das  mit 

Mahlsteinen  oder  in  Mörsern  zerkleinerte  Getreide  gebracht,  dieses  mit  Wasser 

übergössen  und  dann  gerieben,  wobei  das  schwere  Mehl  von  der  anhaftenden 

Kleie  losgelöst  wurde  und  dann  zu   Boden  sank,  während  die  Kleie-  nach 

oben  ging.    Diese  wurde  dann  mit  dem  Wasser  durch  die  Ausgussöffnung 

abgeschüttet.    Derselbe  Vorgang  konnte  mehrmals,  je  nach  der  gewünschten 

Qualität  des  Mehles,   wiederholt  werden;   eine  ähnliche   Methode  wendeton 

bis  vor  kurzem  die  Bauern  in  Hessen  zur  Bereitung  der  Kartoffelstärke  an, 

indem  sie  rohe  Kartoffeln  zerrieben  und  durch  wiederholte  Wasseraufgüsso 

ein  gutes  Produkt  zu  erzielen  wussten,  das  ihnen  zur  Herstellung  von  feinem 

Backwerk  und  hauptsächlich  zur  Appretur  ihrer  Wäsche  diente.  Bei  den  Römern 

mag  es  sich  vor  allem  um  die  Zubereitung  ihrer  Produkte  gehandelt >-haben.''    i 
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grossen  Ausdehnung  der  Spuren  nicht  so  umfassend  sein,  dass  ein 
vollkommenes  Bild  der  Anlage  sich  erzielen  liess.  In  Abwesen- 
heit des  Verfassers  dieser  Arbeit  hat  Herr  Vikar  Wiechens 
(Weisweiler)  sich  der  Beaufsichtigung  der  Grabungen  ange- 
nommen, wofür  ihm  auch  hier  bestens  gedankt  sei.  So  viel 
steht  fest,  dass  es  sich  um  das  Besitztum  eines  grösseren  Grund- 
besitzers, niclit  um  ein  Bauernhaus  handelt.  Darauf  weist  schon 
das  Vorkommen  von  Fensterglas  hin  (es  hat  die  gewöhnliche 
Beschaffenheit:  auf  der  einen  Seite  rauh,  grünlich,  ziemlich  dick; 
vergl.  z.  B.  Jacobi,  Saalburg,  S.  120  f.  und  456  ff^. 

Mauern  und  Einzelfunde  erwiesen  sich  noch  gründlicher 
zerstört,  als  es  bei  anderen  Bauten  hiesiger  Gegend  der  Fall 
war.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Stätte  in  fränkischer 
Zeit  weiter  benutzt  wurde.  Darauf  weisen  u.  a.  verschiedene 
Einbauten  hin,  die  sich  innerhalb  des  ursprünglichen  Beringes 
befinden.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  verschiedenen  Au- 
lagen, an  der  Hand  der  Skizzen  des  genannten  Herrn  bleibt 
vorbehalten. 

Eine  Menge  Eisengerät  wurde  gefunden,  u.a.  ein  Pferde- 
gebiss  und  eine  wohl  erhaltene  Lanzenspitze  mit  Tülle  (also 
wohl  von  einer  Jagdwaffe  herrührend).  Die  Tonscherben  sind 
im  wesentlichen  dieselben  wie  die  früher  beschriebenen:  be- 
merkenswert ein  Tellerboden  aus  Sigillata  mit  sehr  deutlichem 
Stempel  an  der  Innenseite:  Albilus  f  (ecit);  vergl.  Schuer- 
manns,  Sigles  185  (Albillus,  Dragendorff,  Bonn.  Jahrbuch 
99  (1896)  S.  58  (Belege  aus  Heddernheim,  London  und  York), 
Jacobi,  Saalburg  S.  317  (genau  dieselbe  Stempelform  wie  die 
hiesige).  Nach  Dragendorf  gehört  Albilus  zu  jenen  Töpfern, 
die  sich  in  die  Zeit  von  rund  70  bis  250  nach  Christus  datieren 
lassen;  daraus  wäre  ein  Anhaltspunkt  für  die  Zeitstellung  der 
Ansiedlung  gegeben.  Nur  eine  Münze  (Mittelerz)  fand  sich, 
deren  Prägung  fast  unkenntlich  war;  die  eine  Seite  zeigt  einen 
Thronsessel  mit  ruhender  männlicher  Figur. 


0  Die  Herstellung  geschah  durch  Gu3s  und  zwar,  wie  an  den  Scheiben 
selbst  ersichtlich,  auf  einer  mit  feinem  Sande  belegten  Fläche,  die  mit  einem 
Rande  versehen  gewesen  sein  muss ;  an  der  anderen,  glatten  Seite  des  Glases 
und  an  den  durch  Zurücktreten  der  Glasmasse  vom  Bande  der  Einfassung 
verdickten  Rändern  lässt  sich  der  Vorgang  beim  Giessen  deutlich  erkennen. 
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m. 

Funde  in  Eschweiler  (in  der  Nähe  der  Pfarrkirche  an 
der  Dürenerstrasse). 

Bei  den  Ausschachtungsarbeiten  zu  dem  Neubau  der  „Esch- 
weiler Bank"  an  der  Parkstrasse,  sind  iin  Sommer  1904  mehrere 
wichtige  Funde  gemacht  worden,  die  zunächst  in  den  Besitz 
des  Herrn  Gymnasialoberlehrers  Oberle  (jetzt  in  Brühl)  ge- 
langten und  von  diesem  dem  Gymnasium  in  dankenswerter 
Weise  zum  Geschenk  gemacht  sind.  Die  Fundstelle  liegt  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Geländes,  auf  dem  nach  meiner  Ver- 
mutung die  karolingische  Wirtschafts- Villa  (fundus  regius,  von 
Einhard  zum  Jahre  826  erwähnt)  sich  befand,  und  auf  dem 
auch  römische  Siedlungsspuren  sich  gefunden  haben  (vergl. 
Festschrift  S.  34).  Durch  die  neuen  Funde  aber  ist  es  sicher- 
gestellt, dass  jene  Stätte  schon  in  vorrömischer  Zeit 
besiedelt  gewesen  ist.  Eschweiler  hat  demgemäss  eine  viel, 
viel  ältere  Geschichte,  als  der  Name  des  Ortes  vermuten  lasst. 
Freilich  lässt  andererseits  doch  das  Grundwort  „Weiler"  (Lehn- 
wort aus  spätlateinischem  villare)  erkennen,  dass  die  germanische 
Ansiedlung  nicht  ohne  römischen  bzw.  gallisch-römischen  Einfluss 
sich  vollzogen  hat.  Die  wichtigsten  Fundgegenstände  sind  vier 
Aschenurnen,  nebst  einigen  Fibeln.  Die  Urnen,  mehr  oder 
weniger  erhalten,  zeigten  alle  auf  dem  Boden  reichlich  Knochen- 
reste. Diese  waren  mit  eingedrungenem  Lehm  des  umgebenden 
Erdreichs  zu  einer  harten  Masse  zusammengebacken;  unter  den 
Knochenresten. waren  recht  gut  erhaltene  Stöcke,  z.  B.  ein  voll- 
ständiger Zahn.  Die  grösste  der  Urnen,  deren  glatt  abgeschnittene 
Standfläche  14  cm  im  Durchmesser  hat,  ist  von  grauschwarzem, 
aussen  völlig  geschwärztem,  halbhaitgebackenem  Ton,  vom  Bo- 
den noch  ca.  18  cm  hoch;  vermutlich  hatte  sie  die  der  gallischen 
Keramik  geläufige  Flaschenform  mit  weiter  Buchtung.  Sie  ge- 
hört in  die  Früh-La-Töne-Zeit.  Bei  dieser  Urne  fanden  sich 
3  Bronzefibeln,  ganz  von  derselben  Form,  wie  sie  in  Früh- 
La-Tfene-Gräbern  im  Birkenfeldischen  (bei  Schwarzenbach)  vor- 
kommen ^ 


*)  Vgl.  Bald  es,  Hügelgräber  im  Fürstentum  Birkonfeld  (Beilage  zum 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Blrkeufeld,  1905)  S.  50  und  Tafel  VI  Nr.  35 

und  86.  f  ^  \ 
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Eine  zweite  ähnliche  Urne,  aber  weniger  erhalten,  ist  eben- 
falls schwarz,  stellenweise  aber  schokoladebraun  in  der  Farbe, 
lose  gebacken  und  dickwandig.  Dieselbe  Farbe  und  lockerer 
Brand  kommt  öfters  grade  in  der  La-T6ne-Technik  vor^ 

Eine  fortgeschrittene  Technik  zeigt  die  dritte  Urne;  sie 
ist  auf  der  Töpferscheibe  gedreht  und  führt  uns  in  die  späteste 
La-Tfene  Zeit,  also  in  das  letzte  Jahrhundert  vor  Christus, 
dicht  an  die  Schwelle  der  römischen  Zeit.  Es  ist  eine  mittel- 
grosse, dünnwandige  Urne  aus  graublauem  Ton,  der  an  den 
Aussenseiten  rot  gebrannt  erscheint.  Sie  gleicht  hierin  ganz 
den  Gefässenaus  dem  Birkenfeldischen,  die  Baldes  (a.  a.  0.  S.  43) 
beschreibt.  Der  Boden  ist  ein  aufs  sorgfältigste  abgedrehter 
Standboden,  10  cm  im  Durchmesser  (unweit  des  Bodenrandes 
ist,  diesem  parallel,  eine  Furche  eingerissen,  vergl.  Baldes, 
a.  a.  0.  S.  43  und  ebenda  Tafel  IV  Nr.  31). 

Diese  Urne  ist  deshalb  besonders  interressant,  weil  sie  die 
Brücke  schlagen  hilft  zwischen  der  hiesigen  Bevölkerungsschicht 
der  vorrömischen  Zeit  und  der  Periode  der  römischen  Herrschaft 
im  Rheingebiet.  Sie  weist  uns  etwa  in  die  Zeit  Cäsars,  des 
Eroberers  Galliens  und  des  Vernichters  der  Eburonen,  die  da- 
mals die  hiesige  Gegend  bevölkerten,  vielleicht  aber  auch  in 
die  Zeit,  da  schon  die  germanischen  Ubier,  durch  Agrippa  aufs 
linke  Rheinufer  verpflanzt,  das  Land  zwischen  Rur  und  Rhein 
bebauten  —  natürlich  unter  gallisch-römischem  Kultureinfluss 
stehend  und  insbesondere  in  der  Keramik  von  fremden  Vor- 
bildern und  fremder  Fabrikations  weise  abhangend. 

Die  vierte  Graburne  derselben  Fundstätte  führt  uns  in  die 
erste  römische  Kaiserzeit;  sie  trägt  nämlich  durchaus  die 
Eigentümlichkeiten  der  römisch-gallischen  Keramik  der  Augustei- 
schen Zeit.  Es  ist  ein  Erzeugnis  der  bekannten  (im  früheren 
Bericht*  gekennzeichneten)  terra  nigra,  einer  gallisch-rheinischen 
Besonderheit.  Der  Ton  ist  weisslich  grau,  hier  und  da  ins 
Bräunliche  spielend,  mit  mattschwarzem  Überzug;  letzterer  ist 
durch  Dämpfung  in  Rauchqualm  und  Einreiben  der  Kohlenpar- 
tikelchen  des  Russes  hervorgebracht.  Charakteristisch  ist  das 
sog.  „Rädchenmuster**,  d.  h.  ein  „Strichel^-Ornament,  das  aus 
vielfachen   Reihen   paralleler   Strichlein  besteht,    die  ihrerseits 

^)  Vgl.  Baldes  a.  a.  ().  S.  2b  (unten)  und  Koeuen,  Gefässkunde,  S.  59. 
*)  Korrespondenzblatt   der   Westdeutschen  Zeitschrift  a.  a.  0.   S.  112, 
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durch  horizontale  Linien  in  Bänder  abgeteilt  sind.  (Die  Striche 
sind  durch  ein  umlaufendes  Rädchen  hergestellt).  Der  Boden, 
9  cm  im  Durchmesser,  ist  leicht  aufwärts  gewölbt,  der  Bauch, 
in  gefälliger  Schweifung  weit  ausladend,  endete  anscheinend  (der 
obere  Teil  ist  nicht  erhalten)  in  ziemlich  weiter  Halsöffnung  ^ 
Es  steht  zu  erwarten,  dass  bei  weiteren  Ausschachtungen 
auf  dem  oben  bezeichneten  Gelände  noch  andere  wichtige  Auf- 
schlüsse durch  Altertumsfunde  gewonnen  werden. 

IV. 
Römische  Bauten  bei  Rohe  und  am  Merzbach. 

Wie  zwischen  den  uralten  Bruchsteinen,  aus  denen  so 
viele  Mauern  an  Wohnhäusern  Rohes  zusammengesetzt  sind, 
vielfoch  römische  Dachziegel  stecken  (so  an  der  „Aachenerstrasse", 
der  „Hauptstrasse*',  dem  „Strässchen"),  so  sind  auch  im  Boden 
in  unmittelbarster  Nähe  des  Ortes  zahlreiche  römische  Bauspuren 
gefunden,  z.  B.  auf  einem  Gartengrundstücke  des  Herrn  Stadt- 
verordneten Krüger.  Massenhaft  lagert  römischer  Bauschutt 
auf  einem  Acker  des  Herrn  Jos,  Wahlen  oberhalb  Rohe,  links 
von  der  Landstrasse  (einer  alten  Römerstrasse).  Grabungen  im 
September  d.  J.  —  die  Leitung  hatte  Herr  Krüger  freundlichst 
übernommen  —  haben  ergeben,  dass  leider  schon  früher  die 
Grundmauern  wenigstens  zum  Teil  ausgebrochen  und  beseitigt 
worden  sind,  jedenfalls  zur  Verbesserung  der  Bodenbebauung. 
Doch  konnte  soviel  festgestellt  werden,  dass  es  sich  um  ein 
grösseres  Bauwerk,  wohl  um  ein  Gehöft  handelt ;  dass  der  Bau 
nicht  einfacher  Art,  wie  das  Bauernhaus  in  Eschweiler-Bergrath 
(Mauerwerk  mit  Lehm  verband)  war,  zeigen  die  Mörtelreste, 
die  zwischen  den  Steinen  lagern.  Auch  kleine  Bruchteile  von 
rotem  Sandstein  sowie  anscheinend  von  weissem  Marmor  fanden 
sich  vor.  Die  Tongefäss-Reste,  die  sich  fanden,  stimmen  in 
Technik  und  Form  mit  den  früher  beschriebenen  überein.  Genaueres 
über  die  Anlage  mitzuteilen,  wird  sich  später  Gelegenheit  finden. 

Zuletzt,  im  Dezember  1905,  sind  auf  einem  Grundstück  des 
Herrn  Gutspächter  Wahlen  (Merzbrück)  (mit  freundlicher  Er- 
laubnis des  Eigentümers,  Herrn  Franz  Rosen  in  Eschweiler) 
Grabungen  veranstaltet  worden.  Das  Grundstück  liegt  am  rechten 


»)  Vgl.  Koenen,  Gefässkunde  Tafel  IX  15  und  18;  über  Zeitstellung 
und  Ornamentik  siehe  Ba  Ides  a.  a.  0.  S.  43  und  D  ragen dor ff  a.  a.  0.  S.  88. 
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Ufer  des  Merzbaches  in  der  Nähe  des  Esserschen  Gutshofes, 
unfern  der  Glficksburg  und  der  „breiten  Bahn''.  Das  ganze 
Gelände,  auch  rechts  des  Merzbaches,  auf  Grundstücken  des 
Herrn  Esser  und  anderer  Besitzer,  ist  mit  römischem  Bauschutt 
besäet.  Herr  Wahlen  berichtete,  dass  eine  ganze  Reihe  römischer 
Handmnhlsteine  und  anderer  Funde  bereits  früher,  zu  tage  ge- 
kommen seien,  dass  die  Mauern  von  Baulichkeiten  beim  Boden 
der  Ackei  fläche  —  vor  etwa  25  Jahren  —  noch  über  die  Erde 
geragt  hätten,  und  dass  er  noch  in  den  letzten  Jahren  zahllose 
Karren  mit  Steinen,  Schutt  und  Scherben  habe  fortschaffen 
lassen.  Leider  stellte  sich  beim  Nachgraben  heraus,  dass  nur 
die  untersten  Lagen  der  Grundmauern  in  der  Erde  lagen ;  doch 
war  das  Ergebnis  insofern  wichtig,  als  sich  das  Vorhanden- 
sein einer  sehr  ausgedehnten  Anlage  ergab :  ein  vierecki- 
ger Raum  von  20  :  5  m  Seitenlänge  wurde  vollständig  bloss- 
gelegt;  nach  verschiedenen  Seiten  aber  setzten  sich  die  Mauern 
erheblich  weiter  fort.  Von  Einzelfunden  sind  namentlich  Reste 
einer  Reibschale,  sodann  viele  Scherben  von  Sigillata  und  terra 
nigra  zu  erwähnen. 
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Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Aachen 
und  Burtscheid. 

Von  Emil  Pauls. 

I.  Vereinbarung  des  Propstes  Peter  a  Beeck  und  des 

Kapitels  des  St.  Adalbertstifts  in  Aachen  mit  dem 

Orden  der  christlichen  Miliz.    (1623). 

Aachens  erster  Geschichtsschreiber,  Peter  ä  Beeck,  Verfasser 
des  1620  erschienenen  Werkes  Aquisgranum,  war  seit  1604 
Kanonikus  der  Marienkirche  und  seit  1617  Propst  zum  hl.  Adalbert 
in  Aachen  ^  Abgesehen  von  seinem  Aquisgranum  ist  über  äBeecks 
zwei  Jahrzehnte*  lange  Tätigkeit  in  unserer  Stadt  sehr  wenig 
bekannt.  Auch  J.  J.  Kreutzer,  der  zu  seiner  Schrift  ttber  das 
St.  Adalbertstift  in  Aachen^  die  Protokolle  des  Stifts  benutzte, 
sagt  über  Peter  ä  Beeck  hauptsächlich  nur,  dass  er  1617  zum 
Propst  erwählt  wurde,  und  dass  von  da  ab  die  Stiftsprotokolle 
durch  grössere  Reichhaltigkeit  sich  auszeichnen.  Eine  einiger- 
massen  hervorragende  Urkunde,  in  der  Aachens  erster  Geschichts- 
schreiber als  Kanonikus  des  Münsterstifts  oder  als  Propst  zu 
St.  Adalbert  entgegentritt,  scheint  in  der  ortsgeschichtlichen 
Literatur  bis  jetzt  zu  fehlen.  Die  nachstehend  zum  ersten  Mal 
veröffentlichten  Urkunden  und  Aktenstücke  betreffen  eine  grössere, 
im  Jahre  1623  geführte  Verhandlung  zwischen  dem  St.  Adalbert- 
stifte  in  Aachen  und  dem  Orden  der  christlichen  Miliz;  Peter 
ä  Beeck  tritt  hierbei  in  dem  am  9.  September  1623  abgeschlossenen 


^)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  Bd.  I,  S.  230. 

')  Er  starb  am  28.  Februar  1624.  Vgl.  die  angegebene  Zeitschrift  und 
das  Vorwort  in  der  von  P.  St.  Eantzeler  im  Jahre  1874  herausgegebenen 
Übersetzung  von  P.  k  Beecks  Aquisgranum. 

')  Titel:  Beschreibung  und  Geschichte  der  ehemaligen  Stifts-  jetzigen 
Pfarrkirche  zum  hl.  Adalbert  in  Aachen  und  des  daran  bestandenen  OoUcgiat- 
Stifts  .  .  .  von  Joh.  Jak.  Kreutzer,  zeitigem  Pfarrer  an  derselben.  Aachen 
und  Cöln  .  .  .  18S9. 
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Vertrage  als  Propst  an  der  Spitze  seines  Kapitels  auf^  Ob 
sich  die  Urschrift  dieser  Urkunden  und  Aktenstücke  erlialten 
hat,  bleibt  fraglich.  Hier  erfolgt  der  Abdruck  nach  den  Ab- 
schriften in  den  beiden  Kopialbüchern  des  Aachener  St.  Adalbert- 
stifts,  die  sich  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  befinden  *. 
Einige  Erläuterungen  über  die  Verhältnisse  des  St.  Adalbertstifts 
zur  Zeit  des  Propstes  ä  Beeck,  über  die  Ziele  und  Mittel  des 
Ordens  der  christlichen  Miliz  und  über  den  Inhalt  der  Verein- 
barung vom  9.  September  1623  mögen  den  urkundlichen  Beilagen 
vorhergehen. 

Das  in  Aachen  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  entstandene, 
nahe  der  Münsterkirche  ostwärts  auf  einem  Felshügel  gelegene 
Stift  zum  hl.  Adalbert,  war  schon  unter  den  Kaisern  Heinrich  II. 
und  Heinrich  III.  durch  reiche  Schenkungen  in  den  Besitz  recht 
ansehnlicher  Güter  gelangt.  Der  Güterbestand  erlitt  indes  im 
Laufe  der  sechs  Jahrhunderte  vor  dem  Beginn  des  dreissig- 
jährigen  Kriegs  ganz  erhebliche  Schmälerungen.  Vogteiliche 
Vergewaltigungen,  Kriegslasten,  die  Kirchenspaltung  im  16.  Jahr- 
hundert und  namentlich  wiederholte  Überschwemmungen,  der 
die  meisten  der  in  Holland  und  Seeland  gelegenen  Besitzungen 
zum  Opfer  fielen -^  brachten  die  altehrwürdige  Stiftung  der  Ver- 
armung nahe.  Wie  dürftig  die  Verhältnisse  beim  Amtsantritt 
des  Propstes  ä  Beeck  lagen,  folgt  aus  einer  Urkunde  des 
Jahres  1612,  in  der  die  Lütticher  geistliche  Oberbehörde  dein 
St.  Adalbertstifte  zur  Verbesserung  seiner  Lage  ganz  bedeutende 
Veräusserungen  gestattet*.  Das  ganze  17.  Jahrhundert  hin- 
durch blieb  die  Vermögenslage  eine  höchst  gedrückte.     Etwas 

*)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  2,  Nr.  3  und  Nr.  4. 

')  Das  älteste  Kartalar  des  St.  Adalbertstiftes,  das  von  Cb.  Quix 
benutzt  wurde,  fehlt  im  Düsseldorfer  Staatsarehiv.  Die  dort  vorhandenen 
beiden  Kopialbücher  gehören  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an. 
Teile  der  Aktenstücke  über  die  Verhandlungen  mit  dem  Orden  der  christ- 
lichen Miliz  finden  sich  in  jedem  dieser  Kopialbücher. 

*)  Durch  solche  Überschwemmungen  war  das  Stift  schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  geschädigt  worden.  Die  grösstc  Überschwemmung  fallt  in  das 
Jahr  1420;  vgl.  K.  F.  Meyer,  Aachensche  Geschichten  Bd.  I,  1781,  S.  373. 

*)  Urkunde  vom  26.  September  1612  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv. 
(St.  Adalbertstift  in  Aachen).  In  der  Urkunde  wird  gesagt,  dass  das  Stift 
so  mit  Schulden  belastet  sei,  dass  jedem  Kanonikus  jährlich  nur  80  Reichs- 
taler  zukommen  könnten.  1677  blieben  sogar  jedem  Kanonikus  jährlich  nur 
GO  Beichstaler   Aachener  Währung.     (Vgl.  J.  J.  Kreutzer  a.  a.  0.  S.  29). 
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günstigere  Verhältnisse  brachte  das  18.  Jahrhundert;  doch  waren 
es  immer  noch  nur  recht  bescheidene  Einkünfte,  die  bei  der 
Aufhebung  der  Klöster  im  Jahre  1802  anderweitige  Verwendung 
fanden. 

Propst  ä  Beeck  versuchte  im  Sommer  1623,  wenige  Monate 
vor  seinem  Tode,  eine  Verbesseining  der  Lage  des  Adalbertstifts 
durch  Verhandlungen  mit  dem  Orden  der  christlichen  Miliz 
herbeizuführen.  Die  näheren  Umstände,  die  den  Orden  mit  dem 
Stifte  oder  seinem  Vorsteher  bekannt  machten,  sind  nicht 
ermittelt;  in  den  Gegenden,  aus  denen  der  heutige  Regierungs- 
bezirk gebildet  wurde,  mag  allein  St.  Adalbert  mit  dem  Orden 
in  grössere  Verhandlungen  sich  eingelassen  habend  Die  Frage 
nach  dem  Zweck  und  den  Bestrebungen  des  Ordens  ist  nicht 
leicht  zu  beantworten.  Satzungen  fehlen,  und  in  grossen  Hand- 
büchern sucht  man  selbst  nach  dem  Namen  „christliche  Miliz** 
vergeblich.  Nach  H.  Gourdon  de  Genouillac*  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Ritterorden  eingegangen,  nachdem  die  Bedingungen, 
die  ihre  Entstehung  herbeigeführt  hatten,  in  Wegfall  gekommen 
waren.  So  gab  es  einst  eine  Reihe  von  Orden  der  Miliz,  der 
Ehrengarde  (gendarmerie)  oder  des  Kreuzes  Christi  ^  Über  den 
Orden  der  christlichen  Miliz,  mit  dem  ä  Beeck  und  sein  Kapitel 
verhandelten,  fehlen  auch  bei  6.  de  Genouillac  alle  Angaben. 
Es  ist  daher  willkommen  zu  begrüssen,  dass  sich  in  den  Kopial- 
büchern  von  St.  Adalbert  einige  Einzelheiten  finden,  die  unzweifel- 
haft auf  Mitteilungen  von  Ordensmitgliedern  zurückzuführen 
sind*.  Der  vollständige  Titel  lautete:  Ordo  Militiae  Christianae 
et   Communionis  Hierarchiae  plenitudinis  aetatis  Jhesu^     Der 

*)  In  zahlreichen  von  mir  durchgesehenen  Geschichtswerken  und  ür- 
kundenvcrzeichnissen  fehlt  jede  Spur  eines  Ordens  der  christlichen  Miliz  im 
17.  Jahrhundert. 

*)  H.  Gourdon  de  Genouillac,  dictionnaire  historique  des  ordres  de 
chevaleric  chez  les  difförcnts  peuplcs..  Paris,  E.  Dentn  äditeur  1860,  pag.  IV: 
üne  grande  partie  des  ordres  de  chevalerie  sont  6teints,  en  raison  möme  des 
circonstances  qui  d^termin^rent  lenr  cr6ation  et  qui  ont  cessä  d^exister. 

^)  Aus  H.  Gourdon  de  Genouillac  hier  folgende  Beispiele:  Ordre  de 
la  Milice  de  J6sus  Christ,  ordre  des  Gendarmes  de  J^sus  Ohrist,  ordre  de 
la  croix  de  J(^sus  Christ,  ordre  de  J^sus  Christ  et  de  Saint  Pierre  etc. 

*)  Vgl.  die  Beilage  Nr.  7. 

*)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  1  und  Nr.  2.  Auch  in  den  vorliegenden  Akten- 
stücken wird  der  Titel  häufig  gekürzt  in  Ordo  Christianae  Militiae.  Das 
'ommunitas  Hierarchiae  deutet  auf  die  Zulässigkeit  der  Aufnahme  von  Geist- 
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Orden  war  auf  dem  Fusse  des  Maltheserordens  eingerichtet, 
die  Mitglieder  gehörten  dem  Hitterstande  oder  der  Geistlichkeit 
an.  Papst  Urban  bestätigte  ihn  im  Jahre  1624,  und  Kaiser 
Ferdinand  II.  nahm  ihn  unter  seinen  Schutz.  Sein  während 
des  dreissigjährigen  Krieges  so  gut  wie  aussichtsloses  Bestreben 
richtete  sich  auf  die  Beförderung  des  Friedens  zwischen  den 
christlichen  Fürsten  und  auf  die  Befreiung  deutscher,  in  die 
Hände  der  Ungläubigen  gefallener  Gefangenen*.  Über  seinen 
ersten  Prälaten  Johann  Baptist  Gramay,  der  mit  ä  Beeck  und 
dem  Kapitel  verhandelte  und  alle  Stiftsherren  von  St.  Adalbert 
zu  Ordensmitgliedern  ernannte  2,  ist  Näheres  nicht  bekannt. 
Die  Vereinbarungen ',  die  das  Kapitel  mit  dem  Orden  der  christ- 
lichen Miliz  einging,  bieten  einiges  Bemerkenswerte.  Gleich  in 
den  ersten  Artikeln  tritt  das  Bestreben  des  Kapitels  zu  Tage, 
der  unsichern  Hoffnung  auf  die  Wiedergewinnung  längst  ent- 
schwundener Renten  keine  Opfer  an  Geld  und  Gut  zu  bringen. 
Alle  Bemühungen  des  Ordens  inbetreff  der  Einkünfte,  Rechte 
und  Güter  des  Stifts  sollten  auf  Ordenskosten  erfolgen.  Interessant 
sind  die  Artikel  5  und  12.  Da  findet  sich  die  aus  frühmittel- 
alterlicher Zeit  stammende  Dreiteilung  zwischen  Propst  und 
Kapitel  und  die  sorgfältig  von  beiden  Teilen  gehütete  Berech- 
tigung zur  Besetzung  gewisser  Ämter.  In  richtiger  Erkenntnis, 
dass  die  Verhältnisse  andere  geworden  waren,  weigerte  sich 
ein  Oberer  des  Ordens,  den  Artikel  12  zu  genehmigen*.  Ausser- 
ordentlichen Wert  legte  das  Kapitel  darauf^,  dass  der  Orden 
sich  verpflichtete,  niemals  mehr  als  ein  Viertel  der  Einkünfte 
zu  beanspruchen.  Dies  deshalb,  weil  der  Orden  die  gesamten 
Einkünfte  in  die  Hand  bekam  und  somit,  falls  nicht  die  be- 
stimmtesten Abmachungen  vorlagen,  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden grössere  Abzüge  machen  konnte.  Artikel  11  beweist, 
dass  die  Beteiligten  vom  Erfolg  der  Bemühungen  nichts  weniger 
als  überzeugt  waren.    Dies  mit  Recht.    So  weit  es  sich   über- 


lichen  in  den  Orden.    Über  plenitndo  aetatis  Jesu  ygl.  den  10.  Artikel  der 
Vereinbarung.    (Beilage  Nr.  8). 

')  Vgl.  die  Beilage  Nr.  7. 

^)  Wenigstens  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  Berechtigung  zum  Tragen 
des  Ordenskreuzes  erhielten.    (Vgl.  die  Beilage  Nr.  3,  Artikel  10). 

»)  Vgl.  die  Beilage  Nr.  8. 

*)  Vgl.  die  Beilage  Nr.  6. 

*)  Vgl.  die  Beilagen  Nr.  4.  und  Nr.  5. 
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sehen  lässt,  sind  in  Akten,  Urkunden  und  Rechnungen  des 
St.  Adalbertstifts  niemals  irgend  welche  Einnahmen  auf  Grund 
der  Vereinbarungen  mit  dem  Orden  der  christlichen  Miliz  zu 
verzeichnen  gewesen.  .  Der  dreissigjährige  Krieg  mit  all  seinen 
Schrecken  und  Verwüstungen  liess  den  Orden  nicht  aufkommen; 
er  mag  schon  bald  nach  1623  eingegangen  sein.  Seiner  Ver- 
einbarung mit  dem  St.  Adalbertstifte  in  Aachen  haben  wir  indes 
eine  bemerkenswerte  Erinnerung  an  Aachens  ersten  Geschichts- 
sclireiber  zu  verdanken,  dessen  Andenken  in  unsern  geschieh ts- 
forschenden  Kreisen  nie  erlöschen  wird. 


Beilagen. 

(Alle  nachstehenden  Beilagen  entstammen  den  im  Düsseldorfer   Staatsarchiv 
befindlichen  beiden  Kopialbüchem  des  St,  Adalbertsstifts  in  Aachen), 

V.  1623  Juli  2  Wien.  Gr&f  Adolphus  de  Alihan  baro  de  Soldtburg 
et  Muerstet,  kaiserlicher  Rat  und  fundator  ordinis  Militiae  Christianae  et 
Communionis  Hierarchiae  plenitudinis  aetatis  Jesu  bekundet,  dass  der  Kaiser 
selbst  den  reverendissimum  praelatum  *  des  Ordens  zu  den  Fürsten  und  Ständen 
des  Reichs  gesandt  habe,  um  den  Hauptzweck  des  Ordens,  die  Befreiung 
deutscher  Gefangener,  zu  sichern  (stabiliendum).  Graf  Adolf  von  Althan 
gibt  das  Zweitälteste'  Ordensmitglied,  seinen  Sohn,  den  Grafen  Michael 
Johann  von  Althau,  dem  Prälaten  mit  der  Vollmacht  bei,  in  Deutschland  alle 
für  Ordenszwecke  bestimmten  Schenkungen  und  Stiftungen  im  Namen  des 
Ordensstifters  und  des  Ordens  anzunehmen.  In  quorum  fidem  pra  sentibus 
manu  nostra  subcriptis  sigillum  ordinis  et  communionis  apposuimus.  Actum 
Viennae  postridie  calend.  Julij  festo  visitatae  per  Mariam  Elisabethae  anno 
1623,  et  signatum  erat  Adolphus  comes  ab  Althan  et  inferius  Laurentius 
Joannes  Praetorius  A,  Oreorgenses*. 

2*.  1623  September  9,  Aachen,  Propst  Peter  ä  Beeck  und  das  Kapitel 
zum  hl,  Adalbert  in  Aachen  belehnen  den  Orden  der  christlichen  Miliz  mit 
einem  Viertel  der  Einkünfte  von  Gütern,  die  dem  St.  Adalbertsstifte  entfremdet 
wordefi  untren. 


')  Kopialbnch  B,  Nr.  166,  pag.  142  b:  lateinisohe  Fassung.  Angeschlossen  ist  die 
ans  Köln  den  15.  September  1628  datierte  BeglauHigang  des  Notars  Clemens  Radoh. 

*)  Der  Name  des  Prälaten  ist  wohl  deshalb  nicht  genannt,  um  die  Urkunde  auch 
für  den  Nachfolger  des  zeitigen  Prälaten  rechtgültig  zu  machen. 

•)  Frimogenitum  ordinis.  Wahrscheinlich  war  der  gen.  Sohn  des  Stifters  vom 
Vater  gleich  bei  der  Qründang  des  Ordens  als  erstes  Ordensmitglied  eingetragen  worden. 

*)  In  dem  Kopialbach  (250)  luutet  die  Unterschrift  Qreorgen  Fess. 

B)  Kopialbuch  B,  Nr.  101.  pag.  181  s. 
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Nos  Petras  a  Beeck  praepositns,  Joannes  Numans  decanns,  Petrus  a 
Virario,  Adamas  Ihrnich,  LadoTicas  Liberti,  Joannes  Chapellet,  Hermannas 
a  Rembergh  et  Ilubertas  Mansteras  canonici  sacerdotes  capitalam  constitnen- 
tes,  qaivis  pro  suo  interesse  imperialis  ecclesiae  coUegiatae  beati  Adalberti 
Aqaisgranensis  capitaiariter  at  moris  est  et  sab  iaramento  conyocati,  uui- 
yersis  pracsentes  litteras  yisuris,  lectaris  sea  legi  aaditaris  salatem  et  noti- 
tiam  yeritatis.  Notam  facimas,  quod  nos  pro  amore  dei,  animaram  nostra- 
rum  Salute  maiori,  ecclesiae  nostrae  utilitate,  aliisquc  iastis  rationibas  ani- 
mum  nostrum  moventibus,  matura  deiiberatione  praehabita  ex  certa  scientia 
pro  nobis  et  nostris  saccessoribas  concesserimus,  reliquerimus  et  dederimus 
omni  meliori  modo,  iure  et  forma  in  feudum  directum  et  ligiam  illustrissimo 
ordini  Militiae  Cbristianae  et  Communitatis  Hierarchiae  plenitndinis  aetatis 
Ihesu  quartam  partem  de  omnibus  et  singulis  bonis,  dominus,  censibus,  deei- 
mis,  terris,  pratis,  piscaturis,  iuribusquc  et  emolamentis,  quae  nos  nostrum- 
quc  capitulnm  et  praedecessores  nostri  ex  donatione  caesarum  et  aliorum 
libere  et  pacifice  possederunt  in  Strjen,  ümere  et  Walecre,  Diest,  Wald- 
ricken, Pute  et  Moldecke,  Gozlar  et  Trutmanniae  tractu  et  aliis  pagis  Hollan- 
(liae  et  Zelandiae  nsque  ad  cataelismum  scu  inundationem  patrum  memoria 
iliis  in  locis  factam,  hoc  nimirum  modo,  quod  primu»  eiusdem  Ordinis  et 
Communionis  praelatus  nnthoritate  apostolica  et  caesarea  rcdcmptioni  capti- 
Yorum  nationis  germanicae  pnicpositus  tcncbitur  sempcr  futuris  temporlbns 
dictum  feudum  a  nobis  nostrisque  succcssoribus  personalitcr  in  ecclcsia  nostra 
praedicti  sancti  Adalberti  coram  sumrao  altari  relcvarc  et  susciperc  et  tactis 
sacrosanctis  cvangeliis  nomine  dicti  Ordinis  et  Communionis  suae  iurare  fide- 
litatcm  et  reverentiam  et  inviolabiter  servarc  contractus  et  pacta,  condi- 
tionesque  super  bis  die  data  praesentium  soleraniter  stipulatas,  inratas  et 
acceptatas  sub  poena  privationis  dicti  feudi  et  cassationis  omnium  et  singu- 
lorum  circa  haec  tractatorum.  In  quorum  fidem  praesentibus  litteris  nomiua 
nostra  subscripsimus,  sigillaquc  praopositi  et  capituli  iussimus  appendi.  Actum 
in  capitulo  sancti  Adalberti  die  nona  Septembris  anno  dominicac  incarnatiuuis 
1628^^",  indictione  15^',  pontificatus  sanctissimi  domini  nostri  papae  Urbani 
octayi  anno  eins  primo,  et  inyictissimi  imperatoris  nostri  Ferdinandi  secundi 
regnorum  Romani  quarto,  Hungarici  et  Bohemici  sexto. 

3*.  1623  September  9,  Aachen,  Vereinbarungen  zur  Belehnung  vom 
9.  Septefnber  1623  zwischen  dem  Kapitel  zum  hl,  Adalbert  in  Aachen  und 
dem  Orden  der  christlichen  Miliz. 

1.  Der  Orden  verpflichtet  sich,  unentgeltlich  (gratis  et  sine  ullo  onere) 
die  Personen,  Rechte  und  Gtlter  der  Kirche  und  des  Kapitels  zum  hl.  Adalbert 
zu  schützen  und  zu  verteidigen. 

2.  Der  Orden  verpflichtet  sich,  jederzeit  auf  Ersuchen  des  Kapitels, 
durch  seine  Ritter,  Prälaten,  Soldaten   und  Sachwalter  nach  bestem  Wissen 


>)  Kopifilbuch  B,  Nr.  164,  pog.  181  s  :  latpinische  Fassung. 
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nnd  Können  (t^vo  nosse  et  posse  suo)  beim  Kaiser,  beim  Apostolischen  Stuhl 
nnd  bei  anderen  auf  die  Erhaltung;  Wiederherstellung  und  Bestätigung  aller 
Freiheiten,  Rechte  und  Privilegien  der  gen.  Kirche  zum  hl.  Adalbert  bedacht 
zu  sein  und  ihre  Rechte,  ohne  dafür  etwas  zu  fordern,  gegen  jedermann  zu 
schützen. 

3.  Der  Orden  verpflichtet  sich,  auf  seine  Kosten  ohne  jede  Belastung 
des  St.  Adalbertsstiftes,  alles  aufzubieten,  damit  omnia  iura,  dominia,  posses- 

aiones  terrae,  agri  etpascua,  aquae  omniaque  et  singula  quocunque  nomine 

ad  ecclesiam  8.  Adalberti  spectantia,  die  in  Holland,  Seeland  und  anderswo 
....  (es  folgen  die  bekannten  Namen)  ^  gelegen  sind,  baldmöglichst  wieder 
gewonnen  werden  können. 

4.  Der  Orden  verpflichtet  sich,  unter  Vorlage  der  Abschriften  aller 
einschlägigen  Aktenstücke  alljährlich  dem  Kapitel  Rechenschaft  über  die  zu 
dieser  Wiedergewinnung  unternommenen  Schritte  abzulegen. 

5.  Der  Propst  zu  St.  Adalbert  in  Aachen  hatte  vor  der  Überschwemmuni\T 
in  Holland  und  Seeland  von  den  dortigen  Einkünften  ein  Drittel,  das  Kapitel 
dagegen  zwei  Drittel  zu  beanspruchen.  Alle  früheren  über  diese  Teilung 
zwischen  dem  Propst  und  dem  Kapitel  getroffenen  Vereinbarungen  gelten 
jetzt  als  aufgehoben.  Der  Orden  verpflichtet  sich,  in  Zukunft,  frei  von  jedem 
Abzüge,  am  Fest  des  hl.  Adalbert  in  Aachen  zu  Händen  des  Propstes  und 
des  Kapitels  drei  Viertel  der  in  Holland  und  Seeland  erzielten  p]inkünftc 
abzuliefern.  Hiervon  soll  ein  Drittel  dem  Propst  und  der  Rest  dem  Kapitel 
gehören.  Propst,  Dechant  und  Kapitel  behalten  sich  indes  das  Recht  vor, 
in  Holland  Beamte  und  Steuereinnehmer  (receptores)  anzustellen,  die  entweder 
für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Beamten  des  Ordens  das  Ver- 
pachtungswesen besorgen  und  die  Gefälle  einziehen  (elocationes  fAcere  et  per 
se  recipere),  Macht  das  Kapitel  von  diesem  Rechte  Gebrauch,  so  ist  der 
Orden  der  Verpflichtung  zur  Reehnungsablage  entbunden. 

6.  Ohne  Genehmigung  des  Kapitels  darf  der  Orden  sein  neues  Lehen 
weder  irgendwie  belasten,  noch  etwas  davon  veräussern,  (älienare  aut  oh- 
ligare  aut  contractus  aliquos  pvaeiudiciales  facere), 

7.  Das  Kapitel  verpflichtet  sich,  dem  Orden  alle  Aktenstücke  (chariae, 
informationes  et  instntctiones),  die  es  über  die  genannten  Güter  besitzt  oder 
erlangen  kann,  zugänglich  zu  machen '  nnd  nach  Möglichkeit  den  Orden  zur 
Erreichung  seines  Zieles  durch  Rat  und  Tat  zu  unterstützen. 

8.  Das  Kapitel  verpflichtet  sich,  die  von  Papst  und  Kaiser  bestätigten 
Nachfolger  des  jetzigen  Ordensvorstehers,  sei  es,  dass  sie  im  ersten  Jahre 
nach  ihrer  Bestätigung  entweder  in  eigener  Person  erscheinen  oder  sich  durch 
einen  Bevollmächtigen  vertreten  lassen,  mit  dem  vierten  Teil  der  oben  be- 
zeichneten Güter  unter  den  vorstehenden  Bedingungen   gegen  eine  in  Gold 


1)  Mit  dem  Zusätze,  diiss  es  sich  um  Strecken  handle,  die  partim  adhuc  inundatae. 
paitim  rccenter  vindicatae,  partim  ab  aqaa  praeservatae  seien. 

■)  Vorlage:  communicare  et  tradere;  wohl  im  Sinne  der  Übermittelung  beglau- 
bigter Abschriften, 
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und  Silber'  zu  Gunsten  der  Kirchenfabrik   (zum  hl.  Adalbcrt)  zu  zahlende 
Lehengebühr  zu  belehnen. 

9.  Zur  Begründung  einer  Verbrüderung  (confraternitas)  zwischen  dem 
Kapitel  und  dem  Orden  wird  der  Orden  alljährlich  in  seinen  Bethäuscm 
und  Tempoin  am  Tage  nach  St.  Michael  ein  feierliches  Seelenamt  abhalten 
lassen  für  die  verstorbenen  Stiftsherren  und  Zugehörigen  der  St.  Adalberts- 
kirche  in  Aachen.  In  dieser  Kirche  dagegen  wird  das  Kapitel  alljährlich 
am  Tage  nach  dem  Feste  des  hl.  Adalbert  ein  feierliches  Seelenamt  halten 
für  die  yerstorbencn  Kitter,  Prälaten  und  Brüder  des  Ordens.  Desgleichen 
sollen  die  kirchlichen  Feste  des  Ordens  auch  kirchliehe  Feste  für  St  Adalbert 
sein  und  umgekehrte 

10.  Der  Propst  Peter  a  Beeck  hat  zugegeben,  dass  er  zum  Vater  der 
armen  Aachener  Gefangenen  ernannt  wird.  Er  selbst,  der  Dcchant  und  das 
Kapitel  bestimmen  für  sich  und  ihre  Nachfolger,  dass  dieses  Amt  mit  der 
propsteilichen  Würde  verbunden  bleibt,  und  dass  der  Propst,  der  Dechant 
und  jeder  Kanonikus  des  Ordenskreuzes  teilhaftig  und  berechtigt  wird,  es 
an  öffentlichen  Orten  zu  tragen,  anzuheften  oder  abzubilden".  Ferner  ver- 
sprechen die  Kapitulare,  in  ihrer  Sakristei  oder  in  ihrer  Kirche  einen  mit 
dem  Ordenskreuze  bezeichneten  Opferstock  zur  Unterstützung  der  Gefangenen, 
oder  in  deren  Ermangelung  der  Armen  von  Aachen  aufzustellen.  Aus  dem 
ersten  Einkommen  der  Güter  in  Holland,  so  versprechen  die  Kapitulare, 
werden  sie  in  diesen  Opferstock  38  Münzen,  entsprechend  der  Zahl  der 
Lebensjahre  des  Erlösers  legen,  und  diese  Einlage  alljährlich  so  lange  fort- 
setzen, als  es  die  Notwendigkeit  oder  die  Zahl  der  Gefangenen  erforderlich 
macht. 

11.  Für  den  Fall,  dass  der  Orden  innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre 
hierbei  nicht  zum  Ziele  gelangt  (realiter  nihil  efficiatur  aut  vindicetur),  so 
sollen  alle  vorstehenden  Bestimmungen  nebst  der  Belehnung  als  nichtig  an- 
gesehen und  die  hierüber  ausgefertigten  Schriftstücke  dem  Kapitel  zurück- 
gegeben werden. 

12.  Falls  im  Laufe  der  Zeit  irgend  welches  Recht  (die  Anstellung  eines 
Uutcrvogts  oder  anderer  Beamten,  pfarrechtliche  Kollationen)  zurückge- 
wonnen wird,  so  bleibt  dieses  Becht  der  Stelle  gesichert,  die  es  vor  der 
Überschwemmung  besass. 

18.  Beverendissimus  dominus  Joannes  Baptista  Gramay,  der  zum  kaiser- 
lichen Rate  gehört  und  erster  Prälat  des  Ordens  ist,  besitzt  zwar  eine 
Generalvollmacht  zur  Erledigung  aller  Geschäfte  des  Ordens.  Zur  grösseren 
Sicherung  der  vorstehenden  Vereinbarungen  verpflichtet  er  sich  indes,  dem 
Kapitel  zu  liefern: 


I)  Vorlage:  Com  recognitiono  partis  auri  et  argenti.    Nähere  Angaben  fehlen. 

*)  Vorlage:  et  prout  fosta  OrdinU  et  Communionis  in  dicta  ecclesia  coUegiatA 
solemniter  celebrantur,  ita  festum  sancti  Adiilberti  et  patronoram  dictae  ecclesiao  dein- 
cops  in  oratoriis,  templis  et  coenobiis  dicti  Ordinis  et  Comninnionis  celebrabuntar. 

')  Vorlage:  oracem  redemptlonis  publiois  locis  gestare,  affigere  aut  |ippingere. 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  89  — 

a)  Binnen  14  Tagen  die  Bestätigung  der  Abmachungen  durch  den  Grafen 
Michael  von  Althan,  Sohn  des  Stifters  des  Ordens  und  besonderen  Bevoll- 
mächtigten  ^ 

b)  Binnen  drei  Monaten  die  Bestätigung  durch  den  Stifter  und  Obern 
des  Ordens  sowie  durch  den  ganzen  Orden,  wobei  die  Mitglieder  die  Ordens- 
güter dafür  zum  Pfando  setzen,  dass  niemals  in  Zukunft  der  Orden  mehr 
verlangen  wird  als  das  ihm  in  der  Vereinbarung  zugesagte  Viertel  der 
Einkünfte ». 

c)  IJinuen  Jahresfrist  die  Bestätigung  durch  Kaiser  und  Papst.  (Sacra 
Caesarea  Maiestas  et  Sedes  Apostolica)*. 

4*.  1623  September  9,  AsLchen,  Eidschwur  des  Johannes  Baptista  Gramaif, 
ersten  Prälaten  des  Ordens  der  christlichen  Miliz  und  Genet^aloberen  in  Sachen 
der  Befreiung  deutscher  Gefangenen,  zu  der  Belehnung  des  Ordens  durch  das 
Kapitel  vom  M.  Adalbert  in  Aachen  vom  9.  September  1623. 

Gramay  schwört  im  Namen  des  Ordens  vor  den  Reliquien,  die  im  Hoch- 
altar der  St.  Adalbertskirchc  aufbewahrt  sind,  dass  er  dem  Propste,  dem 
Dcchanten  und  dem  Kapitel  des  hl.  Adalbert  in  Aachen  Treue  und  Ehrfurcht 
gelobe  und  die  zwischen  dem  Kapitel  und  ihm  getroffenen  Vereinbarungen^ 
unverbrüchlich  halten  werde.  Insbesondere  gelobt  er  eidlich,  niemals  mehr 
als  ein  Viertel  der  aus  Holland  und  Seeland  zu  beziehenden  Einkünfte  zu 
beanspruchen,  und  ferner  das  St.  Adalbcrtsstift  nach  Möglichkeit  zu  unter- 
stützen. Sic  me  deus  adiuvet  et  haec  sancta  dei  evangelia.  Acta  sunt  haec 
Aquisgrani  in  ecclesia  praetacta  sancti  Adalberti,  choro  praesentibus  ibidem 
Michaele  Battmanno  medicinae  doctore,  Petro  Hirsfink  et  Mathia  Gobbdino 
testibus  ad  praemissa  specialiier  vocatis  et  rogatis.  Anno  mense  et  die  quibus 
supra.  In  quorum  omnium  ita  actorum  fidem  et  robur  praesens  scriptum  a 
partibus  subsriptum  et  sigillis  utrorum  confirmatis.  Erat  subscriptum .'  Petrus 
a  Beeck,  praepositus  sancti  Adalberti,  Joannes  Numantz  decanus  sancti  Adal- 
bertif  Petrus  a  Vivario,  Adamus  Imich,  Ludovicus  Liberti,  Joannes  Chapellet, 
Hermannus  Retnberg,  Hubertus  Munsterus.  I.  B.  Gramay.  Et  appendebant 
tria  sigilla. 

5*.  1623  September  9,  Aachen.  Sanderbescheinigung  (Reversale)  Gramays 
zur  Belehnung  vom  9.  September  1623. 

Ist  Erklärung  Gramays,  dass  er  von  dem  Propste,  dem  Dcchantcn  und 
dem  Kapitel  zum  hl.  Adalbert  in  Aachen  aus  gewissen  Gründen  eine  Aus- 
fertigung der  Belehnung  vom  9.  September  1623  erhalten  habe,  der  die  verein- 
barten Bedingungen  nicht  beigefügt  waren.     Daran  schliesst   sich  die  Ver- 


>)  Vgl.  dio  Beilage  Nr.  6. 

*)  Die  Bestätigung  fehlt  in  den  Akten  und  ist  walirscheinlioh  nie  erfolgt. 
*)  Kopialbuch  B,  Nr.  164  pag.  181  s.:  lateinische  Fassung. 

*)  Vgl.  die  Beilage  Nr.  8;  im  Kopialbuch  ist  der  Eidschwur  Gramays  den  Verein- 
barungen unmittelbar  angeschlossen. 

B)  Kopialbuch  B,  Nr.  1&5,  pag.  140  s,:  lateinische  Fassung. 

,  Google 
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Sicherung,  dass  weder  Gramay  noch  der  Orden  der  christlichen  Miliz  jemals 
etwas  mehr  beanspruchen  würden  als  den  vereinbarten  vierten  Teil  der  Ein- 
künfte; der  Best  sollte  auf  immer  dem  St.  Adalbertstift  ungeschmälert 
verbleiben. 

In  quorum  fidetn  manu  propria  hoc  subscripsi  et  sigillo  communivi  nona 
die  Septemhris  anno  incarnati  Christi  millesimo  sexcentesimo  vigeaimo  tertio. 
(Subscriptum:  J,  B.  Gramay,  et  appensum  erat  sigillum  in  hostia  rubra.) 

6  *.  1623  September  15.  (Ausstellungsort  nicht  angegeben,  wahrscheinlich 
Aachen).  Graf  Michael  Johann  von  Althan  nimmt  auf  Grund  der  ihm  von 
seinem  Vater,  dem  Stifter  des  Ordens  der  christlichen  Miliz,  erteilten  Voll- 
macht (vergl.  die  Beilage  Nr.  1)  die  Belehnung  des  Ordens  mit  Einkünften 
aus  Gütern  des  Aachener  St.  Adalbertstiftcs  in  Holland  und  Seeland  an* 
Er  bestätigt,  abgesehen  von  einer  Ausnahme,  alle  Punkte  der  Vcreinbamng 
vom  9.  September  1623.  (Vgl.  die  Beilage  Nr.  3).  Ausgeschlossen  von  der 
Bestätigung  bleibt  nur  der  12.  Artikel  der  Vereinbarung,  wonach  beim  Eintritt 
gewisser  Rechtsfragen  auf  den  Stand  der  Verhältnisse  vor  der  Überschwemmung 
zurückgegriffen  werden  soll.  Von  diesem  Artikel  sei  in  den  Vorberatungen 
keine  Rede  gewesen;  auch  scheine  er  mit  vorhergehenden  Artikeln  im  Wider- 
spruch zu  stehen.  Alle  übrigen  Artikel  werden  im  Namen  des  Ordens  mit 
dem  Hinzufügen  bestätigt,  dass  der  Orden  von  den  Einkünften  des  neuen 
Lehens  niemals  mehr  beanspruchen  werde,  als  ihm  im  5.  Artikel  der  Verein- 
barung zugebilligt  sei. 

In  cuius  fldem  praesens  scriptum  signavi  et  sigillo  munivi  hac  Iota  Sep- 
tembris  1623.    Erat  subscriptum  Michael  Joannes  comes  ab  Althann. 

7  *.  Gründung,  Zwecke  und  Abzeichen  des  Ordens  der  christlichen  Miliz 
Die  rittcr  Christianae  Militiac  unter  dem  titel  B.  Virginis  Mariae  et 

sancti  Michaelis  sind  von  Carole  Gonzaga,  herzogen  von  Nevers  und 
Michaele  Adolphe,  grafen  von  Althann,  kayserlichcn  general-feldmarschall 
und  commandanten  in  Gran,  zu  Olmütz  in  Mähren  aufgerichtet,  die  Vollziehung 
zu  Wien  den  8ten  Mertz  1619  verrichtet,  und  viele  catolische  fürsten,  grafen 
und  herren  darin  aufgenommen  worden.  Es  hat  sich  auch  etliche  tage  her- 
nach der  herzog  von  Mantua,  Ferdinand,  selbst  hineinbegeben.  Der  entzweck 
dieser  ritter  war,  frieden  zwischen  christlichen  potentaten  zu  stiften  und  die 
Christen,  so  von  den  ungläubigen  unterdruckt  oder  gefangen  gehalten  wurden, 
wiederum  zu  erlösen.  Die  mitglieder  selten  aus  ritteren  von  adclichem  her- 
kommen und  geistlichen  bestehen.  Die  ordenscreuze,  so  die  ritter  tragen 
mussten,  waren  zweyerley:  eines  ganz  golden,  auf  dessen  einen  selten  der 
Jungfrauen  Maria  mit  dem  kindlein  Jesu  auf  den  armen,  auf  der  anderen 
aber  St.  Michaelis  bildnuss  stunde.     Dieses  creuz  solte  an  einem  von  blauer 


>)  Kopialbucli  B,  Nr.  166  pag.  142  s.:  lateinische  Fassung. 

*)  Kopialbucli  B,  S.  145—147  in  lateinischer  und  deutscher  Fassung,  wovon  hier 
die  deutsche  Fassung  zum  Abdruck  gelangt. 
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seidc  and  gold  gemachten  bände  am  halse  getragen  werden.  Das  ändere 
crcnz  solte  von  blauer  seide  nnd  gold  gesticket  and  in  dessen  mitten  ein 
Marienbild  seyn,  mit  goldenen  flammen  und  12  Sternen  um  das  haupt,  auch 
das  kindlein  Jesu  auf  der  linken  und  einen  sceptcr  in  der  rechter  band,  wie 
auch  einen  halben  mond  unter  den  fassen  habende.  Aus  denen  4  ecken  des 
creuzes  solte  aus  jedem  eine  güldene  flamme  herfürgehen,  und  solches  auf 
der  linken  selten  des  mantels  geföhret  werden.  Dieser  orden  ist  anno  1624 
vom  pabst  Urbano  VIII.  den  19.  Januarij  confirrairet  worden,  und  war  er 
nach  dem  fuss  des  Maltheserordens  eingerichtet. 

• 
2.  Weigerung  des  Kapitels  des  Aachener  Marienstifts, 
das  Evangelienbuch  Karls  des  Grossen  an  den  Herzog 
von  Jülich-Cleve-Berg  zu  verleihen.  (1534.) 

Zu  den  grössten  Schätzen  des  Aachener  Münsters  geholte 
bis  zum  Ende  der  reichsstädtischen  Zeit  das  Evangelienbuch 
Karls  des  Grossen  ^  Der  berühmten,  jetzt  längst  als  unhaltbar 
erwiesenen  Grabsage  nach  soll  es  bei  der  Eröffnung  der  Kaiser- 
gruft unter  Otto  III.  auf  den  Knieen  der  Leiche  des  grossen 
Kaisers  gefunden  worden  sein.  Sicher  ist  es,  dass  auf  dieses 
Evangelistarium  die  römischen  Könige  bei  der  Krönung  unter 
Auflegung  zweier  Finger  den  vorgeschriebenen  Eid  ablegten, 
und  dass  dem  Codex  sein  Alter,  seine  Einfassung  und  die  Art 
der  Schriftzüge  den  Charakter  eines  Kunstschatzes  allerersten 
Earfgs  verleihen.  Der  Ursprung  darf  auf  das  Zeitalter  der 
Karolinger  zurückgeführt  werden.  Der  vordere  Deckel  des  Ein- 
bandes  zeigt  in  getriebener  Art  das  Bild  der  maiestas  domini, 
umgeben  von  den  Abzeichen  der  vier  Evangelisten;  sämtliche 
Buchstaben  des  Textes  sind  in  der  Kurrentschrift  des  9.  .Jahr- 
hunderts in  Gold  auf  purpurgefärbtem  Pergament  äusserst  fein 
und  korrekt  ausgeführt*. 

Einen  so  überaus  wertvollen  Schatz  wünschte  im  Jahre 
1534  der  Herzog  Johann  von  Jülich-Cleve-Berg  auf  „einige  Tage" 
leihweise  zu  erhalten.  Er  gab,  wie  aus  dem  Wortlaut  des 
nachstehend  zum  ersten  Mal  veröffentlichen  Schriftstücks  hervor- 
geht, dem  Magister  Hermann  Francot  ein  Schreiben  an  das 
Kapitel  der  Aachener  Marienkirche  mir,  worin  er  bat,  den  in 
seinem  Auftrage  durch  Francot  vorzubringenden   Mitteilungen 


*)  Das   Evangelienbiich  kam    1798   nach  Wien.     Vgl.  F.  Bock,   Karls 
des  Grossen  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze.    Aachen  1866,  S.  155  —  158. 
2)  F.  Bock  a.  a.  0. 
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Glauben  zu  schenken  ^  Gleichzeitig  drückte  er  in  seinem  nicht 
einmal  unterzeichneten  Briefe  den  Wunsch  aus,  das  Evangelien- 
buch Karls  des  Grossen  geliehen  zu  erhalten.  Der  Wunsch  des 
Herzogs  fand  keine  Berücksichtigung.  Das  Kapitel  richtete 
seine  ablehnende  Antwort  an  Johann  von  Ylatten,  der  zu  den 
vertrauten  Räten  des  Herzogs  gehörte  und  damals  noch  Scholaster 
des  Aachener  Marienstifts  war^  Erstaunt  deuten  die  Stiftsherren 
auf  das  Fehlen  der  herzoglichen  Unterschrift  und  den  Mangel 
jeder  einschlägigen  Mitteilung  Vlattens  hin.  Die  Ablehnung 
wird  unter  höflichen  Entschuldigungen  mit  dem  Hinweise  auf 
den  unschätzbaren  Wert  des  Codex  begründet,  der  ohne  besondern 
kaiserlichen  Befehl  nicht  verliehen  werden  dürfe.  Etwas  ironisch 
lieisst  es,  dass  überhaupt  das  Kapitel  seine  Kirchenschätze  nicht 
zu  verleihen  pflege;  dabei  wird  aber  für  den  Fall  einer  Besich- 
tigung und  Benutzung  des  Evangelienbuchs  durch  herzogliche 
Gelehrte  an  Ort  und  Stelle  in  Aachen  jede  wünschenswerte 
Unterstützung  in  Aussicht  gestellt.  Die  Chronik  der  Aachener 
Krönungskirche,  wovon  in  der  Antwort  die  Rede  ist,  kann  nur 
eine  handschriftliche  gewesen  sein.  Die  Annahme  liegt  nahe, 
dass  die  Grabsage  Karls  des  Grossen  im  Jahre  1534  dem  Kapitel 
entweder  nicht  bekannt  war',  oder  bei  ihm  in  selir  geringem 
Ansehen  stand;  das  Fehlen  jeder  Andeutung  über  den  Fund 
des  Evangelienbuchs  bei  der  Leiche  des  Kaisers  kann  indes 
auch  auf  anderen  Umständen  beruhen.  Wie  Herzog  Johann  zu 
seinem  seltsamen  Wunsche  kam,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  ermitteln.  Der  Schluss  des  Schreibens  des  Kapitels  ge- 
stattet in  etwa  die  Folgerung,  dass  die  Gelehrten  am  herzog- 
lichen Hofe  den  Codex  einzusehen  wünschten  und  es  verstanden 
hatten,  das  Interesse  ihres  Herrn  hierbei  rege  zu  machen. 
Unredliche  Absichten  irgendwelcher  Art  mögen  dem  Herzoge 
gänzlich  fern  gelegen  haben,  doch  war  trotzdem  die  Ablehnung 


')  Francot  hatte  jedenfaUs  den  Auftrag,  den  Wansch  d«s  Herzogs  beim 
Kapitel  mündlich  zu  begründen. 

*)  Johann  von  Vlattcn  (geb.  1500,  gest.  1562)  wurde  schon  1517  Scholaster 
des  Marienstifts  in  Aachen.  Nach  1534  wurde  er  Propst  dieses  Stifts;  das 
genaue  Jahr  steht  nicht  fest.  Irrig  heisst  es,  wohl  auf  Grund  älterer  ganz 
ungenauer  Verzeichnisse,  dass  Vlatten  schon  1525  Propst  an  der  Aachener 
Krönungskirche  geworden  sei.  (Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie  Band 
40,  S.  87—89. 

')  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Qeschichtsvereins  Bd.  14,  S.  137  f. 
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seiues  Wunsches  eine  durchaus  gerechtfertigte.  Zum  nach- 
stehenden Abdruck  sei  bemerkt,  dass  das  Papier  der  Vorlage 
am  Rande  vielfach  defekt  ist.  Die  dadurch  notwendig  ge- 
wordenen unbedeutenden  Ergänzungen  sind  durch  eckige  Klammern 
angedeutet. 

Domino  Johann!  a  Vlatten  scholasteri  Aqaensi. 

S.  p.  d.  Vcnerabilis  dominc  et  confrater.  Ezhibuit  nobis  magister 
Hermannus  Francot  Uteras  [illustrissimi]  principis  Cltvie  Jalicque  ducis, 
continentes,  nt  cidem  Hermanne  in  illis  qua  [nomine]  principis  nobis  relaturus 
esset,  fidem  adhibere  vellemns;  simQlqao  a  nobis  pet[ijt]  iibram  qaatuor 
evangelioram  diyi  Caroii  Magni  aareis  scriptum  literis,  [post]  paucos  dies 
ad  nos  referendam.  Tametsi  vero  principis  desiderio  hac  in  parte  [si]  li- 
cuissct  libentcr  morem  gessissemus,  tarnen  cum  nee  ipse  litcre  manu  principis 
subscripte  fuerint,  nee  Tua  interim  Dominatio  cuicumque  nostrum  hac  de  re 
scripserit  [constetque]  eidem  Tue  Dominationi  quanti  precij  quanteque  esti- 
roationis  Über  iile  apud  nos  sit,  quem  ha[bemas]  inter  precipuos  ecclesie 
tbesauros,  cuiiis  rei  argumentum  esse  poterunt  ea  que  de  eodem  libro  in 
chronico  ecclesie  nostre  testata  reperimus.  Eine  visum  fuit  Tue  [Dominationi] 
[de]  ea  rc  sententiam  nostram  significare,  quo  nos  apud  principem  excusatos 
haber[es]  quod  illius  desiderio  in  praesentiarum  nequimus  satisfacere.  Noyerit 
enim  Tua  Dominatio,  [quod]  non  consueverimus  aiicui  thesauros  ecclesie  nos- 
tre credere,  quauto  minus  hunc  [librum],  qui  cunctis  merito  thesauris  ante- 
fcrri  debeat,  ad  cuius  etiam  attactnm  eiccti  [Rom.]  reges,  cum  hie  sacris 
inaugurantur  iusiurandum  regibus  prestari  solitum  praestare  consuerere. 
Nee  possumus  eundem  absque  special!  Cesaree  Maiestatis  [assensu]  aliquo 
transmittere.  At  si  placuerit  principi  literatos  aliquot  yiros  huc  ad  [hoc] 
voluraen  legendum  perlegendumve  delegare,  non  solum  id,  sed  quecunque  [illi 
csti]  maverint  intcntioni  sue  suffragari  posse,  quatenus  pcnes  nos  cxistant, 
liben[ter]  ostcndemus,  ac  in  aliis  etiam  longe  maioribus  Oratio  Sue  pro  virili 
nost[ro]  temperabimus  quam  libentissime.  Ex  Aquisgrani  die  4*' Novcmbris  1534. 

Decanus  et  capitulum  regie  ecclesie  dive  Virginis  Aqu[ensis]. 

Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Aachener  Marienstift;  Akten  9:  Reliquien. 
Papier;  Abschrift.  Auf  der  Rückseite  von  jüngerer  Hand:  Copia  litterarum 
reverendi  capituli  ad  revercndum  dominum  prepositum  Vlatten  excusationis, 
quod  non  possent  librum  evangeliorum  mittere  ad  principem  Johannem  . .  Jul. 
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Das  Haus  „Die  Landskrone". 

Von  t  J.  Pschmadt». 

Im  Bewusstsein  der  altern  Aachener  Bürger  lebt  die  Er- 
innerung, dass  das  Haus  Grosskölnstrasse  15/17,  Ecke  Mostard- 
gasse, in  dera  heute  die  H.  H.  Gebrüder  Sinn  ihr  Geschäftslokal 
haben,  ehemals  den  Namen  „die  Landskrone"  führte.  Vor  den 
jetzigen  Eigentümern  war  „die  Landskrone"  im  Besitze  des 
Gastwirtes  Peter  Mathias  Versie,  eines  Brauers  und  Brenners. 
Er  benutzte  das  Haus,  wie  es  auch  seit  Jahrhunderten  seine 
Vorgänger  getan  hatten,  als  Wirtshaus.  Bereits  1420  findet 
sich  die  „Landskrone"  im  Verzeichnisse  der  städtischen  Wein- 
accise  als  Weinhaus  aufgeführt.  1598  war  sie  zu  Gunsten  des 
auf  dem  Radermarkte,  dem  heutigen  Münsterplatze,  gelegenen 
„Eines  edeln,  ehrbaren  Rates  Gasthauses"  mit  einer  Rente  be- 
schwert.   1701  nennt  ein  französiches  Schriftchen  (Eaux  d'Aix. 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Der  Verfasser  vorstehender  Ab- 
handlung beschäftigte  sich  schon  seit  früher  Jugend  in  den  Mussestunden, 
die  ihm  seine  Berufstätigkeit  als  Volksschullehrer  und  nachher  als  Vorschul- 
lehrer des  hiesigen  Realgymnasiums  freiliess,  mit  dem  Studium  der  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  Aachen.  Durch  andauernden  Fleiss,  den  angeborenes  Talent 
und  ein  treues  Gedächtnis  unterstützten,  erwarb  er  sich  nach  und  nach  ein 
reiches  ortsgeschichtlichcs  Wissen,  das  er  auch  gerne  in  den  Dienst  weiterer 
Kreise  stellte.  So  hat  er  wiederholt  in  den  Monatsversammlungen  des  Vereins 
„Aachens  Vorzeit",  dem  er  seit  dessen  Gründung  als  Mitglied  und  die  letzten 
5  Jahre  auch  als  Schriftführer  angehörte,  wiederholt  Vorträge  gehalten  und 
ebenfalls  verschiedene  formschöne  and  inhaltreichc  Beiträge  zur  Vereinszeit- 
schrift geliefert.  Seinen  letzten  Vortrag  über  das  Haus  „Die  Landskronc" 
(jetzt  Grosskölnstrasse  15/17)  hielt  er  bei  Gelegenheit  der  Hauptversamm- 
lung, die  am  16.  November  1905  abgehalten  wurde.  Kaum  drei  Wochen 
später  (6.  Dezember  1905)  traf  ihn  mitten  in  der  Ausübung  seines  Berufes 
ein  Schlaganfall,  der  dem  Leben  des  anscheinend  so  rüstigen  und  völlig  ge- 
sunden Mannes  in  w^enigen  Minuten  ein  jähes  Ende  bereitete.  Der  noch  von 
seiner  Hand  drnckfertig  gemachte  Vortrag  fand  sich  unter  seinen  hinter- 
lassenen  Papieren  und  folgt  hier  gewissermassen  als  letztes  Vermächtnis  des 
tcueru  Verstorbenen  an  den  liebgewonnenen  Verein  „Aachens  Vorzeif*. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  45 


Cologne  cliez  Pierre  Marteau)  die  Landskrone  den  besten  Aachener 
Gasthof.  Als  Ferdinand  Jansen  im  Jahre  1815  seine  Aachener 
plattdeutsclien  Gedichte  herausgab,  war  sie  zum  Bierhause  ge- 
worden, und  unser  vaterstädtischer  Dichter  wurde  durch  die 
damals  daselbst  stattgehabte  Einrichtung  einer  Bierpumpe  zur 
Abfassung  eines  plattdeutschen  Gedichtes  veranlasst.  Am  25. 
März  des  Jahres  1848  war  die  Landskrone  der  Schauplatz 
einer  Arbeiterversammlung,  die  zu  einer  am  Tage  vorher  im 
Hotel  Nuellens  verfassten  Adresse  an  die  aufrührerischen  Berliner 
und  Wiener  ihre  Zustimmung  gab.  Wie  diese  Tatsache  zeigt, 
dienten  die  Säle  des  Hauses 
auch  mitunter  für  die  Ver- 
anstaltung grösserer  Ver- 
sammlungen. So  wird  im 
Jahre  1611  bekundet,  dass 
ein  Teil  der  nichtkatholischen 
Bürger  Aachens  in  der  Lands- 
krone ihre  kirchlichen  Zu- 
sammenkünfte abgehalten 
und  einzelne  Säle  mit  Bänken 
und  Predigtstühlen  besetzt 
hatten.  Im  Anfange  des  18. 
Jahrhunderts  war  das  Haus, 
wie  wir  schon  gehört  haben, 
Gasthof.  Doch  diente  der  hin- 
tere Saal  des  oberen  Stock- 
werks als  Zunftstube.  Als 
Herr  Franz  Sinn  zur  Ver- 
grösserung  seines  Geschäfts- 
lokales das  erste  Stockwerk  zum  Laden  hinzuzog  und  das 
Hinterzimmer  mit  den  vorderen  Räumen  vereinigte,  wurden 
die  Tapeten  des  Hinterzimmers  entfernt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit kamen  an  der  Ost-  wie  an  der  Westseite  alte  Wand- 
gemälde zum  Vorschein,  deren  photographische  Wiedergabe  Herr 
Sinn  veranlasste.  Die  Darstellung  auf  der  Ostwand  ist  noch 
teilweise  zu  erkennen.  Sie  zeigt  einen  von  Engeln  gehaltenen 
Thronhimmel,  deran  allen  Seiten  von  Wappen  umgeben  ist.  Unter 
jedem  Wappen  befindet  sich  der  Name  dessen,  der  es  führte. 
Unten  rechts  lesen  wir  die  dem  Hymnus  auf  Karl  den  Grossen 
entnommenen  Worte:  „principalis,  Prima  regum  curia  A®  1705. 
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An  der  entsprechenden  Stelle  zur  Linken  hat  der  Anfang  des 
Hymnus  gestanden:  ürbs  Aquensis,  urbs  regalis,  regni  sedes. 
Doch  sind  hiervon  nur  noch  2  Buchstaben  zu  sehen  IS.  Alles 
Übrige  ist  zerstört.  Die  besser  erhaltene  Darstellung  der 
Westwand  zeigt  das  Paradies.  Die  Stammeltern  stehen  an  den 
Seiten  des  Baumes  der  Erkenntnis.  Die  höllische  Schlange 
windet  sich  um  den  Baum.  Unter  diesem  Bilde  finden  sich 
vier  Wappen  mit  den  dazu  gehörenden  Namen  Über  der 
unteren  Umrahmung  des  Bildes  liest  man  die  Worte  einer  t-eil- 
weise  zerstörten  Inschrift:  Ihre  Nahm  .  .  .  Dass  Auch  Zu  Ehr 
Und  Zeiraht  Dieser  Unsserer  Gaflfellen  Ist  Geraindt.  Diese 
Worte  lehren  uns,  dass  der  Saal  den  Zwecken  einer  Zunft, 
einer  Qaffel,  diente,  und  die  Jahreszahl  1705  deutet  die  Zeit  an, 
in  der  die  Zunftstube  „Zu  Ehr  Und  Zeiraht"  der  GalSel  mit 
den  Malereien  ausgestattet  worden  ist.  Es  galt  nun  festzu- 
stellen, welche  Gaffel  damals  die  „Landskrone"  als  „Läufe" 
benutzt  hat.  In  dem  Verzeichnisse  der  Zunfthäuser,  das  Chr. 
Quix  uns  hinterlassen  hat,  findet  sich  die  „Landskrone"  nicht 
aufgeführt.  Aber  die  Namen  der  Wappenbesitzer  helfen  uns  aus 
der  Verlegenheit.  Herr  Archivar  Pick,  dem  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  ausspreche,  hatte  die  Güte,  mir  eine 
Anzahl  die  Gaffeln  betreffender  Archivalien  zur  Verfi^gung  zu 
stellen,  deren  Benutzung  alles  klar  machte.  Das  Bild  auf  der 
Ostwand  trug  oben  vier  Inschriften  mit  folgenden  Personenbe- 
zeichnungen: Reiner  Jordan  abgestandener  Baumeister,  Joh. 
Weissmann,  z.  Z.  gemeiner  Baumeister,  Winand  Schmelz,  z.  Z. 
Zwölfter  Baumeister,  Christian  Frohn,  abgestandener  Baumeister. 
An  den  andern  Seiten  des  fast  ganz  zerstörten  Wandbildes  sind 
sieben  Wappen  mit  Personenbezeichnungen  zu  erkennen,  und 
ganz  unten  sieht  man  die  Spuren  eines  achten  Wappens  mit 
der  Inschrift:  Johann  .  .  .  Deiner.  Dieser  Johann  war  also  der 
Gaffeldiener.  Bei  den  Namen  der  ersten  Sieben  findet  sich  die 
Kennzeichnung  z.  Z  Zwelftermeister.  Diese  ehrenfesten  Zwelfter- 
meister  auf  der  Westseite  hiessen :  Hendricus  Kardebinder, 
Jaobus  Klosepelz,  Nicolaus  Göbbels,  Hendricus  Schmitz,  Conr. 
Weissmann,  Carolus  Eauschenburg,  Nicol,  Hauff  und  Christian 
Frohn.  Da  die  Baumeister  und  Zwelfter  jedenfalls  zu  den  an- 
gesehensten Zunftgenossen  gehörten,  aus  denen  auch  gewiss  die 
6  in  den  Rat  gewählten  Gaffelvertreter  genommen  wurden,  die 
Verzeichnisse  der  Ratsherrn  jener  Zeit  noch   im  Archiv  vor- 
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banden  sind,  so  ergab  sich  bald,  dass  „diese  Unsere  Gaffell"  die 
Schneiderzunft  gewesen  ist.  Schwieriger  war  es,  die  zum  Teil 
unleserlichen  Namen  der  Bau-  und  der  Zwölf termeister  festzu- 
stellen, da  sich  in  den  Aufschreibungen  des  Jahres  1705  die 
noch  leserlichen  Nauen  nicht  alle  fanden.  Wohl  aber  fanden 
sie  sich  im  Rechnungsjahre  1702/3.  Die  Ausschmückung  der 
Zunftstube  scheint  man  also  in  diesem  Rechnungsjahre  beschlossen 
und  begonnen  zu  haben,  während  das  Jahr  1705  die  Zeit  der 
Vollendung  des  Ostbildes  angibt.  Das  Westbild  ist  im  Rech- 
nungsjahre 1709/10  gestiftet  worden.  Es  trägt  bloss  die  Namen 
der  Zwölfterraeister  Johann  GoswinusLüflfgens,  Lamberdus  Tour- 
nier,  Heindricus  Kardebinderund  Martinus  Prom,  die  sich  in  dieser 
Zusammenstellung  bloss  ia  dem  genannten  Rechnungsjahre  finden. 
Die  Namen  scheinen  den  Stiftern  der  Bilder  anzugehören,  und 
da  Hendricus  Karde-  oder  Karribinder  bei  beiden  Bildern  vor- 
kommt, scheint  er  ein  besonders  wohlhabender  Mann  gewesen 
zu  sein.  Die  Amtsnamen:  Gemeiner  Baumeister,  Zwelfterbau- 
meister,  Zwelftermeister  geben  einigen  Aufschluss  über  die 
Verfassung  der  SchneidergaflFel.  Die  Baumeister  verwalteten 
das  Gaffel  vermögen.  Einer  aus  ihnen  wurde  wohl  aus  der  Zahl 
der  sämtlichen  Zunftmeister  genommen.  Er  war  der  „gemeine 
„Baumeister."  Der  „Zwelfterbaumeister"  dagegen  wurde  aus 
dem  Kollegium  der  Zwölftermeister  gewählt.  Die  Baumeister 
legten  am  Feste  der  hl.  Mutter  Anna,  dem  Stuhltage,  den 
Zwölftermeistern  über  Einnahme  und  Ausgabe  der  Gaffel  Rech- 
nung ab.  Bei  der  Schmiedegaffel  gab  es  ausser  den  Zwölfter- 
herren  auch  noch  Sechsmeister.  Die  Einnahmen  der  Gaffel 
flössen,  wie  die  noch  vorhandenen  Rechnungen  dartun,  gewöhn- 
lich aus  der  Erwerbung  des  Meisterrechtes,  dem  der  „Meister- 
schnitt",  die  Anfertigung  des  Meisterstücks,  voranging.  Jeder 
neue  Meister  bezahlte  dann  auch  sofort  die  Kosten  seines 
Leichenkleides  mit  4  Gulden.  Eine  andere  regelmässige  Ein- 
nahme von  40  Gulden  bildete  das  Läufgeld,  das  wohl  aus  den- 
Jahresbeiträgen  der  Gaffelbrüder  zusammenfloss.  10  Gulden 
nahm  die  Kasse  aus  Scharwachgeldern  ein.  Wei  die  bezahlte, 
ist  nicht  angegeben.  9  Lehrjungen  entrichten  die  Summe  von 
108  Gulden.  Für  einen  Teller  bezahlt  ein  Mitglied  2  Gulden 
4  Mark.  Als  gewöhnliche  Ausgaben  in  den  Rechnungen  er- 
scheinen die  Kosten  bei  der  Ratswahl,  die  einmal  73  Gulden 
betragen.    36  Gulden  bilden  das  regelmässige  Geschenk  an  den 
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Bürgermeister.  Der  Vogtniajor  erhält  in  einem  Handschuh  10 
Gulden  überreicht.  Das  Gehalt  des  Gaffeldieners  beträgt  60 
Gulden.  Den  Bürgermeisterdienern  schenkte  die  Zunft  20  Gul- 
den. Die  Ausstattung  der  die  Fronleichnamsprozession  beglei- 
tenden Zunftvertreter  kostet  13  Gulden.  Der  Reichsweg, 
worunter  wohl  der  jährliche  Umritt  um  das  Aachener  Reich 
zu  verstehen  ist,  erforderte  14  Gulden.  Die  Mutter  Anna  war 
die  Patronin  der  Gaffel.  Ihr  Bild  wurde  in  würdigem  Schmucke 
erhalten  und,  wenn  nötig,  ein  „Mahler"  bestellt,  „für  St.  Anna 
zu  verbessern,**  Die  Annakerze  kostete  2  Gulden.  Ob  die 
Gaffel  das  Fest  ihrer  Patronin  in  der  Klosterkirche  St.  Anna, 
der  heutigen  evangelischen  Pfarrkirche,  feierte,  ist  zweifelhaft, 
da  sie  jährlich  den  P.  P.  Augustinern  12  Gulden  entrichtete. 
Es  wäre  also  auch  denkbar,  dass  das  Annafest  in  der  heutigen 
Gymnasialkirche  in  der  Pontstrasse  begangen  worden  wäre. 
Bei  den  in  der  Gaffelläufe  abgehaltenen  Festen  wurden  Wein, 
Britzelen,  Weissbrod  und  Schinken  genossen.  Die  Verwaltung 
der  Gaffelkasse  war  schlicht  und  recht,  und  die  Gaffel  scheint 
in  wohlgeordneten  Vermögensverhältnissen  gewesen  zu  sein. 
Konnte  sie  doch  einmal  ein  Kapital  von  1800  Gulden  ,auf  das 
Rathaus"  austun,  d.  h.  der  Stadtverwaltung  vorstrecken.  M. 
H.!  Wir  haben  einen  Blick  in  das  Leben  einer  alten  Aachener 
Zunft  getan.  Wir  sahen  dieses  Leben  aufgebaut  auf  der  Grund- 
lage der  Religion,  der  Liebe  zur  Vaterstadt  und  dem  Bewusst- 
sein,  dass  auch  die  bescheidene  Gaffel  ein  nützliches  Glied  an 
dem  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Körper  bildete.  Dieses 
Bewusstsein  erfüllte  unsere  Väter  mit  Befriedigung  und  echtem 
Bürgersinn.  Möge  der  gleiche  Geist  auch  in  un'sern  Tagen 
alle  Stände  durchdringen ! 
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Geschichtsliteratur  des  Jahres  1905  über  Aachen 
in  Zeitschriften  und  Tagesblättem. 

1.  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein 
1905,  Heft  79,  S.  138—155:  H.  Loersch,  sechs  Urkunden  aus  der  Bonner 
Kreisbibliothek;  darunter  eine  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Cöln  vom 
28.  Juni  1811,  worin  dieser  u.  a.  den  Stiftsherrn  Heinrich  yon  Gcmenich  und 
Dietrich  von  Heinsberg  zwei  freigewordene  Präbenden  am  Bonner  Kassius- 
stift  verleiht.  Heinrich  von  Gcmenich  gehörte  dem  im  13.  Jahrhundert  lange 
Zeit  hindurch  im  Besitze  des  Schultheissenamts  zu  Aachen  befindlichen  Ge- 
schlechte von  Gymnich  an,  über  das  Loersch  (S.  154)  zu  den  früher  in 
seinen  „Achener  Rechtsdenkmälern''  S.  279  ff.  mitgeteilten  Nachrichten  einige 
Nachträge  gibt.  Eine  eingehende  genealogische  Darstellung  des  weitver- 
zweigten Geschlechtes  durch  Oberstleutnant  E.  von  Oidtman  wird  in  Aus- 
sicht gestellt. 

2.  Bonner  Jahrbücher  1904\  Heft  111,  112,  S.  293:  Hans  Lehner. 
Die  Einzelfunde  von  Novaesium  (weist  aus  den  am  Niederrhein  zahlreich 
vorkommenden  tegularia  transrhenana,  deren  auch  15  bei  den  Erdarbeiten 
zum  Bau  des  Appelrathschen  Hauses,  Krämerstrassc  24—34  in  Aachen  im 
Jahre  1884  gefunden  worden  sind  —  vgl.  Beschreibung  derselben  durch  B. 
M.  Lersch  in  der  Zeitschr.  des  Aach.  Gesch.  Vor.  Bd.  VIL  S.  159  ff.  ~  nach, 
dass  in  der  Zeit  zwischen  89  und  105  nach  Chr.  am  Niederrhein  auf  dem 
rechten  Rheinufer  eine  grosse  militärische  Ziegelei  bestanden  hat,  die  den 
Ziegelbedarf  einer  Anzahl  Truppen  des  damaligen  niedergermanischen  Heeres 
zu  decken  bestimmt  war. 

8.  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins,  Bd.  37. 
(Jahrg.  1904).  Redlich,  die  Hochzeit  des  Herzogs  Wilhelm  IV.  von  Jülich- 
Berg  mit  Markgräfin  Sibilla  von  Brandenburg  am  8.  Juli  1481  in  Cöln.  — 
Bd.  38  (Jahrg.  1905),  S.  873—393 .  E.  Pauls,  Glaubenswechsel  und  Kloster- 
leben der  Schwedin  Christine  von  Drachenhelm  in  Aachen  (1664 — 1669). 

4.  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, Münster  1904,  Bd.  62,  2.  Abteilung,  S.  97:  Adolf  Gottlob,  das 
Diarium  der  Warburger  Dominikanerprloren  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
(hebt  hervor,  dass  im  Jahre  1794  in  Aachen  ein  Schwesternkonvent  der 
Dominikaner  [das  Dominikanessenkloster  im  Bongard]  bestanden  und  dass 
der  Männerkonvent  derselben  [an  St.  Paul]  18  Mitglieder  gehabt  habe). 


1)  Frühere  Jahijänge  von  Zeitschriften  werden  noch  berücksichtigt,  wenn  sie  am 
Ende  des  Jahres  1904  oder  im  Verlaufe  des  Jahres  1905  erst  erschienen  sind. 
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5.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des 
Düsseldorfer  Geschichtsvereins  1904.  Jahrgang  XJX  S.  18S  berichtet,  dass 
aaf  dem  Schlosse  Ehrenstein  bei  Aachen,  das  am  Ende  des  17.  Jahrh.  dem 
Bahndirektor  Peter  Caspar  Poyck  gehörte,  Gabriel  von  Grupello,  der  Hof- 
statuarius  des  Karfttrsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  den  Best  seiner 
Tage  verlebte.  —  S.  255  f. :  E.  Pauls,  Beschreibung  der  Abhandlung  von 
F.  Gramer,  aus  der  Urzeit  Eschweilcrs  und  seiner  Umgebung.  Ein  Beitrag 
zur  rheinischen  Siedlungsgeschichte. 

6.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  1905,  Bd.  27, 
S.  1—24:  E.  Teichmann,  Linzenshäuschen.  1.  Die  Geschichte  des  Namens, 
2.  die  Inschrift.  S.  25—108:  Heinrich  Pcnnings,  Die  Eeligionsunruhen  in 
Aachen  und  die  beiden  Städtetage  zu  Spcier  und  Heilbronn.  S.  107—112: 
Etienne  Michon,  Notes  sur  le  sarcophage  de  la  cath6drale  d*Aix  la  Chapelle. 
S.  118—128:  Franz  Gramer,  Frenz  —  Brigantium.  Zugleich  eine  Unter- 
suchung über  die  mit  Brig  gebildeten  Namen  —  S.  129—172:  August 
Schoop,  Die  römische  Besiedlung  des  Kreises  Düren,  Anhang  1.  Die  belgischen 
Germanen;  Anhang  2.  Die  römischen  Steindenkmäler  des  Kreises  Düren. 
S.  178—219:  E.  Pauls«  Die  Beziehungen  der  Reunionskammer  in  Metz  zur 
Abtei  Stablo-Malmedy  und  der  Aachener  Gegend.  1.  Frankreichs  Versuche 
zur  Gewinnung  des  linken  Rheinufers.  2.  Zur  Geschichte  der  Entstehung, 
der  Wirksamkeit  und  des  Endes  der  Reunionskammer  zu  Metz.  3.  Stablo 
Malmedy,  die  Aachener  und  die  Metzer  Reunionskammer.  S.  220— 2S4 : 
V.  Oidtman,  Nieder-Bohlheim  und  seine  Besitzer.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
ältesten  Genealogie  des  Freiherrn  Spies  zu  Büllesheim.  S.  235—255  E.  Pauls, 
Aus  der  Geschichte  der  Zeitrechnung  in  Aachen  (1500-1815).  S.  256:  H. 
Keussen,  das  Treffen  bei  Jülich  ani  2.  März  1278.  S.  257— 259;  E.  Pauls, 
Reconciliation  der  Kirche,  des  Kirchhofs  und  des  Klosters  Steinfeld;  Weibe 
von  6  Altären  in  der  Kirche  und  Ablassverleihung  1484.  Juli  2—6.  S.  260 
—264.  E.  Pauls,  Quittungen  über  Zahlungen  an  die  Kaiser  Maximilian  I., 
Karl  V.  und  Ferdinand  I.  in  den  Jahren  1512—1553  gelegentlich  ihres  Besuches 
in  Aachen  und  Stablo.  S.  264  f.:  J.  Buchkremer:  Eine  Besprechung  des 
Aachener  Münsters  aus  dem  Jahre  1517.  S.  266  f:  E.  Pauls,  Ernennung  des 
Johann  von  Scheidt  genannt  Weschfenniug  zum  Schlossbewahrer  und  Kellner 
zu  Haubach  bei  Jülich  1578,  März  10.  S.  269— 280:  A.  FriU,  die  Bctteu- 
dorfsche  Gemäldesammlung  in  einer  Besprechung  aus  dem  Jahre  1818.  S.  2bl : 
Loersch:  Besprechung  der  Schrift  von  E.  Pauls,  Gcleitsrechte  des  Herzogs 
von  Jülich  im  Jülichschen  und  in  Aachen.  (Festschrift  dem  Aachener  Ge- 
schichtsverein zu  seinem  25  jährigen  Bestehen  überreicht  vom  Verein  „Aachens 
Vorzeit.**  S.  282  f.:  E.  Teichmann,  Besprechung  der  Schrift:  E.  Horel,  Le 
Saint  Suaire  de  Saint-Corneille  de  Compi^gne.  S.  285—290:  v.  Oidtman, 
Die  Kunstdenkmäler  der  Kheinproinz  von  P.  Giemen.  Vni  Bd ,  III.  Die 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Heinsberg,  bearbeitet  von  Karl  Frank-Obcraspach 
und  Edmund  Renard.  S.  291 :  Jardon,  Besprechung  des  Schriftchens  von 
Schollen:  Allaf  Gehe  I  Rümscljere.  S.  292 :  E.  Pauls,  Besprechung  des  Buches : 
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Albert  Lorenz,  die  alte  reformierte  und  die  neue  evangelische  Gemeinde 
Grevenbroich.  S.  296:  Loerseh,  Besprechung  der  Beiträge  zu  einer  Refor- 
mationsgeschichte der  Stadt  Aachen  von  Walther  Wolff.  S.  302 ;  Loerseh, 
Besprechung  einer  Geschichte  der  Handelskammer  zu  Aachen   1804—1904. 

7.  Bulletin  de  la  80ci4t6  d'art  et  d^histoire  du  diocöse  de 
Li^ge.  Tome  XIIL  (1902)  p.  89—96.  A.  de  Byckel,  Cons6cration  de 
r^glise  de  Voerendael  en  1049  par  le  pape  Löon  IX.  (Der  Anwesenheit  des 
Papstes  Leo  IX.  in  Aachen  im  Juni  1049  wird  wiederholt  Erwähnung  getan.) 

—  p.  97—108:  K  Poncelet,  Trois  documents  relatifs  ä  la  paroisse  de  Wandre. 
(erwfthnt  die  im  Jahre  902  im  Aachener  Palast  vollzogene  Schenkung 
Ludwig  des  Kindes  an  die  Abtei  Ch^vremont  und  das  Patronatsrecht  des 
Aachener  Domstifts  über  die  Kirche  von  Herstal).  —  p.  403—446:  J.  Closon, 
Alexandre  I.  de  Juliers,  6v6que  de  Li6ge,  1128—1185.  (Der  Lütticher  Bischof 
A.  weilte  wiederholt,  meist  im  Gefolge  des  Königs  Lothar  von  Supplinburg 
in  Aachen).  —  p.  475—530:  J.  Paquaj,  La  consöcration  de  Pöglise  de 
Tongres.  (Bespricht  eingehend  die  mannigfachen  Nachrichten  über  die  Ein- 
weihung der  Aachener  Münsterkirche  durch  Papst  Leo  IIL,  für  welche  man 
jetzt  allgemein  das  Dreikönigenfest  des  Jahres  805  annimmt).  —  Tome  XIY. 
p.  161—221:  J.  Ceyssens,  Etüde  historique  sur  Torigine  des  paroisses. 
(bespricht  einen  im  Jahre  818  von  Karl  d.  Gr.  in  Aachen  veröffentlichten 
Canon  über  die  Errichtung  von  Kirchen  und  Pfarreien  und  erwähnt  wieder- 
holt die  Patrouatsrechte  der  CoUegiatsstiftskirche  in  Aachen  über  die  kleinen 
Pfarrkirchen  von  Jupille,  Herstal,  Mortier,  Hermalle  und  Eichelle  bei  Lüttich). 

—  p.  267—353:  J.  Brassinne,  Les  paroisses  de  Pancien  concile  de  Saint 
Remacle.  (Dem  OoUegiatsstift  zu  Aachen  schenkten  Lothar  IL  (972)  die 
Pfarreien  von  Jupille,  Herstal,  Hermalle,  Sprimont,  Baelen,  Theux  und  die 
Abtei  Ch^vremont  und  Heinrich  IV.  Walhorn  (1072)  und  Lontzen  (1076), 
während  Heinrich  II.  im  Jahre  1005  die  Pfarreien  Soiron  und  Soumagne 
im  Lüttichgau  der  Collegiatskirche  von  St.  Adalbert  in  Aachen  schenkte, 
deren  Kapitel  er  eben  begründet  hatte). 

8.  Leodium,  Chroniqne  mensuelle  de  la  soci^t^  d'art  etd^his- 
toire  du  dioc^se  de  Li^ge,  ann^e  3,  Nr.  1,  p.  1:  L.  de  Grassier,  La 
noble  abbaye  de  Hocht.  (Der  Bischof  Hugues  de  Pierrepont  schickt,  als 
die  Benediktiner  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  das  Kloster  Hocht  bei 
Maastricht  verliessen,  Nonnen  desselben  Ordens  von  St.  Salvator  bei  Aachen 
dorthin,  die  in  der  Zukunft  der  Abtei  Valdieu  unterstellt  blieben).  —  Nr.  9. 
p.  101—108:  J.  Ceyssens,  De  Visa  d,  Bome  en  1709.  (Guillaume  le  Coq 
erzählt  von  seinem  Aufenthalt  in  Aachen  und  einem  Abenteuer  in  Jülich 
auf  seiner  Bomreise,  die  er  in  Begleitung  seines  Freundes  Theodore  de 
Many  und  des  Augustiner-Laienbruders  Lambert  unternommen  hat).  —  Nr.  10, 
p.  118—124:  J.  Paquay,  Marcuald  de  Mod^ne,  archidiacre  de  Hesbaye,  pr6vot 
de  Tongres  (erwähnt  in  Eegesten  von  1260,  1262  und  1269  die  Beziehungen 
Marcualds  zu  Aachen  und  zur  Abtei  Burtscheid). 
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9.  Korrespondeuzblatt  des  Gesamtvercins  der  deatschen 
Geschieh  ts-  und  Alter  tu  ms  vereine  1905,  Jahrg.  LIII,  Nr.  1,  Sp.  43  flf. : 
E.  P.,  (Besprechung  der  beiden  Schriften):  Strzygowski  Jos.,  der  Dom  zu 
Aachen  und  seine  Entstellung,  Leipzig  1904  und  Buchkremer  Jos.,  Zar 
Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters,  Aachen  1904.  —  Nr.  2,  Sp.  79flF.: 
Bericht  über  die  Hauptversammlung  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  vom 
17.  November  1903.  --  Nr.  7,  Sp.  288  f.:  S.,  Ausstellung  in  Lüttich  (über 
die  zur  kunsthistorischen  Ausstellung  daselbst  gesandten  Aachener  Archivalien). 
—  Nr.  8/9,  Sp.  385  f :  Besprechung  des  XVII.  Jahrganges  der  Zeitschrift 
„Aus  Aachens  Vorzeit."  — 

10.  Literarischer  Handweiser  1905,  Nr.  7/8,  Sp.  257  und  258. 
Jos.  Prill,  Zur  Kritik  der  Restauration  des  Aachener  Münsters  von  Kajl 
Faymonville  (in  zustimmendem  Sinne). 

11.  Welt  und  Haus.  Moderne  deutsche  Wochenschrift  mit  Bilder- 
schmuck 1905,  Jahrg.  IV,  Heft  1,  S.  2—6:  H.  Aldegrever,  Aachen,  Deutschlands 
älteste  Kaiserstadt.  Mit  Bilderschmuck  nach  sechs  photographischen  Aufnahmen. 

12.  Allgemeine  Rundschau,  Wochenschrift  für  Politik  und  Kultur 
(München)  1905,  Jahrg.  2,  Nr.  6,  S.  71 :  W.  Brüning,  Besprechung  der  Disser- 
tation von  Fritz  Spandau:  Zur  Geschichte  von  Neutral-Moresnet. 

13.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Jahrg.  XVIII,  Sp.  193— 
198:  A.  C.  Kisa,  Der  sogenannte  Lütticher  Meister  im  Suermondt-Museum 
(mit  Abbildung).  Das  im  Aachener  Suermondt-Museum  befindliche  Gemälde, 
welches  Christus  als  Salvator  mundi  zwischen  den  Heiligen  Augustinus, 
Johannes  dem  Täufer,  Quirinus  und  Andreas  darstellt  (Cat  Nr.  141),  wird 
dem  in  Aachen  geborenen  Goedart  Butgyn  zugeschrieben,  der  es  kurz  vor 
seiner  Übersiedelung  von  Lüttich  nach  Cöln  (um  1460)  gemalt  haben  soll, 
als  er  noch  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Lütticher  Meisters  Antoine  stand.  — 
Sp.  227—286:  A.  C.  Kisa,  die  gravierten  Metallschüsselji  dos  XII.  und  XIII. 
Jahrhunderts.  (Mit  9  Abbildungen).  Unter  ihnen  wird  auch  eine  zu  Aachen 
bei  Anlage  eines  Kanals  in  der  Elisabeths trasse  gefundene  Metallsehüssel 
beschrieben.  —  Sp.  257—264:  A.  C.  Kisa,  Johannes  und  Herodias  von  C. 
Engelbrechthen.  (Mit  Abbildung  und  Tafel).  Das  Gemälde  auf  einer  Eichen- 
holztafel im  Aachener  Suermondt-Museum  wird  nach  dem  Vorgange  von 
Franz  Dülberg  und  gegen  Scheibler,  der  es  Lukas  von  Leiden  zuweisen 
möchte,  dem  Hauptmeister  der  Leidener  Schule  im  ersten  Viertel  des  16. 
Jahrhunderts,  Cornelis  Engelbrechthen,  zugeschrieben. 

14.  ,|Die  Kunst. **  Monatsschrift  für  freie  und  angewandte  Kunst. 
Jahrg.  VI,  Heft  12.  Beilage,  S.  II:  Bredt,  Besprechung  von  Schweitzer  H., 
Geschichte  der  deutschen  Kunst  von  den  ersten  historischen  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart. 

15.  Revue  de  Part  chretien,  1905,  XLVIII  ann6e,  cinquiöme  s6rie, 
tome  I.  livraison  1.  p.  47:  E.  C(artier),  Zur  Kritik  der  Restauration  des 
Aachener  Münsters.  Contribution  ä  la  critique  de  la  restauration  de  la 
cathödrale  d*  Aix-la-Chapelle.    par  K.  Faymonville. 
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16.  Pablications  de  la  90ci6t6  historiquc  et  arcböologiquc 
dans  le  dach6  de  Limbourg.  Tom  XL.  (1904)  p.  20  sq.  Grabschrift  des  in 
der  Dominikanerkirche  za  Aachen  bestatteten  Wilhelm  yon  Hörn  (f  21.  Juli 
1438)  und  Nachrichten  tlber  das  angebliche  dortige  Wohnhaus  der  Herren 
von  Horu  (nach  brieflichen  Mitteilungen  des  Archivars  R.  Piök).  —  p.  43 
sq.  ist  der  bei  Quix,  das  ehemalige  Dominikanerkloster  S.  94  ff.  veröffent- 
lichte Stiftungsbrief  vom  18.  November  1447  nochmals  abgedruckt.  —  p.  45, 
not.  2:  Auszüge  aus  den  Stadtrechnungen  von  Weert  von  1488—1492  und 
1498—1499  betr.  eine  Jahrrente,  die  die  genannte  Stadt  dem  Dominikaner- 
kloster zu  Aachen  schuldete.  —  p.  232:  Sibodo,  Dechant,  und  das  Kapitel 
des  Marienstifts  zu  Aachen  vergleichen  sich  mit  der  Abtei  Klosterrath  über 
den  Dienst  in  der  Kapelle  Homburch  bei  Doveren  1235.  —  p.  233:  Der 
päpstliche  Legat  Petrus  Capocci  urkundet  „in  castris  coram  Aquis*^  am  29. 
Juli  1248.  —  p.  237:  Urkunde  vom  18.  November  1305,  worin  als  Zeuge 
Johannes  famulus  domini  Carsilii  canonici  Aqensis.  —  p.  280:  Begest  einer 
Aachener  Schöffenurkunde  vom  31.  Juli  1660,  wonach  das  Annuntiatenklostcr 
zu  Aachen  dem  Abt  von  Klosterrath,  Winand  Lambert!,  eine  „abgebrannte 
Bauplatz**  in  der  Elfschornsteinstrassc  daselbst  verkauft  hat.  —  p.  314: 
Urkunde  vom  15.  Dezember  1692,  wonach  das  Augustiner-Eremitenkloster 
zu  Aachen  den  ihm  zustehenden  Anteil  an  einem  auf  der  „hochstedc  op  die 
Hocpcl  zo  Strythagen"  lastenden  Erbzins  an  Mathias  Clotz,  Besitzer  des 
Hauses  Streithagen,  verkauft  haben. 

17.  Archiv  für  Stamm- und  Wappenkunde  190-1/5,  Jahrg. V,  Nr.  4, 
S.  56  f.  und  Nr.  5,  S.  51  f:  Zu  den  Kunstdruckbeilagcn.  (Besprechung  zweier 
Ahnentafeln  der  Aachener  Patrizierfamilie  Pastor  aus  dem  4.  Bde.  der 
„Beiträge  zur  Geschichte  und  Genealogie  rhein.  Adels-  und  Patrizier fumilien*' 
von  H.  F.  Macco  mit  ausführlichen  Angaben  über  die  Genealogie  der  Familie 
Pastor).  —  Nr.  7,  S.  104  f.  und  Nr.  8,  S.  113  f:  G.  Kurz,  die  Freiherrliche 
Familie  von  Agris.  —  Nr.  10,  S.  145  f.  M(acco),  Eingesandt  (über  die  vorher 
genannte  Arbeit  von  Kurz).  —  Nr.  10,  S.  150:  Kn.,  Ein  Beitrag  zur  Genea- 
logie der  Familie  von  Stommel.  —  Nr.  11,  S.  156  f.:  H.  F.  Macco,  Zur  Ahnen- 
tafel von  Stommel.  —  Nr.  12,  S.  196.  Derselbe,  Berichtigungen  (zu  dem  in 
Nr.  10  veröffentlichten  Eingesandt).  —  Jahrg.  VI,  Nr.  4:  Besprechung  des 
Buches  von  H.  F.  Macco,  Geschichte  und  Genealogie  der  Familie  Pastor, 
Aachen  1905. 

18.  „Die  Wahrheit**  (Herausgeber:  Prof.  Dr.  Franz  Franziss,  München). 
XL  Bd.  1905,  Heft  6,  S.  246-255  und  Heft  7,  S.  309—318:  Heinr.  Savels- 
berg,  die  Aachener  Kaiscrkrönungcn.  Mit  Abbildungen  der  Münsterkirchc, 
des  Königstuhls  auf  dem  Hochmünster,  des  elfenbeinernen  Deckels  des 
Evangclienbuches,  auf  welchem  ehemals  der  deutsche  Kaiser  schwor,  der 
alten  deutschen  Kaiserkrone,  des  Reliquiars  des  hl.  Erzmartyrcrs  Stephan, 
des  Kaisersaales,  des  Rathauses  und  des  Krönungsornates  der  deutschen 
Kaiser.    (Auch  als  Sonderabdruck  erschienen.) 


Digitized  by 


Google 


—  öl  — 

19.  Theologischer  Jahresheriöht  1905,  Bd.  XXIV,  S.  1194  ff.: 
G.  Stuhlfauth,  Kirchliche  Kunst.  Inhaltsangabe  der  Broschüre  von  Jos.  Strzj- 
gowsky,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Entstellung.  Ein  kunstwissenschaft- 
licher Protest  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  sich  an  dieselbe  an- 
schliessenden Besprechungen  von  Buchkremcr,  Arutz,  Schönermark,  Dehio, 
Renard,  Reber  und  Faymonville. 

20.  TheologischeArbeitcn  aus  dem  rheinischen  wissenschaft- 
lichen Predigerverein.  (Tübingen)  1905.  Neue  Folge,  Heft  VII,  S.  69—103: 
W.  Wolff,  Beiträge  zu  einer  Reformationsgeschichte  der  Stadt  Aachen,  III.  Die 
Entstehung  eTangelischen  Gemeindelebens  in  Aachen.  (Der  Verf.  stellt  fest, 
„dass  alles,  was  in  Aachen  bis  zum  Jahre  1545  etwa  an  reformatorischen 
Bewegungen  hervortritt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  täuferische  Bewegung 
anzusprechen  isf*  und  ^dass  evangelische  Bestrebungen  in  Aachen  nicht  erst 
durch  die  Einwanderer  hervorgerufen  worden  sind.**  Als  der  Gründer  der 
reformierten  Gemeinde  in  Aachen  wird  Adrian  Haemstede  bezeichnet,  der 
am  10.  Februar  1558  mit  18  Familien  auf  der  Flucht  aus  Antwerpen  nach 
Aachen  kam.) 

21.  Stimmen  aus  Maria-Laach.  Jahrg.  1905,  Heft  10,  S.  576:  Be- 
sprechung der  Schrift  von  J.  Fcj,  Zur  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert, 
Aachen  1905  und  der  von  H.  F.  Macco  im  Jahre  1900  veröffentlichten  Arbeii 
über  „Die  reformatorischen  Bewegungen  während  des  16.  Jahrhunderts  in 
der  Reichsstadt  Aachen.** 

22.  Sonntagsbeilage  Nr.  16  zur  National-Zeitung  Nr.  251  vom 
16.  April  1905:  —  in,  Besprechung  von  Herrn.  Fried r.  Macco :  Dasjülichsche 
Geschlecht  von  Werth.    Bonn,  Carl  Georgi. 

23.  Berliner  Tageblatt  1905,  Nr.  92,  Beiblatt  4:  H.  Lee,  Neue 
deutsche  Städtebilder.    XI.  Aachen   (mit   mancherlei  unrichtigen  Angaben). 

24.  T,ägliche  Rundschau  1905,  Nr.  567, 4.  Beilage:  A.  Karll,  Zur  Ge- 
schichte der  Stahlfeder.  Bespricht  im  Anschluss  an  einen  anderen  gleich- 
namigen Artikel  von  B.  Feldhaus  die  Erfindung  der  Stahlfeder  durch  den 
Aachener  Bürgermeistereidiener  Johannes  Janssen  im  Jahre  1739. 

25.  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1905,  Nr.  3, 
S.  22  und  Nr.  27,  S.  215:  G.  Wolfram  (Metz),  Das  Monogramm  Karls  des 
Grossen.  (Durch  Vergleichung  des  Monogramms  Karls  des  Grossen  mit  dem 
von  Strzygowski  veröffentlichten  Monogramm  des  Patriarchen  Narses  von 
Armenien  will  W.  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  griechisch-syrischen 
Einflüsse,  die  die  Kunst  der  karolingischen  Renaissance  beeinflusst  haben, 
auch  in  der  Kanzlei  Karls  des  Grossen  wirksam  gewesen  seien). 

26.  Frankfurter  Zeitung  1905,  Nr.  335,  4.  Morgenblatt:  A.  Kisa 
(Godesbcrg),  Neue  Kunstliteratur.  Restaurierungsfragen.  Bringt  u.  a.  eine 
ausführliche  Besprechung  der  Restaurationsbestrebungen  am  Aachener  Münster, 
der  Schriften  von  Buchkremer  und  Vieboff  (nicht  Brockhoff)  und  der  Schrift 
von  K.  Faymonville  „Zur  Kritik   der  Restauration  des  Aachener  Münsters. 
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27.  Fränkischer  Kurier,  Nürnberg,  Nr. 283,  Sonntags-Ausgabc.  S.  11: 
Arndt  Hellmuth  (Greifswald),  Der  Boman  eines  prcussischcn  Prinzen  (behandelt 
im  Anschluss  an  eine  bei  Plön  in  Paris  erschienene  zweibändige  Biographic 
der  Madame  Jul.  Räcamier  yon  Prof.  Ed.  Herriot  das  Verhältnis  des  Prinzen 
August  von  Preussen,  eines  Nefifen  Friedrichs  des  Grossen,  zu  Madame  R^ca- 
mier  und  ihren  gemeinsamen  Aufenthalt  in  Aachen  im  Jahre  1818). 

28.  Rheinisch-Westfälische  Schulzeitung  1904,  Juhrg.  28. 
Nr.  10,  Sp.  145- 148  und  Nr.  11,  Sp.  161—164:  J.  Müllermeister,  Eifel  und  Venn 
in  den  erdkundlichen  Lehr-  und  Lerubüchern. 

29.  Eifelyercinsblatt  1905.  Nr.  7,  Bl.  2:  Fr.  Gramer  (Eschweilcr), 
Die  Burg  Nothbcrg  und  Kloster  Schwarzenbroich  (mit  Abbildungen  der 
Esehweiler  Grabens trassc,  der  Nothberger  Burg  und  der  Klosterruinc 
Seh  warzenbroich). 

30.  Neue  Preuss.  (Kreuz)  Zeitung,  Berlin  1905,  Oct.  18:  Dr.  Stefan 
Kekulc  Y.  Stradonitz,  Besprechung  des  IV.  Bandes  der  Beiträge  yon  H.  F.  Macco, 
(Familie  Pastor). 

31.  Kölnische  Zeitung,  Erste  Beilage  zur  Sonntags-Ausgabc  1905, 
Nr.  710:  Im  Aachener  Dialekt  (bespricht  nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Ein- 
leitung über  Aachen  die  im  Verlage  von  Gust.  Schmidt,  Aachen  in  5  ßändchen 
erscheinende  neue  Gesamtansgabe  von  Jos.  Müller,  Prosa  und  Gedichte  in 
Aachener  Mundart,  besonders  die  beiden  ersten  eben  erschienenen  Bändchen 
1.  Der  Bamberg,  Pröttchere  en  Verzällcherc  und  2.  Ösen  arme  Bastian).  — 
Nr.  1110:  Zwei  Kaisergräber  (enthält  einige  für  den  Münsterforscher  interes- 
sante Bemerkungen  über  die  Gräber  Karls  des  Grossen  und  Ottos  IIL  im 
Aachener  Dom,  die  einem  Aufsatze  des  Stiftsherru  L.  Brockhoff  entnommen  sind). 
—  Nr.  1362:  Besprechung  der  mehrgenannten  Schrift  von  H.  F.  Macco  über 
die  Familie  Pastor. 

32.  Kölnische  Volkszeitung  1905,  Nr.  405,  Zweite  Abendausgabe: 
B.  Geyer  (Gangelt),  Anton  Joseph  Bintcrim.  (Behandelt  auf  Grund  Ton  Auf- 
zeichnungen aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Binterims  als  dessen  Lebens- 
aufgabe die  Bekämpfung  des  theologischen  Rationalismus  und  Liberalismus 
und  die  Beziehungen  B.-s  zu  seinem  treuen  Freunde,  dem  Generalvikar 
Fonck  von  Aachen).  —  Nr.  582,  Morgenausgabe:  Besprechung  der  Festschrift 
zur  Feier  der  Anerkennung  des  Gymnasiums  Ostern  1905:  Beiträge  zur 
Geschichte  Eschweilers  und  seines  höheren  Schulwesens. 

33.  Literarische  Beilage  der  Kölnischen  Volkszeitung  1905, 
Nr.  7:  (W.  Brüning),  Aachener  Sehenswürdigkeiten.  (Besprechung  des  im  Auf- 
trage des  Vereins  zur  Förderung  des  Verkehrs  herausgegebenen  kleinen  Albums 
von  Aachen  von  A.  Fritz  und  des  Illustrierten  Prachtalbums  von  Aachen 
und  Umgebung  von  H.  Savelsberg).  —  Nr.  25,  S.  191:  bringt  eine  kurze 
Besprechung  von  H.  Devrient,  Archiv  für  Theatergeschichte,  Bd.  I,  enthält  die 
Studie  von  A.  Fritz  über  die  Künstlerfamilie  Lortzing  an  rheinischen  Bühnen, 
besonders  Aachen  und  Cöln). 
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34.  Rheinland  in  Wort  und  ßild,  Beiblatt  zum  Kölner  Tage- 
blatt 1905,  Jahrg.  V.  Nr.  18,  S.  146—151;  Bilder  aus  Alt-Aachen  (bringt  7 
interessante  altertümliche  Ansichten  von  Aachen  nach  Aquarellen  des  Malers 
H.  Recker  in  Cöln:  Schloss  Frankenberg,  der  Hühnermarkt,  das  Ponltor, 
Hof  des  Kornhauses,  der  Dom  vom  Fischmarkt  aus,  der  Stephanshof  und 
die  Kapelle  im  Drimborner  Wäldchen. 

85.  Dürencr  Anzeiger  1905,  Nr.  217,  Bl.  2.  (Wichens),  Die  Aus- 
grabung einer  römischen  Siedelung.  (Besprechung  der  im  verflossenen  Jahre 
bei  Weisweiler  vorgenommenen  Ausgrabungen). 

36.  Eschweiler  Anzeiger  1905.  Jahrg.  57,  Nr.  43:  Dr.  F.  Gramer, 
Ausgrabung  eines  römischen  Wohnhauses  in  Esehweiler-Bergrath  (beschreibt 
in  ausführlicher  Weise  die  ziemlich  ausgedehnte  Wohnstätte  einer  wohl- 
situierten  römischen  Familie,  die  den  zahlreichen  Einzelfnnden  nach  zu  ur- 
teilen landwirtschaftlichem  Betriebe  gedient  haben  muss  und  wahrscheinlich 
in  die  Zeit  des  Kaisers  Antoninus  Pius  (138—161  n.  Chr.)  zu  versetzen  ist). 

37.  Kreis-Jülicher  Correspondenz-  und  Wcohenblatt  1904, 
Nr.  105  und  1905,  Nr.  2:  Ad.  Fischer,  Spukgeschichten  aus  dem  Kreise  Jülich. 
Nachträge  und  Ergänzungen  zu  der  jüngst  veröffentlichten  lokalgeschichtlichen 
Plauderei.  --  Nr.  38:  Ad.  Fischer,  Die  „schwarze  Muttergottes*  in  der 
Kapuzinerkirche  zu  Jülich  (bringt  einige  Notizen  über  das  in  der  Kapuziner- 
kirche aufbewahrte  Gnadenbild,  streift  aber  auch  die  Geschichte  der  Kapu- 
zinerkirche und  der  Jttlicher  Kapuzinerniederlassung).  —  Nr.  48:  Ad.  Fischer, 
Jülicher  Erinnerungen  an  den  Tag  von  Waterloo.  —  Nr.  50,  52,  54,  56,  58 
und  60:  Ad.  Fischer,  Geschichte  des  Jülichcr  Gymnasiums.  Zugleich  eine 
Geschichte  der  Jülicher  Jesuiten-Niederlassung.  (Mit  einem  Portrait  des 
Direktors  Dr.  Joseph  Kühl,  Ehrenbürgers  der  Stadt  Jülich). 

38.  Stadt-  und  Landbote,  Montjoie  1905,  Nr.  54:  Ausflug  des 
Vereins  „Aachens  Vorzeit*  nach  Conzen  und  Montjoie.  (Im  besonderen  über  den 
Vortrag  des  Herrn  Rektor  Janssen  über  die  Geschichte  der  Entwicklung 
Montjoies  und  seiner  wichtigsten  Dynasten). 

39.  Aachener  Allgemeine  Zeitung  1905,  Nr.  76,  Vorabend-Aus- 
gabe: Aus  Aachens  Vergangenheit.  Ein  historisches  Haus.  (Hotel  zur  kaiserlichen 
Krone,  früher  „Zum  wilden  Mann"  genannt).  —  Nr.  229,  Bl.  2:  B.  St(uhr- 
mann),  Skizzen  aus  Aachens  Vergangenheit.  Wie  wurde  Karl  der  Grosse 
bestattet?  (Die  von  der  Forschung  längst  aufgegebene  Erzählung  von  der 
Bestattung  Karls  auf  goldenem  Throne  wird  nochmals  mit  den  bekannten 
Gründen  widerlegt).  —  Nr.  238,  Vorabend- Ausgabe :  Die  Familie  Pastor. 
(Besprechung  des  Buches  von  H.  F.  Macco,  Geschichte  und  Genealogie  der 
Familie  Pastor,  Aachen  1905).  —  Nr.  236,  Bl.  2:  B.  St.,  Die  Normannen 
in  Aachen  und  Umgegend.  —  Nr.  243,  2.  Bl. :  B.  St.,  Ein  französicher  Hand- 
streich gegen  Aachen  (Juni  978).  (Die  hier  beliebte  Unterscheidung  zwischen 
Pfalz  und  Königswohnung  ist  unhaltbar.  Die  in  einer  Anmerkung  gegebene 
genaue  Beschreibung  des  ümfanges  der  letzteren  ist  daher  ohne  Wert).  — 
Nr.  250,  Bl.  2:  B.  St.,  Belagerung  Aachens  durch  Wilhelm  von  ^Holland  im 
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Jahre  1248.  —  Nr.  257,  ßl.  2:  B.  St.,  Aachen  und  der  Landfriedensbund.  — 
Zerstörung  des  ßaubschlosses  Griepekoven  1854.  —  Nr.  264,  Bl.  2:  von 
M.,  Verfassung  und  Zustande  in  den  letzten  Jahren  der  reichsstädtischen 
Freiheit.  —  Nr.  278,  BI.  2:  B.  St.,  Aachen  und  Graf  Wilhelm  IV.  von  Jülich.  — 
Nr.  285,  Bl.  2:  B.  St.,  Zug  der  Aachener  gegen  die  Raubschlösser  Dyck 
und  Beiff erscheid.  —  Nr.  292,  Bl.  2:  y.  M.,  Unruhen  vor  der  ersten  franzö- 
sischen Besetzung  von  1792.  Nr.  299  Bl.  2:  B.  St.,  Die  Befestigung  Aachens 
im  Mittelalter.  —  Nr.  306,  Bl.  2;  B.  St.:  Einiges  über  die  Verfassungsver- 
hältnissc  Aachens  bis  zu  den  Zunftkämpfen.  —  Die  vorstehenden  Aufsätze 
wiederholen  meist  nur  Bekanntes  und  sind  nicht  frei  von  Unrichtigkeiten. 

40.  Aachener  Post  1905,  Nr.  287.    B.  St.:  Skizze  aus  Aachens  Ver- 
gangenheit. 

41.  Echo  der  Gegenwart  1905,  Nr.  85,  Bl.  2:  z.  n..  Zum  Enlenspiegel; 
(Mit  Namenscrklärun^  des  nebe^_daaH  Bathause  gelege^fi]]  iflpinon  ^f^nffffg} 
„Zum  Postwagen"  oder  j»ztfm  Eulcnspiegcl.")  ~  Nr.  49,  Bl.  1:  Ein  Beise- 
üagebuch  aus  dem  Jahre  1799.  (Enthält  eine  Schilderung  der  Beiseeindrücke  \ 
eines  jungen  Braunschweiger  Kaufmanns  bei  seiner  Anwesenheit  in  Aachen  \ 
Yom  20.  bis  80.  Juni  1799  und  besonders  den  Verlauf  des  republikanischen 
Ackerbaufestes  am  28.  Juni  d.  J.)  —  Nr.  71,  Bl.  2:  Wildbach  oderWilbach. 
(Ober  Worterklärung  und  Schreibweise  des  genannten  Baches).  —  Nr.  85, 

Bl.  1:  Allaf  Ochel  Rümselgere  yon  M.  Schollen,  Aachen,  verlegt  von  J. 
Schweitzer,  besprochen  von  Dr.  F.  Kelleter.  —  Nr.  100,  Bl.  3:  Komische 
Funde  in  der  Romaneygasse  und  Aachener  Urkunden  auf  der  Lütticher 
Ausstellung.  —  Nr.  106  Bl.  2:  Zur  100 jährigen  Wiederkehr  des  Todestages 
der  Gräfin  von  Harskamps.  —  Nr.  118,  Bl.  2:  —  s.  Der  Abbruch  am  Markt, 
(enthält  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  im  Mai  abgerissenen  Häuser 
Markt  45  und  47  und  Grosskölnstrasse  1).  —  Nr.  189,  Bl.  2:  Bericht  über 
den  Ausflug  des  Aachener  Geschichtsvereins  nach  Kornelimünstcr  am  14.  Juni 
1905.  —  Nr.  144,  Bl.  1:  Bericht  über  den  Ausflug  des  Vereins  „Aachens 
Vorzeit"  nach  Conzen  und  Montjoie  am  29.  Juni  1905.  —  Nr.  157,  Bl.  1: 
W.  ßrüning,  Besprechung  des  Illustrierten  Prachtalbums  Aachen  und  Um- 
gebung, Text  von  H.  Savelsberg,  Photographieen  von  A.  Kampf.  —  Nr.  160, 
Bl.  1:  Seh.  Bericht  über  den  Ausflug  des  Aachener  Geschichtsvereius  nach 
Schloss  Mcrodc  am  12.  Juli  1905.  —  Nr.  185,  Bl.  4:  P.  Ein  neuer  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizierfamilien.  (Besprechung  der  Schrift: 
„Geschichte  und  Genealogie  der  Familie  Pastor"  von  H.  F.  Macco,  Aachen 
1905),  —  Nr.  186,  Bl.  2:  Besprechung  der  Schrift:  „Zur  Geschichte  Aachens 
im  16.  Jahrhundert"  von  F.  Fey.  —  Nr.  190,  Bl.  1;  197,  Bl.  2;  203,  Bl.  3; 
209,  Bl.  2;  215,  Bl.  2  und  221,  Bl.  2;  Die  Bockreiter.  (Eine  ausführliche 
Ergänzung  des  neuerdings  bei  G.  Schmidt  erschienenen  Buches  über  die 
Bockreiter  von  J.  Michel).  —  Nr.  193,  Bl.  3:  R-  Pick,  Pfahlgruben  Jsu  Be- 
festigungszwecken im  mittelalterlichen  Aachen?  —  Nr.  198,  Bl.  3;  199,  Bl.  3; 
200,  Bl.  3;  201,  Bl.  3:  Die  Tuchfabrikation  von  Aachen  und  Burtscheid 
einst  und  jetzt.    Von   einem  Industriellen  eingesandt.    (Ein  Rückblick^  auf      , 
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die  Tachfabrikation  Aachens  and  ihre  Wandlungen  während  der  letzteo   50 
Jahre.)  —  Nr.  212,  Bl.  1:  Bericht  über  den  Aosflug  des  Vereins   » Aachens 
Vorzeit**  nach  Hergenratb,  Altenberg  und  Lontzen.  —  Nr.  215,  Bl.  2:    Zur 
Reformationsgeschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert.  (Besprechung  der  Schrift 
von  H.  F.  Macco:  Die  reformatorischen  Bewegungen  während  des  16.  Jahr- 
hunderts in  der  Reichsstadt  Aachen,  1900  und  der  Gegenschrift  von  J.  Fej: 
Zur  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert.    1905).  —  Nr.  217,  BL  3:   B. 
Pick,  Zu  den  Altcrtnmsfunden  in  der  Comeliusstrasse.  —  Nr.  244,   Bl.  I.- 
Bericht über  die  Hauptversammlung  des  Aachener  Geschichtsvercins    vom 
18.  Oktober  1905.  —  Nr.  244,  Bl.  3:  Die  Verdienste  Karls  des  Grossen  um 
den  Kirchengesang.  —  Nr.  246,  Bl.  3:  B.  Pick,  Besprechung  der  Schrift  von 
Prof.  J.  Kühl:  Alaaf  Cöln!    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cölner  Volks- 
lebens   (enthält    auch    Bemerkungen    über    die  Verbreitung    des    Spruches 
„Alaaf  Gehe,  en  wen  et  vers5nk).  —  Nr.  249,  Bl.  3:  Zur  Münstcrforchung» 
(Kurze  Aufzeichnungen  aus  dem  Reisebericht  des  Kardinals  Luigi  d'Aragona 
von  1517,  herausgegeben  von  L.  Pastor,  und  aus  einom  Aufsatze  des  Stifts- 
herrn L.  Brockhoff  über  die  beiden  Aachener  Kaisergräber.  —  Nr.  254,  Bl.  3 : 
P(ick),  Die  Archivbestande  der  Gemeinde  Walhorn  (Überführung  des  Gemeinde- 
archivs von  Walhorn  in  das  Aachener  Stadtarchiv).  —  Nr.  256,  BL  3:  E.  Pick, 
Die  deutschen  Kaiserpfalzen   und  Königshöfe  vom  8.  bis   16.  Jahrhundert. 
(Die  Besprechung  der  unter  diesem  Titel  veröffentlichten  Schrift  von   Prof. 
D.  W.  Weitzel  stellt  manche  Angaben  derselben,  namentlich  hinsichtlish  der 
Aachener  Kaiserpfalz  und  Pfalzkupellc  richtig.)  •—  N.  270,  BL  3:  P.,  Nach- 
klänge  von   der   Lütticher  Weltausstellung;   Die   Ausstellung  aitaachcncr 
Gegenstände.  —  Nr.  286,  BL  2:   Pick,  Altertumsfunde.   —   Nr.  287,  Bl.  3: 
Die  Ableitung  des  Wortes   „Lousberg.**   —   Nr.  288,   BL  3:  R.  Pick,   Zur 
Geschichte  der  Stahlfeder.  —  Nr.  289,  Bl.  1;  Schnock,  Das  Grab  Karls  des 
Grossen.    (Über  den  Vortrag  von  Prof.  Buchkremer  im  Aachener  Geschichts- 
verein). 

42.  Katholisches  Sonntagsblatt  für  die  Erzdiözese  Cöln  und 
die  Provinz  holL  Limburg.  Jahrg.  1,  1905,  Nr.  1,  S.5:  J.  Flavus,  Ein 
denkwürdiges  Weihnachtsfest.  Karls  des  Grossen  Kaiserkrönung;  —  Beilage 
zu  Nr.  1;  F.,  Eine  alte  Kaiserpfalz  der  Karolinger.  —  Nr.  2,  BL  3:  J.  Olan- 
dus,  Karl  der  Grosse  und  Harun  al  Raschid. 

43.  Politisches  Tageblatt  1905,  Nr.  28,  BL  3;  Nr.  31,  BL  3;  Nr.  32, 
BL3;Nr.83,  BL3;  Nr.  35,  BL3;  Nr.  37,  BL  2:  B.  St(uhrmann),  Der  Aufruhr 
in  Aachen  am  30.  August  1830.  —  Nr.  48,  BL  2:  Bericht  über  die  Monats- 
versammlung des  Aachener  Gcschichtsvcreins  vom  22.  Februar  1905.  — 
Nr.  79,  BL  1:  F.  Gh.,  In  Aachen  um  1840.  —  Nr.  79,  BL  3;  Nr.  83,  Bl.  3; 
Nr.  84,  BL  3:  B.  St(ubrmann),  Einiges  über  Aachens  Industrie  während  der 
französichen  Herrschaft.  —  Nr.  84,  BL  2:  Besprechung,  des  17.  Jahrganges 
der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit."  —  N.  97,  Bl.  1  und  4;  Nr.  98,  BL  3: 
Zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters  (behandelt  die  beiden  Gut- 
achten der  Professoren  Frentzen  nnd  Schaper  über  die  innere  Ausschmückung 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  59 

des  Münsters).  —  Nr.  106,  Bl.  3;  Nr.  110,  Bl.  3;  —  nn.  Die  Cholera-Epi- 
demien in  Aachen  von  1832—1867.  —  Nr.  114,  Bl.  2:  Dr.  C,  Besprechung 
der  Escbweiler  Gjmnasialfestschrift  1905.  —  Nr.  126,  Bl.  2:  Zur  Geschichte 
der  Aachener  Nadelindustrie.  Aus  einem  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hansen, 
Direcktors  der  Kgl.  Höheren  Maschinenbauschule  in  Aachen,  gehalten  im 
Gewerbeyercin  am  18.  Mai  1905.  —  Nr.  140,  Bl.  2:  Der  Aachener  Geschichts- 
verein  in  Cornelimünster.  —  Nr.  155,  Bl.  1:  Bericht  über  den  ersten  Ausflug 
des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  nach  Conzen  und  Montjoie.  —  Nr.  155,  Bl.  1 ; 
157,  Bl.  1;  158,  Bl.  1;  159,  Bl.  8;  160,  Bl.  1;  161,  Bl.  1:  162,  Bl.  1;  165, 
Bl.  2;  166,  Bl.  1;  168,  Bl.  1;  170,  Bl.  1;  171,  Bl.  2;  172,  Bl.  1;  175,  Bl.  1; 
176,  Bl.  1;  177,  Bl.  1  und  179,  Bl.  1:  AI.  Niessner,  Das  Sturmjahr  1848 
in  Aachen.  -  Nr.  181,  Bl.  1  und  2:  Zum  75  jährigen  Bestehen  des  Mariannen- 
Instituts  in  Aachen.  —  Nr.  182,  Bl.  1 :  Aachen  im  Sturmjahr  1848.  Das  nach 
der  ersten  Protektorin,  der  Prinzessin  Marianne,  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm 
von  Preussen,  eines  Bruders  Friedrich  Wilhelms  £11.,  benannte  Mariannen- 
institut wurde  am  20.  Juni  1880  vornehmlich  durch  die  Bemühungen  des 
Aachener  Arztes  Dr.  Vitalls  J.  Metz  als  erste  Anstalt  dieser  Art  in  Deutsch- 
land gegründet  und  am  3.  August  feierlich  eröffnet.  —  Nr.  187,  Bl.  1:  Die 
Übergabe  Aachens  an  die  Franzosen  im  Jahre  1794.  (Besprechung  des  von 
einigen  angesehenen  Bürgern  der  Stadt  dem  Suermondt-Museum  geschenkten 
Gemäldes  von  Artur  Kampf.)  —  Nr.  183,  Bl,  1:  Bericht  über  den  zweiten 
Ausflug  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  nach  Eschweiler.  --  Nr.  210,  Bl.  2: 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Stoiberger  Familie  Matthias  Ludwig 
Schleicher.  —  Nr.  216,  Bl.  3:  Bericht  über  den  dritten  Ausflug  des  Vereins 
„Aachens  Vorzeit"  nach  Hergenrath,  Altenberg  und  Lontzen.  —  Nr.  247,  Bl.  1 : 
Bericht  über  die  Hauptversammlung  des  Aachener  Geschichts Vereins  vom 
18.  Oktober  1905.  —  Nr.  250,  Bl.  3  und  251,  Bl.  2:  Alaaf  Cölnl  (Zwei  der 
Frankfurter  Zeitung  entnommene  Artikel,  von  denen  der  eine  eine  Besprechung 
der  gleichnamigen  Schrift  von  Prof.  J.  Kühl  und  der  andere  eine  Entgegnung 
darauf  von  Dr.  L.  Holthof  —  Stuttgart  bringt).  —  Nr.  293,  Bl.  1:  Das 
Grab  Karls  des  Grossen.  (Über  den  Vortrag  von  Prof.  Buchkremer  im 
Aachener  Geschichts  verein). 

44.  Der  Volksfreund  1905,  Nr.  61,  Bl.  2:  M(atthias  Schollen),  Über 
das  Illustrierte  Prachtalbum  Aachen  und  Umgebung  von  H.  Savelsberg.  — 
Nr.  75,  Bl.  1:  H.  S.(avelsberg),  Aachener  3Iuudart.  (Besprechung  der  Ge- 
il ich  tesammlung  „Alaaf  Gehe!  Rümseljere"  von  M.Schollen.)  —  Nr.  116,  Bl. 4-* 
(W.  Brüning),  Vaals.  Ein  Bückblick  und  ein  Ausblick.  —  Nr.  122,  Bl.  1: 
.  Arnold:  Über  Aachens  Baugeschichte.  Auszug  aus  dem  Vortrage  im  Tech- 
nischen Verein  am  27.  Mai  1905.  —  Nr.  196,  Bl.  3;  Besprechung  der  Schrift: 
Zur  Geschichte  Aachens  im  16.  Jahrhundert.  Mit  Benutzung  ungedruckter 
Archivalien,  von  J.  Fey.  —  Nr.  208,  Bl.  3:  J.  K.,  Besprechung  des  4.  Bandes 
der  „Beiträge  zur  Genealogie  rheinischer  Adels-  und  Patrizier-Familien" 
von  H.  F.  Macco  über  die  Geschichte  der  Familie  Pastor.  —  Nr.  220,  Bl.  1 ; 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  60  — 

H.  F.  Macco,  Erwiderung  (auf  die  Besprechung  der  Fcy 'sehen  Schrift:   Zur 
Geschichto  Aachens  im  16.  Jahrhundert,  in  Nr.  196). 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einen  für  Mitarbeiter  bei  gelehrten  Zeit- 
schriften äusserst  wichtigen  Artikel  der  Mttnchener  „Allgemeinen  Zeitung^ 
1905.  Nr.  156  der  Beilage  (8.  Juli)  hingewiesen:  Karl  Brngmann  (Leipzig)« 
„Eine  typographische  Torheit,''  der  auch  in  dem  „Börsenblatt  für  den  deut- 
schen Buchhandel''  1905,  Jahrg.  72,  Nr.  160,  (18.  Juli)  S.  6821  Aufnahme 
gefunden  hat;  derselbe  wendet  sich  gegen  die  besondere  Paginierung  der 
Sonderabzüge  von  Zeitschrift-Aufsätzen,  auf  die  eine  grosse  Anzahl  von 
unrichtigen  Citaten  zurückzuführen  sei,  und  empfiehlt  dringend,  bei  genauer 
Angabe  der  Zeitschrift,  sowie  Band-  und  Jahreszahl  auch  die  Seitenzahlen 
beizubehalten. 

Aachen  H.  Savelsberg, 


Bericht  über  altertümliche  Funde  in  Aachen 
im  Jahre  1905. 

1.  Als  Ergänzung  zu  dem  Berichte  des  vorigen  Jahres  seien  zunächst 
die  zum  Teil  hochinteressanten  Funde  erwähnt,  die  Stadtbaurat  J.  Laurent 
in  seiner  „Beschreibung  des  neuen  Schulgebäudes"  in  der  Festschrift  zur 
Einweihung  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  (April  1906)  in  übersichtlicher 
Weise  zusammengestellt  hat.  Gelegentlich  der  Herstellung  der  Baugrube 
und  der  Fundamente  des  Gebäudes,  das  in  dem  Tale  des  Johannisbachs  an 
der  Südseite  der  Augustinerbachstrasse  errichtet  wurde,  sind  zahlreiche 
Gegenstände  von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  zu  Tage  gefördert  worden, 
deren  genaue  Fundstelle  man  auf  dem  der  Laurentscben  Abhandlung  bei- 
gefügten Lageplan  leicht  erkennen  kann.  Aus  der  grossen  Zahl  der  mannig- 
faltigsten Fundstücke  (Terra-sigillata-Scherben,  römischer  Dachziegel,  alt- 
glasierter Tonfliese,  Gefässe,  Krüge,  Urnen,  Steinmörser,  Tonpfeifen  und 
Münzen)  seien  vor  allem  hervorgehoben  sechs  Eichenpf&hle  von  Im  60 cm 
Länge  und  26—28  cm  Dicke,  die,  nach  der  Entfernung  zu  urteilen,  Reste 
zweier  Pfahlgruben  darstellen,  ein  hübscher  Aachener  Zinnkrug,  eine  Anzahl 
zum  Teil  gut  erhaltener  Aachener  Tonkrüge  mit  Wellfnss,  einer  auch  mit 
vier  Reihen  ringsum  laufender  Strichornamente,  ein  Grundstein  von  1756 
mit  einliegendem  16  Markstück  aus  demselben  Jahre  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Grabplatten  aus  der  Zeit  von  1661  bis  1755  zum  Andenken  an  ehemalige 
Mitglieder  des  Augustinerordens.  Zwei  kleinere  Bruchstücke  weit  älterer 
Grabplatten,  so  heisst  es  in  dem  Bericht,  ohne  Jahreszahl  wurden  ebenfalls 
im  Schutt  unter  den  Kreuzgängen  aufgedeckt.  Nach  den  Buchstaben  und 
Verzierungen  zu  urteilen,  stammt  die  eine  aus  der  Mitte  des  14.,  die  andere 
aus  dem  Ende  des  lö.  Jahrhunderts. 

2.  Am  16.  Februar  1905  wurde  im  Münster  in  einem  Rüstloch  auf  dem 
Hochmünster,    welches    freigelegt   wurde,   von  Herrn  Regier ungsbauroeister 
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E.  Schmidt  ein  römischer  Stein  mit  Netzwerli  in  der  Grösse  eines  modernen 
Ziegelsteins  mit  bedeutender  Dicke  gefunden.  Auch  wurde,  wie  im  vorigen 
Jahre  an  der  Südseite,  im  Anfange  des  Jahres  1905  bei  den  Untersuchungen 
nach  karolingischcn  Marmorfussbodenresten  in  der  Oberkirche  des  Münsters 
zwischen  dem  Chor  und  der  Karlskapelle  ein  Kanal  aus  karolingischer  Zeit 
aufgedeckt,  der  u.  a.  Marmorreste  des  ursprünglichen  Pussbodens  enthielt. 
An  der  Südseite  des  Münsters  fand  man  in  zwei  karolingischen  Eüstlöchern 
in  Höhe  der  Unterkirche  Ende  Juli  1905  drei  Münzen.  Die  erste  trägt  auf 
der  Hauptseite  die  Inschrift  PHS.  D.  a.  HISPANIAE  REX  und  auf  der 
Rückseite  MON  •  NOVA  •  CIVIT  RA  1578.  (König  Philipp  IL  von  Spanien 
t  1598.)  Die  zweite  trug  die  Inschrift --- BAR  •  HER.  MONETA-NOVA* 
ARGENT  und  zu  Seiten  des  Wappens  I  S.  Die  Dritte  war  V«  (Vn«^)  Tourose 
aus  dem  XIV.  Jahrh.  Am  21.  Oktober  1905  wurde  wieder  eine  Münze  in 
einem  karolingischen  Rüstloch  neben  der  Kräroertür  gefunden,  die  schwedischer 
Herkunft  ist  aus  dem  Jahre  1667  mit  den  Buchstaben  CRS  (Carl,  König  von 
Schweden)  zu  Seiten  dreier  Kronen.  Die  Fundstücke  wurden  alle  der  von  dem 
Bauleiter  für  die  Restaurationsarbeiten  des  Münsters,  Herrn  Regi^rungs- 
banmcistcr  Erich  Schmidt  veranstalteten  Altertümcrsammlung  in  der  ihm 
vom  Kollegiatstiftskapitel  zur  Verfügung  gestellten  Karlskapelle  einverleibt, 
die  hoffentlich  recht  bald  in  dem  neuen  Münstermuseum  untergebracht  werden 
soll,  für  welches  die  im  Vikariegebäudc  am  Katschhof  neben  der  Allerseelen- 
kapelle gelegenen  Räume  in  Aussicht  genommen  sind. 

8.  Bei  dem  im  April  1905  erfolgten  Abbruch  der  Häuser  Hof  Nr.  12 
und  Romaneygasse  Nr.  1  und  2  (Eigent.  Wilh.  Rueb)  stiessen  die  Arbeiter 
auf  römisches  Mauerwerk.  Auch  fand  man  dort  ein  Kleinerz  des  römischen 
Kaisers  Valentinian  I.  (364—875).  Die  stark  beschädigte  Münze  zeigte  auf 
der  Vorderseite  die  Büste  des  Kaisers  mit  der  Umschrift:  D  N  VALENTI- 
NIANVS  P  F  AVG  und  auf  der  Rückseite  einen  Krieger,  der  das  Labarum 
(Hauptheeresfahne  der  Römer)  in  der  Linken  hält,  mit  der  Rechten  aber 
einen  an  den  Haaren  gefassten  Gefangenen  schleppt,  mit  der  Umschrift: 
GLORIA  ROMANORVM.  Auf  dem  Hof  und  in  seiner  nächsten  Umge- 
bung sind  im  Laufe  der  Zeit  schon  mehrfach  römische  Altertümer  bei  Erd- 
arbeiten zu  Tage  getreten. 

4.  Bei  den  im  Mai  1905  vorgenommenen  Grundarbeiten  zu  dem  grossen 
Godefroidscheu  Neubau,  der  an  Stelle  der  Häuser  Markt  45,  47  und  Gross- 
kölnstrasse 1  errichtet  wurde,  fand  man  unter  den  Kellern  des  ehemaligen 
Hauses  zum  Schwarzen  Adler  (Nr.  45)  einen  Trinkkrug  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.  von  hellgrauem  Ton  mit  Henkel,  eine  sogenannte  Pinte 
Aachener  Herkunft  von  22  cm  Höhe  und  8  cm  Rumpfbreite,  dann  einen 
kleinen  Aachener  Weinkrug  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
mit  schöner  Glasur  von  rötlich-brauner  Farbe  mit  starkem,  plumpem  Well- 
fuss,  dessen  gross te  Rumpfbreite  6  cm  beträgt,  und  ein  Salbtöpfchen  von 
5*/,  cm  Höhe  aus  grauem  Ton.  Interessanter  als  alle  diese  ist  ein  kleines 
iVi  cm  hohes,  grünglasiertes  Tonfabrikat,  das  zum  Räuchern  gedient  zu 
haben  scheint.  Über  dem  2  Vi  cm  im  Durchmesser  grossen  Fuss  befindet 
sich  ein  Hohlraum  mit  viereckiger  Öffnung,  der  von  einer  gleich  grossen 
Platte  überdeckt  ist.  Letztere  war  anscheinend  mit  einer  kleinen  Gailerie 
cingefasst  und  ist  in  Sternform  durchbrochen.     Man  darf  hiernach  vermuton. 
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dass  auf  der  Platte  Räacherwerk  verbrannt  wardc,  dessen  Asche  in  den 
Hohlraum  fiel  und  aus  diesem  durch  das  viereckige  Loch,  das  zagleich  den 
Luftzug  bewirkte,  entfernt  wurde.  Unter  den  Kellermauern  des  Hauses 
kamen  in  mehr  südöstlicher  Richtung  laufende  Mauern  zu  Tage,  die  wahr- 
scheinlich die  Grundmauern  des  alten,  wohl  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammenden  Hauses  zum  Schwarzen  Adler  gewesen  sein  mögen.  Etwas 
später,  im  August  1905,  fand  man  in  einer  Tiefe  von  etwa  3  m  unter  dem 
Niveau  der  Strasse  eine  römische  Lampe  in  rotem  Ton  mit  dem  auch  sonst 
häufig  aufgefundenen  Töpfcrstempel  Strobilns  an  der  Unterseite,  die  bald 
nachher  in  den  Besitz  des  Professors  0.  Frentzen  überging.  Beinahe  gleich- 
zeitig wurde  in  der  Tiefe  von  5Va  m  der  Best  eines  Marmorfussbodens  frei- 
gelegt. Einige  der  dabei  gefundenen  kleinen  Marmorplatten  befinden  sich  im 
Besitze  des  Architekten  Schneiders,  eine  andere  auf  dem  Stadtarchiv. 

5.  Ende  Juli  1905  wurden  bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  für  die 
neue  Fischhalle  von  Wilhelm  Frohn  an  der  nördlichen  Ecke  der  Kornelius- 
nnd  Antoniusstrasse  in  morastischem  Boden  vier  Pfahlgruben  gefunden,  wie 
man  ä!e  bei  früheren  Fundamentierungsarbeiten  bereits  häufig  in  der  Hart- 
mannstrasse, an  der  Westseite  der  Korncliusstrasse  und  am  Anfange  der 
Grosskölns trasse  gefunden  hat.  Dieselben  stellen  wahrscheinlich  die  älteste 
Befestigung  der  Aachener  Pfalz  dar  und  stammen  vielleicht  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Ausserdem  fand  man  daselbst  das  Stück  eines  römischen  Hohl- 
ziegels, Töpfe  verschiedener  Grösse  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  meist 
Ausschussware,  zum  Teil  Aachener  Fabrikat  mit  plumpem  Wellfuss.  Vgl. 
die  besondere  Abhandlung:  Die  keramischen  Funde  und  Pfahlbauten  in  der 
Korneliusstrasse  S.  7  ff. 

6.  Bei  Anlage  des  Anschlusskanals  für  einen  Neubau  in  der  Strom- 
gasse, neben  dem  Eckhause  des  Hubertusplatzes  stiess  man  2,30  m  unter 
der  Erdoberfläche  am  1.  Dezember  1905  auf  einen  alten,  gewölbten  Kanal 
mit  nördlicher  Bichtung.  Die  Sohle  war  mit  ca.  6  cm  starker  Schicht  aus 
rotem  Mörtel  abgedeckt,  der  karolingischen  Ursprungs  zu  sein  schien.  Die 
Mauerung  des  Kanals  war  in  Bruchsteinen  ausgeführt.  (Gütige  Mitteilung 
des  Herrn  Architekten  Karl  Lanser.) 

7.  In  Weisweiler  ergab  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  verschiedene 
schöne  Resultat e.  So  wurde  festgestellt,  dass  der  Burgacker  vor  der 
römischen  Niederlassung  wahrscheinlich  schon  von  einer  anderen  Bevölkerung 
besiedelt  worden  ist.  Es  wurde  nämlich  ein  Messer  und  eine  Spiessspitze, 
beide  aus  Feuerstein,  gefunden,  femer  ein  Beil  aus  harter,  schwärzlicher 
Steinart.    (Vgl.  Der  Volksfreund  1905,  Nr.  197,  2.  Bl.) 

Aachen,  H.  Savehberg. 
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Kleinere  Mitteilung. 

Ausgabenrechnuiig  bei  der  Einkleidung 
eines  Couren tnalen  der  Abtei  Cornelimfinster. 

Im  Qemeindearchiy  von  Cornelimünster  befindet  sich  eine  aus  dem 
1 7.  Jahrhundert  herrührende  Aufzeichnung,  die  Aafschluss  gibt  über  die  mit 
der  Einkleidung  eines  Conventualen  der  dortigen  Benediktiner-Abtei  verbun- 
denen Ausgaben.  Weil  dieselbe  nicht  ohne  kulturhistorischen  Wert  ist,  lassen 
wir  sie  hier  im  Wortlaute  folgen: 

Spezifikation  der  erforderten  Kosten  zur  einkleydung. 

20  Ellen  schwartzes  lacken,  worzu  12  Ellen  vor  den  Chorhabit,  und 
8  Ellen  für  den  ersten  Rock,  Euhl  und  Scapulier,  worzu  gehören  10  Ellen 
schwartz  leinen  Tuch. 

Item  8  Ellen  schwartz  Lacken  etwas  grober  vor  den  2  tcn  Rock,  Kühl 
und  Scapulier,  worzu  gehören  10  Ellen  schwartz  leinen  Tuch  —  2  Ellen 
Striftuch  —  3  loth  Seyde  —  7  loth  Fischbein  —  6  Ellen  Hakenkort,  2  Ellen 
Barchem,  1  Brief  Krümpff  und  Augen. 

3  Ellen  wüllen  Lacken  für  ein  Kamisoll  mit  notwendigem  Fuder  und 
Knöpflf. 

8  Ellen  weisses  wülnes  Lacken  für  Betttücher. 

2  par  schwartze  und  2  par  leinen  gestrickte  Strümpff. 

1  par  Pantoffelen,  noch  ein  par  grösser  als  die  andre  zu  den  peltzen 
Strümpff  zu  brauchen,  Schuhe,  so  viel  verbraucht  wird. 

Zum  Bett  wird  erfordert  1  feder  Oberbett  oder  gestebte  Decken, 
1  schasse,  pullen  und  2  haubtküsscn,  und  zum  Unterbett  ein  Matrass,  Cartinen 
vor  das  Bett,  8  par  Küssziegen. 

Ein  Bireth  von  gemeiner  zort,  ein  Stuhl  mit  einem  Küssen  drauf, 
Schrcibkochcr,  Papier-scher  und  was  zum  Schreiben  gehörig  als  feder- 
raesser  etc.  etc. 

Die  rcgul  st.  P.  Benedict!,  die  meditationes  Rdi.  P.  Nicolai  Avellini  S.  J. 

12  Newe  Hembdter,  12  Schnupftücher,  12  newe  Servietten,  6  Hand- 
tücher, 3  ad  4  tutzend  weisse  Kragen,  ein  par  Bockfell  für  ein  par  Hosen, 
1  Schaffell  für  die  Hosen  zu  füdern. 

Ein  Zinneres  Nachtgcschier  sarabt  einem  zinneren  Wey Wasserkessel. 

Ein  Cruzifix,  ein  Stüffer,  ein  Hammer,  ein  Feuerschüpp. 

Einen  Peltz  sambt  peltzen  Strumpf,  2  schuhbürschten. 

1  Klejdcrbürscht,  1  Messer  und  Qabcll. 

1  Schlafmütz,  sambt  6  leinenen  zum  Überzug. 
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Jura  ordinaria. 

Pro  Redo  P.  Priorc 5  Gulden 

Pro  Redo  P.  Magistro 5  Gülden 

Pro  P.  Custode 1  Rssl— Spei 

Pro  P.  Subcustode „    —  40  dt. 

Dom  Kircbenjnng  so  die  Bank  in  den  Chor  setzet 

und  mit  Küssen  und  Tapeten  beleget      ...  1      „    —  20    „ 

pro  Cubiculario  Rdissimi 1      «    —    »     « 

pro  Coquo 1      „    —    „     , 

pro  Sartore »    —    »a 

pro  portario ,    —  24    „ 

pro  duobus  juvenibus  Culinariis „    —  40    „ 

pro  oncillis „    —  40    „ 

pro  organaedo „    —  20    „ 

pro  Barbatonsore „         — 

pro  P.  Instructore 1      „   —    „„ 


Pro  Rdissimo  Dno  Praelato 

in  einem  sametten  beutel 

Goldt  und  Silber. 


Pro  Refectorio. 
Für  5  Tische  jeden  von  8  ad  10  Persohnen  Gemüse  und  Salat. 
12  Hühner  sambt  cttlichcn  stücker  MAhredig 
Vs  Maß  guten  Mostart 

2  loth  Muscaten-nüssc 

2  loth  nägelger,  2  loth  blühmen 

2  ä  Huthzncker 

2  wesphKlische  Schüneken  zusammen  ohngefähr  80  ß 

2  Stumpf  jeden  ad  16  ^ 

2  Kalbsbraten  jeden  ad  16  ^ 

2  Schrauthahnen 

2  Lymburger  Käes  jeden  ad  8  f£ 
16  ad  18  SS  Kalbfleisch  vor  zu  stüssen 

4  f£  Krachmandelen 

4  U  Rosinen 

4  ff  lange  Bisquidter 
50  Knapküchen 
•/^  Ohm  Bleicherdt. 

Dot'f  bei  Cornelimünsfer.  Schmitz. 


Verlag  der  Cremer'schen  Buchbaudlun^  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Druck  vo»  Hxrmakn  Kaatjcbr  ih  Aachviv. 
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Im   Auftrage  des  wissenschaftlichen   Ausschusses 
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Zw€mzigrster  JeLhTgang, 
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Inhalt:  J.  Kleincrmanns,  Die  cvani^elischeii  Heiligtümer  in  der  früheren  reichNabteilichen 
Benvdiktinerkircbe,  nunmehrigen  Pfarrkirche  zu  Cornclimunster.  (Schill»».)  —  A.  Jardon,  Ver- 
gleich zwischen  der  Aachener  und  Cölner  Mundart.  (Fortsetzung  und  SchlusH.)  —  J.  G.  Key, 
Aufdeckung  einer  ausgedehnten  röm.  Begräbnisstätte  im  Weichbilde  der  AltHtadt  Aachen.  — 
t  H.  J.  Gross.  Geschichte  des  Ländchens  zur  Heiden.  (Schluss.)  —  E.  Paul«,  Kleinere  Beiträge 
zur  Geschichte  von  Aachen  und  Burtsoheid.  —  J.  G.  Rey,  Ein  Stück  Aachener  Chronik  aus  dem 
Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  —  H.  Savelsberg,  Bericht  fiber  altertfimL  Funde 
in  Aachen  i.  J.  1907;  Geschichtsliteratur  des  Jahres  1907  über  Aachen  in  Zeitsobrlften  und 
Tagesblattern.  —  Bericht   über  die  Monatsversammlungen  und  Sommerausflfige.  —  Bericht  über 

das  Vereinsjahr  1906/07. 


Die  evangelischen  Heiligtümer 

(das  Sehfirztueh,  Grabtueh  und  Sehweisstueh  unseres  Herrn  Jesu 
Christi)  in  der  früheren  reiehsabteiliehen  Benedietinerkirehe,  nun- 
mehrigen Pfarrkirche  zu  Cornelimünster. 
Von  J.  Kleinermanns. 

(.Schloss.) 
III. 

Linteunfi  Donfiini. 

(Das  heil.   Schürztuch.) 

Unser  Heiligtum  „das  Schürztuch''  ist  jenes  Tuch,  von  dem 
es  bei  dem  heil.  Evangelisten  Johannes  c.  14,  4  und  5  heisst: 
„stand  er  auf  vom  Abendmahle  und  legte  seine  Oberkleider  ab, 
und  nachdem  er  ein  Linnen  genommen,  umgürtete  er  sich.  Dann 
goss  er  Wasser  in  ein  Becken  und  fing  an,  seinen  Jüngern  die 
Küsse  zu  waschen  und  sie  abzutrocknen  mit  dem  Linnen,  womit 
er  umgürtet  war.**  Bei  den  Juden  war  es  nämlich  Sitte,  sich 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  so  auch  vor  der  Mahlzeit,  von 
einem  Sclaven  die  Füsse  waschen  und  abtrocknen  zu  lassen. 
Bei  Vornahme  dieser  rituellen  Handlung,  welche   in  knieender 
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stellung vorgenommen  wurde,   umgürtete  man  sich   mit  einem 
Tuche,  (las  mit  einem  Bande  um  die  Hüften  zusammengelialten 
wurde. 

Das  Heiligtum  misst  in  der  Länge  2,30  m  einschliesslich 
einer  an  beiden  Seiten  befindlichen,  0  7m  breiten  Franze.  Da 
die  Franze  aus  der  vorstehenden  Kette  gebildet  ist,  so  ist 
damit  zugleich  die  ursprüngliche  Länge  des  Gewebes  bezeugt. 
Die  Breite  desselben  ist  verschieden.  Dadurch,  dass  an  einer 
ganzen  Langseite  ein  Streifen  fortgeschnitten  wurde,  beträgt 
die  Breite  an  den  beiden  Enden  je  1,28  m  und  0,95  m;  an  (ler 
schmälsten  Stelle,  gegen  die  Mitte  zu,  ist  dieselbe  nur  0,68  m 
breit.  Merklich  breiter  als  1,28  m  scheint  das  Schürztuch  nicht 
gewesen  zu  sein.  Wir  glauben  das  daraus  entnehmen  zu  können, 
dass  man  bei  dem  Abschneiden  des  Streifens  dasselbe  bis  zu 
einem  guten  Drittel  bei  der  Breite  von  1,28  m  belassen  hat.  Die 
Länge  und  Breite  des  Schürztuches  lässt  ferner  darauf  schliessen, 
dass  dasselbe  bei  der  Umgürtung  doppelt  geschlagen  wurde 
und  dann  in  weiten  Falten  bis  über  die  Füsse  herabfiel.  Auf 
diese  Weise  konnte  ein  Teil  des  Doppeltuches  als  Unterlage 
für  die  Füsse  und  zum  Abwaschen  derselben  und  der  andere 
Teil  bequem  zum  Abtrocknen  der  Füsse  benutzt  werden.  Die 
Webeart  des  Schürztuches  ist  eine  glatte;  insbesondere  wurde 
der  Einschlag  nicht  fest  angeschlagen.  Seinem  Zwecke  ent- 
sprechend durfte  dasselbe  nämlich  nicht  zu  fest  gewebt  sein; 
denn  zum  Abwaschen  und  Abtrocknen  eignet  sich  besser  ein 
losgewebtes,  weiches  Tuch  als  ein  festgewebtes,  hartes  Tuch. 
An  den  Breitseiten  weist  dasselbe  eine  0,005  m  breite,  ver- 
bleichte, tiefblaue  Leiste  mit  der  Franze  auf,  die  bei  der  Um- 
gürtung immer  nach  unten  fielen.  Durch  die  Länge  der  Zeit 
hat  es  eine  gelbliche  Farbe  angenommen  ^   Nach  Grösse,  Webe- 


^)  Bock,  Die  Reliquienschätzc  von  Burtscheid  und  Cornelimünster. 
Düsseldorf  1895  S.  28.  „Ein  ähnliches  Leinengewebe  von  gleicher  gelblicher 
Farbe  und  durchaus  ähnlicher  Textur  und  materieller  Beschaffenheit  fanden 
wir  vor  wenigen  Jahren  in  der  Bibliothek  der  ehemaligen  Abtei  von  St,  Qallen 
in  der  Schweiz  an  einer  Mumie  vor,  welche  in  einem  solchen  Leinengewebe 
in  ägyptischer  Weise  eingewickelt  war."  Die  in  der  Domkirchc  zn  Lüttich 
aufbewahrte  Reliquie  vom  Linteum  Domini,  82  cm  lang  und  33  cm  breit,  mit 
einer  9^8  cm  langen,  aus  vorstehender  Kette  gebildeten  Franze  ist  ein  alt- 
orientalisches Gewebe.  Da  dasselbe  aber  an  beiden  Seiten  eine  Seifkante  hat, 
so  ist  die  Herkunft  von  unserem  Heiligtum  ausgeschlossen.  Die  Möglichkeit, 
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art  und  Verzierung  kann  das  Heiligtum  also  als  ein  Tuch 
gelten,  wie  solches  bei  den  Fusswaschungeii  gebräuchlich  war. 
Dass  unser  Schürztuch  als  solches  auch  gebraucht^  wor- 
den zu  sein  scheint,  folgern  wir  aus  den  verschiedenen  bis  zu 
5  cm  grossen,  rundlichen  Flecken,  welche  sich  an  dem  Rande 
einer  Breitseite  befinden,  und  aus  der  mehr  als  fussgrossen, 
dunklen  Stelle  gegen  die  Mitte  hin.  Wegen  ihrer  rundlichen 
Form  dürften  diese  Flecken^  aber  von  einer  Salbe  oder  einem 
Oele  herrühren,  womit  bei  dieser  Gelegenheit  auch  vielfach 
die  Füsse  gesalbt  wurden.  Um  die  Reliquie  besser  zu  con- 
ser vieren,  wurde  dieselbe  im  Jahre  1895  auf  eine  Unterlage 
von  roter  Seide  aufgenäht.  Von  alters  her  wird  dieselbe  von 
Heiligtumsfahrt  zu  Heiligtumsfahrt  in  einer  grünseidenen  Um- 
hüllung aufbewahrt. 


dass  diese  Reliquie  als  weiteres  Tuch  bei  der  Fasswaschung  benutzt  wurde, 
kann  ruhig  zugegeben  werden.  Vielleicht  liegt  auch  eine  Verwechslung  mit 
einem  Tuche  vor,  das  bei  der  Abwaschung  des  hl.  Leibes  gebraucht  worden 
ist.  Heber  die  Reliquie  vom  Linteum  üomini,  welche  einige  Mönche  von 
ihrer  Reise  nach  Jerusalem  am  8.  Dezember  1014  nach  Monte-Casino  gebracht 
hatten,  wo  dieselbe  in  einem  kostbaren  Reliquiare  aufbewahrt  wurde  (vergl. 
Leo  Ost.  Chron.  in  M.  G.  T.  VIL  Lib.  2  c.  31),  fehlen  uns  weitere  Nach- 
richten. Ob  dieselbe  ein  Stück  von  dem  Streifen  war,  der  möglicherweise 
in  Jerusalem  zurückbehalten  wurde,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen. 

M  Nach  den  Worten  des  heil.  Evangelisten  Marcus  c.  14,  15  „Und  er 
wird  euch  einen  grossen,  eingerichteten  Speisesaal  zeigen,  daselbst  richtet 
für  uns  zu;"  desgl.  Lucas  c.  22,  12  gehörten  die  bei  der  Fusswaschung  und 
dem  Mahle  gebrauchten  Gegenstände  zur  Einrichtung  des  Saales.  Danach 
dürfte  unser  Schürztuch  also  schon  öfters  gebraucht  worden  sein. 

•)  Im  Volksmunde  wird  der  grössere  Flecken  als  Judnsfuss  bezeichnet. 
Schon  in  der  Abbildung  des  Schttrztuches  vom  Jahre  1468  (vergl.  S.  17)  ist 
dieser  Fuss  eingezeichnet  und  in  der  Urkunde  des  Abtes  Heinrich  von 
Binsfeld  vom  15.  Aug.  1517  in  Ann.  Bd.  52  S.  172  heisst  es:  „et  in  quo 
maculo  pedum  Jude  in  hodicrna  die  apparent.**  Das  Heiligtumsbüchlein 
vom  Jahre  1776,  S.  7  hat  darüber  folgende  Angabe  „Wan  du  aber  an 
diesem  Heil.  Schürz-Tuch  einige  Flecken  oder  Mahlzeichen  vermerkest,  so 
bedenke,  dass  dein  Göttlicher  Erlöser  ...  die  Abscheulichkeit  des  Ver- 
rätherischen Meineyds,  den  Judas  an  seinem  Meister  ausgeübet,  gar  lebhaft 
habe  abmahlen  lassen  u.  s.  w." 
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Sindon  munda. 
(Das  heil.  Grabtuch.) 

Das  zweite  evangelische  Heiligtum,  welches  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Cornelimünster  aufbewahrt  wird,  ist  die  sindon  munda, 
im  Volksmunde:  das  Grabtuch  Jesu  Christi.  Dieselbe  misst  in 
der  Breite  einschliesslich  der  beiden  Seifkanten  1,80  m  und  \n 
der  Länge  einschliesslich  der  aus  vorstehender  Kette  gebildeten 
Franze  1,05  m.  Das  Längenraass  von  1,05  m  scheint  aber 
nicht  die  ursprüngliche  Länge  gewesen  zu  sein,  dieselbe  wird 
vielmehr  das  Doppelte,  nämlich  2,10  m  betragen  haben,  wie  das 
näher  unten  ausgeführt  werden  soll.  Ausserdem  ist  an  einer 
Ecke  ein  Stück  ausgeschnitten,  wodurch  die  Länge  allmählich 
um  0,4  bzw.  0,9  m,  die  Breite  um  0,43  m  verkürzt  wird. 

Um  zunächst  das  Heiligtum  sindon  munda  begrifflich  klar- 
zustellen, ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  sindon*  im  allge- 
meinen die  Bezeichnung  für  sehr  feine  kostbare  Leinwand  ist, 
dass  dann  ferner  jedes  Linnengewebe  damit  bezeichnet  wird, 
welches  als  Tuch  oder  Kleid  gebraucht  wird.  Endlich  sind 
unter  sindon  munda  alle  die  Linnenstücke  zu  verstehen, 
welche  Joseph  von  Arimathaea  am  Todestage  Christi  in  einem 
Bazar  zu  Jerusalem  gekauft  hatte.  Als  Sammelbegriff  ist 
sindon  munda  deshalb  auch  bei  den  Evangelisten  Mathaeus, 
Marcus  und  Lucas  aufzufassen.  So  heisst  es  bei  Math.  c.  27,  59. 
„Joseph  involvit  illud  in  sindone  munda**  griech.  atvSdvt  xaS-apa. 
„Und  Joseph  nahm  den  Leichnam  und  wickelte  ihn  in  reine 
Leinwand,**  bei  Marc.  15,  46.  „Joseph  autem  mercatus  sindonem  et 
deponens  eum  involvit  sindone**  griech.  a:v56vt,  x-g  aiv56yt.  „Joseph 
aber  kaufte  Leinwand,  nahm  ihn  vom  Kreuze  ab  und  wickelte 
ihn  in  die  Leinwand,**  und  bei  Luc.  c.  23,  53  „et  depositum  invol- 
vit sindone**  griech.  otvSivc.  „Und  er  nahm  ihn  ab  und  wickelte 
ihn  in  Leinwand.**  Dass  die  drei  Evangelisten  sindon  als  Sammel- 
begriff verstanden  wissen  wollten,  beweist  uns  der  Bericht  bei 
dem  hl.  Evangelisten  Johannes,  der  c.  19,  40  also  lautet:  „Acce- 
perunt  ergo  corpus  Jesu  et  ligaverunt  linteis  cum  aromatibus, 
sicut  mos  est  Judaeis  sepelire.**    „Sie  nahmen  nun  den  Leichnam 


*)  Chiffletius,  De  linteis  sepulchralibus  Christi.  Antwerp.  1624  p.  20. 
Sindonem,  de  qua  Mathaeus  Marcus,  et  Lucas,  interpretor  lintea  omnia,  quae 
ad  (Christi  sepuituram  quoquo  modo  adhibita  sunt,  sive  quae  intra  sepulchri 
septa  couclusa  fuerunt.  vergl.  ferner  c.  5.  Sindonis  ac  sudarii  gxonov  et 
signiticatio  multiplex,  utrumque  ad  funera  traductura. 
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Jesu  und  banden  ihn  in  Linnen  samt  den  Spezereien,  wie  es 
Sitte  ist  bei  den  Juden  zu  begraben."  Ferner  fanden  die  Apostel 
Petrus  und  Johannes  im  Grabe  mehrere  Tücher;  denn  wir  lesen 
ebendort  c.  20.  5,  6  und  7.  „Et  quum  se  inclinasset,  vidit  posita 
linteamina,  non  tamen  introivit.  Venit  ergo  Simon  Petrus  sequens 
eum,  et  introivit  in  raonuraentura  et  vidit  linteamina  posita.  Et 
sudarium,  quod  fuerat  super  caput  ejus,  non  cum  linteaminibus 
positum,  sed  separatim  involutum  in  unum  locum.**  „Und  sich 
vorbeugend,  sah  er  die  Leintücher  daliegen,  ging  jedoch  nicht 
hinein.  Simon  Petrus  kam  ihm  nun  nach,  ging  hinein  in  das 
Grab  und  sah  die  Leintücher  daliegen  und  auch  das  Schweiss- 
tuch,  das  auf  seinem  Haupte  gewesen,  nicht  zu  den  Leintüchern 
gelegt,  sondern  besonders  zusammengewickelt."  Ja  Lucas  selbst 
spricht  bei  der  Auferstehung  von  Leintüchern  c.  24,  12:  „et 
procumbens  vidit  linteamina  sola  posita."  „Und  sich  vorbeugend 
sah  er  bloss  die  Leintücher  liegen."  Daher  kann  Christus  nicht 
in  einem  einzigen  Tuch  begraben  worden  sein^,  sondern  ist 
nach  jener  jüdischen  Sitte ^  begraben  worden,  wobei  der  Leich- 
nam mit  feinen  leinenen  Tüchern  (Streifen)  und  Binden  enge 
umwickelt  wurde. 

Die  Grösse  unseres  Heiligtums  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  es  bei  der  Bestattung  des  Herrn  einem 
anderen  Zwecke  gedient  hat.  Dasselbe  ist  nämlich  ein 
aussergewöhnlich  kostbares  Linnengewebe,  das  nach  Grösse, 
Stärke  und  Webeart  einem  alt-orientalischen  Teppich  gleicht. 
Während  nun  die  übrigen  Tücher,  die  zur  sindon  munda  gehör- 

*)  Vergl.  dazu  S.  Thomas,  Catcna  aur.  Avenione  1851.  p.  382  in  Joh. 
19.  Neque  hie  repugnat  quidquam  recto  intelligentibus  ncc  cnira  (Mathaciis, 
Marcus  et  Lucas)  qui  de  Nicodemo  tacuerunt,  affirmavcrunt  a  solo  Joseph 
Dominum  sepultum,  quam  vis  solius  commemorationem  fecerint:  aut  quia  illi 
una  sindone  a  Joseph  involutum  dixorunt,  propterea  prohibuerunt  intelligi, 
et  alia  lintea  potuisse  adfcrri  a  Nicodemo,  et  superaddi;  ut  verum  narraret 
Johannes,  quod  non  uno  lintco,  sed  linteis  involutus  sit,  quamvis  et  proptcr 
sudarium,  quod  capiti,  adhibobatur,  et  institas,  quibus  totum  corpus  alliga- 
tum  est,  quia  orania  de  lino  erant.  etiamsi  una  sindon  ibi  fuit,  verissime 
dici  potuit,  ligaverunt  eum  linteis,  lintea  quippe  generaliter  dicuntur,  quae  lino 
texuntur. 

2)  S.  Augustinus  Tract.  in  Joh.  c.  12  bciMignePatroL  lat.  T.  XXXV.  P.  1954 
macht  dazu  die  Bemerkung :  Non  mihi  videtur  evangelista  frustra  dicere  voluisse, 
sicut  mos  est  Jndaeis  sepelire;  ita  quippe  nisi  faHor  admonuit  in  hujusraodi 
officiis,  quae  mortuis  exhibetur,  morem  cujusque  gentis  esse  servandum. 
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ten, dazu  dienten,  den  vom  Kreuze  abgenommenen  heil.  Leib 
einzuhüllen,  wird  unser  Grabtuch  wohl  jenes  Tuch  gewesen 
sein,  auf  welchem  der  Erlöser  nach  der  Abnahme  vom  Kreuze 
ruhte,  jenes  Tuch,  auf  welchem  der  Herr  zum  Begräbnis  zube- 
reitet, nämlich  gewaschen,  in  leinene  Tücher  eingehüllt  und  ins 
Grab  getragen  wurde.  Diese  Auffassung  stützt  sich  auf  fol- 
gende Sitte  der  Juden.  Es  war  Brauch,  gleich  nach  dem  Tode 
die  Leiche  aus  dem  Bette  zu  heben  und  sie  auf  den  mit  Stroh, 
Tuch,  Sand  oder  Salz  bestreuten  Boden  des  Zimmers  oder  aber 
auf  die  Erde  zu  legen.  Hierauf  nahm  eine  dazu  bestimmte 
religiöse  Genossenschaft  den  Leib  in  Empfang,  wusch  ihn  mit 
warmem  Wasser,  schor  das  Haupt,  rieb  ihn  mit  Oel  und  Speze- 
reien  und  kleidete  ihn  in  linnene  Gewänder. 

Die  üeberlieferung  hat  unser  Heiligtum  immer  mit  dem 
Namen  sindon  munda  bezeichnet,  aber  nicht  entschieden,  wel- 
chem besonderen  Zwecke  es  bei  der  Bestattung  des  Herrn 
gedient  hat.  Der  Volksglaube  und  die  Pilgerbüchlein  haben 
sindon  munda  als  ein  einziges  Leinentuch  aufgefasst.  Deshalb  ist 
unser  Heiligtum  immer  Grabtuch  Christi  genannt  worden,  ob- 
schon  Christus  nach  dem  oben  geführten  Beweis  nicht  in  ein 
einziges  grosses  Leinentuch  eingewickelt  wurde.  Zu  dieser 
Auffassung  kann  Anlass  gegeben  haben:  1.  Die  Einzahl  sindon 
munda  bei  den  hl.  Evangelisten  Matthaeus,  Marcus  und  Lucas 
und  2.  eine  alte  und  dann  auch  die  spätere  Sitte  der  Juden, 
die  Toten  in  ein  grosses  Leichentuch  einzuhüllen.  Trotzdem 
bleibt  unserem  Heiligtum  mit  Eecht  der  althergebrachte  Name 
Grabtuch  Christi  und  die  alte  Verehrung  bewahrt,  weil  es  bei 
der  Bestattung  Christi  den  Leib  des  Herrn  getragen  hat. 

Wir  bezeichneten  vorhin  das  Grabtuch  als  ein  kunstvolles,  linne- 
nes.  teppichartiges  Gewebe.  Nach  seinem  stofflichen  und  technischen 
Teile  wurde  dasselbe  von  dem  zur  Zeit  besten  Kenner^  antiker 
textilen  Stoffe  also  beurteilt:  „Sämtliche  Musterungen  der  sin- 
don munda  sind  durch  Einschlagsfäden  in  Weise  der  heutigen 
Sammtweberei  aus  feinem  Byssusleinen  so  gebildet,  dass  die 
aufrechtstehende  Schur,  welche  die  Dessins  bildet,  nicht  durch- 
schnitten ist,  sondern  die  halb  erhabenen,  vorspringenden  Muste- 
rungen bilden  in  den  einzelnen  Fäden,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
heutigen   ungeschnittenen    Velourteppichen   der  Fall  ist,  runde, 

*)  Bock,  Die  Reliquienschätze  von  Bartscheid,  Cornelimünster  S.   31. 
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geschlossene  Maschen,  eine  Technik,  wie  sich  dieselbe  bei  keinem 
bis  heute  bekannt  gewordenen  figuralen  Leinengewebe  des 
Mittelalters  vorfindet,  und  welche  allein  dem  hohen  Altertum  als 
Vorläuferin  der  Plüsch-  und  Sammetweberei  anzugehören  scheint." 
Die  Idee  bzw.  das  Bild,  welches  durch  die  verschiedenen 
Figuren  im  Grabtuche  zur  Darstellung  gebracht  wird,  scheint, 
nach  dem  Mithrasdienst*  und  verwandten  Kulten  zu  urteilen,  der 
Umlauf  der  Sonne  zu  sein.  Auf  Mithrasdienst  lassen  sich  z.  B. 
beziehen  die  in  den  Sechsecken  unserer  Abbildung  angebrachten 
Pferde.  Diese  Pferde  wären  dann  die  4  weissen  Renner^, 
welche  den  Wagen  des  Mithras  ziehen.  Weiter  könnte  man 
an  Mithras  als  Schlangentöter  denken,  wenn  die  bandartigen. 
Windungen,  welche  in  den  Vierecken  eingezeichnet  sind,  Schlangen 
vorstellen  sollen.  Was  unser  Gewebe  aber  besonders  merkwürdig 
macht,  ist  das  in  demselben  mehrfach  enthaltene  Monogramm^ 
für  „Gott"  und  „höchste  Gottheit",  wie  solches  in  den  Keil- 
schriftarten der  Völkerschaften  West-  und  Mittelasiens  vorkommt. 
Es  ist  dieser  Schriftzug  ein  geradliniger,  achtstrahliger  Stern, 
in  unserer  Abbildung  der  in  der  oberen  und  unteren  Ecke  der 
Sechsecke  an  den  Langseiten  befindliche  Stern,  welcher  einem 
Malteserkreuz  gleicht.  Dieser  Schriftzug  kann  in  die  beiden 
Figuren  *  der  crux  commissa  +  und  der  crux  decussata  X  zerlegt 


')  lieber  „sol  invictus"  und  die  persischen  Mithras mysterien  vergl. 
Preller,Röm.Mythol.  Berlin  1883  Bd.  2.  S.  408  ff.  Desgl.  Windischraann, 
Mythras.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  Leipzig  1857. 
Hndec,  Die  Mysterien  des  Mithra  in  der  Ztschrft:  Die  Kultur  u.  s.  w.  Wien, 
1907  Heft  I  S.  75  ff. 

2)  Windischmann  S.  12.  15.  16. 

•)  von  Thimus,  Die  harmonicale  Symbolik  des  Altertums,  Köln  1876, 
Bd.  2.  Anhang.  S.  399  flf.  üeber  die  symbolisch-typische  Bedeutung  und  den 
vorzeitigen  Ursprung  des,  den  anarisch-semitischen  (balylonisch-assirischen) 
und  bez.  japhetidisch-arischen  (iranisch-persischen  und  turanisch  scytischen) 
Kcilschriftarten  der  Völkerschaften  West-  und  Mittelasiens  gemeinsamen 
thcosophischen  Monogramms  (ein  geradlinigtcr  achtstrahliger  Stern)  als  ideo- 
graphischen Wort-Schriftzuges  für  die  Begriffe  „Gott"  und  „höchste  Gott- 
heit". Es  ist  das  alttestamentliche  Heils-  und  Sühnezeichen,  der  Buchstabe 
Tau.  Vergl.  Holzammer-Selbst,  Handbuch  der  biblischen  Geschichte.  Frei- 
burg 1906.  Bd.  I.  S.  908.  Ucber  das  Kreuzeszeichen  auf  antiken  Grnbmauern 
von  Aegyptcn,  Assyrien,  Chaldäa,  Troja,  Phocnizien,  Griechenland  u.  s.  w. 
vergl.  KathoL  Missionen.  Freiburg  1895.  S.  134  if. 

*)  von  Thimus,  Bd.  2.  S.  240,  249,  349. 
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werden.  Als  crux  commissa  findet  sich  diese  Figur  je  fanfnial 
an  den  beiden  Langseiten  und  je  viermal  in  der  zweiten  Reihe 
der  Sechsecke  an  der  Langseite.  In  den  Sechsecken  an  den 
Langseiten  ist  die  crux  decussata  in  einem  länglichen  Viereck 
eingezeichnet,  das  nach  Anaximenes,  Diogenes  von  ApoUonia 
und  anderen  Philosophen  die  Welt  vorstellt.  Diese  Darstellung 
der  crux  decussata  im  Viereck  ist  offenbar  gleichbedeutend  mit 
der  ägyptischen  Hieroglyphe  der  crux  decussata  in  einem  Kreise. 
welches  die  Weltseele  bedeutet.  Nach  diesen  Ausführungen 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Grabtuch  ein  alt- 
orientalisches Gewebe  ist.  Näher  wird  dasselbe  dann  von  einem 
•Kenner  als  ein  Gewebe  aus  der  Zeit  Christi  bestimmt  aus  folgenden 
Gründen :  „Es  finden  sich  in  demselben  aber  die  Einflüsse  der  zur 
Zeit  des  Kaisers  Augustus  in  Aegypten,  Syrien  und  Judaea  vorherr- 
schenden Formen  der  griechischen  Kunst  an  jenen  eigentüm- 
lichen, mäanderförmigen  Ornamenten  vertreten,  wie  sie  in  den 
Einfassungen  der  Sechsecke,  desgleichen  in  dem  mittleren  Viereck 
in  aufl'allenden  Formen  gekennzeichnet  sind '". 

Nach  der  Ueberlieferung  besitzt  unsere  Kirche  aber  nicht 
mehr  wie  ehedem  das  ganze  Grabtuch,  sondern  nur  einen  Teil 
desselben;  der  andere  Teil  soll,  wie  früher*  auseinandergesetzt 
wurde,  gegen  Umtausch  der  Reliquien  des  heiligen  Cornelius  und 
Cyprianus  durch  Kaiser  Karl  den  Kahlen  um  das  Jahr  876  nach 
Compiegne  gekommen  sein.  Die  Dimensionen  der  beiden 
Heiligtümer  stimmen  nun  scheinbar  nicht  überein.  Wenn  wir 
bei  unserer  Reliquie  von  der  Länge  und  Breite  derselben  im 
textilen  Sinne  absehen  und  statt  dessen  die  natürliche  Grösse 
ins  Auge  fassen,  so  hatte  dieselbe  eine  Länge  von  1,81  m  und 
eine  Breite  von  1,05  m,  während  die  leider  zu  Grunde  gegangene 
Reliquie  zu  Compiögne  nach  einem  Befund^  vom  28.  August  1628 
zwei  Ellen,  bzw.  2,38  m  lang  und  mehr  als  eine  Elle,  bzw. 
bis  1,22  m  breit  gewesen  sein  soll.  Die  Massangabe  „zwei  Ellen 
lang  und  mehr  als  eine  Elle  breif  lässt  darauf  schliessen,  dass 
die  Grösse  des  Heiligtums  nicht  genau,  sondern  nur  schätzungs- 
weise   angegeben   wurde.    Unter   dieser   Voraussetzung   würde 


^)  Bock,  lleliquienschätze  S.  31. 

»)  Jahrg.  XIX,  S.  152  dieser  Zeitschrift. 

^)  Morel  p.  87  Procös-verbal.  „ayant  en  longueur  deux  aulnes  et 
plus  qu'une  aulne  de  largcur".  Nach  einer  Mitteilung  der  Dircction  der 
Nationalbibliothck  in  Paris  war  die  alte  französische  Elle  gleich  1,18844  m. 
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der  Unterschied  von  0,15—0,17  m  bei  den  Breiten  zu  gering 
sein,  als  dass  dieselben  nicht  als  gleiche  angenommen  werden 
dürften.  In  den  Längen  ist  die  Differenz  ja  eine  bedeutend 
grössere,  aber  wie  leicht  bei  einem  Längenmass  von  1,81  ra  eine 
irrtümliche  Abschätzung  um  0,57  m  möglich  ist,  lehrt  ja  die  täg- 
liche Erfahrung.  Im  Gegensatze  zu  anderen  Grabtüchern  wurde 
dann  von  dem  Heiligtume  in  Compiegne  noch  besonders  hervor- 
gehoben, dass  dasselbe  auch  nicht  eine  Spur  von  irgend  welchen 
Umrissen  des  hl.  Leibes  bzw.  von  einem  Bilde  des  Gekreuzigten 
aufweist*.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  unserer  Reliquie,  Nach 
diesen  Ausführungen  kann  es  darum  als  eine  ausgemachte  Sache 
betrachtet  werden,  dass  die  Heiligtümer  von  Cornelimünster  und 
Compiegne  sich  gegenseitig  ergänzt  haben.  Ein  Beweis,  dass 
unser  Heiligtum  die  Hälfte  eines  einheitlichen  Ganzen  ist,  lässt 
sich  unseres  P^rachtens  auch  aus  der  Sache  selbst  herleiten. 

Stellen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  unser  Grabtuch  noch 
einmal  so  gross  vor,  als  wie  es  jetzt  ist,  nämlich  2,10  m  lang  und 
1,80  m  breit,  dann  werden  wir  finden,  dass  die  verschiedenen 
eingewebten  Figuren  nach  ihrer  Anzahl  in  einem  bestimmten 
Zahlenverhältnis  zu  einander  stehen.  An  den  Langseiten  z.  B. 
finden  sich  1.  je  10  cruces  commissae  und  je  18  kleine  Sterne. 
Wenn  wir  diese  Zeichen  nun  nach  ihrer  Anzahl  miteinander 
multiplizieren,  so  macht  das  10X18X2  =  360.  2.  Dasselbe  gilt 
von  den  je  18  Sechsecken  und  den  je  10  cruces  commissae  an 
den  Langseiten:  18X10X2  =  360.  3.  An  den  beiden  Lang- 
seiten je  10  cruces  commissae  und  in  jedem  der  9  Sechsecke  an  den- 
selben je  zweimal  das  Monogramm  für  „Gott"  :9X2X10X2  =  360. 

4.  Je  4  cruces  decussatae  in  jedem  der  neunreihigen  Vierecke 
in  Verbindung  mit  den  10  cruces   commissae:  9X4X10  =  360. 

5.  In  den  10  Vierecken,  welche  an  den  Sechsecken  der  Lang- 
seiten anstossen,  werden  zusammen  18  Sterne  gezählt:  18X10 
X  2  =  360.     6.  In  den    Vierecken   der  mittleren  Reihe  befinden 


')  Chiffictiusp.  160.  Sindoncm  Compendiensem  .  .  .  quamque  Claudius 
Campegius  in  libello  de  locis  sanctis  Galliae  scribit  imagine  Christi  Domini 
minime  signatara  esse,  ücber  die  fälschlicherweise  für  Grabtücher  Christi 
gehaltenen  bcnaaltcn  Tücher  zu  Besannen  und  Turin  vergl.  Stimmen  von 
Maria  Laach.  1902.  Heft  3  und  9.  Chevalier,  Etüde  critique  sur  l'origine 
du  Saint  suaire  de  Lirrey-Charabery-Turin.  Paris  1900.  Le  saint  suaire 
de  BesauQon  par  Gauthier,  Mömoires  de  la  sociötö  d'öraulation  du  Doubs. 
1902. 
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sich  18  kleinere  Vierecke  und  20  Sterne:  18X20  =  360  u.  s.  w. 

Nach  dieser  Aufstellung  inuss  es  mit  der  Zahl  360  als 
einheitlichem  Ganzen  eine  besondere  Bewandtnis  haben.  Und  in 
der  Tat  würde  das  nach  unserer  Voraussetzung,  wonach  auf 
dem  Grabtuche  der  Umlauf  des  Jahres  dargestellt  werden  soll, 
bei  dem  alexandrinischen  Jahre  zutreften,  das  auf  360  Tage 
berechnet  wurde  ^  Endlich  lässt  dann  auch  die  Zehnzalil  der 
cruces  conmiissae  an  den  beiden  Langseiten,  sowie  die  Zehn- 
zahl  der  zwei  Reihen  Vierecke,  als  die  Zahl  des  Abschlusses, 
der  Vollendung,  als  die  decera  litterae  Siicerdotales  *  darauf 
schliessen,  dass  unser  Heiligtum  ursprünglich  doppelt  so  gross 
gewesen  ist,  als  wie  es  jetzt  ist,  und  dass  wir  nurmelir  die 
Hälfte  desselben  besitzen. 

Zum  Schluss  erübrigt  noch  zu  beweisen,  dass  unser  Heilig- 
tum in  Bezug  auf  seine  Länge  identisch  ist  mit  jenem  Grab- 
tuche, welches  zur  Zeit  des  Sarazenenkönigs  Majuvius  in  der 
Mitte  oder  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  in  einer  Kirche  zu 
Jerusalem  aufbewahrt  wurde.  Dort  sah  und  verehrte  dasselbe 
der  französische  Bischof,  der  hl.  Arculphus,  als  es  einer  andäch- 
tigen Volksmenge  zur  Verehrung  vorgezeigt  wurde.  Der  hl. 
Adamnanus,  Abt  des  Klosters  Hy  auf  der  hebridischen  Halb- 
insel Jona  (achtzigjährig,  f  ^^  23.  September  704),  hat  uns 
darüber  einen  Bericht^  hinterlassen,  wie  er  ihn  aus  dem  Munde 
dieses  Bischofes  vernommen  hatte.  Derselbe  lautet  also:  Was 
ich  nun  von  dem  hl.  Tuche*  erzählen  will,   welches  auf  dem 

»)  Lersch,  Einleitung  in  die  Chronologie,  Freiburg  1899.  S.  30,  31,  142. 

»)  von  Thimus.  Bd.  2  S.  105  ff. 

-^)  S.  Adamnanus  abb.  Hiiens.  De  locis  sanctis  bei  Migne  Patrol.  lat 
T.  LXXXV.  c.  10  p.  786.  Kürzer  findet  sich  dieser  Bericht  bei  Von.  Bedae, 
Kpitome  tnuin  libellorum,  quos  Adamnanus,  De  locis  sanctis,  conscripsit. 
Col.  1688  T.  III.  p.  865.  Lib.  1  c.  5.  Der  in  dieser  Erzählung  erwähnte 
Saraccnkönig  Majuvius,  gricch.  Mavias  (Navias  eine  corrumpirtc  Lesart) 
wjire  nach  Floss  S.  103  der  Cbalif  Moawjjah,  der  Stifter  der  Ommajjadeu, 
635  —  644.  Nach  anderer  Angabe  starb  Majuvius  um  678,  dies  würde  auch 
besser  entsprechen  der  Stelle  bei  Beda  1.  c.  Majuvius  Saracenorum  rex,  qui 
nostra  actatc  fuit. 

*)  Adamnanus  1.  c.  De  illo  quoque  sacrosancto  sudario,  qnod  in  sepulcro 
super  Caput  ipsius  fuerat  positum;  Beda  1.  c.  Sudarium  capitis  Domini. 
Uebcr  sindon  und  sudarium  vergl.  S.  1  n.  1.  So  werden  auch  die  Heiligtümer, 
welche  sich  in  den  französiscben  Abteien  von  Fleury  um  1027,  und  Cadoin 
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Antlitze  des  Herrn    gelegen,   habe  ich  von    dem  hl.    Arculphus 
vernoTTimen,  der  dasselbe  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  sich 
für  die  Genauigkeit   seiner    Angabe  auf  die  ganze  Bevölkerung 
von  Jerusalem  beruft.    Was  demselben  oft  berichtet  wurde,  und 
was  er  immer  mit  Aufmerksamkeit  gehört,   ist  jene  Tatsache, 
die  sich  vor  kaum  mehr  als  drei  Jahren  ereignete.  Ein  Juden- 
christ, welcher  den  Wert  des  hl.  Leinentuches  erkannt  hatte,  stahl 
dasselbe   aus  dem    Grabe   des   Erlösers  und  hielt  es  in  seinem 
Hause    verborgen.     Nach  einer   langen   Reihe  von  Jahren  kam 
dasselbe  wieder  ans  Tageslicht.     Als  nämlich  dieser  glückliche 
und  schlaue  Dieb  zum  Sterben  kam,  rief  er  seine  beiden  Söhne 
zu  sich,  zeigte  ihnen  den  geraubten   Schatz  und  sprach:  „Wer 
von  euch  zieht  dieses  hl.  Tuch  allen  meinen  Gütern  vor."  „Ich" 
sprach   der  eine   von    bei<ien,    „werde   dasselbe   gerne  an  mich 
nehmen".     Dem  anderen    fiel  dann  das  übrige   Erbe  zu.     Aber 
siehe  da,  von  jenem  Tage,  wo  der  Reichtum  des  Letzteren  auf 
diese  Weise  vermehrt  worden,  gingen  die  Geschäfte  zurück,  und 
bald  war  das  ganze  Vermögen  dahin.     Der  andere  Bruder  aber, 
welcher  das  heil.  Tuch  als  sein  Erbteil  vorgezogen  hatte,  wurde 
von  Tag  zu    Tag  reicher,   und   die  himmlischen   Güter   gingen 
ihm  dabei  nicht  verloren.  Von  den  Nachkommen  dieses  Mannes 
wurde  das  heil  Grabtuch  fünf  Generationen  hindurch  ehrerbietig 
aufbewahrt;  darauf  fiel  dasselbe  in  die  Hände  von  ungläubigen 
Juden.     Doch  auch  diese  bewahrten  dasselbe  vor  Verunehrung, 
und  dafür  wurde  ihnen   zeitlicher  Segen   in  reichem  Masse  zu 
Teil.     Unterdessen  holten  die  Judenchristen  nicht  auf,  mit  den 
ungläubigen  Juden  ü])cr  die  Herkunft  und  den  Wert  des  Heilig- 
tums zu  streiten    und  dasselbe  als   ihr  Eigentum    zurückzufor- 
deren.     Die   Bevölkerung   von   Jerusalem   spaltete   sich  infolge 
dessen    in    zwei    Parteien.     Auf  der   einen   Seite    standen  die 
gläubigen  Judencliristen,  auf  der  anderen  Seite  die  ungläubigen 
Juden.     Bei  dieser  Lage  der   Dinge  wurde  der  Sarazenenkönig 
Majuvius  als    Schiedsrichter   angerufen.     Dieser   Hess  nun  auf 
öffentlichem   Platze  einen    Scheiterhaufen   anzünden  und  sprach 

um  1116  vgl.  Floss  S.  120,  121,  zu  Rom  im  Lateran  und  in  Maria  Maggiorc 
vgl.  ebenda  S.  222  und  zu  C'onstantinopel  um  1247  vgl.  ebenda  S.  105,  befanden, 
bezw.  sich  befinden,  bald  sindou  bald  sudarium  genannt.  Und  da  sindon  der 
Sammelbegriff  ist  für  all  das  Linnen,  welches  bei  dem  Tode  des  Herrn 
gebraucht  wurde,  so  können  die  erwähnten  Reliquien  recht  wohl  dort  auf- 
bewahrt worden  sein. 
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dann  zu  dem  versammelten  Volke:    „Heiland  der  Welt,    der  du 
für  das   menschliche    (icschlecht   gestorben,    mit   diesem   Tuche 
auf  dem  Antlitze  im  (ärabe  gelegen,  entscheide  zwischen  beiden 
Parteien   durch   dieses   Feuer  und  lass   erkennen,   wem    diesem 
Heiligtum    in    Zukunft    gehören    soll/      „Mit    diesen     Worten 
warf  er  dasselbe   in   die   lodernden    Flammen,   aber  das  Feuer 
vermochte  demselben  nichts  anzuhaben.  Gleich  einem  Vogel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  erhob  sich  dasselbe  in  die  Lüfte,  schwebte 
eine  Zeit  lang  über  den  Häuptern  der  beiden  Parteien  und  g'ins 
endlich   auf  Seite   der   Judenchristen    langsam    nieder.      V^oller 
Dank    und    Freude    warfen    dieselben   sich   auf  die  Kniee  und 
erhoben   ihre    Hände   ge^en    Himmel.     Darauf  nahmen    sie  den 
kostbaren    Schatz,    umwickelten    denselben   mit  einem   anderen 
Linnen  und  verschlossen  ihn  in  einem  Schreine  der  Kirche.  Als. 
das   Heiligtum    eines  Tages   aus   dem    Schreine  genommen  und 
einer  andächtigen  Volksmenge  zur  Verehrung  vorgezeigt  wurde, 
da  hat  auch  Bischof  Arculphus  dasselbe  geküsst.     Es  ist  aber 
ungefähr  acht  Fuss  lang.** 

In  diesem  Berichte,  der  nach  orientalischer  Weise  aus- 
geschmückt ist,  sind  es  zwei  Dinge,  die  uns  interessieren, 
erstens  dass  das  Heiligtum  immer  sorgfältig  aufbewahrt 
worden  ist,  und  zweitens  dass  dasselbe  etwa  acht  Fuss 
lang  war  ^  Dieses  Mass  von  acht  Fuss  wäre,  nach  dem  Mittel 
des  Pariser  Fusses  0,325  m  und  des  englischen  Fusses  0,305  m 
ausgedrückt,  im  ganzen  etwa  2,52  m.  Diese  auf  ungefähr  von 
2,52  m  bzw.  8  Fuss  abgeschätzte  Länge  der  Jerusalemer  Reli- 
quie würde  mit  der  ursprünglichen  Länge  unseres  Heiligtums  von 
2,10  m  um  0,42  m  bzw.  um  einen  Fuss  stark  differieren.  Da  nun 
aber,  wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde,  ein  solcher  Unterschied 
bei  Abschätzung  eines  Längenmasses  von  2,10  m  sehr  wohl 
möglich  und  erklärlich  ist,  so  kann  damit  nach  dieser  Seite  die 
Identität  der  beiden  Heiligtümer  als  erwiesen  gelten. 

Seit  dem  Jahre  1895  hat  auch  das  Grabtuch  eine  rot- 
seidene Unterlage  erhalten;  aufbewahrt  wird  dasselbe  in  einer 
Umhüllung  von  roter  Seide. 


*)  S.    Adamnanus   1.   c.    mcnsuram    longitudinis    quasi    octenos   habens 
pedes.  Beda  1.  c.  Habebat  autcin  longitudinis  octo  pedes. 
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Sudarium  Domini. 
(Das  heil.  Schweisstach). 

Bei  den  Juden  bestand  die  Sitte,  das  Haupt  eines  Ver- 
storbenen mit  einem  Tuche  zu  umhüllen.  Ein  Beispiel  für 
diesen  Brauch  haben  wir  an  Lazarus,  von  dem  der  heil.  Johannes 
schreibt  c.  11,  44  „und  sein  Angesicht  war  mit  einem  Schweiss- 
tuche  zugebunden".  Unser  Heiligtum  wird  nun  für  jenes  Tuch 
gehalten,  von  dem  derselbe  Evangelist  sagt  c.  20,  7  „und  auch 
das  Schweisstuch,  das  auf  seinem  Haupte  gewesen,  nicht  zu 
den  Leintüchern  gelegt,  sondern  besonders  zusammengewickelt 
an  einem  eigenen  Orte".  Je  nachdem  der  Verstorbene  im  Leben 
arm  oder  reich  gewesen,  oder  nach  der  Stellung,  welche  der- 
selbe bekleidet  hatte,  war  auch  das  Schweisstuch  einfach  oder 
reicher.  Der  Wert  eines  solchen  wurde  beurteilt  nach  der 
Zartheit  und  der  Grösse  *  des  Gewebes.  Ein  Schweisstuch,  wie 
die  in  Frage  stehende  Reliquie,  konnten  aber  nur  reiche  Leute, 
wie  Joseph  von  Arimathaea,  Nicodemus  und  Maria  Magdalena 
anschaffen.  Dasselbe  ist  ein  alexandri nischer  Byssus^,  nämlich 
ein  äusserst  zartes  Gewebe,  so  fein  wie  Spinngewebe  und  so 
dünn,  dass  es,  obwohl  sechszehnfach  übereinand ergelegt  und 
auf  einer  rotseidenen  Unterlage  aufgenäht,  doch  noch  dieselbe 
durchscheinen  lässt.  Im  Preise  kam  der  Byssus  dem  Purpur 
gleich,  man  erinnere  sich  nur  an  den  reichen  Prasser,  der  sich 
in  Purpur  und  Byssus  kleidete.  Da  sich  im  Laufe  der  Zeit 
bei  dem  Gewebe  viele  Fäden  von  einander  gelöst  hatten,  so 
wurde  dasselbe,  um    weiterem    Verfalle  vorzubeugen,  im  Jahre 


')  Bock,  Die  tcxtilen  Byssus-Reliquien  ...  zu  Köln,  Aachen,  Corne- 
Hmünster,  Mainz  und  Prag.  Aachen  1895.  S.  15.  „Bei  der  Enthüllung  der 
Mumie  des  ägyptischen  Königs  Ramses  Tl.  wurde  von  dem  Haupte  desselben 
eine  auffallend  grosse  Meterzahl  dieses  äusserst  delicaten  Byssusliunen 
abgewickelt." 

*)  Ebend.  S.  4  u.  5.  Bei  einer  auf  Veranlassung  des  früheren  Pfarrers 
in  Mombach,  des  jetzigen  Diözesanarchivars  Prof.  Dr.  Falk  in  Klein- 
Winternheim  bei  Mainz  vorgenommenen  Untersuchung  eines  Fadens  von 
unserem  Schweisstuch  bei  160— SOOfachcr  Vergrösserung  wurde  dassc-lbe 
als  äusserst  feine  Linnenfaser  constatiert.  Anz.  für  die  kath.  Geistl.  Frankfurt, 
15.  Febr.  1882  u.  Annal.  Bd.  52.  S.  161.  Ob  nach  der  weiteren  Ansicht 
des  Begutachters  die  hanfartige  und  nicht  die  Linnenfaser  den  Byssus  kenn- 
zeichnen soll,  ist  für  die  Sache  selbst  ohne  alle  Bedeutung. 


Digitized  by 


Google       


—  78  — 

1860,  sechszehnfach  übereiuandergelegt,  auf  eine  Unterlage  au f- 
genälit  und  zuletzt  im  Jahre  1895  mit  einer  Schutzdecke  aus 
feinstem  Schleierstoffe  versehen.  In  dieser  Einfassung  beträgi; 
die  Länge  desselben  0,39  m  und  die  Breite  0,22  m.  Mag  das- 
selbe nun  nach  der  Lang-  oder  Breitseite  tibereinandergelegft 
worden  sein,  in  jedem  Falle  ist  es  jetzt  8,52  m  bezw.  6,15  m 
gross. 

Von  unserem  Schweisstuche  befinden  sich  sodann  einzelne 
Teile  im  Mainzer  Dom  *  nnd  in  der  dortigen  Pfarrkirche  zum 
heil.  Emmeran.  Das  Stück  in  Aschaffenburg  ist  von  Mainz 
dorthin  gekommen.  Was  die  Uebereinstimmung*  dieser  Stücke 
mit  unserer  Reliquie  angeht,  so  kann  dieselbe  nach  den  Unter- 
suchungen im  Jahre  1869  als  erwiesen  angenommen  werden. 
Die  Herkunft  dieser  Reliquien  wird  auf  die  heil.  Bilhildis,  die 
Stifterin  des  Frauenklosters  Altenmünster  in  Mainz,  zurückge- 
führt (t  635?),  welche  dieselben  von  einer  fränkischen  Füi-stin 
Kunigunde  erhalten  haben  soll.  Um  diese  Ueberlieferung  zu 
begründen,  könnte  man  sich  berufen  auf  die  Beziehungen  zwi- 
schen den  byzantinischen  Kaisern  und  den  fränkischen  Fürsteii^ 
z.  B.  auf  den  Kaiser  Justinus  IL  und  seine  Gemahlin  Sophia, 
welche  die  thüringische  Königstochter,  die  heil.  Radegundis, 
Gemahlin  des  Frankenkönigs  Chlotar  L,  um  das  Jahr  569  mit 
einer  Kreuzpartikel  beschenkten*,  ferner  auf  den  Bericht*  des 
heil.  Angilbert,  wonach  sich  im  Aachener  Schatze  Reliquien 
befanden,  welche  vor  Kaiser  Karl  dem  Grossen  von  den  früheren 
Königen  gesammelt  worden,  und  endlich  auf  König  Pipin,  wel- 


M  Serarius,  Mogunt.  rer.  Ibid.  1604.  De  s.  Bilhildc  p.  281—286.  Inter 
alias  reliqiiias  dono  a  principe  quadam  femina,  cui  Kunigundis  nomen,  acce- 
pisse  sudarium,  quo  Christi  Domini  caput  et  facies  etc.  Ibid  p.  72.  In 
sacristia  sumnii  templi  asservatur  pars  sudarii  Domini  etc.  Ibid.  1.  c.  Alia 
item  pars  in  alto  virginum  monasterio  .  .  .  explicatur  etc. 

2)  Ebend.  S.  13  u.  14. 

3)  Greg.  Tur.  Bist.  Franc.  Lib.  2.  c.  38.  Lib.  4.  c.  40.  Lib.  5.  c.  20 
u.  30.  Lib.  6.  c.  40  u.  43.  Lib.  7.  c.  28.  32  n.  36.  Karcb,  Die  hl.  Bilhildis, 
Würzburg  1870.  S.  67  u.  68. 

*)  Greg.  Tur.  1.  c.  Lib.  9.  c.  40.  Venant.  Fortunat.  Carm.  Lib.  2. 
c.  1—7. 

«)  Vgl.  Jahrg.  XIX,  S.  149  f.  dieser  Zeitschrift. 
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eher  die  Sandalen^  des  Herrn,  welche  er  von  dem  Papste 
Zacharias  erhalten  hatte,  im  Jahre  762  an  das  Kloster  Prüm 
geschickt  hatte.  Soviele  Gründe  aber  auch  für  diese  Ansicht 
sprechen,  so  halten  wir  es  doch  für  wahrscheinlicher,  dass  das 
Heiligtum  zu  einer  späteren,  aber  doch  fränkischen  ^  Zeit  etwa 
unter  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  durch  den  hl.  Mainzer 
Erzbischof  Rhabanus  Maurus  dorthin  gekommen  ist,  und  dass 
die  Ueberlieferung  den  Erwerb  der  Reliquie  deswegen  an  den 
Namen  der  .heil.  BilhiKlis  angeknüpft^  hat,  weil  dieselbe  in  dem 
von  der  Heiligen  gestifteten  Frauenmünster  aufl)ewahrt  wurde. 
Von  den  drei  grossen  Heiligtümern  gilt  das  Schweisstuch 
als  die  kostbarste  Reliquie,  weil  sie  das  Haupt  des  Herrn  im 
Grabe  bedeckte;  aufbewahrt  wird  dieselbe  in  weisser  Seide. 

*)  In  der  Urkunde  hoisst  es  zwar  sandalia,  und  doch  hatte  Prüm  nur 
eine  Sandale.  Aehnlich  wird  es  sich  wohl  auch  verhalten  mit  dem  Worte 
sandalia  bei  Gull.  Tyrens.  Hist.  belli  sacri.  Lib.  XX.  c.  25. 

')  Bock  S.  12.  Die  Reliquie  befand  sich  in  einer  Umhüllung  aus 
fränkischer  Zeit. 

^)  Der  vorgenannte  Mainzer  Diözesanarchivar  hatte  die  Güte,  mir 
mitzuteilen,  dass  die  Frage  über  das  sudarium  in  Mainz  zu  den  schwierig- 
sten Localproblemen  gehört. 
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Vergleich 
zwischen  der  Aachener  und  Oölner  Mundart. 

Von  A.  Jardon.    (Fortsetzung.)* 
Buchstabe  K. 

kar,  auch  belj^kar  „Bienenkorb",  mhd.,  ahd.  kar  „Gefass, 
Geschirr,  Bienenkorb*'. 

kat  „Karte",  kat®schl§j®sch®  „Kartenlegerin",  in  Köln  kate- 
schlägersch. 

k§«l  „Kerl";  k§»z  „Kerze". 

[kalbäs  „Tasche",  kabäs  „geflochtener  Strohkorb",  hell, 
kabas,  fr.  cabas,  span.  cabazo,  neben  fr.  calebasse,  span.  cala- 
baza,  lat.  capacera.] 

kn^b^P  —  kabele,  kebele  „zanken",  davon  kn§b*lee,  j*kn$- 
b^lsch  „Zänkerei",  holl.  kabbelen,  Klangwort.  Im  Aachener 
Dialekt  Anlehnung  an  knibbelen. 

kgiche  —  käche  „keuchen",  kichhös  „Keuchhusten",  nihd. 
kichen,  küchen  „schwer  atmen",  ndl.  kuychen  „husten",  engl, 
to  cough,  germ.  Wz.  kik. 

käka^sch  „der  jüngste  Vogel  im  Neste,  dann  =  Benjamin", 
zusammengesetzt  aus  käke  und  asch  =  arsch,  ahd.  ars  „Hintere". 

[kadük  „abgemattet,  kleinmütig",  lat.  caducus  „hinfällig".] 

kaf  „Spreu",  holl.  kaf,  mhd.  caf,  ags.  ceaf,  engl,  chafl", 
germ.  Wz.  kef,  „nagen",  vgl.  kever. 

kakele  „gackern",  holl.  kakelen,  Klangwort. 

käle  „erzählen,  schwätzen",  ahd.  challon,  mhd.  kallen. 

kalmuk,  auch  kal*'min  „wollenes  Zeug  aus  Kameel-  oder 
Ziegenhaaren",  holl.  kalamink,  fr.  calmande,  engl,  calamanco, 
mit.  calamancus. 

käm'^sQle  „durchprügeln",  von  kam^sol  „Jacke",  Ableitung 
von  mit.  camisia  „Hemd". 

kam^rp^t  „Nachtgeschirr". 


*)  Der  Anfang  dieser  Abhandlung  befiodet  sieb  im  16.  Jahrgang, 
S.  120—125,  die  erste  Fortsetzung  im  18.  Jahrgang,  S.  16—34,  die  zweite  Fort- 
setzung im  19.  Jahrgang,  S.  157—167. 
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kämfü^r  —  kammfoder  „Brieftasche",  aus  kammfutural  zu- 
sammengezogen, ursprünglich  ein  Gehäuse  aus  Pappdeckel  zur 
Aufbewahrung  der  Kämme,  ftt^r  ahd.  fotar,  mhd.  vuoter  „Scheide**. 

kämis  „Militär",  dazu  käraisbrut  und  kämisjon,  käraisköp. 
Neben  karais  kommt  auch  die  Form  kömis  vor.  Es  bezeichnet 
zunächst  jede  Art  Naturalverpflegung,  dann  erst  deren  Em- 
pfänger.   Es  kommt  vom  lat.  committere  „überlassen". 

kanalijevojel  „Kanarienvogel".  Bekannter  Wechsel  von  r  undl. 

[kani^l  „Zimraet"  „Kanel",  fr.  cannelle,  Deminutiv,  zu  fr. 
canne;  lat.  canna  „Rohr",  ital.  canella.     „Röhrchen".] 

kanijn^schtöp  —  kanonestopper,  Spottname  für  einen  ge- 
drungenen Menschen.  Schtöp  =  Propfen.  Der  scherzhafte 
Ausdruck  erklärt  sich  damit  von  selbst. 

kan§n®vQl  „völlig  betrunken",  wie  das  vorhergehende  Wort, 
leicht  verständlicher  Ausdruck  der  Kanoniere,  die  bald  ihre 
Kanone  beleben,  bald  ihre  Handlungen  zu  der  der  Kanone  in 
Beziehung  setzen. 

[kapätts  „kleines  Zimmer",  engl,  „the  caboose",  „Küchen- 
verschlag  auf  einem  Kauffahrer",  holl.  kabius,  cambuse,  fr.  cam- 
buse  dunkler  Herkunft.] 

[kapot  „tot,  entzwei,  vernichtet",  holl.  kapot,  deutsch 
kaput,  eigentlich  „im  Spiel  hereingefallen,  fr.  faire  capot  „ver- 
lieren machen"  etre  capot  „verloren  sein",  aber  auch  beschämt 
sein,  vielleicht  Beziehung  zu  Kapuze  von  mlat.  capucium  „sich 
verhüllend".] 

käp®s  „Kappus",  ahd.  chabuz  von  lat.  caput.  Redensart: 
et  es  käp®s  =  „das  ist  nichts"  oder  vulgär:  „das  ist  Kohl". 
In  Aachen:  kap®sschäf:  „Guillotine".  schä%  holl.  schaaf,  ahd. 
scabe,  engl,  shave,  zu  „schaben." 

kardaun®  vqI  „ganz  betrunken",  von  kaldaunen  mit  Wechsel 
von  1  und  r  „Eingeweide",  slav.  böhm.  kaldoun  „vollgestopfter 
Sack",  mit.  caldumen  zu  calidus  „warm". 

kar^rät  „Karrenrad",  su  jek  wi  §^  kar^'rät  si^  „verrückt 
sein",  „raannstoll  sein". 

karik  „Ueberzieher  mit  mehreren  Kragen",  unbekannter 
Herkunft. 

k^r*me  „wimmern",  holl.  kermen,  mnl.  kermen,  kärmen, 
engl.  dial.  chirm  ,,6eschrei",  ags.  cyrman  „schreien",  viell.  zu 
agerm.  kara  Sorge  gehörend,  wovon  „karg"  und  „Karfreitag" 
stammen. 
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kärich  „filzig",  Grundbedeutung  von  ahd.  charag  „besorgt*'. 

[karawätsch  „Karbatsche,  Hetzpeitsche"  aus  dem  slav.  ent- 
lehnt, poln.  karbacz.] 

[käsch^t,  cäsdiQtsch®:  „Gefängniszelle",  fr.  cacliot.] 

[käst*r§l  „küchenpfanne",  fr.  casserole  von  ahd.  chezi.  äü 
kast^rQl   „altes  Weib".] 

[käü  „hölzerner  Vogelbauer",  holl.  kouw,  lat.  cavia,  cavea, 
„Käfig",  käue's,  gebildet  wie  düv®s  „Taubenschlag".] 

kQ^t  —  käut  „Flechte,  Pinne",  ndl.  koot,  nindl.  cote,  cöte, 
via.  keute,  md.  keutel  „Geschwulst,  geschwollene  Drüse". 
Zusammenhang  mit  kaute  von  Flachs  möglich. 

[kavir*"  —  kaveere  „Bürge  sein",  zu  lat.  cavere.] 

kg^ne  „entkernen". 

ki^r  —  kehr  „Wendung,  Umkehr";  sich  ä  j$t  kiV  „sich 
nach  etwas  richten". 

k§im''  „kämmen",  „sich  raufen". 

kßPk  —  kelch  „starkes  ünterkinn,  Doppelkinn",  das 
Kirchengefass  heisst  kglich.  Das  Wort  ist  früh  entlehnt  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  calikem  gesprochen  wurde.  AufiFallend  ist 
der  verschiedene  Auslaut  desselben  Wortes  in*  der  Mundart. 
Ist  der  bildliche  Ausdruck  entlehnt  oder  uralt? 

kgr^f  „Kerbe,  Ritze". 

[k$rv*r„Kerbel",ahd.kervola,lat.  caerifolium,gr.  xaipl^uX^ov.] 

kutsch  „Samengehäuse  des  Kernobstes",  in  Bonn  kitsch,  in 
Schlesien  kitschel.  Anklang  an  keid  „keim",  ahd.  chidi,  wovon: 
kitt,  kitzche  stammt. 

k$t«bl(Jm   „Löwenzahn". 

kik®  „schauen,  zusehen,  lauern",  d®r  kik  „der  Ausblick", 
„Hans  klk  §n  d®  wglt  „junger,  unerfahrener  Mensch",  mnd. 
kiken.    Auffallend  1  statt  ei  im  md.  für  langes  i  des  nd. 

[kikschoserei  „Kleinigkeit"  „Nippsachen",  quelques  choses.] 

kip  „Rückentragkorb",  ndl.  kiepekorf,  mnd.  kip  „Bündel 
von  Häuten",  vielleicht  von  lat.  cupa  „Tonne",  engl,  dial  kipe.] 

kiv®  „keifen",  mhd.  kiben,  mndd.  kiven,  ndl.  kijven. 

kgSkjiJd^'s  —  Kind-GQddes  „freundschaftliche  Anrede  an 
jüngere  Leute",  Junger  Freund". 

k^n^rkrQ^m   —   KinderkrQm   „Kinderei",    eig.  Kinderkram. 

k§nk®rlitzch^r  —  kinkerlitzcher  „Vorspiegelungen",  im  md. 
kinkerlilzen,  „flitterkram",  im  Italienischen  haben  wir  cinciglo 
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„flitter",  Schweiz,  ginggeli  „Spielzeug**.  Der  erste  Teil  ist 
noch  nicht  erklärt;  der  zweite  bedeutet  „Laune,  List". 

kipa^sch  „Wolf  vom  Reiten**,  zusammengesetzt  aus  kippen, 
md.  weit  verbreitetes  Wort,  1.  das  Gleichgewicht  verlieren. 
2.  schaukeln,  und  a^sch  „Hintere**. 

kld^^  —  kittele  „kitzeln**.  Man  beachte  den  Lautstand 
„d**  im  Aachener  Dialekte,  der  unorganisch  ist;  germ.  Wz.  kit, 
kat.    Köln  hat  die  richtige  ndd.  Form. 

kltzch''  „ein  wenig**,  ahd.  chidi  „Keim** ;  vgl.  zu  ketsch  — 
kitsch. 

Wsch®  1.  in  Aachen  „zischen**,  2.  in  Köln  „hetzen**,  nament- 
lich bei  Hunden.   Altes,  weitverbreites  Klangwort,  vgl.  gischen. 

kiwU,  käwit  —  kivitt  „Kibitz**  Klangwort,  holl*  kiwit, 
käfitsche  „flinker  Mensch**  kommt  wohl  daher.  • 

k$v*rß*z   —    kivverääz:    grüne   Erbse,    „Kichererbse**,    zu 

kgvV  —  kivvere  „aus  den  Schalen  lösen**,  kiefel,  kifel 
„Schote**,  chifel  Schweiz.  „Erbse**. 

klaf  „schwatzen,  antragen,  klatschen**,  lid.  klaffen,  ahd. 
chlaffon,  chlafon,  chlaphon.  Subst.  der  klaf,  dat  g^klafs 
„Geschwätz**;  schlgHe  klaf  uslgj®  „unanständige  Reden  führen**; 
der  kla^*rt  „der  Anträger**,  klafmiil  „Anträger,  Klatschmaul *". 
klabastV*  „schlotterig  gehen**,  ursprüngl.  Bedeutung 
„schlagen**.  Es  gehört  wohl  zum  Stamme  klap  in  „klappen**. 
Der  klabautermann  der  nordischen  Schiffssage  geht  auf  den 
Stamm  dieses  weitverbreiteten  Verbums  zurück. 

klam  „feucht**,  holl.  klam  „l^leberig,  feucht,  zähe**,  engl, 
to  clam  „kleben,  leimen**  claming  „kleberig**,  viell.  Beziehung 
zu  „klemmen**. 

klapäl  „geschwätziges  Frauenzimmer**,  „Verleumderin**,  in 
Aachen  auch  „klab^t**  „ Plappermaul *",  „Plaudertasche**  und 
klabät**l  „Plappermaul**,  holl.  klappei,  mnd.  clappe(g)ghe,  zum 
Verbum  klappen  gehörig.  Romanische  Endung  an  einen 
deutschen  Stamm  gefügt. 

klatsch  oder  klßtsch  „Schlag,  Ohrfeige**,  ndl.  kletsen  „die 
Peitsche  knallen  lassen".     Es  ist  ein  Klangwort. 

klat^'r«  in  Köln  klatsche  „Flecken**,  holl.  klad  „Fleck**, 
kladde  „Unreines**.  Es  gehört  zu  Klecks.  Es  ist  ein  weit- 
verbreitetes Wort. 

kngtschisch  —  klitschig  „feucht,  kleberig**.  Beide  Wörter 
gehen  wohl  auf  denselben  Stamm  zurüpk  und  gehören  zu  dem 
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Verbura  klatschen.  Dann  bekannter  Wechsel  von  1  und  u. 
kn^tschich  kann  aber  auch  von  knatsch  kommen,  das  einen 
breiartigen  Teig  oder  Weg  bezeichnet.  Dafür  finden  sich  auch 
die  Wortö  matsch,  tratsch,  patsch,  üeberall  wirkt  tsch  laut- 
malend.   Siehe  nachher  knatsche. 

klätschki^s  „frischer  Rahmkäse",  siehe  zu  klatsch,  klätsch- 
mann  „Tüncher"  „Maurer".    (Spottname). 

klatsch-  und  kl^tsch^nas  „ganz  durchnässt".   Siehe  klatsch. 

klau  „Pfote,  grobe  Hand",  hd.  „Klaue",  dazu  vb.  klaue 
kläue  1.  =  kraue  „kratzen",  2.  „mit  der  Klaue  packen,  stehlen". 

klQl«  —  kläue  „Knäuel". 

klgvlg^r  —  klävledder  „Klebleder",  Knabenspielzeug,  ein 
Stück  Leder,  an  dem  eine  Kordel  befestigt.  Das  Leder  wird 
nass  gemacht  und  durch  Auftreten  auf  einen  Stein  geklebt, 
durch  Anziehen  der  Kordel  entsteht  eine  Luftleere,  durch  die 
das  Leder  so  fest  am  Steine  hält,  dass  man  ihn  heben  kann. 
Bildlich  für  jmd.,  der  durch  lange  Besuche  lästig  fällt;  dafür 
auch  klgvplost^'r  „Klebpflaster",  ahd.  pflastar,  aus  griech. 
JfiTcXaorpov.  Das  q  im  Dialekte  für  ä  zeigt,  dass  das  Wort 
unmittelbar  entlehnt  ist. 

klgfi  krij®  —  klein  krige  „verprassen,  vergeuden,  aufbrauchen". 

kl$m®  —  klemme  „stehlen".  Es  ist  dasselbe  Wort  wie 
xXItitscv  „stehlen",  mhd.,  md.  klimmen  „packen,  greifen, 
klemmen",  dieselbe  Wz.  wie  in  klam  „feucht,  klebrig". 

kl6p®  —  kleppe  „läuten  mit  Anschlagen  des  Klöppels  an 
die  Glocke",  holl.  klepel  „Werkzeug  zum  Klopfen",  mnd. 
kleppel,  mhd.  klepfel,  nhd.  klöpfel.  Dazu  Zeitwort  kl^pe 
„klopfen".    Redensart:  an  6t  kl6p®  si**  „im  Sterben  liegen", 

kl^t  „Klette";  bildlich  „lästiger  Mensch". 

[kllk  „Partei,  Sippe,  die  sich  auf  Kosten  anderer  gegen- 
seitig unterstützt",  (fr.  clique).] 

kWn^Hnilnk  —  klingelingeling  „Schelle"  in  der  Kindersprache. 

klltz^klßn  —  klitzeklein  „ganz  klein,  verkleinert";  klitz 
und  klinzig  (vgl.  klintsch)  sind  eine  Verstärkung  von  klein. 

kl^k  —  klQck  „Glocke",  ndl.  klock,  engl,  clock,  anord. 
klukker,  mlat.  clocca,  fr.  cloche.  Diese  Formen  beruhen  wohl 
auf  keltischem  Ursprung.  Mau  denke  an  die  Einführung  des 
Christentums  durch  Iren  in  Deutschland.  An  Beziehung  zu 
ahd.  clocchon  =  klopfen  ist  wohl  nicht  zu  denken.    kl§k®j®lüts 
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—  klQckegeliicks  „Glockengeläute* ;  vgl.  die  unter  j^'bira^'ls  an- 
geführten Worte. 

kluscliis*'rei  —  klogscheisserei,  1.  in  Aachen  Kriecherei, 
2.  in  Köln  „Klauberei,  Klügelei*.  Es  bezeichnet  zunächst  jmd. 
der  sich  für  sehr  klug  hält,  dann  einen,  der  sich  ins  rechte 
Licht  zu  setzen   und  so  sich  einzuschmeicheln  sucht. 

klQp  „Tracht  Prügel*  vb.  klQp*  „prügeln*,  ndd.  Form  für 
klopfen  mit  Umlaut  zum  Unterschiede  von  kl^p®  „klopfen*. 

[klür  —  klör  „Farbe*,  fr.  coleur.  Es  bezeichnet  meist  die 
Farbe  des  Gesichts  und  anderer  Gegenstände,  während  man 
für  den  Farbstoff  meist  f$r®f  gebraucht.] 

KlQr  „Clara*. 

V  klQr*  „ein  Glas  Branntwein*. 

klötsch  „schwerer  Mensch*,  böt^rklötsch  „ein  Klumpen 
Butter*.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  „Klotz*,  mndd.  klute,  nd. 
kloot.    S-Bildung  wie  j*"d§ks  u.  s.  w. 

klochtich  —  klüchtig,  „seltsam,  eigentümlich*,  holl.  kluchtig, 
ostfr.  klüfer  „lebendig*,  engl,  clever,  clifty,  holl.  klucht.  Grund- 
bedeutung „Geistigkeit,  Verstand*,  ostfr.  heisst  klüchtig,  klüf- 
tig „spasshaft,  lustig*,  „lächerlich,  wunderbar*.  Das  Wort  findet 
sich  fast  in  allen  ndd.  Mundarten. 

klomp  —  klump  „Holzschuh*,  holl.  klomp  „Block,  Klotz*, 
mnd.  klumpe,  wovon  nhd.  Klumpen;  im  ndl.  hat  klomp  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  Aachen;  vgl.  hd.  Klotzschuhe,  engl,  clog  „Block, 
Holzschuh*. 

klQfi'^l  —  klüngel  „geheime  Abmachung,  gegenseitige  Hülfe- 
leistung unerlaubter  Art  einer  Sippschaft*,  nd.  klungel,  klongel. 
Wahrscheinlich  derselbe  Stamm  wie  in  klomp  „Klumpen,  Dreck*, 
oder  Verwandtschaft  mit  „Knäuel*,  ahd.  kniuwel  und  kliüwel. 
Die  Wz.  klu  steckt  viell.  auch  in  „Klaue*. 

klön^l  —  klüngel  „träges,  nachlässiges  Frauenzimmer*,  holl. 
klongel,  klungel  „Dirne,  schlechtes  Frauenzimmer*,  klön^l  „dicker, 
fauler  Junge*.  Wie  der  verschiedene  Vokal  in  der  Aachener 
Mundart  zeigt,  ein  anderes  Wort  als  das  vorhergehende.  Ostfr. 
klungel  „ein  faules,  nachlässiges,  schlampiges,  gemeines  Frauen- 
zimmer*, Schweiz,  bern.  chlungere  „mulier  bacchans*.  mrh. 
klungel,  „Quaste,  Troddel*,  Klunker  an  lumpigen  Kleidern*, 
westf.  klungele  „lumpige  Kleider*,  klüngele  „sich  faul  herum- 
treiben*, mhd.  glunkern  „flattern*.  Stamm  klung,  klunk, 
synonym  mit  klout,  klomp  „Dreck*,  nach  andern  zu  klat,  klad; 
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siebe  unter  klater.  Neben  klönM  findet  sich  in  derselben 
Bedeutung  klumel,  das  auf  denselben  Stamm  zarOckgeht. 
klön^lsar^beit  ^unordentliche  Arbeit*^. 

knäp  —  klupp  ^eine  Anzahl  Menschen,  die  dicht  zasammen- 
stehen^,  in  der  Redensart  op^'n''  knüp  scht^^  „zusammen  stehn*". 
Ob  knup  in  dieser  Redensart  dasselbe  Wort  ist  wie  klapp,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  zumal  klapp 
erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  aus  dem  Englischen  (club) 
herübergenommen  ist.  Vgl.  nachher  knüp  „Stoss,  Schlag**  knup 
kann  auch  dasselbe  Wort  sein  wie  knfibel.    Siehe  dieses. 

[klusf'r  „Vorhängeschloss'^  aus  lat.  claustrum.] 

klü't  „gemeiner  Kerl**,  in  der  Verbindung  kölsche  kluH  = 
„KQl**pQtzer,  Hansemann,  R$^npU"  in  Aachen,  ostfr.  klot  „Stock, 
Klotz,  Hode,  Klumpen**,  ndl.  knoet  „Stock**,  ostfr.  auch  kiut 
„Brocken**  „Kloss,  Klumpen'  zu  verb.  kliutan  „spalten,  ab- 
reissen**,  nach  ten  Doomkaat-Koolmann. 

klut  —  klütte  „Masse  von  angefeuchtetem,  mit  Lehm  ge- 
mischtem, gepresstem  Kohlengriess**,  in  Köln  „gepresster  Torf". 
Es  ist  dasselbe  Wort  wie  klü^t  mit  differenziertem  Vokal  und 
differenzierter  Bedeutung,  holl.  kluit,  mnl.  clute  ,Ball,  Kugel. 
Kloss^ 

knatsch*  „weinen**  von  kleinen  Kindern  gesagt.  Es  scheint 
Weiterbildung  zu  Wz.  kad  zu  sein,  die  wir  in  „knattern'^ 
haben.  Mit  differenziertem  Vokale:  knätsch''  in  Aachen  ^Obst 
mit  hörbarem  Geräusch  essen**. 

kn$b*l*'  siehe  kabbele! 

knalhütche  „Zündhütchen**. 

knalrü^  „knallrot,  hellrot**;  knallen  bedeutet  im  Volke 
„prahlen**  besonders  von  schreienden  (!)  (dasselbe  Bild!)  Farben. 

knast^r  „schlechter  Tabak**,  ndl.  kanaster,  knaster,  aus 
span.  canastro,  lat.  —  griech.  canistrum  „Korb**. 

knätschj^k  „ganz  geck,  verrückt**.  Siehe  zu  knätsch*.  Der 
Laut  tsch  dient  häufig  zur  Bezeichnung  eines  unangenehmen 
Eindrucks. 

knQij^^l®  —  knäuele  „nagen**.  Ks  ist  vielleicht  Iterativum 
zu  (k)nagen.  Es  lässt  sich  auch  holl.  knoeien,  ostfr.  nd. 
knojen  „kneten**  heranziehen.  Grundbedeutung  der  Wz.  gnu, 
zu  der  griech.  xvaetv  gehört,  ist  wohl  „drücken,  stossen**. 

knouf  —  knauf  „Knopf**,  holl.  knoop. 

knlb^l®  „langsam  essen,  knippern**  von  kleinen  Kindern  ge- 
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sagt.  Vgl.  kn$b®l%  holl.  knibbelen  neben  knabbelen,  dial.  deutsch 
knabbern,  knubbern;  Stamm  knab,  der  auch  (k)nagen  zu  Grunde 
liegen  soll. 

knU  —  knick  „Kreide",  ostfr.  knik  „harter,  bündiger, 
undurchlassender,  eisenschüssiger  Ton**,  mnd.  klick  „Ton".  Es 
ist  ein  Schallwort  und  bedeutet  zunächst  ein  Geräusch,  dann 
etwas  Abgebrochenes,  knit  zeigt  einen  bekannten  Wechsel  in 
den  Muten.  Eine  Anlehnung  an  „Kreide"  aus  ahd.  krida,  lat. 
creta  „Erde  von  der  Insel  Kreta"  ist  aber  wahrscheinlicher. 

knip  „gewöhnliches  Zuschlagmesser",  ostfr.  bezeichnet  es 
ein  Gartenmesser  oder  ein  scharfes  Schustermesser,  nd.  knief, 
kniiv,  ndl.  knijf.  Davon  ist  fr.  canif  gebildet.  Das  Wort  ge- 
hört zum  Verbum  kneifen,  ndl.  knipen. 

knie's  „zähe  B'euchtigkeit,  die  sich  in  den  Ohren  und 
den  Augenwinkeln  ansammelt,  ferner  auf  Fett  und  Schimmel", 
ndl.  knuist  und  cneist  „Kuorbel,  Schmutz"  hd.  Gneiss.  Ist  kni^s 
„Streit,  Zank"  dasselbe  Wort?  Dann  müsste  die  Grundbedeu- 
tung „belästigen,  ärgern"  sein.  Ich  vermute  aber  eine  andere 
Wurzel.  Zu  kni»s  „Streit"  gehört  kni^sbul  1.  „Stänker", 
2.  „Geizhals",  biil  =  „Beutel".  Die  Zusammensetzung  spricht 
für  die  Gleichheit  von  knfe*s  1.  „Schmutz",  2.  „Streit",  kni^skijp, 
eig.  „Schmutzfinke",  dann  auch  „Filz,  Geizhals". 

knin  —  kning  „Kaninchen".  Das  nhd.  Wort  ist  Deminu- 
tivum  zu  einem  altern  mhd.  kanjn,  das  lat.  caniculus  entspricht. 
Die  beiden  Mundarten  haben  die  ältere  Form  bewahrt,  wobei 
die  bekannte  Erscheinung  eintritt,  dass  bei  Fremdwörtern  im 
Rheinischen  unter  dem  Einflüsse  des  Accentes  der  Stammvokal 
oder  sogar  der  ganze  Stamm  fällt.  Vgl.  Flii  =  Josephine, 
Tilii  =  Katharina,  DrKkes  =  Hen[d]ricu8. 

knep*'  und  knipse  „mit  den  Fingern  einen  Gegenstand 
wegschnellen,  mit  Steinkügelchen  (hier  Frankel  genannt)  spielen", 
ostfr.  knippen,  knippsen  a)  „ein  durch  knKp  bezeichnetes  Geräusch 
machen",  b)  „springen,  reissen",  c)  „springen  machen".  Ebenso 
hat  das  Wort  im  nd.  fläm.,  mnd.  bald  intransitive,  bald  transitive 
Bedeutung.  Vgl.  knappen.  Es  gehört  also  zu  den  namentlich 
in   den  Mundarten  so  zahlreichen  Schallwörtern. 

kuQuch^j'^rgms  —  knochengeremsch  „sehr  magere  Person". 
Siehe  Gergmsch! 

knosch*'  —  knöche  „brummen,  murren",  knorsen,  knorren 
„knurren,  knirschen". 
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knQl  si*  „betrunken  sein".  Vgl.  nd.  knellen  „bersten  machen*. 

knQuch^drüch  „ganz  trocken,  trocken  wie  ein  Knochen*. 

knö^sch  „kuorpel",  holl.  knor,  mnl.  knorre,  mhd.,  mndd., 
mengl.  knorre.  Stamm  knus,  knaus  „Auswuchs*,  ostfr.  knust 
„harter  Klumpen*,  ebenso  knast  „Knorren*,  mhd.  knure  „Knoten*, 
engl,  knar  „Knoten,  Knorz*.  Aus  knorz,  dän.  knort  ist  unser 
Wort  entstanden.  Der  Nachschlagvokal  ö  zeigt  den  Ausfall 
von  r  an. 

knöt^r*  „schelten*,  ostfr.  knotern,  ndl.  kneutern,  knoteren. 
Es  ist  wieder  ein  lautmalendes  Wort  zur  Wurzel  knut,  knat, 
von  der  auch  knattern  stammt.  Knöt^rp^t  „mürrischer,  zum 
Schelten  aufgelegter  Mensch*. 

knübel  „Beule,  jede  Erhöhung,  in  Köln  auch  kleiner,  ge- 
drungener Mensch*,  holl.  knobbel,  ostfr.  knubbel,  mhd.  cnubel 
„Knöchel*. 

kntidel  —  knudel  „Mehlnudel*,  ostfr.  knildel  oder  knudel 
„Knäuel,  Klumpen*.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  nhd.  Knödel, 
fläm.  knoedel.  Es  ist  Deminutiv  zu  ahd.  knode  „Knoten*.  Das 
hd.  Nudel,  fr.  nouilles  ist  wohl  aus  knudel  entstanden,  wie 
nagen  aus  k(g)nagen.  Kluge  bemerkt  zu  Nudel  „dunklen  Ur- 
sprungs*. 

knüf  1^  „mit  Fäusten  schlagen*,  auch  das  gerade  Gegenteil 
„liebkosen,  herzen*;  holl.  knuffelen,  ostfr.  knüflfeln.  Es  ist 
Iterativum  zu  knuffen  „stossen,  schlagen,  drücken*,  engl,  knuble. 
Zu  diesem  Verbum  gehört  auch  knüf®  „unwillig,  verdriesslich, 
eig.  stössig  sein*,  ndl.  heisst  knufen  „grunzen*. 

[knönich  —  knünch  „geistlicher  Stiftsherr*,  lat.  canonicus, 
einer,  der  nach  den  xdcvwve«;  lebt.  Wegen  des  Ausfalls  von  a 
in  der  Stammsilbe  vgl.  knin!] 

knüp  „Puff,  Stoss*,  pl.  knüb%  ostfr.  knup,  knuf,  ndl.  knuf; 
(vgl.  knuffein,  Knüppel),  knüp''  1.  stossen,  2.  in  Aachen  auch 
„Schweine  nach  dem  blossen  Ansehen  [Befühlen]  kaufen*,  knupch*, 
1.  „gelinder  Stoss*,  2.  kerngesunde,  kleine  Person*,  knüp®  wird 
auch  in  gewöhnlicher  Sprechweise  für  „Hände*  gebraucht.  Vgl. 
auch  klüp  —  knüp. 

knüs®le  —  knQS^P  „zerknittern*,  „kneten,  quetschen,  zer- 
reiben aus  Langeweile  oder  in  Gedanken*,  holl.  knutzelen; 
stammverwandt  mit  knoeien,  knor,  kneuzelen.  Siehe  das  fol- 
gende Wort! 
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knutsch*  „an  sich  drücken,  liebkosen",  holl.  kneuzen,  kno- 
eien,  knutzelen,  ahd.  chnusen,  mhd.  knüsen,  „stossen,  kneten", 
ags.  cnysan. 

knüvn^  siehe  knüfl«! 

knuv®r  —  knüver  „sparsamer,  beinahe  geiziger  Mensch", 
auch  jmd.,  der  kleine  Arbeiten  mit  Geduld  und  Ausdauer  an- 
fertigt, ostfr.  knufen  —  klufen  1.  „beissen,  nagen",  2.  „mühsam 
arbeiten".    Es  gehört  zu  hd.  klauben   „spalten",  ndl.  kluiven. 

koch^pKt  —  köchepitter  „einer,  der  sich  um  die  Angelegen- 
heiten der  Küche  kümmert  und  immer  zu  nörgeln  bereit  ist". 

k^t  —  kodde,  kott  „böse,  schlimm,  unwillig,  übel  gelaunt", 
holl.  kwaad,  engl,  quad,  mengl.  cwed  „schlecht",  ahd.  quat, 
woher  „Kot"  kommt;  Kot  ist  eigentlich  Neutrum  zu  k§t  und 
bedeutet  „das  Schlechte". 

köü^flät  „Kuhfladen,  Kuhmisst",  flät  gehört  zu  flädich  = 
flätig.  Siehe  dieses  Wort.  Wegen  der  Form  könnte  jemand  auch 
an  Fladen  denken.  Nach  den  grammatischen  Gesetzen  für  die 
Aachener  Mundart  muss  aber  germ.  th.  zwischen  Vokalen 
schwinden.   Regelrecht  heisst  deshalb  „Kuchen",  „flam". 

kQ^m  (in  Aachen  veraltet)  —  kohm  „Schimmel  auf  ge- 
gohrener  Flüssigkeit",  holl,  kaam,  mhd.  kam,  nhd.  kahm,  engl, 
coom  „Russ",  mit  a-ümlaut  engl.  keam. 

[kol®  „hintergehen,  anführen,  zum  besten  halten,  ärgern", 
holl.  kuUen,  ostfr.  küllen  „quälen,  foppen".  Man  denkt  an  eine 
Entlehnung  aus  franz.  couillon,  coillen,  lat.  culeus  „Hode",  engl, 
cullion  „Schurke,  Lump",  cully  „Narr",  ital.  coglione  „Memme" 
und  vergleicht  „Hode"  —  „hudeln"  ten  Doornkaat  —  Koolmann 
lässt,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  die  Möglichkeit  einer  unmittel- 
baren Ableitung  von  „quälen"  andd.  chollen  zu.  Subst.  koll®rei 
„Fopperei".] 

kölich  „übel,  unwohl"  in  Köln  auch  „böse",  holl.  kwalijk, 
ostfr.  köllig  „hochfahrend,  toll,  verrückt",  aus  kwa(t)  lijk  von 
kwaad,  mhd.  quat  „böse,  schlimm",  vgl.  k§t! 

[kömköm^r  „Gurke",  fr.  concombre,  lat.  cucumis.] 

k§^r  „Geschmack,  Geschmacksprobe",  verb.  k^V  „kosten, 
schmecken",  holl.  keuren  zu  ahd.  churi,  mhd.  küre  „Wahl", 
küren  „wählen",  woher  „Kurfürst",  Walküre.  Willkür,  ostfr. 
küren,  „prüfend  wählen,  nehmen,  belieben". 

kölsch  „Kruste",  holl.  korst,  anord.  croste,  ahd.  krusta. 
Bekanntlich   findet  bei   den   Liquiden   eine   Umstellung    leicht 
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Statt;  r  vor  s  fällt,     t  am  Schlüsse  schwindet.    Vgl.  Aachener 
Grammatik  Seite  28,  18. 

[köt  „kurz"  r  vor  t  fällt,  lat.  ciirtus,  daneben  köts.  Redens- 
arten: köt  gn  jöt,  aber  köts  qn  kl§ii.]  J 

köpch^  „Obertasse",  holl.  kopje,  engl,  cup.,  fr.  coupe,  ahd. 
choph,  chuph,  ital.  coppa  „Becher". 

k^piii  —  kopping,  „Kopfschmerz". 

k^^t  „Kordel",  holl.  koord,  ninl.  corde,  nd.  korde,  fr.  corde, 
lat.  corda,  griech.  chordae  „Darm,  Darmschnur".  Verkleinerung: 
kQtsch^  Ausdruck:  sich  dörich  d®  k^^t  mach®  „fliehen",  zunächst 
vom  Wilde  gebraucht,  das  das  Netz  durchbricht,  dann  über- 
tragen auf  die  Menschen. 

köt^r^f  —  kotörfche  „Schnapsflasche,  kleines  Fläschchen*', 
span.  cotofre,  mhd.  kudrolf,  gutierolf, 

köt®l  „zusammengeballter,  harter  Kot  von  Menschen  und 
Tieren",  holl.  keutel,  mnd.  kotel.  Verwandtschaft  besteht  mit 
knoten,  knüttel. 

k§tz®  „erbrechen",  ostfr.  kotzen  oder  kortzen:  „speien, 
erbrechen",  nd.  kotzen,  ndl.  kitzen.  Von  Kindern  heisst  es 
kotz^l®.  Es  gehört  wieder  zu  der  grossen  Klasse  der  laut- 
malenden Wörter. 

krachamand^'l  —  kraachamandel  „süsse  Mandel".  Es  ist 
zusammengesetzt  aus  dem  Stamme  krach  und  amandola,  mlat. 
amandola.  fr.  amande,  ndl.  amandel,  griech.  d|ii)Y8aXTj. 

kräb'^l®  „kritzeln,  schlecht  schreiben",  in  Köln  „mit  den 
Fingerspitzen  auf  der  Haut  hin-  und  herfahren",  holl.  krabbelen 
neben  kribbelen,  das  „jucken"  bedeutet.  Es  ist  Frequentativum 
zu  kraben,  mnl.  crabben;  mhd.  krabelen,  engl,  craffle,  „kriechen". 
Wz.  grab,  krab  mit  der  Bedeutung  „sich  tastend  fortbewegen." 

kräb^ich  „zänkisch",  ostfr.  krabbig,  vgl.  kribbelich. 

kräk  „abgemagertes  Pferd".  Ein  allgemein  bekanntes  Wort, 
das  vielfach  überhaupt  etwas  Schlechtes,  Ausschuss  bezeichnet, 
ursprünglich  wohl  nur  verkrüppelte  Pflanzen  und  Tiere,  selbst 
Menschen.  Es  gehört  wohl  zu  demselben  Stamme  wie  krank, 
das  eigentlich  „schmal,  schlank,  gering,  kraftlos,  sich  windend" 
bedeutet. 

krQU  —  krau  1.  „Krätze,  Rande",  2.  „gemeines  Volk,  Ge- 
sindel". 1.  holl.  kraauwsel,  engl,  crowd,  2.  holl.  h6t  graauw 
„das  in  graues,  gewöhnliches  Tuch  gekleidete  Volk".  Vgl.  fr. 
grisette! 
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kräii*  1.  „kratzen,  2.  eilig  laufen**,  ndl.  kraauwen,  nd. 
krauen,  ahd.  chrowen,  mhd.  krouwen,  ahd.  chrouwil  „dreizinkige 
Gabel,  Kralle,  Klaue",  vgl.  klauen.  Die  Kölner  Bedeutung 
„eilig  laufen"  ist  eine  recht  humoristische  Vergleichung  zweier 
Bewegungen,  von  denen  die  eine  mit  den  Händen,  die  andere 
mit  den  Füssen  ausgeführt  wird. 

kräkl»l,  krakl»lrei  —  krakeel  „Zank,  Streit",  kraki»l« 
„zanken,  streiten",  kraki^lich  „zanksüchtig",  holl.  krakeel,  mnd. 
krakele.  Das  nhd.  Wort  „Krakel"  stammt  aus  dem  nd. 
Franck  denkt,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  an  Verwandtschaft 
mit  krachen. 

krgi  „Kohlenschlacke",  wohl  dasselbe  Wort  wie  Kreide, 
fr.  craie. 

kröpch*"  „Darstellung  der  Geburt  Christi",  in  Köln  über- 
haupt „Puppentheater".  Bekanntlich  wurden  die  sog.  Mysterien 
im  Mittelalter  dramatisch  dargestellt.  Auffallend  sind  die  Ver- 
bindungen e^  n$t  kr$pcli°  „ein  sonderbarer  Mensch",  in  Köln 
auch  „eine  nette  Gesellschaft",  und  e'*  j^ks  kr^pch®  „ein  Mensch, 
der  leicht  verletzt  ist,  der  rasch  etwas  übel  nimmt",  krgpche 
scheint  in  diesen  Wendungen  wirklich  „Krippe"  zu  bedeuten 
und  diese  eigenartige  Bedeutung  bekommen  zu  haben  infolge 
der  bei  Aufführungen  stets  auftretenden  Eifersüchteleien  bei 
Besetzung  der  Rollen.  Die  Vertauschung  des  Leblosen  mit 
dem  Lebenden  ist  namentlich  im  Volke  sehr  häufig.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  anderer  Stamm  vorliegt. 

kresdach  „Weihnachten",  eig.  „Christtag". 

kr!b4''  „jucken".  Siehe  kräb'^K  Adj.  krib^^lich  „ärgerlich, 
erregt,  verdriesslich". 

kri^m^r  „rheumatischer  Schmerz".  Infolge  dieses  Schmerzes 
nimmt  der  Gequälte  eine  Stellung  ein,  die  an  einen  Krämer, 
Hausierer  mit  Tragkorb  erinnert,  kr^^^m  „Kramladen"  be- 
zeichnet auch  das  „Wochenbett".  Vielleicht  liegt  dieselbe  Vor- 
stellung zu  Grunde.    Doch  siehe  unter  kr^^m**! 

kri^sch*"  „kreischen,  weinen",  mhd.  krischen  „scharf  schreien", 
ndl.  krijschen.  Vgl.  kreisen,  krisen,  ndl.  krijten  „scharf  schreien"! 

krij«  „nehmen,  erhalten",  mhd.  kriegen  „sich  anstrengen, 
streben,  trachten,  kämpfen",  daher  der  Krieg  =  Kampf.  Im 
lid.  ist  das  Wort  in  der  Bedeutung  „erhalten,  bekommen"  aus 
dem  md.  und  ndd.  entlehnt.  Redensart,  j§t  ov^r  sich  krij* 
„ausser  sich  geraten",  „ohnmächtig  werden". 
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kr^^m*  „ordnen,  hin-  und  herlaufen,  um  etwas  zurecht  zu 
stellen*.  Auch  bedeutet  es  „niederkommen".  Diese  Bedeutung* 
kann  auf  die  „umherlaufen"  zurückgehen,  da  infolge  der  Wehen 
die  zukünftige  Mutter  unruhig  wird.  kr§**m  bedeutet  ursprüng- 
lich „Zelttuch".  Die  Bedeutung  „Wochenbett"  wird  deshalb 
daher  entwickelt,  dass  das  Bett  der  Wöchnerin  durch  ein  Tuch 
verhüllt  wird. 

kromd*^  „Krümmung",  vgl.  hüd«  „Höhe",  hgtzd«  „Hitze«, 
jrüsd*'  „Grösse",  deipde  „Tiefe",  d6kd«  „Dicke",  fnüchd* 
„Genüge",  löfid'*  „Länge",  netzd«  „Nässe",  nqi^  „Nähe",  w^r'^md*" 
„Wärme",  schgmd^  „Scham". 

krijpschlat  „Kopfsalat".  Kropf  heisst  ursprünglich  „Klumpen, 
Masse".    So  erklärt  sich  der  Ausdruck  von  selbst. 

krijV  „anhaltend  und  bald  hier,  bald  dort  arbeiten", 
krasen,  „krempeln  von  Wolle",  mhd.  kriselen;  ostfr.  kras 
„kratzig,  scharf,  rauh,  hart,  laut,  heftig".  Dies  gehört  zu  lat. 
crassus.  Wz.  kratt.  Vielleicht  gehört  auch  crates  „Flecht- 
werk" hierher. 

krot^lich  „bedenklich",  krot^l*",  in  Köln  krötte,  krütte  „Be- 
denken tragen",  zu  krot  „Belästigung",  sich  kroten,  kraten 
„sich  mit  etwas  beschäftigen",  engl,  crowd  „drängen",  mnd. 
kroden  „Druck,  Last,  Beschwerde  machen",  nd.  kruien. 

kriitch®  rür  mich  net  a**  =  krüdche  röhr  mich  nit  an,  eig. 
„Kräutchen  rühr  mich  nicht  an,  noli  me  tangere",  bildlich  „ein 
hektischer,  leicht  beleidigter  Mensch,  ein  zimperliches  Frauen- 
zimmer." 

kruch^'schtöp  —  kruckesstopper  „kleine,  gedrungene  Person", 
kruckenstupfer  „der  an  der  Krücke  geht",  stupfen  =  stossen, 
also  eig.  der  mit  der  Krücke  wiederholt  aufstösst.  So  erklärt 
es  Hildebrand  bei  Grimm.  In  Aachen  scheint  das  Wort  ent- 
lehnt und  mit  dem  Stopfen  (Pfropfen)  des  Krugs  verwechselt  zu 
sein,  eine  Vorstellung,  die  leicht  zu  erklären  ist. 

krutschten  —  kruckstein  „Mörser  für  Gewürz",  eig. 
„Krautstein". 

krufe  „kriechen",  ostfr.  krupen,  ndd.  kruipen,  engl,  to  creep, 
Wz.  kreup,  Grundbedeutung  „sich  krümmen",  Wechsel  zwischen 
f  und  ch  nicht  selten. 

kruf's  „kleines  Zimmerchen". 

krüü  „Krone,  Tonsur",  lat.  coroua. 
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krQnk®!  „zerdrückte  Stelle,  Bruch  im  Stoffe",  dazu  vb. 
krQnk*!^  „knittern",  in  Köln  krünkel,  holl.  kronkel,  mnl.  cronkel, 
nd.  krunkel,  mnd.  krunke,  „Falte",  vb.  kronken,  kronkelen. 
Daneben  findet  sich  im  jüngeren  mnl.  krinkel,  engl,  crinkle 
„Biegung"  crank  „Krümmung"  crankle  „sich  zanken".  Es  ist 
dasselbe  Wort  wie  nhd.  krank  „schmal,  gering,  kraftlos,  schwach", 
Wz.  krank.  Grundbedeutung  „sich  winden",  Adj.  kr§fik®lich  — 
krünkelig  „zerknittert,  verdrückt". 

'  kQk^^bQ^tsch  scMq'*  —  kuckleubaum  schlQu  „den  Purzel- 
baum schlagen".  Der  erste  Teil  enthält  denselben  Stamm  wie 
gaukeln,  ahd.  goukolari,  der  2.  Teil  ist  burzeln,  purzeln,  kockelei 
„Gaukelei",  kockelmann  „Gaukler"  zu  kocken  „sich  unruhig 
bewegen". 

[käf^tufi  —  kufetöör  „Umschlag,  Buchdeckel",  verbalhomt 
aus  fr.  couverture.] 

[köüj^nir®  —  kujeneere  „misshandeln,  quälen",  fr.  cojonner, 
zu  ital.  coglione,  lat.  culens  „Hode",  vgl.  hudeln. 

[kömid®  —  kumede  „Komödie",  in  Aachen  Redensart  dät 
6s  §n  n$t®  k.  „das  ist  eine  schöne  Bescheerung".] 

[kijmför  —  kumfor  „Wohlhabenheit",  in  Köln  „Küchenofen". 
Beide  Wörter  sind  auch  der  Ableitung  nach  verschieden  1.  engl, 
komfort,  fr.  confort  „Stärkung,  Trost",  häusliche  Behaglichkeit, 
2.  holl.  komfoor,  nnl.  kaffoor,  fr.  chauffoir  zu  chauffer,  cale- 
facere  „erwärmen".] 

[konfus  —  kumfus  „verwirrt",  fr.  confus.] 

[kömüt  —  kumöd  „Kommode".[ 

[kQmpi^r  „Gevatter",  in  Köln  kumpeer,  fr.  compöre,  k§m- 
pi^sche  „Gevatterin".] 

[komplimgnt*mach®r  —  kumplemgntemacher  „gezierter 
Mensch",  jmd.,  der  viele  Umstände  macht.] 

[küp  —  kupp  1.  in  Aachen  kupferner,  von  innen  über- 
zinnter  Färbekessel  zum  Färben  mit  Indigo,  2.  in  Köln  a)  „Ober- 
teil des  Hutes",  b)  „Unterteil  eines  Kochkessels",  holl.  knip, 
mnd.  küpe,  ahd.  chuofa,  nhd.  „Kufe",  lat.  cupa.] 

[krent  —  kuränt,  Korinthe,  Weintraube  aus  Korinth.] 

[kuräsch  „Mut",  courage.] 

[k^r^jüs  —  kurjös,  kurjösch  „eigentümlich",  lat.  curiosus, 
fr.  curieux  „neugierig,  wissbegierig".] 
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[kusch®  1.  „stillhalten,  stillliegen*',  2.  „beschwichtigen*, 
vermutlich  von  fr.  coucher.  Der  Ausruf  „kusch**  ist  allerdings 
in  ganz  Deutschland  verbreitet.] 

kill  —  kuul  „Grube**,  raitteld.  kaule,  nd.  kule,  verwandt 
lat.  caula  „Höhlung**,  griech.  xolXo^;  vgl.  Kehle! 

kum®  „ächzen**,  j^kümps  „das  Stöhnen**,  holl.  kuimen,  nach 
Müller,  Weitz  und  König.  Die  holl.  Lexica  von  Kramer. 
Weidenbach  und  Franck  fähren  das  Wort  nicht  an,  mhd. 
kumen  „trauern**  zu  kume  „mit  Mühe,  kaum**. 

Buchstabe  L. 

lQb®s  —  labbes  „einßlltiger  Mensch**,  mhd.  läppe  „einfaltiger 
Mensch,  Laflfe**,  ndl.  labben  „lecken,  schlürfen**,  dial.  „dumm 
sprechen**.  Die  Grundbedeutung  des  Stammes  lab  ist  „schlaff 
sein**,  ostfr.  labben  „schleckern,  lecken**,  labbekak  „dummer, 
alberner,  fauler  Schwätzer**. 

1§N  —  läffel  „Löffel**,  mhd.  Igffel,  ahd.  Igffel,  zu  Wz.  lab. 
„trinken**. 

lä^t  —  lad  „Sarg,  besonders  der  Juden**,  in  Köln  auch 
„Krankenkasse**,  mhd.  lade  „Behälter**,  eig.  eine  Vorrichtung 
zum  Beladen. 

IgPI«  „liebeln,  löffeln**,  ahd.  laffan  „lecken**,  lat.  lambere 
„lecken**.    Das  Zeitwort  gehört  also  zum  Substantivum  „Löffel**. 

l^lbßk  „Gelbschnabel,  Tollpatsch**,  holl.  lafbek.  Müller- 
Weitz  ziehen  das  Wort  zu  lallen,  was  nicht  ohne  weiteres  zu- 
rückzuweisen ist.  Ich  denke  eher  an  ostfr.  lelk  „böse,  unartig, 
hässlich**,  ndl.  lelijk  „unangenehm**,  hd.  leidlich.  Das  zweite 
Wort  ist  bek  „Schnabel**  aus  fr.  bec,  engl,  beek,  ital.  becco, 
ein  Wort  von  wahrscheinlich  keltischem  Ursprung. 

[lamp^t  „Kanne  zur  Autbewahioing  des  Wasch wassers**, 
Ableitung  von  Lampe,  das  aus  dem  griech.  \a\LTzi<;,  Gen. 
Xa|i7ra5o?  gebildet  ist,  holl.  lampet  „Topf  zur  Lampe  ein- 
gerichtet**, dann  „Wasserkanne  von  dieser  Form**.] 

l^nd^lafik  auch  lgS®lafik  —  längdelang  „in  ganzer  Länge**. 

I§ii®  —  länge  „längen,  Flüssigkeiten,  z.  B.  Fleischbrühe 
verdünnen**. 

läfis  —  lans  „entlang,  vorbei**,  mnd.  langhes  (lanx),  md. 
langes;  nhd.  längs  steht  unter  Einfluss  von  Länge,  lansj^* 
—  lansgQn  „vorbeigeh n**. 
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läp*  „Sohlen"  und  verb.  „sohlen**,  ahd.  lappa  „nieder- 
hängendes  Stück  Zeug,  Flick".  Redensart  „d^^r  säk  läp®  „für 
den  Schaden  aufkommen,  den  Nachteil  von  etwas  haben"; 
laplg^r  „Sohlleder";  läp^'scholt  „kleine  Schulden"  in  Aachen; 
vgl.  M.  Schollen  Aachener  Sprichwörter  870. 

l$psch  „einfältig,  läppisch",  Adj.  zu  mhd,  läppe  „Laffe,  ein- 
fältiger Mensch",  ostfr,  laps  „ein  schlaffer,  manierloser,  nichts- 
nutziger Mensch". 

Igisch*'  „löschen",  mhd.  loschen,  ahd.  leskan. 
latsch,  nach  Müller- Weitz  la'tsch  —  in  Köln  latsch  1.  der 
1.  in  Aachen  „nachlässiger  Mensch",  2.  in  Köln  f.  „schlaffes, 
schlampiges  Frauenzimmer".  Ich  vermute  denselben  Stamm 
wie  in  nhd.  lässig,  ahd.  laz,  engl,  laet,  mndd.  lat.  Wir  haben 
dann  die  so  häufige  Verbindung  von  tsch,  die  etwas  Wider- 
liches bezeichnet,  wie  ja  ihr  Klang  fürs  Ohr  unangenehm  ist. 
In  Köln  Adj.  latschig  „einfaltig,  schlaff".  Andere  leiten  es 
von  luder,  lodder  ab.  ahd.  lotar  „ledig,  eitel",  mhd.  loter 
„schlaff,  leichtfertig,  bösartig";  luder  „leichtsinniger  Mensch", 
ist  also  substantiviertes  Adj. 

lätz  „Latte"  65  laii  1.,  „in  Köln  en  tapezeete  1.  ein  sehr 
hageres,  grosses  (tapezeete  aufgeputztes)  Frauenzimmer",  ahd. 
latta,  mhd.  late,  engl.  lath.  Auffallend  ist,  dass  die  mittel- 
deutschen Mundarten  die  Verschiebung  zeigen,  die  man  im  ahd., 
mhd.  und  nhd.  vermisst.  Mit  dem  Worte  wird  auch  Laden 
„Brett"  zusammengestellt,  vgl.  la't. 

[lätz®  „zahlen"  lätz,  span.  lazo,  ital.  laccio,  lat.  laquens, 
südamerikanisch  lasso  „Riemen,  Schnur",  „Hosenlatz",  Riemen, 
um  die  Hose  anzubinden,  latz**  dürfte  somit  ursprüngl.  heissen 
„den  Riemen  der  Geldkatze,  die  um  den  Leib  getragen  wurde, 
lösen".] 

Iqu,  IqI  -—  lau,  lau  1.  in  Aachen  von  Speisen  und  Getränken, 
ohne  besondern  Geschmack,  nicht  piquant,  auch  „schwächlich", 
2.  in  Köln  „faul,  einfältig",  ahd.  läo,  ndl.  lauw,  entstanden  aus 
hläo.  IQ^,  1^1  und  das  romanische  flgu  gehen  auf  denselben 
Stamm  zurück. 

löif^sch®  —  läufersche  „ein  Frauenzimmer,  das  immer  auf 
der  Strasse  zu  finden  ist". 

löifisch  —  läufig  „brünstig  von  Tieren",  in  Köln  auch 
„triefend". 
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loufkQi^f  —   laufkorv  „Weiden-  oder  Holzgestell,    in  dem 
Kinder  laufen  lernen^. 

iQi^r®  —  in  Köln  läumele,  läumere  auch  iQmere  1.  „langem 
sein,  zaudern**,  2.  „langsam  rollen"  (in  Köln).  Beide  Wörter 
scheinen  zusammenzufallen  und  Verbalbilduugen  zu  lau  zu  sein. 

jQö^e  —  läute   1.  in  Aachen  intr.  von  Hülsenfrüchten,    die 
beim  Kochen  „die  Schale  abstossen**,  2.  in  Köln  läutern   j^Nösse 
schälen**.    In  Aachen  lö**t,  auch  lü*t  1.  Schale  oder  Hülse    der 
abgekochten    Erbsen,   2.    ein    lang    aufgeschossenes    MädcheD, 
ostfr.  lode,  lote  Junger  Schoss,  Sprössling,  Trieb**,  niederl.  loot, 
mnld.  lote,  nd.  lade,  late,  ahd.  Iota.  Wz.   leut  „wachsen^.    Bei 
dieser  Ableitung  erklärt  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
IqH  „Schote**  (etwas  Winziges)  und  „langes  Mädchen**  bedeutet. 
Man  denkt  auch  an  das  ndl.  Zw.  leuteren   „wackelnd   macheD, 
labefacere**,  ostfr.  löteren,  engl,  löiter  „zögern**.   Wz.  vielleicht 
dieselbe  wie  in  liederlich;  ferner  an  lüttel,  lützel  „klein*.  Wenn 
Honig  läute  durch  läutern  erklärt,  so  scheint  mir  das  Volks- 
etymologie zu  sein. 

l^^fdach,   l^^fdesdach   —  Igbdag,  lebdesdag    „Lebenszeit*. 

Igk^rjö^ts  —  leckergots,  Kindersprache  „Zuckerwaren **. 

l^k^rmof^lch*'  —  leckermümfelche ;  mof^lch*  =  mundvoll. 

Ißifch®  —  leevche  „Liebste**,  iron.  „gemeines  Frauenzimmer*. 

d*"  lejgnde  k$n®  „die  Beschaffenheit,  Umstände  u.  s.  w.  von 
etwas  kennen**,  aus  der  Kirchensprache  entlehnt;  legende  aus 
mlat.  legenda,  „das,  was  an  gewissen  Festtagen  gelesen  werden 
muss**. 

1^1  „Schiefer**,  holl.  lei,  mnl.  leie,  vgl.  ital.  lavagna.  Eine 
Ableitung  steht  nicht  fest.  l$Pd§k®r  „Dachdecker**.  Vgl. 
griech.  Xcc^. 

L$u  „Helene,  Magdalene**, 

latsch  „Litze**,  lat.  licium  „Faden**;  16tsch®schQfi  „Filz- 
schuhe**. 

letschich  —  letschlg  »glatt,  glitschig**  zu  lötsch®  „ausgleiten**. 
Stammverwandt  mit  „gleiten**,  das  sicher  zu  „glatt**  in  Be- 
ziehung steht,  16tschpQlv®r  „Talkpulver**. 

lövit®  l^V  „jmd.  in  tadelnder  Weise  Vorstellungen  machen, 
in  Aachen  auch  $fi®  d®  l§tz  1§V.  Der  Ausdruck  ist  in  Deutsch- 
land weit  verbreitet.  Gewöhnlich  heisst  es  den  Leviten  lesen. 
Man  vergleicht  die  Wendungen:  den  Text,  die  Lektion,  das 
Kapitel  lesen.    Die  euphemistische  Verwertung  dieser  Redens- 


Digitized  by 


Google 


—  97  — 

arten  ist  leicht  erklärlich,  nicht  so  die  von  den  leviten  lesen. 
Denn  levit  bezeichnet  keinen  Abschnitt  eines  Buches,  der  Bibel 
oder  einer  Strafpredigt  z.  B.,  sondern  eine  Person,  den  jungen 
Geistlichen,  der  in  der  Messe  das  Evangelium  liest.  Wir  haben 
also  hier  eine  seltene  Vertauschung  der  Handlung  durch  die 
handelnde  Person.  Die  l^tz  ist  holl.  les,  mnl.  lesse  „Abschnitt, 
Unterricht,  Erzählung",  lat.  lectio. 

Km®  —  lieme  „leimen,  bildl.  auf  den  Leim  locken,  an- 
führen«. 

lis  1.  „Leiste",  ahd.  lista,  mhd.  liste  „bandförmiger  Streifen", 
2.  „Liste",  aus  fr.  liste,  das  aus  dem  unter  1  genannten  Worte 
stammt. 

leis  —  lies,  liste  „Schusterleisten",  ahd.  mhd.  leist  „Form, 
Leisten  des  Schuhmachers",  engl,  last,  got.  laists.  „Fussspur" 
scheint  die  eigentliche  Bedeutung  zu  sein.  Ich  mache  darauf 
aufmerksam,  wie  scharf  die  Aachener  Mundart  zwischen  ahd. 
i  und  ei  im  Gegensatze  zur  Kölner  unterscheidet. 

li^f  „Leib",  ll^fch*^  „Jacke  ohne  Aermel",  lievn  „Wäsche". 

l^n*"  —  lihne  „leihen",  ostfr.  lenen  „borgen,  darleihen, 
leihen",  ndl.,  nd.  leenen,  mnd.  lehenen,  leinen,  ags.  laenen,  ahd. 
lehanon  auch  schon  in  den  beiden  Bedeutungen  „auf  Borg 
1.  gehen  und  2.  nehmen", 

l^fkiW—  lefko  „Levkoje"  aus  griech.  Xeuxolov;  der  gewöhn- 
liche Ausdruck  ist  aber  „Stockviul". 

lifi  „dünnes  Seil,  Schnur",  llfi®  „Leinen". 

ll^r  —  leer  „Leier",  in  Aachen  auch  eine  Spottgebärde, 
wobei  man  beim  einfachen  mit  Daumen  und  Zeigefinger,  beim 
doppelten  mit  beiden  Händen  eine  Spanne  macht. 

U^nzeich*'  —  linkzeichen  auch  lintzeichen  „Narbe,  Mutter- 
mal, Hautfleken",  überhaupt  „Kennzeichen",  holl.  litteken,  mnl. 
litteken  aus  lijcteken,  mnd.  likteken,  ahd.  likzeihhan  von  germ. 
lik  „Leichnam,  Fleisch".  So  erklärt  Franck  das  ndl.  Wort. 
Eine  Erklärung  von  lint-,  link-,  ll^nzeiche  ist  damit  nicht  ge- 
geben. Ich  denke  an  lint  —  lind  „schmales  Band  aus  Leinen, 
Wolle,  Baumwolle,  Seide",  das  zum  Besätze  der  Ränder  und 
überhaupt  zur  Verzierung  und  Kennzeichnung  gebraucht  wird. 
Dies  Wort  zieht  man  zu  Linde,  es  bezeichnet  also  zunächst 
den  Bast  der  Linde.  Zu  lint  „Band"  gehört  auch  lindwurm 
„Drache,  Schlange".  Sollte  es  „Schlangen-  (Teufels-)  zeichen 
heissenP 


Digitized  by 


Google 


—  98  — 

Uh  „Elise^ 

letanßl  —  litanei  „Litanei**  n'  janz®  Igtanöl  „ein  langes 
Verzeichnis,  eine^Menge  Sachen**. 

leV'rin  —  livverling  „Lerche",  holl.  leeiiwerik,  mhd.  lewerik 
neben  lereche,  rand.  lewer(i)ke,  ags.  lawrice,  lawerce,  schott. 
laverok.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  noch  nicht  er- 
mittelt, ja,  man  weiss  nicht  einmal,  ob  es  ein  einfaches  oder 
zusammengesetztes  Wort  ist. 

iQdV  —  loddere  und  löddere  1.  in  Aachen  „hin-  und  her- 
zerren, sich  balgen**,  2.  in  Köln  „abgespannt,  locker,  matt, 
schlapp,'  bummelnd,  schlendernd  gehen,  ohne  Fleiss  arbeiten". 
In  Aachen  hat  lijd^'rich  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Köln  „nach- 
lässig, träge,  unordentlich**.  Es  gehört  zu  lodder  „Luder". 
Siehe  latsch.  Dazu  löd^rjan  —  iQdderjan  „Müssiggänger,  nach- 
lässige r^Men  seh**. 

löd'^r  (vgl.  lödergaflfel)  und  löhrer  „Gerber**.  Es  gehört  zu 
Lohe.  Vgl.  Mauer  —  Maurer.  Topf  —  Töpfer,  Glas  —  Glaser. 
Jetzt  ist  in  Aachen  das  Wort  ausgestorben.  Die  Strasse  heisst 
Lü^schjraf.  Redensart:  su  bekank  si*^  wi^  lü^sch  hQ5k  „statt- 
bekannt sein**. 

lijslädich  —  lossledig  „unverheiratet**,  eig.  „los-  und  ledig**. 

iQftich,  lochtich  —  luftig  „leichtsinnig**. 

lom^'t  —  lumba,  lumbad  „Pfandhaus,  Leihhaus**,  fr.  lombard, 
ndl.  lommert,  mnl.  lombaert  (engl,  lombard  „Geldverleiher**), 
lom^'t  heisst  eigentl.  „lombardisch**.  Im  13.  Jahrhundert  wurden 
von  Nord -Italien  aus  in  andern  Ländern  Leihhäuser  und 
Banken  errichtet.  Noch  heute  weisen  die  Fachausdrücke  im 
Bankwesen  auf  diesen  Ursprung  hin.  Nach  Quix  „Geschichte 
des  Karmeliterklosters  S.  31 — 32  wurde  in  Aachen  der  lom^t 
im  17.  Jahrhundert  von  einem  gewissen  Joh.  Bapt.  Tournelli 
als  Berg  der  Barmherzigkeit  (mont  de  piti6)  mit  Erlaubnis  des 
Herzogs  von  Jülich  errichtet. 

iQiik^  —  lunke  „schielen,  äugeln,  blinzeln,  verliebt  an- 
blicken**, holl.  lenken,  mnl.  lenken  und  lunken,  lünkern.  Stamm 
lun.  Vgl.  lat.  luscus,  fr.  louche,  loucher,  aach.  Mundart  lasche. 
Ignke  —  lunke  „fliessen  im  Sinne  von  eindringen  einer 
Feuchtigkeit**,  iQiik^'papir  „Fliesspapier**,  in  Aachen  iQnk  „Klex, 
Tintenfleck**.  Ausgangspunkt  scheint  iQiik^papir  zu  sein.  iQnk 
deckt  sich  für  Aachen  mit  lunte,  das  ursprünglich  „Lumpen, 
Fetzen**   bedeutet.     Igfik^^papir    hiess    also   „Lumpen-    gewöhn- 
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liches  Papier".  Bedenken  erregt  die  Kölner  Lautierung,  da 
hier  nd,  nt  erhalten  sind.  Nach  Köln  mttsste  das  Wort  von 
Aachen  eingewandert  sein.  Schwer  bleibt  auch  die  Beziehung 
des  Zeitwortes  lünk®  und  des  Subst.  iQiik  „Klex"  zu  Lumpen. 
Eine  andere  Ableitung  kann  ich  aber  nicht  finden.  Der  beim 
vorhergehenden  Worte  lQfik°  „schielen**  genannte  Stamm  lun 
enthält  den  Begriff  des  Schrägen.  Sollte  hiermit  eine  Verwandt- 
schaft vorliegen? 

lü^^s  „klug,  verschmitzt,  listig".  Vgl.  apeklQ^^s,  got.  laus 
„frei",  angl  leas  „lose,  falsch",  engl,  leas  „Lüge",  mhd.  los, 
„frei,  mutwillig". 

lust'^r*'  „lauscheu",  ndl.  luisteru,  mnd.  lustern,  mhd.  lüstern, 
dän.  lystre,  schw.  norw.  lystra.  Iterativform  zu  engl,  to  listen, 
ahd.  hlüströn  zu  klust  „Ohr",  Wz.  kleus,  kleu.  Besteht  Ver- 
wandtschaft zu  griech.  xX6(o  „ich  höre"? 
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Aufdeckung  einer  ausgedehnten  römischen  Begräb- 
nisstätte im  Weichbilde  der  Altstadt  Aachen  i.  J.  1906. 

Von  J.  G.  Rey. 

An  der  Alexanderstrasse,  etwas  oberhalb  der  Einmündung 
der  Marialiilfstrasse,  der  alten  Peterskirche  gegenüber,  wurde 
bei  Gelegenheit  tiefgehender  Ausschachtungen  eines  Bauplatzes 
im  Hintergelände  des  Hauses  Nr.  69  ein  Teil  eines  römischen 
Grabfeldes  aufgedeckt. 

Zufällig  bemerkte  ich  auf  einem  zur  Abladestelle  gehenden 
Karren  Scherben,  die  mich  veranlassten,  deren  Fundort  auf- 
zusuchen und  zu  überwachen.  Leider  aber  kam  ich  erst  hinzu, 
als  bereits  wichtige  Teile  der  Begräbnisstätte  und  auch  eine 
Anzahl  Tongefasse  entfernt  und  verschleppt  waren.  Auch  jetzt 
konnte  von  einer  planmässigen,  vorsichtigen  Aufdeckung  des 
weitern  Gräberfeldes  keine  Rede  sein,  da  der  Bauherr  mit  der 
Ausnutzung  des  Terrains  begreiflicherweise  um  so  mehr  eilte, 
als  der  Umfang  der  Ausschachtungsarbeiten  ein  enorm  grosser 
war.  Ich  konnte  mich  nur  darauf  beschränken,  mit  Erlaubnis 
des  Bauherrn  und  des  Fuhrunternehmers  die  Arbeiter  nach 
Möglichkeit  zu  instruieren  und  jede  Scherbe  aufsammeln  zu 
lassen.  Die  Fundstelle  der  einzelnen  Stücke  notierte  ich  in 
eine  angelegte  Karte  ein  (conf.  Tafel  II).  Die  so  gewonnenen 
Resultate  sind  immerhin  für  die  Geschichte  der  römischen  Cultur 
am  Niederrhein  nicht  ohne  Bedeutung,  da  sich  ausser  einer 
grossen  Anzahl  gröberer  Tongetässe  einzelne  seltenere  Formen 
und  auch  ornamentierte  Stücke  fanden,  besonders  aber  unter 
andern  Gläsern  ein  hervorragend  schönes  Glasgefäss  in  Form 
eines  Hernes  aufgedeckt  wurde. 

Für  Aachen  selbst  aber  ist  der  Fund  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung,  da  es  der  erste  grössere  Gräberfund  ans 
Römerzeit  auf  dem  Gebiete  der  alten  Stadt  selber  ist. 

Die  aufgefundene  Begräbnisstätte  liegt  zu  beiden  Seiten 
einer   im    Boden  deutlich    erkennbaren    Römerstrasse,^  die   an- 
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nähernd  genau  von  Süd-Westen  nach  Nord-Osten  verläuft.  Die 
Strasse  liegt  etwa  27»  bis  3  Meter  tief  unter  dem  heutigen 
Niveau  auf  dem  gewachsenen  Boden^  d.  h.  auf  einer  etwa  40  cm 
dicken  Lehraschicht,  auf.  Die  darüberliegende  Schicht  bestand 
durchweg  aus  schwarzer  Erde.  Die  Strasse  ist  etwa  4  bis  4^2 
Meter  breit,  nach  der  Mitte  zu  leicht  gewölbt  und  durch  ihre 
fast  mörtelharte  Consistenz  vom  übrigen  Erdreich  leicht  abzu- 
grenzen. Auch  dem  Auge  ist  sie  auf  dem  beim  Ausschachten 
entstandenen  Querschnitte  deutlich  durch  die  rötlich-graue  Farbe 
kenntlich,  welche  durch  Kies-  und  Kleinschotter-Beimischung 
bedingt  ist.  Ihre  Decke  besteht  aus  Kleinschotter  von  grauem 
Gestein,  wie  es  sich  hier  in  der  Nähe  in  Steinbrüchen  bei 
Eschweiler  häufig  findet.  Diese  nuss-  bis  faustgrossen  Steine 
sind  mit  Ton  verbunden,  und  über  diese  Schicht  ist  Kies  mit 
rotem  Sande  aufgetragen.  Das  Ganze  bildet  eine  recht  harte 
und  glatte  Decke.  Nach  den  Seiten  zu  dacht  die  Strasse  leicht 
ab  und  verliert  sich  im  Nachbarboden,  der  in  einer  deutlichen 
Schweifung  der  Schichten  eine  Grabenbildung  erkennen 
lässt.  An  den  Rändern  finden  sich  keine  Randsteine,  wie  sie 
an  andern  Römerstrassen  von  grösserer  Bedeutung  gefun- 
den werden.  Die  direct  an  das  Gräberfeld  anstossenden 
Teile  der  Strasse  waren  grösstenteils  bereits  durch  frü- 
here Bauten  zerstört,  und  nur  wenige  Geräte  wurden 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Strasse  gefunden.  Besonders  sind 
die  an  der  Nordostseite  gelegenen  Gräber  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  zerstört  gewesen,  wie  eine  im  schwarzen  Boden  ge- 
fundene, ziemlich  erhaltene  Urne  erweist.  So  war  es  auch 
unmöglich,  den  nach  Süd-Westen  auf  die  Alexanderstrasse  zu 
verlaufenden  Teil  der  Strasse  zu  erkennen.  Immerhin  zeigt 
das  aufgefundene  Stück  der  Strasse  ein  ziemlich  starkes  Gefälle, 
dem  Gefälle  der  Mariahilfstrasse  entsprechend. 

Die  Richtung  des  aufgefundenen  Strassenteiles  weist 
deutlich  auf  den  noch  jetzt  von  der  Passstrasse  aus  gerade  auf 
Würseln  zu  parallel  der  Crefelderstrasse  verlaufenden,  soge- 
nannten „grünen  Weg"  hin.  Denken  wir  uns  den  grünen  Weg 
in  seinem  Verlaufe  nach  Süd- Westen  verlängert,  so  tritt  er  am 
botanischen  Garten  in  den  Stadtgarten  ein,  läuft  südlich 'am 
Mariahilfspitale  vorbei,  direct  auf  die  Peterskirche  zu  und 
schneidet  die  Fundstelle  so,  dass  ein  Zweifel  über  die  Zuge- 
hörigkeit   unserer    Strasse  zu  dem    grünen    Wege    wohl   nicht 


Digitized  by  VjOOQIC 


—  102  — 

in<!ig]ich  er?Mrheint.  Innerhalb  der  Altstadt  wird  der  Wej  ' 
g:erader  Linie  auf  die  Stelle  der  Bader,  die  an  der  Fklelstra-^ 
nnd  an  der  Stelle  des  Domes  ihre  LAg^e  hatten,  zu  verfoir-' 
sein,  eine  Richtnn?.  in  welcher  die  spätere  fränkische  Xie<ier- 
laMHon^  keinen  Strassenziig^  hatte. 

Unsere  Strasse  schneidet  die  ausserhalb  der  ältesten  Xiedf^r- 
la.>sun^  liegende  Alexanderstrasse  nahezu  senkrecht,  sodass  A- 
Alexanderstrasse  wohl  kaum  auf  einer  Römerstrasse  lie^t.  Viel  eF:»-r 
würde  die  Römeratrasse  nach  Jülich  in  der  Richtung  der  Peterstni>se 
zu  suchen  sein.  Ich  betone  dies  besonders  deshalb,  weil  an  der  Peter- 
Htrasse  vor  einigen  Jahren  auch   römische    Grabfunde  g-emaoh' 
wurden,    dann  aber,  um  zu  zeigen,   dass  auch    unsere   Romer- 
strasse  von  den  Franken    innerhalb    ihrer  Niederlassung-  nicl.r 
benutzt  wurde,  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  fränkische    Nieder- 
lassung unabhängig  von  der  römischen  und  vielleicht  auch  zeit- 
lich  weit   von   dieser   getrennt  erfolgte.     Für  diese    AnnahTre 
sprechen  die  Auffindung  der   Badeanlagen   aus  Römerzeit  unter 
der  Edelstrasse  und  deren   totale   Verschlammung,  dafür  spre- 
chen die  Funde  römischen  Mauerwerkes  unter  der  oberen  Krämer- 
strasse und  andere.  Die  römische  Niederlassung  war  anscheinend 
total  vom  Erdboden    verschwunden,  als  die    Franken    die    Be- 
siedlung der  durch   ihre    heissen    Quellen    anlockenden    Stelle 
wieder  aufnahmen. 

Kehren  wir  zur  Fundstelle  zurück,  so  fiel  zunächst  südlich 
von  der  Strasse  gleich  an  der  Grenze  des  früher  schon  bebauten 
Terrains  ein  halbmondförmig    gestaltetes  Stück  einer   Bruch - 
Steinmauer  auf,  die  zum  Teil  schon  vor  langen  Jahren  zer- 
stört worden  war.     Die  aus  ihr  entnommenen  Bruchsteine  sind 
zum  Teil  in  der  Rückwand  der  neben  und  vor  unserem  Fund- 
ort gelegenen  Schmiede  bereits  seit  langen  Jahren  eingemauert. 
Der  noch  erhaltene  Rest  der  Mauer  verlief  an  der  Strasse  be- 
ginnend in  leicjhtem  Bogen   von   Norden   nach   Süden  und  hielt 
das  abschüssige    Terrain   eine  kurze    Strecke  in   wagerechtem 
Niveau,  bildete  also  von  Westen  her  gesehen  einen  Damm.  Die 
Mauer  bestand  aus  4 — 5  Schichten  von  grossen  grauen  Bruch- 
steinen, die  in  einer  Dicke   von   90 — 100  cm  ohne  Mörtel  nur 
durch  Ton  verbunden  aufeinandergeschichtet  waren.     Die  Ton- 
erde war  östlich  von  der   Mauer  gegen   diese  angeworfen  und 
auf  deren  Niveau   erhöht,   wie  sich  aus  der  Lage  des  gewach- 
^co  nen  Bodens  ergab.    Vermutlich    haben  wir  es  hier  mit  dem 
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ui hüllten  Platze  zu  tun,  wie  er  für  den  Scheiterhaufen  bei  lien 
gemeinsamen  Beerdigungsplätzen  der  römischen  Niederlassungen 
sich  häufiger  nachweisen  lässt.  In  directer  Nähe  dieses  erhöhten 
Platzes  beginnen  die  B'unde  von  allerlei  römischen  Gefässen 
von  Glas  und  Ton  der  verschiedensten  Art. 

Die  Gefässe  waren  meist  mit  Erde  angefüllt,  die  wohl 
zweifellos  später  eingedrungen  war;  auf  dem  Boden  derselben 
fand  sich  Holz-  und  Steinkohle,  die  mich  erst  fast  verleitet 
hätte,  einen  Beleg  dafür  anzunehmen,  dass  die  Römer  hier 
schon  Gebrauch  von  der  Steinkohle  gemacht  hätten.  Bei  Be- 
trachtung des  Terrains  zeigten  die  allenthalben  den  Boden  wie 
ein  Sieb  durchlöchernden  Regenwurmgänge,  dass  die  Kohle  von 
den  Regenwürmern  bis  auf  die  Böden  der  Gefässe  geschleppt 
sein  konnte.  Also  damit  war  es  nichts.  Ausser  den  Gefässen 
fand  sich  nur  ein  Dachziegel  und  zwar  ein  Hohlziegel,  imbrex, 
wie  solche  benutzt  wurden,  um  die  Dachfirste  zu  decken.  In 
hiesiger  Gebend  wurden  sie  anscheinend  häufig  zum  Zudecken 
der  Asche  benutzt,  da  sie  aut  den  von  mir  mehrfach  besuchten 
zahlreichen  Gräberfeldern  in  den  Fluren  von  Broich  und  Esch- 
weiler  überaus  häufig  vorkommen. 

An  Eisen,  Handwerkszeug,  Schmuck  von  Bronce  und  der- 
gleichen fand  sich  hier  nichts.  Auffallend  ist,  dass  auch  keine 
einzige  Münze  gefunden  wurde,  auch  nicht  Spuren  davon. 

Inhalt  der  Gräber. 

Wie  aus  der  nach  ungefähren  Messungen  angefertigten 
Zeichnung  hervorgeht,  lagen  die  Gräber  ohne  bestimmte  Ord- 
nung nahe  beieinander,  in  Abständen  von  V2  l^is  P/g  Metern. 
Weitaus  die  grössere  Mehrzahl  betand  sich  an  der  südöstlichen 
Strassenseite,  auf  der  nordwestlichen  dagegen  nur  3.  Die  Bruche 
Steinmauer,  welche  das  abschüssige  Terrain  nach  Süden  hin 
begrenzte,  lag  ebenfalls  an  der  südwestlichen  Strassenseite. 
Die  Gräbergruppe  nimmt  ihren  Anfang  gleich  an  dem  langen 
Schenkel  der  Bruchsteinmauer  mit  einigen  reichlicher  ausge- 
statteten Gräbern. 

In  Nr.  29,  dem  zunächst  der  Mauer  gelegenen  Grabe,  befand 
sich  ein  grosser  Sigillatateller  (zerbrochen),  in  welchem  der 
Doppelhenkelkrug  Nr.  29  stand. 

Im  Grabe  Nr.  30  stand  der  Sigillatakumpen  Nr.  28  und 
neben    diesem   lag  der  weisse    Tonbecher   Nr.  26.    Unter   den 
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beiden  Gefässen  lag  ein  platter  Stein  mit  scharfer  Kante,  der 
grosse  Aehulichkeit  mit  einem  roh-behauenen,  ungeglätteten 
Steinmesser  hat. 

In  Nr.  31  lag  die  grosse  Urne  Nr.  17  und  zwei,  leider 
zertrümmerte,  schwarzlackierte  Becher. 

In  Nr.  28  lagen  die  Urne  Nr.  18  und  der  Henkelkrug  Nr.  42. 

In  Nr.  27  lagen  der  Sigillatateller  Nr.  31,  der  Sigillata- 
henkelkrug  Nr.  22  und  ein  schwarzlackierter  Becher  Nr.  20. 

In  Nr.  26   lag   die   Urne  Nr.  19  und  der   Becher   Nr.    21. 

In  Nr.  25  befanden  sich  der  Sigillatakumpen  Nr.  46  und 
der  dünnwandige  Sigillatabecher  Nr.  40,  die  ineinander  gestellt 
waren  wie  die  Gefässe  im  Grabe  29. 

In  Nr.  24  wurden  in  der  Nähe  eines  grossen  Steines  die 
beiden  kleinen  Henkelkrüge  aus  weissem,  weichem  Ton  Nr.  38 
und  45  gefunden. 

In  Nr.  23  lag  der  schöne,  dünnwandige  Becher  aus  schiefer- 
farbigem Ton,  der  ebenfalls  in  der  Sigillataschüssel  Nr.  32 
eingestellt  war. 

In  Nr.  22  befand  sich  nur  der  Henkelkrug  Nr.  27,  liegend 
über  2  flachen  Steinen. 

In  Nr.  21  lag  der  Teller  aus  rauhwandigem  Material  Nr. 
16  und  neben  ihm  die  Urne  aus  schwarzem,  rauhem  Ton  Nr.  4. 

In  Nr.  20  befanden  sich  3  Gefässe,  der  schwarze,  rauh- 
wandige  Becher  Nr.  2,  die  grosse  Urne  Nr.  9  und  der  rauhwan- 
dige  Henkeltopf  Nr.  3. 

In  Nr.  19  lagen  die  Urne  Nr.  13  und  der  Henkel  topf  Nr.  10, 
der  in  den  rauhwandigen  Teller  Nr.  11  hineingestellt  war. 

In  Nr.  18  befand  sich  die  Urne  Nr.  1  und  der  rauh  wand  ige 
Teller  Nr.  12,  in  den  der  Henkeltopf  Xr  8  hineingestellt  war. 

In  Nr.  32  befand  sich  eine  zertrümmerte  Urne  aus  feiner 
Terra  nigra  und  ein  unlackierter  Sigillatateller,  der  ebenfalls 
nur  stückweise  zu  Tage  kam. 

In  Nr.  17  befanden  sich  über  einem  platten,  grossen  Steine 
der  Henkeltopf  Nr.  14  und  das  Glasfläschchen  Nr.  5. 

In  Nr.  16  lagen  der  Henkeltopf  Nr.  33  (grobe  Sigillata)  und 
die  beiden  Glasfläschchen  Nr.  6  und  7. 

In  Nr.  15  lagen  ein  grober  Sigillatateller  und  ein  schwarz- 
lackierter Becher,  die  beide  zertrümmert  wurden. 

In  Nr.  14  lagen  die  beiden  rauhwandigen  Henkeltöpfe  Nr.  24 
und  25  über  mehreren  grösseren  Steinen, 
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In  Nr.  13  lag  der  grosse,  rauh  wandige  Henkelkriig  Nr.  23 
ohne  weitere  Beigabe. 

In  Nr.  12  fand  sich  ebenfalls  nur  der  kleine  Henkelkrug 
aus  weissem,  stark  verwittertem  Ton  Nr.  36. 

In  Nr.  11  lag  der  linkshenklige  kleine  Krug  Nr.  37  über 
einer  Imbrex,  die  mit  der  Höhlung  nach  unten  gelegt  war. 

In  Nr.  10  lag  der  dickwandige,  mit  roten  Bandstreifen  ver- 
zierte, kleine  Henkelkrug  Nr.  44  über  einem  zerbrochenen 
Sigillatateller  von  weicher,  unlackierter  Sigillata. 

In  Nr.  9  fand  sich  der  grosse,  rauhwandige  Henkeltopf 
Nr.  41  ohne  weitere  Beigabe. 

In  Nr.  8  fand  sich  die  grosse  Schüssel  aus  gröbster  Sigillata- 
erde  Nr.  34  und  ein  schwarzlackierter  Becher  aus  rotem  Ton, 
der  in  kleinen  Stückchen  zertrümmert  zu  Tage  kam. 

In  Nr.  7  lag  die  sehr  grosse  Schüssel  aus  gröbster  Sigillata 
Nr.  30  ohne  weitere  Beigabe. 

In  Nr.  6  lag  ein  rotlackierter  Sigillatateller  mit  steilem 
Rande  und  ein  grosser  Henkelkrug  aus  weissem,  weichem  Ton 
mit  roten  Bandstreifen  verziert;  beide  wurden  total  zer- 
trümmert. 

In  Nr.  5  lag  ein  Sigillatateller  aus  weicher,  unlackierter 
Sigillata  und  ein  mittlerer,  schwarzlackierter  Becher,  die  eben- 
falls beide  stark  zertrümmert  wurden. 

In  Nr.  4  lagen  das  Trinkhorn  Nr.  47  und  der  ölasbecher, 
von  dem  mir  nur  einige  Scherben  gegeben  wurden,  Nr.  49. 

In  Nr.  3  lag  eine  Merkui-flasche,  von  der  ich  nur  den  Hals 
Nr.  51  erhielt,  und  die  beiden  Glasbecher  Nr.  48  und  50. 

In  Nr.  2  standen  die  Sigillataschale  Nr.  43  und  der  rauh- 
wandige Henkelkrug  Nr.  35  ineinander. 

In  Nr.  1  befand  sich  die  Urne  Nr.  15.  Dies  Grab  war 
bereits  früher  zerstört  worden. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  Fundgegenstäcde  übergehe, 
möchte  ich  mir  gestatten,  eine  kurze  Uebersicht  zu  geben  über 
die  Bestattungsgebräuche  der  alten  Römer. 

Bekanntlich  hatten  die  alten  Culturvölker  der  Griechen 
und  Römer  den  Gebrauch,  ihre  Toten  grösstenteils  durch  Ver- 
brennung, seltener  durch  Beerdigung  der  unverbrannten  Leiche 
zu  bestatten.  In  der  spätem  Zeit  und  besonders  auf  Kriegs- 
zügen war  es  allgemein  Gebrauch,  die  Leichen  der  Gefallenen 
und  der  in  den  Lagern  Gestorbenen  zu  verbrennen.   Die  A$che     , 
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der  Verstorbenen  wurde  in  Urnen  gesammelt  und  in  der  Erde 
beigesetzt  und  zwar  stets  ausserhalb  des  Lagers  oder  der 
Niederlassung  an  den  Heerstrassen.  So  finden  wir  allenthalben 
an  Orten,  wo  grössere  Niederlassungen  bestanden  haben,  römische 
Gräberfelder  von  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung  neben 
den  Strassen.  Vereinzelt  findet  sich  auch  eine  Graburne  allein 
an  der  Heerstrasse,  wenn  etwa  ein  Todesfall  mitten  auf  dem 
Marsche  zu  beklagen  war.  Bei  den  Ansiedlungen  wurde  in  der 
Regel  gleich  vor  den  Toren  oder  hinter  den  letzten  Wohnungen 
mit  der  Anlage  der  Begräbnisstätten  begonnen,  und  so  kommt 
es,  dass  die  entferntest  gelegenen  Gräber  gewöhnlich  auch  die 
jüngsten  sind.  Die  Gräber  gehen  oft  bis  dicht  an  die  Strasse 
heran. 

Auf  dem  Friedhofe  befand  sich  gewöhnlich  eine  etwas 
erhöhte,  durch  Mauerwerk  gefestigte  Stelle,  auf  der  der  Scheiter- 
haufen errichtet  wurde  Die  Leiche  wurde  auf  einem  Brett 
befestigt  oder  in  einem  Holzkasten  auf  den  Scheiterhaufen 
gelegt  und  verbrannt.  Die  Asche,  besonders  die  weisse  Kalk- 
asche wurde  von  den  Hinterbliebenen  gesammelt  und  in  die 
Erde  in  verschiedener  Weise  beigesetzt.  Die  Asche  der  Aerm- 
sten  wurde  einfach  in  ein  60  cm  bis  1  Meter  tiefes  Loch  gelegt 
und  mit  einer  Scherbe  zugedeckt.  Besser  gestellte  Leute  sammelten 
die  Asche  des  Toten  in  einer  Urne,  die  sie  in  derselben  Weise 
der  Erde  anvertrauten.  Je  nach  der  Stellung  und  dem  Ver- 
mögen des  Verstorbenen  wurden  der  Asche  eine  oder  mehrere 
Beigaben  mit  in  die  Erde  gelegt.  Die  Beigaben  bestanden  in 
derRegel  in  Tongefässen,  besonders  in  Henkelkrügen,  in  Schmuck, 
Spielgeräten,  Waff'en  und  Glasgefässen.  Die  Beigaben  wurden 
häufig  auch  mit  der  Leiche  ins  Feuer  gelegt,  so  dass  die  Ur- 
nen nicht  selten  die  Spuren  starker,  einseitiger  Erhitzung  tra- 
gen. Die  Asche  der  Wohlhabenden  wurde  gewöhnlich  nicht 
einfach  in  die  Erde  gesetzt,  sondern  in  gemauerte  Gelasse  der 
verschiedensten  Construction.  Bemerkenswert  ist,  dass  das 
Mauerwerk  auf  den  Gräberfeldern  der  Rheinlande  stets  ohne 
Mörtel  hergestellt  zu  sein  scheint.  Meistens  scheinen  jedoch 
die  Beisetzungen  in  den  Rheinlanden  frei  in  den  Boden  statt- 
gefunden zu  haben.  Die  Tongefässe,  welche  meistens  vollstän- 
dig erhalten  in  der  Erde  stehen,  wurden  der  mit  einer  Scherbe 
oder  einem  Hohlziegel  zugedeckten  Asche  beigesetzt  und  ent- 
hielten   Speisen    oder    Getränke,    wenn    auch    nur  in  geringen 
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Mengen,  um  anzudeuten,  dass  das  Grab  eine  Wohnung  sei  und 
der  Tote  darin  weiter  lebe.  Aus  demselben  Grunde  sind  nicht 
selten  die  Gräber  sehr  reicher  Familien  hausartig  angelegt. 
Die  Gefösae  enthielten  also  nicht  alle  Asche;  auch  finden  sich 
in  einem  Grabe  öfters  mehrere.  Der  Zeit  nach  gruppiert  man 
die  Gefässe  in  solche  der  ersten  Kaiserzeit,  bis  etwa  120  n.  Chr., 
der  mittleren  Kaiserzeit  von  120  bis  250  und  der  spätem 
Kaiserzeit  bis  450.  Die  Gefässe  der  einzelnen  angegebenen  Zeit- 
perioden unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander  bezüglich 
der  Technik  und  besonders  bezüglich  des  Kunstwertes.  Wäh- 
rend die  frührömischen  Gefässe  von  schöner,  gesunder,  besonders 
auf  Zweckmässigkeit  gerichteter  Formengebung  sind,  bringt  die 
mittlere  römische  Kaiserzeit  ein  mehr  malerisches  Aeussere.  Der 
Dekor  derselben  ist  dementsprechend  von  zierlicherer  Linien- 
führung und  malerischer  Farbengebung;  er  entnimmt  seine  Dar- 
stellungen häufiger  dem  Tier-  oder  Pflanzenreiche  als  die  sich 
mehr  auf  lineare  Verzierungen  beschränkende  ältere  Zeit.  In 
der  spätrömischen  Zeit  wird  die  Dekoration  wieder  einfacher, 
aber  auch  roher,  sowie  auch  die  Technik  sich  verschlechtert, 
die  Gefässe  werden  dickwandiger,  plumper.  Diese  Entartung 
setzt  sich  fort,  bis  sie  in  die  Formlosigkeit  und  Rohheit  der  be- 
kannten fränkischen  Gefässe  ausartet.  Die  Fabrikmarken  und 
Legionsstempel,  die  sich  in  der  altern  Periode  fast  regelmässig 
finden,  werden  seltener  in  der  mittleren  Kaiserzeit  und  ver- 
schwinden in  der  spätem  fast  ganz.  So  sind  dem  Kenner  an 
den  Gefässen  eine  grosse  Menge  Merkmale  gegeben,  durch  die 
er  jedes  Gefäss  mit  grosser  Sicherheit  in  die  ihm  eigentümliche 
Zeitperiode  einreihen  kann. 

Mit  Leichtigkeit  lassen  sich  die  hier  gemachten  Funde 
wohl  alle  in  die  spätere  Kaiserzeit  einreihen;  ich  habe  mich 
zu  ihrer  Erklärung  der  Angaben  von  Koenens  Gefäss- 
kunde  der  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen 
Zeit  in  den  Kheinlanden  bedient. 

Desgleichen  gab  mir  der  Director  des  Bonner  Provincial- 
museums  auf  Befragen  und  Einsendung  der  vorliegenden  Photo- 
graphieen  bereitwilligst  an,  dass  er  die  Funde  in  die  spät- 
römische Zeit  verlege. 

Koenen  unterscheidet  bei  den  spätrömischen  Gefässen  der 
Rheinlande: 
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1.  Rauh  wandige  Gefässe. 

a)  Urnenförmige  Gefässe.  Tafel  I,  Nr.  1,  4,  9,  13, 
15,  17,  18,  19  (Koenen,  Tafel  XVII,  1  und  2)  waren  bestimmt 
zur  Aufnahme  der  Asche  des  Verstorbenen  oder  wurden  als 
grössere  Gefässe  der  unverbrannten  Leiche  beigestellt.  Die 
hier  gefundenen  Gefässe  dieser  Art  sind  meistens  gelbweiss 
oder  grau  von  dicker,  rauher  Wand  und  zeigen  auf  dem  Durch- 
bruche Beimischung  von  feinen  Kieselkörnchen  zum  Ton.  Die 
rauhe  Oberfläche  ist  durch  Ueberstreichen  mit  weichem  Ton  etwas 
geglättet.  Gefäss  Nr.  4  ist  von  schwarzem  Ton,  im  übrigen 
nach  Technik  und  Form  den  andern  gleich,  höchstens  etwas 
dünnwandiger.  Der  obere  Rand  ist  bei  den  meisten  Urnen  1, 
4,  9, 13,  17,  19  aus  einer  Doppelleiste  zusammengesetzt,  derart, 
dass  der  horizontal  aufliegende,  breite  Rand  nach  innen  und 
aussen  vorspringend  eine  auf  dem  Gefässe  rundherumlaufende 
Rinne  bildet.  An  Nr.  4  und  9  ist  die  Rinne  flacher  als  bei 
den  andern.  Bei  18  ist  der  Rand  schmal  und  ohne  Rinne,  bei 
15  ist  er  durch  leichte  Ausbiegung  und  Verdickung  des  obem 
Urnenteiles  enstanden. 

b)  Den  Urnen  in  der  Form  und  im  Material  am  nächsten 
stehen  die  Henkeltöpfe  Tafel  I  Figur  3,8,  10,  14,  24  und 
25;  unter  ihnen  sind  einige  z.  B.  Nr.  3  derart  hart  gebacken, 
dass  sie  im  Durchbruche  an  merowingische  Gefässe  erinnern. 
Die  offenbar  altern  Henkeltöpfe  24,  25,  14,  8,  sind  weicher 
gebacken,  rauhwandig  und  von  regelmässigerer,  edlerer  Form 
als  3  und  10,  die  jünger  sind  und  der  Merowingerzeit  nahe 
stehen,    (Koenen,  Tafel  XVII,  Nr.  5.) 

c)  Rauhwandige  Kumpen  fanden  sich  in  unserm  Gräber- 
felde nicht,  sie  kommen  aber  nach  Koenen  in  spätrömischen  Gräbern 
häufig  vor. 

d)  Teller  sind  von  rauher,  weisslich-grauer  Oberfläche, 
bestehen  aus  mit  feinen  Kieseltrümmern  gemischtem  Ton  und  sehen 
unsern  Blumentopfuntersätzen  zum  Verwechseln  gleich.  Sie 
sollen  in  den  spätrömischen  Gräbern  selten  sein,  wovon  hier 
nicht  die  Rede  sein  kann,  da  wir  3  nämlich  Nr.  11,  12  und  16 
in  unserem  Funde  haben.  Wir  könnten  es  hier  also  auch  mit 
Funden  aus  der  mittleren  Kaiserzeit  zu  tun  haben,  zumal  die 
mit  ihnen  gefundenen  Urnen  Nr.  15  und  18  auch  in  Material 
und  Randprofil  sowie  in   ihrer  viel   dünnern  Wandung  auf  die 
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mittlere  Kaiserzeit  hinweisen.  Dagegen  spricht  aber,  dass  alle 
übrigen  Funde  ziemlich  sicher  der  spätem  Kaiserzeit  ange- 
hören. 

e)  Krüge  und  zwar  Henkelkrüge  rauhwandig  Nr.  23,  35 
und  41  sind  rohe,  dickwandige  Gefösse  von  schmutzig  grauer 
resp.  brauner  Farbe,  N.  23  von  sehr  hartem  Back,  27,  35  und 
41  von  weicherem  Material.  Sie  gehören  wohl  zweifellos  der 
spätem  Kaiserzeit  an  (Koenen,  Tafel  XVII,  Figur  8  und  9),  sie 
sind  sämtlich  mit  Ausguss  versehen.  Der  obere  Rand  besteht 
aus  Doppelleiste,  deren  äusserer  Teil  den  Innern  bedeutend 
überragt,  besonders  bei  23. 

Die  Böden  aller  bisher  geschilderten  Gefässe  sind  nicht  ab- 
gedreht, sondern  glatt  geschnitten. 

2.  Einfache  glatte,  zum  Teil  bemalte  Gefässe. 

a)  Amphoren  sind  von  weissem,  sehr  weichem  Ton,  der 
an  der  Oberfläche  vielfach  abgebröckelt  und  verwittert  ist,  weil 
das  weiclie  Material  in  der  Erde  freistehend  den  Kinwirkungen 
der  Nässe  zu  sehr  ausgesetzt  war.  Zu  ihnen  gehören  die  Ge- 
fässe 29,  36,  38  und  45.  Sie  war^n  ursprünglich  alle  zwei- 
henkelig.  Nur  29  ist  vollständig  erhalten  und  zeigt  die  rohe  Form 
der  spätrömischen  Periode  deutlich.  Sie  waren  wahrscheinlich 
alle  mit  ziegelroten  Querstreifen  bemalt,  die  noch  spurenweise 
sichtbar  sind. 

b)  Kannen  dieser  Art  sind  in  unserm  Gräberfelde  nicht 
gefunden,  dagegen  ein  geschweifter  Becher  aus  hartem,  weis- 
sem Ton  mit  cylindrischem  Halse,  der  Spuren  von  circulär 
verlaufenden,  roten  Bandstreifen  zeigt. 

c)  Henkelkrüge  sind  von  verschiedenem,  glattem  Ma- 
terial im  Ganzen  5  gefunden.    Ohne  Bemalung  waren  zweifellos 

,Nr.  37  uud  22.  Letzterer  ist  von  rotbraunem  Ton  und  sehr 
hart  gebacken;  37  von  blaugrauem  Ton  und  von  weicherem 
Back.  Ihre  Formen,  untereinander  sehr  verschieden,  kommen 
von  der  mittleren  Kaiserzeit  bis  in  die  Merowingerzeit  hinein 
vor.  Nr.  42  und  44  sind  typisch  spätrömische  Henkelkrüge 
und  waren,  wie  deutliche  Spuren  zeigen,  bemalt;  44  mit  ziegel- 
roten, circulären  Streifen.  Ein  nur  stückweise  erhaltener 
Henkelkrug  zeigt  ebenfalls  ziegelrote,  circuläre  Streifen. 
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3.  Schwarzlackierte  Gefässe, 

die  für  die  spätröraischen  Gräber  der  Rheinprovinz  besonders 
typisch  sind,  finden  sich  hier  auch  und  zwar  hauptsächlich  in 
Form  von  geschweiften  Bechern  mit  cylindrischem  Halse. 
Charakteristisch  sind  hierfür  Nr.  20  und  21;  ersterer  ist  von 
weichem,  weissem  Ton  und  aussen  mit  glänzend  schw^arzem  Ueber- 
zuge  versehen,  Nr.  21  dagegen  ist  von  rotem  Ton  und  innen 
und  aussen  schwarz  imprägniert.  Nr.  39  ist  von  glänzendem, 
schieferblauem  Material  (terra  nigra)  und  mit  länglichen  Ein- 
drücken versehen,  die  aber  oberflächlicher  und  unvollkommener 
sind,  als  die  für  die  mittlere  Kaiserzeit  besonders  charakte- 
ristischen Becher  dieser  Art.  Zwei  weitere  Becher  dieser  Art 
bestehen  aus  rotem,  beiderseits  geschwärztem  Material,  sind  aber 
nur  in  kleinen  Scherben  zu  Tage  gekommen.  Etwas  grössere 
Stücke  sind  von  zwei  Bechern  erhalten,  die  aus  weichem,  hellem 
Ton  aussen  und  innen  imprägniert,  mit  schwarzer  Farbe  circu- 
lär  am  Halse  und  an  der  Bauchung  verlaufende  Strichornamente 
zeigen. 

Ein  schwarzgefärbter  Becher  Nr.  2,  dessen  Färbung  leicht 
abging  und  aus  russartiger  Farbe  bestand,  zeigt  grobes,  kieshal- 
tiges  Material  und  ist  viel  grösser  als  die  übrigen. 

4.  Sigillatagefässe. 

Alle  mit  gedrehten  Bödeu. 

a)  Die  Sigillatavase  Nr.  40  ohne  Henkel,  orangerot, 
hat  weder  Ornament  noch  Schriftzeichen.  Koenen  gibt  an,  dass 
diese  Art  von  Gefässen  um  die  Zeit  Constantins  I.  entstanden  seien. 

b)  Der  Krug  Nr.  22  besteht  aus  rotem,  feinem  Ton  und 
ist  wohl  als  Sigillatagefäss  zu  betrachten.  Auf  einer  Seite  ist 
er  stark  verbrannt,  so  dass  der  Ton  vollständig  geschwärzt 
erscheint.  Diese  Brandspur  zeigen  eine  Reihe  anderer  Gefässe 
ebenfalls,  aber  weniger  deutlich,  da  die  Veränderungen  im  Feuer 
bei  ihnen  nicht  so  stark  ausfallen  konnten.  Wahrscheinlich 
sind  diese  Gefässe  mit  der  Leiche  zugleich  im  Feuer  gewesen. 

c)  Sigillatakumpen  sind  zwei  vorhanden,  Nr.  28  und  46. 
Die  Farbe  der  Sigillata  ist  gelbrot,  die  Innenseite  glatt  und 
ohne  Stempel.  Das  Ornament  der  einen  besteht  aus  schräg 
gestellten,  in  Quadraten  verteilten  Linien,  das  der  andern  in 
mehreren  Reihen  kleiner,  eingedrückter  Eierstäbe. 
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d)  Ein  Sigillatahenkeltopf  (Figur  33)  ist  bei  Koenen 
nicht  angeführt.  Er  ist  von  einfacher,  glatter  Oberfläche  und 
ohne  Ornament  mit  einer  Querfurche  am  Halsteil  versehen. 

e)  Sigillatateller  fanden  sich  in  sehr  verschiedenen 
Formen  und  von  verschiedenem  Material.  Zunächst  die  groben, 
fast  ^2  Meter  messenden,  grossen  Teller  30  und  34,  die  am 
Rhein  überall  in  den  jüngsten  vorfränkischen  Skeletgräbern 
gefunden  werden.  Das  Material  ist  so  grob,  dass  es  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  überhaupt  zu  den  Sigillatagefässen  gerechnet 
werden  sollen.  Sie  sind  aus  hellrotem  Ton  und  mit  dunkler- 
rotem,  dünnen  Material  überstrichen.  Sie  lagen  in  den  am 
weitesten  von  der  Stadt  abgelegenen  Gräbern.  Aus  ungleich 
feinerer  Sigillataerde  bestehen  die  Gefässe  32  und  43,  die  eben- 
falls aus  heller  Sigillata  bestehen  und  dunkler,  rotlackiert  sind; 
bei  mehreren,  nur  in  Scherben  herausgekommenen  Sigillata- 
tellern  fehlt  der  Ueberzug  vollständig.  Am  besten  gearbeitet 
ist  Nr.  31. 

Was  die  Herkunft  der  Gefässe  anbelangt,  so  haben  wir 
es  zweifellos  grösstenteils  mit  gallisch-rheinischen  Eizeugnissen 
zu  tun,  nur  wenige  Gefässe,  die  einen  etwas  älteren  Charakter 
tragen,  mögen  italienische  Importwaare  sein,  so  die  Scherben 
einer  Terra-nigra-ürne  und  der  Terra-nigra-Becher  Nr.  39, 

Das  Material,  aus  dem  die  Gefässe  hergestellt  sind,  ent- 
spricht in  eigentümlich  genauer  Weise  den  verschiedenen  Ton- 
arten, wie  sie  ganz  in  der  Nähe  der  Begräbnisstätten  aus  dem 
Boden  herauskamen.  Der  Ton  trägt  dort  die  verschiedensten 
Farbennuancen  und  ist  teils  mit  feinkörnigem  Sande,  teils  an 
anderer  Stelle  mit  Kalk  mehr  oder  weniger  stark  vermischt.  An 
einer  Stelle  fand  sich  tiefschwarzer,  mit  Sand  vermischter  Ton, 
dessen  Art  genau  der  der  Urne  Nr.  4  entsprach,  wie  er 
sich  sonst  meines  Wissens  nirgendwo  findet.  Gerade  dieses 
Gefäss  scheint  mir  mit  Sicherheit  an  hiesigem  Platze  angefer- 
tigt zu  sein,  da  diese  Färbung  und  Mischung  des  Tones  hier 
de  natura  vorhanden  ist  und  anderswo  etwas  durchaus  Un- 
gewöhnliches sein  mag. 

Aber  auch  die  übrigen  Gefässe  entsprechen  durchaus  den 
dort  aufgefundenen  Tonmischungen  und  Tonfarben.  Die  Becher 
und  Henkelkrüge  aus  weissem  Material  entsprechen  vollständig 
dem  mit  Kalk  durchsetzten  Ton,  die  grauen,  rauhwandigen  Ge- 
fässe auf  dem  Bruche  meist  ganz  dem  mit  feineren  Kiesgranulis 
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durchsetzten,  hellen  Ton,  andere  zeigen  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Beimischung  von  schwarzem  Ton,  ja  ihre  Wandung  zeigt 
sogar  üebergänge  von  einer  Farbe  zur  andern.  Es  liegt  demnach 
die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  hier  in  Aachen  und  zwar  an  den 
Siidwestabhängen  des  Lousberges  der  Ton  zu  diesen  Gefässen 
gegraben  und  auch  wohl  verarbeitet  wurde. 

Die  Glasgefässe, 

die  sich  hier  fanden,  geben  den  Beweis,  dass  Gegenstände  aus 
diesem  für  die  Cultur  so  eminent  wichtigen  Material  auch  den 
Bewohnern  Aachens  damals  nicht  fehlten.  Das  Glas  des  Altertums 
besteht  aus  Kieselsäure,  Kalk  und  Natron  und  wird  deshalb 
Natronglas  genannt  gegenüber  dem  heutigen  Glase,  welches  statt 
des  Natron  Kali  enthält  und  Kaliglas  heisst.  Das  antike  Glas 
kommt  vor  als  „undurchsichtiges,  opakes  oder  Porzellanglas  in 
verschiedenen  Farben  (vitrum  obsidianum),  durchscheinendes  oder 
Hornglas  (vitrum  translucidum)  und  weisses  durchsichtiges 
Krystallglas  (vitrum  purum)**  K  Wurden  dem  Glasflusse  Blei  oder 
Eisen  beigemischt,  was  wohl  nur  zufällig  geschah,  so  entwickelte 
sich  im  feuchten  Boden  eine  Oxydschicht  auf  dem  Glase,  die  das 
bekannte  Irisieren  des  Glases  hervorruft.  Das  Irisieren  ist 
durchaus  kein  Kennzeichen  des  antiken  Glases;  ausserdem  kann 
man  es  heute  noch  viel  schöner  gleich  herstellen,  als  es  der  tausend- 
jährige Aufenthalt  im  Boden  fertig  brachte. 

Die  Römer  waren  in  der  Kunst  des  Blasens,  Giessens  und 
Fressens  des  Glases  äusserst  geschickt  und  haben  in  den 
Rheinlanden  speciell  eine  Reihe  sehr  schöner  Stücke  zurück- 
gelassen. Sie  stellten  eine  Menge  von  Gefässen  in  den  verschieden- 
sten Formen  mit  reichlicher  Verzierung  her.  Sie  verstanden 
es  auch,  dem  Glasflusse  verschiedene  Farben  zu  geben.  Die 
Verzierungen  wurden  zum  Teil  gleich  im  Gusse  angebracht, 
zum  Teil  auch  durch  Auflegen  der  flüssigen  Glasmasse  nach 
Art  der  bei  dem  Zuckerbäcker  üblichen  Spritzverzierungen  oder 
durch  Ziehen  des  Glases  im  zähen  Zustande.  Diese  Kunst 
blühte  in  den  Rheinlanden  derart,  dass  deren  Gläser  selbst 
nach  Italien  ausgeführt  wurden. 

Leider  gingen  die  Arbeiter  mit  den  Glasgegenständen  recht 
schlecht  um;  daher  sind  nur  4  Stücke  ganz  erhalten.  Eine  gross- 


*)  Vgl.  Jakobi,  Die  Saalburg. 
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bauchige  Flasche,  deren  Halsteil  ich  nur  erhalten  konnte,  Nr. 
51,  wurde  total  zertrümmert  und  die  Scherben  trotz  meiner 
wiederholten  Bitten,*alles;[aufzuheben,  mit  der  Erde  weggefahren. 
Der  Arbeiter  gab  an,  dass  die  Flasche  keinen  Standboden  ge- 
habt habe,  dagegen  sei  der  Boden  unten  viereckig  und  in 
der  Mitte  mit  Buckel  versehen  gewesen,  eine  Schilderung, 
die  genau  auf  eine  bekannte  Form  von  römischen  Flaschen,  den 
sogen.  Merkurflaschen,  passt.  Bei  der  Flasche  standen  die  beiden 
Trinkgefässe  Nr.  48  und  50  aus  demselben  grünen  Glase,  wie 
es  unserem  Rohglase  entspricht;  die  drei  Gefässe  bildeten  eine 
Gruppe  für  sich  und  standen  in  nächster  Nähe  an  der 
dort  befindlichen  Römerstrasse.  Ihre  einfache  Form  ist  immer- 
hin bemerkenswert,  bietet  aber  nichts  Künstlerisches.  Auf  dem- 
selben Niveau  stehen  die  drei  gewöhnlich  als  Tränenfläschchen 
bezeiclineten  Glasgefftsse.  Sie  standen  bei  Aschenurnen  aus 
besserem  Material,  sprechen  also  entschieden  für  die  grössere 
Wohlhabenheit  des  Verstorbenen.  Zu  den  wenigen  Gegen- 
ständen, die  auf  der  Nordseite  der  Römerstrasse  gefunden  wur- 
den, gehörten  die  besten  Stücke,  nämlich  ein  Glastrinkhorn  und 
ein  dabei  stehendes  Trinkglas  von  ganz  besonders  schöner 
Form  und  Bearbeitung.  Jakob i  gibt  in  „die  Saalburg"  auf 
Tafel  71  eine  Abbildung  eines  solchen  Glases  unter  Nr.  7.  Es 
besteht  aus  hellem  Glase,  an  dessen  Bauche  sich  warzenartige 
Ansätze  befinden,  die  im  zähen  Zustande  der  Glasmasse  mit 
der  Zange  herausgekniflfen  wurden  und  wohl  zur  Verstärkung 
des  Gefässes  und  zur  Ermöglichung  eines  sicheren  Haltes  in 
der  Hand  oder  vielleicht  nur  zur  Verzierung  dienten.  Unsere 
Scherbe  zeigt  ausser  diesen  Warzen  noch  eine  feine  Querrip- 
pung.  Die  Warzen  dienten  hier  nur  als  Griffe.  Leider  konnte 
ich  nur  ein  Paar  Stücke  davon  retten.  Fast  ganz  erhalten  ist 
jedoch  das  Trinkborn,  welches  gewiss  eines  der  schönsten  bis- 
her gefundenen  Glasgefässe  ist.  Es  fehlen  nur  kleine  Stücke 
an  der  Convexseite;  die  Bruchflächen  der  Concavseite  passten 
genau  aufeinander  und  Hessen  sich  aneinanderkitten,  sodass  die 
äussere  Gestaltung  vollständig  erhalten  ist.  Sein  Längendurch- 
messer beträgt  etwa  34  cm,  der  Durchmesser  der  Hornöflfnung  aber 
10 V2  cm;  das  Mundstück  des  Hornes  ist  zugeschmolzen.  Vom 
Mundstück  aufwärts  ist  ein  Glasfaden  von  etwas  dunklerem 
grünen  Glase  in  ungleichen  7  Windungen  herumgelegt.  Wo  die 
Verdickung  des  Hornes  beginnt,   etwa  9  cm  vom  Mundansatze 
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entfernt,  beginnt  eine  Verzierung  aus  dunkelbrauner  Glasmasse, 
bestehend  aus  zwei  1  cm  von  einander  entfernten  Querstreifen, 
zwischen  denen  ein  ebenfalls  brauner  Faden,  aufwärts  und 
abwärts  laufend  kleine  Dreiecke  frei  lässt.  Auf  dieser  Quer- 
verzierung setzt  an  der  concaven  Seite  eine  Schnuröse  an,  die 
aus  dunkelgrünem  Glase  ebenfalls  durch  Spritzverschuörkelang 
gebildet  wird.  Von  der  untern  Querverzierung  laufen  4  braune 
und  4  gelbgrüne,  geschnörkelte  Linien  bis  zur  Grenze  des  obern 
Drittels  des  Hornes,  die  durch  einen  braunen  Glasstreifen  markiert 
ist.  Das  obere  Drittel  des  Hornes  ist  in  ähnlicher  Weise  verziert, 
nur  sind  die  Schnörkellinien  hier  durch  je  zwei  Streifen  gebildet, 
die  übereinander  weglaufend  zwischen  sich  zahlreiche  Lücken 
reifenartig  freilassen.  Ihre  Zahl  ist  hier  auf  sechs  beschränkt. 
In  den  Zwischenräumen  sitzen  farbige  Nuppen,  wie  wir  sie  an 
unsern  heutigen  sogenannten  Römern  noch  haben.  Den  Abschluss 
der  Verzierung  nach  oben  bilden  zwei  1  cm  von  einander 
entfernte,  braune  Glasfäden,  die  an  der  convexen  Seite  von 
braunem,  an  der  Concavseite  von  gelbgrunem  hin-  und  herlaufen- 
dem Faden  berührt  werden.  Die  Schnuröse  überbrückt  hier 
die  Randverzierung.  Der  Rand  des  Hornes  ist  nacli  aussen 
hervorgewölbt. 

Datierung  der  Funde. 

Die  Zeit,  in  welche  die  oben  beschriebenen  Funde  zu  verlegen 
sind,  ist  ohne  Zweifel  die  Zeit  von  300  bis  350  n.  Chr.  Dafür 
spricht  der  Typus  fast  aller  gefundenen  Gegenstände,  dann  aber 
auch  eine  Reihe  geschichtlicher  Vorgänge  in  unserer  Gegend 
um  diese  Zeit. 

Schon  während  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  beginnt 
die  Römerherrschaft  zu  erschlaffen;  die  fortwährenden  Impera- 
torenwechsel und  Bürgerkriege  untergraben  die  Disciplin  der 
Legionen,  und  die  Einfälle  der  Franken  in  die  linksrheinische 
Gegend  nehmen  ihren  Anfang.  Im  Jahre  253  ziehen  die  Fran- 
ken plündernd  durch  ganz  Gallien.  258  wirft  Kaiser  Postumus 
sie  über  den  Rhein  zurück;  nach  dessen  Tode  dringen  sie 
wieder  vor;  Aurelian  bekämpft  sie  wieder  mit  wenig  Erfolg, 
bis  Probus  endlich  das  ganze  linke  Rheinufer  um  das  Jahr  280 
von  ihnen  säubert.  Aber  schon  wenige  Jahre  später  zerstören 
sie  wieder  die  Castelle  am  Rhein  und  dringen  in  das  linkS; 
rheinische    Gebiet  ein,  um  von  Diocletian   285   bis  305  wieder 
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vertrieben  zu  werden.  Durch  diese  fortgesetzten  Kriege  war 
das  linksrheinische  Gebiet  so  verödet,  dass  Diocletian  die  be- 
siegten Franken  dort  ansiedelte.  Constantin  erst  gelang  es,  die 
Gegend  zur  Ruhe  zu  bringen,  auf  einige  Jahrzehnte  wenigstens, 
306  bis  337,  und  in  dieser  Zeit  wird  wohl  unser  Gräberfeld 
entstanden  sein  und  Aachen  eine  grössere  Bedeutung  gewonnen 
haben.  Der  Bürgerkrieg  zwischen  Constantin  IL  und  Magnen- 
tius  aber  vernichtete  von  350  bis  353  die  ganze  römische  Cul- 
tur  am  linken  Rheinufer.  Die  Germanen  drangen  vor  und  ver- 
wüsteten die  ganze  Gegend,  die  von  ihrer  Bevölkerung  total 
entblösst  wurde.  Keine  Stadt,  kein  Castell  ausser  Remagen 
und  einem  Turme  bei  Cöln  blieb  erhalten.  Zwar  erobert  Julian 
356  das  Land  wieder  zurück,  er  kann  aber  die  Germanisierung 
nicht  mehr  authalten  und  ist  mehreremale  genötigt,  den  Gegen- 
den Brot  und  Saatkorn  zuzuführen,  ein  Zeichen  ihrer  totalen 
Verödung,  die  je  weiter  vom  Rheine  um  so  mehr  fühlbar  sein 
musste.  Dies  ist  wahrscheinlich  die  Zeit,  wo  Jahrzehnte  lang 
in  unserer  Gegend  jede  Cultur  erstorben  war,  wo  die  Trümmer 
der  Bäder  und  der  Niederlassung  verschlammten  und  mit  Wald 
überwucherten,  derart,  dass  die  später  hier  sich  wieder  anbauen- 
den Franken  nicht  einmal  die  Strassen  mehr  erkennen  konnten. 
Die  fränkische  Niederlassung  befand  sich  sicherer  Ueberlieferung 
gemäss  weiter  westlich. 

Dass  keine  germanischen  Grabstätten  vorliegen,  dafür  spre- 
chen mit  Sicherheit  die  Glas-  und  Terra-Sigillatafunde,  die  nur 
den  römischen  Begräbnisstätten  eigentümlich  sind.  Die  Anord- 
nung der  ganzen  Friedhofanlage,  der  Verbrennungsstelle,  der 
Einzelgräber  und  deren  Inhalt  entspricht  durchaus  den  römi- 
schen Gebräuchen. 

Im  ganzen  mögen  es,  soweit  das  bei  der  mangel- 
haften Ausgrabungsart  möglich  war  festzustellen,  etwa 
30  bis  35  Gräber  gewesen  sein.  Zweifellos  war  aber  noch 
eine  vielleicht  weit  grössera  Anzahl  Gräber  vorhanden,  die 
zum  Teil  zerstört,  zum  Teil  auch  noch  unaufgedeckt  sein  mögen, 
im  Nachbargelände.  Leider  ist  das  wahrscheinlichere,  dass  die 
älteren  Teile  des  Friedhofes  schon  vor  langen  Jahren,  vielleicht 
schon  vor  Jahrhunderten,  bei  den  Bauten  an  der  Alexander- 
strasse vernichtet  wurden. 

Ein  continuierlicher  Zusammenhang  unseres  Friedhofes  mit 
den  Funden  an  der  obern  Peterstrasse  ist  nicht  wahrscheinlich, 
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da  sonst  bei  der  Canalisierung  der  A.lexanderstrasse  doch 
römische  Gefässe  gefunden  worden  wären,  wovon  nichts  be- 
kannt geworden  ist.  Eher  möchte  ich  annehmen,  dass  an  der 
Peterstrasse,  die  in  ihrem  obern  Teile  auch  die  Richtung  nach 
(lern  Kolbert  zeigt,  sich  eine  weitere  römische  Begräbnisstätte 
an  der  Strasse  nach  Juliacum  findet.  Herrn  Archivar  Pick 
wurden  vor  etwa  15  Jahren  dort  gefundene  Graburaen  gezeigt, 
über  deren  Verbleib  leider  nichts  bekannt  ist. 

Ebenfalls  auf  Privatgrundbesitz  wurden  vor  Jahren  an 
der  Nicolausstrasse  gut  erhaltene  Gefässe  gefunden,  die,  einem 
mir  zu  Gesicht  gekommenen  Gefässe  nach  zu  urteilen,  auch 
höchstens  der  mittleren  Kaiserzeit  B^ngehören.  Vielleicht  gehören 
diese  dem  Strassenzuge  an,  der  vom  Kolbert  ausgehend  der 
Nicolausstrasse  folgend  unter  dem  Blocke  zwischen  den  Cöln- 
strassen  durch  das  Tietz'sche  Terrain  zur  Pontbrücke  und 
weiter  nach  Heerlen  (Coriovallum)  führte.  Zahlreiche  Funde  an 
der  östlichen  Marktseite  begleiten  diese  Strasse.  Vielleicht 
waren  auch  an  dieser  Strasse  und  nördlich  vom  Münster 
Begräbnisstätten,  während  die  römischen  Funde  die  römische 
Niederlassung  in  der  Gegend  der  Bäder  und  östlich  von  diesen 
erkennen  lassen,  wie  die  in  verdienstvoller  Weise  von  Herrn 
Bauinspector  Adenau*  angefertigte  Karte  zeigt.  Die  Begräb- 
nisstätten der  älteren  Perioden  römischer  Cultur  unserer  Stadt 
sind  noch  nicht  aufgedeckt  und  hoffentlich    noch  niclit  zerstört. 

Diese  und  die  römischen  Funde,  die  im  Centrum  der  Alt- 
stadt in  nächster  Nähe  des  Marktes  und  der  Bäder  gemacht 
wurden,  liefern  den  sichern  Beweis,  dass  bereits  sehr  früh  hier 
die  Römer  sich  niedergelassen  hatten,  und  wenn  die  bisher  be- 
kannten Funde  nicht  besonders  zahlreich  und  weniger  ergiebig 
erscheinen  als  an  andern  Plätzen,  so  liegt  dies  wohl  hauptsäch- 
lich daran,  dass  durch  mehrfache  Zerstörung  der  Stadt  sich 
hohe  Schichten  gebildet  haben,  die  die  ersten  Culturreste  meh- 
rere Meter  tief  in  den  Erdboden  vergruben.  Erst  der  Neuzeit 
mit  ihren  gewaltigen  Hochbauten  und  der  Canalisation  war  es  vor- 
behalten, diese  Schicht  allmählich  aufzudecken;  jedenfalls  steht 
noch  mancher  interessante  Fund  bevor,  zumal  wenn  die  Auf- 
merksamkeit eine  etwas  regere  und  die  wissenschaftliche  Be- 
aufsichtigung der  Ausgrabungen  etwas  allgemeiner  auch  bei 
Privatbauten  ausgeübt  wird. 

^)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aach.  Qeschichtsvereins,  Bd.  XX,  1898. 
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Erschwert  ist  die  Aufdeckung  der  römischen  Reste  hier- 
orts auch  besonders  dadurch,  dass  die  römische  Culturschicht  von 
der  spätem  fränkischen  Cultur  anscheinend  gar  nicht  benutzt  wurde, 
und  dass  die  Eömerstrassen  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  den 
jetzigen  Strassenzügen  nicht  entsprechen.  Dazu  kommt,  dass  hier 
meistens  die  Einzelfunde  sich  verzetteln  und  für  die  Geschichte 
unserer  Stadt  verloren  gehen,  wenigstens  soweit  sie  nicht  auf  städ- 
tischem Grundbesitze  gemacht  werden.  Die  Einrichtung  des  Pont- 
tores  als  archäologisches  Museum  wird  hoffentlich  in  diesen  Zu- 
ständen eine  gründliche  Wandlung  bringen  und  die  Schätze,  die  der 
Boden  unserer  Stadt  noch  birgt  oder  schon  herausgegeben  hat, 
in  würdiger  Weise  aufnehmen  und  der  Nachwelt  erhalten.  Eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  dort  zusammengetragenen 
Gesamtmaterials  wird  dann  möglich  sein  und  über  manche  bis- 
her noch  undiskutierbare  Fragen  Auskunft  geben. 
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G^esohichte  des  Ländchens  zur  Heiden. 

Von  t  H.  J.  Gross. 

(Schlass.) 

Die  Schöffen  waren  auf  Lebenszeit  angestellt,  jedoch  konn- 
ten sie  wegen  hohen  Alters,  Kränklichkeit  und  dergleichen  ihr 
Amt  niederlegen;  von  einer  Strafentsetzung  ist  in  den  mir  vor- 
liegenden ProtokoUbächern  nichts  berichtet.  Ursprünglich  sind 
die  Schöffen  in  Heiden  wie  anderwärts  von  der  ganzen  Ge- 
meinde gewählt  worden;  dann  entstand  der  Brauch,  dass  die 
Schöffen  selbst  erledigte  Stellen  neu  besetzten ;  dem  Landherrn 
blieb  das  Recht  der  Bestätigung.  Im  Ländchen  machten  nachher 
die  Schöffen  bei  Erledigung  einer  Stelle  dem  Landherrn  Vor- 
schläge für  die  Neubesetzung.  Das  war  aber  Wilhelm  IL  von 
Bongart  nicht  genug.  Er  versuchte  nach  dem  Beispiele  seines 
Vaters  die  Gemeinderechte  zu  beschränken,  fand  aber  dabei 
wie  jener  entschiedene  Gegner  an  den  Schöffen.  Hatten  diese 
doch  bereits  auf  dem  Vogtgedinge  von  1575  Klage  gegen  die 
üebergriffe  Wilhelms  I.  erhoben  und  Vertrauensmänner  mit  der 
gerichtlichen  Verfechtung  ihrer  Gerechtsame  beauftragt,  wäh- 
rend Vogt  und  Schreiber,  die  vom  Herrn  ernannten  Beamten, 
„sich  iro  dienst  halber^  abgesundert^  hielten?  Darum  wollte 
Wilhelm  II.  die  Ernennung  der  Schöffen  ganz  in  die  Hand  be- 
kommen; er  fing  an,  ihm  missliebige  abzusetzen  und  neue  eigen- 
mächtig zu  ernennen,  wie  auch  sein  Vater  schon  getan  hatte. 
Das  zog  ihm  1598  eine  Zurechtweisung  des  herzoglichen  Com- 
missars  Dietrich  von  Waidenburg  zu,  der  ihn  aufforderte,  den 
Befehlen  der  frühern  Gommission  nachzukommen,  sich  der  Ein- 
griffe in  den  Gemeindebusch  zu  enthalten  und  die  erledigten 
Schöffenstellen  nur  auf  Vorschlag  der  übrigen  Schöffen  zu  be- 
setzen. „Mit  fernerer  anzeig,  dass  euer  edelen  liebden  sich 
vergangener  Zeit  gelüsten  lassen,   etliche  wenig  ums  haus  zur 


')  Ihrer  dienstlichen  Stellang  wegen, 
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Heiden  gesessene  hausleut,  welche  in  diesem  itzigen  kriegs- 
wesen  ire  flucht  aufs  haus  daselbst  hatten  und  euer  edlen  lieb- 
sten deren  also  mechtig,  aus  welchen  auch  etliche  neue  scheffen 
(an  statt  deren,  so  euer  edlen  liebsten  eigenen  gefallens  und 
mit  der  that  entsetzt,  unangesehen  doch  von  alters  her- 
pracht,  wan  einig  scheffen  mit  tod  oder  sonst  ab- 
gangen, als  dan  der  übriger  zahl  dero  scheffen  wiederum 
etliche  qualifizirte  zu  presentiren  und  dan  r.  r.  1.  aus 
denen  erwehlung  zu  thun,  an  sich  zu  ziehen  und  mittels  denen  ^ 
...  sich  nunmehr  angeregten  busch  mechtig  zu  machen  ^  .  .  .* 

Ob  es  bei  der  alten  Weise  verblieben  oder  der  Landherr 
trotzdem  mit  seiner  Absicht  durchgedrungen  ist,  lässt  sich  bei 
der  geringen  Anzahl  hierauf  bezüglicher  Aufzeichnungen  sowie 
der  Unklarheit  der  vorhandenen  nicht  bestimmen.  So  heisst  es 
1640  im  Protokollbuche:  „10.  Dez.  Heut  dato  ist  Thönis  Vroen 
zum  scheffen  auf  und  angenomen  und  mit  gewonlichen  scheffen- 
aid  vermog  fürstlich  gülischer  landordnung  verstrickt  und  be- 
laden". Aus  solchen  Wendungen  lässt  sich  über  die  Vorgänge 
bei  der  Auf-  und  Annahme  nichts  schliessen.  Ein  Schöffen- 
patent von  1782  lautet:  „Sigismund  Reiner  Josef,  des  H.  R.  R. 
freiherr  von  Bongart,  herr  zur  Heiden,  Winandsrath,  Pesch, 
Dornigen,  Holzheim,  .  .  ,  erbkämmerer  .  .  .  erbbannerherr  .  .  . 
füge  hiermit  dem  vogt,  scheffen,  vorsteheren  fort  allen  Unter- 
tanen und  nachlassen  meiner  herrschaft  Heiden  zu  wissen,  dass 
ich  dem  Matheis  Josef  Prickartz  an  statt  seines  vaters  .  .  . 
nachdem  die  scheffenstelle  hohen  alters  halber  zu  meinen  bänden 
niedergeleget,  zum  scheffen  bei  dem  gericht  meiner  besagten 
Unterherrschaft  in  gnaden  angeordnet  habe  .  .  .  dergestalten, 
dass  er  den  gewöhnlichen  scheffeneid  am  gericht  zu  Richterich 
aufschwören  und  gnädiger  herrschaft  treu  und  hold  zu  sein 
verangeloben  solle.  Des  ends  dan  an  vogt  und  scheffen  der 
befehl  ergeht,  den  ...  in  eid  und  pflicht  zu  nehmen  und  ihme 
die  der  scheffenstelle  anklebigen  emolumenten  angedeihen  zu 
lassen  .  .  .  Winandsrath  am  18.  hornung  1782  ^*'. 

Diese  Fassung  schliesst  die  Mitwirkung  der  Schöffen  ganz 
aus;  freilich  bleibt  zu  berücksichtigen,  dass  es  sich  um  den 
Fall  einer   Amtsniederlegung  in  die  Hände  des  Herrn  handelt 

^)  Es  handelte  sich  um  die  Schöffen  Cornelins  Ortman,  Hein  Quad- 
flieg  und  einen  ungenannten. 

^)  Gemeindearchiy  zu  Riehterich. 

»)  ProtokoUbuch.  ^.g.^.^^^  ^y  Google 
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Der  älteste  Schöffe  vertrat  den  Vogt,  wenn  dieser  ver- 
hindert oder  abwesend  war,  als  Statthalter.  Als  solcher 
amtete  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  längere  Zeit 
Johann  Sabelsberg^  Häufiger  kamen  diese  Verti*etungen  im 
18.  Jahrhundert,  in  der  letzten  Zeit  der  Herrschaft  vor,  wo 
die  Vögte  meist  in  Aachen  wohnten. 

Wenn  ein  Schöffe  in  einer  Sache  irgendwie  Partei  war, 
wurde  er  bei  Beratung  und  Fällung  des  Urteils  nicht  zuge- 
lassen. „1640  dieweilen  Cartilius  Merkelbach  in  dieser  Sache 
suspektirt,  als  ist  derselb  bei  erkenntnus  und  Verfassung  des 
Urteils  abgetreten*". 

Es  war,  „zwarn  von  alters  her  so  gebräuchlich  gewesen, 
dass  bei  absterbung  hiesiger  vögte,  gerichtsschreiberen  und 
scheffen  der  hinterlassener  famille  von  gemeindswegen  ein  fetter 
hammel  zum  trauer  traktament  zu  lässig  fallet  und  sonst  der- 
gleichen fast  in  allen  polizeiordnungen  abgestellet  worden;  als 
solle  die  gemeinde  und  die  famille  hinfäro  davon  befreiet  sein, 
und  heget  das  gericht  zu  jedem  mitglied  das  gesicherte  zu- 
trauen, dass  ohnehin  keines  ermangeln  werde,  dem  verstorbenen 
beim  kirchendienst  die  letzte  ehr  zu  erweisen^*'.  Ein  sehr  ver- 
nünftiges „decretum  ex  officio".  Ob's  aber  auch  gefruchtet  hat? 

4.  Der  Gerichtsschreiber  wurde  vom  Herrn  ernannt 
und  legte  auf  dem  Vogtgeding  den  gewöhnlichen  Eid  ab.  Er 
war  der  meistbeschäftigte  Mann  des  Gerichts,  der  auch  bei 
allen  gerichtlichen  Handlungen  das  fiskalische  Interesse  zu 
wahren  hatte.  Als  am  24.  Januar  1634  „bei  des  tags  auf- 
gang"  in  der  Scheune   des  Hein   Hanrats^  zu  Horbach  dessen 


')  Sein  Sohn  studierte  in  Aachen  bei  den  Augustinern;  als  Schalgeld 
gab  der  Vater  jährlich  6  Wagen  Kohlen  weniger  eine  Karre.  Damals  waren 
manche  Jünglinge  aus  dem  Ländchen  Zöglinge  der  Augustiner. 

•)  Protokollbuch. 

»)  Protokollbuch. 

*)  Das  scheint  ein  vom  Unglück  verfolgter  Mann  gewesen  zu  sein.  Er 
hatte  so  viele  Schulden,  dass  seine  Kinder  sein  Haus,  „under  die  Weier*' 
genannt,  im  Jahre  1635  für  170  Tlr.  und  jede  Rute  Hofraum  für  7  Gulden 
aix  verkaufen  mussten,  wozu  ihnen  die  Frau  des  Käufers  noch  10  Tlr.  als 
Verzichtspfennig  versprach.  Die  Gläubiger  erlitten  an  ihren  Forderungen 
einen  Abzug  von  Gerichts  wegen  „uachadvenant*'.  So  erhielt  eine  Frau  ihr 
Kapital  von  104  Tlr.  aix  und  die  Zinsen  von  einem  Jahr,  „die  schützen  ihr 
50  daler  und  eines  Jahres  Pension,  nemlich  den  Schreiber  zu  bezahlen  ad  8 
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beide  Töchter  und  der  uneheliche  Sohn  des  Kersten  Hanrats 
verbrannten,  Hess  der  Gerichtsschreiber  „in  namen  seines  hoch- 
gepietenden  herrn  auf  Kersten  Hanrats  kindlich  antheil  einen 
Zuschlag  thun^". 

5.  Unsere  Altvorderen  hatten  es  weislich  eingerichtet, 
dass  niemand  am  Gericht  sprechen  durfte,  er  habe  dan  Urlaub  * 
oder  Sprech  mit^  seinen  gebttrenden*  vorsprecher  oder  prokura- 
toren^".  Dadurch  wurde  unnötiges  Gerede  und  aufgeregtes 
Gebaren  der  Parteien  vermieden.  Es  mussten  demnach  die 
streitenden  einen  Sachwalter  nehmen,  der  für  sie  dem  Gerichte 
das  zweckdienliche  vortrug.  Die  Prokuratoren  wurden 
ebenfalls  vom  Herrn  angenommen  und  vom  Gerichte  vereidigt. 
Das  „Patent  des  procuratoris  Carl  Longr6e**  —  interessant  be- 
sonders wegen  des  vollen  Titels  des  Ausstellers  —  lautet:  „Ich 
Johan  Jacob  Josef  Anton,  des  G.  R.  R.  panner-  und  freiherr 
von  und  zu  Leerodt  und  Born,  herr  deren  herrschaften  Lee- 
rodt,  Wels  und  Rurdorf,  regierender  Herr  deren  herrsschaften 
Heiden,  Bettendorf,  Etzweiler,  Frimal,  Hurne,  St.  Pierre  und 
der  freien  reichsherrschaft  Blyt,  grundherr  zu  Freilenberg,  herr 
von  Grasbroich,  Opheim,  Müllendorf,  Crommels-  und  Spieser- 
burg, Bergerhausen,  Onau,  Niederbohlem,  Grossenbernsau,  Com- 
bach,  Mülrekoven  und  Steinerhaus,  ihro  churfürstl.  gnaden  zu 
Cöln  hoher  staats-conferenz-wirklicher  geheimer  rath  und  seiner 
churfürstl  durchlaucht  zu  Pfalz  oberamtmann  und  Statthalter 
des  amts  und  Stadt  Heinsberg,  benenne  und  nehme  gnädig  auf 
den  Supplikanten  Carolum  Longr6e  kaiserlichen  und  binnen  der 
reichsstadt  Aachen  immatrikulirten  notarium  zum  gerichts- 
prokuratoren  in  meiner  mitbesitzender  gülischer  unterherrschaft 
Heiden  und  conferire  demselben  diese  prokuratorstelle  mit  dem 
angefügten   auftrag  an  den  dasigen   beamten   herrn    Hoen,  ge- 


daler  .  .  .  wegen  das  er  könig  gewesen  ist  wegen  der  schützen'*.  Der  Ge- 
richtsbote erhielt  15  Tlr.,  der  Landherr  wegen  einer  Kuhkurmede  16  TIr. 
Was  das  verkaufte  Erbe  dem  Hause  Heiden  jährlich  schuldete,  nämlich  1 
Kapaun  und  1  Kop  Boggen,  wurde  am  Kauf  abgezogen;  die  Kosten  des 
Gerichtsakts  durfte  er  am  Lickauf  (Weinkauf)  abziehen. 

M  Protokollbuch. 

*)  Erlaubnis. 

^)  durch 

*)  gewöhnlich:  „gebedenen^. 

*)  Horbacher  Weistum. 
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stalten  er  diesen  ernenten  notarium  Longröe  gleich  als  andere 
dasige  prokuratoren  anzusehen  and  nach  üblicher  förmlicbkeit 
in  aid  und  pflichten  zu  setzen.  Born  den  19.  aug.  1778,  d.  d. 
d.  A.  reichspanner-  und  freiherr  von  Leerodt'*. 

Longree  wurde  am  9.  September  vereidet  und  gelobte  da- 
bei, der  gnädigen  Herrschaft  treu  und  hold  zu  sein. 

Die  Prokuratoren  haben  früher  eine  einflussreichere  Stellung 
eingenommen  als  in  der  späteren  Zeit,  wo  sie  eigentlich  nur 
Handlanger  waren,  welche  die  von  rechtskundigen  Advokaten 
verfassten,  von  ihnen  selbst  etwa  nur  abgeschriebenen  Akten 
dem  Gerichte  übergaben.  Auf  dem  Vogtgedinge  von  1634  ver- 
glich sich  die  Witwe  des  Prokurators  Dr.  Oswald  mit  der 
Gemeinde  dahin,  dass  sie  für  25  Reichsthaler  und  einige  Wagen 
Kohlen  „alle  stücken,  so  unsern  hochgepietenden  herrn  und  die 
nachpauren  angehen  mögten",  herausgeben  wolle;  1696  beauf- 
tragte das  Gericht  den  Proknrator  Meyer,  vor  einem  kurfürst- 
lichen Commissar  den  Prozess  der  Gemeinde  gegen  die  Meist- 
beerbten zu  führen,  welche  Steuerfreiheit  für  ihre  Ländereien 
beanspruchten.  Den  einflussreicheren  Teil  der  ursprünglichen  Pro- 
kuratorenstellung nahmen  nachher  die  Advokaten  vorweg, 
welche  auch  von  „gnädiger  herrschaft  angeordnet"  and  vom 
Gerichte  vereidigt  wurden.  „Mercurii  14.  novembris  1781 
haben  herr  hofrath  und  fiskal  Caspar  Ludwig  Franz  von  Fa- 
bricius  und  herr  Arnold  Leonard  Josef  Hoen  in  qualität  unterm 
9.  currentis  durch  ihro  .  .  .  freiherr  von  Leerodt  excellence 
und  freiherrn  von  Bongart  gnaden  angeordneter  advokaten  in 
hiesiger  herrschaft  den  eid:  dass  ihre  parteien,  deren  rechts- 
sachen  angenommen  oder  annehmen  würden,  getreu  und  auf- 
richtig bedienen,  ihre  Sachen  nach  bestem  verstand  ihnen  zum 
guten  mit  fleiss  vorbringen,  darin  wissentlich  keinerlei  unrecht 
schmähreden  gebrauchen,  kein  gefährliche  aufschub  und  dila- 
tionen  zur  Verlängerung  der  Sachen  suchen  und  die  parteien 
dergleichen  zu  thuen  nicht  unterweisen,  auch  mit  denenselben 
kein  vorgeding  machen  und  überhaupt  sich  so  betragen  würden, 
wie  ein  kordater  rechtsgelelirter  zu  thun  schuldig  ist;  ferner 
dass  hiesig  gnädigen  landsherrn  wohl  und  iuteresse  auf  alle 
mögliche  art  förderen,  nichts,  was  diesen  zuwider  ist,  raten  und 
unterstützen,  auch    denenselben  wie  auch   dem  gericht  die  ge- 


*)  Protokollbuch. 
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bürende  verehruDg  leisten  und  um  die  löbliche  absiebten  der 
hohen  landesherrn  zu  vereitelen  keine  schriftliche  handlungen 
unterschreiben  wollen,  die  nicht  selbst  gänzlich  verfertigt  haben; 
schliesslichen  dass  in  flskal  und  criminalsachen,  worin  ein  fiska- 
lischer anwalt  oder  exculpator  nötig,  im  falle  nichts  von  dem 
delinquenten  zu  erzwingen  ist,  unentgeldlich  und  ohne  den  hohen 
landesherrn  dass  mindeste  abzuforderen  bedienen  wollen,  jeder 
besonder  förmlich  ausgeschworen*". 

6.  Ueber  den  Boten  sagen  die  Protokolle  nur,  dass  er 
vom  Gericht  auf-  und  angenommen  und  nach  der  Landesordnung 
vereidigt  worden  sei.  Für  Eigelshoven  war  ein  besonderer 
Bote  angestellt.  „1637,  dec.  5.  ist  Christoflfel  ßemkens  zum 
boten  zu  Eigelshoven  auf-  und  angenommen  und  den  gewonlichen 
boteneid  in  solemni  forma  geleistet*". 

Die  Boten  hatten  nicht  nur  die  Verfügungen  des  Gerichts, 
sondern  auch  die  Verkündigungen  der  Verwaltung  z.  B.  Ablage 
der  Qemeinderechnungen,  Erneuerung  der  Steuerlisten,  Verord- 
nungen des  Vogtes  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Das  geschah 
häufig  in  der  Kirche.  Es  ging  übrigens  fiir  den  Boten  nicht 
immer  glatt  ab.  1626  wollte  derselbe  dem  Junker  Hermann 
Hirtz  von  der  Landskron  auf  üersfeld  die  Aufforderung,  ein 
wegen  rückständiger  Steuern  und  Umlagen  gepfändetes  Pferd 
einzulösen,  nicht  überbringen  „indeme  er  von  jonkeren  Lantz- 
kronen  nicht  allein  vor  diesem  bedreuet,  sondern  auch  mit 
thatlicher  gewalt  überritten  und  dermassen  traktirt  worden, 
dass  hinfürter  bemeltem  jonkeren  keine  ankündigung  mehr  an- 
melden wollen*", 

7.  Ueber  die  Zuständigkeit  des  Gerichts  gibt  uns 
das  Weistum  in  der  Aufzählung  der  Vroegen  Aufschluss. 
„Vroegen"  d.  h.  zur  Kenntnis  des  Gerichts  bringen  musste 
jeder  Einwohner  alles,  was  er  ujirechtes  und  daher  strafbares 
erfahren  hatte 

a.  „van  massen  zu  Strassen*"  d.  h.  in  betreff  der  Sicher- 
heit der  Heerstrassen,  wenn  sich  jemand  vergangen  hatte  durch 
Wegelagern,  Strassenraub  oder  ein  anderes  die  öffentliche 
Sicherheit  gefährdendes  Vergehen.  Ein  folgender  Abschnitt 
des  Weistums    enthält    dann    auch    die  Bestimmung,  dass   die, 

0  Protokollbuch. 

')  Ich  eitlere  nach  Pick,  Annalen,  Heft  25.  S.  249.  Man  beachte  den 
rhjthinisehen  Bau  der  Formeln,  der  für  ihr  hohes  Alter  zeugt.  ^  -  t 
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welche  Missetaten  yerubt,  Mordbrennerei  getrieben,  Strassen, 
Kirchen,  Klausen,  Spitäler  geschändet  oder  in  Brand  gesteckt, 
Notzucht  *  verbrochen  oder  sich  gegen  den  Landherrn  vergangen 
hatten,  des  mit  dem  Vogtgeding  verbundenen  freien  Geleits 
erst  dann  teilhaft  sein  sollten,  wenn  sie  ihr  Verbrechen  gebusst 
und  gebessert  d.  h.  die  gesetzliche  Strafe  erlegt,  sowie  Schaden- 
ersatz geleistet  hatten.  Die  Protokolle  besonders  des  17.  Jahr- 
hunderts wimmeln  von  Verhandlungen  über  Strassenraub.  Ein 
Dekret  vom  Jahre  1636  schärft  denn  auch  diesen  Artikel  der 
Vroege  nochmals  ein.  Wer  den  öffentlichen  Frieden  durch 
schimpfen,  schlagen,  wegelagern,  rauben  und  dergleichen  brach, 
musste  „mit  dem  hochgepietenden  landherrn  des  interesse  halber 
abtrag  thun^.    Es  musste  Anklage  erhoben  werden 

b.  „van  wege  zu  stege*  d.  h.  gegen  diejenigen,  welche 
die  Genieindewege  und  Stege  verdarben,  nicht  in  stand  hielten 
oder  neue  „ungebtirliche**  Wege  in  Feld  und  Wald  machten. 
Auch  diese  Klagen  werden  sehr  häufig,  besonders  von  den  Dorf- 
meistern und  Förstern,  erhoben; 

c.  „van  reinen,  van  gaelen^,  also  über  die  unrechtmässige 
Veränderung  der  Grundstückraine  und  Versetzung  der  Acker- 
grenzpfähle; 

d.  „van  keiven*,  van  schlaen*  über  Zänkereien  und 
Schlägereien; 

e.  „van  falschen  waaren,  van  falschen  gewicht".  Die  Ver- 
fälschung der  Waren,  der  Masse  und  des  Gewichts  kannte  die 
^gute  alte  Zeit"  auch  schon.  Als  der  Gerichtsschreiber,  zwei 
Schöffen  und  der  Gerichtsbote  im  Jahre  1652  vom  Landherrn 
den  Auftrag  erhalten  hatten,  „die  bierkannen  mit  der  land- 
maszen  zu  messen",  fanden  sie  bei  17  Brauern  40  Kannen,  die 
zu  klein  waren.     Endlich  vroegte  man 

f.  „van  allen  stücken  und  punkten,  dat  dem  herrn  zu 
strafen  steit". 

Dass  das  Gericht  darauf  hielt,  seine  Zuständigkeit  nicht 
zu  überschreiten,  ersehen  wir  aus  folgendem  „Decretum  1636. 
Auf  Hinkelen  Bischoffs  eingebrachte  exception  declinationis  fori 

')  Vergehen  dieser  Art  gehörtou  sonst  vor  die  Sendgerichte.  Deflora- 
tionsklagen  kommen  mehrfach  in  den  Protokollen  vor.  1683  wurde  ein  Ehe- 
brecher und  Blutschänder,  der  längere  Zeit  auf  Heiden  eingetürmt  war,  mit 
125  Goldgnlden  Strafe  belegt. 

*)  Der  Ausdruck  „kieve''  wird  jetzt  meist  vom  gegenseitigen  schimpfen 
der  Weiber,  auch  wol  vom  Tadeln  und  Zurechtweisen  der  Kinder  gebraucht. 
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ist  der  bescbeid,  dass  dieses  streidig  gemachte  testament  zu 
dem  ordentlichen  richter  als  nemlich  zu  dem  Seudgericht,  under 
dem  beide  parteien  gesessen,  zu  remittiren  seie*.  Es  beruft 
sich  aber  auch  wol  auf  seine  Competenz.  „Decretum  1777. 
Das  gericht  ist  amtshalber  schuldig,  für  die  beibehaltung  lands- 
herrlicher hoheit  zu  sorgen.  Hat  beklagter  nun  .  .  zu  derselben 
schmälerung  nichts  attentiret  .  .  .  dan  haben  die  hiebevorige 
decreta  ihr  bewenden  hiermit**.  Es  handelte  sich  um  Aeusse- 
Hingen,  die  in  Prozessakten  vorgekommen  waren. 

Die  Fortführung  des  Grundbuches  erfolgte  ebenfalls 
durch  das  Gericht.  „1781.  Decretum  ex  ofRcio.  Sollte  die  Um- 
schreibung derenjeuigen,  welche  guter  gekauft  haben,  die  noch 
auf  der  verkäuferen  namen  im  schatzbuch  ^  donnerstag  den  11., 
frei  tag  den  12.  und  samstag  den  13.*  künftigen  Jahrsauf  der 
gerichtsstub  zu  Richterich  vorgenommen  werden,  dahin  denen 
quartiers  Richterich  und  Horbach  vorbesagter  donnerstag,  denen 
quartiers  Bank  und  Pannesheid  vorbesagter  freitag,  den  quar- 
tiers Klinkheid  und  Scheid  vorbesagter  samstag  um  9  uhr  vor- 
mittag bis  3  uhr  nachmittag  präfigirt  wird*". 

Mehrfach  berichten  die  Protokolle  über  gerichtliche 
Immissionen  d.  h.  über  Einweisungen  von  Gläubigern  oder 
sonstwie  Berechtigten  in  den  Niessbrauch  gestellter  Unterpfänder, 
beziehungsweise  in  das  Besitzrecht  an  unbeweglichen  Gütern. 
Im  Ländchen  war  es  „gerichtsbräuchlich  in  actionibus  hypo- 
thecariis,  wo  kein  morae  periculum  subversiret*,  auf  anrufen 
viertelsjährigen  ausstand  zu  erteilen,  besonders  wenn  causae 
Promoter^  solchem  petito  nicht  widersprechet®".  Zahlte  ein 
Schuldner  die  Zinsen  nicht,  so  wurde  sein  Gläubiger  „mit  allen 
gewöhnlichen  solemnitäten  bis  zu  völliger  ausrichtung  capitals 
und  interesse  und  aller  angewendeter  Unkosten  realiter  immit- 
tirt^".     Die  „gewöhnlichen  solemnitäten  „bestanden  darin,  dass 


*)  Ergänze :  stehen.  Das  Grundbuch  heisst  Schatzbuch,  well  die  Steuern 
auf  den  Grundbesitz  umgelegt  wurden. 

')  Der  Monat  fehlt,  wahrscheinlich  Januar. 

«)  Protokollbuch. 

*)  wenn  keine  Gefahr  im  Verzuge  liegt. 

*)  Der  die  Sache  betreibt. 

«)  Protokoll  von  1777. 

0  Protokoll  von  1645. 
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der  Vogt  im  Beisein  von  zwei  Schöffen  und,  wenn  es  sich  um 
Lehengut  handelte,  auch  in  Gegenwart  von  dazu  geladenen 
Laten  des  betreffenden  Lehenhofes  dem  Einzuweisenden  den 
Pfortenring  des  Hauses,  einen  Baumzweig  ^  und  Erde  Tom 
Grundstöcke  in  die  Hand  gab  und  —  wo  nötig  —  dem  Pächter 
befahl,  nur  letzteren  Pacht  und  sonstige  Schuldigkeiten  abzu- 
tragen. Derjenige,  gegen  den  die  Einweisung  sich  richtete, 
wurde  ebenfalls  berufen;  erlegte  gewöhnlich  Protest  gegen  das 
Verfahren  ein.     Hören  wir  nun  einige  Protokolle. 

„Veneris  4.  septembris  ao  1637  ist  Peter  Grossjahn  zu 
burtscheidt  wohnhaft  vor  unserem  hochgepietenden  landherren 
zur  Heiden  etc.  und  herrn  Cornelio  von  Wüstenradt  vogten 
erschienen  anzeigend,  was  gestalt  kraft  brief  und  Siegel  auf 
Josten*  und  Carlen  Schleigen  auf  dem  roland^  haus  und  hof 
sprechend  wegen  mißbezahlung  durch  stadtf eider  und  laessen 
des  laesshofes  zu  Bernesberg  mit  begnachtungen  ^  so  weit  bis 
zur  immission  verfahren,  derowegen  von  wolgemelten  seiner 
gnaden  herrn  zur  Heiden  als  hochen  herrn  die  immission  iu 
alsolche  guter  der  gebühr  beschehen  zu  lassen  underdienstlich 
gepeten  und  erhalten.  Also  gedachter  herr  vogt  .  .  .  mit  Zu- 
ziehung Carsilissen  Merkelbach  und  Johannen  Keist  scheffen 
nach,  empfangener  commission  in  beiwesen  Peteren  Thielen, 
Wilhelmen  Maess  und  Theisen,  Vroen,  resp.  stathelderen  und 
laeßen  zu  Bernesberg  vorgemelten  Peteren  Grossjahn  in  al- 
soche  guter  .  .  wttrklich  immittirt,  risch  und  erd  in  die  hand 
geben  und  damit  die  immission  .  .  .  exequirt  und  volnzogen 
worden.  Vorbehaltlich  jederman  seines  habenden  rechts.  Da- 
bei dem  boten  gegenwertig  stehend  die  abgeboter  der  gebühr 
anzukündigen  befohlen  worden". 

Von  1626 — 1635  kommen  mehrere  Immissionen  gegen  den 
Herrn  von  Alsdorf  bei  Aachen  vor.  „1626.  Immissio  herrn  zu 
HerstaP  contra  herrn  zu  Aistorf:  ist  der  woledel  und  ge- 
strenger   Herman    von    Hanxeler,   herr   zu  Herstal,    mit  allen 

^)  risch  von  ris  =  Reis,  Vergl.  Grimm,  D.  R.  A.  J.  110,  180,  174. 
*)  Jodokus. 

')  Roland  =  Rottland. 

*)  Arrestanlagen.    Sie    durften  nach  der    Aussage  des  Eigelshovener 
Boten  wol  auf  Laten  —  nicht  auf  Allodialgut  —  zugelassen  werden  (1629). 
*)  bei  Lüttich. 
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gewöhnlichen  solemnitäten  in  den  hof  Schweier^  samt  demsel- 
bigen  anklebenden  Kohlgewerk-,  zugehöriger  ackerschaft  und 
weiden  wirklich  imraittirt  worden". 

1633.  Aug.  11.  Immission  des  Herrn  Fourneau  in  den  Hof 
zu  Berensberg  gegen  den  Herrn  zu  Alsdorf  durch  Vogt,  zwei 
Schöffen  und  in  Gegenwart  zweier  Laten.  Der  Herr  von  Als- 
dorf protestierte,  aber  ohne  Erfolg;  der  Halfen  wurde  angewiesen, 
die  Pachtsumme  nur  an  Fourneau  auszuzahlen. 

„1634  martii  2.  Kraft  sub  dato  15.  Februarii  gnädigst 
ausgelassenen  fürstlichen  befelch  und  darauf  von  meinem  hoch- 
gepietenden  herrn  zur  Heide  empiangenea  commission  haben  ich 
Cornelius  von  Wüstenrat  vogt  mit  Zuziehung  Gleisen  Funken, 
Johannen  Knauf  und  Wernern  Scholtheis  resp.  scheffen  und 
boten  dieser  herrschaft  Heiden  die  anbefohlene  immission  in 
Sachen  herrn  Fourneau  und  herrn  zu  Aistorf  in  das  gut  Dorre- 
kaul*  zu  voluziehen  vorgenomen,  wozu  der  herr  von  Aistorf 
der  gebühr  citirt  und  dem  herrn  Franzen  Diederichen  von 
Blankart  als  stadthelderen  dero  mankammeren  Herlo  schriftlich 
notifizirt,  auch  darauf  antwort  eingeschickt,  dass  gegen  diese 
bestimte  zeit  sich  nicht  bequemen  kunte,  laut  fernem  inhalts 
der  raissiven.  Hierauf  des  herrn  von  Aistorf  secretarius  vor 
den  hof  Dorrekaul  erschienen  und  des  herrn  Fourneau  tot  alle- 
girt,  protestireud,  dass  der  Ursachen  mit  der  immission  einzu- 
halten were.  Der  herr  vogt  Hess  solches  bei  seinem  werth  und 
unwerth  bewenden,  und  demnach  die  anbefohlene  immission  in 
beiwesen  des  volmechtigen  Ewalden  Kompsthoven,  so  dan  vol- 
macht  von  der  wittiben  Fourneau  vorgezeigt,  mit  allen  gewohn- 
lichen solemniteten  volnpracht  und  celebrirt,  vorbehaltlich 
jedermenniglich  seines  rechtens.  Darauf  hat  man  Trein  Hulze- 
krag  halbweinische*  auf  den  hof  Dorrekoul  ausfordern  lassen. 
Aber  wie  deren  tochter  dass  ihre  mutter  nicht  einheimisch 
were  angezeigt,  also  deroselben  ihro  mutteren  anzumelden  be- 
fohlen worden,  wegen  lieberung  der  pfacht  alsbald  ein  abverbot 
verkündiget,  nemlich  keinen  anderen  herrn  als  des  herrn  Four- 
neau nachgelassene  wittib  oder  deren  volmechtigen.  (sie):    Da- 


*)  Nach  Qnix,  Berensberg,  S.  58  Anm.  47,  war  der  Hof  Schweier  bei 
Koblscheid  ein  Syliß  vom  Rocklehen  des  Hanses  Uersfeld. 
")  Kohlenbergwerk. 

^)  Vergl.  Quix,  Berensberg,  S.  48  Anm.  41. 
*)  Halbwinnerin.  ^  , 
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bei  ihine  volmechtigen  Ewalden  Kompsthoven  der  pforzeDrmg, 
rieh  und  erd  in  die  band  geben  und  damit  die  immission  solem- 
niter  exequirt". 

1635  Juni  25.  wurde  Nikolaus  Rosarius  als  Bevollmächtigter 
der  Elisabeth  von  Buir  Witwe  Mirbach  gegen  den  Herrn  von 
Alsdorf  unter  den  angegebenen  Förmlichkeiten  in  den  Hof 
Forensberg  eingewiesen  und  zwar  wegen  Krankheit  des  Vogts 
durch  den  ältesten  Schöffen  unter  Zuziehung  zweier  anderer 
Schöffen  und  der  Lehenmannen.  Namens  des  Herrn  von  Als- 
dorf protestirte  dessen  Burggraf  die  Leiche  eines  verun- 
glückten durfte  „ohn  ersuchen  und  erlaubnus  unseres  hocb- 
gepietenden  landherrn  von  dem  ort,  da  er  anfenklich  tot 
hingelegt  worden",  nicht  weggebracht  werden.  Es  musste 
zuerst  die  Besichtigung  durch  das  Gericht,  gewöhnlich  durch 
zwei  Schöffen  erfolgen.  „1633  sept.  1.  ist  durch  die  scheffen  .  . 
aus  befelch  unseres  hochgepietenden  landherrn  ein  toter  corper 
besichtiget  worden,  welcher  zu  Müllenberg  in  der  weiden  un- 
bekant  tot  befunden  .  .  solle  ausser  Achen  kommen  und  mit 
der  abscheulicher  krankheit  der  pestilenz  behaft  gewesen  sein^. 
Was  mag  der  ärmste  gelitten,  wie  mag  er  gestorben  sein! 

Am  3.  Oktober  1634  besichtigten  die  Schöffen  zu  Eigels- 
hoven  die  Leiche  eines  Mannet?,  den  Soldaten  ei^schossen  hatten. 
Diese  Menschen  waren  damals  die  Plage  der  ganzen  Gegend. 
Acht  Tage  nachher  ertränkte  sich  eine  Frau.  Sie  sollte  als 
Selbstmörderin  unter  dem  Galgen  begraben  werden,  doch  auf 
bitten  des  Abtes  von  Klosterrat  bewilligte  der  Herr  von  Heiden, 
dass  die  Verwandten  sie  beerdigen  durften,  aber  erst  „nach 
vorhergehender  vergleich-  und  Versöhnung*  d.  h.  die  Leute 
mussten  dem  hochgebietenden  zuerst  die  herrschattlichen  Ge- 
büren  entrichten.  Wie  scharf  das  Gericht  es  mit  diesem 
Hoheitsrechte  nahm,  mag  folgender  Vorfall  zeigen.  Zwei  Sol- 
daten der  Mastrichter  Garnison  sassen  am  12.  November  1636 
zu  Bumpen  im  Wirtshause.  Sie  gerieten  in  Wortwechsel  über 
ihre  Kameraden,  die  „von  ihnen  kommen",  und  einer  der  beiden 
erschoss  den  anderen  „bäum  Jans  nitum'  Kreutz  geheischen *". 
Die  Angehörigen  beerdigten  den  Leichnam  in  Laurensberg,  ohne 
die  gerichtliche  Besichtigung  vornehmen  zu  lassen.  Nun  wurde 
zunächst  der  Wirt  vom  Gericht   „ernstlich  zu  red  gestalt,  wa- 


*)  Eidam.    Der  Erschossene  war  ein  Heidener. 
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rum  solchen  toten  leichnam  ohne  vorwissen  und  bewilligung 
des  hohen  herrn  zur  Heiden  weg  zu  führen  gestattet,  wie  sol- 
ches zu  verantworten  getraue  und  welchen  vor  seinen  herm 
erkenteP"  Die  Leiche  wurde  ausgegraben,  nach  Rumpen  zu- 
rückgebracht und  dort  besichtigt;  dann  durfte  sie  beerdigt  werden, 
^jjedoch  mit  vorbehält  seiner  gestrengen  darob  verwirkten 
interesse*.  Das  Protokoll  ist  von  allen  SchöflFen  unterschrieben. 
Am  11.  Februar  des  folgenden  Jahres  wurden  die  Missethäter 
in  Strafe  genommen  „und  zu  der  carcer  gewiesen**.  Da  sie 
sich  aber  „mit  einfalt  und  Unwissenheit^  entschuldigten  und 
um  Gnade  baten,  erliess  der  Herr  die  Strafe.  Lag  die  zu  be- 
sichtigende Leiche  auf  lehnpflichtigem  Boden,  so  nahmen  die 
Schöffen  Laten  des  bezüglichen  Lehenhofes  zu  sich. 

Zu  Leichentransporten  bedui*fte  es  ebenfalls  der  Erlaubnis 
des  Landherrn.  Als  die  Frau  des  Simon  Hennis,  Sekretärs  von 
Herzogenrat,  in  Aachen  gestorben  war,  bat  der  Witwer,  die 
Leiche  durch  das  Ländchen  in  seinen  Wohnort  bringen  zu  dür- 
fen. Der  Gerichtsbote  wurde  „an  die  grenze  der  herrligkeit 
nemlich  an  gen  hirtz  geschickt  und  sothane  leich  durch  dis 
land  bis  an  steinbusch  auf  die  grenzen  der  bank  Eirchradt^ 
begleitet. 

Hielt  das  Gericht  es  für  seine  Aufgabe,  die  Hoheitsrechte 
des  Herrn  zu  wahren,  so  schützte  der  Herr  auch  die  Ehre  des 
Gerichts.  Baltus  von  dem  hove  hatte  „den  herrn  vogt  und 
samtliche  laeßen  vor  schelmen  und  dieb  gescholden  mit  der 
anzeig,  wan  er  ihnen  solches  beweise,  was  sie  dan  sagen  wei- 
ten ?*"  Dafür  legte  der  herr  „einen  kummer  auf  alle  des 
Baltus  guter**.  1636*. 

Auch  wurde  die  Würde  der  Gerichtspersonen  dadurch  ge- 
wahrt, daß  Streitigkeiten  zwischen  Schöffen  vor  dem  Landherrn 
selbst  zur  Verhandlung  kamen. 

8.  Der  Sitz  des  Heidener  Gerichts  befand  sich  ursprüng- 
lich in  dem  Orte,  der  davon  seinen  Namen  „zur  Bank^ 
erhalten  hat.  In  einem  Mühlenweistum  von  1482  heisst  es, 
der  Müller  müsse  sein  Molterfass  am  Vogtgedinge  zur  Bank 
vor  Gericht  bringen  und  dort  messen;  das  Weistum  selbst  ist 
datiert  „zur  Banckh  uf  denen  vogtgedinglich  tag  nach  osteren^ 
Nach  dem  Orte  heisst  dann   wiederum   das   Gericht:    „Gericht 


*)  Abschrift  im   SehOnauer  Archiv.    (Es  handelt  sich  in  diesem  Falle 
um  das  Latengericht  des  Hofes  Heiden.) 
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zar  Bank  im  Ländchen  von  der  Heiden '';  das  Haus,  in  welchem 
die  Sitzungen  stattfaoden,  wird  noch  in  viel  späteren  Urkunden 
und  Protokollen  der  „leubhof  zur  Bank^  genannt. 

Als  die  Bongart  die  Unterherrschaft  Heiden  anti*aten, 
massten  sie  auf  den  Gedanken  kommen,  den  Mittelpunkt  des 
Gerichts-  und  Yerwaltungswesens  in  die  Nähe  des  Hauses 
Heiden  zu  bringen.  Wir  sehen  denn  auch,  dass  bereits  1573 
das  Vogtgeding  zu  Horbach  abgehalten  wird.  Im  Kopf  einer 
damals  aufgenommenen  Verhandlung  ist  der  Titel  „Gericht  zu 
Bank^  noch  beibehalten,  im  Akt  selbst  heisst  es  aber  schon 
„Gericht  zu  Horbach  oder  zur  Bank^.  Eine  auf  dem  Vogt- 
gedinge von  1575  entstandene,  noch  oft  anzuführende  Urkunde 
nennt  Bank  nicht  mehr,  sondern  sagt,  das  Vogtgeding  werde 
„gewöhnlicher  weise^  zu  Horbaeh  abgehalten.  Ebenso  heisst 
es  in  einer  Urkunde  von  1581  „zu  Horbach  auf  der  gewonlicher 
dinglicher  loben*";  dagegen  appellieren  am  10/20  Juli  1583  vier 
„Yolmechtige  dero  gemeiner  undertanen  zu  Heiden""  gegen  drei 
Urteile  des  Gerichtes  zur  Bank,  von  denen  eines  „Horbach" 
datiert  ist^.  Hieraus  erhellt,  dass  die  Uebertragung  der  Gerichts 
nach  Horbach  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  erfolgte, 
immerhin  aber  noch  einzelne  Sitzungen  in  Bank  abgehalten 
wurden.  Soviel  sich  aus  den  Protokollen  ersehen  lässt,  ist 
späterhin  nur  noch  eine  und  zwar  ausserordentliche  Sitzung 
von  einem  Statthalter  in  Vertretung  des  erkrankten  Vogts  am 
12.  Januar  1627  in  Bank  vorgenommen  worden.  In  Horbach 
hatte  das  Gericht  seine  „gewonliche  dingliche  löbe*^  im  Hause 
„zum  Pannhaus";  dieselbe  wird  in  den  Ecker-Schatzungs- 
zetteln  mit  einer  „hausmanns  gerechtigkeit""  bedacht. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  verlegte  man  das  Ge- 
richt nach  Eichterich.  Es  hat  aber  noch  eine  Zwischen- 
station —  auf  Pannesheide  im  Wirtshause  zum  Stiegel*  — 
gehabt.  Als  der  Aachener  Notar  Cornets  im  Jahre  1709,  wo 
die  Streitigkeiten  wegen  der  kirchlichen  Trennung   des  Länd- 


1)  Staatsarchiv  zn  Düsseldorf  Nr.  594.  Hauptgericht  Jülich. 

')  Das  Stiegelsgnt  wurde  1770  zu  2800  Btlr.  abgeschätzt.  Es  schul- 
dete dem  St.  Adalbertsstifte  in  Aachen  1000  TIr.  ä  54  m.  aiz,  den  Begulier- 
herm  daselbst  800,  dem  Geistlichen  Kuckelkorn  50,  der  Horbacher  Kapelle 
50  Tlr.  ä  56  m.  aiz,  dem  Hause  Heiden  einen  Erbpacht  von  6  Fass  Hafer, 
die  zu  55,  drei  Fass  Eoggen  die  zu  50,  und  16  Mark  Kapaunsgeld,  die  sn 
6  Etlr.  Kapital  angeschlagen  wurden. 
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chens  von  Laurensberg  heftig  entbrannt  waren,  ein  den  An- 
sprüchen der  Heidener  ungünstiges  römisches  Dekret  in  Rich- 
terich anheften  und  mitteilen  wollte,  liess  die  Leibzüchterin 
Frau  von  Hochsteden  ihn  verhaften.  Sein  Sohn  fand  ihn  „zu 
Pannesheid  im  Obergemache  eines  Wirtshauses  Stiegel  genannt, 
wo  der  Vogt  des  Heidener  Ländchens  seines  Amtes  zu  walten 
pflegt^*'.  Ebenso  lieisst  es  in  einem  andern  Akte  aus  demselben 
Jahre:  „im  Dorfe  Pannesheid,  im  Hause,  wo  der  Vogt  Recht 
zu  sprechen  pflegt^''.  Da  sich  weiter  nichts  über  diese 
öerichtsstelle  vorfindet,  muss  man  annehmen,  dass  das  Gericht 
dort  nur  so  lange  getagt  hat,  bis  das  neue  Gerichtshaus  in 
Richterich  —  die  jetzige  Vikarie  —  fertig  gestellt  war. 

9.  Die  gewöhnlichen  Sitzungen  hielt  man  alle  14  Tage, 
die  aussergewöhnlichen  auf  Erfordern  der  Parteien  ab.  In 
Criminalfällen  galt  der  Grundsatz,  möglichst  rasch  zu  verfahren. 
Auch  gab  es  ein  Notgericht,  „kurzes,  fürderliches  Recht"  ge- 
nannt. „1638.  Diederich  Rotkop  bürger  der  stat  Linnich  .  .  . 
fordert  kraft  Matheisen  Stallenbergs  eigener  hand  .  .  .  wegen 
bei  ihme  verzehrten  kosten  49  reichstlr.  und  pat,  ihme  als  einem 
auslendischen  für  de  rl  ich  recht  widerfahren  zu  lassen*". 

10.  Die  Gebühren  für  die  gewöhnlichen  Sitzungen  sind 
in  keinem  der  vorliegenden  Protokollbücher  erwähnt;  es  werden 
wol  die  im  Jülich'schen  üblichen  auch  in  Heiden  erhoben  wor- 
den sein.  Dagegen  gibt  das  Protokollbuch  von  1642  die  Be- 
träge der  ausserordentlichen  Sitzungen  an.  Der  Vogt  erhielt 
10,  jeder  Schöffe  2V2?  d^r  Gerichtsschreiber  5  Aachener  Gulden 
(ä  25  Reichspfennig  unseres  Geldes).  In  einer  Gerichtsrechnung 
aus  derselben  Zeit  sind  noch  folgende  Posten  verzeichnet: 
^bote  wegen  bescheiden  TVs  gülden;  schlaussgeld '  10  gülden; 
zehrung*  18  gülden;  hausgerechtigkeit  10*. 

Ein  Dekret  von  1778  spricht  sich  über  die  Gebühren  aus, 
welche  bei  Berufungen  dem  Gerichtsschreiber  für  die  zu  liefern- 
den Aktenstücke  gezahlt  werden  mussten.  „Demnach  es  fast 
zur  gewonheit  werden  will,  dass  bei  von  hiesigen  urteilen  vor- 


0  »in  Pannesheid  in  uno  cubiculo  superiori  neius  hospitn  dicti  Stiegel, 
in  quo  dominus  vogtetus  patriae  Heidersis  indicaturam  excrcere  solet^  und 
')  .  .  .  „in  quibus  (aedibns)  ins  dicere  solef*.    Schönauer  Archiv. 
^)  Haft  oder  Kerkergeld. 
*)  während  der  Haft. 
*)  ohne  Angabe  der  Münze. 
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fallenden  appellationen  die  appellantes  sich  in  puncto  des  be- 
richts  und  conakriptionsgebür*  unbilliger  dingen  beschweren, 
dahero  um  allen  neuerlichen  Zudringlichkeiten  vorzukommen  und 
hiesig  uralte  Ordnung  beizubehalten,  hat  das  hiesig  gericht 
über  menschengedenk  gewönlicbe  taxordnung  dem  protocollo 
iudiciali  inseriren  lassen  wollen,  wie  nemlich  für  einen  subar- 
rhationsschein  herren  gerichtsschreiberen,  zalt  werden  aix  4  gl. 
4  mr.,  für  einen  slmpelen  bericht  13  gl.,  für  einen  bericht  ex 
actis  26  gl.  und  demnach  er  gross  fallet  und  die  merita  causae 
darin  deduzirt  werden,  höher  und  der  arbeit  nach ;  abschriften, 
Versiegelung,  fortschickung  besonder;  in  fiscalibus  und  crimina- 
libus  aber  doppelte  gebären,  für  conscription  der  akten  per 
blatt  1  gl.,  für  abschrift  der  relationen  per  blatt  IV«  gl.  zalt 
worden  **. 

Den  armen  wurde  unentgeltlich  Recht  gesprochen.  Das 
Weistum  hat  darüber  die  schöne  Stelle:  „So  auch  jemand  kund- 
lich arm,  also  dass  er  armutshalben  seine  sach  nicht  verdedigeu 
noch  vertreten  kunte,  so  sollen  demselbigen  scheffen,  Schreiber, 
vorsprecher  und  bot  um  Gottes  will  dienen,  damit  er  seines 
rechtens  nit  ermangelen  musste*^.  Alle  andern  aber  hatten 
unter  Strafe  zu  zahlen.  „Sonst  aber  allen  anderen  gebeut  mau 
die  am  rechten  zu  thuen  haben,  dass  sie  nit  von  der  bank  af- 
treten  noch  scheiden,  sie  en  geben  dem  herren  seine  wedde^, 
den  scheffen,  Schreiber,  prokuratoren  und  boten  ihr  urkund  und 
lohn.  Da  jemand  darbevoren  aftreden  oder  scheiden  würde 
und  nit  en  bezahlde,  der  soll  damit  gebruchtet  haben  was  der 
scheffen  weistum  nach   inennische   (Mahnung)   des  berrn^  (sie.) 

Ausser  den  Gerichtsgebühren  genossen  die  Gerichtspersonen 
eine  besondere  Gerechtsame  am  Gemeindebusch,  indem  sie  mehr 
Schweine  auf  die  Mast  treiben  durften  als  die  Nachbarn  (Ge- 
meinde). Der  Vogt  hatte  eine  24  fache,  die  Schöffen  „und  der 
Gerichtsschreiber  eine  8  fache,  der  Gerichtsbote  eine  4  fache 
und  jeder  Prokurator  eine  doppelte  „hausmannsgerechtigkeit**. 
War  z.  B.  letztere  auf  eine  ganze  Klaue  gesetzt  d.  h.  durften 
je  4  Einwohner  ein  Schwein  auf  die  Mast  treiben,  so  stand 
dem  Vogt  die  Mast  für  6,  den  Schöffen  und  dem  Schreiber  für 
je  2,  dem   Boten   für  1  und  jedem    Prokurator  für   ein  halbes 

*)  Schreib^ebühr. 
')  Strafgeld. 
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Schwein  zu.  Diese  Berechtigung  wurde  häufig  an  andere  verkauft. 

Hier  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  Gericht  seine 
Ernteferien  hatte. 

11.  Das  Verfahren  war  sowohl  ein  mündliches  wie  ein 
schriftliches.  „1637  nach  hinc*  inde  angehörten  schrift-  und 
mündlichen  bericht  und  gegenberieht*.  Das  schriftliche  Ver- 
fahren trat  dann  ein,  wenn  die  Parteien  sich  nach  der  münd- 
lichen Verhandlung  nicht  vergleichen  wollten.  Den  Zeugen 
wurde  folgender  Eid  abgenommen:  „Ich  will  in  dieser  Sachen 
die  lauter  gründliche  und  unverdunkelte  Wahrheit  sagen,  auf 
die  artikul  und  fragstück,  darüber  ich  gefragt  werden  soll,  als 
viel  mir  bewusst  ist  und  mich  besinnen  kan,  niemand  zu  lieb 
noch  zu  leid  und  das  nicht  unterlassen  weder  um  gab,  geschenk, 
nutz,  gunst,  hast,  neid,  freundschaft,  feiantschaft,  forcht  oder 
in  anderen  weg,  dadurch  die  Wahrheit  mogte  verhindert  werden, 
wie  das  menschenherz  erdenken  kan,  und  ich  solches  am  jüng- 
sten gericht  vor  dem  scharfen  gestrengen  richter  dem  ewigen 
Gott  bei  Verlust  meiner  seien  heil  und  Seligkeit  verantworten 
wolle.  Alles  getreulich  und  ungeferlich.  Als  mir  Gott  hilft  und 
sein  h.  evangelium  etc..*". 

Um  sich  Zeugen  zu  verschaffen  etwa  bei  Schuld  forderuugen 
oder  Beleidigungen,  bediente  man  sich  der  „Geschickten"  wie 
im  Aachener  Reiche.  Man  sandte  nämlich  zwei  Nachbarn, 
welche  die  Sendung  aus  Nachbarspflicht  übernehmen  mussten, 
zu  dem  betreffenden,  um  ihn  über  den  Punkt,  auf  den  es  an- 
kam, auszufragen,  und  die  Aussagen  dieser  „Geschickten" 
dienten  als  Zeugenbeweis.  Ein  Beispiel.  „Wir  endsunter- 
schriebene  attestiren  kraft  dieses,  wie  dass  unser  nachbar  .  .  . 
uns  gebetener  maßen  wegen  gutfindende  schuld  von  N.  N.  seli- 
ger dieser  gestalt  zu  dessen  ohmen  .  .  .  wohnbehausung  gesandt, 
um  aldorten  denen  alda  über  dem  trauer  beieinander  wesende 
.  .  .  abzufragen,  wer  ihme  ...  die  obangeführte  schuld  be- 
zahlen solte;  so  haben  wir  dan  aus  nachbarspflicht  die  Ver- 
fügung und  abfrag  gethan.  So  haben  sie  uns  alle  .  .  .  ein- 
hellig zur  antwort  geben,  wir  solten  dem  requirenten  sagen, 
der  entseelte  .  .  hatte  noch  so  viel  hinterlassen,  dass  er  nit 
ein  busch  würde  an  ihm  zu  kurz  kommen*". 


*)  beider  Parteien. 

«)  Protokollbuch  1689—1645. 

3)  Protokollbuch  von  1779. 
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Frauen  wurden  durch  einen  Bevollmächtigten  vor  dem 
Gerichte  vertreten.  So  erschien  1645  der  Drossart  Hermam 
von  Berg  genannt  Trips  für  Maria  von  Berg-Trips,  Witwe  von 
Schaesberg  zu  Streithagen. 

Die  Appellationen  gingen  an  das  ^fürstliche  haubtgerich 
Jülich^ 

Die  Protokolle  erwähnen  zuweilen  besondere  Gerichts- 
gebräuche,  von  denen  wir  einen  beiden  Immissionen  bereits 
angeführt  haben.  Ausserdem  finden  sich  noch  folgende.  Bei 
gerichtlichen  Verkäufen  wurde  „die  klock  gezogen  und  der  ver- 
kauf in  drei  wirthshäuseren  dahier  in  Richterich  referente 
nuntio  angesagt*".  Zur  Ziehung  der  Loose  bei  Erbschafts- 
teilungen wurde  „ein  onmündiges  kind  aus  der  schul  gerufen  *'^. 
Die  sogenannte  Beschüddung,  d.  h.  das  Recht  der  Verwandten, 
Immobilien,  die  ein  Mitglied  der  Familie  an  einen  Fremden 
verkauft  hatte,  gegen  Zahlung  des  Kaufpreises  an  sich  zu 
ziehen  ^  galt  auch  in  Heiden.  Der  Beschüdder  musste  jedoch 
schwören,  dass  er  für  sich,  nicht  für  einen  anderen  das  Rocht 
beanspruche.  Was  in  einem  solchen  Falle  „vor  wurklicher 
anzahlung  der  kaufpfenningen  lickaufs  und  Gotteshellers *^  von 
einem  Gebäude  bereits  abgebrochen  und  weggefahren  war, 
brauchte  dem  Beschüdder  nicht  erstattet  zu  weiden  —  „nach 
dem  herkomen  und  landsbrauch^**. 

üeber  das  Verfahren  bei  Pfändungen  und  „Distraktionen" 
wird  bei  dem  Artikel  „Steuern**  ausführlich  gehandelt  werden. 

Manchmal  verzeichnen  die  Protokolle  freundschaftliche 
Vergleiche  zwischen  den  Parteien,  welche  das  Gericht  zustande 
brachte. 

12.  Mannigfaltig  sind  die  Strafen,  welche  das  Gericht 
verhängte,  um  eine  trockene  Aufzählung  derselben,  aber  auch 
lästige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  veranstalten  wir  eine 
Sammlung  aus  den  Protokollen,  welche  uns  die  verschiedenen 
Strafmittel    möglichst   mit   den    Worten  der  Urteile   vorHihren 


»)  Protokollbuch  von  1779. 

')  Dieses  Becht  entsprang  der  altdeatschen  Idee  von  der  Einheit  der 
Familie,  welche  das  Gut  nicht  so  sehr  im  Besitze  des  zeitigen  Inhabers  als 
der  ganzen  Familie  erscheinen  lässt.  Vgl.  Pesch,  das  Privateigenthum 
an  Grund  und  Boden  im  M.  A.  (Stimmen  aus  Maria  Laach  1898). 

')  Protokollbuch  von  1638. 
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soll.  Vorher  sei  bemerkt,  dass  zwar  häufig  von  Brüchten*  an 
den  Landberrn  Eede  ist,  selten  jedoch  eine  bestimmte  Summe 
genannt  wird.  Diese  Brüchten  hingen  wol  vom  Ermessen  des 
Hochgebietenden  ab.  Sodann  wird  besonders  im  17.  Jahrhundert 
dem  in  Haft  gewesenen  die  Ausschwörung  der  Urfehde  auf- 
erlegt, d.  h.  derselbe  musste  eidlich  versprechen,  dass  er  sich 
wegen  der  Einkerkerung  weder  selbst  noch  durch  andere  rächen 
wolle.  Der  Schwur  lautet:  „Ich  .  .  .  schwere  zu  Gott  und 
seinen  lieben  heiligen,  dass  ich  diese  meine  Verhaftung  an 
keinem,  wer  der  auch  sei,  rechen  noch  frechen  solle,  so  wenig 
an  ihren  personen  wie  an  ihren  güteren*,  durch  mich  selbst 
oder  jemand  anders.  Daher  auch  weder  alle  Zuversicht  einig 
Unfall  über  kurz  oder  lang,  es  were  mit  brand,  beeindragung, 
Schlägerei  oder  sunsten^,  dafür  solle  ich  als  ein  meineidiger 
aids-  und  pflichtvergessener  auf  allen  orteren  und  enden  ange- 
sehen und  bestrafet  werden.  Derowegen  ich  denn  hiemit  und 
in  kraft  dieses  leib,  gut  und  blut  verunderpfänd,  auf  alle  gut- 
thaten  rechtens  renunciirt  und  abermal  und  abermalen  —  als 
mir  Gott  hilft  und  seine  lieben  heiligen  —  vestiglich  ver- 
anglobt  haben  wolle".  (1629).  Die  ürtehde  wurde  vor  der 
Pforte  des  Hauses  Heiden  ausgeschworen. 

Nun  zu  den  Strafen.  Das  Geleitprotokoll  von  1634  sagt, 
Wilhelm  von  Bongart  habe  auf  der  Richtericher  Heide  nächst 
der  Berensberger  Gewand  ein  Rad  aufrichten  lassen,  um  den 
Blasjan  zu  justifizieren,  der  Verbrecher  sei  aber  begnadigt 
worden  zur  Enthauptung.  Ein  anderes  Rad  zur  Hinrich- 
tung eines  gewissen  Frosch  sei  auf  derselben  Heide  an  der 
Schönauer  Gewand  errichtet,  aber  auch  nicht  gebraucht  worden: 
die  Räder  standen,  bis  sie  verfaulten.  Zu  Lebzeiten  Wilhelms 
und  seines  ältesten  Sohnes  seien  im  Dorfe  Richterich  vor  der 
Kirche  ein  Herroan  Eareskom  und  ein  Soldat,  der  einen  Hei- 
dener  Untertan  von  Eigelshoven  erschossen  hatte,  enthauptet 
worden  *. 

^)  1633  sollte  einer  140  Goldgalden  „abtrag  an  den  landberrn  zahlen. 
Die  Brücbten  waren  die  Sühne  für  die  Störung  der  gesellscbaftlicbcn  und 
sittlichen  Ordnung  oder  des  öffentlichen  Friedens,  die  der  Landberr  zu 
schützen  hatte. 

')  alias:  „so  wenig  an  ihrer  gestrengen  personen  als  güterenund  sonsten 
ganzen  hiesigen  unterthauen*^. 

^)  ergänze:  durch  mich  geschähe. 

*)  Im  17.  Jahrhundert  kamen  diese  Menschen  gnädiger  ab.       C^ooolp 
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Auch  ein  Galgen  wird  erwähnt.  „Am  8.  octobris  1633 
ist  die  iustici  oder  galgen  auf  die  Pannesheid  auf  die  alte 
platz  durch  die  underthanen  von  Eigelshoven  aufs  neu  auf- 
gericht  worden". 

1627.  Niklas  Pütz  aus  Schweilberg  im  Aachener  Reich 
hatte  Drohungen  ausgestossen  „gegen  den  herrn  zur  Heiden, 
dessen  gtiteren,  richteren,  scheffen,  dienern,  underthanen  und 
beamten  mit  abbrennen,  stechen,  hauen  oder  schlagen*^.  Er 
kam  in  Haft,  musste  fiir  sein  Wohlverhalten  bürgenstellen 
und  „urpfeide"  schworen,  dann  wurde  er  entlassen. 

1629,  Johan  Hülzer  hatte  den  Dr.  Oswald  injuriiert.  „Worauf 
der  iniurianö  vor  scheflFen  und  gericht  erschienen  und  vor  inte- 
rlrte  iniuriat  specialiter  revocirt,  rekantirt  und  sich  Selb- 
sten aufs  maul  schlagen  mit  der  anzeig:  Was  sein  maul 
wider  herrn  doctorem  Oswaldum  in  trunkenheit  geredt,  an  sul- 
cbem  allem  und  jedem  hette  es  gelogen  wie  ein  verlogenes 
maul  .  .  .  dem  gepietenden  landherren  seine  brüchten  vor- 
behalten". Letztere  bestanden  darin,  dass  Hulzer  sich  ver- 
pflichten musste,  jedes  Jahr  sein  Leben  lang  zwei  Kan*en- 
oder  Wagenräder  auf  das  Haus  Heiden  zu  liefern.  Endlich 
schwor  er  Urfehde. 

1631  „ist  Henrich  Huber  von  Stavelo  des  Presidenten  von 
Schönau  ^  diener  auf  sein  und  seiner  freundschaft  flehentlich 
und  pittlich  anhalten  seines  gefenknisses  alhier  zur  Heiden 
durch  gnad  relaxirt  und  wegen  in  der  herschaft  Heiden  be- 
gangen und  verübten  exzessen  hinfüro  deslandsund  herlig- 
keit  Heiden  verweist  und  kein  verbleib  gestattet,  sondern 
inner  dreien  tagen  bei  leibs  straf  das  land  zu  reumen  auferlegt 
worden". 

1634,  „Sententia.  In  schmehe-  und  injuriensachen  .  .  . 
wird  allem  vorpringen  nach  durch  uns  schefl'en  des  gerichts 
Horbach  lands  zur  Heiden  zu  recht  erkant,  dass  beklagter  mit 
solchen  ausgegossenen  schmeheworteren  klegeren  zu  viel  gethan 
und  ihme  solches  nicht  gebührt  noch  geziemet  habe,  derowegen 
gegen  den  nechsten  gerichtstag  zu  klegers  ehren  bekehrung* 
einen  öffentlichen  widerruf  zu  thun  und  dabei  an  unseren 
hochgepietenden  landherren  iiach  beschafl^enheit  der  Sachen  sich 


*)  Gemeint  ist  Adolf  von    Mylendnnk,    Präsident    des    Beichskammer- 
gerichts,  Usurpator  yon  Schönau. 
*)  lies:  besserung. 
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abzutragen  schuldig  sein  solle,  wie  wir  beklagten  dazu  schuldig 
erkennen,  denselben  in  die  ufgegangene  gerichtskosten 
unser  rechtlicher  moderation  vorbehaltlich  condemnirend  und 
verdammend*'.    Die  Gerichtskosten   betrugen  drei  Reichsthaler. 

1635.  Der  Junker  Tilman  Christian  von  Eabotrade  zu 
Eigelshoven  „frasselt  sich  *  mit  dem  Knechte  seines  Vaters  und 
stösst  dabei  „unhöfliche"  Worte  gegen  letztern  aus.  Dann  ver- 
klagt er  den  Knecht.  Der  Vater  „intervenirt**  gegen*  ten 
eigenen  Sohn  und  erhebt  Einspruch  wegen  der  unhöflichen 
Worte.  Die  Schöffen  weisen  die  Klage  ab  und  geben  dem 
Junker  einen  Verweis  über  die  wüste  Rede. 

1636.  Der  Sohn  des  Pächters  vom  Hofe  Rosenberg 
hatte  ein  Mädchen  zu  Fall  gebracht  und  wollte  sich  nicht  mit 
ihr  abfinden.  Die  Verführte  übertrug  ihre  Forderung  an  einen 
Reiter  „under  rittmeister  Thomasen  Calcky**,  der  dem  Pächter 
ein  Pferd  ausspannte  und  damit  fortjagte.  Er  wurde  jedoch 
eingeholt,  nach  Heiden  gebracht  und  dort  „um  die  grossen 
kosten  der  bewachung  zu  sparen*"  in  Eisen  gelegt.  Er 
sass  „in  der  pforzen",  bis  er  auf  sein  und  des  Rittmeisters 
anhalten  nach  geschworner  Urfehde  entlassen  wurde.  Die 
Kosten  legte  das  Gericht  dem  Sohne  des  Pächters  auf;  er  könne 
sie  an  ihre  Grieten  Schurmund  suchen  oder  an  der  forderung 
abkurzen". 

1637.  „Dries  SchuUen  sagt,  als  am  verscheinen  donners- 
tag  frühe  in  die  kirch  zu  Eigelshoven  kommen  in  meinung  ein 
gebackde  korns,  so  er  daselbst  in  einem  sack  stehen  gehabt, 
nach  der  müllen  zu  schicken,  hette  mit  schmerzen  vermerkt, 
dass  solches  ihm  samt  dem  sack  entfremdet  gewesen,  dero- 
wegen  mit  bewilligung  des  herren  vogten  gestrigen  tags  alle 
kisten  und  kästen  in  der  kirchen  durch  den  boten  ^  visitiret 
und  besichtiget  worden.  Worüber  nach  vorgangener  eröffnung 
underscheidlicher  kisten  entlich  befunden  worden,  dass  sein  ge- 
klagtes körn  in  einer  Mey  Konten  zustendiger  kisten  ein- 
geschlossen gewesen,    inmaßen  solches  denjenigen  stahlen*,  so 


»)  rauft. 

')  Die  Bewachung  geschah  durch  Schützen,  und  diese  mussten  besoldet 
werden. 

^)  Haussuchungen  wurden  demnach  mit  Erlaubnis  des  Vogts  durch 
den  Gerichtsdiener  abgehalten. 

*)  Muster. 
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er  in  seinen  but  zugegen  mit  herum  getragen,  nach  erkaDtüos 
aller  anwesendpn  nachpaaren,  dan  vil  weizeos  damoter  gewesen. 
ganz  gleich  und  eines  gewachses  zu  sein  erachtet  wordeii. 
Weil  aber  beklagtine  solches  bestendiglichen  geleagneu  bett^ 
er  begehrt,  dieselbe  festzuhalten,  wolte  fuss  bei  foss  setzen, 
dass  dis  sein  gut  seie.  Wie  auch  geschehen  und  beide  in  Ver- 
wahrsam genomen  worden"".  Schliesslich  gestand  Mej,  2^ie  habe 
den  Diebstahl  aus  Not  begangen,  um  sich  und  ihre  alte  Matter 
zu  ernähren.  Sie  bat  kniefällig  um  Gnade.  Der  Spruch  des 
Gerichtes  lautete  auf  einstündige  Ausstellung  am  Pranger 
und  Zahlung  der  Kosten.  Otto  von  Bongart  wandelte  die 
Strafe  uro  in  öffentliche  Kirchenbusse  an  einem  Sonntage. 
Mey  sollte  ,,in  der  kirchen  zu  Eigelshoven  mit  einem  weissen 
kleid  angezogen,  ein  brennendes  licht  in  der  band  haltend  und 
ein  secklein  mit  kom  am  hals  tragend  auf  ihren  knien  im  cbor 
das  arot  der  h.  mess  hören''. 

1641.  Dem  Carzillis'  Vroen  war  ein  Schaf  von  der  Weide 
gestohlen  worden.  Des  Gerichtsboten  Sohn  mit  einigen  Schätzen 
ertappte  früh  morgens  vor  Tagesanbruch  ein  Ehepar  zu  Bank 
beim  Zerlegen  eines  Schafes.  Man  fand  die  Haut,  an  deren 
Ohren  das  Zeichen  des  Vroen  und  die  vergrabenen  Eingeweide. 
Die  Eheleute  behaupteten,  das  Schaf  von  drei  unbekannten 
Soldaten  erworben  zu  haben.  Beide  wurden  in  den  Turm 
gelegt.  Nun  gestanden  sie  diesen  und  noch  andere  Diebstahle. 
Man  entliess  die  Frau  zu  ihren  ^vier  ungezogenen  kinderen"* 
und  behielt  den  Mann  in  Haft.  Das  Gericht  fragte  bei  Dr. 
Johannes  Probst*  an,  ob  die  peinliche  Frage  gegen  den 
gefangenen  angewendet  werden  könne;  Probst  antwortete  be- 
jahend unter  Hinweis  auf  „Caroli  V.  peinlicher  halsgerichts- 
ordnuiig  im  30.  artikul  von  verdacht  der  räuber  und  43.  arti- 
kul  von  genugsam  verdacht  der  räuberei".  Das  Gericht  ging 
aber  doch  nicht  darauf  ein,  sondern  verurteilte  den  Verhafteten, 
Samstags  den  31.  August  drei  Stunden  am  Kax^  zu  stehen. 
Der  Aachener  Scharfrichter  schlug  ihn  an,  nach  überstandener 
Strafe  rausste  der  arme  Sünder  Urfehde  schwören. 

1641.  Ein  Jülichscher  Soldat,  uneheliches  Kind  aus  dem 
Ländchen,  stahl    „mit  einem   llmburgirer   und  einem  lutzenbur- 

*)  Carsilius. 

'^)  Der  Rat  „unparteiischer  rechtsgelehrten**  wurde  oft  eingeholt. 

')  Pranger. 
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girer^"  eine  Kuh,  „trieb  sie  längs  Klosterath  über  den  (sie) 
Wurm  in  den  cosseler  busch",  schlachtete  sie  dort  und  liess 
einen  Teil  des  Fleisches  durch  den  Limburger  und  das  Weib 
eines  anderen  Soldaten  nach  Jülich  bringen.  Während  er  den 
Rest  bewachte,  überraschte  ihn  der  ßestohlene  und  brachte  ihn 
nach  Heiden.  Auf  Fürbitte  seines  Hauptmannes  Noiron  und 
anderer  Freunde  kam  der  Soldat  los  unter  der  Bedingung,  dass 
er  die  Kuh  bezahle.  In  die  Urfehde  sind  neben  dem  Landherrn 
eingeschlossen  „deroselbeu  vogten,  alle  anderen  gerichtspersonen 
und  sonsten  diejenigen,  welche  in  einigen  wegen  dazu*  anlei- 
tung  geben  oder  behülflich  gewesen". 

1641.  Als  Noel'  J.  von  „der  kellerschen  Woubgen^  Vroen 
auf  dem  keestsuller  zu  Heiden  mit  einem  korb  und  fünf  keesen 
ertapt^  worden  war,  wurde  sie  „anfenglich  wegen  abwesenheit 
unseres  .  .  .  herrn  und  vogten  zu  Heiden  in  der  pforzen  mit 
schützen  verwahrt  und  folgens  den  3.  novembris  auf  befelch 
unseres  landherrn  in  thurmes  haftung**  gesetzt.  Dort  blieb 
sie  bis  zum  15.  November  und  wurde  dann  „nach  gelobter 
besserung"  entlassen. 

Die  Eintürmung  durfte  also  nur  auf  Befehl  des  Landherrn 
oder  des  Vogtes  geschehen.  Nachdem  das  Gericht  nach  Rich- 
terich verlegt  worden  war,  brachte  man  Gefangene  oder  Ver- 
haftete in  den  Kellerräumen  des  Gerichtshauses  unter.  Spuren 
finden  sich  noch  heute  im  Keller  der  Vikarie. 

13.    Von  Gerichtspersonen  sind  mir  aufgestossen : 

Um  1545  Johan  Kokartz,  Vogt. 

1545—1575  Johan  in  den  Vorst®,  Vogt.  Herman  Weyrt- 
gens.  Wilhelm  van  Richtergen,  Lenart  Kockelkorn,  Hupert 
von  Savelsberg,  Ulrich  von  dem  Hove,  Wolter  Nacken,  Herten 
von  Hoenroede,  Schöffen. 


')  dessen  Oannername  „PickelheriDg*^  war. 

•)  zn  seiner  Verhaftung. 

')  Cornelia. 

*)  Walburg. 

^)  Quiz,  Berensberg  J.  44. 

^)  Die  Aachener  Regulierherrn  kauften  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
eine  Rente  von  3  Maltern  Roggen  in  Uersfeld  für  60  rhein.  Goldgulden  von 
Johanu,  dem  Vater  Christians  in  den  Yorst.  Dieser  Johann  war  wol  der  Gross- 
vater  unseres  Vogtes.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieh tsvereins  XUL  106. 
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1573.  Ulrich  von  dem  Hove,  Peter  zum  Hirtz,  Lenart  an  die 
Kirch,  Bartholomäus  Hanraidt,  Antonius  Houten,  Johan  Rützel- 
feld,  Schöffen. 

Wilhelm  Niedegken,  Gerichtsschreiber. 

1575.  Peter  zum  Hirtz,  Lenart  an  die  Kirch,  Antonius  Holten 
(Houten),  Hans  zum  Holz,  Mathis  Becker,  Schöffen.  —  Nach 
Johan  in  den  Vorst  erscheint  als  Vogt 

1581.  Seger  Tilmans,  gegen  den  in  diesem  Jahre  die 
Schöffen  wegen  „differiatio  und  inhabilitas**  Einspruch  erheben. 
In  einem  andern  Aktenstücke  wird  gesagt,  die  Schöffen  hätten 
„wegen  schmehe werteren **  sich  geweigert,  mit  Tilmans  zu  Ge- 
richt zu  sitzen.  Die  Gemeinde  erbat  eine  fürstliche  Commission 
zur  Untersuchung  und  Beilegung  der  Sache.  Wilhelm  I.  von 
Bongart  störte  sich  jedoch  nicht  daran;  er  ernannte  eigen- 
mächtig neue  Schöffen,  welche  mit  dem  Vogte  weiter  amteten. 
Das  sind  wol  die  im  Jahre  1582  vorkommenden  Peter  Jungen, 
Paul  von  Herbach  (Horbach)  Herman  Funk  (Vink),  Luen 
Meurer,  Adrian  Coonen,  Mathis  Pleister.  Ausser  Horbach  und 
Vink  kommen  diese  Schöffen  sonst  nicht  zum  Vorschein.  Nach 
einem  Berichte  der  Heidener  Deputirten  verstiess  das  Vorgehen 
Bongarts  nicht  blos  gegen  die  Gemeinderechte,  sondern  auch 
gegen  die  Verfügungen  des  Herzogs,  der  angeordnet  habe,  dass 
Wilhelm  keine  neuen  Schöffen  ernennen  und  mit  dem  Gerichts- 
zwange einhalten  solle,  bis  die  Sache  am  Jülicher  Hauptgerichte 
erledigt  sei ;  bis  dahin  müsse  alles  vor  den  Gerichten  zu  Jülich 
verhandelt  werden.  Es  handelte  sich  damals  freilich  nicht  blos 
um  die  Person  des  Vogtes,  sondern  auch  um  andere,  besonders 
Steuerangelegenheiten,  in  denen  die  Gemeinde  verschiedener 
Meinung  mit  dem  Laudherrn  war,  während  der  Vogt  auf  seiten 
Wilhelms  stand.  Schliesslich  musste  Tilmans  weichen;  er  trat 
um  1584  ab.  Unter  ihm  erscheint  Peter  Philippi  genannt 
Palm  als  vereideter  Prokurator.  Tilmans  Nachfolger  in  der 
Vogtei  war 

Niclas  Vorst,  der  1587  mit  den  Schöffen  Herman  Vink  und 
Nellis  Ortmans  einen  Akt  unterzeichnet.  Vielleicht  ist  er  iden- 
tisch mit  Claus  Vorst,  der  1583  mit  drei  andern  Deputierten  die 
Sache  der  Gemeinde  gegen  den  Landherrn  und  den  Vogt  vertrat*. 

*)  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Hauptgericht  Jülich  Nr.  594. 
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1588-1593  Johann  von  Wylre  (Weiler)  Vogt'.  Unter  ihm 
amteten  Wilhelm  Haen  (1588)  als  Gerichtsbote,  Caspar  Scholl 
(1588),  Nicolaus  Münster  (1590)  Heinrich  Geilenkirchen  (1592) 
als  Prokuratoren,  Herman  Vink  als  Statthalter  (1593)  und  Elfen- 
stein (1588)  als  Substitut  des  Prokurators*. 

1593.  Paul  Horbach,  Herman  Vink,  Nellis  Ortmans,  Hen- 
rich Quaedflieger,  Schöffen,  Reinard  Emonts,  Gerichtsbote. 

1594—1620.  Nicolaus  Forst,  Vogt.  Vielleicht  der  oben- 
genannte. 

1597.  Mathis  Nacken,  Herman  Vinken,  Andries  Cronen, 
Cornelius  Ortman,  Henrich  Quaedflieg,  Carsilius  Merkelbach, 
Johann  Savelsberg,  Schöffen. 

1617.    Andreas  Kylman,  Gerichtsschreiber. 

1626—1639.  Cornelius  von  Wüstenrade,  Vogt*.  Johann 
Sabelsberg,  Nellis  Ortmans,  Henrich  Quadflieg,  Carsilius  Merkel- 
bach, Simon  Peyss,  Dietrich  Jecker,  Peter  Schrouff,  Schöffen. 
Henricus  Weitz  a  Gladbach,  Gerichtsschreiber. 

1627.  Peter  Königstein,  Gerichtsschreiber.  Posten,  Meir- 
court  Prokuratoren. 

1634.  Die  Schöffen  von  1626  ausser  Savelsberg  und  Ort- 
mans; an  deren  Stelle:  Matheis  Funken,  Johann  Knauf.  — 
Christianus  Becker,  Georgius  Mirecourt,  Procuratoren  — .  1636 
Cars.  Merkelbach,  Statthalter. 

1637.  Christian  Remkens,  Bote  zu  Eigelshoven. 

1638.  Theodor  Becker,  Statthalter. 

1639—1650.  Henricus  Engels,  Vogt*.  Carsilius  Merkel- 
bach*, Peter  Schröffs«,  Theodor  Becker ^  Matheis  Funken», 
Johann  Knauffs»,  Johan  Peiss  ^,  Thonis  Vroen  ^®,  Thonis  Prickartz  ^*, 
Theis  Bücken,  Schöffen. 

*)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts Vereins  V,  259,  Weiler  kommt 
1598  noch  einmal  als  Vogt  vor,  ob  da  blos  als  Aushülfe? 

*)  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Hauptgericht  Jülich  Nr.  594. 

^)  Er  starb  am  19.  Januar  1689  zu  Aachen  und  wurde  bei  den  Regulier- 
herrn begraben,  deren  Chronik  ihn  einen  besondern  Freund  des  Priors  Niven- 
heim  nennt.    Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  XIII,  71. 

*)  September  22.  Protokollbuch. 

*)  obiit  21.  aug.  1643. 

«)  obiit. 

')  eingeführt  1622  Oct.  6. 

"*)  eingeführt  1682  Sept.  23. 

»)  eingeführt  1687  Jan.  29. 
»0)  eingeführt  1640  Dez.  10. 
")  eingeführt  1644  Aprü  11.  DigitizedbyGoOgle 
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Johann  Will,  Gerichtssclireiber  (1629.  Januar  IL).  Edmund 
Merkelbach,  Johann  Joesten,  Procuratoren,  Werner  Scholtheiss, 
Gerichtsbote. 

1651—1684.    Cornelius  de  Groot,  Vogt*. 

1684—1712.  Daniel  Lirapens  Vogt.  Math.  Bischof,  P. 
Philippigracht,  J.  A.  von  Ottegrafen  Schöffen.  J.  Everhertz, 
Gerichtsschreiber*. 

1712—1744  (?)  Jacob  Corneli  Vogt. 

1720  und  1737  wird  ein  Vogt  J.  E.  Rüssel  erwähnt;  der- 
selbe war  als  Vogtverwalter  von  dem  Mitherrn  von  Bongart 
ernannt. 

1720.  Peter  Philippigracht,  Joh.  J.  F.  d'Oetegroven, 
Leonard  Rützelfeld,  J.  L.  Ostländer,  Joh.  Savelsberg,  Job. 
Joisten,  Nicolaus   Bischoff;   Schöffen.   Rothkranz,  Gerichtsbote. 

1741  und  1747.  G.  W.  Heyden,  Vogt,  von  Oetegroeven, 
Savelsberg,  N.  Pischoff.  Lütgens,  Leon.  Joisten,  Becker,  Schöf- 
fen, Rüssel  Gerichtsschreiber.  Persia,  Btinger,  Proknratoren. 
Niclas  von  Aistorf,  Gerichtsbote. 

1751  —  1773.  B.  H.  Coomans,  Vogt.  Walraf  Hoen  Ge- 
richtsschreiber. Als  Gerichtsboten  erscheinen  Johann  Hoffs 
(1754),  Josef  Jansen  (1756). 

1757.  Wilhelm  Prickartz,  Arnold  Lütgens,  W.  L.  Thielen, 
W.  Beckers,  Math.  Ortmans,  Schöffen. 

1773—1781.  Walraf  Hoen,  Vogt.  A.  Jansen,  Gerichts- 
schreiber. 

1777.  W.  Prickartz,  Jac.  Jos.  Savelsberg,  M,  Ortmans, 
Joh.  P.  Frohn,  Wilhelm  Beckers,  J.  L.  Ulrichs,  Franz  Werner 
Geussen,  Schöffen.    Carl  Longr6e  Prokurator. 

1781 — 1794.    Jos.  Anton  Coomans  —  der  letzte  Vogt. 

1782.  P.  Gross,  Gerichtsschreibereiverwalter,  danach  Hein- 
rich Winkens,  der  letzte  Gerichtsschreiber. 

1794.  Savelsberg,  Ortmans,  Frohn,  M.  Jos.  Prickartz, 
Beckers  —  die  letzten  Schöffen. 


^)  Zeitschrift  des  Aachener  Qeschichtsvereins  V,  259. 
*)  Laurensberger  Pfarrarchiv. 
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Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Aachen  und 

Burtscheid. 

Von  Emil  Panls.    (Fortsetznug.) 

VI.    Zur   Lebensgeschichte.  Peter  a  Beecks,    des 
ersten  Geschichtschreibers  Aachens. 

E.  von  Oidtmann  veröffentlichte  im  ersten  Bande  der  Zeit- 
schrift des  Aachener  Geschichtsvereins  die  Genealogie  des  Ge- 
schlechts Beeck,  aus  dem  der  erste  Geschichtschreiber  Aachens, 
der  Kanonikus  und  Propst  Peter  a  Beeck  hervorging.  Nach 
der  inhaltreichen  Abhandlung  wurde  a  Beeck  1604  Mitglied  des 
Krönungs  (Marien)  -Stifts  in  Aachen,  1617  dort  Propst  zum  hl. 
Adalbert;  er  gab  1620  sein  berühmtes  Geschichtswerk  Aquis- 
granum  heraus  und  starb  kaum  vier  Jahre  später.  Viel  mehr 
als  diese  wenigen  Angaben  ist  aus  dem  Leben  a  Beecks  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden.  Es  bleibt  recht  fraglich,  ob  das 
Material  zu  einer  eingehenderen  Lebensbeschreibung  überhaupt 
sich  erhalten  hat.  Die  nachstehend  zum  ersten  Mal  veröffent- 
lichten Notizen  aus  den  Beständen  d^  Düsseldorfer  Staats- 
archivs erhellen  wenigstens  in  einigen  Einzelheiten  das  Dunkel, 
das  über  dem  Leben  und  Wirken  des  in  der  Geschichte  Aachens 
fortlebenden,  nicht  unbedeutenden  Mannes  lagert.  Die  Beilagen 
1,  2  und  3  berichten  über  die  Zulassung  a  Beecks  zur  Anwart- 
schaft auf  ein  Kanonikat,  sowie  über  die  erste  und  zweite  Re- 
sidenz, die  nach  den  Satzungen  des  Marienstifts  grösstenteils 
zu  Aachen  in  den  Klostergebäuden  nahe  dem  Münster  erledigt 
werden  musste.  Nach  der  vierten  Beilage  war  a  Beeck  1612 
noch  Subdiakon,  er  kann  also  höchstens  11—12  Jahre  lang  mit 
der  Priesterwürde  bekleidet  gewesen  sein'.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  die  fünfte  Beilage,  wobei  es  sich  um  das  Geschichtswerk 

*)  Seine  Lebensdauer  ist  nicht  ermittelt;  er  scheint  höchstens  40  Jahre 
alt  geworden  zu  sein. 
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Aquisgranum  handelt.  Das  Werk  wurde  fünf  Censoren  vor- 
gelegt: dem  Dechant,  dem  Scholaster,  dem  Erzpriester  und  den 
Kanonichen  Wachtendonck  und  Pastor.  Einschliesslich  der 
Prüfung  durcli  den  Lütticher  Generalvikar  nahm  die  Prüfung 
des  „Aquisgranum"  mehr  als  13  Monate  in  Anspruch  K  Laut 
der  sechsten  Beilage  verzichtete  a  Beeck  auf  eine  Stelle  an  der 
Michaelskapelle,  laut  der  siebenten  war  er  als  Rector  Fabricae 
Verwalter  des  Bauwesens  an  der  Aachener  Marienkirche*.  Bis 
zuletzt  blieb  er  also  am  Münsterstift  tätig;  die  Propststelle  an 
St.  Adalbert  verwaltete  er  im  Nebenamt^.  Es  ist  (Beilage  8 
und  9)  wohl  unzweifelhaft,  dass  der  23.  Februar  1624  der  Todestag 
war.  Schon  am  24.  Februar  wurde  nach  einem  feierlichen 
Seelenamt  a  Beecks  Testament  verlesen,  und  schon  am  27.  Februar 
(Beilage  10)  erhielt  er  einen  Nachfolger.  Streng  genommen 
gehört  diese  Beilage  nicht  zum  Thema,  sie  wird  aber  deshalb 
gebracht,  weil  in  ihr  a  Beeck  wiederholt  erwähnt  wird  und  der 
Inhalt  von  kulturgeschichtlichem  Werte  ist.  Ein  Geistlicher 
bescheinigt  bei  seiner  priesterlichen  Ehre  die  Gesundheit  des 
Nachfolgers,  während  zwei  andere  Geistliche  sich  für  dessen 
eheliche  und  adelige  Abstammung  verbürgen.  Wie  a  Beeck  1604, 
so  nahm  auch  sein  Nachfolger  1624  in  der  über  seine  Aufnahme 
entscheidenden  Sitzung  nicht  persönlich,  sondern  durch  einen 
Stellvertreter  an  den  Verhandlungen  teil.  Der  nachstehende 
Wortlaut  der  Beilagen  entspricht  dem  Wortlaute  in  den  nam- 
hatt  gemachten  Beständen  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Düsseldorf; 
unwesentlich  geändert  sind  nur  die  Interpunktion  und  manche 
Anfangsbuchstaben.  Störende  Doppelkonsonanten  kommen  in 
Wegfall. 


^)  Folgt  aus  der  Approbation  auf  dem  10.  Blatte  des  Aquisgranum, 
die  vom  6.  Juni  1620  datiert. 

')  1626  gab  CS  in  der  Aachener  Münsterkirche  2  Rectores  peculii, 
2  Rectores  fabricae  (Bauwesen),  8  Sigiliifcri,  2  Vini  magistri,  2  Rectores 
Sacristiae. 

^)  Die  Kapitular-Protokolle  des  Marienstifts  vom  Jahre  1617  übergehen 
k  Beecks  Ernennung  zum  Propst  von  St.  Adalbert  mit  Stillschweigen.  Dem 
Zusammenhang  nach  können  unter  den  Ton  a  Beeck  bewohnten  aedes  clau- 
strales  (Beilage  9)  nur  die  aedes  claustrales  des  Marienstifts  nahe  dem 
Münster  gemeint  sein. 
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Beilagen.' 

1.  Zulassung  des  Peter  a  Beeck  zur  Anwartschaft  auf  ein  Kanonikat 
an  der  Aachener  Marienkirche. 

1604,  22.  Juni.  Anno  dorn,  millesimo  sexcentesimo  quarto  die  vero 
22.  mensis  Junij  in  loco  capitularl  consueto  receptus  et  admissas  fuit  dorn. 
Petrus  a  Beeck  in  personam  dorn.  Jacob!  Herwardtz  procuratoris  sui  ad 
canonicatum  et  praebendam,  quos  dorn.  Casparus  Simonius  condictus  Ritz  in 
hac  ecclcsia  obtinere  consnevit,  vacantes  per  liberam  resignationeni  eiusdem 
in  manibus  sanctissimi  dorn,  nostri^  factam,  sicque  vigore  provisionia  apo- 
stolicae;  pracstititque  idom  procurator  iuramentum  canonicorum  in  animam  sui 
dorn,  principalis. 

D.  St.  A.  Aachener  Marienstift;  Akten  R,  II "  fol.  55''. 
Dom.  Casparus    Simonis  dictus  Ritz,   qui  admissus  30.  August  1602,   resig- 
navit  1604  canonicatum  suum  dorn.  Petro  a  Beeck,  qui  admissus  22.  Junij  1604. 

Heusch  M.  F,  A.  Antonius,  Nomina  dorn,  canonicorum  regalis  ecclesiae 
Beatae  Mariae  Virginis  Aquisgranensis.     Berolini  1892. 

2.  Peter  a  Beeck's  Zulassung  zur  ersten  Residenz. 

1608,  Lunae  23.  Junij.  Erscheinet  dom.  Petrus  a  Beeck  et  petit  se 
admitti  ad  primam  residentiam  salvis  iuribus  et  statutis,  darzu  er  auch 
facta  professione  fidei  et  praestito  iuramcnto  canonicorum,  salvis  iuribus  et 
statutis,  gelassen. 

D.  St.  A.  Aachener  Marienstift.     Kapitular- Protokolle  von  1607—1611. 

3.  Peter  a  Beeck's  Zulassung  zur  zweiten  Residenz. 

1609,  Martis  23.  Junij.  Erscheinet  dom.  Petrus  a  Beeck  petens  se  a 
prima  residcntia  absolvi  et  admitti  ad  secundam  salvis  iuribus  et  statutis. 
Warauf  Ein  Ehrw.  Capitul  inen  absolvirt  und  ad  secundam  residentiam  zu- 
gelassen, salvis  iuribus,  statutis  et  consuetudinibus. 

D.  St.  A.  Aachener  Marienstift.    Kapituljr-Protokolle  von  1607—1611. 

4.  Peter  a  Beeck  als  Subdidkon. 

1612,  Martis  19.  Junij.  Der  herr  Beeck,  wie  auch  der  herr  Haussen 
haben  ihre  documenta  subdiaconatus  eingeben  und  neben  crlcgnng  der  iura  sich 
ad  capitulum  zu  lassen  gebeten,  welchs  also  bewilligt.  Der  herr  Darmondt 
hat  documentum  diaconatus  exhibirt,  warauf  er  ad  evangelium  gelassen. 

D.  St.  A.  Aachener  Marienkirche.  Kapitular-Protokolle  von  1612—1620. 

5.  Ernennung  von  Büchercensoren  für  das  neue  Werk  des  Peter  a  Beeck. 
1619,  Veneris  26.  Aprilis.  Revisores   novi  operis  des  herrn  Beeck  sein 

deputirt  der  ehrw.  herr   dechandt,    der  herr  Wachtendunck,  der  herr  scho- 
laster,  der  herr  parochian  und  der  herr  Pastoir. 

D.  St.  A.  Aachener  Marienkirche.  Kapitiüar  Protokolle  von  1612— 1620. 


»)  Abkürznngpen:  D.  St.  A.  =  Düsseldorfer  Staatsarchiv,  rcv.  =  reverendns,  dom. 
=  dominus. 

■)  Vorlage:  S.  D.  N. 
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6.  Feter  a  Beeck  verzichtet  auf  seine  Stelle  an  der  St,  Michaels- Kopdl*-. 
1622,  Sabbati  24.    Septcmbris.    Dom.    Beeck    resignavit  snper  capella 

sancti  Michaelis,  cuius  collatio  spectat  ad  rev.  dorn,  praepositum  et  deposait 
claves  ad  manus  rev.  capituli. 

D.  St.  A.  KapitiUar-Protokolle  von  1621—1628. 

7.  Peter  a  Beeck  beklagt  sich  über  eine  Schmälerutig  seiner  Einkünfte 
durch  den  Pächter  (colonus)  in  üersfeld. 

1624,  Martis  6.  Februarij.  Als  der  herr  Beeck  sich  schriftlich  beclaßrt, 
dass  ime  ad  suam  cuvetam  (?)  speltae  =  22*/,  reichsthaler  ratione  vinilicopii  ^ 
coloni  in  Ursfeldt  per  scedulam  eingelegt,  der  colonus  aber  die  zahlnn^ 
zu  thun  verweigert,  so  seie  seins,  herrn  Beecks,  begeren.  Ein  Ehrw.  Capital 
wolle  ihme  gemeltes  asseignirtes  geld  gut  machen.  Hierauf  ist  recessin, 
es  solle  der  herr  Beeck  als  rector  fabricae  die  22*/,  reichs  er  pecaniis 
fabricae  nhemen  und  per  scedulam  einbringen,  item  ihme  zu  intimiren,  solle 
gemeltem  colono  aus  seinen  bei  ihme  ligenden  fruchten  und  guetcrn  nichts 
folgen  lassen,  biss  er  colonus  die  22 V,  reichsthaler  refundirt.  Diss  ist  dem 
herrn  Beeck  schriftlich  ahiigekundigt  und  zu  wissen  geben  worden. 

D.  St.  A,  Aachener  Marienstift.    Kapitular-Protokolle  von  1621 — 162fi. 

8.  Der  Jodestag  Peter  a  Beeck' s, 

Peter  a  Beeck  starb  nach  von  Oidtmanu  (Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvcieins  Bd.  I,  S.  230)  am  28.  Februar  1624.  Damit  stimmt 
Heusch  a.  a.  0.  überein.  In  den  Akten  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs 
findet  sich  der  Todestag  nicht  verzeichnet,  wohl  aber  (vergl.  die  folgende 
Nummer  9)  ein  für  Beeck  am  24.  Februar  1624  gehaltenes  Scelenamt,  Dach 
dessen  Abhaltung  das  Testament  Beecks  dem  Kapitel  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt wurde. 

9.  Testament  des  Peter  a  Beeck. 

1624,  Sabbati  24.  Februarij  —  Indictum  capitulum  iam  post  missam 
animarum  i;i  loco  capitulari  consueto  ad  instantiam  capcllani  dorn.  Beeck 
piae  memoriae  cupientis  exhibere  tcstamentum.  Es  ist  erschienen  der  herr 
Johannes  Sterck  als  capellanus  des  herrn  Beeck  piae  memoriae  und  hat 
dessen  testamcntum  sampt  zweien  codicillen  exhibirt  mit  pitt,  das  testament 
zu  eröffnen,  zu  verlesen  und  zugleich  mit  den  codicillen  zu  approbiren. 
Warauf  agnitione  sigiili  et  manus  praevia  gemeltes  testament  eröffnet  und 
sampt  den  codicillen  verlesen;  seind  auch  dieselbige  nachgehents,  ak  der 
ehrw.  herr  senger  und  der  herr  Sterck,  dass  sie  das  onus  executionis  qno&d 
ecclesiam  ahnzunehmen  sich  willig  erclcrt,  ingleichen  der  herr  Codonaeus 
das  executions  wesen  acceptirt  und  pro  doraicilio  aedes  claustrales  defuncti 
elegirt,  salvis  iuribus,  statutis  et  consuetudinibus  ecclesie  approbirt  worden. 
Actum  ut  supra  praesentibus  dorn.  Petro  Klocker  et  Mathia  Schorn,  testibus 
ad  id  vocatis  et  requisitis. 


')  So  die  Vorlage.    Gemeint  ist  wohl  vinicopii. 
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H.  Dusterwaldt  notarius  attestor. 

jD.  St.  A.  Aachens-  Marienstift.  Kapitular  Protokolle  von  1621—1628. 
In  denselben  Protokollen  wird  zum  30,  Juni  1625  berichtet,  dass  nach  dem 
Ableben  des  Testament  Vollstreckers  Sterck  dessen  Amt  Mathias  Schom  über- 
nommen  habe.  Femer  heisst  es  zum  5.  Dezember  1625,  dass  dem  verstorbenen 
Mathias  Schom  Herr  Schellen  als  Testamentsvollstrecker  gefolgt  sei^. 

10,  Zulassung  des  Nachfolgers  des  Peter  a  Beeck  zu  einem  Kanonikate 
an  der  Marienkirche  in  Aachen, 

1624,  Martis  27.  Februarij.  Indietum  capitalum  in  loco  capitulari 
consaeto  ad  conferendum  canonicatum  seu  praebendam  per  obitum  dorn. 
Petri  a  Beeck  piae  memoriae  yacantes. 

Es  hat  Ein  Ehrw.  Capitul  die  darch  absterben  herrn  Petri  a  Beeck 
yacirende  prebend  Henrico  a  Reuschenbergh  grossgnnstiglich  conferit  und 
ist  demnegst  dorn.  Carolus  Schell  erschienen  und  hat  craft  exhibirter  und 
approbirter  gewalts  nomine  dorn,  sui  principalis  sc  ad  realem  et  actualem 
possessionem  salvis  inribus,  s^tutis  et  consuetudinibus  ecclesiae  zu  ad- 
mittiren  gepetten.  Als  nun  das  documentum  sanctae  tonsurae  exhibirt  und 
approbirt,  daneben  dorn.  Christianns  des  herrn  zu  Setterich  capellanus,  de 
integritate  corporis  et  quod  dorn,  provisus  nullo  morbo  caduco  obnoxius  sit, 
bei  seiner  priester liehen  ehren  bezeugt,  ferners  der  herr  scholast'>r  de  dom. 
proyisi  natalitiis  und  ehrlichem  adelichem  stammen  und  herkomen  ex  parte 
patris,  der  herr  vitzthumb  Darmondt  dergleichen  ex  parte  matris  quoad 
requisitos  gradus  gnngsamb  attestirt  haben,  so  ist  herrn  Schellen  pitt  statt- 
geben estque  iuramento  canonicorum  sollte,  in  animam  dom.  sui  principalis 
yigore  mandati  praestito,  ad  stallum  in  choro  et  locum  in  capitulo  und  also 
ad  realem  et  actualem  possessionem  nomine  dom.  sui  principalis  per  dom. 
canonicos  Simonem  ab  Haussen  et  Brunonem  Bisterfeldt  inducirt  und  ein- 
gefhuret  worden. 

Actum  ut  supra  intcr  10"**°»  et  n™»™  ante  meridiem  praesentibus  dorn. 
Mathia  Schom  et  Joanne  Dewir  (?)  capellanis,  testibus  ad  id  yocatis. 
H.  Dusterwaldt,  notarius  attestor. 

D.  St.  A,  Aachener  Marienstift.    Kapitular-Protokolle  von  1621—1628, 

VII.    Zwei  Briefe  des  Aachener  Geschichtschreibers 
und  Eechtsgelehrten  Dr.  Johann  Noppius. 

Die  Abtei  Stablo-Malmedy  besass  in  Aachen  schon  zu  früh- 
mittelalterlicher Zeit  die  St.  Aldegundiskapelle  nebst  einer  dazu 
gehörigen  grossen  Wohnung  und  einem  ansehnlichen  Grund- 
besitz.   Im  Laufe  der  Jahrhunderte  war  das  schöne  Besitztum, 


>)  Aus  zwei  späteren  Notizen  der  Kapitular-Protokolle  zu  den  Jahren  1629  und 
1632  folgt,  dass  a  Beeck  im  ganzen  i)00  Reichstaler,  anscheinend  in  usam  stadiosorum, 
vermacht  hatte,  lieber  seine  anderen  letztwilligen  Bestimmangen  geben  die  Kapitular- 
Protokolle  keinen  Aufschlnss. 
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dessen  Hauptteil  in  der  Nähe  des  heutigen  Elisenbrunnens  u:<: 
der  jetzigen  Dienstwohnung  des  Eegierungspräsidenten  lag,  u:is 
vollständig    nicht  aufzuklärenden    Gründen    arg*     ziisainmen^re- 
schmolzen.     1563  konnte  die  Abtei   Stablo-Malmedy   in  Aache: 
kaum  etwas    mehr  ihr  eigen    nennen,    als    die    dem    or/inzlioben 
Verfall  nahe  St.  Aldegundiskapelle,  deren  ümgebungr  als  wtisrer. 
die  Stadt  „verunzierender  und  verunreinigender  Platz"   <^escliil- 
dert  wird^     Wiederholt    versuchten    die  Abtei    Cornelinjönsrer 
wegen    ihres    an  die  Aldegundiskapelle    angrenzenden     Hausen 
ferner  das    Kapitel   des    Aachener    Münsters    und     schViessM 
selbst   der   Bat   in    Aachen,    die    Abtei  Stablo-Malmedy    zum 
Abbruch  oder  zum  Aufbau  der  Kapelle  zu  bewegen.    Die  Abtei 
beschränkte  sich  auf  kleine   Ausbesserungsarbeiten;    erst  17^7;   ) 
kurz  vor  der  Fremdherrschaft,  wurden  die  Ruinen   der  Kape/fe 
endgültig  beseitigt.     Die  ziemlich  umfangreichen,  von  Quix  nnr 
teilweise    benutzten    Aktenstücke    über    die   zwischen    Stablo- 
Malmedy   und    Aachen  in  Sachen  des    Aldegundis-Gotteshauses 
gepflogenen    Verhandlungen    beruhen    im  Düsseldorfer    Staats- 
archiv 2.    Nachstehend  folgen  aus  diesen  Akten  zwei  Briefe  des 
Aachener  Geschichtschreibers  und  Rechtsgelehrten  Dr.  Johann 
Noppius.    Die  1632  erschienene  „Aacher  Chronik'*  von  iioppios 
ist  nächst  dem  Aquisgranum  des   Propstes   Peter  a  Beeck  das 
älteste  und  berühmteste  Werk  zur  Geschichte  der  alten  Reichs- 
und  Krönungsstadt.    Ihrer   deutschen    Fassung   und    der  über- 
sichtlicheren  Darstellung   wegen   wurde   sogar  bis  zur  franzö- 
sischen   Fremdherrschaft  meist  der  Noppiusschen    Chronik  der 
Vorzug  gegeben,    lieber    Noppius  ist  einiges  bekannt;  es  sind 
die  nachstehend   zum    ersten   Mal  veröffentlichten   zwei  Briefe 
ausser    der    Aachener    Chronik    von     ihm    fast    die    einzigen 
Schriftdenkmäler,  die  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  habeo. 
Näheres  über  den  geschichtskundigen  Rechtsgelehrten  bietet  die 
wertvolle  Zusammenstellung  von  H.  Savelsberg  über  ^^  Aachener 
Gelehrte  in  älterer  und  neuerer  Zeit".    Dem  Abdruck  der  beiden 
Briefe  lasse  ich  eine  kurze  Erläuterung  zum  Inhalte  vorhergefiea. 
Neben  der  St.   Aldegundis-Kapelle  in  Aachen  besassen  die 
Herren  von  Drimborn   ein   stattliches   Gebäude,  das  unzweifel- 
haft ursprünglich  auf  dem  der  Abtei  Stablo-Malmedy  zugeböri- 

*)  Ch.  Quix,  Beiträge   zar  Geschichte   der   Stadt  Aachen   und  ibrei 
Umgebungen.    2.  Bändchen  1888,  S.  108.  / 

')  B^ichsabtei  Btablo-Malmedy.  I 
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gen  Grund  und  Boden  errichtet  worden  war,  aber  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  bereits  mehrere  Menschenalter  hindurch 
sich  im  Besitze  der  Familie  von  Drimborn  befunden  hatte.  Als 
1628  der  Prior  Nikolaus  Hocht  nach  dem  Eigentumsrecht  sich 
erkundigte,  wies  die  Familie  auf  ihren  mehr  als  200jährigen 
Besitz  des  sogenannten  Drimbornschen  Hauses  hin^  Nicht  zu- 
frieden mit  der  Antwort,  wandte  sich  der  Prior  Hocht  an  den 
Aachener  Rechtsgelehrten  Dr.  Noppius.  Dieser  forderte  unterm 
29.  September  1629  zunächst  nähere  Nachweise*.  Wie  aus 
seinem  am  12.  Januar  1630  abgebenen  Gutachten  hervorgeht  ^ 
war  die  Abtei  nicht  im  stände  gewesen,  ihre  Anspräche  ein- 
gehend urkundlich  zu  begründen.  Deshalb  rät  Noppius  von 
einem  Prozesse,  den  er  für  aussichtslos  hält,  ab  und  empfiehlt 
ebensowenig  den  von  Drimborn  angedeuteten  Ankauf  des  Drim- 
bornschen Hauses.  Ein  solcher  Ankauf,  so  sagt  er,  könne  füg- 
lich nur  unter  fremdem  Namen  geschehen*.  Noppius  spricht 
schliesslich  von  der  bevorstehenden  Ankunft  kaiserlicher  Kom- 
missare in  Aachen,  die  man  ebenfalls  um  Rat  fragen  könne, 
verspricht  sich  indes  davon  schon  des  Zeitverlustes  wegen 
nur  wenig.  Die  Briefe  sind  frei  von  trockenen  juristischen  Aus- 
führungen^; die  klare,  stellenweise  geistreiche  Kürze  fallt 
vorteilhaft  auf. 

Die  beiden  Briefe  liegen  in  nicht  ganz  fehlerfreien  Ab- 
schriften vor.  Beim  nachstehenden  Abdruck  wurde  die  Vorlage 
nur  an  einigen  wenigen  Stellen  unwesentlich  geändert. 


Beilagen. 

1.  1629,  September  26.  Dr.  Johann  Noppius  ersucht  den  Prior  Niko- 
laus Hocht  in  Stablo  um  die  Zusendung  notariell  beglaubigter  Nachweise  in 
Sachen  des  von  Drimbornschen  Hauses  in  Aachen. 

Admodum  reverende  benevolentissimeque  domine.  Causam  moratorii 
prc  manibus  habens  video  ad  eandem  penitius  et  plenias  instrucndam. 
Necessum  est,  ut  sub  manu  notarii  cxtractum  librorum  habeam  et  vi- 
dcam,    in    quibus    de    restauratione    aedium    Aquensium    fit    mentio.    Quo 

»)  Ch.  Quix  a.  a.  0.,  S.  lll. 

2)  Vergl.  die  Beilage  Nr.  1. 

3)  Vergl.  die  Beilage  Nr.  2. 

*)  Hing  mit  den  Schwierigkeiten  zusammen,  die  geistliche  Genossen- 
schaften beim  Erwerben  von  Immobiliar  in  Aachen  hatten. 

*)  Rechtsgeschichtlich  bemerkenswert  sind  die  von  Noppius  gegebenen 

Ausführungen  über  Vererbungs-,  Verjährungs-  und  Retraktrechte.        ^  -  t 
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praeyio   videbo  quid  suadeam,  nee  enim    cito  nee  temere  in   causa  Ji&c  rir 
antiqna  nobis  crit  proeedendum.    His  valeat  et  rescribat 
admodam  reverendae  Snae  Dominationi  deditissiiiius 
Aqnisgrani,  26.  Septembri.  1629.  J*»""»«"  Noppius,  doctor. 

Düsseldorfer  Staatsarchiv,  Akten  der  Abtei  StMo^Mtütnedy,    Aösehnf , 
Papier. 

2.  1630,  Januar  12,  Bericht  des  Dr,  Johann  'Soppius  an  den  Pri^-  I 
Nikolaus  Hocht  in  StaUo  betr.  den  Rückkauf  der  neben  der  Aldeffundir-  ■ 
kapelle  in  Aachen  gelegenen  von  Drimhom* sehen  Gebäulich Areifen,  i 

Admodam  reverende  benevolentissimeqne  domine.  I 

Scripsi   ego   iam  bis  ad   nobilem    Drimborn  per    expressam    naDtiom 
stndens  redimere   aedes  a  predecessoribns   vestris   divenditas,    presappofs-   / 
esse  redimibiles  et  ea  lege  distraetas,   ut  redemptioni   sit  iocas,  sed  novü- 
simo  nobilis  domini  Drimborn  scripto  hoc  totum  negatur.  Sit  autem  hoc  sire  no: 
sit,  ego  quidcm  ab  inqailino  aedium  sie  intcllexi,  quod  sciiicet  sint  redimi- 
biles.   Cogero  autcm  adversarium  ad  edendam  id,  unde  sibi  moveatur  91»^ 
stio,  durum  plane  est  et  iure  vetitum.    Tacendo  etiam,  quod    diclo  suo  po- 
stremo  scripto  nobilis  Drimborn  elare  satis  exprimat  gradus,  per  quos  hmih 
in  familiam   descendendo   devoluta  sit  domus  et  dcvenerit  ad  manus  ipsiia 
Offerens,  quod  nihilominns  Telit  Suae  Reverentiae  vendere  propter  capellaia    ^ 
annexam,  cuius  dicuntur  domini  Stabulenses  patroni  et  collatores.  Quiderg<> 
consilii?    lurgia  et  lites  non  snadeo  ideo,  quia  vos  iis  arrais  nndatos  videf. 
quibus   pars   adversa    instructa  est  et  munita.    Possiderant  tot  annis  qnoi 
tenuit  nostrum  iudiciale  protocollum.  Cuius  temporis  possessio  purgat  onuf 
Vitium,   etiam  furti  et  rapinae   extrinsecum  et  intrinsecum.     Insuper  medio 
tempore  ab  aliis  ex  cognatione  in  alienas  manus  diveuditas  has  aedes  iaiii- 
cialitcr  retraxerunt,  pactum  reluitionis  negant,  nostrum  esset  pro  bare;  probarc 
autem  non  possumus  neque  adversarium  ad  editionem  iurium  suorum  constring^^- 
Ergo   restat    emere.    Sed  nee  hoc  suadeo,   nisi  fiat   suppresso   suo  nomine- 
Quod  si  etiam  adventum  et  consilium  exspectare  velint  dominorum  coromis- 
sariorum  Caesaris  non  abhorreo,  interim  sub  hac  coninunctura  illi  prob  dolor 
non  festinabunt,  et  faxit  deus,  ne  interea   temporis    causa  magis  magisQO^ 
vulneretur.    Hoc  amice  et  vere.    Sua   Beverentia   illam    ingredietur  v»^ 
quam  cum  Pia  tone  viderit  exitu  minus  periculosam  et  bene  suasam. 
Admodum  reverendae  Suae  Domin^tioni  deditissimus 

Joannes  Noppius,  doctor. 
Aquisgrani  12.  Januarij  1630. 

Düsseldorfer  Staatsarchiv.  Akten  der  Abtei  Stablo-Ualmedy,  Abschrifl; 
Papier. 


1)  von  Drimborn  war  längere  Zeit  von  Aachen  abwesend. 
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Vergleich 
zwischen  der  Aachener  und  Oölner  Mundart. 

Von  A.  Jardon.    (Fortsetzung.) 

Buchstabe  M. 

mg°l  „Merle,  Drossel",  holl.  meerle,  merel,  inwl.  merele, 
meerle,  fr.  inerle,  zusammengezogen  aus  merula.  Redensart,  Qut 
m§*l®fü*r  „altes  Merlenfutter,  alte  Person,  die  zu  nichts  mehr 
nutze  ist". 

[mat  —  maat  „Markt",  aus  lat.  mercatus  zusammengezogen.] 

MgH*^  —  Määte  „Martin". 

mgzbis®  —  määzerblse  „Märzschauer",  Regen  mit  Schnee 
oder  Hagel.    Vgl.  bise! 

mgchtich  —  mächtig  „zu  kräftig,  zu  fett  bei  Speisen". 

mä^^t  —  määd  „Magd". 

mgirg^n  —  mairähn  „Mairegen".  Kinderreim:  m^ir^^n, 
trippetr^^n,  rg'^n  op  mich,  dan  was  ich. 

[malgtzich  —  malätzig  „abgemattet,  mager,  übel",  fr.  ma- 
laise.  Nicht  zu  verwechseln  mit  aach.  malestich  „hinterlistig, 
bösartig,  heimtückisch".  Dies  kommt  von  lat.  malitiosus.  Man 
beachte  das  offene  (g)  und  geschlossene  e.] 

mälich  „jeder",  zusammengezogen  aus  männiglich,  ahd. 
manne  gelich,  dann  manelich,  manlich,  mälich. 

[mälgr  „Unglück,  unangenehmer  Vorfall",  fr.  malheur.] 

m^m;  pl.  m^m®  „Frauen-Mutterbrust,  Euter,  Zitzel**,  holl. 
mam,  mnl.  mamme,  mnd.  nhd.  mamme,  „ein  allgemein  verbrei- 
tetes Wort,  das  durch  seine  Lippenlaute  das  Saugen  darstellt", 
ahd.  mammalon  „undeutlich  sprechen". 

mäü^l  —  mang  1.  „Korb",  2.  in  Aachen  auch  „Maschine 
zum  Glätten  der  Wäsche".  1.  ndl.  mand  (vgl.  hund  —  honk), 
mnld.  mande,  ags.  mand,  mond,  fr.  manne,  engl,  maunde.  Die 
Ableitung  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  2.  mhd.  mange  „Maschine 
zum   Glätten   der   Weberwaren",  engl,   mangle,    ital.    mangano 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  152  — 

„Schleuder",  afr.   manganeau   „Steinschleuder*',   wahrscheinlich 
von  griech  (xayYavov,  das  eine  Art  Kriegsmaschine  bezeichnet. 

[maiiks  —  mangs  „weich,  zart,  samtartig**,  wahrscheinlich 
von  lat.  mansuetus  „zahm**.  Bei  Müller- Weitz  heisst  es:  ^auch 
mals,  hoU.  maisch,  mürbe,  zart,  wohlschmeckend,  schwed.  mjälK 
lat.  mollis,  griech.  [xaXo^  »zart,  weich**,  maiiks  und  mals  sind 
aber  lautlich  verschieden.  Mals  als  adj.  ist  mir  für  Aachen 
unbekannt,  wohl  findet  es  sich  in  der  Zusammensetzung  „mals- 
b^^r**.  Die  Etymologie  von  mals  ist  unbekannt;  mal  heisst  im 
ostfr.  und  ndl.  „wirbelig,  töricht,  sinnlos**;  mals  ist  eine  Weiter- 
bildung von  mal.  Vielleicht  haben  wir  dieselbe  Wurzel  wie  in 
„mahlen**,  möglich  auch  ist  Verwandtschaft  mit  „Malz**,  das  zu 
einer  germ.  Wz.  melt  gehört;  angls.  raeltan  „sich  auflösen**, 
anord,  maltz  „verfault**,  mollis  und  |iaX6?  können  auch  zur 
Sippe  gehören.] 

mQu^'brü^r  —  männebrüder  „geistliche  Brüder  des  Minoriten- 
ordens**,  in  Aachen  auch  Bezeichnung  der  Pfarrkirche  St.  Nikolaus 
in  der  Wendung  $y*'n  mQU^bru^r.  Das  Wort  ist  Uebersetzung 
des  lat.  fratres  minores. 

man  jode's  „zutrauliche  Anrede  für  Landleute  und  Personen 
niedern  Standes**. 

mänslu*  —  mannslück  „Männer**,  mänsvolk  „Männenvelt**. 

Maria-sif  „Maria  Heimsuchung**,  so  genannt,  weil  es  vierzig 
Tage  regnen  soll,  wenn  an  diesem  Tage  Regen  fällt.  Vgl. 
nachher  sif  „Gosse**! 

Marittrlii  —  Maricketring  „Maria  Catharina**.  AuflFallend 
ist  in  dieser  Verbindung  der  niederdeutsche  Lautstand  k.  Das 
Deminutivum  heisst  sonst  Marlch*". 

Märjad^ies  —  Marjadeies  „Ausruf  der  Freude,  der  Ver- 
wunderung und  des  Schreckens**,  verbalhornt  aus  mater  dei  mit 
Anlehnung  an  Maria. 

Marj§n  —  Marjänn  „Maria  Anna**. 

Mgrj'^nbelt  =  Märjenbild  „Marienbild**.  Die  alte  Form  des 
Namens  ist  hier  erhalten. 

mäsch^räü  —  mascherang  L  in  Aachen  „Gries  und  Kohlen 
durcheinander  gemischt**,  2.  in  Köln  „Haufen,  Masse,  Sippschaft**. 
Ostfr.  heisst  mask.  oder  masch  „die  beim  Bierbrauen  von  ge- 
brauchter Malze  zurückbleibenden  Treber**.  Vgl.  auch  misch- 
masch,  engl,  mash  „Gemisch,  Gemengsei,  Meisch**,  das  man  mit 
dem  Zw.  mischen  in  Verbindung  bringt. 


Digitized  by 


Google 


—  158  — 

[materiales  „Materialienhändler^,  lat.  materialis.] 

[matsch  f.  „dickes,  faules  Frauenzimmer**.  Ostfr.  matsch 
„zerquetschte,  breiweiche  Masse";  dieselbe  Bedeutung  hat  das 
Wort  in  andern  Mundarten;  vb.  matschen  „breiweich  quetschen", 
aus  lat.  marcere  „schlaff,  welk,  matt  sein",  marcidus  „welk, 
matt",  ital.  marcio  „faul,  verdorben".] 

m&tsch®  „Flüssigkeiten  auf  ekelerregende  Weise  mit  den 
Händen  umrühren,  in  Nässe  und  Unreinigkeit  mit  den  Händen 
herumwühlen";  siehe  vorher  matsche  „breiweich  quetschen"! 
Vielleicht  sind  beide  Wörter  dieselben;  wahrscheinlicher  aber 
ist  es,  dass  matsche  in  der  zweiten  Bedeutung  gleich  manschen, 
mantschen  „durcheinander  mengen",  mhd.  *  mangezen,  ahd.* 
mangazzen,  zu  mengen  ist.  Vgl.  j^mätsch  (wo  die  Zeilen  ver- 
stellt sind)! 

Mätis  —  Matteis  „Matthias". 

mät*s  „Kraft,  Stärke,  Mut".  Unbekannter  Herkunft.  M. 
Schollen :  Rümseljere  S.  59  leitet  es  von  mars,  martis  ab,  was  mir  zu 
gelehrt  scheint.  Die  Endung  es  bezeichnet  eine  handelnde  Person. 
Vgl.  Münch  S.  113.  Ich  vermute  Matthias  oder  Mattheus,  ohne 
die  Bedeutungsentwicklung  geben  zu  können.  Auch  an  lat 
mactare  lässt  sich  denken. 

mäü  „Aermel",  ndl.  mouw,  mnl.  mouwe;  man  denkt  an  eine 
Wz.  mov,  die  wir  in  lat.  movere  haben,  und  die  „bewegen, 
zurückstreifen"  bedeutet.  Muff  scheint  verwandt  zu  sein.  Vgl. 
unter  hansmuf.    Mqu  „Gesindel"  ist  lautlich  davon  verschieden. 

mgds*  „die  Mitte". 

meistV  „meistern,  überwältigen". 

mend®r®  „mindern,  verringern  (die  Stiche  beim  Stricken 
der  Strümpfe)".  Mhd.  minre  „geringer".  Es  liegt  derselbe 
Stamm  wie  in  lat.  minuere,  gr.  (xcvöetv  zu  Grunde. 

m^Mir®  —  mengeleere  „mengen,  mischen",  mnl.  manghelen 
„handgemein  werden"  (eig.  sich  vennischen),  ostfr.  mengein 
„durcheinander  mengen",  ebenso  in  Aachen. 

m$  —  m§r  „man",  z.  B.  jeit  mö  (mer):  „geht  man". 
Münch  giebt  auch  für  das  Landkölnsche  me. 

möt§is®r  —  metgsser  „Mitesser",  „mitzehrendes,  vermeint- 
liches Würmchen  in  der  Haut". 

niötlij®  -^  metligge:  „Mitleid",  germ.  d  im  Inlaut  fällt. 

m§t®  in  dem  Ausdruck  köt®  m§t®  mach*:  „kurzen  Prozess 
machen".  m$t®  ist  wohl   derselbe   Ausdruck  wie  mhd.  metten, 
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mettene,  mettiD  aus  miat.  mattina,  zusamniengezogen  aus  matu- 
tina  „Frühmesse".    Zum  Ausdruck  vgl.  d*  Ißvlt*  Igs®! 

m^ts,  plur.  mgts^r  „Messer*;  das  Wort  der  Mundart  giebt 
den  ersten  Bestandteil  des  Wortes  Messer,  das  aus  mgzzi  (maz), 
got.  mats,  ahd.  maz,  angls.  mete,  engl,  meat  „Speise*',  und  ahd. 
sahs  „Schwert"  zusammengesetzt  ist. 

Mi»n  „Wilhelmine". 

mi*,  mi^tst*  „mehr,  am  meisten". 

[m$l*zin  —  millezing  „Medizin".  Bei  Fremdwörtern  findet 
sich  häufig  solcher  anorganischer  Lautwechsel.] 

mgnsch,  miß®  mönch  „mein  Geliebter",  mi  (neutr.)  m. 
„meine  Geliebte",  dat  m.  „die  Dirne".  m6nsch*schp§*l  — 
rainschespiel  „grosse  Volksmenge". 

mlschmäsch  „Gemenge".  Wiederholung  desselben  Stammes 
mit  anderm  Ablaut. 

[möd^rir*  -—  modereere  „massigen",  lat.  moderari.  Aus- 
druck: Ich  mos  mich  mod®rir®  „ich  muss  an  mich  halten".] 

möd^schkenk  —  möderschkind:  „Mutterkind,  Liebling". 

möd^rsi^len  älöh  —  modersillig  allein  „mutterseelen  allein". 

mÄflch  —  möfflg  „moderig,  schimmelig,  übelriechend"; 
*muff  in  Aachen  „die  Mauke"  (Pferdekrankheit),  möff  in  Köln 
„fauler  Geruch,  stinkende  Blähung",  nhd.  mufi^  „Schimmel",  zu 
ndl.  muf  „verschimmelt,  dumpfig",  mhd.  muffeln  „übel,  faulig 
riechen";  ital.  muffo  „schimmelig",  fr.  moufette  „Moderdunst". 
Vgl.  übrigens  hansrauf!  Wz.  muff  „den  Mund  verziehen",  dann 
bezeichnet  sie  weiter  das,  was  diese  Gebärde  veranlasst. 

müg**lich  —  moggelich  „fieischig,  rundlich".  Eine  genaue 
Wiedergabe  ist  nicht  möglich.  Ndl.  moggel,  mokkel  „feiste 
Person",  im  Jüngern  mhd.  mocke  „Brocken",  dialektisch  mocke, 
raoke  „Klumpen",  „grosse,  schwere  Person,  dickes  Kind",  ndl. 
muckelig  und  muggelig,  „dick  und  fett".  In  Aachen  „sich 
gmugg*!*"  „sich  mit  Behagen  in  etwas  einwickeln",  ndl.  mokke- 
len  „ein  zartes  Kind  mit  weichem  Fleisch  fassen,  küssen". 
Die  Wz.  ist  sonst  unbekannt.  Ich  denke  an  mus,  das  sowohl 
das  Tierchen  als  einen  Muskel  an  Arm  und  Fuss,  namentlich 
den  Muskelballen  des  Daumens  bezeichnet,  vgl.  mus-culus! 

moit«  —  möhte  „Mühe". 

[mölgst®  „Beschwerde",  von  lat.  molestia;  vb.  molgstir*  — 
molgsteere   „belästigen,   verderben",  fr.  molester.] 

mölich  „sanft,  weich,  zart",  ndl.,  ostfr.  mollich,  dialektisch 
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mollicht.  Vgl.  engl,  mellow,  meel;  es  ist  Weiterbildung  zu  ndl. 
ostfr.  raol,  molt  „weich,  mürbe",  das  vielleicht  zu  lat.  moUis 
gehört. 

maisch®  —  maische  „mischen,  vermengen",  in  Köln  auch 
„betasten,  etwas  viel  oder  lange  in  den  Händen  herumdrehen". 
Vgl.  ndl.  maisch  „mürbe,  saftig,  sanft,  zart",  auch  kann,  wie 
Müller- Weitz  es  tun,  an  fr.  meler,  lat.  misculare  gedacht  werden. 

mo^thQv*l  —  molthüvvel  „Maulwurfhaufen",  zusammen- 
gesetzt aus  mQ%  molt,  ostfr.  molt,  mold  „Staub,  weiche,  lockere, 
lose  Erde",  nid.  moude,  mfläm.,  mnld.  ags.  molde,  engl,  mould, 
got.  mulda,  ahd.  molta,  mhd.  molte,  mulde  „Staub,  Erde",  ital. 
malta,  griech.  (iaXa^j  „Kitt  von  Wachs  und  Teer",  Wz.  mar, 
mal  „zerreiben",  (vgl.  malen!),  kölnisch  mölm  „staubigte 
Erde,  Gries,  Holzfäule,  feiner  Schutt",  nhd.  mulm  „lockere, 
trockne  Erde,  Staub",  auch  müU  (müUeimer)  und  hQv^l,  welches 
nachzusehen  ist.  In  Aachen  heisst  auch  der  Maulwurf  selbst 
moHhQv®l,  wohl  =  „Moltheber",  Wechsel  von  1  und  r. 

[monet®  „Geld",  fr.  monnaie,  lat.  moneta  zu  moneo.  Moneta 
ursprünglich  Beiname  der  Inno;  in  ihrem  Tempel  befand  sich 
die  Münze.] 

m§p,  mQpch®  —  moppe  „kleine,  runde  Brötchen  aus  Pfeffer- 
kuchen, unterschieden  von  den  kleinern  Pfeffernüssen",  in  Köln 
„kleine,  hartgebackene,  runde  Kuchenstücke",  ndl.  mop  „form- 
loser Brocken,  Klumpen".  Besteht  Verwandtschaft  mit  Mops, 
das  zu  Wz.  muf:  „das  Gesicht  verziehen"  gehört? 

mgp®  in  Aachen  „stehlen",  möpse  in  Köln  „morden,  um- 
bringen", vielleicht  =  to  mop  „abwischen,  abreiben,  abscheuern", 
oder  to  mope  „betäuben,  betören".  Der  Stamm  muf  „das  Ge- 
sicht verziehen"  hat  überhaupt  recht  interessante  Wandlungen 
der  Bedeutung  erfahren. 

morich  —  möör  „mürbe",  nid.  raurw,  mnl,  murwe,  mörwe, 
morwe,  moru,  ostfr.  mör,  ahd.  murwi,  mhd.  muruwe,  Wz.  mar, 
die  noch  in  griech.   [la^uvecv    „verwelken  lassen"  steckt, 

[ra^rjü  „Ausruf  der  Bestürzung,  Verwunderung  und  des 
Zornes",  verballhornt  aus  fr.  mort  de  dieu.] 

mösch  „Spatz,  Sperling",  nid.  musch,  mosch,  dial. 
fra.  moissoD,  mousson  (nfr.  moineau  aus  moisnel),  Grundform 
♦muscio.  Auf  Verwandtschaft  mit  lat.  musca  „Fliege"  weist  ahd. 
grasmucka,  nhd.  „Grasmücke"  hin. 
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mostert  nSenf*,  mhd.  mostert,  mustbart,  ital.  mostarda, 
fr.  raoutarde,  engl,  mustard,  ndl.  mosterd.  Es  kommt  von  lat. 
mustum  „Most'^,  weil  Senf  mit  Most  angemacht  wird. 

muts  —  motz  „kleine  Pfeife**;  nid.  motsen:  „verstümmeln, 
abstumpfen",  mots  „Tier,  besonders  ein  Hnnd  oder  Pferd  mit 
abgeschnittenen  Obren",  „abgeschnittenes  Kleid";  mhd.  mutzen 
„zieren,  aufputzen"  ist  wahrscheinlich  verwandt.  Vgl.  ital. 
roozzo,  span.  mocho,  fr.  mousse  „stumpf,  verstümmelt".  Man 
nimmt  Verwandtschaft  mit  lat.  mutilus,  mutilare  an.]     • 

mtlk  in  der  Eedensart  jrad.  op(d*'r)  muk  ha(n)  „jmd. 
nicht  leiden  können".  muk  =  nhd.  die  Mucke  „Laune",  ostfr. 
mukke  „Tücke,  Nucke,  überraschender  Einfall,  böse  Laune, 
Grille",  mnd.  mucke,  mhd.  muoche.  Vgl.  moksen  „übler 
Laune  sein"! 

müd®l®  „eine  Flüssigkeit  trübe  machen",  adj.  mud^lich 
^verschlammt",  ostfr.  muddelen  „schmutzen,  schmieren",  m.nld. 
moddelen,  engl,  muddle.  Es  ist  Iterativum  zu  mudden.  Subst. 
mut  „Satz,  Schlamm,  Morast",  nid.  modde,  niederrheinisch 
mod,  md.  mot  ^Pfuhl,  Kot,  Dreck";  mit  r-Suffix,  nhd.  Moder, 
engl,  mother.  Der  Ursprung  ist  dunkel.  Franck  denkt  an 
skr.  mü-tra  „Harn". 

möf*l  —  muffel,  möffelche,  mumfelche  „Bissen,  kleiner  Im- 
biss",  verkürzt  aus  „Mundvoll". 

[mJJkiV  —  mukeere  „sich  über  etwas  lustig  machen,  ver- 
höhnen", fr.  moquer.] 

moiij*nsm(i*s  —  müngchesmQSS  „mundgerecht,  wie  ge- 
wünscht", eig.  dem  Munde  angemessen". 

mQii^  —  munge    „munden,  schmecken". 

[monst^r*  —  munstere,  „mustern",  in  Aachen  „ausheben 
zum  Militär",  fr.  montrer,  lat.  monstrare,  ital.  mostra  „Muster*", 
ndl.  moster.] 

[monti^rofi  --  munteerung,  auch  montur  —  muntor  „Klei- 
dung. Uniform",  fr.  monture.] 

mör,  pl.  mör®  —  mohr,  plur.  murre  „Mohrrübe",  mhd. 
mörhe  neben  more,  morhe,  ahd.  moraha,  morha  „gelbe  Rübe", 
engl.  more. 

murks®,  siehe  avmurkse! 

mus**  „mausen,  herumstöbern",  mhd.  musen  „schleichen, 
betrügen"  zum  Subst.  müs    „Maus". 


Digitized  by 


Google 


—  157  — 

musch®  —  müske  „Moschus",  ndl.  niosk,  fr.^rausc,  mlat. 
rauscus. 

müt:  siehe  müd®l®! 

mül  „Maul**,  d®  mül  voröp  ha  —  de  muul  vor  han  „vor- 
laut sein*',  ®n  jrus®  niül  ha:  „prahlen,  viel  versprechen **,  inuF 
flup^t:  „Prahler". 

mosich,  sich  m.  mach®  —  müüsig  niaache  „aufmucksen, 
batzig  machen;  mosich  —  müsig  „mausig",  auch  ostfr.  du  most 
di  n^t  müsig  maken. 

Buchstabe  N. 

natsul  —  naaksüül  „Nachteule",  ironisch  „Nachtschwärmer, 
einer,  der  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  arbeitet". 

näks  —  nack  „nackt".  In  Aachen  haben  wir  eine  eigen- 
tümliche Adjektivbildung  mit  dem  Suffix-s.  Redensart:  naks 
gn  blü^s  -  nack  un  bltts  „ganz  nackt",  in  Aachen  häufiger 
„blusnaks". 

näschtlch  „erpicht,  gierig*",  nid.  naarstig  „emsig,  fleissig, 
eifrig,  betriebsam",  nach  Franck  zusammengezogen  aus  in 
aernst(ig)  „im  Ernste". 

ngi  —  näu,  nau  „geizig",  adv.  „beinahe,  kaum".  Redens- 
arten: nQi  si**  —  nau  sin  „sparsam  sein"  net  n.  s.  „für  etwas 
nicht  zu  haben  sein",  „keine  Freude  an  etwas  haben";  n^i^r 
nü^t  „kaum,  mit  knapper  Not",  ngi,  nid.  nauw,  mnl.  naeu,  nou 
„eng,  fest,  mager";  mnd.  nauwe,  nnd  nau,  nhd.  genau.  Wz. 
nau  „beengen",  die  wir  in  Not  haben.  Vgl.  b*nauicheit! 

näüme:  siehe  benöüme! 

[natsiun  —  nazion.  1.  in  Aachen  Ausdruck:  weit  oder  fr§ch®  n. 
„ausgelassene,  freche  (Kinder)schar".  2.  in  Köln:  „Spötter, 
Witzbold,  auch  verschmitzte  Person".  Die  grande  nation 
scheint  zu  dieser  eigenartigen  Bedeutungsentwickelung  des 
Wortes  natio  den  Anlass  gegeben  zu  haben.] 

nfist^kamp  —  nestekamm  „Staubkamm".  Neste  =  Schup- 
pen, eig.  Nester  des  Ungeziefers;  kamp  auch  ahd.  chamb,  mhd. 
kamp,  engl.  comb.  Grundbedeutung:  „Gezahntes".  Vgl.  griech. 
YÖ|i(pos  „Backzahn",  yafKprjXaf  „Kinnbacken". 

nöischlach  —  neuschlag  „ein  Schlag,  den  man  scherzweise 
Bekannten  giebt,  wenn  sie  ein  neues  Kleid  zum  ersten  Male 
tragen". 

Nes  —  Nies  „Agnes". 
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nitsch  ,  „bösartig,  tückisch".  Ostfr.  niten  „mit  den  Hör- 
nern stossen",  mnld.  nieten.  Zu  diesem  Verbum  ist  nitsch 
Adverbium.  Wir  haben  hier  wieder  das  SuflSx  seh,  das  in  Ver- 
bindung mit  t  etwas  Unangenehmes  bezeichnet. 

nij^  d^r  hank  „hinterher,  später",  zunächst  wohl  ein  Vor- 
wurf:   Die  Hand  greift  zu,  ehe  man  nachgedacht  hat. 

n^b^r®:  1.  „nachbarlich  verkehren **,  „sich  zutraulich  zu  jmd. 
setzen",  2.  in  Aachen:  an^bV  „an  sich  nehmen,  stehlen*. 
Vb.  zum  Subst.  n§b%  ndl.  nabuur,  n^b^^rsch®  —  nobersch 
„Nachbarin". 

n^ö(jftö  —  uQhdun  „nachahmen". 

niJ^jMafik*'  —  nohgedanke  „eingehende,  meist  sorgenvolle 
Ueberlegung",  zuweilen  mit  dem  Nebenbegriff,  das  sie  zu  spät 
kommt. 

UQlt  —  uqI,  plur.  uQlde  „Nadel",  mhd.  nädel,  ahd.  n&dala. 
Im  Aachener  Dialekte  müsste  es  regelrecht  uqI,  plur.  nQle 
heissen.     Vgl.  A.  Gr.  S.  17;  das  t  ist  unorganisch. 

nuf®  —  ntiffe  1.  in  Köln:  „durch  die  Nase  hörbar  atmen, 
2.  in  Aachen:  „dumm  und  stumm  da  sitzen,  zuweilen  den 
Mund  verziehen  und  langsam  und  kaum  vernehmbar  sprechen", 
ndl.  nuffeu  „zaudern";  es  ist  verwandt  mit  schnür,  ndl.  snuiven, 
nhd.  schnauben.  Subst.  d®  nuf  oder  d®r  nufrt  „ein  dummer, 
langweiliger  Mensch,  der  gerne  nörgelt",  ostfr.  nuf  „Nase, 
Spürnase",  auch  persönlich  gebraucht:  „Spürer",  ndd.  nif 
„eine  naseweise  Person",  ebenso  snüf:  1.  „Nase",  2.  „lästige 
Person". 

nun®  —  nünne:  1.  „mit  Wohlbehagen  trinken,  saugen*, 
2.  auch  „schlummern";  1.  holl.  niunen;  Schweiz,  nunnelen  „be- 
haglich schlürfen"  zum  Subst.  ngnne,  nönnche,  nünke  „Saug- 
vorrichtung". Es  ist  dasselbe  Wort  wie  Nonne  „  Klosterjung- 
frau",  das  in  obscöner  Weise  für  Hohlräume,  die  durch  andere 
Gegenstände,  die  Mönche,  ausgefüllt  werden,  gebraucht  wird. 
So  bezeichnet  nune  im  ostfr.  eine  Hohlmuschel,  in  manchen 
Gegenden  im  Bergbau  eine  Matrize.  An  ninne  (vgl.  nina!) 
neina  „Kind,  Wiege,  Wiegenlied"  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
2.  nune  „schlummern"  in  Köln  gehört  zu  nona  „neunte  Stunde 
des  Tages  von  6  Uhr  morgens  gerechnet"  und  bedeutet  „sein 
Mittagsschläfchen  halten."     Dafür  in  Aachen  öfigere. 

n^n'^foz  —  uunefützche  „kleines  Gebäck",  in  Köln  über- 
haupt „Kleinigkeit". 
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n^p,  plur.  nftp*  —  nup,  nuppe,  nüppcher  „WoUknötchen 
im  Tuche,  Tupfen  in  Stoffen  gewebt  oder  aufgedruckt",  holl. 
nop  ,,Flause**,  norw.  nuppa  „pflücken,  ausziehen",  Wz.  kneup,got. 
dis-kninpan  „zerreiben,  zerfetzen"  ;nijp®  „Webeknoten  entfernen**, 
nQp®sch®  „Noppmädchen**. 

nü^tschtöp  —  nuthstopper  „Aushelfer",  einer,  der  in  der 
Not  die  Lücke  „stopft**  oder  ausfüllt. 

Buchstabe  0. 

qM*  —  Qde:  „Schuhzeug  mit  Absätzen  versehen**,  subst. 
ift  —  ödt  „Flicken  unter  dem  Schuhabsatz,  in  Aachen  auch 
der  ganze  Absatz**,  schtösöH  „Schuhflick  an  der  Spitze  der 
Sohle**.  Ahd.  ort  „Spitze,  Ecke**,  agsächs.  ord  „Spitze**,  mittel- 
engl.  ord  „Wafifenspitze**,  ndl.  oord  „Spitze  des  Schwertes, 
Punkt,  Anfang**.  Erst  im  mhd.  hat  ort  die  Bedeutung  von 
Platz  erhalten. 

[v®'Qdini^re  —  Qdeneere  „anordnen**,  besonders  „Arznei 
verschreiben**,  fr.  ordouner,  lat.  ordinäre.] 

[Quf'r  — Qfter  „Opfer**,  Quf'r*  —  Qffere  „opfern,  nament- 
lich in  der  Kirche  Geld  geben**,  lat.  offerre.] 

Q^lköpch®  —  öhlköppche  „ein  in  Oel  gesottener  Meer- 
schaumkopf**, übertragen  „ein  vom  Trünke  gerötetes   Gesicht**. 

§VkQp  —  QksekQpp  „Ochsenkopf,  Dummkopf**. 

§VpKs®l  „Ochsenziemer**.  Siehe  pis^l^  =  prügeln!  Ostfr. 
pesel,  päsel,  pisel,  pese  „Ziemer**,  nid.  pees  „Ochsenziemer, 
Sehne,  Nerv,  Flechse,  Strang**,  mnld.  pese  „nervus**,  nd.  pesel, 
päsel,  engl,  pizzle. 

[ölich  —  öllig  „Zwiebel**,  aus  lat.  allium  entstanden,  ölicbs- 
holt,  —  pif,  ölesch  „Dummkopf**.  Hier  die  Ideenassociation, 
von  der  sich  das  Volk  hat  leiten  lassen,  aufzudecken,  dürfte 
ebenso  schwer  sein  wie  in  den  Ausdrücken:  triJ^nsdSp*  und 
söv«  söldVhölt.  In  Köln:  d§*»  scht§«t  dQ^  we  6  Tsölech^r 
(Zülpicher)  ölich.] 

[Qlich  —  ollig:  „Öl**,  lat.  oleum.  Daneben  findet  sich  so- 
wohl in  Aachen,  als  auch  in  Köln  der  Ausdruck  Q^l.] 

Qm  „um**,  ahd.  umbi,  mhd.  umbe.  Der  Umlaut  erklärt 
sich  aus  dem  ursprünglichen  i  in  der  folgenden  Silbe.  Qm^söns, 
„umsonst**,  mhd.  umbe  sus,  sunst,  sust  —  gmdraj**  ;,zurttck- 
bringen**,  —  Qmdu*  —  gmdun  „anziehen,  ein  Tuch  umschla- 
gen**, —  Qmfank:    „Beleibtheit**,    —   QmJQ^  —   omggn    „sauer 
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werden",     —    Qmlouf    „umlaufende    Entzündung  an  Fingern", 
„panaricium  cutaneum,  ümlauP. 

ö^s  —  QQS,  plur.  oster  „Aas*";  sowohl  in  Aachen  wie  in 
Köln  wird  das  Wort  in  doppeltem  Sinne  gebraucht:  1.  als 
Schimpfwort  =  „Luder**,  2.  in  lobendem  Sinne,  bald  (in 
Aachen)  =  „Liebling,  Liebster,  Schatz,  Benjamin**,  bald  (in 
Köln)  =  „gescheiter,  fldeler,  pfiffiger  Mensch**. 

§^s  =  „Ast  (zapfen)  im  Brett**,  „Ast**,  ostfr.6st„ Astwurzel 
oder  Aststelle  im  Holze**,  nd.,  mnd.  öst,  nid.  oest,  mnld.  oest, 
ast,  nwestfäl.  (n)  aust,  ags.  ost,  griech.  i^oq  =  osdos.  So  er- 
klärt sich  das  ö  im  nd.  für  kurzes  a  des  hd. 

O's  „  Ass  auf  der  Karte  oder  dem  Würfel**  von  lat.  as,  gen.  assis 
„kleine  Münze  =  4  Pfg.**;  ursprünglich   bedeutet  es  „Einheit**. 

öp  1.  „auf**  mnl.  op,  oppe,  up,  uppe,  ahd.  üf  2.  „ofifen*"  ndl. 
open,  ahd.  oflFan,  ags.  open.  Redensart:  öp  6  nöits  —  op  e 
neu's  „noch  einmal**,  —  öpdön^'r*  „aufputzen,  sich  in  schreiende 
Farben  kleiden**  —  opdu*  —  opdun  ,,öfi'nen**  —  öpj^schQs* 
„i-asch  gewachsen  bei  Kindern**. 

öpkrätz®  „herausputzen**.  Eine  eigentümliche  Gedanken- 
verbindung! kratzen  hat  die  Bedeutung:  „vertiefen**,  öpkratse 
heisst  also:  „vertiefen  und  aufhäufen**,  ebens)  ostfr.  upkrabben. 
Wie  entwickelt  sich  die  Bedeutung  „aufputzen**?  Sollte  krat- 
zen hier  vielleicht  Verb,  zum  Subst.  krat  „Kröte**  sein  und 
„aufblähen**  bedeuten? 

öpkrij*  „aufzehren**.  In  Köln  eigentümliche  Bedeutungs- 
entwickelung: nit  opkrij*^  künne  „nicht  begreifen  können. *' 
Vgl.  krijM 

oplouf  „Auflauf**  „Hefen  =  Mehlspeise**. 

opmük®  „sich  auflehnen**.  Nd.  mukken,  „murren,  knurren, 
brummen*",  nid.  mokken  (vgl.  moksen!),  fläm.  raocken,  ahd. 
muccazan  „mutire,  brüllen,  schreien**,  griech.  tiuxio|iai,  lat.  mugire. 

öpn^m®  „aufnehmen**,  den  Schmutz  mit  einem  feuchten 
Lappen,  dem  opn$m®nsdoch,  oder  dem  opn^m^'r  „einem  Scheuer- 
wisch oder  —  läppen  wegschaffen**.  In  Köln  hat  das  Wort 
auch  noch  den  Sinn:  „erheben**,  „deuten,  auslegen*".  Die  bei- 
den letzten  Bedeutungen  gelten  allgemein. 

opröpsch®  „aus  dem  Magen  aufstossen,  verleidet  oder 
zuwider  werden**.    Vgl.  ropsch®! 

öpschnäp®  „horchen,  zufällig  hören,  ertappen,  auffangen*". 
Vgl.  schnäpM 
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öpsaj**  „aufsagen,  seine  Lektion  hersagen",  „den  Dienst 
kflndigen**. 

opschtipe  „eine  Stütze  untersetzen",  vgl.  schtlp*"! 

opschtQuche  „anschüren,  anfachen,  aufhetzen",  vgl  schtQuchM 

öf  1.  „ob",  2.  „oder"  I.Got.  ibai  „ob,  denn,  etwa",  ahd. 
iba  „ob,  wenn",  md.  of,  afries.  ef,  jef  jof,  ags.  gif,  nid.  of. 
2.  zusammengezogen  aus  ofte  (ahte),  fries.  jeftha,  ahd.  eddo, 
got.  aiththan.  fth  und  dd  sind  aus  einem  Lippenlaut  und 
germ.  th.  entstanden. 

öv*nspif  —  ovvepief  „Ofenrohr".     Vgl.  pif! 

övenstrQm  —  ovvetrumra  „halbrundes  Anschlussstück  mit 
Loch  und  Deckel  an  einem  gewöhnlichen,  cylindrischen  Ofen", 
zusammengesetzt  aus  oven  (t)  „Ofen"  und  tr§m,  mhd.  trumbe, 
trumme,  ndl.  trom  „Trommel",  ahd.,  and.  trumba  „Posaune, 
Trompete",  ital.  troroba,  span.  trompa,  fr.  trompe  „Tiompete", 
anord.  trumba  „Röhre,  Stempel";  mit  diesem  Worte  kommen 
wir  wohl  der  Grundbedeutung  am  nächsten. 

Buchstabe  P. 

pafjöt  „Pfaffengut,  Kirchengut".  Paf.  =  griech.  nan&q 
„clericus  minor".  Kluge  sieht  in  dem  Worte  griechischen 
Einfluss  und  verwirft  die  Ableitung  von  lat.  päpa. 

[pö'^sch®  —  paasche  „ausdrücken,  auspressen,  drücken", 
paasch  —  pö'^sch  „Presse,  Kelter",  pe^schis^r  „Glatt-  oder 
Bügeleisen  der  Schneider",  hoU.  pers  „Kelter",  mit  Metathesis 
aus  anl.  *pressa,  ahd.  pfressa  „Kelter",  mlat.  rom.  pressa  zu 
lat.  premere  „drücken",  fr.  presse,  daher  mhd.. presse  „Andrang 
von  Menschen";  mnld.  nnld.  persen  =  pressen.] 

päkä — packan  1.  „Handpolster  zum  Anfassen  heisser  Gegen- 
stände".  2.  „ein  roher,  zum  Schlagen  geneigter  Mensch". 

p^^tshur  —  pädshor  „Hure  gemeinster  Art".  —  p§*ts- 
höii^'r  —  pädshunger  „Pferdehunger,  Heisshunger"  —  p§®tsk§lt 
„starke  Kälte". 

p$^tskotn  —  pädskötel  „Pferdemist".    Vgl.  kotM! 

[pafgi®  „pflastern",  fr.  paver,  lat.  *pavire  „schlagen,  stam- 
pfen".] 

[päjäs  „Hanswurst",  ital.  bajaccio  „Hanswurst"  zu  baja 
„Spass".    Li  Köln:  paijatz.] 

[pajäs  —  pallj&s  „Strohlager,  —  sack",  fr.  paillasse,  lat. 
palea  „Spreu".] 
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palm  „Buclisbaumlaub*',  auch  (in  Aachen)  palin^i  ^Palni- 
zweig**,  sogenannt,  weil  am  Palmsonntage  seine  Zweige  in  der 
katholischen  Kirche  zur  Erinnerung  an  die  Palmzweige,  die 
die  Juden  dem  Heilande  streuten,  gesegnet  werden.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  palm  im  ndl.,  ostfr. 

b^lst'r  —  pälsterwoosch  „Wurst,  die  in  den  dicken  Afder- 
darm  des  Schweines  gefüllt  ist",  „geräucherte  Schlackwurst**, 
hoU.  bolster  „Topf,  Bast,  Wanst,  Schote,  Nussschale,  Schoteu- 
erbse,  Kopfpfühl,  Spreu**,  ahd.  bolstar,  mhd.  bolster,  engl, 
bolster,  anord.  bolstre  „Kissen".  Wz.  *bül,  von  der  bnl  „Beule* 
stammt.  Vgl.  bol!  Kluge  denkt  an  Wz.  belg  „schwellen",  zu 
der  Balg  gehört.  Ostfr.  heisst  bulster  „Haut,  Balg".  bflst*r 
bezeichnet  also  zunächst  den  „Dickdarm".  In  Köln  fügt  man 
deshalb  auch  richtig  woosch  hinzu. 

p^nch*"  mache  Kindersprache:  „den  Mund  zum  Weinen 
verziehen" ;  p^nch*"  „kleine  Pfanne". 

pän'^schtftsch''  „das  jüngste,  kleinste  Kind",  eig.  Pfannen- 
sterz". 

[pansch  —  paus  „Bauch",  in  „Köln  auch  Kaidaune,  Tier- 
magen, Wanst,  Wampe",  iron.  „kleines,  unförmliches,  aueii  un- 
gezogenes Kind".  Ostfr.  pause,  paus  „Wanst,  Magen**,  nd. 
pause,  mnd.  pause,  pantze,  nid.  pens,  engl,  paunch,  ital.  pancia. 
span.  panze,  pancho,  fr.  panse,  lat.  pantex  „Wanst,  Gedärme**; 
panschsäk  „Geizhals".] 

papiV  vöw^l  —  papeere  vugel  „Drachen  aus  Papier". 

[p^r®plü  —  paraplü  „Regenschirm",  fr.  parapluie.] 

(par^'SQl  „Sonnenschirm",  fr.  parasol  aus  parer  (lat.  parare) 
und  &  sol.] 

[(z*")  päs  köm**  —  pass  kumme  „gerade  recht  kommen",  fr. 
passe  „Zug,  Gelegenheit",  vb.  passer,  woher  „passen  =  ange- 
messen sein".] 

pätätsche  Kinderspiel  „Gegeneinanderklatschen  der  Hände**. 
Lautmalerei. 

patsch*  „durch  den  Strassenkot  waten",  zu  patsch 
„Kot".  Lautmalendes  Wort.  Vgl.  matsch,  tratsch.  Ndl. 
potten,   patjen. 

pät^föuw^l  —  pattevugel  „Papierdrachen",  iron.  ein  Frauen- 
zimmer, das  auffallend  gekleidet  ist,  namentlich  mit  flatternden 
Bändern",  fr.  patte,  deutsch,  patsche  1.  „Pfote",  „Klaue", 
2.  „Klappe".   Die  Drachengestalt  hat  den  Namen  veranlasst.  — 
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In  Aachen  bedeutet  patte  wie  im  fr.  „Zeugstreifen,  der  mit 
dem  einen  Ende  am  Zeuge  und  mit  dem  andern  an  einem 
Knopfe  befestigt  ist,  ferner  den  Tuchstreifen,  der  über  der 
Taschenöffnung  angebracht  ist**. 

pök  „Hass,  Groll.  Widerwillen",  nd!.  pik.  'n®  p6k  öp 
om^ns  ha°,  holl.  eenen  pik  op  jemand  hebben  Jmd.  grollen", 
nhd.  pick  und  piek,  fr.  pique,  ital.  picea  „Spiess,  heimlicher 
Groll".  Vb.  pikken,  mnl.  picken,  pecken  „hauen,  stossen", 
meng,  picken,  engl,  to  pick,  nord.  picka,  Nebenform  zu  bikken, 
mnl.  bicken  (becken),  ahd.  bicchen,  mhd.  bicken,  becken  stossen, 
steclien,  hacken,  Wz.  pik.  Vgl.  „I§lb6k"! 

pök^^l  „Salzwasser",  mnl.  nnl.,  pekel,  nhd.  pökel,  engl, 
pickle,  nl.,  sächs.  pekel  „Salz".  Vgl.  engl,  pik  „stechen."  Die 
Legende,  dass  pekel  der  Name  des  Erfinders  des  Pökeins  s^i, 
ist  nicht  erwiesen. 

[p^l®  „schälen,  von  der  Hülse  befreien",  ndl.  pelen,  mnl. 
pelen,  mengl.  pilien,  engl,  to  pill,  fr.  peler,  ital.,  span.  pelare 
„enthäuten,  Federn  ausrupfen",  lat.  pilare  zu  pilus  „Haar".] 

pe^sch  —  peech  „Pfirsich",  ital.  pesca,  fr.  peche,  engl, 
peach,  lat.  persicum.  Der  ö  laut  zeigt,  dass  pe^sch  unmittel- 
bar aus  dem  Lateinischen  entlehnt  ist.  Vgl.  A.  G.  Seite  28  unten! 

[pen  —  pen,  pl.  penn  „Schuhholzstift",  pen*  „Holznägel 
einschlagen,  emsig  arbeiten,  in  Köln  auch  vollpfropfen",  ndl. 
pen,  mnld.  penne  „Feder",  „Nagel",  lat.  penna,  mnd.  pinne 
„spitzes  Werkzeug",  nhd.  pinne  „Pflock",  engl,  pin  „Nagel". 
Redensarten  'n®  pen  z®  völ  of  z®  wgnich  ha'*  „nicht  recht  bei 
Sinnen  sein",  jalj"^  p6n  „Mohrrüben",  ndl.  peen.  In  Aachen 
bezeichnete  man  die  alten  Stadtsoldaten  mit  Öcher  p6n,  weil 
sie,  an  den  Stadttoren  sitzend,  sich  damit  beschäftigten,  p6n 
zu  schneiden  und  zu  verkaufen.  In  Köln  nennt  man  einen  eigen- 
sinnigen Menschen  „eigesinnige  pen".] 

[peps  1.  in  Aachen:  a)  „eine  bekannte  Hühnerkrankheit", 
b)  Austrag  der  Augen";  vgl.  kni'^s.  2.  in  Köln:  „Erkältung", 
entlehnt  aus  mlat.  pipita;  ital.  pipita,  fr.  pepie,  engl.,  nid.  pip., 
lat.  pituita  „Schleim,  Schnupfen",  ahd.  pfipfiz,  nhd.  pfips.] 

[perfo^sch  —  perfoosch  „gewaltsam",  fr.  par  force.] 

pgrquaiikstsis  —  perquanzius  „vorgeblich,  unter  irgend 
einem  Vorwande".  Das  Wort  gehört  zu  „quant,  ndl.  kwant 
Schelm,  schlauer  Gast";  quantelen  „heimlich  verkaufen",  ndl. 
kwanselen  „schachern",  mnd.  quantelen,  quentelen  „etwas  zum 
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Schein  tun"  quantweis  „zum  Schein**.  Die  Etymologie  ist 
dunkel.  In  Aachen  und  Köln  hat  man  das  Wort  als  lat.  auf- 
gefasst,  daher  die  Vorsilbe  per. 

p6s  „Urin,  pös*"  harnen**  ndl.  pis,  mnl.  pisse,  fr.  pisse,  vb. 
pisser,  engl,  to  piss,  ital.  pisciare. 

petsch®  „drücken,  quetschen,  zwicken**,  d®r  putsch  „das 
Drücken**,  en  d®r  pötsch  st**  „in  Verlegenheit  sein**,  engl,  to 
pitsch  „befestigen,  heften,  stecken,  einschlagen,  stampfen**, 
mengl.  pischen,  nhd.  pitschen  „kneifen,  kneipen**,  auch  pfitschen. 

pif  „Pfeife%  pil  „PfeiP. 

[Mb^rn^l  —  pimpern§ll  „das  Zittern**,  hWV  „mit  Lippen 
und  Zähnen  vor  Kälte  zittern**,  fr.  pimprenelle,  mhd.  bibenelle, 
bibemelle,  lat.  pimpinella;  Mb^l**,  ndl.  bibberen,  das  man  zu 
b^v®  „beben**  zieht.] 

plfi  „Pein"  „das  gewöhnliche  Wort  für  hd.  Schmerz**, 
pln^lich   „empfindlich,  kleinlich**. 

pefik  —  pinche  „Pinto**,  Feuchtigkeitmass,  ndl.  pint,  rom. 
pinta,  fr.  pinte,  engl.  pint.  Grundbedeutung  ist  „Mal,  Zeichen**.  Die 
Grösse  war  verschieden.  In  Aachen  kamen  4  Pefik  auf 
eine   Kanne. 

pls^l  „Ochsenziemer**,  pls^l''  „durchprügeln**.  Siehe  ijVpis^l. 

Plt  —  Pitter  „Peter",  druf  Pit  —  drüge  Pitter  „wort- 
karger Mensch**. 

plat  —  plaat  „Glatze,  Kahlkopf**,  in  Köln  gew.  plat*k§p 
(Platte-Kopf). 

plat  „Metallplatte**,  engl,  plate,  hoU.  plaat. 

pläk  1.  „Grind**,  kü«pläk  —  kodd^plack  „Kopfgrind**; 
2.  pläk  —  plagge,  „Ab Wischtuch*',  kut®pläk  „Taschentuch**, 
schot'^lpläk  „Scheuerlappen**.  Ostfr.  heisst  plak  auch  1.  „Fleck", 
2.  „Fetzen".  Ndl.  plak  1.  „Schlag",  2.  „Fleck,  Klecks",  plak- 
köp,  pläkfls^l  „verächtlicher  Mensch"  —  pläk®  in  Aachen 
1.  „kleben,  aufkleben",  2.  „borgen",  d*r  pläk  „der  Borg", 
pl^k^'r,  pl$k*sch*  „Schuldenmacher,  Schuldenmacherin".  Redens- 
art: „pläk*'  li'^rt  kräü^  „borgen  macht  sorgen".  Hier  verbindet 
das  Volk  den  Begriff  „Aussatz"  mit  dem  von  „borgen".  Ndl. 
plakken  „kleben",  ostfr.  plakken  1.  „schlagen",  2.  „kleistern**. 
Ob  pläk  „Schlag,  Klecks"  und  „Lappen"  auf  eine  Wurzel 
zurückgehen,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  Lat.  pläga 
„Schlag"  könnte  Ausgangspunkt  sein.  Im  Deutschen  bezeich- 
net^   dann    dasselbe    Wort  1.  die    Wirkung,  2.  das  Werkzeug 
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der  Tätigkeit.  Vgl.  ferner  pläga  „Netz"  (uXaE)  und  pläga 
„Gegend,  Himmelsstrich **.  —  pläk®  in  der  Bedeutung  „borgen", 
geht  auf  die  Sitte  zurück,  die  Schulden  „anzuklecksen",  bez. 
„anzukreiden". 

[plesi^r  „Vergnügen",  fr.  plaisir.] 

[pläts'ndlV  —  plasseere,  auch  plazeere,  „anbringen,  unter- 
bringen", tr.  placer.] 

platsch  =  platsch  „Pritsche",  „ein  nach  vorn  in  eine  runde, 
öfters  eingekerbte  Platte  auslaufender  Stock,  mit  dem  die 
Schulmeister  ehemals  ad  hominem  argumentierten,  indem  sie 
den  Kindern  damit  auf  die  ausgestreckte  flache  Hand  schlugen", 
dann  der  Schlag  selbst.  Es  scheint  Schallwort  zu  sein,  vgl. 
platzen,  plätschern.  An  eine  Ableitung  von  plät  „flach,  eben" 
ist  wohl  weniger  zu  denken. 

platsch®  „im  Wasser  herumwühlen",  „ins  Wasser  treten", 
nhd.  platschen,  plätschern,  ndl.  plassen,  engl,  to  plash.  Inten- 
siva  zu  platzen.    Klangwort. 

plät  z^  b$t  Itj*'  —  plat  om  b§tt  lige  „bettlägerig  sein". 

platis^'r  „flaches  Bügeleisen". 

[pläts  „eine  Art  Kuchen,  Fladen",  md.  platzbgcke  „Fladen- 
bäcker" ;  lat.  placenta.  —  In  Köln  heisst  plats  auch  freier  Raum, 
dafür  in  Aachen  plantsch.] 

[plöst^r®  —  pliestere  „mit  Kalkspeise  verputzen",  ndl. 
pleisteren,  afra.  plaistre,  nfra.  plätrer,  engl,  to  plaster;  mlat. 
plastrum  „Mörtel,  Cement",  griech.  ItiTrXaaxpov;  Subst.  dät  j® 
plestisch,  holl.  het  pleister.] 

plök®  „pflücken",  plokföuw^l  —  plöckvugel  „jmd.,  der  ge- 
wohnheitsmässig  andern  das  Geld  abbittet  oder  abschmeichelt", 
ndl.  plukken,  engl,  to  pluck,  lat.  piluccare. 

plÖ^ch  —  plog  „Plage",  in  Aachen  auch  „fallende  Krank- 
heit". Siehe  unter  B:  bloch!  —  plftj''  „plagen",  sich  pl.,  „sich 
beeilen". 

pl^st^^r  „Pflaster  als  Heilmittel",  Griech.  ä|X7rXaaT pov;  vb. 
plQstV  „Pflaster  auflegen". 

[plum^'rant  „sich  schwach  fühlend",  in  Köln  auch  „matt- 
blau", aus  fr.  bleu  mourant  „blass  blau".] 

[plum  „Feder",  lat.  plüma,  ndl.  pluim,  mnd.,  nnd.  plüme, 
ahd.  pflüma,  mhd.  pflüme,  nhd.  flaum.] 

plut*"  —  pluute  „Fetzen,  alte  Kleidungsstücke",  im  ver- 
ächtlichen Sinne  jedes   Kleidungsstück.    Ndl.   heisst  plote  „,ge- 
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schüren  Fell**,  ploten  ^weissgerben",  dial.  deutsch:  plut  (t), 
blut  (t)  „kahl".  Dem  Sinne  nach  könnfe  dieser  Stamm  heran- 
gezogen werden;  näher  liegt  es,  an  nhd.  plunder,  mnd.  plunde, 
nnd.  plunde  zu  denken,  obschon  sonst  d  nach  n,  nicht  n  vor  d 
schwindet,  vgl.  haiik,  mofik  usw. 

PQk*  s^ts**  —  pQcke  s§tze  „impfen". 

[PqI,  pl.  pölle  —  pqII  „Kännchen,  das  beim  Messopfer 
gebraucht  wird"j  verkürzt  aus  lat.  ampuUa:  „Salben-  oder 
Schminkfläschchen".  Die  Aehnlichkeit  mit  einem  Huhn  spielt 
dabei  keine  Holle,  wie  MüUer-Weitz  meinen,  vgl.  nnd.  ndl. 
pulle  „Flasche,  Kanne".] 

[PqI  Junges  Huhn,  Haubenhuhn",  auch  „ein  dickes,  rund- 
liches Frauenzimmer'',  ein  „kleines,  artiges  Mädchen",  lat.  pullus 
„das  Junge",  fr.  la  poule,  engl,  poult,  span.  la  polla,  ital.  pol- 
lanca  „junges  Huhn",  pollastra  „fettes  Huhn".  Ostfr.  heisst 
pulle  dicker,  unförmiger  Klumpen".] 

p$*'chb§st'*  —  pQQSchb^ss  „das  Allerbeste,  Kleider,  die  nur 
um  Ostern  (Pösche)  und  andern  hohen  Feiertagen  getragen 
werden". 

[pösch®  —  pQQSchdag  „Ostern",  auch  pascht*",  ndl.  paasch, 
mnl.  paschen,  mnd.,  nnd.  päsken,  paschen  (dat.  plur.),  mlat. 
(gr.-hebr.)  pascha,  paska,  ital.  pascua,  fr.  päque.] 

pQ^ts  „Pforte,  Tür",  pQ'^ts^  „häufig  durch  die  Tür  gehn*", 
pg^^ts'r  „einer,  der  das  tut,  in  Köln  auch  Pförtner". 

[pöp  „Puppe,  geziertes  Frauenzimmer"  aus  lat.  püpa. 
Redensart:  d®  pöp''  sönt  an  et  dants*  —  de  poppe  sin  am 
danze  „der  Skandal  ist  da,  der  Prozess  ist  im  Gange".] 

[positu^r  —  positor  „Haltung,  Stellung",  lat.  positura.] 

PQt,  pl.  PQt  „Topf",  mnl.,  nnl.  pot,  ofr.  mnd.,  nnd.  pot, 
mengl.,  nengl.  pot,  nord.  potte,  fr.  pot.  Unbekannter  Herkunft,  wohl 
nicht,  wie  Sachs  meint,  aus  lat.  potus  „Trank". 

bdt*^l®  —  pöttele  „mit  den  Fingern  in  etw.  stören,  sto- 
chern, aushöhlen,  Kleinigkeiten  langsam  arbeiten,  mit  den 
Fingern  zupfen,  abklauben,  abkratzen",  ndl.  peuteren,  nd.  pö- 
tern,  engl,  to  potter.  Stamm  put  in  pü^t  „Pfote"  (nach  Frank 
zu  peutern).  Auffallend  ist  in  Aachen  dabei  der  b-laut. 
Grimm  giebt  B  II,  581  büttein  „agitare",  Frequentativum  zu 
got.  bautan,  ahd.  pozan  „klopfen".  Vgl  fr.  bouter:  .,8tecken*',  z. 
B.  Nadeln  in  Briefe).  Dies  liesse  sich  der  Bedeutung  nach 
auch  heranziehen.    Westf.  büttelen  „umwühlen". 
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pijtlu^  —  pottlull  „Ofenschwärze'*,  vb.  pötlun*  „den  Ofen 
schwärzen**.    Das  Wort  bedeutet  eig.  Pottlohe;  vgl.  Gerberlohe! 

[pdts  „Brunnen,  namentlich  Ziehbrunnen,  dann  auch 
Pfütze",  mhd.  pfiitze  „Lache,  Brunnen",  ahd.  pfuzzi,  pfuzza; 
entlehnt  aus  dem  lat.  puteus  „Brunnen,  Graben",  ital.  pozzo,  fr. 
puits.  Vb.  pöts°  „1.  Wasser  mit  Eimern  hochheben".  2.  in 
Aachen  auch  Intranßitivum :  d"  wont  pötst.] 

[präk'si^r*'  auch  prakt^si^r*"  —  prakeseere  „überlegen,  ver- 
suchen, nachdenken,  aus  fr.  pratiquer  gebildet,  das  auf  ein  lat.- 
griech.  practicare  zurückgeht.] 

pr6k"  —  precke  1.  in  Aachen  „auffangen,  schnappen", 
d^'r  prek  scherzh.  „der  Mund",  2.  in  Köln  „einen  Spielball 
umschnüren".  Ostfr.  heisst  prikke,  prik  „Stechding,  Stachel, 
Stecheisen",  ebenso  nd.,  mnd.,  mnld.  prik,  ags.  prica,  engl, 
prick  „Stachel,  Ahle,  Spitze".  Davon  abgeleitet  das  vb.  prik- 
ken  „stechen,  steken",  ndl.  pricken  „stechen".  Das  Wort  der 
beiden  Mundarten  scheint  mit  dem  genannten  Zeitworte 
identisch  zu  sein.  Die  Bedeutungsentwickelung  wäre  dann: 
„mit  einem  spitzen  Gegenstande  1.  auflFangen,  2.  feststechen, 
sticken". 

[pr^siV  —  presseere  „eilen",  fr.  presser.] 

[pres^nt  si^  „Geistesgegenwart  haben",  fr.  etre  present, 
das  aber  nicht  von  der  Person,  sondern  von  der  betr.  Sache 
gebraucht  wird.] 

[pri^  —  prie  1.  in  Aachen  „ein  listiges,  verschlagenes, 
auch  schlechtes  Frauenzimmer",  prij*'tich  „abscheulich,  sehr". 
2.  in  Köln:  en  stolze  —  „ein  sprödes,  stolzes  Frauenzimmer". 
Ndl.  prij  „totes  Tier,  Aas",  ,, Lotterdirne",  aus  älterm  prije, 
mul.  prlde  „Beute",  mnd.  pride,  prie;  „Aas,  Luder",  rom.  preda,  lat. 
praeda,  fr.  proie,  engl,  prey.] 

[pröfif'r  d*'r  oder  dat  profiterch''  —  profitchen  „Lichtknecht, 
Lichthalter,  kleine  Vorrichtung,  mittels  welcher  man  die  Licht- 
stümpfchen  bis  zum  Ende  benutzen  konnte",  holl.  profitertje 
vom  fr.  proflter  „gewinnen".] 

[brös   —  pros  „Prosit".] 

prdt'i  —  prottel  1.  in  Aachen  „der  Grossvater-  oder 
Sorgenstuhl".  2.  in  Köln  „Trödel,  Plunder,  der  ganze  Kram". 
(In  Köln  und  Aachen  ,,prot*1'  „der  Lehnstuhl".)  Davon  vb. 
„pröt^r  1.  brodeln,  sieden";  2.  „murren,  brummen".  Holl.  preutel 
„der  ganze    Kram,    Plunder";  preutelen    1.  „brodeln,    sieden"; 
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2.   „murren",  nd.    pröteln,    dial.-deutsch   protzeln.     Klangwort. 
Stamm  prut(t).    Vgl.  protzen,  protzig! 

[prüm  --  prumm  „Pflaume",  lat.  prunum.  Zu  Grunde  lie^t 
der  Plur.  pruna,  nd.  pruim,  fr.  prune,  ital.  prugna,  span. 
pruna.  —  Prüm  —  prümra,  wovon  vb.  prüm*",  ndl.  pruini,  prnimeD, 
„Kautabak,  Tabak  kauen"  ist  dasselbe  Wort.] 

[provis^'r  —  pruviser   „Apotheker-Gehülfe",    lat.   provisor.] 

pttk®l  „Buckel",  mhd.  bukkel;  das  Wort  gehört  zu  biegren. 
Vb.  pttk^l*  „auf  dem  Rücken  tragen". 

pttd®l®  „waschen",  sich  p.  „sich  am  ganzen  Körper  wa- 
schen". Ostfr.  pudeln  (seltener  puddeln)  „schüttelnd  oder  plät- 
schernd baden",  engl,  puddle  „plantschen",  puddle  „Schlamm"; 
vgl.  ostfr.  buddeln  „sprudeln,  brodeln".  Dazu  gehört  pöd^'lnas 
„ganz  nass*'. 

püd^lnaks  —  puddelnack  so  „nackt  wie  ein  geschorener 
Pudel". 

püf  —  puffe  1.  in  Aachen  a)  „grosstun  mit  etw.**  b)  ^bor- 
gen", 2.  in  Köln  „bauschen,  Schläge  austeilen,  stark  rauchen, 
stossen",  ndl.  puflfen,  pofiFen,  „schlagen",  ostfr.  puffen 
1.  „dumpf  tönen",  2.  „mit  hörbarem  Geräusch  einen  Schlag 
versetzen".  Ostfr.  heisst  puf  wie  in  Aachen  „Borg";  es  be- 
deutet soviel  wie  Schlag  ins  Blaue,  Kauf  aufs  Geratewolil. 
—  puf  1.  „Bordell",  2.  in  Köln  auch  „Hure".  In  Aachen  puf- 
kefik  „Bastard".  —  püf,  pl.  püf^  bedeutet  in  Aachen  wie  im 
Ostfr.  „Bausche,  dicke  Falte,  Wulst".  —  puf^rtche  —  pttffel- 
che  „kleines  Hefenpfanneuküchelchen".  Wz.  puf,  buf  „blasen, 
aufblasen". 

pö**han  —  puhhahn  „Pfau",  zusammengesetzt  aus  lat.  pavo 
und  dem  germ.  han,  ahd.  hano. 

pul  —  pulle  „Kopfkissen",  ostfr.  pulle  „ein  grosser  Klum- 
pen, ein  dicker,  schwammiger  Rasen".  Vielleicht  gehört  hier- 
her auch  pull,  holst.,  mnd.,  mnl.,  pol.  „Kopf. 

[p^madich  —  pumädig  „bequem,  gemächlich,  langsam", 
aus  poln.  pomalu  entlehnt] 

pumstich  „auf  einmal,  plötzlich".   Lautmalerei. 

pon^l  —  püngel  „Bündel,  Pack",  übertr.  1.  in  Aachen 
„dicker  Junge  oder  dickes  Mädchen",  2.  in  Köln  „gemeines 
Frauenzimmer".  Ostfr.  pung,  pungel  „Sack,  Beutel,  Tasche", 
nd.  pung,  mnd.  punge,  ndl.  pong,  ponk,  aengl.  punge,  engl, 
ponch,    got.    puggs.    mlat.  ponga,    poncha,    ponchia,    mgriech. 
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Tzovyylwv  Vgl.  fr.  poche.  Vb.  pon*"!'*'  —  püngele,  „Lasten 
schleppen",  in  Köln  auch  „mehrere  Kleidungsstücke  unordent- 
lich über  einander  anziehen'^ 

pün  —  punjel  „Nacht-  und  Hauskleid",  ältere  Form  nach 
Müller- Weitz,  Idiotikon  S.  170  japung  „Schlafrock",  aus.  fr., 
holl.  japon  ,.japanisches  Kleid". 

pup  „Blähung,  Furz",  pttp®  „furzen",  pup*rt  „einer,  der  an 
Blähungen  leidet",  holl  poep,  ostfr.  Kindersprache  püp  „hörbarer 
Wind",  püpü  „Koth".  Klangwort. 

püt'^s  „Blutwurst",  übertr.  „Dickwaust".  Müller-Weitz 
weisen  auf  botulus  (Gell.  XVI,  7),  ital.  boldo,  boldone,  fr.  bou- 
din  „Wurst**  hin.  pütVtsöp  „Suppe  oder  Brühe,  in  der  die 
Blutwürste  gekocht  worden  sind". 

Buchstabe  Q. 

kwäHsch*"  —  quaatsche  „kränkeln"  auch  „weinen,  zimper- 
lich, eingebildet  krank  tun".  Ostfr.  kwatsch  1.  „lafiF,  albern, 
widerhaarig",  2.  „wie  zerquetscht,  zerschlagen,  elend".  Es  ge- 
hört wohl  zu  dem  unter  k^t  besprochenen  ndl.  kwät  „böse". 
—  kwaHschk^p  „empfindliche,  stets  klagende  Person". 

kwäg^'l*'  —  quaggele  1.  in  Aachen  a)  vom  Wetter  „ver- 
änderlich sein,  bald  frieren,  bald  tauen",  b)  von  Menschen 
„bald  krank,  bald  gesund  sein",  auch  „verschwenden",  2.  in 
Köln  „krank  tun.  Umstände  machen".  Subst.  kwäg**lei  „Tän- 
delei", kw^g^'l'r  —  quaggeler  1.  in  Aachen  „ein  Mensch,  der 
bald  dieses,  bald  jenes  versucht,  ohne  etwas  zu  erreichen", 
2.  in  Köln,  Kleinigkeitskrämer,  kwäg^lskrft^m  „Kleinigkeits- 
krämerei". —  Ndl.  kwakkelen  „wie  die  Wachtel  (kwakkel) 
schlagen",  „veränderlich  sein,  kränkeln",  ostfr.  kwakkelen  „un- 
beständig, weich  sein,  kränkeln",  kwakkeler  a)  „ein  kränklicher 
Mensch",  b)  „ein  wetterwendischer  Mensch",  nd.  quackeln, 
„tändeln",  verquackeln  „verschwenden",  mnd.  quackeln  „schwat- 
zen, krächzen",  norw.  kwakla  „pfuschen",  schwed.  quakla 
„leichtsinnig  sein".  Schallwort  von  einer  niederfallenden 
weichen  Masse.  Vgl.  kwaksäPv^'r,  engl,  quack,  ferner 
quaken ! 

kwant  1.  in  Aachen,  „Schalk,  loser  Geselle,  Fant",  2.  in 
Köln  „dickes,  auch  ungezogenes  Kind".  Siehe  per  kwaiiktsis. 
Au  eine  Gleichstellung  mit  gewandt,  wie  ten  Doornkaat  — 
Koolmann  meint,  ist  nicht  zu  denken. 
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kw^linan  „Pellkartoffel''  zum  Vb.  kw$l*  „quellen",  ahd. 
quellan  „schwellen". 

kwesp'^l  „Staubbesen,  Federstauber".  Vb.  kwesp**!**  „sich 
ohne  bestimmte  Beschäftigung  im  Hause  zu  tun  machen",  kwes- 
p'^lschtats  „eine  Person,  die  unruhig  bald  dies,  bald  jenes  tut, 
ein  Frauenzimmer,  das  beim  Gehen  mit  dem  Hintern  dreht". 
Ndl.  kwispel,  nd.,  ostfr.  kwispel  „beweglich,  quecksilberig*', 
kwispelen  „in  unruhige  Bewegung  sein".  Vgl.  das  synou. 
wispelen  und  ferner  Quast,  ma.  kwas. 

kwisM  —  kwlsel  „Betschwester,  Scheinheilige",  ndl.  kwe- 
zel,  westfäl.  kwiesel.  Franck  weist  auf  nordisch  kwisa  „bab- 
beln, flüstern"  und  auf  ndl.  kwetteren  und  kwezen  „schwatzen, 
plappern"  hin.  Müller- Weitz  vermuten  das  lat.  Wort  quaesula 
in  kwis*'!,  das  mir  unbekannt  ist,  aber  der  Bedeutung  nach: 
^eine,  die  immer  etw.  zu  suchen  hat*",  passt. 

Buchstabe  R. 

rabäü  „rauhschalige,  grüne  Reinette",  holl.  rabauw. 

rabäu  „Raufbold,  Schurke,  aber  auch  harmloser,  aber  un- 
gebildeter Mensch",  ndl.  rabaut  „Schurke,  Spitzbube'',  ital. 
ribaldo,  fr.  ribaud  „Hurenjäger",  das  von  dem  ahd.  ribe  „Hure*' 
stammt,  ostfr.  ribel  „ein  ausgelassenes,  bz.  albernes,  törichtes 
Mädchen" ;  mnl.  ravot  „Tumult'*  gehört  vielleicht  auch  hierher. 

rafjöt  —  raafgot  „Raubgut". 

[räts'^kal  —  rät^'kal  „durchaus,  ganz  und  gar,  vollständig", 
fr.  radical  von  lat.  radix  „Wurzel",  klass.  lat.  radicitus.  Hier 
haben  wir  die  auffallende  Erscheinung,  dass  Aachen  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  hat,  Köln  aber  nicht.  Lat.  d  giebt  ndd.  t, 
hd.  ts  (ss  oder  z.),  vgl.  dico  —  zeigen,  d6cem  —  tien  —  zehn.] 

rani^nt  „Lärm,  Getöse,  Spektakel",  ram^nt''  „lärmen'*, 
westfläm.  ramenten,  nd.  ramenten,  rementen^  hess.  ramenteu, 
rementen,  romentiere.  Neben  ramente  findet  sich  ramure,  das 
sicher  rumoren  ist.  üb  es  zu  lat.  ramentum  „Splitter"  gehört, 
ist  mir  zweifelhaft.  Vielleicht  steckt  lamentari  darin. 

räm^nas  —  ramnienass,  rammenaster  „grosser,  schwarzer 
Rettlg'*,  nd.  ramenas.  ramelas  aus  ital.  ramolaccio,  mlat.  ramoracia, 
eig.  „Zweigwurzel". 

ramp^'nä^sch  —  rampenaasch,  rampenääsch  „fröhliche  Ge- 
sellschaft, saubere  Sippe",  ostfr.,  ndl.,  mnld.,  mnd.  ranip, 
„üebel,    Krankheit,    Krampf,    ramponiV    „beschädigen,    ver- 
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letzen,  ruiniereu",  ital.  rampouare  „schmähen,  lästern",  afr. 
ramponner,  fr.  rampaut  „kriechend,  niederträchtig".  Grund- 
bedeutung „sich  krümmen"  a)  „vor  Schmerzen",  b)  ,. kriechen, 
um  ungesehen  überfallen  zu  können". 

[r^mschch''  —  rämschche  „vorteilhafter  Kauf",  von  fr. 
ramas  „Haufen  wertloser  Dinge".] 

[ranschiV  „ordnen",  fr.  ranger.] 

ras'l**  „vor  Kälte  oder  Schrecken  zittern".  Es  ist  Itera- 
tivum  zu  rasen  „in  heftiger,  leidenschaftlicher  Bewegung  sein". 

nisp'1  „Holzschnarre",  fr.  räpe  (aus  raspe),  engl,  rasp;  von 
ahd.  raspon  „zusammenscharren".     Vgl.  nhd.  raspeln! 

reist®  —  raste  „rasten". 

rQl^ch  ,,ruhig". 

rek*  —  recke  „reichen";  mnd.  recken,  nd.  reken,  ndl. 
rekken,  nfries.  reakan,  die  bald  ^reichen**,  bald  „dehnen,  spannen** 
bedeuten,  ahd.  recchan,  rechen,  reken,  mhd.  recken,  reken  „er- 
heben, ausstrecken,  darreichen",  got.  rakjan. 

[rädicul  „Damenarmbeutel",  fr.  ridicule  aus  lat.  reticulum 
„Netzbeutel".] 

[rejiV  —  regeere  a)  „regieren",  auch  b)  „Kinder  waschen, 
kämmen",  in  Aachen  reji^r  n.  „Reinlichkeit",  j^'r®  ji^rt  „reinlich". 
Müller- Weitz  erklären:  „Es  ist  hier  dem  niederdeutschen  reggen, 
reken  „rein",  woher  das  nieder«,  raken  „scheuem"  die  fremde 
Endsylbe  angehängt;  denn  mit  regieren,  regere,  hat  das  Wort 
ausser  dem  Klange  nichts  gemein^.  Dieser  Ansicht  trete  ich 
bei,  obgleich  die  Ableitung  von  regere  =  „ordnen**  nicht  unmög- 
lich ist.  Vgl.  ostfries.  reken,  raken  „kämmen**,  mnd.  reken 
„ordentlich,  sauber". 

r^Kj  „Tanz,  Reigen",  mhd.  reie,  reigen. 

r^tjlif  „Schnürleib",  iron.  „ein  langes,  hageres  Frauen- 
zimmer", rQijniJ^t  ..provisorische  Naht",r61jnölt  — reiuQlil  „Schnür- 
nadel", retjfam  (auch  troch^fam.)  „Faden  aus  Baumwolle". 
Zusammensetzungen  mit  germ.  Wz.  rihw,  wozu  nhd.  Reihe 
„Linie",  reihen,  mhd.  rihen,  ahd.  rihan  „auf  einen  Faden  zie- 
hen, stecken"  gehören.  Ndl.  rij  „Reihe",  rijgdraad  „Reihe- 
faden", rijge  ., Schnur",  rijgen  „anfädeln,  schnüren"  in  Aachen 
relj**,  rijglijf  „Mieder";  nd.  rigen,  ostfr.  rlgen  oder  rigen 
„reihen". 

M$l  —  rej^ll  „ehrenhaft",  (»stfr.  rejel,  fr.  r^el,  mlat. 
realis  „sachlich".] 
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[rgnt*niVr  —  renteneerer  „Rentner"  zu  rgnt®  gehörig, 
mhd.  rente  „Einkünfte,  Ertrag,  Vorteil",  aus  ital.  rendita, 
mlat.  renta.]. 

rßp^  —  reppe  „bewegen,  sich  rühren",  ndl.  reppen  „eilen, 
bewegen,  sich  beeilen,  sich  rühren",  dialekt.  rippen,  ags.  hrep- 
pan  „berühren",  mengl.  rippen,  dial.  engl,  to  rip  „heftig  sein", 
nfläm.  rippen  „reiten".     Wz.  reip.  Stamm  ripp. 

[rVlüt  —  reselutt  „energisch,  mutig",  fr.  rösolu,  ital. 
risoluto  von  lat.  resolvere  in  der  spätem  geistigen  Bedeutung 
„entschliessen".] 

[r^'sQfi  —  resung  „Vernunft"  in  der  Wendung  z*"  (zu)  r — , 
bräü®  „zur  Vernunft  bringen".] 

rolkouf  —  reukauf  ,, Abstandssumme,  Rückkauf;  Entschädi- 
gung", zu  ahd.  riuwa,  mhd.  riuwe,  ndl.  rouw,  ostfr.  ro,  rau 
„Betrübnis,  Trauer,  Schmerz",  holl.  rouwkoop,  ostfr.  rauköp. 
rauelköp. 

[r^vanschiV  —   revanscheere  „vergelten",    fr.  revancher.] 

rif  „reif",  rif  dr$  tast*"  —  rief  dren  taaste  „mit  vollen 
Händen  ausgeben,  verschwenderisch  sein". 

risk^ll  —  rieskiddel  m.  „jem.,  der  seine  Kleider  leicht 
und  jeden  Augenblick  zerreisst,  der  in  zerrissenen  Kleidern 
einhergeht". 

rtf  f.  —  riev  „Reibeisen"  zum  vb.  riv®  „reiben". 

röfl*"  —  riffele  „ausfasern"  trans.   und  intr.  Siehe  j'^ref'ls! 

[rßü^lQt  —  ringelQtt  „eine  Art  runder,  grüner  Pflaumen •, 
fr.  reineclaude.] 

rgk^'l"  —  röckeling  „Chorhemd,  leinenes  Priestergewand"*, 
ostfr.  rokkelör,  nid.,  mnld.  rockelingh,  fr.  roquet,  ital.  roccetto. 

rökschtraiik  „Rückgrat",  „das  Rückenstück  eines  Schwei- 
nes". Zusammensetzung  aus  rök  „Rücken"  und  schtrank 
„Strang",  ahd.  sträng,  ndl.  streng.  Vielleicht  Verwandschafr 
mit  griech.  aipayYaXrj,  „Strick".    . 

rölts*',  in  Aachen  früher  rollebätze  „sich  balgen,  ausge- 
lassen, wüst  spielen,  tummeln,  streiten".  Intensivum  zu  rollen; 
andere  Formen  sind  rolzen,  rolsen,  rollezen,  anord.  rölta 
„umherschweifen".  Das  Wort  findet  sich  in  Baiern,  Nassau, 
Westerwald. 

rüpjoii  ■ —  roppjung,  —  sack  „ruppiger,  frecher  Junge, 
Kerl,  Schelm,  Taugenichts";  nhd.  ruppig  „lumpig"  nach  ndd. 
ruppen  „rupfen",  Intensiv,  zu  raufen.  —  rüp*'  1.  in  Aachen 
a)  „stehlen",  b)  „mit  Haaren  reissen",  2.  in  Köln  -^rupfen". 
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ropsch®  „rülpsen".  1  vor  p  ist  gefallen.  Vgl.  A.  G.  S.  28  ^ 
Das  Wort  ist  dunklen  Ursprungs. 

rijsbäla  —  rossbaiet  „Ross  Bayard",  iron.  „grosser,  starker 
Mensch*'  in  Aachen  mehr  „Wildfang",  holl.  rosbeier  =  res 
Beyaard.    Vgl.  die  Sage  von  den  Haimonskindern! 

rotsch  „Ruck,  Schub,  Gleitbahn";  jöü  (in  Köln  angenehme) 
r.  „gute  Fahrt";  vb.  rotsch""  „rücken",  ndl  mndl.  rutzen,  nd. 
rutsken,  ostfr.  rutsen  „reissen,  raffen,  raufen"  mhd.  rutschen, 
rützen,  nhd.  rutschen. 

rötsl^f^l  —  rQtzläffel  „dummer,  anmassender  Junge",  ahd. 
roz,  hroz,  mhd.  roz,  rotz  „Nasenschleim";  16fl  „Löffel",  Wz. 
lab  „trinken";  die  Grundbedeutung  tritt  hier  hervor.  In  Aachen 
hört  man  häufiger  „rotsjofi". 

rüb^l*'  „lärmen,  poltern",  sich  —  „sich  balgen",  rüb®l  m., 
rüb^'lei  f.,  j^rüb^s  n.  „Spektakel",  in  Köln  adj.  rübelich  „hastig, 
polternd,  rauh,  uneben,  unsanft".  Wz.  rup  (vgl.  lat.  rumpere!), 
engl,  to  rub  „reiben,  scheuern,  fegen,  necken,  plagen",  an., 
isl.  rubba  „reiben,  bewegen",  schwed.  rubba  „verrücken",  ostfr. 
rubben  „reiten,  kratzen,  schrappen,  reissen,  raufen,  zerren, 
balgen",  rub^l®  ist  dazu  Iterativbildung,  die  ja  in  der  Mund- 
art so  beliebt  ist. 

ruf  „Wundenkruste,  Schorf.  Das  Wort  ist  in  fast  allen 
Dialekten  im  Süden  und  Norden  Deutschlands  verbreitet.  Die 
verschiedenen  Formen  lauten:  rufe  f.,  rufen  m.,  rüffe,  rufe,  rife, 
rafe,  rif,  ags.  krüfing,  mnd.  rove,  mnl.  ruof,  ahd.  krüf,  ruf, 
mhd.  rufe.  Aus  dem  Deutschen  ist  das  Wort  in  die  roman. 
Sprachen  gedrungen:  ital.  rufa,  fr.   roföe. 

rüN*'  „balgen,  raufen,  prügeln";  rüf^l  m.  Tracht  (schl$^ch 
„Prügel"),  ndl.  roffelen  „rauh  abhobeln,  in  Eile  arbeiten,  sudeln, 
schwatzen,  Spiessruten  laufen  lassen",  ostfr.  ruffeien.  St.  ruff 
„rauh,  lose  über  etwas  hinfahren",  engl,  ruff  „rauh",  to  rüffle 
„zerdrücken,  zerknittern",  nfläm.  roefelen. 

[röu^'^ni^r®  —  rujineere  „ruinieren".] 

rijm^lspijt  —  rummelspQtt,  in  Aachen  auch  rüb**l8p5t 
„Waldteufel",  ein  steinernes  Töpfchen,  über  das  eine  Schweins- 
blase gezogen  wird,  durch  die  ein  Stäbchen  geht,  mittels  dessen 
man  Musik  machte;  ndl.  rommelpot,  zusammengesetzt  aus 
rommel,  nhd.  rummel,  mnl.  rommelen,  nd.  rummelen,  mengl. 
rummelen,  nord.  rumla  „dumpf  dröhnen".  Klangwort.  (Vgl.  lat. 
rumor!)  und  p^t  =  „Topf". 
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i-QiV'  —  runde  „rund  machen". 

riip  „Raupe'*  niiid.,  ud.  rupe,  ndl.  rups,  nmld.  roepe.  ostlr. 
rupe  und  rüpe,  alid.  rupa  und  rupa,  nihd.  rftpe  oder  rupr 
germ.  Stamm  rupp.  Es  besteht  wohl  Verwandtschaft  mit 
westf.  rüppeln  „sich  fortmachen"  und  nhd.  rutschen. 

rüpdicli.  rupsdich  „Ausdruck  der  iSchnelligkeit".  Siebe 
rup*'.    Vgl.  spute  dich! 

[rusch  —  rusch  „Krause",  fr.  ruche,  wahrscheinlich  kelti- 
schen Ursprungs.] 

[röslii  —  rusing  „Rosine",  mlat.  rosina,  aus  fr.  raisin,  das 
mit  ital.  racimolo  auf  lat.  racemus  beruht;  ndl.  rozijn,  razijn. 
engl,  raisin.] 

rü^scht^tsch'*  —  ruthstgtzche  „Rotschwänzche". 

rut  —  rutt  f.  1,  „(viereckige)  Fensterscheibe"  ostfr.  rüt 
oder  rüd  und  rute  f.,  nd.  rüte,  rute,  ndl.  ruit,  mnld.  ruyte 
„B'ensterscheibe",  mhd.  rute,  nhd.  Raute  „Viereck".  2.  im 
Kartenspiel  bedeutet  es  Carreau. 

[rums^'l  —  rümche  auch  römmche  ^Reim'',  in  Aachen  auch 
„Reimvera  und  kurze  poetische  Erzählung",  agerm.-rom.  rima 
„Gedicht";  erst  später  bedeutet  das  Wort  Endreim.  Man  leitet 
es  ab  von  versus  rhythmicus.] 

Buchstabe  S. 

fäktoch  „Taschentuch",   säku°r  „Taschenuhr**. 

fäd^^l  „Sattel",  ndl.  zadel,  angls.  zadol,  engl,  saddle,  rich- 
tiger sä^l.    Vgl.  Müllers  Werke  S.  4  u.  A.  G.  S.  17  M 

[falvi^r®  —  salveere  ,,in  Sicherheit  bringen",  sich  —  „sich 
zeitig  zurückziehen",  ndl.  salveeren,  zu  lat.  salvus  „heil".] 

faltsrömpch®  —  salzrümpche  „hölzerner  Salzbehälter  mit 
Deckel",  der  in  der  Nähe  des  Küchenschrankes  an  die  Wand 
gehängt  wird,  um  das  nötige  Salz  zur  Hand  zu  haben",  romp 
ostfr.  „Behälter,  in  den  das  zu  mahlende  Getreide  geschüttet 
wird".  Die  Grundbedeutung  scheint  Gefäss  zu  sein.  Ndl. 
romp:  „bauchig  Fass,  Bienenkorb**.  Die  Wz.  ist  noch  nicht 
gefunden. 

San  „Susanna". 

Söü'rel  —  Sauerei  „Schweinerei",  —  souhofik  —  sauhungk 
„Schw^einhund",  —  sdtKsch  —  säuisch  „schweinisch^  gemein", 
soumach  —  saumage  ,, schmutziger  Mensch",  in  Köln  auch 
„Abwischtuch". 
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schaf  „Schrank",  plur.  schaf  r,  nihd.  schaf  „hölzernes  Ge- 
fäss  für  Flüssigkeiten",  dazu  Deminutiv  „Scheffel",  ags.  skap. 
„Gefäss",  Wz.  skap  „in  sich  fassen",  vgl.  schöpfen !  Verwandt- 
schaft mit  lat.  scaphium,  gr.  axa'l^tov  unwahrscheinlich. 

[schäbau  „Schnaps",  lat.  aqua  sabaudica.] 

schäb^sd^k^'l  „abgetragener  Hut*-. 

[scliälü^s  —  schalü  „eifersüchtig,  missgünstig,  neidisch", 
fr.  jaloux,  ital.,  lat.  zelosus  —  schälüs^l  —  schalusi  „Eifer- 
sucht", „Fenstervergitterung,  Sonnenblende".] 

schgmd*^  —  schämde  „Scham,  Schani  teile"  —  schäm*'  — 
schamme  „schämen",  ahd.  scama,  mhd.  schäm  „Scham",  got. 
skaman  „schämen".  Die  Kölner  Mundart  hat  die  ursprüng- 
liche Kürze  bewahrt,  was  sonst  in  der  Aachener  Mundart 
Regel  ist. 

[schäni^r  —  schaneer  „Scharnier",  fr.  charni^re,  lat.  cardo.] 

[Schaff  —  Schang  „Johann".] 

v^'rsch^ii^'liV  —  schängeleere  „verhunzen,  verderben,  ver- 
unzieren", vb.  zum  Subst.  „Schande". 

schants  —  schänzche  „Reiserbündel",  ndl.  schans,  mnl. 
schantze,  spät.-  mhd.,  uhd.  schanze  „Reiserbündel,  ferner  Be- 
festigung". Dunklen  Ursprungs,  schantslöif^r  —  schanzeläufer 
„Mantel  mit  einfachem  (in  Köln  mit  mehreren  kleinen)  Kragen" 
ndl.  schanslooper,  ostfr.  schansloper,  dicker,  warmer  Fries-Rock 
oder  Ueberrock  der  Seeleute,  wenn  sie  die  Wacht  auf  der 
Schanze  oder  dem  Hin ter-Cas teil  haben",  schwed.  skanslöpare, 
dän.  skandselöber. 

[schap^fi  —  schapäng  „spitzer  Weisskohl",  brassica  oleracea 
capitata,  wohl  aus  capitata  gebildet.  Im  fr.  findet  sich  das 
Wort  nicht.] 

sch^p  —  schäpp  „Schöpfnapf ,  subst.  zu  schgp®  „schöpfen*', 
ndl.  scheppen,  germ.  skapjan,  ahd.  sceppen,  sceflFen;  ahd.  scaflfo 
„Schöpfnapf",  mhd.  schux)fe.  Ostfr.  bezeichnet  schep  den  In- 
halt eines  kleinen  Gefilsses.  Verwandtschaft  mit  Schiff,  ndl., 
ödd.  schip  liegt  nicht  vor.     Vgl.  rif,  bäk  usw.! 

schep  $n  jus  —  schäpp  und  güss  1.  in  Aachen  „reichlich, 
freigebig,  verschwenderisch",  2.  in  Köln  „so  leidlich,  es  geht, 
von  Hand  zu  Hand".  Imperative  zu  den  Verben  schöpfen  und 
giessen.    Vgl.  päkä. 

schgr^'p  —  schärp  „bitter,  durchdringend,  eckig,  herbe, 
scharf,  strenge".    Ndl.  scherp,  ahd.  scarpf,  ags.  scearp. 
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[schärschänt  1.  „Polizeidiener"  2.  iron.  „strammes,  freches 
Frauenzimmer^',  3.  Schmiedewerkzeug  „verstellbare  Schraub- 
zwinge", fr.  sergent  (aus  lat.  serviens)  1.  a.  de  ville  „Polizei- 
diener", 2.  Böttcherei  „Reifzieher".] 

schouf  —  schauf  „Strohlager  für  Tote",  ndji  schöf,  ndl, 
schoof.  altn.  skauf,  ags.  sceaf,  engl,  sheaf,  ahd.  scoub,  mhd. 
schoup  „Garbe,  Bündel,  Stroh",  im  Rheinfränkischeu  „Toten- 
lager".    Subst.  zum  Vb.  schieben.    Vgl.  Schober! 

[schaut^'r  —  schaute,  schauter  „alberner,  lächerlicher 
Mensch,  Spassvogel".  Das  Wort  stammt  aus  dem  Rabbi  — 
Hebräischen.] 

schärf  —  schav  f.  „der  längere  oder  Schabehobel",  scha^f- 
schpi^n"^  „Hobelspäne**,  käp^sschä^f  „Guillotine",  schä^v*  „hobeln", 
übertr.  „stark  essen**;  ndl.  schaaf,  schave,  mnld.  schaeve, 
schave,  mnd.  schave,  ags.  sceafa,  engl,  shave,  an.,  isl.  skafa, 
ahd.  scabä,  scapä,  mhd.  schabe  ^Hobel,  Schabraesser,  Meissel". 
subst.  zu  schaben.  Bildung  wie  bäk,  sch$p,  rlf  usw. 

[schavöii  —  schavu  f.  „Wirsing**,  brassica  oleracea  sabau- 
da;  schavöii  =   „Savoger  —  Kohl**.] 

[*schats  —  schätz  „wollene  Decke**,  byzantinisch-griech. 
Xaa&tov.] 

schßk  „Geschick,  Ordnung,  Anstand,  auch  gute  Laune"; 
op  sin®  (singem)  seh.  si^  „in  seiner  Ordnung,  auch  bei  Launen, 
munter,  vergnügt  sein**,  dat  hat  j^n®  seh.  „das  schickt  sich 
nicht**.  —  schök®  sich  „sich  gewöhnen,  anpassen**.  —  Ndl. 
schik  „Anordnung;  gute  Laune,  heitere  Stimmung**,  ebenso  nd., 
mnd.,  ostfr.  schik  „Gestalt,  Form,  schickliche  Form,  Regel, 
Gemütszustand,  der  sich  schickt".  Subst.  zu  schicken,  das 
ursprünglich  „bewirken,  dass  etw.  geschieht,  schaffen,  ins  Werk 
setzen**  bedeutet. 

scliQif —  scheif„  schief**,  ags.  scäf,  an.  skcifr,  nordfries.  skiaf, 
md.  schief,  das  ins  mhd.  übergegangen  ist.  sch^if  ^n  sch§®l  „krumm 
und  schief**,  eig.  Tautologie,  da  sch^^^l,  ahd.  scelah,  mhd.  scelch. 
nndl.  scheel,  mnl.  schele  ursprünglich  „schief,  quer,  schräg" 
bedeutet.  Vgl.  griech.  ax6A:o;,  lat.  scelus!  Alliteration.  — 
sch^lf  m.  „ein  Schiefbein,  jmd.  mit  krummem  Fuss",  sch^^l  ni. 
„der  Schielende**. 

sch^Ij  —  scheit  1.  „Scheide,  2.  Scheitel**.  Subst.  zum'vb. 
scheiden. 
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schßldV  „beschreiben*',  ndl.  schildern  „malen,  anstreichen, 
beschreiben **.  Die  Schilde  waren  nämlich  ursprünglich  bemalt. 
Ereignisse  wurden  bildlich  dargestellt.  Man  denke  an  die  sog. 
Mordgeschichten  auf  den  Kirmessen;  ferner  siehe  Göthes  Eg- 
mont!  —  scheld^rel  „Bilder,  Gemälde%  —  sch61d**rhüsch'* 
„  Wachtpostenhäuschen  ** . 

sch§l®  —  schelle  „schälen",  mhd.  schein,  ahd.  schellen, 
verb.  zu  Schale. 

schglrepch*^  n.  „eingesalzene  Schweinsrippe",  in  Aachen 
auch  sch^la^sch.  Im  ersten  Bestandteile  steckt  das  Subst. 
Schale;  es  bedeutet  die  vom  Fleisch  losgeschälte  Rippe. 
A^sch  =  ndl.  harst:  „Stück  gebratenes  Fleisch,  Rückenstück", 
ahd.,  mhd.  „Röster",  „Bratpfanne",  mnd.,  nd.  harst  „Stück 
Fleisch  zum  Braten",  ags.  hyrstan,  nnl.  barsten  „rösten".  Es 
besteht  Verwandtschaft  mit  nhd.  Hürde,  lat.  crates  „Flecht- 
werk".   sch$la*sch  bedeutet  also  „Schalstück  zum  Braten". 

sch^r^f  „Scherbe",  übertragen  (kruch®)  —  schgr'T  „kleines 
Mädchen,  kleines  Frauenzimmer" ;  ndl.  scherf,  mnl.  scherve, 
mnd.,  und.  scherve,  mhd.  scherbe,  ahd.  scirbi;  ahd.  scerf  „klei- 
nes Geldstück,  Scherflein".  Germ.  Wz.  skerf  „spleissen,  spal- 
ten". Verwandtschaft  mit  scharf,  wie  Müller-Weitz  meinen, 
besteht  nicht. 

schlb'i''  „rollen,  einen  runden  Körper  über  den  Boden  fort- 
rollen", Intensivum  zu  schieben. 

schemp  gn  schaut  —  schimp  und  schand  „Schimpf  und 
Schande". 

[scheniV  „genieren",  scheni^r  m.  „Befangenheit,  Be- 
klommenheit", fr.  gfener  aus  g^henner  entstanden.] 

schimch*' —  schingche  „abgetragenes,  fadenscheiniges  Kleid" ; 
in  Aachen  schim  „Schatten".  HoU.  schim  „Schattenbild,  Ge- 
spenst", mnd.,  nnd.  scheme,  md.  schime,  mhd.  scheme,  nhd. 
Schemen,  engl,  schim.  Schingsche  scheint  Volksetymologie  für 
schimch*  zu  sein. 

Schöner  —  schinner  „Schinder".  Auffallend  ist  nn  für  nd. 
Vgl.  A.  G.  Seite  18  u.  19. 

schenO^s  —  schinnQQS  1.  „Luder",  2.  „fideler,  launiger, 
auch  pfifliger  Mensch",  nhd.  Schindaas. 

schir^p^  —  schirpe  „zirpen"  von  den  Grillen,  auch  von 
jungen  Vögeln,  besonders  den  Spatzen.  Junges,  lautmalendes 
Wort  wie  schirken,  zirpen. 
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j^schlat^  —  schläächte  „nacharten,  ähneln,  gleichen**,  mal. 
slachten,  nnl.  slachten,  „die  Art  von  etwas  haben**,  vb.  zii  ge- 
schlacht,  ahd.  geslahti,  slahta  „Art,  Geschlecht".  Es  besteht 
Verwandtschaft  mit  „einem  nachschlagen''  und  Schlage  in 
Menschenschlag. 

schläb^rl^pch''  —  schläbberche  „Brustlätzchen,  Speichel- 
oder Geifertuch*",  in  Köln  auch  schläberdoch,  ndl.  slabdock 
engl,  slabbering  bib,  —  schläb^r^  „verschütten'',  —  schläb^r- 
raich^'l  —  schlabberdanes  (wohl  =  schläberanton)  Jem.,  der  sich 
leicht  besudelt".  Siehe  j®schläb®sch!  —  schläb^rgnts  —  schlab- 
berjux „verdünntes  Getränke".  Der  zweite  Teil  wohl  volks- 
tümliche, inhaltlose  Endung.  Nd.  slabbern,  slubbern,  ndl.  siab- 
bern,  slobbern,  aengl.    slabern,    slavern,  engl,  slabber,    slobber. 

schlachwäs^r  —  schlagwasser  „Eau  de  Cologne**,  d.  h. 
Wasser  gegen  „Schläge"  d.  i.  „Ohnmachtsanfalle". 

schirm  —  schläm  „Mehlbreisuppe",  in  Aachen  nur  in  der 
Verbindung  birschl§m,  „Biersuppe  aus  Bier,  Milch,  Mehl  und 
Zucker",  ndl.  slemp.  „gezuckerte  und  gewürzte  Teemilch"",  nd. 
slempe  „breiartiger  StoflF,  Spülwasser",  mhd.  slamp  ^Gelag*. 
Vgl.  schlemmen;  Verwandtschaft  mit  Schleim  ausgeschlossen. 

schlampamp,  auch  schlam'1  —  schlampamp,  auch  bloss 
schlamp  „unordentliches  Frauenzimmer",  ostfries.  slampampe, 
slampamper  a)  „Schlecker,  Schlemmer,  b)  Weichling,  schlaffer 
und  träger  Mensch,  Mtissiggänger",  nd.,  ndl.  slampamper;  nd., 
mnd.  slampamp  „Prasserei",  nhd.  Schlamp  „Gelage",  ndl.  slomp 
„unflätige  Frau".  Die  Formen  gehören  zum  Verbum  schlem- 
men. Stamm  slamp  (b).  Es  besteht  Verwandtschaft  mit  schla- 
bV.  —  schlam^P  —  schlampe  „achtlos  und  schleppend  herum- 
gehen, die  Kleider  ohne  Schonung  schleppen",  in  Aachen 
schlam^l  =  schlampamp;  schlamelaketig  „nachlässig";  auch 
diese  Verben  gehen  wie  ostfr.  slumpen  in  gleicher  Bedeutung 
auf  den  Stamm  slamb  zurück,  dessen  Grundbedeutung  gleiten, 
schlürfen  zu  sein  scheint. 

schläp  —  schlapp  „abgemattet,  kraftlos"  ndl.  slap,  ebenso 
nd.,  mnd.,  ahd.  slaf,  mhd.  slaf.  Vgl.  A.  G.  Seite  23. 

schlävltch*"  —  schlavitt  „Rockkragen,  Zipfel"  bei  $t  (mera) 
schl.  krij^  „jemd.  festhalten";  j^^r  bei  6  schl.  sl°  „gern  ein 
Vergnügen  mitmachen".  Es  ist  gleich  „Schlagfittich",  ostfr. 
slafitche. 
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schlech  m.  „natürliche  Anlage,  Geschicklichkeit,  Kenntnis, 
Anstelligkeit",  subst,  zu  schleichen,  nhd.  Schlich  „Tücke,  List". 

schick  —  schluck,  schnack  „Schnecke",  ndl.  slak. 
ostfries.  slacke,  mnl.  slecke.  Es  gehört  das  Wort  wahrschein- 
lich zu  slikken  „lecken",  mit  der  Grundbedeutung  „glatt  sein". 
Siehe  schleck!  An  einen  Wechsel  von  n  und  1  wie  in  Knüppel- 
Klüppel  ist  nicht  zu  denken. 

schlek^  „schlucken",  schlek  m.  —  schlecks  m.  „das  einmalige 
Schlucksen"  nhd.  schlick,  ndl.  slikken,  mnl.  slicken,  ebenso  mnd., 
nnd.,  mhd.  sleken,  nhd.  schlekken;  mhd.  slec,  slick  „Schluckes 
anord.  sleikja. 

schlßp®  —  schleppe  „Rockschooss",  überhaupt  „alle  los- 
hängende Teile  an  Gewändern,  Zipfel",  hgmpschlgp  „Hemd", 
ostfries.  slippe,  slip  „Zipfel,  Schooss",  nd.  slipp,  mnd.  slippe, 
ndl.  slip,  engl.  slip.  Es  gehört  zu  Wz.  slip,  wovon  ndl.  slippen, 
ags.  slipau,  mhd.  slifen,  nhd.  schleifen  „gleiten"  abgeleitet  sind ; 
vgl.  ndl.,  nd.  slepen  „am  Boden  fortziehen". 

schll*  —  schlih  „stumpf"  nur  in  bezug  auf  die  Zähne 
nach  dem  Genuss  herbsauerer  Sachen,  „herbe,  zusammen- 
ziehend", nd.  slee,  slei,  ndl.  sleeuw,  mnld.  slee,  sleeuw,  ags. 
sleu,  engl,  slow,  norw.  sljo,  schwed.  slo.  Man  vergleicht  lät. 
laevus,  griech.  Xato^  „links"  und  Xiapoq  „zart,  matt".  Vielleicht 
gehört  dazu  slee  „Schlehe",  in  Aachen  schli^krök,  in  Köln  schlih. 

schlO^  nö^  j§t  --  schlage  der  uQh  „erraten". 

[schlat  —  schlQt  „Salat",  ital.  salata,  insalata.] 

schluch^  „naschen,  alles  ohne  Brot  essen",  in  Köln  auch 
„erschleichen,  gierig  sclilingen,  unrechtmässig  oder  zu  billig 
erwerben",  schluch  „Fresser",  schlöch^r  m.,  schlöch'^rsch*'  „Na- 
scher". Vb.  zu  mhd.  slüch  „Kehle",  mhd.  slüchen  „schlingen, 
schlucken";  ahd.  sluccho,  sluhho,  mhd.  slüch  „Schwelger,  Fresser", 
nhd.  Schlauch;  griech.  aXuYYavo[iat  „den  Schlucken  haben". 

schlijd^rich  —  schludderich  „liederlich,  nachlässig,  unge- 
regelt, unordentlich",  —  schlgd^r  f.  oder  schlüd^rmatant  „ein 
Frauenzimmer  mit  schlotternden  Kleidern",  —  schl^d^r- 
mich^l  „schlotteriger  Mensch",  —  schied V,  usschlgd^r**  in 
Aachen:  „die  Wäsche  ausspülen",  iron.  „ausschimpfen".  Ndl. 
slodderig  „schmutzig",  slodder  „Sudler,  Schmutzfinke",  ostfr. 
sluddern  „schleppend  gehn,  schlendern".  Die  Bedeutung  des 
Verbums  in  der  Aachener  Mundart  ergiebt  sich,  wenn  man 
Verwandtschaft   mit    Schleuder    annimmt,    welches    Wort    auf 
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nihd.  slüder,  mnd.  sluder,  Wz.  sind  zurückgeht;  schlottern, 
inhd.  slottern  ist  Intensivuni  zu  nihd.  sloten  „zittern**.  Vgl. 
köln.  schlQtter  ^ Siebkorb  zum  Ausschlagen  des  gewaschenen 
Gemüses'',  iron.  ^läppische,  tolle  Person". 

schlüf"  —  schluflFe  „schleichend  gehn'',  schlufFet  •^wer  im 
Gehen  mit  den  Füssen  schleppt**,  ostfr.  sluflfen,  ndl.  sloffeo 
„schlaff,  träge  sein,  schleppfüssig  gehn'';  nd.  sluffen  , schlür- 
fend gehn*". 

schlürf' — schlürpe  „schlürfen'*,  schlür^'p  „Kafleeschwester*, 
nndl.,  mndl.  slorpen,  auch  slorven,  slurven,  engl,  to  slurrup,  nhd. 
schlürfen. 

schlösmäü'l  „Schliesskorb";  siehe  mäiiT! 

schmäg^  „prügeln,  schlagen,  Türen  und  Fenster  mit 
Heftigkeit  zuschlagen",  intransitiv  d''  dQr  schmäkt  „die  Türe 
schlägt  plötzlich  zu",  di  schmäge  „Hiebe".  Ndl.  smakken. 
„werfen,  schleudern",  mnd.,  nnd.  smacken,  engl,  to  smak,  fläm. 
smacken  „auf  das  Wasser  schlagen",  Köln  weist  auch  die  Form 
schmacke  in  der  Bedeutung  „hauen,  hinwerfen"  auf. 

schmek  „Peitsche",  schm.  vaj^'n®  (vum)  dud^wag^  „grosse, 
hagere  Person",  ferner  „Galgenvogel",  —  vb.  schmek**  ^peit- 
schen", nhd.  schmicke  „Rute,  Gerte,  Peitsche",  vb.  scliniicken 
„schlagen".  Das  Wort  stellt  eine  andere  Ablautsreihe  zum 
Stamme  smakk  dar.    Vgl.  schmagge! 

schmüd^'lpQt  „Schmierfinke",  schmüd*!*"  „schmutzig  machen*, 
in  Köln  Schmuddel  „Schmutz,  Unsauberkeit",  ndl.  smoddereu, 
ostfr.  smuddelen,  Iterativum  zu  smudden;  ostfr.  smuddel  ^un- 
reinliche, schmutzige  Person",  mnd.,  nnd.  smudden  „beschmut- 
zen", ebenso  mengl.  smudden,  nnl.  smüdern,  engl,  smut 
„Schmutz";  mhd.  schmutz;  Wz.  smu.  Vgl.  noch  mnd.  smudde- 
pot  „Topf beschmutzer". 

[schmur  mach®  —  schmuul  mache  „auf  unredliche  Art 
etwas  an  sich  bringen".  Es  ist  Weiterbildung  zum  hebräischen 
schmu  „Profit".] 

schmutslach®  „schmunzeln,  wohlgefällig",  in  Köln  auch  „höh- 
nisch oder  verschmitzt  lachen",  nd.  smuster-,  smüster-, 
smunster-lachen,  ostfr.  smüsterlachen,  mnd.  smuserlachen.  Vgl.  nhd. 
schmunzeln,  das  Iterativ,  zu  mhd.  smutzen,  smotzeu  ^den 
Mund  zum  Lachen  verziehen"  ist,  ferner  mhd.  smutz  „Kuss*', 
ferner  nhd.  Schmatz! 
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schnäb^liV  —  schnabbeleere  ^ essen*".  Es  ist  vb.  zu 
Schnabel,  Wz.  snab,  zu  der  auch  schnappen  gehört. 

schnäk  ^gerade,  straflf,  schlank,  aufrecht",  seh.  us.  „gerade 
aus",  schnäk  af  ^kurzweg,  plötzlich  endend"  seh.  öp  „aufrecht", 
schnakschnoisich  ussi^  „armselig  aussehn".  Die  Etymologie  ist 
noch  nicht  aufgeklärt.  Man  vergleicht  ostfries.  snigge,  snügge, 
snigger,  snügger,  snikker,  nd.  snigger,  snecker  „glatt,  blank, 
reinlich",  snögger  „lebhaft,  hurtig",  ndl.  snik  „klug",  snugger 
„munter",  randl.  snoggher,  snuggher  „gracilis".  „tenuis,  exilis 
corpore",  engl,  snog  „nett,  hübsch",  snug  „dicht,  enge,  knapp, 
fest,  genau  angefügt",  an.  snöggr  „kurz  von  Haaren",  isl.  snöggr 
„glatt,  kahl,  plötzlich",  norw.  snögg,  snegg  „kurz",  schwed. 
snögg,  snägger  „kurz,  knapp".-  Die  Grundbedeutung  scheint 
zu  sein  1.  vom  Räume  „kurz,  knapp",  2.  von  der  Zeit  „rasch, 
behende". 

schnäk  „Spassvogel,  Witzbold",  holl.  snaak,  ostfr.  snak 
„Gerede,  Geplauder",  ndl.  snak,  „Seufzer",  ostfr.  snake,  snäk 
„Person,  die  gut  plaudert,  gute  und  lustige  Einfälle  hat", 
snakken  „sprechen,  plaudern",  mnd.,  nd.  snacken,  norw. 
snakka,  schwed.  snacka,  mnld.  snacken.  An  Verwandtschaft 
von  schnäk  mit  snock  „Hecht"  glaube  ich  nicht. 

schnäp  1.  Augenblick;  in  Köln  om  —  „rasch,  im  Augen- 
blick", 2.  a)  in  Aachen  „Vorteil",  b)  in  Köln  „Taubenschlag". 
Ostfr.  snap,  schallnachahmende  Interjektion,  ferner  Bezeichnung 
eines  raschen  Schnappens  oder  Zuschlagens  von  etwas  z.  B.  des 
Schnabels,  mit  welchem  Subst.  das  Wort  stammverwandt 
ist,  nd.,  mhd.,  nhd.  snap,  schnapp,  mnld.  snap  „raptus",  engl, 
snap  „das  Zubeissen,  der  Biss,  der  Fang",  mhd.  snap  „Strassen- 
raub".  Aus  der  Grundbedeutung  des  plötzlichen  Zugreifens 
erklären  sich  die  mundartigen  von  selbst. 

schnäp,  schn^pich,  schntp  —  schnäppig  „naseweis,  vorlaut, 
schnippisch**,  schnäp**r  „Grobian",  schnip,  schnirp  f.  „schnip- 
pisches Frauenzimmer",  ndl.  snebbig  „maulgewandt,  spitzig", 
adj.  zum  Subst.  sneb  „Schnabel",  ostfr.  snibbe,  snippe,  snib 
„Schnabel,  Nase",  nd.  snibbe,  hess.  schnippe,  westfläm.  snab, 
sneb.    Es  besteht  Verwandtschaft  mit  schnuff. 

schnäii  1.  „barsch,  schnöde",  2.  in  Aachen  auch  schlau. 
1.  ostfries.  snauig,  snauisk,  snausk  „bissig,  brummig,  tadel- 
süchtig", ndl.  snaauw  oder  snauw  „grobe  Anrede",  nd.  snau 
„vorstehendes  Maul,  Schnauze,  Biss".    Siehe  ascbnäü''!  2.  Auch 
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die  unter  2  gegebene  Bedeutung  geht  auf  die  unter  1  ange- 
führte zurück.  Gedankengang:  bösartig,  arglistig  (was  auch 
sluw,  schlau  bedeutet),  pfiflSg.  Die  Möglichkeit,  dass  schnau  = 
schlau  ist,  kann  man  nicht  leugnen. 

schnauz  oder  schnörits  —  schnäuzer  ^Schnurrbart**. 

schnlp^'l  —  schnibbel,  „Schnitzel,  abgeschnittenes  Stückchen 
Papier-,  Tuch-,  Fleisch-Fetzen'';  ostfries.  snippel  „Schnitzel, 
Scheibe,  Fetzen**,  nd.  snippel,  ndl.  snippel  und  snipper,  engl, 
snip  zum  vb.  snippen,  rahd.  snipfen  „schneiden,  zerreissen*", 
engl,  to  snip.     Auffallend    ist  der  Lautstand  bb  im  Kölnischen. 

schnlW®  „fein  regnen  oder  schneien".    Siehe  j*'schnif1s! 

schnir®p  „naseweise  Person",  anord.  snarpr  „rauh,  scharf, 
heftig,  streng".  Dies  stellt  man  zusammen  mit  ahd.  snerfan, 
bair.  snarfen,  snerfen  „sich  krümmen,  zusammenziehen",  isL, 
an.  norw.  snerpa,  und  diese  Wörter  zieht  ten  Doernkaat  Kool- 
mann  zu  got.  atsnarpjan  und  nhd.  schnarren.  Vgl.  ndl. 
snerpen  „schneiden,  schmerzen,  mit  einem  scharfen  Geräusche 
schneidend  schlagen"!  Der  Begriff  schnir'^p  entwickelt  sich 
schon  aus  der  Bedeutung  „(den  Mund)  zusammenziehen^. 
Vgl.  muffe! 

schngr  —  schnoor  „Schwiegertochter",  in  Köln  auch 
„Schwiegersohn",  mhd.  snur,  ahd.  snura,  mhd.  snürche;  mndd., 
mengl.  snore,  afries.  snore,  anord.  snor,  lat.  nurus  für  snurus, 
griech.  vu6$  für  avuö^. 

schnorant  „schlechter  Musiker,  herumziehender  Spielmana'^, 
wahrscheinlich,  wie  Müller-Weitz  meinen,  Bildung  vom  vb. 
schnurren  mit  der  Endung  von  Musikant,  wobei  das  nd.,  fries. 
vb.  snoren  „faulenzen,  herumlungern"  auch  von  Einfluss  ge- 
wesen sein  wird. 

schn^r^k*'  —  schnörke  „versengen",  ndl.  snerken  „schmo- 
ren, rösten,  braten".  Lautmalendes  Wort.  Westf.  snerken 
„anschnauzen".    Vgl.  snerpen  unter  schnir°p! 

schngr^'k*'  —  schngrke  „schnarchen",  ndl.  snorken,  snur- 
ken;  mnd.,  nnd.  snorken,  snurken  „schnauben,  schnarchen**, 
mhd.  snarchen.  Das  lautmalende  Verbum  ist  Intensivum  zu 
snorren  „schnurren". 

schnufch*"  „Schnupftabak",  schnüv*"  —  schnuve  „Tabak 
schnupfen",  kqH  (kalt)  sehn,  „leer  ausgehen,  mit  langer  Nase 
abziehen".  In  Aachen  d®r  schnüf  „Vorteil",  sin®  sehn,  ä  j$t 
ha'*  „bei  etwas  seinen  Vorteil  haben".    —  Ndl.  snuiven,  mndl. 
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snüven  ^(Tabak)  schnupfen,  schnauben,  schnobern*',  rahd.  snu- 
ben,  mengl.  snuven,  nd.  snöven,  engl,  to  snub  „anschnauben''; 
mhd.  auch  snüfen,  nhd.  schnaufen ;  ndl.  snuiver  „Schnupfer", 
ostfr.  snufen,  snüfen,  snuven  „Luft,  Düfte,  Gerüche,  Schnupf- 
tabak durch  die  Nase  ziehen".  Wie  erklärt  sich  der  Ausdruck 
kO^t  schnüv*'? 

schnüp*'  „naschen",  auch  schnuts*',  v'rschnüp%  —  schnüts® 
„vernaschen",  schnup^rei,  schnüts*'rei  „Näscherei,  Leckerbissen". 
Siehe  j^schnüps! 

schnüts  —  schnüss  1.  „Schnauze",  2.  in  Aachen  auch 
„Näscherin",  und  k§*ts*schnüts  „Lichtscheere".  Ndl.  snuit, 
snoet,  nd.,  mnd.  snute,  snüt,  mfläm.  snuyte,  aengl.  snüte,  snoute, 
engl,  snout.  Vb.  schnuts"  „das  Liclit,  auch  die  Nase  putzen", 
nd.  snüten,  snütten,  snütken,  mnd.  snuten,  ndl.  snuiten,  mnld. 
snuyten,  snutten,  —  Subst.  ostfries.  snüter,  ndl.  kaarsesnuiter 
„Lichtputze",  —  aengl.  snüten,  engl,  snite,  mhd.  sniuzen  „(die 
Nase,  das  Licht)  putzen",  hd.  schneuzen. 

[sch§k®niV  —  schokeere  „bestürzt  machen,  jmd.  ärgern, 
belästigen",  in  Köln  auch  „aufräumen,  aufstellen,  ordnen,  unter- 
bringen", „erschrecken,  bestürzt  oder  verlegen  werden,  anstössig 
erscheinen,  unangenehm  berühren",  fr.  choquer  1.  „einen  Stoss 
geben",  2.  „missfallen,  zuwider  sein".] 

schok^l  „Schaukel".  Das  Wort  ist  Weiterbildung  von 
mhd.,  mnd.  schock,  ndl.  schok,  engl,  shok  „  Stoss";  dazu  gehört  auch 
fr.  choc  und  das  vorher  genannte  vb.  choquer.  Vb.  sch^k^'l*', 
subst.  schök'*lp§**t. 

schQii  —  schohn  sing  u.  plur.  „Schuhe",  ndl.  schoen,  randl., 
mfläm.  schoen,  nd.,  mnd.  scho,  afries.  sko,  ostfries.  schö,  ahd. 
scuoh,  scoh,  scüh,  mhd.  schuoch,  schuo,  got.  skohs.  Dunkler 
Herkunft. 

schöp  „Schaufel,  Spaten",  ndl.  schop,  schup,  mndl.,  mfläm. 
schoppe,  schuppe,  nd.  schuppe,  schuppe  engl,  scoop,  mhd. 
schuofe.  Es  ist  Subst.  zu  schäp®  „schöpfen"  und  bedeutet  eig. 
„Schöpfgefäss".  Redensart:  nö^  d^  seh.  rüch®  „nahe  dem  Sterben 
sein".  In  Köln  schöp*"  maache"  =  aach.  6  p^nch*"  mache 
„maulen,  verdriesslich  tun". 

schorit  —  schoritz  „Schornsteinfeger";  in  Aachen  auch 
schorit^f§j*'r.  Es  scheint  mir  ein  Scherzwort  zu  sein  wie 
schnorits,  kol^jitz  zu  schor  Stütze,  wovon  schor^schten  „Schorn- 
stein, eig.  Stützstein"  gebildet  ist.    Münch  denkt  an  eine  Bil- 
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dung  zum  vb.  scheuren.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Kamin  ein 
griech.  Wort  ist,  so  kommt  man  leicht  dazu,  auch  in  schont 
ein  solches  zu  suchen.  x^'^P^'^'^^^  bedeutet  nun  „jrad.,  der 
trennt,  absondert",  welche  Bedeutung  ja  passen  würde.  In 
der  Bedeutung  ^Schornsteinfeger"  ist  das  Wort  allerdings 
nicht  belegt. 

schQS  —  schQss  „Schublade".  Ndl.  schot  „Bretterverschlag, 
Scheidewand,  Schweinestall",  ostfries.  schot  „Schutz-,  Scheide-, 
Sperrwand",  nd.,  mnd.  schot,  an.,  norw.  skot,  schwed.  skott, 
nhd.  Schoos.  Subst.  zum  Verb,  schiessen  =  vorspringen,  absperren. 

[schot^'l  „flache  Schüssel",  schöt'ich®  „Unterschale",  ndl. 
schotel,  mnl.  schötele,  mnd.,  nnd.  schötel,  ahd.  scuzzila,  nhd. 
Schüssel,  ags.  schutel,  anord.  skutell  aus  lat.  scutella,  scutula: 
fra.  6cuelle,  ital.  scodella.  Bildlich  'n  j^k®  seh.  „ein  albernes, 
tolles,  verliebtes  Frauenzimmer".  In  dieser  Redensart  vermute 
ich  ndl.,  ostfr.  schotel  „Riegel"  eine  Weiterbildung  zu  schot  = 
Schooss.   Ursprünglich  hätte  dann  die  Redensart  obscönen  Sinn.] 

[sch$sch®niV  —  schötzeneere  „Schwarzwurzel",  ital.  scor- 
zonera,  fr.  scorsonöre.] 

schräb®  „mit  einem  Messer  schaben  oder  kratzen".  Siebe 
j*^schr^p®ls! 

schriv^s  „Schreiben,  Brief". 

schr§^  —  schrQ  „abstossend,  arg,  böse,  hässlich,  grob,  herb*. 
Bayerisch  schrah,  schroh;  niedersächs.  schräg,  schrade,  rand. 
schräde,  hess.  schroe,  schrew,  schrewe.  In  Aachen  schrCr 
1.  „altes  Eisen,  überhaupt  Auswurf,  Trödelei".  2.  „verworfenes 
Gesindel".  Adj.  u.  Subst.  zum  Vb.  schroten,  ahd.  scrötau, 
mhd.  schroten  „hauen,  schneiden,  zerhauen",  woher  der  Eigen- 
name Schröter  stammt.  Engl,  to  shred  „zerreissen".  Ostfries., 
nd.  heisst  schrod,  schrot  „wertloses  Zeug,  Abfall".  Nhd. 
Schrot  „abgerissenes  Stückchen  Eisen".  Wir  haben  hier  einen 
gleichen  Vokalwechsel  q  —  u  wie  in  schQS  (Schublade)  und 
schus  (Schoos)  vom  verb.  schiessen. 

schreks  —  schräks  „schräge",  ndl.  schraag. 

schrö^m  „Strich,  Schramme",  „Tracht  Prügel"  (namentlich 
im  Plur.  schro^m),  mnld.  schräme,  ndl.  schräm,  anord.  skrama, 
nd.  schräme.  Mnld.  schrämen  „kratzen",  mhd.  schrämen  „auf- 
reissen".     Wz.  skrem. 

schrttb^  „scheuern",  auch  schrüb^r.  In  Aachen  bedeutet 
es  auch  1.  „übervorteilen",  2.  „Geld  zusammenscharren".  Subst. 
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schrüb  m.  „Vorteil,  unredlicher  Gewinn",  Redensarten  n**  sehr, 
mach*',  op  d^'r  sehr,  jij^  —  sehrüb^'r  m.  „gewinnsüchtiger 
Mensch,  Leuteschinder" ;  —  schrnbet,  schriibler  „Scheuer- 
besen". Nd.  schrubben,  ndl.,  mndl.,  mnd.  schrobben,  ostfr. 
schrubben,  nfries.  scrubben,  serobben,  engl,  scrub,  norw., 
schwed.  skrubba,  dän.  skrubbe.  —  Nd.  Schrubber,  ndl.  scrobber, 
hess.  schrupper  „scharfer,  steifer  Besen".  —  Ndl.  schrobber 
„Lumpenkerl".  Die  Wurzel  ist  dieselbe  wie  in  schrabben, 
nhd.,  ndl.  schrappen  „kratzen".    Siehe  j**schr?pels! 

schromp  —  schrump  „Geige".  Scherzhafte,  lautmalende 
Bildung. 

schrorap^P  —  schrumpele  „zusammenschrumpfen",  ndl. 
schrompelen,  nd.,  ostfries.  schrumpeln.  Iterativum  zu  schrum- 
pen  =  schrumpfen. 

schrut  „Welschhuhn,  Truthuhn,  meleagris",  übertragen 
„albernes  Frauenzimmer".  Nd.  schruten,  westf.  wille  schruten 
„Kraniche",  auch  schruthahn,  schrunthahn,  schruthohn.  schrut 
sowohl  wie  trut  sind  eine  Nachbildung  des  Geschreis  des  Vogels. 

schüb®  „gelinde  kratzen,  schaben,  scheuern,  an  einem 
Gegenstande  reiben",  ndl.  schobben,  nd.  schubben,  norw., 
schwed.  skubba,  dialektisch  schuppen.  Es  ist  wohl  neuere 
Bildung  zu  schaben.  Dazu  gehört  schüb  „bar,  blank,  nackt, 
entblösst",  schub  si^  „im  Spiele  alles  verloren  haben",  — 
schub*'t,  Schubes  m.  „armer  Teufel",  ostfries.  schubbert  „ein 
Reiber,  Necker,  Fopper",  auch  „loser  Bube,  Schlingel",  ndl. 
sehobbert,  —  schub'^jäk  ,,Lump,  Schuft,  Halunke,  Schurke", 
in  Aachen  ,,loser  Vogel**,  ndl.  sehobbejak,  nd.  Schubbejack,  ost- 
fries. sehubbejak.  Es  bezeichnet  jmd.,  der  wegen  Läuse  und 
dgl.  die  Jacke  schrtbt.  Im  Holsteinschen  bezeichnet  es  einen 
Pfahl,  an  dem  sich  das  Vieh  sehübt  —  usschüb'*  „ausschelten"; 
—  schup-maki  „schäbiger  Marquis". 

schük  „Interjektion  zur  Bezeichnung  der  Kälte,  nament- 
lich bei  Berührung  kalter  Gegenstände".  Ostfries.  schü,  skju 
Interjektion  des  Scheuchens;  mhd.  schü.  Ausdruck:  schük  wi 
kf  t  (kalt). 

schüdV  „schaudern,  frösteln",  ndl.  schudden,  mittelengl. 
schuddern,  engl,  to  schudder  Stammverwandt  ist  schütten, 
ndl.  schudden. 

schör*g^  —  schürge  „einen  Schiebkarren  vor  sich  her 
schieben";  —  schorg'^r  —  schürger  „Karrensehieber",  schör''skar 
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„Schiebkarre",  bayr.  schorgen,  scliörgen,  schurgen,  schürgen, 
westerwäld.  schorgen,  henneb.  schorgen,  altniederfränk.  scui*gaD, 
ahd.  scurgan,  scurkan,  scuregen  „stossen,  antreiben^.  Es  ist 
ein  hochdeutsches  Wort;  es  findet  sich  von  den  ndd.  Dialekten 
nur  im  Westfälischen.  Es  ist  Weiterbildung  zu  schüren,  mhd. 
schürn  „antreiben,  reizen**. 

[schurnal  „Zeitung**,  fr.  Journal;  §  jgk,  v*rokt  seh.  ^auf- 
fallend (nach  dem  neuesten  Modejournal),  verrückt  angezogenes 
Frauenzimmer**.] 

schurf^l**  —  schurvele  „hörbar  über  etwas  rutschen,  schie- 
ben, schleppend  gehn**.  Iterativum  zu  nhd.  schürfen,  mhd. 
schürfen,  schürpfen  „aufschneiden**,  ahd.  scurfen.  Wz.  skrep, 
skerp,  wozu  scharf  gehört.  Bayr.  schürpfen  mit  den  Füssen, 
auch  scherfein  „im  Gehen  die  Füsse  auf  dem  Boden  nach- 
ziehen**. 

schut  „kleiner,  schmaler  Nachen**,  bildl.  dorn  seh.  „Ein- 
faltspinsel**, ndl.  schuit,  mndl.  schüte,  mnd.,  nnd.  schüte, 
mengl.  schüte,  anord.,  schwed.  skuta,  dän.  skude.  Es  gehört 
wohl  zu  ndl.  schieten,  nhd.  „schiessen**.  —  schütj*  w§r®p* 
„mit  flachen  Kieselsteinen  so  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
werfen,  dass  solche  mehrmals  getroffen  wird**. 

schots^l  —  schtitzel  „Schürze**.  Es  ist  Deminutiv  zu 
ahd.  scurz,  engl,  skort  „kurz**,  wovon  mhd.  schürzen  , ab- 
kürzen**. 

Schwab  —  schwaat  „Schwarte**.  Vgl.  A.  G.  Seite  28! 
Mhd.  swarte,  swart  „behaarte  Kopfhaut,  behaarte  oder  befie- 
derte Haut  überhaupt**.  Ndl.  zwoord  „Speckschwarte**,  afries. 
swarde  „Kopfliaut**,  angls.  sweard,  mittelengl.  sward;  engl, 
bedeutet  sward  „Rasendecke'*. 

schwärm  —  schwaddem  „Dunsf*,  mhd.  swadem,  swaden; 
nordfries.  swesh,  ahd.  swedan  „langsam  dampfend  verbrennen**. 

schw^^'l  —  schwägel  „Schwefel**,  älterwestf.  swegel,  neu- 
westf.  swäggel.  In  Aachen  heisst  schwägel  auch  „Schwefel- 
holz**.  Wahrscheinlich  Wechsel  von  f  u.  g  oder  Dissimilation 
von  w  u.  f. 

schwam  „Zunder**,  mhd.  swam,  swamp  „Pilz,  Schwamm**, 
ahd.  swani,  swamb.  Nominalbildung  zu  schwimmen. 

schw^^nts*"  —  schwänze  „die  Schule  versäumen**.  Bayr. 
schwänzen  „etwas  auf  heimliche,  unerlaubte  Weise  nehmen**, 
in  andern  Mundarten    „nachlässig,    müssig    umhergehen**,    mhd. 
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swansen  „sich  schwingend  bewegeü**,  ndl.  swanselen  , stark 
schwanken**.  Es  sind  Intensivbildungen  zu  schwingen.  Aus 
den  beiden  oben  angeführten  Bedeutungen  ergiebt  sich  die 
vorliegende  von  selbst.  Andere  Wendungen  sind:  pl^iikeJQ^ 
laiis  de  schul  louf*. 

schwätsköpch*^  „Nonne"  (kleiner,  grauer  Singvogel  mit 
schwarzem  Kopfe.)    Vgl.  Müllers  Gedicht  et  schw.  vaj^n  Rü^s. 

schweinlkM  „ Schweinigel **,  ostfr.  swinegel.  Der  Mundart 
scheint  das  Wort  ursprünglich  nicht  eigen  zu  sein. 

schwer  —  schwerre  „Blutgeschwür**,  schwer®  —  schwerre 
„eitern",  mhd.  sweren,  ahd.  sweran  „wehe  tun,  eitern,  schwären", 
Wz.  swer  „drücken,  quälen". 

[schwitje  „Gigerl,  auch  Bnmniler,  Verschwender",  fr.  dial. 
suitier  (?)  „Gefolgsmann",  der  nach  Art  der  Diener  mit  seinen 
Kleidern  oder  der  Stellung  im  Hause  eines  grossen  Herrn  sich 
brüstet".] 

schwäl*ti*t  —  schwuliteet  „aufregende  Verlegenheit",  nhd. 
Schwulität,  subst.  mit  latinisierender  Endung  zum  adj.  ndd. 
swül,  ndl.  zwoel,  wovon  nhd.  schwül. 

f§k  —  seck  gemeiner  Ausdruck  für  „Urin",  mhd.  seich 
m.,  seiche  f.,  ahd.  seih;  ndd.  seken  „harnen".  Germ.  Wz.  saik. 

fßl  —  sei  „Sieb",  subst.  zum  vb.  seihen,  mhd.  sihen 
„durch  ein  Sieb  laufen  lassen". 

feiV'r  „Speichel",  nd.,  mnd.  sever,  afries.  sever,  saver, 
ndl.zever  „Feuchtigkeit,  Speichel,  Nasenschleim".  —  feiv^'rlgpch®, 
„Serviette  zum  Umbinden  für  kleine  Kinder". 

f^Kskank  —  sglvkant  f.  „Zettelende  an  Geweben",  eig. 
Selbstkante  =  Selbstende. 

fgnk  —  s§nk,  sank  „Schlinggrube",  in  Aachen  gewöhnl. 
f§nklouch;  subst.  zum  vb.  senken. 

füv«  schrQ*m  —  sibbeschröm  „altdeutsches  Kartenspiel", 
auch  tupe  genannt. 

lif^  „tröpfeln,  träufeln",  fif  nas  „triefend  nass",  in  Aachen 
fif  „Gosse,  Gossenrinne".  Siehe  Mariafif!  Ahd.  sifan,  md. 
sifen,  nd.  sipen,  siepen,  ndl.  z'ijpen  oder  sijpen,  engl,  sipe,  ostfr. 
sipen  „Nässe  ab-  oder  aussondern  oder  durchlassen,  triefen". 
Mnd.  sip,  sipe  „Bächlein",  ndl.  zijp  „Cloake",  mnd.  sipe,  nd. 
siepe  (feuchtes  Land),  oberdeutsch  seife. 

ftsifrafi  —  sifrang  „kleines  Bügelbrett  der  Schneider" ;  es 
soll  seinen  Namen  vom  derzeitigen  Bezugsweise  aus  Frank- 
reich (six  francs)  haben.]  r  ^^^^T/> 
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[ts*m®li*'r®  —  simelleere  „grübeln,  nachdenken**.  Eigen- 
artige Bedeutungsentwickelung  aus  lat.  simulare,  fr.  simuler 
„sich  stellen,  als  ob".] 

fi*  „sein",  a  si*  —  au  sin  „angezogen  sein",  dat  für  es  a 
—  dat  för  ess  an  „das  Feuer  brennt". 

[lök,  plur.  fök  „Socken"  mhd.  soc,  ahd.  soccho;  nd.  zok, 
engl,  sock  „Schuh",  entlehnt  aus  lat.-rora.  soccus,  ital.  socco 
„HalbstiefeP,  fr.  soc] 

für  „sauer";  furdös^m  —  soordeissem  „ Sauerteich ",  ndl. 
zuurdeesem;  mndl.  d^sem,  ahd.  deismo.  Wz.  theih,  die  wir  in 
gedeihen  haben. 

furmös  —  soormoss  1.  in  Aachen  „Sauerampfer*',  eig. 
„Sauermuss".   2.  in  Aachen  und  Köln  „sauertöpfiger  Mensch". 

füst^'r  „Schwester",  anord.  syster,  engl,  sister,  ndl.  zuster, 
ahd.  swester,  lat.  soror  (für  *  swesor). 

schpäk  —  spack  „knapp,  straff,  wenig",  nd.,  mnd.  spak, 
späk,  mndl.  spaecke,  nhd.  spack,  ostfries.  späk  „dürr,  trocken, 
locker,  rissig". 

Schpaniul  —  Spanjol  „Spanier". 

schpan  —  spann  „Fussreihen";  nd.,  ostfries.,  span.  „Rist 
oder  Rücken  des  Fusses  oder  der  Hand".  Subst.  zum  vb. 
spannen;  in  Aachen  dafür  gewöhnlich  freij  ra,  in  Köln  vreidel. 

schpän^'wit  —  spannewick  „so  weit  offen,  als  irgend 
möglich,  sperrangelweit".  —  spanr^^m  —  spannreem  „Schuster- 
knieriemen". 

[schpörjitsjV  —  sparjitzcher  „heitere  Einfälle,  Kniflfe, 
Schwanke,  lose  Streiche";  westerwäldisch  sparr-  oder  sper- 
gicksen;  dafür  nd.  sparjemente  „auf  eine  weitläufige  Art  und 
Weise",  ostfries.  sperentsen,  nd.  sperenzjen,  nhd.  speranzien 
„allerlei  Umstände,  Ausflüchte  und  Entschuldigungen";  vb. 
spargiVn  „ein  Gerücht  aussprengen,  subst.  spargimente  1.  ein 
ausgesprengtes  Gerücht,  2.  „Ausflüchte,  Umstände"  zu  lat. 
spargere,  mlat.  spargimentum.] 

schpöi  —  spau,  spei  „Speichel**,  nd.  spye,  speie,  spey, 
mnd.  spie,  spige,  spyg,  ndl.  spog,  spung  und  spie,  spui,  mndl. 
spouwe,  mfries.  spye,  ahd.  spia,  mhd.  spie,  spi;  subst.  zum  vb. 
speien. 

schpi^r  —  Speer  „Kleinigkeit",  in  Aachen  jrasspi^r  „Spitze 
des  Grashalmes",  ndl.  spier  „Muskel,  Uferschwalbe,  Gras- 
halm, Kleinigkeit",   mndl.   spiere,  mnd.  spire  „Spitze  von   Hal- 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  189  — 

nien,  Aehre,  Faser",  mengl.  spire,  engl,  spire,  anord.  spira. 
Wz.  spK  „spitz  sein".  Verwandt  sind  speer,  speit,  lat.  spina 
und  dialektisch  schplt. 

schpön  „Spinne",  iron.  „eine  sehr  magere,  kleine  Person". 

achpi^n*  „abgewöhnen,  ein  Kind  der  Brost  entwöhnen", 
nd.  spenen,  spennen,  speinen,  mnd.  spenen,  spanen,  sponen, 
ndl.,  randl.  spenen,  spanen,  ahd.  bispennan,  bayr.  spenen,  spen- 
nen, afspennen,  engl,  to  spane  zum  subst.  spaen,  ndl.  speen, 
mnd.  spon,  spone,  mhd.  spen,  ahd.  spunni,  ags.  spana,  engl, 
speans  „Zipfel,  Zitze,  Mutterbrust".     Siehe  afschpiV! 

schpökulatsius  —  spikulazius  „Confect,  das  in  Figuren 
geformt,  gebacken  wird".  Woher  das  Wort  stammt,  habe  ich 
nicht  ermitteln  können.  Ist  es  nach  dem  Erfinder  benannt? 
Vgl.  die  Eigennamen  Servatius,  Bonifatius,  Ignatius,  Pankra- 
tius!  Möglicherweise  ist  das  Wort  eine  an  solche  Wörter  sich 
anlehnende  Bildung  zu  speculum  „Spiegel"  und  bezeichnet  als- 
dann die  Form.] 

[schp§n  —  sping,  spingehe  „Spinde,  kleines  Vorrats- 
kämmerche",  nd.,  ndl.  spinde,  spind,  mnd.  spinde,  spende 
„Kapsel",  mndl.  spende,  spijnde  „Vorratskammer,  Schrank", 
mlat.  spenda,  ahd.  spenta,  ital.  dispensa.] 

[schpetsial  —  spizial  „Vc  Liter  Wein,  in  cylindrischen 
Gläsern  ohne  Fuss  serviert";  von  lat.  specialis  „besonders, 
speziell".  Das  Wort  bedeutet  also  „besonderes,  für  den  Einzel- 
verkauf bestimmtes  Maas".] 

schplenkt^r  —  splinter  „Splitter",  ndl.  splinter,  mnl.,  nd. 
splinter,  engl,  splinter  und  splint,  splent.  Germ.  Wz.  splint, 
splant  „spleissen,  sprengen".  Verwandtschaft  mit  lat.  splendere 
„glänzen"  ist  nicht  ausgeschlossen.  —  schplenkt^rnöi  — 
splinternagelneu  „ganz  neu";  neu  wie  ein  abgespleisstes  Stück 
Holz,  wobei  der  vorher  genannte  Begriff  „glänzen"  mithin- 
einspielt. 

schp^^r,  schp^V  —  sporre  s.  u.  pl.  „Sporn",  nd.,  mnd. 
spore,  spare;  ndl.,  mndl.  spore,  westfries.  spoare,  ostfries  spore, 
aengl.  spure,  engl,  spur,  ahd.  sporo,  mhd.  spore.  Davon  ital. 
sperone,  span.  espolon,  fr.  eperon.  Wz.  spar  „stossen". 

schpräl  —  spreit  „Decke  für  Tisch,  Bett  u.  s.  w.",  ndl.  sprei, 
nd.  sprede,  spredde,  engl,  spread  (Ausbreitung,  weite  Fläche), 
vielleicht  auch  ahd.  spreid,  mhd.  spreide  (Busch,  Strauch), 
zum  vb.  spreiten,  mhd.,  ahd.  spreiten,  ndl.  spreiden,  spreijen, 
engl,  to  spread  „ausbreiten«.     Wz.  sprith.  om^eö.,GoOg\e 
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schprek*'!^  —  schprgnkele  „benetzen,  besprengen,  bunt- 
scheckig oder  fleckig  machen",  vb.  zum  subst.  sprenkel,  mhd. 
spr§nkel,  sprinkel,  spreckel  „Fleck**,  isl.  sprekla,  schwed. 
spräkla,  Schweiz,  sprigel,  sprägel  „kleiner  Fleck". 

schpröits  —  spreuz  „Giesskanne,  Spritze",  schpröita*'  — 
spreuze  „spritzen",  in  Aachen  mit  differenziertem  Vokal 
schprüts^  „Wasser  aus  dem  Munde  spritzen".  Mhd.  spruzze, 
sprütze,  niederrh.,  sächs.  sprutte,  schwed.  spruta,  ostfries. 
sprütse,  spräts  zum  vb.  mhd.  sprützen,  nd.  sprutten,  ostfries. 
sprützen,  schwed.,  norw.  spruta,  dän.  sprude,  ital.  spruzzare 
(entlehnt.)    Wz.  sprut,  die  wir  auch  in  spriessen  haben. 

schpr(}k  „spröde,  brüchig,  leicht  zerbrechlich",  nd.,  mnd., 
ndl.  sprock  und  sprok,  mndl.  sprock,  spork,  rafläm.  sproc, 
sporc;  ferner  mndl.  sprockel,  ndl.  sprokkel,  mnd.  sprockel 
„dürres  Reisig",  ahd.  sprahhula  „Splitter,  Spreu"  von  Wz. 
spreg  „knattern,  bersten". 

schprös^l  —  in  Köln  nasalierte  Form  spronzel  „Sommer- 
sprosse", ndl.  sproetel  von  sproet  „Fleck",  mnd.,  nnd.  spröte, 
sprotele,  mndl,  mnd.  sprüte,  md.  sprüze  zum  vb.  spritzen  und 
spriessen.  Vgl.  schpröits!  —  adj.  spronzelig  (in  Köln)  „mit 
Sommersprossen  bedeckt". 

[schtat  —  Staat  „Pracht,  Prunk,  Putz",  adj.  schtats  — 
Staats,  staatse  „geputzt,  hübsch,  wundervoll",  ndl.  Staat  „Zu- 
stand, Stand,  Vermögen,  Schmuck,  Zierlichkeit";  in  gleicher 
Bedeutung  mnd.,  nnd.  stät,  nhd.  Staat,  entlehnt  aus  gleich- 
bedeutendem afranz.  estat,  nfranz.  6tat,  lat.  Status.  Das  hoch- 
tonige  a  weist  noch  auf  die  Entlehnung  hin.  —  schtatstsem*r 
—  staatszemmer  „das  beste  Zimmer,  gute  Stube".] 

schtab^lj^k  —  stabelgeck,  stabeleetgeck  „ganz  verrückt", 
westerwäldisch  stabelnackig  „ganz  nackt",  ostfries.  stapeldün 
„vollständig  betrunken",  Zusammensetzung  mit  ostfries.  Stapel 
„hoch,  steil,  gerade  aufgerichtet"  zum  ahd.  vb.  stabfen,  bayr. 
Stäben,  stapen  „starr  sein",  idgerm.  Wz.  stap  „festsein",  wo- 
von stapan  „festsetzen",  schtab^  j§k  heisst  also  (starr  =)  „be- 
ständig närrisch".  Eine  ähnliche  Vorstellung  haben  wir  in 
ramanäs*^j§k  und  schteramanäs^jek,  während  knätschjgk,  eig, 
knatternd  geck  wohl  ursprünglich  „tobsüchtig"  bedeutet. 

[(us)  schtafiV  —  stafeere  „herausputzen",  ostfries.  sta- 
fören.  Vgl.  fr.  ötoffer  „es  an  nichts  fehlen  lassen",  vb.  zu 
Stoffe,  ndl.  stof,  engl,  stuff,  nhd.  stoff.  Der  Ursprung  des 
Wortes  ist  nicht  aufgeklärt.]  DigitizedbyGoOgle 
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schtäii  f.  „Zuber  oder  grosses  und  tiefes  hölzernes  Wasser- 
gefäss  mit  zwei  Handhaben,  durch  die  eine  Stange  gesteckt 
wird,  um  es  zu  tragen",  ahd.  stanta,  standa,  stände,  mhd., 
mnd.  Stande,  rand.  auch  stange,  hd.  (wein)  stände.  Substantiv- 
bildung zum  vb.  stehen.    Vgl.  A.  G.  S.  18,  3,  e! 

schtaiik  för  daiik  „Undank**,  eig.  Gestank  für  Dank. 

schtechdüst^r  —  stechendüster  „stockfinster".  Bayr.  stech- 
mässig  „heftig",  westerwäld.  stichnacht  „grosse  Dunkelheit", 
ferner  stichnacht,  stichdunkel  „ganz  dunkel",  holl.  stikdonker. 
Ostfr.  stak,  „fest,  steif",  germ.  Wz.  stik  „stecken  bleiben". 

schtekich  —  steckig,  stecksig  „verdorben"  (bei  Mehl  usw.), 
„gegohren"  (bei  Flüssigkeiten),  ndl.  stekelig  „stachelig,  scharf", 
ostfries.  stek  „scharf,  stechend". 

[scht^lasch  —  stellasch  „Gestell,  Ladeneinrichtung  zum 
Aufstellen",  fr.  6talage,  das  mit  nhd.  Stall  verwandt  ist.] 

scht61ch*ns  —  stellches  „ruhig". 

1.  schtlf  f.  „Wäschestärke",  subst.  zumnd.,  mnd.  vb.  stiven, 
ndl.  styven,  ostfries.  stifen  „steif  machen".  2.  schtlf  m.  1.  in 
Aachen  „dicker".  2.  in  Köln  „steifer  Mensch". 

Schtlii  —  Sting,  Stieu,  Stina  „Christine". 

schtenkbul  —  stinkbüggel  „Stinker",  eig.  „Stinkbeutel", 
ebenso  schtenkschtevel  —  stinkstivvel. 

schtlp  m.  „Pfahl",  „die  an  der  Karre  befestigte  Stütze", 
vb.  schtKp'  1.  „stützen,  unterstellen".  In  Aachen  Redensart: 
hgisch  ens  j§t,  §n  wa^t  öns  j$t,  §n  schttp  d^r  bur  d^  kar  ens 
j§t  „geduldet  euch  etwas",  2.  in  Aachen  „ausstrecken,  dar- 
reichen''. Redensart  schtlp  h§m  et  mülch**  d§"  „reich  ihm  den 
Mund";  d®  nas  schtlp®  „die  Nase  wohin  richten".  —  schtlp^l** 
1.  sich  auf  einem  Stabe  fortbewegen",  2.  mit  einer  Nadel  Fi- 
guren in  Papier  ausstechen".  Ostfries.  stipe,  stip  Pfahl, 
Pfeiler,  Säule,  Träger,  Stütze",  altfries.  stipe,  wfries.  styppe, 
span.  entibo,  lat.  stipes,  wozu  auch  nhd.  „Stift"  m  und  n  ge- 
hört. Vb.  nd.,  mnd.,  nid.,  mnld.,  mfläm.,  ostfries.  stippen.  Es 
bedeutet  „oberflächlich  setzen,  tupfen,  tunken".  Es  nähert  sich 
der  Bedeutung  von  schtip'^l^  1.  und  wird  zu  nd.  stippen,  stup- 
pen  „mit  einem  Stabe  gehn  und  ihn  bei  jedem  Schritte  auf  die 
Erde  setzen"  und  nhd.  stapfen  bezogen,  während  das  Wort  der 
Mundarten  unmittelbar  von  schtip  abgeleitet  ist,  schtip^l''  2. 
ndl.  Stippelen  „mit  Tüpfeln,  Punkten  bedecken"  zu  ndl.,  nd., 
mnd.,  ostfries.  stip  „Punkt,  Tupf"  zum  Stamme  schtip,  wozu 
nhd.  „steppen"  gehört.  Di„izedbyGoOgle 
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schtev**!*  —  stivvele  „mit  kleinlicher  Geschäftigkeit  im 
Hause  alles  io  Ordnung  stellen",  in  Köln  „kraraen,  zurecht- 
stellen, ordnen";  sich  drop  stivvele  „sich  auf  etwas  gefasst 
machen".    Siehe  aschtev^l*! 

schtQuch^  —  stQche  „anzünden,  einheizen,  anschüren,  so- 
wohl Feuer  als  auch  Streit".  In  Aachen  schtQuchram  f.  „Tuch- 
rahmen im  Innern  eines  Fabrikgebäudes,  woran  bei  Regen- 
wetter und  im  Winter  das  Tuch  mittels  grosser  geheizten 
Oefen  getrocknet  wird".  Engl.  dial.  to  stoke,  westerwäld. 
stochen  „mittels  eines  Instrumentes  bohren,  dann  etwas  in  Be- 
wegung, Hitze,  Feuer  setzen",  „anschüren".  Wz.  stuk  „stos- 
sen",  die  wir  auch  in  verstauchen  haben.  —  schtijnch^'r 
„Heizer",  —  schtQuchis'r  „Schüreisen",  in  Aachen  schtöch^l-, 
schtöv*is®r. 

schtijkviul  f.  „Goldlack". 

schtöl^p  „Butterbüchse  mit  Deckel",  vb.  schtöl^p*'  „das 
Wasser  stauen,  stopfen",  nd.  stülpen,  stülpen,  mnd.  stalpen, 
ndl.,  mndl.  stolpen,  stülpen,  stelben,  stalpen  „stillen,  auf- 
halten", norw.  stelpa.  Wz.  stelp,  synon.  mit  stel.  Ndl.  stolp 
„Dämpf-,  Schmordeckel",  nhd.  Stulpe. 

[schtoulampt  —  stolamp  „Stola  der  katholischen  Priester'', 
wohl  =  Amtskleidung.  Griech.  gtoXt^  =  „Kleid".] 

schtop  „Staub",  mhd.  stüppe,  ahd.  stuppi  neben  mhd.,  ahd. 
stoub  —  schtübich  —  stöppig  „staubig". 

schtop  in  der  Wendung  j§t  öp  d®r  schtöp  du*  —  om  stopp 
dun  „etwas  sofort,  schnell  tun".  Hier  ist  seht,  wohl  =  ndl. 
stoep,  mndl.  stope,  ostfries.  stöpe,  stop,  stupe,  stüp,  ags.  stopa 
od.  stöpo,  ahd.  stuofa,  mhd.  stuofe,  nhd.  Stufe,  zu  Wz.  schtep, 
schtap  „schreiten",  wovon  ags.  stöpjan  „in  Trab  setzen*^  und 
nd.,  mnd.,  ndl.,  mndl.,  ostfries.  stappen,  engl,  to  step,  ahd. 
Stephan,  stapfon,  mhd.  stepfen,  stapfen  „treten,  schreiten".  Vgl. 
(Fuss)  stapfe! 

[schtop  —  stoppe  „Pfropfen",  schtop*  „pfropfen,  stopfen**. 
In  Aachen  bezeichnet  schtöp  auch  „das  Gestopfte  in  Strümpfen 
usw.,  ndl.  stop,  mndl.,  mfläm.  stoppe,  ostfries.  stoppe,  schtop 
„Pfropfen,  Stöpfsel",  im  ostfries.  auch  „mittelst  der  Nadel  ge- 
machte Dichtung".  Vb.  stoppen,  and.  stuppon,  mnd.  stoppen, 
nhd.  stopfen,  engl,  to  stop.  Man  zieht  schtop  zu  lat.  stuppa. 
ital.  stoppa,  fr.  6touppe  „Werg,  Abfall  von  Flachs",  wozu  stup- 
pare  „mit    Werg   ausfüllen".    Kluge   zieht  mhd.    stupfen,  ahd. 
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stopfon  „stechen"  und  eine*  Wz.  stup  heran  —  schtöpf^r^f  — 
stoppfärv  „Glaser-  und  Malerkitt".  —  schtopnölt  —  stoppnghl 
„Stopfnadel".] 

schtoskankt  —  stoss,  stüskant  „der  umgelegte  Saum 
unten  am  Rande  des  Frauenkleides",  „die  Naht,  durch  die 
zwei  Stücke  zusammengenäht  werden",  ndl.  stootkant.  Ostfries, 
heisst  stot  oder  Stote  „die  Kante,  das  Aeusserte  und  Vordere 
Yon  etwas,  Saum  eines  Frauenkleides",  stosskante  bezeichnet 
das,  „was  beim  Gehen  auf  die  Erde  stösst".  Vgl.  schtosgH  — 
stüssQdt  „Flicken  vorn  an  der  Schuhsohle". 

schträk,  schträks  „nachher,  später",  ndl.  straks,  strakjes, 
nd.  straks,  mnd.,  mhd.  strack  und  strackes  „geradeaus,  sofort 
vorher  oder  nachher".     Von  dem  Adv.  kommt  das  vb.  strecken. 

seh  trank  —  sträng  „Strähne  Garn,  ein  Stück  Rolltabak", 
ndl.  streng,  mnd.,  nnd.  stranc  „Strang,  Zweig,  Streifen,  ge- 
flochten Band,  Strick".  Wz.  string,  „winden,  flechten".  Vgl. 
griech.  oxpaYyiXTj  „Strick",  lat.  stringere  „straff  anziehn". 
Eigentümlich  ist  die  Wendung  schtrank  för  öm®  ha(n)  „Angst, 
Respekt  vor  jmd.  haben". 

[schtrapletsi'^re  —  strapezeere,  straplizeere  „abmühen,  an- 
strengen", ital.  strapazzare  „misshandeln,  übel  zurichten".] 

schtröif  —  sträuf  „Schaube  am  Weiberrock"  etc.  zu  vb. 
mhd.  ströufen,  ndl.  stroopen,  nhd.  streifen.  Ostfries,  ströpe, 
strop,  mndl.,  mfläm.  stroop,  mhd.  stroufe. 

schtröch  „Strich".  Redensart:  Qm®  op  -—  ha*  —  einer  om 
—  han  „jmd.  nicht  leiden  können",  schträch  hat  hier  die  Be- 
deutung von  „Streich,  Schlag".  Die  Redensart  bedeutet  „mit 
jmd.  so  stehn,  dass  man  zum  Schlagen  bereit  sein  muss".  Vgl. 
hd.  „Das  ist  mir  wider  den  Strich"! 

schtroits^ls  —  Streusels  n.  „Blumen  und  Laub  zum  Streuen 
bei  Prozessionen",  ndl.  strooisel. 

schtriche  „streichen,  bügeln",  schtrichis*'r  „Bügeleisen", 
schtrich^sch®  „Büglerin",  ostfries.  striken,  strikisder,  ndl.  strij- 
ken,  strijkijzer. 

schtröp  „Strick,  Strang",  schtrQp  und  jal*j®schtrQp  „Galgen- 
vogel", auch  „Schalk,  Taugenichts",  mndl.,  nndl.,  mnd.,  nnd. 
strop,  ags.  stropp,  engl,  strop,  nhd.  strupf,  mhd.  strupfe,  lat. 
struppus  „gedrehter  Riemen",  ital.  stroppolo,  fr.  6trope  „Tau". 
Es  gehört  wohl  zu  ndl.  stroopen  „streifen".  Vb.  schtröp® 
„Schlingen  legen",  subst.  schtrQp^r  „Wilddieb,  Vagabund". 
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schtrQS  —  strQss  „Gurgel**,  md.,  mhd.  strozze,  ndl.  strot, 
mndl.,  mfläm.,  mnd.  strote,  stroote  und  strotte,  mnd.  auch 
strate  und  strutte,  ital.  strozza.  Wz.*8trud,*  trud.  Verwandt 
sind  drossel,  drosseln,  engl,  throat  „Schlund,  Kehle,  GurgeP. 
In  Köln  vb.  stresse  „erdrosseln**. 

schtruw*lich  —  strubbelig  „struppig,  zerzaust",  Weiter- 
bildung zu  nd.  struuf,  mnd.  strüf,  ndl.  stroef,  ostfries.  struf, 
nihd.  strüb,  bayr.  straub  „rauh,  struppig,  strotzend**.  Wz. 
strub  „rauh  sein**,  wovon  sträuben. 

schtröd^P  —  struddele  „stottern**;  namentlich  bezeichnet 
das  Wort  „das  unverständliche  Reden  von  Betrunkenen,  Ver- 
legenen**. Bayr.  strodeln  1.  „mit  den  Füssen  strampen**,  2.  „beim 
Atemziehen  röcheln,  rasseln**,  strudeln  „quirlen,  übereilt  ver- 
fahren**, Iterativum  zu  ahd.  stredan  „brausen**. 

schtronts*  —  strunze  „auf  etwas  pochen,  prahlen,  lobend 
übertreiben*,  schwäb.  stranzen  „grosstun,  müssig  umherlaufen**, 
nhd.  strunzen  „sich  umhertreiben **,  strunze  „läufige  Dirne*, 
ital.  stronzare  (die  Münzen)  „beschneiden**.  Wz.  stru,  die  wir 
auch  in  schtronks,  nd.,   mnd.   strunt,  holl.  stront  „Kot**  haben. 

schtuch  —  stuche  „Muff**,  mhd.  stüche,  ahd.  stühha  „der 
weite,  herabhängende  Aermel  an  Frauenkleidern,  Kopftuch, 
Schleier,  Schürze**,  ags.  stocu,  anord.  stüka,  dazu  gehört  fr. 
6tui,  ital.  astuccio.  Wz.  stug  „aufschichten,  stossen**.  Siehe 
schtuk®,  ndl.  stuiken,  annd.  stükan  „stossen**! 

schtomp  —  stump  „Stumpf,  Stummel**,  bildl.  „kleines 
Kind*",  ndl.  stomp,  engl,  stump,  mhd.,  ahd.  stumpf.  Dazu  adj. 
schtomp  „stumpfschneidig"  —  schtömp^r  „Stümper**,  ndl. 
stomper  (eig.  Verstümmelter).  Germ.  Wz.  stumb.  —  schtiip 
„kurzer  Männerrock,  Frauenunterrock**,  ndl.,  mndl.,  rafläm. 
stobbe,  nd.,  mnd.  stubbe,  aengl.  stubbe,  engl,  stub,  anord. 
stubbi,  schwed.  stubb,  —  schtup  „gedrungen,  klein,  verkürzt, 
stumpf**.  —  schtup®  „kürzen,  Haare  schneiden**,  ostfries.  stupen 
„stockend  machen**. 

schtup,  auch  schtüpsch  „abstossend,  einsilbig,  kurz  ange- 
bunden, still,  wortkarg**.  Wohl  verwandt  mit  mhd.  stüpe,  nhd. 
Staupe  „Schandpfahl**  und  ostfries.  stupe  „Hemmung**,  ndl. 
stuip  „Stoss**,  mnd.  stupe. 

schtosfow®l  —  Stussvogel  „Sperber**. 

[schtöw®  —  stuve  „langsam  kochen,  dampfen,  schmoren'', 
ndl.  stoven,  mnd.,  und.  stoven,  dial.  hd.  stufen,  ital.  stufare, 
fr.  6tuver,  engl,  stew  zu  stube,  mlat.  stuba.] 

Digitized  by  VjOOQIC 


—  195  — 

fuch§Ist®r  —  sugelster  ^Blutegel",  iron.  „Wucherer, 
Plünderer**. 

ful  „Schusterahle",  bayr.  seul,  ahd.  siula,  nhd.  säule, 
schwed.  syl,  dän.  syel,  nieders.  suel,  lat.  subula  (glossiert 
siula)  zum  vb.  bayr.  seuen,  seuwen,  siuwen  =  lat.  suere  „nähen*, 
got.  siujan,  ahd.  siuwan,  engl,  to  sew,  griech.  xaa-oico  „flicke*. 
Idgerm.  W.  siw  „nähen". 

Buchstabe  T. 

[tut  —  taat  „Torte";  fr.  tarte,  tourte,  ital.  torto  zu  lat. 
tortus   „gedreht".] 

tatsch  „Grasmücke",  motacilla  sylvia  zum  vb.  mnd.,  fläm., 
ndl.,  mfläm.,  mndl.  tatern,  ostfries.  tatern,  tattern,  „knattern, 
plappern,  schnattern",  nd.  tatein,  tätein.  Dazu  ma.  tatel,  tater 
„schwatzhaftes  Frauenzimmer".  Im  Ostfries,  bezeichnet  tätje 
einen  Dünenvogel. 

[tab^l  „Schultasche  für  kleine  Kinder",  lat.  tabula.] 

tach*l  —  tachtel  „Ohrfeige",  tach^l*  „ohrfeigen",  ähnliche 
euphemistische  Bildung  wie  Ohrfeige  von  mhd.  dachte!,  nhd. 
dattel.  Auffallend  ist,  dass  im  Aachener  Dialekt  t  nach  ch  ge- 
schwunden ist,  während  sonst  der  umgekehrte  Vorgang  statt- 
findet. Vgl.  A.  G.  S.  25,  3,  1.  Ich  halte  deshalb  die  alte, 
von  Müller- Weitz  und  Grimm  gegebene  Ableitung  von  dach 
(scherzhaft  für  Kopf)  nicht  für  unmöglich.  Vb.  tach«l«  — 
tachtele. 

[t§fi  —  täng  „Gesichtsfarbe",  fr.  teint.] 

Tis  —  Teiss  „Matthias".] 

tot  —  teut  „grosse  kupferne  oder  blecherne  Kanne",  ndl. 
tuit  „Röhre",  mndl.  tüte  „Saugwarze,  hornartiger  Ansatz",  nd. 
tüte,  tüte  „Schnabel,  Rüssel,  Blashorn,  Papierdüte,  mnd.  tute 
„alles,  was  hörn-  oder  trichterförmige  Gestalt  hat",  ostfries. 
tute,  tut  „Rohr",  wfries.  tuwt,  schwed.  tut  „Kanne",  norw. 
tut  „Trompete".  Das  GelSss  hat  seinen  Namen  nach  dem 
schnabelartigen  Ansatz,  ebenso  wie  die  Düte  nach  der  zum 
Ausschütten    bestimmten    Form    benannt  ist.    Vgl.  fr.    tuyau! 

tr^^n  —  thrgn  „Thräne",  mhd.  trän,  aus  trahan  zusammen- 
gezogen, ahd.  trahan.  Vgl.  A.  G,  S.  4,  II! 

Schtlfi  „Christine". 

tW—  tiff  „Hündin",  iron.   „gemeine  Dirne",  ndl.  teef,  mndl. 
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* 

t6ve,  mnd.,  nnd.  teve,  tiffe,  hess.  ziwwe,  engl,  tib,  afra.  toivre. 
portug.  zebro.   Vielleicht  dasselbe  Wort  wie  nhd.  (ÜDge)ziefer. 

temp  —  tirap  f.  „Ecke,  Zipfel,  Kante",  niederrhein.,  westf. 
timp,  ohne  Nasalierung,  ndl.  tip,  Weiterbildung  tepel,  mhd., 
nhd.  Zipfel,  engl.  tip.  Wz.  tip,  die  wir  auch  in  tip®  haben. 
Mundartl.  tip^  „Punkt \ 

tip®  „mit  den  Fingerspitzen  berühren",  engl,  to  tip,  ndl., 
nd.  tippen,  ostfries.  tippen,  schwed.  tippa  zu  nd.,  ndl.,  mfläm., 
ostfries.  tip  „leichter  Stoss,  Schlag".  Siehe  temp!  Intensivum 
ist  tüp*"  „mit  der  Faust  aufschlagen". 

[tipo  „Gefängnis",  fr.  döpot.] 

tun  —  tön  „Spässe,  Witze",  j6k®  tun,  auch  „Umstände*, 
„Spektakel,  Auftritte",  ndl.  toon  „Schauspiel",  das  zum  vb. 
toonen,  nd.  tönen,  mengl.  taunen,  aniederrhein.  zöunen  „auf- 
führen, sichtbar  machen",  gehört.  Man  stellt  das  vb.  zu- 
sammen mit  ahd.  zougan,  mhd.  zöigen  „zum  Vorschein  bringen*. 

[tür^'lür®  —  törelör  „langweiliges  Einerlei,  Umschweife, 
wiederkehrender  Schlussreim",  ir,  türelüre.] 

tüsch®  „zwischen",  nd.  tuschen,  tüsken,  tusken,  twusken, 
mnd.  tuschen,  twischen,  ndl.,  mnld.  tusschen,  mhd.  zwischen, 
md.  zwüschen.  Redensart  dm®  t.  n§m®,  „jmd.  Vorwürfe 
machen". 

trabante  „ungezogene,  unruhige  Kinder  in  der  Verbindung 
w61t  tr.  Es  ist  eine  französische  Participialbildung  zum  vb. 
traben. 

trök®  „ziehen,  erziehen,  reissen";  ßt  trökt  „es  ist  Zug- 
wind", nd.,  mnd.,  ndl.,  mndl,  mfläm.  trecken  oder  trekken, 
afries.  trekka,  tregga,  mhd.,  schles.  trecken,  ahd.  trehban, 
wohl  entstanden  aus*at-rekan.  Vielleicht  verwandt  mit  lat. 
traho.    Subst.  tr6k  „Zug,  Neigung",  mnd.,  nnd.,  ndl.  trek. 

[träktiV  „bewirten,  frei  halten";  traktier  —  träkteer 
1.  „Bewirtung",  2.  „guter  Genuss";  träkt^mönt  „Bewirtung, 
Freischmaus",  zu  lat.  tractare,  fr.  traiter,  traitement.] 

[tralj**  — -  trälje  „eiserner  Gitterstab",  „Gitter",  nd. 
tralje,  ndl.,  mndl.,  mnd.  tralie,  fr.  treille,  engl,  trellis,  ital. 
traliccio.] 

tramp^ldi^r  —  trampeldeer  „Kameel",  iron.  „unbeholfener 
Mensch". 

[tr^ns  —  tränsche  „Garnöse",  ndl.  trens,  nd.,  ostfries.  trense 
„geflochtenes  Band,  Oese  an  einem  Kleide",  span.  trenza,  ital. 
treccia,  fr.  tresse,  portug.  tranza.] 
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tr^nd^P  —  träntele  „etwas  langsam  besorgen,  zaudern, 
zögern",  nhd.  trendein,  mhd.  trgndeln  „sich  drehen",  zu  mhd. 
trgndel  „Kugel,  Kreisel",  engl,  trendle  „Rolle,  Walze",  germ. 
Wz.  trand  „sich  wälzen".  tr§nd®lplost*'r,  in  Köln  trgndelbotz 
„einer,  der  langsam  arbeitet". 

[trants^niV  — -  tranzioneere  „quälen,  drillen",  zu  fr.  transir 
„erstarren  machen".] 

träp  „Treppe",  mhd.,  md.  treppe,  trappe,  ndl.  trap  zum 
vb.  trappen,  das  wir  in  trampeln  haben.  Ausdruck  träp** 
schnij*"  „die  Haare  mit  Abstufungen  schneiden". 

tratsch  „Schmutz",  westerwäld.,  hess.  tretsch  zum  vb.  trat- 
schen.    Lautmalerei. 

tr$f  „Glück,  Zufall,  n^'  jöü^**  tr.  —  ne  gode  tr.  „glückliches 
Zusammentreffen  " . 

trib4®  „trippeln",  nd.  trippeln,  ndl.  trippelen. 

trippe  „hölzerner  Schuh  ohne  Kappe",  mnd.,  nnd.  trippe, 
ndl.  trip,  subst.  zum  vb.  trippen  bez.  trippeln. 

trQt  „Trompete",  in  Köln  auch  trüüt,  tut.  Das  r  ist  ein- 
geschoben, um  den  Ton  nachzuahmen.     Vgl.  tot. 

[trufl  „Mauerkelle",  ndl.,  mndl.  troffel,  truyffel,  truweel, 
mnd.  truflfel,  engl,  trowel,  lat.  truella,  trulla,  fr.  truelle.] 

tr^m  —  trumm  „Trommel".     Siehe  ovenstrgm! 

tüm^löt  „Purzelbaum",  d*^  t —  schl^^  „Bankerott  mache". 
In  Köln  heisst  es  trummeleut  schlQn.  Es  scheint  Weiterbil- 
dung zu  tummel  (taumel)  „Lärm"  zu  sein. 

[tromp  „Maultrommel,  Mundharfe,  Brummeisen",  ahd. 
trumba,  ital.  tromba,  span.  trompa,  fr.  trompe,  ndl.  tromp, 
lat.  tromba  (?).] 

trutsch*!  „ein  dickes,  gutmütiges  Frauenzimmer",  qn  j$k® 
tr.  „ein  albernes  Frauenzimmer",  bayr.  tritschler  1.  „Furz", 
2.  „Schwätzer",  tritschlerin  „Schwätzerin",  ostfries.  trütte,  trüt 
„dumme,  alberne  Person",  ndl.  tränte  „träger  Mensch"  zu 
trunt  „Dreck,  Schiss",  mhd.  trunz  „Furz".  Vgl.  strunze! 
trutsch^l  ist  Weiterbildung  zu  trüt.  üeberall  verbindet  man 
mit  trutschel,  truschel,  trudschel,  trodschel  den  Begriif  des 
Dicken.  Deshalb  und  wegen  der  Bedeutung  des  Wortes  in 
Bayern  ist  an  eine  Ableitung  von  traut  nicht  zu  denken. 

tilp®  1.  „klopfen",  2.  „bezeichnet  das  Wort  eine  Art  Karten- 
spiel", 3.  in   Aachen    auch    „ein    Schläfchen    (tupch^)    halten". 
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Siehe  b®tüp*!  ttip*    „gedruckte   und  gewebte  Tupfen  auf  Klei- 
dern, Stoffen*'. 

tut  „Papierdute*.    Siehe  tot! 

Buchstabe  ü. 

ii  „halt*',  Zuruf  an  Zugtiere. 

öm®  —  ümroes,  immes,  jümmes  Jemand*',  mhd.  ioman, 
ahd.  eoman. 

onpar  —  unpaar  „ungrade**. 

ondoch  —  undoch,  undaug  „Böswilligkeit*',  ndl.  ondeugt, 
mnd.  undoget,  undeghet,  ostfries.  undögend,  undögt.  Adj.  on- 
döjentich  —  undugenig  „unartig,  böse,  schlecht**. 

on*rböks  —  underbotz  „Unterhose". 

on§v®  —  unevve  „uneben**. 

[onfatsüii^lich  —  unfazünglich  „unförmlich,  plump*^.  Siehe 
fatsun!] 

onj*htib*lt  „unartig**. 

onj®nüsich  —  ungenüsig  „unbescheiden,  ungenügsam,  un- 
mässig**.  Wühl  =  „ungenieslich,  ungeniessbar**. 

on®rkrij*^  —  ungerkrige  „unterdrücken,  überwinden**. 

[öfiks^lskg^ts  —  ünkelskääz  „Talglicht**,  ndl.  ongel,  nd.  iingel, 
unger,  hess.  ungel,  aus  lat.  unguen  „Talg,  Fett**.  Es  kann 
auch  Verwandtschaft  mit  ahd.  unslit,   nhd.  unschlitt  bestehen.] 

§iikkQuch®r  —  unkkQcher  „Tintenfass**.  Siehe  §nk! 
Niederl.  inktkoker.  kQuch^r  =  nhd.  „köcher**,  mhd.  kocher, 
ahd.  cbohhar,  ndl.  koker,  afra.  cuiver,  engl,  quiver,  mlat. 
cucurum. 

onräs  — -  unrass  „unruhige,  unstete  Person**,  ostfries.  un- 
rüst  „Unruhe**,  „unruhiger  Mensch**,  ndl.  onrust  „Lärmmacher, 
unruhiger  Mensch**.  Zusammengesetzt  aus  der  Voralbe  un  und 
rast,  Wz.  ras  „wohnen,  bleiben". 

[Qrj®16s  —  urgeless  „Organist**.  Regelrechte  Bildung  zu 
örj®l  —  urgel  „Orgel**,  mlat.  Organa,  griech.   öpyavov.] 

usbren®  —  usbringe  „entdecken,  verratenK 

usdü®  „ausstreichen,   ausziehen**. 

ushftk*  „ausdenken,  austüfteln**.    Siehe  hßk! 

uslätsch'»  „ausgleiten**.     Siehe  16tsch®! 

uss§*n®  —  ussähne  „aussegnen**.  Die  Wöchnerin  muss 
sich  in  der  Regel  zehn  Tage' nach  der  Geburt  des  Kindes  nach 
katholischem  Ritus  aussegnen  lassen. 
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utsch!  0  wi!  Ausruf  des  Schmerzes, 
ov^rjgv*  —  üvvergevve  „übergeben,  erbrechen", 
ov^rsgts*    —    üvversetze     „überwinden"    z.    B.    Schmerz, 
Verlangen. 

Buchstabe  V. 

Das  V  im  Anlaute  wird  wie  f  gesprochen.  Der  Gewohn- 
heit zu  liebe  behalte  ich  v  bei. 

vg^sch  —  vääsch,  pl.  vääschte  „Vers".  A.  G.  28,  II,  2. 

[vakants  „Ferien",  fr.  vacances.] 

vorhast  —  verbas,  verbaserig,  verbasert  „bestürzt,  er- 
schrocken, entsetzt,  erstaunt,  verwirrt,  verstört,  befangen,  be- 
troffen", ostfries.  ferbasen  „bestürzen",  ndl.  verbazen  „in 
Erstaunen  setzen",  von  bazen,  Itarat,  bazelen,  ostfries.  basen 
„eilen",  westfäl.  basein  „ins  Blinde  herumlaufen",  vielleicht 
verwandt  mit  faseln. 

^^''^bistert  si*  „auf  etwas  erpicht,  mürrisch,  verdriesslich 
sein",  ostfries.  ferbistern  „ausser  Fassung  kommen",  ndl.  ver- 
bystern,  mnd.  bistern;  nach  ten  Doornkaat-Koolmann  zu  Wz. 
bhi  „fürchten,  scheuen,  erschrecken". 

[''^'bimsch''  „durchprügeln",  nhd.  verbimsen,  lat.  puraicare 
„mit  Bimsstein  abreiben".] 

''^''börchnes  —  verbörgniss  „Versteck,  Schlupfwinkel". 

''"dömp*l®  —  verdümpele  „bemänteln,  verheimlichen,  ver- 
tuschen". Ndl.  dompelen  „ein-,  untertauchen",  nd.  dumpein, 
ostfries.  dumpelen  „stossen,  sinken  machen",  Iterat.  zu  dum- 
pen.  Verwandt  mit  nhd.  Tümpel  und  tief.  Verwandtschaft 
mit  dumpf  besteht  nicht. 

''^'^fomf^r  —  verfumfeie  „durchbringeu,  verderben",  ost- 
fries. ferfurafeien,  ferfumfeilen,  ndl.  verfomfooijen,  verfomfaaijen, 
nd.  verfumfeien.  Nd.  fumfeien  „lustig  zum  Tanze  aufspielen", 
ostfries.  fumfei,  fumfeil  „lustiges  Tanzgelage".  Wohl  Klang- 
wort wie  dudeldumdei.  Das  Wort  bedeutet  „vertanzen"  „ver- 
jubeln, verjuchen". 

verj^j.ge  —  vcrgörge  „in  sich  vergehen,  verhungern,  ver- 
knöchern, verelenden".  Adj.  jör^ch  „übel,  leer  im  Magen", 
jörlchjeit  „Heisshunger,  Ermattung  vor  Hunger".  Es  ist  gleich 
ndl.  graag,  ahd.  grätag,  ags.  graedig,  engl,  greedy,  got.  grfedags 
„hungerig".  Skr.  Wz.  gardh.  Bekannte  Umstellung  des  r; 
vgl.  griech.  xapxo?  und  xpaioc:!  Subst.  ndl.  graagte,  graagheid 
„Begierde".  . .  . 
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verjgj^e  —  vergüiiDe  „erlauben,  sich  heimisch  fühlen,  leiden 
mögen". 

verjjgye  ^gj^jj  durch  Heben  überschwerer  Lasten  am  Körper 
schädigen". 

^«'käld*  —  verkälde  „erkälten". 

''^'löüf  —  verläuv  „Erlaubnis",  ndl.  verlof,  nd.  verlöf,  dial. 
verlauf. 

vlets,  verlits  —  verlech,  verleeks,  v'leech,  vleex  „viel- 
leicht", mhd.  vil  lihte. 

""^MöstiV  —  verlösteere  „sich  belustigen,  durchbringen-, 
ndl.  verlustigen,  ostfries.  ferlüstören,  ferlüstigen. 

^^'mach  —  vennaach  „Freude,  fröhliches  Gelage",  vb.  ''*'^- 
mach*  „freudig  geniessen,  lecker  essen",  ndl.,  ostfries.  vermaak, 
vermaken.  Zum  vb.  machen  in  der  Bedeutung  „passen,  ange- 
messen sein". 

^*'*'pläk®  1.  „verbringen",  2.  „verkleben",  3.  „verwelken". 
Siebe  plak! 

verrücke  „verenden,  krepieren",  mhd.  verrecken  „die  Glie- 
der starr  ausreckend  enden".    Siehe  r$ke! 

[''®'"schäm®ri^re  —  verschammereere  sich  „sich  verlieben*", 
zu  fr.  charmer  „behexen,  bezaubern".] 

''®'"schom®l®  —  verschimmele  „durch  Gährung  verderben"*, 
ndl.  schimmelen  zum  subst.  schimmel,  mhd.  schimel,  ahd.*scimbal: 
mhd.  schimel  beruht  auf  Mischung  mit  schime  „Schimmel". 

''^''schlßk®  „verschlucken**,  ''^'''schnüp®  „vernaschen". 

'''^'schngrk®  „versengen".     Siehe  die  einfachen  Verba! 

''•'"schllb^r®  —  verschlippere  „vernachlässigen,  versäumen, 
verzögern",  in  Aachen  schlibV  l^s®  „aufgeben".  Wir  haben 
wieder  eine  der  in  den  beiden  Mundarten  so  beliebten  Iterativ- 
bildungen zu  nd.,  mnd.,  ndl.,  mndl.,  aengl.,  fries.  slippen,  engl, 
slip,  anord.  sleppa,  schwed.  slippa,  dän.  slippe  „gleiten,  ent- 
schlüpfen", ahd.  sliffan,  mhd.  slipfen.  Ndl.,  mndl.  haben  wir 
auch  slibberen,  hier  geht  ein    Stamm    slibb  neben  slipp  einher. 

^^^schnöpt  si^  —  verschnupp    sin   „den  Schnupfen   haben". 

[^®'*tgst®wi^r*'  —  vertesteweere  „verderben;  in  Verlegenheit 
bringen,  den  Sinn  verwirren".  Müller- Weitz  vermuten  in  dem 
Worte  das  fr.  destituer  „entsetzen,  berauben".] 

''*''"tr$k®  „ausziehen"  „(den  Mund)  verziehen".    Siehe  trgk''! 

""^'tüt^P  —  vertüttele,  vertüntele  „verhätscheln,  verwöhnen*-, 
auch  „verbringen",  ostfries.  fertötelen  „vergeuden,  verwickeln*. 
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nd.,  ostfries.  tötein,  ndl.  teutelen  und  teuteren  „zaudern,  trö- 
deln", Iterativ,  zu  nd.  töten,  ndl.  teuten  ^zaudern".*  Stamm 
tut  „rücken,  ziehen,  spitz  zulaufen".  Vgl.  tot!  Mit  der  Be- 
deutung „verhätscheln"  vgl.  nhd.  „verziehen"! 

''^'ware  „bewahren". 

""^■■wad*  „erwarten,  gewärtigen",  ostfries.  ferwachten,  fer- 
wagten,  „erwarten,  erhoffen",  ndl.  verwachten  zu  ahd.  waht^n, 
mild,  wahten,  nd.,  rand.,  ndl.,  mndl.,  ostfries.  wachten  „warten", 
vb.  zum  subst.  „Wacht". 

^nsgl  —  verzgl  „Erzählung",  ^"ts^l^  —  verzälle  „erzählen". 

[v§ksiV  —  vgxeere  „ärgern",  lat.  vexare.] 

[vij'^liii  „Violine",  iron.  „Arrestlokal",  fr.  violon.  1.  „Geige", 
2.  „Arrestzimmer  neben  der  Wache".] 

[visasch  „Gesicht",  fr.  visage.] 

[vislt  „Besuch",  fr.  visite.] 

vörköifer  —  vörkäufer  „Personen,  die  von  den  Bauern 
Lebensmittel  aufkaufen,  um  sie  auf  dem  Markte  wieder  zu 
verkaufen". 

fri*^  —  vriet  „zähe  vom  Fleisch,  abgehärtet  von  Menschen, 
herbe  vom  Wein,  schneidend  kalt  vom  Wetter",  nd.,  ndl. 
wreed,  mnd.  wret,  wred,  mndl.  wreed,  wreyt,  ostfries.  fred, 
wred,  wfries.  wrea,  wread,  nfries.  wreed,  ags.  vrädh,  aengl. 
wrethe,  schwed.,  dän.  vred,  engl,  wroth,  ahd.  reid,  reidi,  mhd.  reit, 
reide  „kraus".  Wz.  wreith  „winden,  drehen".  Redensart:  sich 
fri*  häü**  —  vriet  halde  „ernsthaft,  stand thaft  bleiben". 

fr^ri®  —  vringe  „wringen",  subst,  d^r  fr^n  1.  „soviel  Ge- 
müse, als  man  mit  den  Händen  ausringen  kann".  2.  „Perlen- 
schnur". Nd.,  mnd.,  ndl.  wringen,  mfläm.,  mndl.  wrenghen, 
wringhen,  ags.  vringan,  engl,  wring,  ahd.  hringan,  mhd.  ringen. 

föü^'^lski*^sch  —  vugelskeesch  „Ebereschen-Beere". 

[fulaii  —  vulang  „krause  Garnierung  an  Frauenkleidern", 
auch  „seidenes  Taschentuch",  fr.  volant  „fliegend,  lose".] 

Buchstabe  W. 

wäblef  -    wabelev  „was  beliebt"? 

was  gj®n  jlei'^f  —  wahs  en  de  glidder  „schmerzhaftes 
Reissen  in  den  Gelenken  der  Beine,  vornehmlich  bei  Kindern", 
subst.  zum  vb.  was^  „wachsen". 

weis  —  wais,  waize  „Weizen",  ahd.  weizzi,  mhd.  weitze, 
daneben  weize,  dial.  waissen.    Vgl.  Weissbrot! 
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war  —  warre  „ein  kleines,  eiterndes  Geschwür  an  den 
Augenlidern",  ndl.  weer,  ags.  wearre  „Schwiele*,  lat.  Verruca 
„Warze*",  deren  rr  durch  Ausfall  eines  Dentals  entstanden  sein 
könnte,  so  dass  war  =  warte  „Warze"  wäre.  In  der  Aachener 
Mundart  heisst  Warze  frats^l,  welches  Wort  ein  Deminutiv  ist. 

wanschäüe  —  warschaue  „warnen,  auf  etwas  aufmerksam 
machen",  nd.  warschoen,  mnd.  warschuwen,  warschouwen,  ndl. 
waarschuwen,  nindl.,  mflära.  waerschouwen,  ostfries.  warschoen, 
wärschouen.  Zusammengesetzt  aus  war,  Wz.  var,  die  wir  in 
gewahr,  ags.  war  „aufmerksam**,  ahd.  wara  „Aufmerksam- 
keit" haben,  und  schauen,  ahd.  skiuhen  „scheu  machen,  ver- 
mahnen", Wz.  schuw.     Vgl.  war-nen,  verwar- nen! 

wäsch^P  „schwatzen,  undeutlich  laut  durcheinander  reden-, 
Iterativum  zu  mhd.  waschen,  weschen,  ahd.  waskan  *1.  , wa- 
schen", 2.  „plätschern",  „schwatzen".  Nd.  wasken,  waschen. 
ndl.  waschen,  engl,  wash,  westerwäld.  wasche  „unnützes  Zeuj? 
reden".  „Waschen"  heisst  in  den  Mundarten  wgische  —  wasche. 

watsch  „Ohrfeige",  watsch®  ^ohrfeigen",  westerwäld.  watsch 
„Schlag  mit  einem  Stock  oder  der  Hand",  schwäb.  watschel. 
ohrwatschel;  westerwäld.  watsche  „schlagen,  prügeln". 

w^k,  pl.  weg®  „Weizenbrot",  westerwäld.  weck  „Semel*, 
schwäb.  weck,  schles.  wecken,  Schweiz,  wek  „Spitze,  Kegel', 
mhd.  w§cke,  ahd.  wecki  „Keil,  keilförmiges  Brot",  ndl.  weg 
„Semmelbrot",  ags.  w§eg,  engl,  wedge,  anord.  veggr  „Keil**. 

wi®t  —  weech  1.  in  Aachen  „schwächlicher  Mensch,  arm- 
selig Geschöpf",  2.  in  Köln  „kleines  Mädchen",  ahd.  wicht 
„Ding,  Person",  mhd.,  nhd.  wicht;  ndl.  wicht  „kleines  Kind", 
engl,  wight  „Wesen,  Wicht",  got.  waihts. 

w^i^r  „Fächer",  ndl.  waaijer,  nd.  weier,  ostfries.  weier  und 
waier  zum  vb.  weien,  ndl.  waaijen^  nd.  waien,  mnd.  weigen, 
ahd.  wäjan,  mhd.  wegen,  wfen  „wehen,  Wind  machen". 

[wöj®r  —  weiher  „Teich,  Weiher",  aus  lat.  vivarinm.] 
.  wölkwas  —  weihquas  „Weihwasserwedel",  zusammen- 
gesetzt aus  wel  =  nhd.  weihen,  ahd.,  mhd.  wihen  zum  altgerm. 
Adj.  wiho  „heilig"  und  kwas  =  nhd.  Quaste,  mhd.  quast,  ndl. 
kwast  „Sprengwedel". 

wek  „Lampendocht",  ahd.  wiohha,  mhd.  wieche,  ^gedrehtes 
Garn,  Lampendocht",  nnd,  weke,  waike,  mnd.  w6ke,  ndl.  wiek 
„Fittig,  Lampendocht";  engl.  wick. 

Welem  —  Weilern  „Wilhelm". 
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wglmödich — wellmödig  „mutwillig,  übermütig*';  zusammen- 
gesetzt aus  wel,  ndl.  wel,  ahd.  wela,  wola,  mhd.  wole,  wale, 
nhd.  wohl  und  mödich,  ostfries.  modig  „wagend,  kühn**.  Subst. 
welmot  „üebermut". 

w6n"  „gewinnen**. 

werMdach  „Werktag". 

[w^s  „Weste",  fr.  veste,  lat.  vestis.] 

wlb^lschtäts  —  wibbelstgtz  „unruhiger,  unsteter  Mensch". 
Zusammensetzung  aus  wlbel  und  schtäts  „Schwanz".  Vb. 
wibbelen  „sich  rastlos  auf  und  ab-,  hin  und  her  bewegen", 
hess.  wibbeln,  wimmeln,  westerw.  wiewein,  waweln,  wibeln, 
mhd.  wabelen,  webelen,  webeni  zu  ahd.  weban,  hd.  wippen. 
Wz.  wlp,  wlb. 

wl'rkik^ns — widderkikes  op  „auf  Wiedersehn".  Siehe  kike! 

wl^rw^^t  —  widderwQQt  „Widerrede". 

wl°rw61  —  widderwelle  „Widerwillen",  in  Aachen  ge- 
wöhnl.  wi^rsen. 

wls®  —  wiesse  „tünchen";  wlskwas  „Tüncherpinsel". 

wlni^  —  winnih,  wannih  „wann",  nd.  wenneer,  mnd.  wan- 
ner, afries.  hwan-er,  ostfries.  wenfer  „wann  eher  oder  früher, 
wann". 

wenk*li*r  —  winkeler  „Krämer",  wenk®l  „Kramladen", 
von  Winkel  =  „Ecke".  In  derselben  Bedeutung  findet  sich  das 
Wort  im  ostfries.,  ndl.,  nd.,  mnd.  bän®  wenk^l  „Laden  im  In- 
nern", wenk^^ldQ^t^r  „Ladenjungfrau",*  wenk^l^jöt  „für  einen  La- 
den gut  gelegen  sein". 

wip  „Hebelbock  zum  Schmieren  der  Karren",  nd.,  mnd. 
wippe,  ndl.  wip,  mndl.  wippe,  engl.  whip.  Wz.  wlp.  Siehe 
wlb^'l*^!  —  wiptschtäts  „Bachstelze";  vgl.  wlb^lschtäts ! 

[wßtfrijtt  —  wittfrau  „Witwe",  w6tman  —  wittmann  „Wit- 
wer", zu  lat.  viduus  „des  Gatten  beraubt".] 

wlks  „Tracht  Prügel"  =  „Wichse"  zum  vb.  wikse  „rei- 
ben, glänzend  machen,  streichen",  eig.  mit  „Wachs  bestreichen". 

w^^rw^^t  „wahres  Wort,  guter  Ausdruck". 

wouf  —  wolf  „Schiebebesen  zum  Reinigen  der  Streich- 
haare, in  Köln  von  Rohren"  benannt  nach  der  Form  des 
Wolfsgebisses. 

wol®  —  wolle  „Wollzeug". 

wij^p,  wöpch*'  „Wamms,  Rock,  Jacke";  es  stellt  eine  andere 
Bildung   zum    subst.    Wamms    dar,   das   mit   wampe,   wamme, 
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bayr.  wapp  „Bauch,  Wanst,  Schoss"  in  Beziehung  gesetzt 
wird,  ndl.  warap,  ahd.  wanipa,  womba,  wurapa;  engl,  wonib 
„Schoss*'. 

wQlb^'r  —  worbel  „blaue  Heidelbeere,  Schwarz-  oder  Blau- 
beere**, vaccinium  myrtfllus  L.,  westerw.  wolber,  bayr.  walber. 
Nach  meiner  Ansicht  verkürzt  aus  Waldbeere.  Man  beachte 
den  Wechsel  in  den  Liquiden! 

wesch,  wüsch  —  wösch  „ein  kleines  rundes  Kissen,  das 
auf  den  Kopf  gelegt  wird,  um  Lasten  zu  tragen*".  Es  scheint, 
dass  die  Bauern  ursprünglich  einen  Strohwisch  oder  etwas. 
Aehnliches  zwischen  Kopf  und  Korb  legten. 

Buchstabe  Z. 

tsäb^'l*'  —  zabbele  „zappeln",  mhd.  zabeln,  ahd.  zabalon. 
Jungen,  lautmalenden  Ursprungs. 

[tsab^l  —  zabel  „Säbel",  mhd.  sabel,  sebel.  Vgl.  fr.  sabre. 
ital.  sciabla.    Man  vermutet  orientalischen  Ursprung.] 

[tsak'^rlut  —  zackerlöt,  lat.  sacra  lotio  „heilige  Taufe*.] 

[tsakr^'ment  „verflucht"!  lat.  sacrament.] 

tsäg^'P  „auszacken",  ndl.  takken,  ostfries.  takken,  takjen. 
taktjen,  westerwäld.  zackein  „Kerbe  in  ein  Band  machen*. 
bayr.  auszäckeln.     Das  verb.  gehört  zu  ma.  täk  „Zweig**. 

[tsafrgn  —  zafferon  „Safran",  mhd.  safrän,  fr.  safran, 
engl,  saflfran,  ital.  zafferano,  arab.  zäfarän.] 

tsan  —  zang  „Zange",  iron.  „zänkisches  Weib**. 

tsafik  —  zant,  plur.  zäng  „Zahn",  lat.  dens,  dentis,  griech. 
öooi)?,  dSovTo;,  ahd.  zan,  zand,  mhd.  zan,  zant,  ndl.  tand, 
got.  tunthus.    Vgl.  A.  G.  S.  18,  3,  e! 

tsäp^  —  zappe  „zapfen,  ausschenken",  tsäp  —  zapp  m. 
„Bierwirtschaft",  ts?p®r  „Schenkwirt",  tsäp^'s  „Zuber,  der  unter 
dem  Zapfen  des  Fasses  steht",  mhd.  zapfe,  nhd.  zapfe  „Zapfen 
bes.  zum  Ausschank  von  Bier  und  Wein",  ahd.  zapfo,  nordfries. 
täp,  ndl.  tap,  engl,  tap,  anord.  tappe.  Es  besteht  Verwandt- 
schaft mir  Zipfel. 

ts^ü'^*'  —  zaue  „eilen",  ahd.  zawen,  mhd.  zouwen,  md. 
zowen  „von  statten  gehn,  eilen,  sich  sputen";  Wz.  tu,  ndl. 
touwen,  mnl.  louwen,  nd.  tauen,  töwwen  „machen,  bereiten", 
aengl.  tawen,  tewen  ^bereiten",  engl,  taw,  ostfries.  tauen 
„gerben,  Felle  oder  Leder  bereiten",  engl,  tew  „weich  schla- 
gen, emsig  arbeiten",  got.  taujan  „machen,  tun,  verrichten*^. 
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[ts^üs  —  zaus  „Tunke**,  fr.  sauce  aus  lat.  salsus.] 

[tsech  —  zeeg  „Kopfkissenüberzug,  Zwillich,  gestreifte» 
Leinenzeug",  ahd.  ziahha,  mhd.  zieche,  nhd.  zieche  „Bettdecke, 
Kissenüberzug**,  entsprechend  ndl.  tijk,  engl,  tick,  aus  lat.- 
griech.  thöka,  woraus  fr.  taie.] 

[ts^Prei  —  zgUerei  „Sellerie**,  fr.  c61eri.] 

[tsgntür  —  zgntür  „Gürtel**,  fr.  ceiuture.] 

ts§rj®  „necken,  reizen,  zanken**,  md.  zergen,  nd.  targen, 
mnd.  tergen,  ndl.,  mndl.,  mfläm.  tergen,  ags.  tirjan,  aengl.  ter- 
gen,  davon  fr.  tarier,  engl,  to  tarry.  Es  ist  wohl  gleich  nhd., 
mhd.  zerren,  griech.  Sepeiv.  Indogerin.  Wz.*dergh. 

ts^rschlaj**  —  zerschlage  „ermattet**. 

tslb^'l  —  zibbel  „feiger,  ängstlicher  Mensch*'  zum  vb.  zip- 
peln,  lautmalende  Nachbildung  zu  zappeln,  wovon  Zipperlein 
stammt.  In  Köln  heisst  zibbel  auch  „Ende,  Fetzen**  ==  nhd. 
,, Zipfel",  ferner  „das  männliche  Glied**,  zibbel  bedeutet  deshalb 
nach  Münch  soviel  wie  Schlappschwanz.   Vgl.  gr^m®  Zebedgies! 

[tsent  —  zi,  zint,  zinter  „heilig**  vor  Heiligennamen,  lat. 
sanctus.] 

tsed^r"  —  ziddere  „zittern**,  subst.  d*'r  tsed^'r  —  zidder  „das 
Zittern**;  ahd.  zittäron,  mhd.  zittern,  zitern,  anord.  titra.  Auf- 
fallend d  für  unverschobenes  hd.  t. 

[tsisch*"  —  ziesche  „Zeisig**,  mhd.  zisec,  zise,  nd.  ziseke, 
sieske,  ndl.  sijsje,  engl,  siskin  aus  dem  Slavischen  poln.  czyz, 
böhm.  cizek.] 

tseisich  —  ziesig  si*  (sin):  en  krafikheit  zeis.  s.  „von  einer 
Krankheit  häufig  befallen  werden**,  „empfindlich  sein**,  adj.  zum 
vb.  mhd.  zeisen,  ahd.  zeisan  „zausen,  zupfen**,  nd.,  mnd.,  tiesen, 
tesen  „zerren,  zausen**,  aengl.  taesen,  engl,  tease,  westerw. 
Zieseln  „rütteln,  schütteln**. 

tsi^n  —  zihe  „Zehe**,  bayr.  ziehen,  schwäb.  zaichen,  ndl. 
teen,  ahd.  zöha,  mhd.  zfehe.     Grundform  taihon,  taihwon. 

[tslfi  —  zing,  auch  zinn  und  tinn  „Wasserkübel,  Bütte**, 
nd.  tiene  od.  tyne,  mnd.  tine,  ndl.,  mndl.  tijne,  ital.  tina,  fr. 
tine,  lat.  tina.] 

[tsötsis  —  zizies  „dünne  Bratwurst**,  fr.  saucisse  „Brat- 
wurst**.] 

tsoch  —  zog  „Aufzug,  Durchzug,  Zugwind**;  om®  op  tsoch 
hä^  —  om  —  han  „jmd.  nicht  leiden  mögen*'. 
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teQlbolts  —  zollbolz  ^Pantc^elbolz-  oder  Eorkbaom. 
qaercitö  suber*.  —  tsQk»cht6p  —  zollstopf  ,,Pfropfen"'  ans  Kork. 
Zoll  scheint  =  abd.  zoL  zolle  ,,StöclL  Elampen,  Elotr\  nd. 
toi,  zu  sein;  tSQlbolts  bezeicbnet  ein  Holz,  das  anformig  ist.  das 
man  nicbt  zu  Brettern  scbneiden  kann'\  oder,  wie  mbd.  zolle 
erklärt  wird,  „Holz,  das  man  in  den  Mond  stecken  kann^*. 

[ts^t  —  z^Qrt,  ancb  zggt  „Sorte'',  fra.  sorte,  ital.  som 
lat  sors.] 

[^P**  ntnnken^',  sobs.  tsQp  f.  „ein  in  Brnbe  eingetaoktes 
Stfickcben  Brot^',  tSQpch''  n.  1.  „eine  in  Bntter  oder  Saace  ge- 
bratene Weissbrotscbnitte",  2.  „eine  Portion  z.  B.  Kartoffel, 
Küben^\  Ndl.  soppen,  fläm.  soppen,  engl,  to  sop  „eintonken". 
mhd.  supfen  „schlurfen^.  Wz.  sup,  wozu  auch  nd.,  mnd.  supe. 
süpen,  abd.,  mbd.  süf,  nbd.  Suppe,  dial.  tsüp  —  zupp  gehört. 
Davon  ital.  zuppa,  fr.  soupe. 

[ts^rti^r*  —  zgrteere,  zQteere  „ordnen",  vb.  zu  ital.  sorto 
„Art",  vb.  assortire.] 

tsüb"*!  ra.  „guter  Schlucker,  gute  Haut"  —  zubbel  f. 
,, schlampiges,  nachlässig  gekleidetes  Frauenzimmer,  Fetzen", 
westerwäld.  zaubel  „Händin",  hess.  zaupel,  pfälz.  zaub,  schwäb. 
zaupel  „Schaf*,  „Hure",  elsäs.  zuwel,  „geraeine  Hure"*,  bayr. 
zobel  „verächtliche  Bezeichnung  einer  Person". 
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Ein  Stück  Aachener  Chronik  aus  dem  Ende  des  18. 
und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 

Von  J.  G.  Rey. 

In  dem  Nachlasse  des  im  Jahre  1841  verstorbenen  Herrn 
Canonicus  Adam  Schumacher*,  aus  welchem  auch  das  von  mir 
in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins*  veröffent- 
lichte Necrologium  von  St.  Adalbert  herrührt,  befand  sich  eine 
Anzahl  von  Aufzeichnungen,  die  zum  grössten  Teile  in  seinen 
Diarien  auf  eingeschalteten  freien  Blättern  von  ihm  selbst 
notiert  waren,  teils  in  einem  Exemplar  von  Noppius  als  Rand- 
bemerkungen oder  als  Fortführung  des  Buches  eingetragen 
worden  sind.  Leider  ging  ein  grosser  Teil  der  Aufzeichnungen 
in  den  Diarien  durch  Unverstand  verloren,  ein  anderer  Teil 
mehr  privater  Natur  gibt  wohl  manchen  culturhistorisch  inte- 
ressanten Einblick  in  die  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit,  eig- 
net sich  aber  weniger  zur  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle. 
Im  Folgenden  gebe  ich  aber  aus  den  Diarien  die  Notizen  wört- 
lich wieder,  welche  die  Allgemeinheit  interessieren,  und  aus 
den  Eintragungen  in  seinem  Noppius  diejenigen,  welche  nach 
Angabe  des  Herrn  Archivars  Pick  noch  unbekannt  sind.  Die 
im  Archiv  auch  vorhandenen  behördlichen  Erlasse,  Geldwäh- 
rungen und  dergleichen  bleiben  von  der  Veröffentlichung  an 
dieser  Stelle  ausgeschlossen;  ebenso  die  auch  hier  abschriftlich  vor- 
handene, von  Herrn  Dr.  Brüning  bereits  veröffentlichte  Chronik ^ 

')  Johann  Adam  Schnmacher,  geboren  zu  Aachen  13.  August  1774, 
wurde  28.  Februar  1801  Priester,  im  Jahre  1803,  nach  dem  er  kurze  Zeit 
in  der  Seelsorge  der  Diöcese  Lüttich  tätig  gewesen,  canonicus  honorarius 
am  Liesigen  Münster,  1811  am  10.  Mai  canonicus  capitularis  als  Nachfolger 
des  Herrn  Pierre  Ganzargues.    Er  starb  am  21.  September  1841. 

')  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  Bd  XXIII,  1901. 

')  W.  Brüning,  Eine  handschriftliche  Chronik  1770--1796.  Aus 
Aachens  Vorzeit  Band  XI.  1898. 
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Die  Aufzeichnungen  im  Noppius  geben  dem  Herrn  Canonicus 
ein  ehrendes  Zeugnis  für  seinen  grossen  Lokalpatriotismus  und, 
was  für  seine  Zeit  und  für  die  Verhältnisse,  in  denen  er  lebte, 
besonders  hervorgeboben  zu  werden  verdient,  für  seinen  hohen 
patriotisch  deutschen  Sinn,  der  nach  seinen  Aeusserungen  zu 
schliessen,  die  bessern  Kreise  der  Aachener  Bevölkerung  all- 
gemein zu  beseelen  schien. 

Die  Aufzeichnungen  der  Diarien  beginnen  erst  mit  dem 
Jahre  1816.  Die  frühern  Jahrgänge  waren  leider  schon  ver- 
nichtet, als  ich  zufällig  in  die  Lage  kam,  die  folgenden  vor 
demselben  Schicksal  zu  bewahren.  Sie  enthalten  Angaben  über 
Geldausgaben,  Geburten,  Hochzeiten,  SterbeföUe  in  der  Familie 
und  deren  Begleitumstände;  Angaben  über  Einkäufe  von  Kunst- 
gegenständen, über  deren  Herkunft,  Reparaturen,  Preise  und 
dergleichen,  endlich  alle  ihm  wichtig  erscheinenden  Vorgänge 
in  der  Stadt,  besonders  mit  Bezug  auf  das  Münster  und  dessen 
Geistlichkeit. 

Der  kunstsinnige  Herr  Canonicus  besuchte  eifrig  die  Aac- 
tionen  in  den  Buchhandlungen  de  Wilde  und  Cremer,  woselbst 
er  alle  Bücher,  Manuscripte,  Oelgemälde,  Emaillen,  Pokale, 
Glasmalereien,  Silbergegenstände  und  dergleichen  kaufte,  die  er 
teils  selbst  behielt,  teils  gegen  andere  Gegenstände  bei  seinen 
Freunden  und  Bekannten  austauschte.  An  Büchern  brachte  er 
im  Laufe  der  Zeit  eine  grosse  Sammlung  seltener  und  hervor- 
ragender Werke  zusammen,  die  nur  zum  geringeren  Teile  noch 
in  Aachen  sind;  die  meisten  derselben  wurden  teils  als  ehe- 
maliger Besitz  von  Klöstern  vor  etwa  10  Jahren  den  betreflfen- 
den  Orden  wieder  zurückgegeben,  teils  anderweitig  au  Lieb- 
haber verschenkt.  Ein  immerhin  ansehnlicher  Rest  kam  1904 
an  die  Stadtbibliothek.  Die  ausserordentlich  reichhaltige  Glas- 
sammlung, ganze  Kisten  gebrannten  Glases  mit  Wappen,  zahl- 
reiche Pokale,  Porcellane  und  Fayence,  die  für  die  Aachener 
Geschichte  von  grossem  Interesse  sind,  befinden  sich  noch  in 
Privatbesitz.  Eine  grosse  Sammlung  römischer  Münzen,  meh- 
rere tausend  Stück  in  Silber,  Bronce,  Kupfer,  kaufte  er  im 
Jahre  1820  an,  darunter  149  Silbermünzen  von  Trajan  an- 
fangend bis  Constantinus;  sie  rührten  her  von  einer  Familie 
Peltzer.  Auch  diese  Sammlung  ist  zum  grössten  Teile  noch  in 
Aachen.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  welche  Preise  damals  für 
dergleichen  Dinge  bezahlt  wurden.  Es  würde  zuweit  führen, 
auch   diese  für  die  Aachener    Chronik    nebensächlichen    Dinge 
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hier  genauer  zu  registrieren;  ich  erwähne  nur,  dass  damals 
weniger  das  hohe  Alter  als  der  Kunstwert  des  Gegenstandes 
für  den  Preis  ausschlaggebend  zu  sein  schien.  Auf  die  Her- 
kunft der  Kunstgegenstände  wurde  gleichfalls  geachtet,  wie 
zahlreiche  Notizen  beweisen,  die  für  die  noch  vorhandenen 
Handschriften,  Oelgeniälde,  Silbergeräte  und  dergleichen  von 
besonderem  Interesse  sind. 

Dass  den  Herrn  Canonicus  die  Geschichte  seiner  Vater- 
stadt ganz  besonders  interessierte,  gebt  aus  den  Bemerkungen, 
die  er  in  seinem  Buche  Noppius  allenthalben  anbrachte,  und 
aus  der  grossen  Sammlung  von  Erlassen  und  Urkunden  hervor, 
die  er  teils  im  Original,  teils  in  Abschrift,  seinem  Buche  ein- 
heftete. Ausser  zahlreichen  bekannten  oder  doch  auch  ander- 
wärts vorhandenen  Notizen  interessieren  uns  besonders  eine 
Notiz  zu  pag.  22.  über  die  alte  Orgel  im  Münster. 

„Diese  Orgel  haben  die  französischen  Revolutionär-Banditen 
im  Jahre  1795  gestohlen  und  nach  Paris  verbracht.* 

Eine  weitere  Bemerkung  besagt:  „Der  Gebrauch  in  Aachen, 
dass  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  jedes  Jahr  nur  in  der 
Taufkapelle  der  grossen  Stiftskirche  zu  unserer  lieben  Frauen 
ausschliesslich  getauft  werden  müsse,  scheint  aus  der  Verord- 
nung des  heiligen  Papstes  Siricius  ^  am  Ende  des  vierten  Jahr- 
hundert herzugehen,  welche  bestimmte,  dass  nur  um  Ostern 
und  Pfingsten  und  in  der  Zwischenzeit  getauft  werden  sollte". 

An  anderer  Stelle  findet  sich  folgende  Notiz :  „Teils  über- 
triebene, teils  falsche  Angaben  hatten  bei  dem  Rückzug  der 
Franzosen  im  Jahre  1793  den  französischen  Nationalkonvent 
bewogen,  am  4  Vendemiaire  2.  Jahres  (25.  September  1793) 
durch  ein  Dekret  die  Stadt  Aachen  wegen  angeblicher  Ver- 
gehungen der  Bürgerschaft  im  Falle  der  Wiedereroberung  der 
Plünderung  und  den  Flammen  zu  weihen. 

Unter  der  Präsidentschaft  des  Max.  Robespierre  war  dieser 
Beschluss  erlassen. 

Dr.  Joseph  Vossen  und  Nicolaus  Cromm  reisten  am  28. 
September  1794  als  städtische  Deputierte  unter  Vorrückung 
des  alten  Herrn  Kreutzer  als  Trompeter  mit  der  weissen  Fahne 
von  Posten  zu  Posten  und  endlich  nach  Herve,  wo  sie  durch 
den  Colonel  Mariöte  —  beim  General  Jourdan  —  die  Stadt  glück- 
lich retteten.    (Kaatzer'sches  Leseinstitut  1830,  pag.  145.)" 


^)  Siricius  papa  384—898. 
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Eingehefteter    Originalakt    mit    Notariatssiegel 

Im  namen  Gottes  amen 

Kundt  undt  zu  wißen    seye    hiemit   jedermännigliche,    dati 
im  jähr  nach  Christi  unseres  lieben  Herrn  und  Heilands  gnaden- 
reicher geburth  siebenzehnhundert  und  fünfzig  den  fünfzehntou 
tag  monats  may  vor  mir  endes  unterschriebenen  offenbaren  n«»- 
taris  und  hiernach    benenten   Zeugen   persöhnlich    kommen  und 
erschienen    seyen    der    Herr  Michael    Jungblutb,    sodan     Herr 
Carolus  Franciscus   Urlichs,  beyde  hießiger  Kaiserlich-Freyer- 
Reichß-Statt  Aachen  Gerichteren  vereydeten  procuratores.  un  !t 
zwahren  der  erster  im  fünf  und  vierzigsten,  undt  aber  zweyt»-r 
im  ein  und    vierzigsten    jähr    ihres   hieselbst    geführten     Vnr- 
sprüchs   und  haben  beyde    also    erscheinende    auff    reqaisiti«'!: 
eines  Hoch-Löblichen  Magistrats  dieser  obgemeldter   Statt  der 
aufrechter    Wahrheit  zu    stewr  und  ahn  Aydesstatt    (welchen 
toties   quoties  vor  ihrem    competenten    richter    leiblich  außzn- 
schwöhren  sich  erbiethen  undt  darüber  zu  meines  Notarij  har.- 
den    stipulieren  thuen)  attestiert  und   bezeugt,    waßmaßen  es 
ein  uhraltes    herkommen   auch  von  alters  jederzeith  observieit 
worden  seyn,  daß  diejenige    partheyen,    welche    beyra    mundt- 
lichen   verhöhr  von   regierenden   Herrn   Bürgermeisteren    dahis 

condemnirt  worden,  gestalten  die *  oder  anderen  jnra 

den  triumphierenden  partheyen,  oder  deren  Dienern  zu  bezahlen, 
bei  ihre  renitentz  und  ohngehorsamb  aufm  Rathhauß  biß  zu 
erfolgter  Zahlung  zu  verbleiben  angewiesen  worden  seyen,  wel- 
ches von  alters  her  heischte,  zwischen  die  Thüren  setzen, 
Dan  ehe  und  bevorn  das  rathhauß  in  gegenwärtigen 
Situation  ab  anno  1727  angebragt  worden,  haben  auf  dem  nun 
abgebrochenen  Gebäw  zwey  eiserne  thüren  gestanden,  zwischen 
welchen  beyden  die  renitenten  hinzugehen  angewiesen  wurden. 
Pro  ratione  scientiae  erklähren  beyde  comparenten  die  zwey 
erwehnte  eisernen  thüren  biß  zu  obbesagter  Zeith  der  gesche- 
hener renovation  und  respective  änderung  hiesigen  rathhaußes, 
auch  deren  obbeschriebenen  Gebrauch  beständig  gesehen  zu 
haben,  auch  solches  jeder  zeith  bis  darahn  in  usn  gewesen  zu 
seyn.  In  urkundt  der  Wahrheit  haben  beyde  Herren  compa- 
renten, nachdem  obige  ihre  Deposition  von  mir  notario  wahr- 
und  deutlich   vorgelesen   worden,   nebst  denen   ehrsamen  sieiir 


')  fehlt  ein  Wort. 
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Johannen  Geulians  undt  Frantzen  Januarius,  Bürgeren  dießer 
Statt,  allhier  zu  sonderlich  ersuchten  Zeugen,  undt  mir  notario 
ininutam  hujus  eigenhändig  unterschrieben.  So  geschehen  Aachen 
auff  Jahr  Monath  undt  Tag  wie  oben. 

(Die  Minute  wäre  unterschrieben  wie  folgt:) 
Michael  Jungbluth  procurator  Magistratus  Aquisgranensis  manu 
Carl  Frantz  ürlichs  ppa.  supra  propria 

Johan  Geulians  alss  Zeug 
Frantz  Januarius  alss  Zeug  ac  per  me 

quod    manu    sigilloque    notariatus    mei    propriis 
testor  requisitis  ego  Franciscus  Josephus  Btichels 


'    '      "    Caesareus  Aquisgrani  residens  notarius  publicus 
manu  propria  1750. 

Geschichte:  Welchergeslalt  die  peinliche  Ge- 
richtsbarkeit in  der  Herrlichkeit  Bourcheid  voll- 
strecket werde. 

Sobald  der  Criminalverfolg  inrotuliert,  wird  solcher  vom 
Mayer,  Statthalter  und  Scheflfen  ad  universitatem  vel  impartiales 
pro  Veto  hingesandt.  Sumptibus  civitatis.  Sobald  das  votum 
oder  die  relatio  eingelangt,  werden  die  Originalakten  durch 
zwei  Scheflfen  von  Bourscheid  und  des  Gerichtssekretär  dem 
Scheffenstuhl  zu  Aachen  tiberbracht  vi  voncordati  in  hac  chro- 
nica lib.  3  Nr.  24  impressi. 

Der  Scheffenstuhl  erläßt  sodann  gratis  sein  Gutachten  und 
wird  das  ürtheil  sub  rubrica:  in  Sachen  p.  wird  dem  alten 
Brauch  und  Herkommen  nach  durch  uns  Scheffenmeister  und 
Scheffen  des  Königlichen  Stuhls  und  freien  Eeichsstadt  Aachen 
zu  Recht  erkannt,  etc.  und  cum  actis  dem  Bourscheider  Ge- 
richt verschlossen  zugeschicket.  Dieses  Gericht  pfleget  sich 
aber  (sollte  auch  dieses  Gutachten  cum  veto  academice  vel 
impartialium  nicht  übereinstimmen)  daran  nicht  besonders  zu 
stören,  sondern  publiziert  und  vollstrecket  die  ürtheil  der  Uni- 
versität oder  eines  parteiischen  ßechtsgelehrten  sub  nomine: 
Wir  Scheffenmeister  und  Scheffen  der  Reichsherrlichkeit  Bour- 
scheid etc. 

Bei  Herausführung  des  Inquisiti  hat  derjenige  das  Praesi- 
dium,  in  wessen  Geding  die  excenta  geschieht,  es  sind  Mayer 
oder  Statthalter,  er  trägt  die  Ruthe,  und  der  andere  sitzt  ihm 
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zur  Linken.  Reiten  sie  aber  zum  Gerichtsplatz,  so  findet  sich 
in  protocollis  porcetensibus,  daß  der  Vogtinajor  zu  Aachen  dero 
Secretär  zu  Bourscheid  das  Pferd  stellen  müsse. 

Der  Aachener  Scharfrichter  vollstrecket  die  Strafe  und  be- 
kommt dafür  doppelten  Lohn  ex  ratione:  weil  er  nur  zu  Aachen, 
nicht  aber  zu  Bourscheid  salarieret  ist,  idque  sumptibus  com- 
munitatis. 

Solcher  gestalten  ist  im  Jahro  1785  den  30.  Mai  Wilhelm 
Nivelstein    daselbst  mit  dem  Schwert  hingerichtet  worden. 

„Die  dem  Herzog  von  Brabant  jährlichs  von  der 
Reichsstadt  Aachen  zahlte  200  Goldgulden  rühren 
nicht  von  einer  Obervogtei,  sondern  von  ander  Ursachen  her, 
wie  hier  folgt. 

Die  Reichsstadt  Aachen  giebt  alljährlichs  am  Tage  Joannis 
Baptistae  dem  durclileuchtigsten  Herzog  von  Brabant  200  Golt- 
gulden  oder  deren  Welirt  zu  etwa  dreihundert  zwanzig  fünf 
Reichsthaler  auf  Steigerung  oder  Fall  des  Wehrts.  Der  ge- 
meinen Sage  nach  —  soll  diese  Erb-Renth  eine  Anerkennung 
der  Obervogtei  über  diese  Reichsstadt  seyn. 

Diese  Meynung  ist  aber  ganz  irrig  und  grundlos,  dan  sie 
entsteht  wirklich  daher,  daß  in  älteren  Zeiten  diese  Reichs- 
stadt ingefolg  Concordaten  dem  Herzog  von  Brabant,  auf  seinem 
jedesmaligen  Angesinnen  fünfzig  Schützen  nach  der  Festung 
Limburg,  Dahlheim  oder  Herzogenrath  auf  ihre  Kosten  zur 
Wacht  und  Besatzung  schicken  mußte.  Weilen  nun  dieses  all- 
zu schwer  und  kostbar  wäre,  so  hat  Aachen,  um  davon  be- 
freyet  zu  werden,  mehrmals  gebeten,  welches  dann  am  Ende 
soviel  bewirket:  daß  durch  einen  Vertrag  vom  20.  Junius  1469 
die  Stellung  deren  fünfzig  Schützen  in  eine  järliche  Erb-renth 
von  zwey  hundert  goltgulden  abgeändert  und  für  die  Zukunft 
vestgestellt  wurde.    Brüssel  6.  März  1773." 

In  einem  Heftchen  mit  der  Aufschrift  „Curiosa",  welches 
meistens  Gedenkverse,  Chronica,  sonstige  Notizen  über  Reisen, 
Persönlichkeiten  damaliger  Zeit  etc.  enthält,  fand  ich  folgende 
Notiz  gleich  auf  der  ersten  Seite:  „Als  General  Dampierre 
durch  Wache  und  Cavallerie  die  in  ihren  Kirchen  einge- 
schlossenen Achener  zur  Entsagung  ihrer  deutschen  Constitu- 
tion zwingen  wollte,  rief  einer:  „plantez  vos  canons  devant 
r^glise,  massacrez   nous  y.  mais  Jamals   vous  ne  nous  forcerez 
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de  clmnger  notre  vraie  Libert6  contre  une  chimaire";  und  der 
mit  Gewalt  gewählte  Maire  sagte  zum  General  „In  Deutsch- 
land nenne  man  ein  solches  Verfahren  nicht  Freiheit,  sondern 
Despotie." 

Melac  liess  zu  Speier  die  Eaisers-Begräbnisse  öffnen,  die 
Soldaten  kegelten  mit  ihren  Köpfen,  unter  welchen  sich  Alberts 
Schädel  durch  die  tiefe  Wunde  kenntlich  machte,  die  ihm  sein 
Mörder  schlug.  1793  spoliierten  sie  die  kurfürstliche  Gruft, 
warfen  die  Herzen  aus  den  silbernen  Bechern  und  nahmen 
diese  mit  sich  fort.     En  Gallorum  impietas  in  defunctos! 

Diarien 

1816  den  8.  Julij  erhielt  Cremer  für  den  Evangclienstuhl 
wiederhergestellt  zu  haben   487  R.  30  Pfg.  =  frs.   1462.67  es. 

1817.  Die  Kirche  zu  stauben  hat  man  angefangen,  Mon- 
tag den  21.  April  in  der  Kuppel,  am  Donnerstag  mit  der 
Kuppel  fertig;  bis  Samstag  auf  dem  Hochmünster  und  der  un- 
garischen Kapelle.  Montag  den  28.  April  bis  Samstag  den 
3.  Mai  die  obere  Kapelle  und  St.  Nicolauskapelle,  die  untere 
Kirche  mittels  des  hohen  Stuhls  gestäubt  und  geblasen,  Montag 
den  5.  Mai. 

1817  Montag  den  2.  Juni  hat  man  angefangen,  das  Beleg 
der  St.  Nicolauskapelle  im  Ganzen  zu  erneuern  und  zu  ebenen 
und  Samstag  den  7.  Juni  nach  der  Vesper  vermittels  eines 
Flaschenzugs  den  Proserpinastein  auf  sein  neu  Gestell  aufgesetzt. 
Mit  dem  28.  Juni  war  die  Kapelle,  der  Umgang  bis  zum 
Katschhof,  die  Treppe  zum  .... 

1817  26.  Juli  circa  medium  12"**  pomeridianae  obiit  in 
Domino  ultimus  avunculus  mens  Josef  Bücken  ^  anno  aetatis 
suae  80°"**,  sacerdotii  51""*  liodie  inchoato.   R.  i.  p. 

1817  1.™*  Augusti  circa  medium  horae  2*^*^  pomeridianae 
obiit  in  Domino  R.  D.  Julianus  Moulan^  Ganonicus  capitularis 
anno  aetatis  88.  2^*  Augusti  fiebat  mortis  annuntiatio  per  2 
schwiceros  et  pedellum   super   sonitum  magnarum  campanarum 


*)  Bücken,  Pelrus  FraDciscus  Josephus  0.  S.  J.  60  Jahre  Ordens- 
mitglied,  50  Jahre  Priester,  wurde  79  Jahre  alt.  Er  war  ein  Bruder  des 
Jacobus  Bücken  Ord.  f.  f.  Praedicat,  in  Aachen,  Speier  und  Mainz,  Prior 
seines  Ordens.  Dieser  starb  19.  Januar  1807  im  Alter  von  77  Jahren,  54 
Jahre  Priester,  58  Jahre  Ordensmitglied.  Beides  geborene  Aachener. 

*)  Moülan   Gerardus  Julianus,  in    collegio    Trinitatis   Lovanii  regens, 

admissus  est  4.  mart.  1776.    Heusch,  Canonici  1892.  S.  41.  ^  ^  j 
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una  pausa  per  quad  ...!.**  mane  inchoato  matatino  2)  meri- 
die.  3)  vespere  hora  6**.  2**  augusti  item  4).  5).  6).  et  quia 
sabatum  erat  post  vesperas  officium  defunctoram  cum  3  noctur- 
nis-pulsatio  ut  heri  et  nudiustertio  7).  8).  9).  mane  10)  ut  her!, 
hora  qua  officium  chori,  hora  10°''  11).  asportatio  fnueris  in 
chorum,  missa  per  Vic.  Gen.  Fonk,  extremitates  pallae  sepul- 
chralis  portarunt  seniores  Can.  tit.  et  comitaverunt  currum 
usque  ad  sepulchrum. 

1817.  Aug.  1°'"  huius  inchoavimus  celebrare  anniversaria 
ab  anno  1802  hucusque  oraissa^,  et  tribus  perquameunque  heb- 
domadam  servandis  nempe  fer.  2.  3.  6'*  continuamus. 

1817.  Heute  den  26.  November,  nachmittags  gegen  3  Uhr. 
hatten  sich  auf  dem  Kirchhof  einbefunden,  um  die  Leichen  des 
am  26.  Julij  jüngst  verstorbenen  Paters  Josef  Bücken  und  jene 
der  am  27.  August  c.  verstorbenen  Frau  Elise  Schervier  ans 
ihren  provisorischen  Gräbern  ausnehmen  und  in  neuen  Familien- 
gewölben allda  mit  stiller  Feyerlichkeit  legen  zu  sehen,  Herr 
Gerhard  Schervier  älterer,  Herr  Josef  Schervier,  zwey  Söhne 
von  Merckelbach,  Herr  Aegidius  Bock  und  Herr  Xaver  Scholl, 
ferner  ich  mit  Herrn  Dürr  und  Küster  und  Herrn  Kleusener 
Baumeister.  Zuerst  habe  ich  in  ornatu  cum  consensu  ordinarii 
die  neue  Gewölbe^  benediciert  und  dann  die  Leiche  des  Herrn 
Oheims  abgeholt  und  rechts  in  Nr.  I  placiert;  gleich  darauf 
jene  von  Frau  Schervier  abgeholt  und  unter  gewöhnlichen  Ge- 
beten links  Nr.  1  eingelassen. 

1818  10.  Aprilis  sind  vor  dem  Osterfeste  zum  ersten  Male 
die  von  Herrn  Carl  van  Schorel  de  Wylryck  geschenkte  haut 
lice^  eingefasst,  aufgehängt  und  am  19*®°  abgenommen  und  auf- 
gestellt worden. 

*)  coDf.  Capitelsbeschluss  vom  22.  Januar  1817.  Münsterarchiy. 

')  Es  handelt  sich  hier  um  die  beiden  vielleicht  ältesten  Familien- 
gräber auf  dem  katholischen  Kirchhofe  am  Ad  alber  tsteinweg.  Die  beiden 
nebeneinanderliegenden  Grüfte,  die  in  der  2'*"  Reihe  rechts  vom  Hanptwege 
an  der  östlichen  Grenze  der  ersten  Friedhofsanlage  liegen,  werden  noch 
ständig  von  dem  Nachkommen  benutzt.  Sie  wurden  im  Jahre  1817  errich- 
tet und  zeigen  äusserlich  nur  einen,  die  Treppe  zur  Gruft  abschliessenden 
aufrechten  Türrahmen  in  Blaustein  mit  eisernen  Türen.  Im  Jahre  1829 
wurde  für  jede  der  Grüfte  noch  eine  Concessionsgebühr  von  5  Silbergroschen 
pro  Quadratfuss  in  Summa  je  52  Kcichsthaler  auf  von  der  königlichen  Re- 
gierung genehmigten  Beschluss  des  Stadtrates  erhoben. 

^)  Die  Capitelsbeschlüsse  enthalten  hierüber  Folgendes :  1818  Mj^  Fonk 
a  fait  part  au  chapitre,  quo  Charles  van  Schorel  de  Wylryck  prös  d^Anvers 
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1818  22.  July  ad  solemnitatem  redintegrationis  S.  S.  Reli- 
quiarum  prima  vice  nsi  sumus  in  missa  antiquo  manuscripto 
pro  libro  evangelii;  expositum  enim  erat  super  mensam  altaris 
in  cornu  Epistolae  ab  initio  missae.  Lecto  evangelio  a  cele- 
brante  Rmo  Dno  Decano,  eurapsit  D.  Monpoint,  qua  diaconus, 
hoc  manuscriptum,  portavit  illud  ad  ambonem,  deditque  mihi, 
qua  subdiacono,  et  cantato  Evangelio  ex  alio  libro  super  pul- 
pitum  jacente,  reportavi  illud  ad  altare,  ubi  non  textus  sed  pars 
exterior  libri  B.  V.  Mariam  representans  osculabatur  a  cele- 
brante  solo,  et  posui  illud  in  cornu  Evangelii  prope  medium 
altaris. 

1818  13.  August  wurde  die  silberne  Giesskanne*  und 
Schüssel,  welche  der  Herr  Matbaeus  Jos.  Wildt  voft  Aachen 
von  dem  Magistrat  zum  Ehrengeschenk  am  25.  August  1776 
erhielt,  öffentlich  verkauft  und  mir,  der  ich  durch  meinen  Be- 
auftragten das  Mehrste  geboten,  zugeschlagen.  Der  Bruder 
Herrmann  Josef  hatte  sie  vom  verstorbenen  Mathaeus  Wildt 
geerbt,  und  so  kamen  sie  nach  dessen  Tode  zum  Verkauf. 

1818  in  feste  nativitatis  (25.  Dezember)  bekam  die  Mutter- 
Gottes-Klock  einen  grossen  Riss. 

1819.  Die  H.  Gebr.  Schervier  ^,  Jecker  und  L.  Merckel- 
bach  haben  sich  das  rühmliche  Werk  unternehmen,  so  sie  an 
der  Muttergottesklock  glücklich  ausgeführet.  Nachdem  unter 
ihrer  Leitung  die  vorläufigen  Anstalten  getroffen  worden,  hat 
Herr  Vetter  Joseph  Schervier,  Herr  Jecker  und  auch  Herr 
Merckelbach  am  22.  Jenner  1.  am  23'.  2.  am  25*.  8.  am  26'. 
5.  am  27'.  5.  am  28'.  7  =  28  Löcher  fingerdick  mit  ihrem 
Fabrikmaschinen  gebohret  und    darauf  dieselbe   von  innen  und 


s'ötant  prö8ent6  chez  lui,  Ini  a  d6clar6  faire  don  ä  P^gUse  cathödrale  d'Aix 
la  chapellc,  moy  eDDant  quelques  conditions  de  quatre  pi6ces  de  tapisseries 
de  haute  licc  .  .  .  1830.  4.  Januar,  ad  b)  dem  Herrn  von  Schorel,  Beschenker 
der  Gobelins  ist  eine  Unterstützung  von  500  fr.  zu  verabreichen.  (Gütige 
Mitteilung  des  Herrn  Canonicus  E.  Viehoff.) 

*)  conf.  Feierlichkeiten  beim  Einzug  des  Mathaeus  Josef  Wildt,  Pri- 
mus der  philosophischen  Facultät  zu  Löveu  ara  25.  Aug.  1776.  Die  Geräte 
befinden  sich  im  Besitze  der  Geschwister  Geuljans,  Franzstr. 

')  Söhne  des  am  2.  Juli  1826  gestorbenen  ehemaligen  Bürgerkapitains 
und  Mitgliedes  des  hohen  Rathes  der  Stadt  Aachen  Joh.  Gerb.  Schervier, 
der  um  die  Wiederbelebung  der  Aachener  Kupfcrschlaegcrkunst  sich  grosse 
Verdienste  erwarb. 
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außen  mit  Aushaueo  circa  2  Zoll  tief  vereiniget,  und  am  29. 
Jenner  vormittags  gegen  11  Uhr  durch  Eintreibung  eines  eiser- 
nen Keils  in  das  abgeborstene  Ende  das  Stück  so  kunstreich 
als  glücklich  ausgenommen,  dass  es  nicht  einmal  gefallen,  son- 
dern durch  Bey hülfe  des  Meisters  Trost  still  in  Empfang  ge- 
nommen und  aus  der  freien  Hand  aufs  Steiger  geleget  worden. 
Das  Stück  kann  circa  120  Pfd.  gewogen  haben;  weil  ich  aber 
die  zwischen  den  Löchern  und  Barsten  stehende  Stahle  noch 
weggenommen,  so  wiegt  das  Stück  jetzt  noch  107  Pfd.,  das 
zum  Theil  gesammelte  Mehl  und  kleine  Stückchen  circa  30  Pfd. 
Am  30.  Jenner  Samstag  fing  Trost  durch  Gesellen  an  gleich 
zu  hauen,  und  dieses  Hauen  dauerte  bis  4.  Februar.  Am  4'^ 
Februar  wurde  der  Klüppel  ausgenommen,  am  5*®°  Februar  die 
Klock  gehoben,  hinten  vormittags  und  vorn  nachmittags,  und 
gten  Februar. 

1819,  7.  Mertz,  am  2*®"  Sonntag  in  der  Fasten  wurde  nach 
der  Benediction  zuerst  wieder  mit  der  Mutter  Gottesklock  zum 
Angelus  Dei  geklippet,  und  von  Zeit  damit  fortgefahren,  und 
um  selbe  auch  wieder  einmal  läuten  zu  hören,  hat  man  den 
Sonntag  Laetare  gewählet,  und  sodann  Samstag  abends  den 
20.  Mertz  um  7  Uhr,  zu  welcher  Zeit  gewöhnlich  durch  die 
Karlsklock  der  folgende  Feyertag  angekündiget  wird,  jetzt  den 
4*®"  Sonntag  in  der  Fasten  still  feyerlich  kund  gemacht.  So 
haben  die  vielen  Ursachen,  sich  an  dem  besagten  Sonntag  herz- 
lich zu  freuen,  sich  um  eine  wieder  vermehret.  Gott  bewahre 
die  liebe  Klock, 

An  den  folgenden  Samstagen  hat  man  auch  mit  der  Mutter 
Gottesklock  läuten  müssen,  weil  das  Holzenwerk  faul  war  und 
reparirt  wurde. 

1819,  am  3.  Juni  wurde  mit  2  Flaschenzügen  die  halbe 
Wolfsthür  niedergelegt;  die  folgende  Nacht  musste  sie  offen- 
bleiben, wurde  daher  von  Meister  Pletz  und  drei  Knechten 
bewacht,  welche  morgens  von  der  Kirche  5  frs  als  Belohnung 
erhielten. 

1819,  20.  Aug.  starb  Hr.  Dominicus  Zimmermann,  Canonicus 
und  Oberpfarrer  daselbst  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Foillan. 
Post  suramura  sacrum  congregatum  Capitulum  statuit:  quod 
statim  Sit  mors  annuntianda  per  duos  suiceros  et  pedellum  — 
raeridie  Campana  B.  M.  V,  cum  aliis  pulsanda,  unica  pausa, 
sie  vespere  hora  T^\ 
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21.  Aug.  sabb.  mane  hora  7"',  meridie  et  post  vesperas 
et  completam,  quae  horae  2  da  recitabantur,  dum  funus  appor- 
tabatur  ad  chorum,  et  hoc  in  choro  posito  recitabatur  inte- 
grum officium  defunctorum  ardentibus  20  candelis  circa  funus 
et  Omnibus  super  altare  majus  numero  16  et  4  prius  posita 
super  sepulchrum.  Finito  hoc  officio  cantabatur  absolutio  per 
Dominum  Vicarium  Generalem  Elinkenberg  in  Cappa  nigra 
assistente  Domino  Dürr.  Dein  ducebatur  funus  ad  coemeterium 
pulsantibus  caropanis  majoribus  et  cantabantur  Miserere  et  De 
profundis,  nee  Canonici  nee  alii  gradiebantur  ad  latera  funeris 
—  sequebantur  parochiani  plurimi  —  pastores  praecedebant 
cum  cruce. 

22.  Aug.  Vespere  hora  7™'  per  pulsum  campanarum 
majorum  indicebantur  exequiae  crastinae. 

23.  Aug.  fer.  2  da  hora  9™'  recitabantur  prima  et  tertia, 
cantabatur  missa  chori,  dein  absolvabantur  reliquae  minores; 
pulsabantur  iterum  campanae  majores  et  missa  solemnis  exe- 
quiarum  celebrabatur  per  R.  D.  Vicar.  general.  Klinkenberg, 
ministrantibus  D.  D.  Canonicis  Monpoint  et  Ruland^  In  flne 
absolutio. 

1819,  den  9'*^*^  September  hat  Hr.  Gen.-Vic.  Klinkenberg 
tractieret,  wobei  zugegen  waren:  Hr.  Klinkenberg  Gen.-Vic; 
Hr.  Fonk  Gen.-vic;  Hr.  v.  Reimann  pr6sident;  Hr.  v.  BrOggen; 
Hr.  Monpoint  can.;  Hr.  Ruland  can.;  Hr.  Schuhmacher  can.;  Hr. 
Heuschen,  Consistorialrath,  Hr.  v.  Hartmanni  can.;  Hr.  Finken 
can.;  Hr.  Splinter  Oeconom  des  Seminariums,  Hr.  Breuer  Vetter 
von  Hr.  Klinkenberg. 

Die  Knechte  von  Hr.  von  Brüggen  und  Hr.  Fonk  bedien- 
ten den  Tisch.  Um  drei  Uhr  ging  man  zu  Tisch  und  um  6  Uhr 
nach  Hause.  10  Wachslichter  standen  auf  dem  Tisch.  (Dabei 
Zeichnung  der  einzelnen  Sitze  und  der  Stellen,  wo  die  Kerzen 
gestanden.) 

1819,  19.  8***^*,  fer.  3,  circa  horam  nonam  R.  D.  Corneli, 
qui  hucusque  per  Septennium  Pastor  erat  ad  s.  Crucem,  sumpsit 


')  Bnland  Johannes  Conradus  Leonhardus,  professns  in  or- 
dine  Canonicornm  regularinm  sanctae  crucls  ibidem  1763,  et  ejusdem  Cano- 
niae  Prior  ab  anno  1786,  ecciesiae  cathedratis  Aquisgranensis  ab  erectione 
CanonicQH  capitularis,  examinator  synodalis  poenitentiarins  indefessas,  et 
censor  librorum  severns,  aetatis  78,  sacerdotii  54 ;  canonicatus  20  obüt  anno 
1822.  28.  August.  (Totenzettel.) 
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ut  neoparochus  primarius  possessionem  Parochiae  cathedralis  ad 
s.  Foilanum,  finita  hac  ceremonia  celebravit  summum  sacruin, 
quod  duravit  usque  ad  medium  horae  duodecimae  gratulationi- 
bus  acceptis  dedit  coenam. 

1819,  26.  8^'^,  fer.  3,  circa  horam  tertiam  R.  D.  Lingens 
qiii  huiusque  Ecclesiae  s.  Crucis  adscriptud  fuit,  sumpsit  qua 
Pastor  dictae  ecclesiae  possessionem. 

1819,  11.  November  in  festo  s.  Martini  obiit.  in  Domino 
vespere,  hora  7.  D.  Martinus  Kettenus  vicarius  ecclesiae  cathe- 
dralis. B.  i.  p. 

12.  Nov.  mane  hora  quinta  exposuit  sacristiae  servus  pro- 
prio instinctu  quatuor  cereos  albos  super  candelabra  cuprea 
inter  altare  minus  et  sacristiam  versus  scamnum  coromunican- 
tium.  Post  medium  horae  cerei  amovebantur  et  inchoante  ma- 
tutino  iterum  exponebantur,  hora  autem  undecima  mutabantnr 
cerei  albi  contra  cereos  paleos  a  familia  defuncti  missos.  Hora 
12""'  prima  anuntiatio  obitus  per  pulsum  campanarum  3  mino- 
rum,  unica  pausa;  hora  6^  vespertina  ejusdem  diei  2**'  anun- 
tiatio per  pulsum  campanarum. 

Sabbati  13.  Nov.  post  officium  matutinum  circa  horam 
Ymam  gti»  auuntiatio  —  post  completorium  apportabatur  funus 
coraitantibus  dominis  vicariis,  vicariolis  cum  cruce  argentea 
secundaria  et  suicero,  ac  domino  Fincken  in  cappa  nigra  offici- 
ante,  funus  ab  Alexianis  portatum  ponebatur  cum  Bahr  super 
2  mensas  nigras.  Super  altare  6  cerei  palei  super  candelabra 
cuprea  et  2  super  ejusmodi  candelabra  ante  imaginera  B.  M.  V., 
omnes  a  familia  missi.  In  apportatione  funeris  4^*  anuntiatio 
et  in  deportatione,  5'*  anuntiatio  per  pulsum  campanarum  prae- 
sente  —  heuere  statim  recitabatur  officium  defunctorum  ritu 
simplici,  officiante  domino  Fincken,  quo  finito  fiebat  absolutio 
per  eundera,  et  sie  incipiebat  conductus  penes  quem  omnes 
canonici  in  choro  praesentes,  ibant  ad  portam  lupi  usque  et 
procedente  conductu  revertebantur  canonici  ad  capellam  vestia- 
riam  et  statim  domum. 

Dominica  14.  Nov.  Dedicatio  omnium  ecclesiarum,  officium 
pontificale  per  dominum  Monpoint  loco  D.  Decani. 

15.  Nov.  medio  nonae  missa  exequiarum  per  D.  Fincken 
ministrantibus  dorainis  Windtmeuien  et  Leuchter  et  assistente 
domino  Cremer.     Super  altare   erant  cerei  palei   iidem,  qui  die 
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depositionis  circa  tombam  cum  uno  scamno  uti  pro  anniversario 
de  Harscamp,  octo  cerei  ex  die  depositionis  omnibus  finitis  fa- 
milia  reclamavit  et  recepit  cereos  quatuordecim. 

1819  d.  15.  X*»'***  fer.  4  obiit  in  D°^  circa  horam  10.  ves- 
pertinam  R.  D.  Job.  Franciscus  La  Haye*  Pastor  ad  S.  Petrum 
aquisgr.  fer.  6.  d.  17.  X**^  circa  horam  3***™  postmeridiem 
officium  defunctorum,  expositio  funeris.  Sabb.  D.  18.  X**'*'  hora 
9"'  missa  exsequiarum  officiante  R.  R.  D.  Vic.  Gen.  Fonk  post 
missam  conductus  adf  coemeterium.  R.  i.  p. 

1820,  d.  20.  Januar  habe  ich  Hm.  Coopman  zu  mir  kom- 
men laßen  und  von  ihm  begehret,  er  möge  bey  Hrn.  Ober- 
Bürgermeister  von  Guaita  und  Stadt-Baumeister  Leydel  die 
Erlaubnis  nachsuchen,  die  Thttre  des  Kapellchen  ^,  welches  vor 
St.  Leonardskloster  gestanden,  aus  dem  Graß^  fßr  die  Kathe- 
dralkirche wegnehmen  zu  lassen,  welche  ich  auch  am  27.  Ja- 
nuar durch  ihn  bekommen  habe,  worauf  ich  am  nämlichen 
Tage  durch  den  Schlossermeister  Trost  die  Thüre  habe  ab- 
holen laßen. 

Am  2  Mai  hat  man  das  alte  Gegitter  aus  der  untern 
Treppen-Fenster  auf  St.  Michaeliskapelle  ausgenommen  und  so- 
dann das  Loch  breiter  gehauen. 

1820.  Hr.  Vän  der  Bank*,  bis  dahin  Pastor  zu  St.  Adal- 
bert,  wurde  heute  morgens  Dienstag  den  8.  Febr.  1820  zu  st. 
Peter  als  Hauptpastor  eingeftthret. 

9"  huius  obiit  in  Dno  Dnus  de  Brunell,  sacerdos  adscrip- 
tus  ecclesiae  s.  Petri,  Aquisgrani  circa  horam  11°»*™  noctis 
anno  aetatis  suae  40™"*  et  sepultus  est  12'"*  huius.  R.  i,  p. 

Hr.  Houben*  Pastor  zu  Richterich  wurde  heute  nach- 
mittag gegen  3^»  ühr  als  Pastor  zu  st.  Adalbert  eingeführet. 
(17.  Febr.). 

')  Johann  Franz  Xavier  Lahaye,  Mitglied  des  Ereazherren- 
ordens  wurde  nach  Aufhebung  des  Klosters  der  erste  Pfarrer  in  seiner  ehe- 
maligen Ordenskirche.  Im  Jahre  1812  wurde  er  Pfarrer  an  St.  Peter.  Er 
wirkte  8  Jahre  als  Pfarrer  an  St.  Kreutz  und  7  Jahre  an  St.  Peter. 
(Totenzettel.) 

•>  Qu  ix,  Histor.-topogr   Beschr.  der  Stadt  Aachen,  1829,  pag.  60. 

^)  Qrashaus,  jetziges  Archivgebäudc  am  Fischmarkt. 

*)  Aachens  Vorzeit  Bd.  II  pag.  53.  Stephan  Lambert  Vonderbank  0.  S. 
Fr.  wurde  1812  Pfarrer  von  St.  Adalbert. 

*)  (Creutzer,  St.  Adalbert.)  Joseph  Hubert  Houben  0.  S.  Dom.  gebür- 
tig aus  Geilenkirchen  starb  als  Pfarrer  an  St.  Adalbert  im  Jahre  1834. 
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1820.  8.  April,  sabbati  post  summam  sacrum  possessiooem 
sumpserunt  domini  Corneli  et.  Job.  Hiisgen  qua  canonici  hono- 
rarii  —  ad  vesperas  inchoavit  dominus  Hüsgen  qua  heb- 
doinadarius. 

1820,  10.  Juli  habe  ich  bei  Descornaix  einen  Fiißteppich 
zum  Mutter  Gottes  Altar  für  frs.  493,50  gekaufet,  dieselbe  noch 
mit  einer  Borde  umsetzen  und  am  15.  Aug.  zuerst  auslegen 
lassen. 

1820,  d.  13.  July  habe  ich  die  Wölfin  an  der  Wolfsthär 
mit  1  Flaschenzug  abgenommen,  und  bey  G.  Trost  mit  einer 
Stosskarre  fahren,  und  durch  4  Mann  bis  ins  Vorhaus  tragen 
lassen.  Der  Kupfergießer  Peiper  will  die  zwei  vordere  Beine 
hohl  beygießen  und  schätzt,  daß  selbe  15  ad  18  ^  wiegen 
würden.  Das  U  Kupfer  gegossen  und  fertig  zum  Ansetzen 
geliefert  soll  kosten  frs.  2.  Münzschrot  habe  ich  dazu  gegeben 
12  £b.  (Das   Gewicht  der  Füße  hat  sich  beioffen  38*/»  S^)- 

1820,  d.  10.  Aug.  wurde  die  Wölfin  nachmittags  gegen 
2^2  Uhr  durch  einen  Flaschenzug  aufgesetzet  und  Artischok 
abgenommen.  Die  Wölfin  wiegt  259  ^;  die  Artischok  wiegt 
621  U. 

1820,  den  11.  Nov.  zwischen  8  ad  9  Uhr  wieder  aufge- 
setzet.   Diese  Machine  hat  128  Zappen  an. 

1820,  den  10.  Juli  an  St.  Paul  Kirch weihmonat,  an  wel- 
chem Tag  vorig  Jahr  madame  v.  Guaita*  gestorben  ist,  habe 
ich  bey  Decornaix  von  den  v.  Guaitas  öff^entlich  versteigerten 
Meubeln  gekaufet.  — 

15.  Juli  habe  ich  12  preussische  Thaler  an  Hrn.  Schütz 
bezahlt  für  ein  Kistchen  Römermünzen,  Kupfer,  Silber,  Metalle, 
welche  von  Erben  Peltzer  herkommen  und  den  Verkauf  gut- 
halten. 

1820,  d.  14.  Juli  und  folgende  Tage  bis  21.  Juli  Repara- 
tion der  Fenstern  im  Chor.  Links  neben  dem  hohen  Altar 
gegen  s.  Foilan  zu  von  unten  auf  die  .  .  .  in  erster  und  2*" 
Fenster  sind  6  kleine  Fensterchen  mit  Ambrafimiss  statt  Gel 
angemachten  Farben  gemalt  worden  durch  einen  von  Kessel- 
koul  beygefügten  Gänsen  (?!). 

1820.  Aug.  Mstr.  Bayer  hat  beim  Stauben  der  Krone  im 
Münster  V4  Bogen    Papier   darin    gefunden,    welches    kurz  zu- 


^)  Qemahlia   des    Härgermeisters    Cornelius  Maria  Panl  Yon  Gualta  f 
30.  April  1821. 
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sammengefalten  war  und  folgende  Schrift  enthielt:  Renovatum 
a  Martine  et  Arnolde  Rütgers  fllio  die  25**  Julii  ao.  1789. 
Ich  habe  gesagt  das  Papier  wieder  hinzulegen. 

1821  prima  Januarii,  fer.  2  obiit  in  Domino  D.  Ant. 
Maassen,  Vicarius  Eccles.  Cathedr.  et  olim  frater  confrater- 
nitatis  s.  Jois  Baptistae,  aetatis  suae  80. 

1821,  d.  25.  Mai  nach  der  Vesper  ist  das  doppelte  Mutter- 
Gottes-Bild  im  Chor  hinuntergelassen  worden  vermittels  eines 
Flaschenzuges.  Drey  fehlende  Strahlen  wurden  durch  eine 
alte  und  2  neue  ersetzet,  das  Ganze  rein  abgestaubet,  ausge- 
blasen, und  die  mehrste  Vergoldung  abgewaschen  und  getrock- 
net. Mit  den  Strahlen  hat's  eine  Größe  von  10  fuß,  jedes 
Bild  beyderseitig  circa  SV«  fuß.  Im  hintern  Theil  eines 
Engels,  der  eins  der  Schilder  Dilecta  Deo  —  Angelis  —  et 
hominibus  trägt,  steht  1685,  eines  andern  Renov.  1724  Jean 
van  de  Sneider.  Auf  dem  Gewand  der  zum  Altar  gewendten 
Mutter  Gottes  habe  ich  untenher  rechts  in  einer  kleinen  Falte 
der  Kleidung  mit  der  bleyfeder  AO  1821.  A. S.  hingeschrieben. 
Gegen  6  Uhr  war  das  Bild  wieder  oben.  Meister  Leuchten- 
rath,  Vater  und  Sohn,  Meister  Bayer  und  Knechte  haben  dazu 
geholfen.  Herr  Funken  die  zwei  Strahlen  vergolden  und 
Weißer  viele  Retoucher  gemacht. 

1821,  d.  4.  Juli  ist  unser  König*  mit  seinen  drey  ältesten 
Prinzen  und  der  ältesten  Prinzessin  Tochter  sammt  ihrem 
Mann,  dem  russischen  Prinzen  Nicolaus,  hier  angekommen.  Die 
Prinzessin  und  die  Prinzen  besahen  gegen  Mittag  die  Kirche 
und  die  kleinen  Reliquien.  Der  König  und  ein  Adjutant  kamen 
gegen  halb  sieben  Uhr,  besahen  nur  die  Kirche.  Abends  war 
Illumination,  und  die  Leuchte  wurde  illuminiert,  aber  das 
Lämpchenlicht  war  wegen  Regenwind  nur  in  der  Mitte  an 
einem  Stück  Tannenbord,  welches  gegen  des  Königs  Wohnung 
in  Offermanns   Hause  zu  erhalten. 

1821  16^*  8**'^  hodie  exponi  super  tectum  novum  Capellae 
sanctae  Annae  Crucem  ferream  curavi.  Hodie  feci  meam  de- 
clarationem  scriptis,  me  volle  manere  penes  futuram  collegia- 
tam  ecclesiain  Aquisgranensem.  Hodie  exposui  2000  Coronas 
brabantias  pro  fabrica  ecclesiae  domino  Wiengens. 

*)  S.  ü.  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen,  Grossfürst  Nico  laus  von 
Russland  und  die  Prinzen  Albrecht,  Wilhelm  und  Carl  von  Prenssen.  Vgl. 
Kraemers  Tagebuch  im  Archiv. 
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1822,  die  12'"''  Martii  missa  completa  et  Yesperis  absolutis 
circa  horam  undecimam  reverendus  domiDus  Vicarius  generalis 
Michael  Klinkenberg^  recepit  per  dominum  vicarium  generalem 
Fonk'  viaticum  et  extremam  unctionem  et  circa  medium  horae 
primae  meridianae  obiit  ia  domino.   R.  i.  p. 

Sonitus  magnarum  campanarum  anuntiayit  mortem  hora 
2  da.    Vespere  per  unam  pausam  pariter. 

13.  martii.  fer.  3.  mane  —  meridie  —  vespere. 

14.  martii.  fer.  4.  mane  —  meridie  —  hora  3  tia;  propter 
vigilias  defunctorum  et  vespere. 

15.  martii.  fer.  5.  mane  —  hora  decima  adveniente  funere 
ad  ecclesiam  et  circa  undecimam,  quando  ducebatur  ad  coemete- 
rium  comitante  clero  ferme  integro  et  immense  popalo.  Ad 
missam  dominus  Fonk  officians,  ego  diaconus,  dominus  Deboenr 
subdiaconus.  30  cerei  supra  candelabra  argentea  circa  funos 
in  choro. 

1822,  die  21  martii  circa  horam  sextam  vespere  dominus 
canonicus  Clermont*  recepit  me  praesente  per  dominum  canoni- 
cum Hüsgen,  absente  domino  vicario  generale  Fonk.  sanctum 
viaticum,  extremam  unctionem  et  generalem  absolutionem. 

24.  martii  post  primas  vesperas  anunciationis  beatae 
Mariae  virginis  circa  horam  10"*°*  obiit  in  domino,  qui  natus 
fuit  in  festo  notivitatis  beatae  Mariae  virginis  ante  annos  67. 
K.  i.  p. 


')  Michael  Klinkenberg,  geboren  zu  Grosshau  bei  Düren  am  21. 
Not.  1752,  20.  III.  1779  zum  Priester  geweiht,  lehrte  mehrere  Jahre  in 
Steinfeld  als  Praemonstratenser  Philosophie  und  Theologie,  später  als  Doctor 
der  ehemaligen  Universität  in  Köln.  Bischof  Berdolet  von  Aachen  berief  ihn 
1807  als  Oeneralvikar  nach  Aachen.    (Hüffer  Forschungen.) 

*)  Martin  Wilhelm  Fonk,  geboren  zu  Goch  den  28.  Oktober  1752, 
Priesterweihe  am  4.  VI.  1776,  bis  1803,  wo  er  vom  Bischof  Berdolet  zum 
Generalvikar  ernannt  wurde,  stand  er  als  Canonicus  bei  der  Stiftskirche  zo 
Cranenburg.  Im  Jahre  1825  erhielt  er  die  Insignien  des  Belgischen  LGwen- 
Ordens  und  wurde  bei  der  Wiederherstellung  des  Kölnischen  Metropolitan- 
Domkapitels  zum  Probst  an  demselben  befördert.  Er  starb  in  Köln  am  2t>. 
VI.  1830  als  Jubilarpriester.   (Totenzettel.) 

')  Franciscus  Wilhelmus  Olermont,  Honorarkanonicns  bei  der 
Kathedralkirche  zu  Aachen,  war  gleich  nach  erhaltener  Priesterweihe  Predi- 
ger und  Beichtvater  an  St.  Foillan,  bis  er  1 797  Kanonicus  und  Pfarrer  an  St 
Adalbert  wurde.     1812  wurde  er  Honorarkanonicus  am  Dom. 
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25.  martii  infra  matutiDam  exponebatur  in  choro,  4  cerei 
de  2  libris,  sonitus  campanarum  majorum  anunciavit  mortem 
hora  8"*  meridie  tan  tum. 

26.  martii  meridie  tantura  et  ante  vigilias. 

27.  martii  in  adventu  funeris  ad  ecclesiam  et  post  exe- 
quias  in  processu  ad  coemeterium.  Ad  vigilias  de  novo  expone- 
bantur  4  cerei  de  2  libris  et  circa  funus  expositi  sunt  24.  supra 
candelabra  argentea.  Ad  missam  dominus  Fonk  officians,  dominus 
Lankohr  diaconus,  dominus  de  Hertmanni  subdiaconus. 

Heute  den  5.  August,  in  festo  dedicationis  beatae  Mariae 
virginis  ad  nives  hat  Meister  Bayer  mit  2  Knechten  und  Meister 
Leuchtenrath  mit  2  Knechten  angefangen,  das  Bleidach  gegen 
Norden  neu  zu  machen.  —  Gott  segne  dieses  Werk. 

Den  20.  Aug.  ist  unter  Leitung  von  Meister  Niederau  und 
Bayer  der  Kandel  und  die  erste  Tafel  über  drei  Borden  ge- 
krempelt gestempelt  gelegt  worden. 

Den  28.  August  wurde  die  erste  Ribbe  gelegt. 

Den  5.  Oktober  wurde  das  ganze  halbe  Dach  mit  Gott 
fertig,  jetzt  ist  man  mit  Ausbesserung  des  andern  beschäftigt. 

1822,  den  18.  Aug.  habe  ich  in  der  Elisabeth  Spital  Kirche 
auf  freundliches  Ansuchen  der  Geistlichen  wegen  dem  heut  ein- 
fallenden zweihundertjährigen  Jubilaeum,  daß  dieses  Institut 
angefangen,  die  kirchliche  Funktionen  verrichtet.  Um  10  Uhr 
fängt  das  hohe  Amt  an,  Musique  mit  Segen  vor  und  nach  der 
Messe.  Herrn  Can.  Finken^  et  Lankohr*  ministrierten,  Herr 
Trost'  war  presbyter  assistens  in  Chorcappe.  Eine  Capelle  von 
Goldstoflf  aus  der  Kathedrale. 

Heute   den    30.  Oktober    1822  ist  das   Herz*   des   ersten 


*)  Finken  Josef  seit  17S2  canonicus  zu  St.  Adalbert,  seit  1797  yica- 
riu8  regius  im  Münster,  seit  1803  canonicns  honorarius,  1824  sacerdos  jubi- 
laris,  1825  war  er  74  Jahre  alt.  (Verzeichnis  der  Canonici  und  Vicarii  de 
1825)  gest.  12.  Dez.  1825  aetatis  75,  sacerdotii  51. 

^)  Johann  Baptista  Lankohr,  geboren  zu  Mecheln  im  Jahre 
1757,  Kanonikus  am  hiesigen  St.  Adalbertstifte  vom  Jahre  1782  bis  zu 
dessen  Anflösang  1802,  hiemach  Honorarkanonikus  am  neu  errichteten 
Cathedral  =  späterhin  wieder  Collegiat stifte,  starb  am  8.  Aug.  1837. 

3)  Trost  Peter  Hyacinth  1825  27  Jahre  alt,  seit  1806  Choral  im  Dom, 
seit  1820  Domyicar  auch  Beichtvater  und  Prediger  in  der  Pfarrkirche  St. 
Foilan  unentgeltlich.  Deservitor  der  Darmont'schen  Fundation  von  3  Messen 
per  Woche  mit  dem  Einkommen  von  Pr.  Cour.  Thaler  66,  27,  9  (1.  c.) 

*)  conf.  Q  ui  X  Histor.-topogr.  Beschreibung  der  Stadt  Aachen  1829,  S.  191. 
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Bischofes  von  Aachen  in  Bley  eingefassen,  im  Chor  einge- 
mauert worden,  nach  der  Vesper  durch  Mombay  und  ZJeige? 
und  davor  das  Monument  eingesetzet  worden. 

1822,  16.  Nov.  Heute  sind  es  25  Jahr,  daß  unser  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  den  Preußischen  Thron  bestieg^en,  des- 
wegen die  Meße  mit  Zusetzung  des  Te  Deum  musikalisch  ge- 
halten, und  von  Icatholischen  Beamten  beigewohnet  worden  — 
auch  wurde  der  erste  Stein  zum  Mineralbrunnen  auf  dem 
Friedrich-Wilhelra-Platz  und  ein  gleicher  Ziegelstein  zum  neuen 
Komedienhause  an  dem  Capuzinerplatz  gelegt,  wozu  die  Böller 
gelöset  worden  ^ 

1825,  den  5.  Juny  ist  zuerst  nach  Willen  des  verstorbenen 
Herrn  Dechants  Cardoll*,  der  der  Kirche  von  ihm  geschenkte 
Kelch  nach  meiner  Verordnung  von  allen  Herrn,  die  am  Mutter- 
Gottes- Altar  lesen,  zum  Gebrauch  gegeben  und  gebraucht  wor- 
den. Ich  habe  die  Pontiflcalmesse  gelesen  und  mit  HerrL 
Deboeur  die  Prozession  geführt. 

1825  den  9.  Juni  bin  ich  in  Gesellschaft  meiner  Base 
Helene  Schervier  nach  Cöln  gereiset  und  am  14.  Juny  zurück- 
gekommen; am  10.  hatte  ich  die  Ehre,  von  Sil.  ErzbischöflicbeD 
Gnaden  zur  Tafel  eingeladen  zu  werden  und  mit  ihm  zu  spei- 
sen; am  11*®"  war  ich  bei  der  Consecration  gegenwärtig. 

Den  28*®°  Sept.  morgens  gegen  9V2  Uhr  kamen  der  Herr 
Erzbischof^  in  Begleitung  des  Herrn  Canonicus  Wilhelm  bei 
Dubyck  an,  wurde  am  Wagenschlag  vom  Capitul-  und  Pasto- 
ralcoUeguim  empfangen,  und  wir  folgten  gleich  zur  audience. 
welche  nach  ein  paar  Minuten  stattfand,  wobei  ich  eine  kurze 
Eede  lateinisch  hielte  und  im  Namen  des  Kapitels  Vei*se  über- 
reichte. Ein  halb  Stündchen  später  fuhren  wir  zum  Münster, 
-^0  alle 'Kerzen  um  der  Krone  und  den  Gallerien  und  auf  dem 
Hochaltar  brauten.  Die  Kirche,  Chor,  Sakristeien,  kleine  Reli- 
quien und  Ungarische  Kapelle  wurden  besehen,  und  um  zwei 
Uhr  speisten  wir  bei  seiner  Erzbischöflichen  Gnaden  zu  Mittag. 
Am  folgenden  Tage  lasen  hochdieselbe  Messe,  und  gleich   nach 

*)  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit  Seite  447,  Anm.  2. 

^)  Conrad  flerrmann  Cardoll  seit  1760  Canonicus  später  Vice- 
praepositus  und  Decan,  seit  1803  „in  cathedralem  erectam  decanus  ac 
canonicus  capitularis*^,  starb  82  Jahre  alt  am  24.  Juni  1822.  Priester  56 
Jahre  lang. 

^)  Graf  Spiegel  zum  Desenberg.  Vgl.  Kraemers  Tagebuch  in 
Archiv. 
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der  Messe  wurden  die  drei  Hauptpfarreien  der  Stadt  und  beide 
von  Burdscheid.  circa  1500  Menschen,  bis  Vi  ^ach  1  Uhr  und 
so  auch  am  folgenden  Tage  den  30.  T**®""  die  5  succursalen  mit 
nämlicher  Anzahl  gefirmet.  Am  29.  7**^^  3  Uhr  speisten  wir 
bei  Herr  Chef-president  Herrn  von  Reiraann;  am  30**°  7^^*"  um 
3^2  Uhr  beim  Herzog  von  Arenberg;  am  28^®'"  bei  seiner  Erz- 
bischöflichen Gnaden,  am  4**'*  um  7  Uhr  ward  die  Ueberreise. 
Das  Capitel  und  die  Herrn  Pastores  waren  etwas  früher  bei 
Dubyck,  wurden  zur  Audienz  gelassen  und  gaben  in  3  Wagen 
das  Geleit  bis  Haaren.  Auf  unserem  Wagen,  der  unmittelbar 
vor  dem  des  Herrn  Erzbischofs  fuhr,  stand  der  Schweizer. 

Am  Sonntag  hielte  ich  das  Amt,  Herr  Lankohr  diaconus,  Herr 
V.  Hertmanni  subdiaconus,  Herr  Windmeulen  presbyter  assistens 
in  cappa,  am  Thron  rechts  Herr  Deboeur^  links  Herr  Corneli* 
sitzend,  links  Herr  Trost,  rechts  Herr  Dielschneider  stehend. 
Am  Montag  nachmittag  besähe  der  Herr  Erzbischof  das  Cho- 
ralenhaus,  Fabriks-Saal  und  das  Capitelshaus,  welches  er  ver- 
ordnete auszubessern. 

Bemerkenswert  ist  ein  vom  Erzbischof  Ferdinand  August 
von  Cöln  an  den  Herrn  Canonicus  Schumacher  gerichtetes 
Schreiben  vom  20.  Januar  1826. 

„Der  Herr  Capitular-canonicus  Schumacher  wissen  es  aus 
meinem  Munde,  dass  Sie  der  erste  Canonicus  im  neuen  CoUe- 
giatstifte  zu  Aachen  sein  werden,  auch  der  Herr  Deboeur 
kennt  seine  Bestimmung,  und  die  neu  Berufenen,  nemlich  der 
Herr  Classen^,  vormals    Pfarrer  in  Geilenkirchen,   als   Propst, 


*)  Anton  Wilhelm  Deboeur  geb.  30.  Nov.  1765,  zum  Priester  ge- 
weiht 20.  Sept.  1788,  nach  vorzüglichen  Leistungen  als  Weltgeistlicher  zum 
Secretär  des  ehemaligen  bischöflichen  General-Vikariates  zu  Aachen  ernannt, 
erhielt  er  im  Jahre  1812  eine  Numerar-Präbende  verliehen,  gestorben  am 
14.  Jan.  1847. 

')  Cor  neu  Jacob  Josef  1825  60  Jahre  alt,  seit  1788  Priester,  1794 
subsidiarius  in  St.  Foilan,  1804  Caplan  allda,  1812  Pastor  zum  hl.  Kreuz, 
seit  1819  Dompastor  und  Canonicus. 

^)  Joannes  Mathias  Ciaessen  Stifts-Probst  an  der  Domkirche  zu 
Aachen,  Erzbischöflicher  Commissarius,  Dechant  der  staedtischen  Geistlich- 
keit und  Ritter  des  Rothen  Adler-Ordens  III.  Cl.  geboren  zu  Gangelt  24. 
Aug.  1784,  absolvierte  das  Gymnasium  zu  Heinsberg  mit  16  Jahren,  stu- 
dierte Philosophie,  Kunst,  höhere  Landwirtschaft  und  Baukunst  7  Jahre 
lang,  1807  wandte  er  sich  zur  Philosophie  und  Theologie  und  wurde  Priester 
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dann  der  Herr  Erkens,  vormaliger  Gymnasii-Director  zu  Aachen, 
HerrClassen,  bisheriger  Pfarrer  in  Viersen,  und  der  Herr  Hos- 
pitalsverweser Havers  sind  sämmtlich  in  Aachen  anwesend,  es 
bedarf  daher  keiner  besonderen  Einberufungsschreiben  an  die- 
selben, ich  werde  sie  saramt  und  sonders  in  Aachen  finden; 
alle  wissen  auch,  dass  der  28.  Januar  zum  Einführungstag 
anberaumt  ist. 

Es  ist  aber  noch  wegen  der  als  Stiftsvikarien  Eintreten- 
den, deren  die  päpstliche  Bulle  de  salute  animarum  nicht  ge- 
dacht hat,  zu  verfügen  nöthig,  und  das  Beschlossene  zu  der 
einzelnen  Herren  ihrer  Kenntnis  zu  bringen.  Deshalb  beauf- 
trage ich  Sr.  Hochwürden  den  Herrn  Capitularcanonicus  Schu- 
maclier,  die  sieben  seitherigen  Vicarien  nemlich:  1.  Johan 
Clemens  Macilius^  2.  Georg  Joseph  Kremer,  3.  Peter  Joseph 
Noeckers*,  4.  Wilhelm  Joseph  Windmeulen',  5.  Peter  Josef 
Dürr,  6.  Adam  Pius  Kerren*  und  7.  Peter  Hyacynthus  Troost 
von  ihrer  Beibehaltung  zu  benachrichtigen  und  die  hier  anlie- 
gende Collationsurkunden  einzuhändigen.  Mit  diesen  Documenten 
versehen,  werden  dieselben  sich  am  25.  oder  26.  Jenner  c. 
morgens  11  Uhr  bei  mir  in  Aachen  einfinden,  um  wegen  der- 
selben Einführung  näher  zu  beschliessen. 

am  17.  XIL  1810.  Oantonspfarrer  1820  zu  Geilenkirchen,  woselbst  er  sich 
seit  1815  als  Schulinspector  des  Kreises  grosse  Verdienste  erwarb,  die  ihm 
als  allerhöchste  Anerkennung  den  Verdienstorden  und  später  den  Rothen 
Adler-Orden  III.  Classe  eintrugen,  1825  Probst,  Praeses  der  staed tischen 
Schulkommission,  als  welcher  er  für  das  Emporkommen  der  höhern  Bürger- 
schule und  des  Gymnasiums  tätig  war.  Er  starb  am  9.  August  1839. 
(Totenzettel.) 

*)  Marcilius  Johan  Clemens  1825  79  Jahre  alt,  seit  1783  Welt- 
priester, seit  1789  Beneficiat  im  Münster  und  zum  Chor  verbunden,  seit 
1803  Domvicarius. 

')  Peter  Josef  Noeckens  (nicht  Noeckers)  1825  46  Jahre  alt,  seit  1786 
Choral  im  Münster,  setzte  in  den  Studierjahren  seine  Dienste  im  Chor  fort;  seit 
1802  Beneficiat  vicarius  und  Mitglied  des  Orchesters,  seit  1808,  Domvicar,  seit 
1809  Gesauglehrer  bei  den  Chorälen  und  Musikdirector  bei  dem  Orchester.  Als 
Gesanglehrer  hat  er  jährlich  für  Violinsaiten  15  Th.,  bei  dem  Orchester 
22  Th.  15  Ggr.  (Verzeichnis  de  1825.) 

8)  Windmeulen  Wilh.  Josef  1825  65  Jahre  alt,  seit  1787  Priester, 
seit  1808  Domvikar. 

*)  Kerren  Adam  Pius  seit  1817  Priester,  1825  37  Jahre  alt,  seit 
1820  Domyicar  Deseryitor  der  halben  Mau'schen  Eundation  von  3  Messen 
per  Woche. 
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Auch  die  achte  erledigte  Vicariestelle  habe  ich  wieder  be- 
setzt und  dazu  den  Weltpriester  und  seither  freiwilligen  und 
unbesoldeten  Prediger  in  der  Dohmkirche  Johan  Mathias 
Noethen  ausersehen.  Für  ihn  liegt  auch  die  CoUations- 
urkunde  hiebey,  welche  Ew.  Hochwürden  demselben  in  meinem 
Namen  überreichen,  und  dann  auch,  so  wie  die  Vorbenannten, 
bey  mir  zu  erscheinen  veranlassen   wollen. 

Ich  hege  zu  Ew.  Hoch  würden,  das  Vertrauen,  Sie  werden 
diese  Aufträge  mit  der  schon  oft  erprobten  Bereitwilligkeit 
übernehmen  und  ausführen,  dann  darüber  den  Bericht  zu  seiner 
Zeit  an  mich  gelangen  lassen. 

Cöln,  den  20.  Jenner  1826. 

Ferdinand  August, 

Erzbischof  von  Cöln. 

1825.  11.  X  bris  Dom.  inchoavit  D.  Can.  Fincken  qua  heb- 
domadarius  septimanam  suam,  vespere  apoplexia  tactus  obiit 
sequente  die  mane  circa  horam  8^*°",  ante  meridiem  indixe- 
runt  2  Schweizer  cum  pedello  obituni  eins. 

In  nocte  nativitatis  Dni  eram  solus  qua  canonicus  in  choro 
et  officians  tam  pro  matutino  quam  pro  summo  sacro  ministran- 
tibus  vicariis  DD.  Isenkrahe  et  Kerren,  et  indice  D.  Kremer. 
Finito  summo  sacro  nemo  aderat  pro  laudibus.  Post  vesperas 
dici  feci  interrogavi  d**"""  Montpoint*  per  sacristam,  quisnam 
sit  officians  sequentis  diei;  qui  attulit  mihi  responsionem  haue: 
nullus  est  amplius  decanus,  consequenter  hebdomadarius  potest 
festa  decanalia  agere. 

1830,  der  2.  Dezember  Donnerstag  ist  in  der  ehemaligen 
Augustiner,  nun    Qymnasialkirche,    der    25^®    Jahrestag    ihrer 


0  Josef  Montpoint  geb.  3.  Sept.  1767  zu  Beifort  1.  E.  20.  März  1791 
Priesterweihe,  zuerst  Pfarrer  zu  MorviUars  und  dann  zu  Grandvillars  wurde 
er  am  24.  Juli  1794  um  Mitternacht  festgenommen  und  in  Besan^on  ge- 
fangen gehalten  bis  zum  Sturze  Bobesplerres.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
wurde  er  von  Marcus  Antonius  Berdolet,  Pfarrer  zu  Phaffans  und  zugleich 
Bischof  von  Colmar  als  dessen  Stellvertreter  in  der  Pfarre  herangezogen. 
1802  begleitete  er  ihn  nach  Aachen,  wo  er  Domkapitular  und  Seeretär  seines 
Bischofs  und  Freundes,  sowie  dessen  Nachfolgers  Johannes  Donysius  Camus 
bis  1814  tätig  war.  Im  Jahre  1825  bei  Errichtung  des  Metropolitandom- 
kapitels  in  Cöln  war  er  dessen  Mitglied  und  geistlicher  Bat  an  dem  General- 
vikariate.    Er  starb  10.  Mai  1888. 
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WiederÖffnung  zum  katholischen  Gottesdienste  feierlich  be- 
gangen worden;  1805,  den  2.  Dez.  ist  die  Augustinerkirche 
dem  Gottesdienst  wieder  eröffnet  werden. 

1827,  14.  Sept.  Ertrag  vom  Zeigen  der  kleinen  Reliquien 
vom  1.  Juni  bis  6.  September  1827  175  Thlr  3  gr.  9  ^  davou 
ab  Vs  für  den  Küster;  an  Adamino  gesandt  116  Thlr.  22 
gr.  7  ^. 

1827  (?)  die  10  Martii  in  sequelam  querelarum  a  Cassae 
curatoribus  in  precedenti  capitulo  productarum  super  inordi- 
natum  negotiorum  capituli  cursum  conclusum  est  quod  eadem 
die  post  meridiem  ab  hora  2^/3  usque  ad  5**"™  exsecutum  est: 
nempe  revisio  instrumentorum  maximi  momenti,  quae  abhinc  sub 
tribus  claustris  et  quatuor  clavibus,  qui  in  manibus  DD.  prae- 
positi,  CC.  Schuhmacher,  Havers  et  D.  Adamino  asservantur, 
maneant;  scripta  minoris  momenti  ad  legendum  et  de  contentu 
deferendum  plura  sunt  pluribus  distributa  et  distribuenda. 

1827,  Samstag  den  30.  X^*""  v.  J.  wurden  nach  der  None 
dem  am  vorigen  Tage  durch  Schlagfluß  betroffenen,  rechts  ge- 
lähmten und  der  Sprache  beraubten  Herrn  Canonicus  de  Hert- 
manni^  öffentlich  die  hh.  Sterbesakramente  gegeben,  er  ver- 
schied erst  am  10.  Januar  1.  J.  (1827)  gegen  5  ühr  morgens. 
Gegen  8  Uhr  wurde  durch  das  große  Geläute  der  Tod  ver- 
kündet und  geschähe  auch  mittags  und  abends  täglich  bis  zum 
Begräbnistage,  dem  13.  Januar,  wo  die  Capitelsschüler  abwech- 
selnd mit  dem  Kohr  singend  die  Leiche  bis  zum  Kirchhofe 
begleiteten.  Um  dem  Todtengerüste  im  Kohr  standen  20  weiße 
Kerzen  auf  20  silbernen  Leuchtern  und  die  auf  dem  Grabe  ge- 
standen auf  4  kupfernen  Leuchtern,  die  mit  den  4  Ecken  des 
Gerüstes  korrespondirten.  R.  i.  p. 

1836  im  Sommer  ist  die  Leuchte  auf  dem  Münster  unter 
der    Leitung    des    Landbauinspectors    Cremer    erneuert. 

4835  V2  ^  neue  Blei  ä  32  S. 

280  ^  gewalzten  34    „ 

60  S  Lothzinn  haben  dazu  geliefert  C.  Micheels. 
et  M.  Delcliseur. 

3945  ^  alte  Blei  ist  abgekommen. 

^)  Franciscas  Philippus  de  Hartman ni,  canonicus  regalis  olim 
capituli  aquisgranensis,  designatus  archipresbyter  civitatis,  canonicus  hono- 
rarius  ecclesiae  cathcdralis  ac  tandem  a  septima  Juli  1826  numerarius 
restaurati  capituli  collegialis,  natus  annos  72.  (Totenzettel.) 
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Im  August  eiusdem  anni  hat  Trost  eines  Kreutz  darauf  ge- 
macht, wiegend  292^^4  S  Eisen  ä4  Sgr.  =  38.29.  Der  Ziraraer- 
raann  Henseler  hat  für  seine  Arbeit  300  Thlr.  erhalten,  ohne 
alles  fertig  gemacht  zu  haben. 

1836,  Oct.  4  venerunt  et  5  huius  abierunt  principes  regii 
Borussiae  hereditarius  et  Albrechtius;  viderunt  Thesaurura  ec- 
clesiae  5*®  huius  hora  meridiana^ 

1836,  den  7.  Apr.  um  12  Uhr  hat  der  Herr  Pr(obst)  durch 
Marzorati  im  Beisein  des  Herrn  can.  Havers  und  Kegierungs- 
Sekretair  Hermens  das  Deficit  von  Thlr.  400  in  die  eiserne 
Kiste   legen,  daß  das  geschehen,  sich  bescheinigen  lassen. 

1838,  Montag  den  15.  Januar.  Erstes  Capitel.  Heute 
wurde  allgemein  gesagt  vom  Probst,  dass  von  jetz  ab  schon 
Messen  appliziert  werden  können,  die  aus  dem  Fundationsfonds 
künftig  bezahlt  würden. 

Herr  Hüsgen  zeigt  unterm  22.  März  1838  an,  dass  er  vom 
Herrn  Erzbischofe  am  Tage  seiner  Inthronisation  den  29.  Mai 
1836  durch  eine  Urkunde,  die  bis  jetzt  noch  nicht  zurück- 
genommen sei,  in  quinquennalibus  facultatibus  subdelegirt  worden. 

Freitag  den  19.  Oktober  1838  habe  ich  mit  Meister  Fr. 
Blümkö,  Glaser,  folgenden  accord  abgeschlossen:  Er  solle  beim 
Kreuzaltar  im  Münster  neue  Fenster  verfertigen  in  der  Art 
wie  die  zwei,  welche  er  wirklich  allda  gemacht  hat.  Weiße 
Fenstertafelglas  wird  er  bei  Dewildt  und  buntes  bei  mir  ab- 
hohlen, den  Blei  wird  er  an  den  Preis,  wie  er  bei  Hölscher 
kostet  ä  gr.  36  pf.  und  reinen  Zinn  p.  S  ä  10  gr.,  um  den- 
selben mit  Abfall  vom  Blei  zusammen  zu  schmelzen,  gegen 
Vergütung  liefern  übrigens  für  die  Arbeiten,  welche  im  Matt- 
schleifen der  weissen  Gläser,  in  Modellen  nehmen,  dass  eins 
zeichen  jede  einzelne  vollständige  gleichviel  aus  wie  viel  For- 
men dieselbe  bestehen  mag,  für  die  Summe  von  sieben  Thaler 
eingesetzt,  nachdem  die  alten  ausgenommen,  liefern,  die  Zah- 
lung in  Baten  erhalten,  sodass  ein  Drittel  oder  Viertel  im 
Frühjahr,  sobald  die  Witterung  es  erlaubt,  die  Fenstern  ein- 
zustellen für  die  dann  fertige  Arbeit  als  Schlusszahlung  ge- 
schehen werde. 

Den  Aufzeichnungen  einzelner  Taglohnarbeiten  gemäss 
beendigte  Meister  Blnmke  die  Arbeiten  an  den  beiden  Fenstern 

*)  Der  damalige  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  vgl.  Kraemers  Tage- 
buch im  Archiv. 
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neben  dem  Kreuzaltar  am  3.  Oktober  1838  und  beginnt  mit 
den  durch  obigen  Vertrag  bestimmten  Arbeiten  am  28.  October 
1838.  Beendigt  wurden  die  Arbeiten,  an  welchen  auch  noch 
ein  Meister  Blum  sich  beteiligte,  am  20.  März  1839.  Aus 
denselben  Aufzeichnungen  geht  hervor,  dass  die  bunten  Glas- 
tafeln, gelb,  blau,  rot,  violett,  von  Joh.  Ad.  Rieffei  in  Mainz 
bezogen  wurden. 

Dominus  Georgius  Kremer  ^  Vicarius  primus  ecclesiae  nos- 
trae  per  14  dies  aegrotus  super  lectum  recumbens,  omnibus 
morientium  sacramentis  munitus,  cantabat  animose  in  festo 
omnium  sanctorum  circa  horam  septimam  vespertinam  Te  Deum 
et  in  sequenti  nocte  hora  tertia  obiit  ad  societatem  omnium 
fidelium  defunctorum.  Castrum  doloris  stabat  in  medio  chori,  4 
candelae  positae  erant  summo  mane  immediatum  post  castrum. 
Valebam  eas  proximius  ad  scamnum  communicantium,  ut  moiis 
est,  videre.  Quod  contermandavit  D.  W.  distinctionem  inter 
vicarios  et  canonicos  spernens.  Infra  summum  sacrum  retro 
positae  sunt.  Die  dominica  3tia  Nov.  castrum  doloris  pro 
vigiliis  poni  curavit  idem  D.  W.  in  locum,  qui  pro  canonicis 
honorariis  valebat.  Vesperae  diei  hora  consueta  postea  officium 
defunctorum  D.  Dürr*,  dein  completorium  et  benedictio,  concio 
omissa  est. 

1840.  Heute  Mittwoch  den  29.  Januar  1840  hat  Herr  Joh. 
Laurent,  apostolischer  Vikar  und  Bischof  zu  Chersones,  alt  im 
37.  Jahr,  die  kleinen  Heiligthümer  gesehen.  Dieser  Bischof  be- 
kam am  Dienstag  den  4.  Febr.  von  Berlin  die  Ordre,  das  Land 
zu  verlassen.  Am  4.  Febr.  gegen  Mittag  ist  der  Polizeidirector 
Lüdemann  mit  einem  Kanzlist  und  Sergeant  in  die  Wohnung 
des  Herrn  Bischofs  gekommen,  erstere  zwei  zu  ihm  hinauf- 
gegangen, ein  Schreiben  des  Chefpresidenten  Kuni  vorgelesen, 
weil  sein  Pass  für  seine  Durchreise  ausgefertigt  seie,  müsse  er 
sogleich  abreisen.  Auf  seine  Erwiderung  aber,  dass  ein  grosser 
Volksauflauf  zu  befürchten  stände,  wenn  er  bei  Tage  abreiste. 


*)  Krem  er  Georg  Josef  seit  1782  Choral  im  Münster,  leistete  seine 
Dienste  im  Chor  ununterbrochen  bis  zu  seinem  Tode,  seit  1802  Beneficiat, 
Vicarius  und  Mitglied  des  Orchesters.  Hat  bei  St.  Stephanshofe  2  Zimmer 
zur  Wohnung,  wofür  er  in  der  Kirche  allda  besondere  Dienste  leistet,  seit 
1803  Dom  vicarius  (Verzeichnis  der  Canonici  und  Vicarii). 

*)  Dürr  Peter  Josef  1825  50  Jahre  alt,  seit  1794  im  Augustinerorden, 
seit  1798  Ordenspriester,  seit  1808  Domvikar  (1.  c.) 
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wurde  ihm  bewilligt  abends  10  Uhr  auf  dem  Lütticher  Post- 
wagen, wo  ihm  im  Cabriolet  sein  Platz  allein  angewiesen  wurde, 
übrigens  6  Passagiere,  nach  Ltittich  fuhr. 

1840,  11.  Nov.  1825  den  24.  April  übergab  der  Herr  Ge- 
neralvikar Fonk  ein  gerades,  ganzes  Gebein,  mit  dem  Auftrage, 
dasselbe  in  den  Arm  des  Kaisers  Karl  bei  dem  grossen  Gebein 
hinzustellen,  weil  er  mehr  als  raoraliter  gewiss  sei,  dass  es 
auch  ein  Gebein  des  Karoli  Magni  sei.  Nun  endlich  1840 
11.  Nov.  habe  ich  diesen  Auftrag  richtig  ausgeführt,  indem  ich 
abends  4  Uhr  den  Arm  zu  mir  bringen  liess  und  besagte  Gebein 

mit  einem  Stückchen  von  dieser   rothen    Seide,  worauf  ich  ge- 

s. 
schrieben  hatte  Caroli,  durch  meine  Nichte  Madame  Helene  von 

M. 

Hoselt,  geb.  Schumacher  darum  hatte  mit  feinem  weissen  Zwirn 
nähen  lassen,  von  unten  auf  in  den  Arm  gethan  hatte,  und 
dann  um  7  Uhr  desselben  Abends  wieder  in  die  (Kirche)  habe 
bringen  lassen. 
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Bericht  über  altertümliche  Funde  in  Aachen  im 
Jahre  1907. 


Seite  des  Quirinusbades  anstossenden,  städtischen  Grundstück  „Die  BleieLe\ 
Hof  Nr.  9,  in  der  Tiefe  von  V2  Meter  eine  mächtige  alte  Grabplatte  frei- 
gelegt. Sie  war  ans  Blaustein  hergestellt  und  hatte  bei  einer  Breite  voi 
stark  1  Meter  eine  Länge  von  2.20  Meter;  ihre  Dicke  betrug  30  cm.  Uehter 
einem  in  einem  Yierpass  angebrachten  Kelche  mit  Hostie,  dem  allgememrs 
Zeichen  des  Priesterstandes,  war  auf  der  Platte  in  Minuskeln  folgende  Tier- 
zeilige  Inschrift  ausgehaueu:  hy  ligt  begrauen  her  merthin  Colrepon: 
preister  rectoir  dis8(er)  capellen,  bit  got  voir  syn  seil  in  alle  geloifjge  sekc 
amen,  ano.  dni.  MCCC.  Der  genannte  Martin  Colreportz  war  Rektor  der 
Kapelle  des  Gasthauses  auf  dem  Hof,  auch  Blasiusspital  genannt,  das  zwi- 
schen dem  Quirinusbad  und  der  Foillanskirche  auf  dem  Grundstück  ^Dk 
Bleiche**  lag.  Es  bestand  aus  einem  Hause  mit  einer  dem  hl.  Johann  Bap- 
tist geweihten  Kapelle  und  diente  zur  Beherbergung  und  Verpflegung  amur 
Fremden  und  Reisenden.  Beim  Abbruche  des  Spitals  scheint  die  Grabplattr, 
deren  Transport  wohl  wegen  ihrer  Schwere  Schwierigkeiten  bot,  aus  der 
Kapelle  herausgeschafft,  aber  an  der  Fundstelle  liegen  gelassen  worden  z& 
sein.  Dass  sie  dort  nicht  ursprünglich  gelegen  hat,  darf  man  aus  dem  Tm- 
stande  schliessen,  dass  sie  in  angeschütteter  Gartenerde  ohne  Spuren  eine^ 
Grabes  aufgefunden  wurde.  In  der  Nähe  der  Platte  kamen  zahJreirb^ 
Menschenknochen  zu  Tage,  die  yielleicht  noch  von  dem  alten  St.  Foillaos- 
kirchhofe  herrühren  dürften.  (Vgl.  R.  Pick,  Echo  der  Gegenwart  190T. 
Nr.  57,  Bl.  2.) 

2.  Nach  dem  Berichte  der  Dürener  Zeitung  wurde  im  März  in  Engel- 
gau, einem  Dorfe  der  Bürgermeisterei  Holzmülheim  im  Kreise  Schleidem 
ein  römisches  Grab  aufgedeckt.  In  demselben  wurde  eine  schwarzangestri- 
chene Urne  gefunden  von  der  Art,  von  der  Coenen,  Gefässkunde  S.  S6 
schreibt:  „Auch  die  mit  tiefen  Einbauchungen  versehenen,  oft  papierdünneiu 
farbig  überzogenen  Becher  scheinen  schon  in  der  Flavierzeit  aufzutretes. 
und  ich  fand  sie  noch  in  Gräbern  vor,  die  bis  zum  Schluss  der  Romerherr- 
Schaft  reichen^.  Asche  und  ein  paar  kleine  Knochen  war  ihr  Inhalt.  Ge- 
rade so  wohl  erhalten  waren  ein  Tränenfläschcheu  von  bläub'chem  Gla^e 
und  eine  grössere  dickbauchige  Urne  aus  gröberem,  gelbrotem  Materi&l. 
Die  beigefügten  Münzen,  z.  B.  von  Kaiser  Constans,  Hessen  über  das  Aher 
des  Grabes  keinen    Zweifel.    Besondere    Erwähnung   verdient   eine   Münze 
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mit  zweisprachiger  Inschrift  und  fünf  arischen  Sonnenzeichen.  Bekanntlich 
erscheinen  die  arischen  Swastica  auf  römischen  Sachen  erst  sehr  spät.  Von 
einem  Sarge  oder  von  Platten  licss  sich  keine  Spur  finden,  nur  gröbere, 
unbehauene  Steinbrocken  schienen  zur  Einfassung  verwandt  worden 
zu   sein. 

3.  Bei  der  Ticferlegung  eines  unterirdischen  Pferdestalles  in  dem  Spe- 
ditionsgeschäft von  Gebr.  Blaise,  Edelstrasse  Nr.  10,  wurde  im  April  3 
Meter  unter  der  Strassenhöhe  eine  etwa  1  Meter  breite,  mit  grossen  Blau- 
steinquadern abgedeckte  Mauer  aus  Bruchsteinen  und  römischen  Ziegeln 
blosgelegt.  Neben  der  Mauer  wurde  weiter  in  die  Tiefe  gegraben  und  da- 
bei deren  Höhe  auf  1  Meter  festgestellt.  Hierbei  fanden  sich  unter  der 
Mauer  eine  Anzahl  gut  erhaltener,  spätkarolingischer  Gefasse  und  der 
Rest  eines  frühkarolingischen,  cylindrischen  Bechers  mit  rundlich  abgeflach- 
tem Boden. 

4.  Als  im  Frühling  dieses    Jahres    behufs    Errichtung    eines    umfang- 
reichen Erweiterungsbaues  des  städtischen    Realgymnasiums    nicht  nur  die 
Direktorwohnung   desselben,    sondern    auch   ein   Teil  des  ncbenanliegenden 
Gebäudes   der   Häutehandlung    von    Abraham    Kamp  in  der  Jesuitcnstrassc 
(Nr.  11  und  13)  abgebrochen    wurden,    stiess    man   im   Mai  bei  den    Aus- 
schachtungsarbeiten für  den  projektierten   Neubau  etwa  2  Meter  unter  dem 
Strassenniveau  wieder  auf   mehrere   Pfahlgrubcn,    die  von  starken    Eichen- 
planken   umgeben    waren,    welche    bei  einer  Dicke  von  3  cm  teils  20,  teils 
30  cm  breit  waren.    Die  Gruben   hatten   genau  dasselbe  Aussehen  und  die- 
selbe Lage  wie  die  in  Bd.  XIX  dieser  Zeitschrift,  Tafel  I  b  im  Bilde  wieder- 
gegebene Pfahlgrube  in  der  Corneliusstrasse  vom  Jahre  1906.  Die  einzelnen 
Gruben,  deren  Flächeninhalt   durchgehend  9  qm  betrug,  waren  an  der  einen 
Seite  5^2,  an  der  anderen  SV«  Meter  von   einander  entfernt  und  mit  einer 
1  Meter  hohen  Humusschicht  und  den  üblichen  Kirschkernen  gefüllt.  Gefässe 
oder  sonstige    Gegenstände    wurden    nach    Aussage   der  Arbeiter   in  ihnen 
nicht  gefunden.     Die  dicken  Pfähle  in  den  Ecken  waren  18  zu  18  cm  dick; 
die  die  Seitenplankea  wagerecht  verbindenden  Pfähle  waren  10  cm  breit  und 
15  cm  dick.    Zwischen  den  beiden  hinteren  Gruben  stand  etwa  in  der  Mitte 
ein  einzelner   Eichenpfahl    von  20  zu  20  cm  dicke.    Da   man   ganz   in   der 
Nähe  im  Jahre  1888  auf  dem  Terrain  der  ehemaligen  Prinzenhofkaserne  bei 
Ausschachtung  der  Fundamente  für  den  Bau  des  Realgymnasiums  5  Pfahl- 
gruben aufgedeckt  hat,  später  auch  zu   beiden  Seiten   der   Annastrasse  und 
im  vorigen  Jahre  in  der  Michaelstrasse    solche    Gruben    gefunden    wurden, 
wird  der    auf    dem    Situationsplan    der    Pfahlgruben   (Bd.    XIX,   Tafel  II) 
gezeichnete    Ring  an   der    Südseite    der    alten    Stadtumwallung  in   schöner 
Weise  ergänzt. 

5.  In  der  unteren  Harskampstrasse  fand  man  im  Anfange  des  Monates 
Juni  bei  den  Ausschachtungsarbeiten  für  den  Neubau  des  Geschäftshauses 
der  Ortskrankenkasse  VI  in  dem  hochgelegenen  Terrain  des  alten  Sucr- 
mondtschen    Gartens  in  einer   Tiefe   von  Vj^  bis  2  Metern   frei  ohne  Sa^- 
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Umhüllung  und  irgendwelche  Beigaben  in  der  Erde  liegende  Skelette  und 
Menschenknochen.  Ganz  in  der  Nähe  hatte  man  vor  etwa  50  Jahren,  als 
zwecks  Erbauung  der  Häuser  Harskampstrasse  Nr.  10—16  das  Terrain 
dort  abgetragen  wurde,  einen  regelmässig  angelegten  Kirchhof  zu  Tage  ge- 
fördert, auf  dem  zahlreiche  Leichen,  grosse  und  kleine,  in  Reihen  Dcben 
und  übereinander  gebettet  gewesen  waren.  Aus  der  Tatsache  nun,  dass 
Karls  des  Grossen  Biograph  Einhard  in  seiner  Geschichte  der  Uebertragnng 
der  Gebeine  der  hh.  Marcellinus  und  Petrus  berichtet,  dass  der  Kirchhof 
der  karolingischen  Pfalz  an  einem  Hügel  im  Osten  derselben  gelegen  habe, 
und  dem  Umstände,  dass  Einhard  selbst  bei  seiner  Abreise  nach  Mainz  auf 
der  alten  Kömerstrasse,  die  vom  Fischmarkte  aus  durch  die  ürsulinerstrassc 
nach  dem  Adalbertstor  und  von  dort  über  Eilendorf  und  Eschweiler  nach 
Jülich  führte,  Aachen  verlassen  habe,  glaubte  Architekt  Rhoen  damals 
schliessen  zu  dürfen,  dass  der  fränkische  Kirchhof  sich  an  dieser  Stelle  der 
Harskampstrasse  befunden  haben  müsse.  Leider  ist  Rhoen  den  Beweis  da- 
für schuldig  geblieben,  und  auch  bei  den  neuen  Ausgrabungen  fanden  sich 
keinerlei  Anhaltspunkte  dafür.  Näher  liegt  wohl  die  Annahme,  die  auch 
schon  R.  Pick  (Echo  der  Gegenwart  1907,  Nr.  127,  BL  3)  geäussert  hat, 
dass  dieser  Begräbnisplatz  ein  Kirchhof  der  alten  Pfarrgemeinde  von  St. 
Adalbert  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  gewesen  ist. 

6.  Bei  den  Ausgrabungen  der  Fundamente  des  Neubaues  Schmied- 
strasse U/16  wurden  im  Juli  in  27»  Meter  Tiefe  unter  der  Strassenhöhe 
eine  Anzahl  grosser  Steinblöcke  freigelegt  von  ^/^  Meter  Dicke,  die  auf 
dem  gewachsenen  Boden  lagen.  Zwischen  den  Steinen  fand  sich  eine  grosse 
Menge  römischer  Scherben,  Reste  von  Dachziegeln  und  Gefassen.  Der  obere 
Teil  eines  römischen  Doppelhenkelkruges  mittlerer  Grösse  war  von  weissem 
Ton  und  gehörte  wahrscheinlich  der  Constantinischen  Zeit  an. 

7.  Im  August  vorgenommene  Ausschachtungen  für  einen  Neubau 
hinter  dem  Hause  Büchel  Nr.  56  legten  einen  Teil  der  alten  Stadtmauer 
Mos.  Unter  den  Fundamenten  der  Stadtmauer  und  senkrecht  zu  ihr,  also 
parallel  zur  Strassenrichtung  fand  sich  2  Meter  unter  der  Strassenhöhe 
Mauerwerk  aus  hellem  Sandstein  mit  zwei  etwa  2  Meter  breiten  Bogen- 
nischen.  Neben  dieser  Mauer  lag  Schutt,  der  zahlreiche  römische  Scherben 
der  Constantinischen  Zeit  enthielt.  Darunter  befanden  sich  der  Boden  eines 
Sigillatatellers  mit  P/s  cm  hohem  Standring  aus  klingend  hartem,  glänzend 
rotem  Material  und  ein  kleines  Stück  einer  Sigillata-Reibeschüssel  aus  ebenfalls 
hartem  Material,  dessen  Innenfläche  mit  abgenutzten  Kieselstückchen  be- 
sprengt ist,  dann  eine  offenbar  zu  einem  dritten  Gefässe  gehörige  Sigillata- 
scherbe  mi:  roher  Schnörkelverzierung.  In  der  Mitte  des  konisch  in  das 
Innere  des  Gefässes  hervorgetriebenen  Bodens  befindet  sich  ein  Teil  —  etwa 
die  Hälfte  —  eines  Stempels  aus  drei  kleinen,  quadratischen  Eindrücken 
mit  abgerundeten  Ecken  bestehend,  die  aber  keinerlei  Buchstaben  erkennen 
lassen,  obschon  die  Contouren  ganzdeutlich  sind ;  ferner  der  Boden  einer  kleinen 
weissen  Amphora,  dessen  untere  Fläche  zierlich  abgedreht  ist,  der  Kopf  mit 
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Henkel  eines  mittelgrossen,  weissen  Henkelkrnges  und  der  obere  Rand  einer 
grossen,  flachen  Schüssel  aus  rauherem,  hellgrauem  Material  mit  geringer 
Beimischung  von  Kiesel-  und  roten  Ziegelstückchen. 

8.  In  der  Pontstrasse  wurden  im  August  vor  dem  sogenannten  6e- 
guinenwinkel  in  2  Meter  Tiefe  mehrere  Pfahlgruben  aufgedeckt,  die  mit 
schwarzer  Erde  gefüllt  waren,  aber  keinerlei  Gefösse  enthielten.  Etwa  1 
Meter  tiefer  als  die  Pfahlgruben  fanden  sich  Beste  einer  Mauer  und  Schutt 
mit  Brandresten;  neben  und  unter  der  Mauer  fanden  sich  3  Qefässe:  Ein 
mannskopfgrosser  Kugeltopf  mit  abgeflachtem  Boden  aus  graugelbem, 
klingendhartem  Material  mit  angedeuteter  Biffelung;  der  Boden  eines  Kru- 
ges mit  halbem  Bauch  aus  gleichem  Material,  der  nur  an  der  Innenfläche 
die  Ringe  der  Drehscheibe  erkennen  lässt;  die  Aussenfläche  zeigt  die  röt- 
lichen und  schwarzen,  im  Material  entstandenen  Flecken,  wie  sie  die  früh- 
carolingischeu  Grefösse  hier  stets  tragen.  Der  Boden  ist  mit  der  Schnur 
abgedreht.  Das  dritte  Geföss  ist  ein  kugliger  Becher  mit  etwa  1  cm  hohem 
Standring  ohne  Andeutung  von  Wellenplatte,  aus  einem  dunkelgrauen,  mit 
Kiesel  stark  gemischten  Material,  wie  es  die  auf  dem  römischen  Friedhof 
an  der  Alexanderstrasse  gefundenen  rohesten  Henkeltöpfe  zeigen.  Die  un- 
tere Hälfte  zeigt  keine,  die  obere  Hälfte  aber  eine  starke  Riffelung;  der 
obere  Rand  ist  schräg  gestellt,  ziemlich  weit  ausladend  und  nach  innen  aus- 
gebuchtet. Die  ersten  beiden  Gefässe  sind  typisch  frühcarolingisch,  das 
dritte  den  Fundumständen  nach  jedenfalls  auch,  wenn  auch  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  spätem  kugligen  Bechern  unverkennbar  ist,  von  denen  sich 
das  Gefäss  aber  durch  sein  Material  und  den  Standring  wesentlich  unter- 
scheidet. (Die  unter  Nr.  8,  6,  7  und  8  aufgeführten  Fundberichte  verdanke 
ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  med.  G.  J.  Rey.) 

9.  Im  Herbste  dieses  Jahres  ist  auch  endlich  der  lange  gehegte 
Wunsch  des  Pfarrers  von  Cornelimünster,  Herrn  Dr.  J.  Kleinermanns,  in 
Erfüllung  gegangen,  auf  dem  hinter  der  alten  Stephanskirche  östlich  von 
Cornelimünster  gelegenen  Berge,  dem  sogenannten  „Schild eben**,  Nachgra- 
bungen nach  römischen  Altertümern  vorzunehmen.  Nachdem  zuerst  die 
Aachener  Huseumsverwaltung  und  später  der  Kreisausschuss  von  Aachen- 
Land  mehrere  hundert  Mark  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt 
hatten,  wurden  gegen  Ende  Oktober  die  Ausgrabungen  begonnen,  die  sehr 
bald  zu  überraschenden  Resultaten  führten,  so  dass  sich  schnell  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrtenwelt  und  der  Behörden  den  wertvollen  Funden 
zuwandte,  die  eine  grosse  wissenschaftliche  und  kulturhistorische  Bedeutung 
zu  gewinnen  versprechen.  (Vgl.  Echo  der  Gegenw.  1907,  Nr.  294,  Bl.  2.) 
ünter^Leitung  der  Herren  Museumsdirektor  Dr.  Schweitzer  und  Prof.  Dr. 
Schmidvon  der  Technischen  Hochschule  wurde  au  der  nach  Breinig  führen- 
den „alten  Steinstrasse^  gerade  an  der  Stelle,  wo  die  Römerstrasse,  die 
Breinig  (Britiniacum)  und  Gressenich  (Gratiniacum)  mit  einander  verband, 
in  das  Indetal  hinabführte,  eine  römische  Trümmerstätte  von  grossem  Um- 
fange freigelegt.    Dabei  wurden,  weithin  auf  den  Wiesen  zerstreut,  Grund- 
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maaern  von  zahlreicheD  Gebäaden  nachgewieseD,  namentlich  ein  hochgel€^^ 
nes  Einzelhaas,  dem  anschelDend  eine  Terasse  und  eine  breite  Freitreppe 
nach  Süden  hin  yorgelagert  war.  Hypokausten  konnten  auffallender  Weis 
bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden.  Wie  sich  aus  dem  machtvollen  Macer- 
werk,  der  feinen  Stuck  Verzierung  und  der  eleganten  Bemalung-  er^bt.  st4s* 
mcn  die  Gebäude  noch  aus  guter  römischer  Zeit.  (Vgl.  Polit.  TagebUt: 
1908,  Nr.  6,  Bi.  1.)  Auifallend  wenig  Kleinfunde  wurden  g-emacht,  wa^ 
sich  wohl  dadurch  erklärt,  dass  die  Fundstätte  lange  zu  Tage  lag  und  teil- 
weise bereits  früher  durchsucht  worden  ist.  Unter  den  Fandstücken  beis- 
den  sich  yerschiedcne  höchst  interessante  Beste:  ein  Flüge Ipferdcnen.  ei: 
Stück  einer  gemalten  Amphora,  Urnenroste,  eine  Münze  mit  dem  Bilde  d^:^ 
Kaisers  Vespasian  (69—79  n.  Chr.),  ein  hübsches,  mit  Kirschen  fresseodei 
Tauben  verziertes  Terrasigillatastück  und  andere  TerrasigiUatareste,  Mörtel- 
reste,  einige  Hohlziegel  (imbrices)  und  zahlreiche  Band-  oder  Plattenzieirri 
(tegulae).  Eine  Zuschrift  an  das  Echo  der  Gegenwart  aus  Stolberg-Münsier- 
busch  (vgl.  die  Kömerfunde  in  Cornelimünster,  Echo  der  Geg'enw.  190:. 
Nr.  805,  Bl.  8)  und  eine  andere  an  das  Berliner  Tageblatt  (Tgl.  Aasgn- 
bungen  eines  römischen  Trümmerfeldes.  Polit.  Tageblatt  1908,  Nr.  fC 
Bl.  1)  weisen  darauf  hin,  dass  man  hier  auf  ein  grosses  römisches  Ber;^- 
werk  gestossen  sei,  von  dem  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  des  vergao^t- 
nen  Jahrhunderts  einzelne  Bergwerkshalden  an  die  Hütte  in  Münsterbafd 
verkauft  worden  seien.  Es  sei  festgestellt,  dass  es  sich  um  zwei  gros*- 
Industriezentren  handele,  bei  Breinig  und  Gressenich,  die  durch  Zwischec- 
kolonieen  verbunden  gewesen  seien.  Hoffentlich  gelingt  es  dnrch  weitem 
Ausgrabungen  in  nächster  Zeit,  die  römische  Niederlassung  in  ihrem  ganzes 
Umfange  freizulegen,  wodurch  sich  allein  ein  abschliessendes  Urteil  nki 
Zweck  und  Ausdehnung  derselben  fällen  lassen  wird. 

10.  Im  Dezember  wurde  östlich  von  Grünenthal  zwischen  dr: 
Aachen- Maastrichter  Bahn  und  dem  Wege,  der  von  Laurensberg  nach  Vct- 
schau  führt,  bei  der  Herstellung  eines  Bassins  für  die  Neuaulage  Kar! 
Friedrich  bei  Richterich  etwa  180  Meter  von  dem  genannten  Wege  entfern: 
in  der  Tiefe  von  80  cm  ein  Römergrab  aufgedeckt.  Die  Grabeinlagen,  dk 
wie  jene  bei  dem  im  Sommer  1862  bei  Mittel-Frohnrath  unfern  Horbaeh  ?»> 
fundenen  Römergrabe  ohne  schützende  Umgebung  lose  im  sandigen  Erl- 
boden standen,  wurden  bis  auf  ein  Glasgcfäss  sämtlich  von  den  Arbeitern 
zertrümmert.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Betriebsführers  Rütters  in  Rieh- 
terich  wurden  die  Scherben  ziemlich  vollständig  wieder  gesammelt,  so  da>s 
eine  Feststellung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Fundstücke  darch  den 
städtischen  Archivar,  Herrn  R.  Pick,  ermöglicht  wurde.  Nach  seinem 
Berichte  bestand  der  Fund  aus  einem  Glas-  und  sieben  Tongefössen.  Erstere> 
aus  hellgrünem  Glas  mit  niedrigem  Fuss  und  sehr  kurzem  Hals  hatte 
einen  weiten  Bauch  mit  14  Rippen,  die  in  ungleichen  Zwischenräumen  von 
P/s  l)is  2^2  c^  ^0°  einander  abstanden.  Es  war  stark  9  cm  hoch,  mass 
oben  an  der    Oeffnung  7  cm,   am  Fusse    4^2  cm   und  in  der   grössten   Aus- 
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(lehnung  des  Bauches  lOV«  cm  im  Darchmesser.    Von  Irisierung  zeigte  das 
Glas  keine  Spur.    Unter  den  Tongcfässeu  ragt  durch  seine  Grösse  ein  Topf 
von  grauem  Ton  mit  flachem,  nach  den  Seiten  hin  breit  ausladendem  Rande 
hervor,  der  23  cm  hoch,  an  der  Oeffuung  aussen  28,  innen  21  cm,  am  Boden 
10  cm  und  in  der  grössten    Ausdehnung   des   Bauches  31  cm    Durchmesser 
aufwies.     Cm  den  oberen  Teil  des  Topfes  zogen  sich  2  Doppellinien  herum, 
deren  Zwischenraum  durch   eine  bogenförmige   Verzierung    ausgefüllt   war. 
Der  Topf  enthielt  die  Asche  des  Bestatteten.    Das  zweitgrösste  Stück  war 
ein  einhenkeliger  Krug  von  der  gewöhnlichen    Form   aus  dünnem,   weissem 
Ton.    Er  hatte  eine    Höhe   Ton  26  cm  und    mass  an  der  Oefifnung   8^2  cm, 
am    Fusse  7  cm  und  in  der  grössten    Ausdehnung    des   Bauches  16  cm  im 
Durchmesser.    Zwei  Stücke  waren  aus  Terra  sigillata  hergestellt:  eine  4Vs 
cm  hohe  Tasse  mit  einem   oberen    Durchmesser   von  lOVs  cm,  während  der 
Durchmesser  des  Fusses  4V2  cm  betrug,  und   eine  5^3  cm  hohe  Schale  mit 
18^',  bezw.  8 Vi  cm  Durchmesser.    Im  Innere   trug   letztere    einen    Töpfer- 
stempel, von  dem  nur  noch  der  Anfangsbuchstabe  P  und  der    Schlussbuch- 
stabe F  (=  fecit)  zu  erkennen  waren.  Man  könnte  hier  an  die  Töpfemamen 
Paternius,  Paternus  od.  Paturinus  denken.    In  dem  Innern  der  Schale  fand 
sich  am  Boden  ein  Stück  Schlacke  festgebackeu,  ein  Beweis  dafür,  dass  das 
Geschirr    niemals   als   Gebrauchsgegenstand    gedient  hat.    Von  den  übrigen 
3  Gewissen  war  ein  dünnwandiger    Becher  aus   weissem    Ton  besonders  be- 
merkenswert.   Er  hatte  eine  Höhe  von  10  cm   und  mass   an   der    Oeifnung 
9'/s  cm,  am  Fusse  3  cm  und  in  der    grössten     Ausdehnung    des    Bauches 
11  cm  im  Durchmesser.     Qnter  dem  kleinen  Rande   zog  sich   ein  Band  von 
schwarzer  Farbe  herum,  während  der  übrige,  braunschwarz  überzogene  Teil 
der  Wandung  mit  dünnen  Tonkrümchen  beworfen  war.    Inwendig  hatte  der 
Becher  einen  schwarzen  Anstrich.    Tonkrümchenbewurf  zeigte  auch  ein  wei- 
teres   kleines    Gefäss.    Nähere    Angaben    Hessen  sich   über   dieses  und  ein 
drittes    Gefäss    nicht    machen,    da   aus  den  Scherben  Form  und  Grösse  mit 
Bestimmtheit    nicht  zu  erkennen  war.     Münzen    fanden  sich  in  dem    Grabe 
nicht  Tor.    Wie  die  im  Sommer    1862    bei  Mittcl-Frohnrath    und   im    März 
1885  bei   Alt-Schurzelt    aufgedeckten    römischen    Gräber  lag  auch  das  hier 
gefundene  Römergrab  an  der  Yon  Aachen  durch  die  Süstergasse  über  Schur- 
zelt, Laurensberg,    Vetschau,    Horbach,  Heerlen  und  Sittard  zur  Maas  füh- 
renden  Römerstrasse.     (Vgl.  R.  Pick,  Echo  der  Gegenwart  1908,  Nr.  45, 
Blatt  1.) 

11.  Auch  auf  dem  Burgacker  bei  Weisweiler- wurden  die  Ausgrabungen 
weiter  fortgeführt.  Die  im  Berichte  des  vorigen  Jahres  erwähnte  antike 
Matrize  scheint  zum  Backen  von  Gebildbrot  an  Festen  der  Venus  gebraucht 
worden  zu  sein,  da  keramische  Zwecke  kaum  in  Betracht  kommen.  Bei 
Nettersheim  im  Kreise  Schieiden  wurde  ein  römisches  Frauengrab  aufge- 
deckt, dessen  Inhalt  yon  Vikar  J.  Wiechens  in  Weisweiler  erworben  wurde. 
Bei  Neusen  wurde  im  Gemäuer  ein  Gefäss  mit  lauter  Silbermünzen  gefun- 
den, die  zumeist  eine  Bischofsfigur   aufweisen  und  um  die  Zeit  von  1720— 
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1725  verborgen  worden  zu  sein  scheinen.  Ausserdem  wnrden  der  w-- 
vollen  Wiechens^schen  Sammlang  noch  einverleibt  Steing^eräte  ans  Gr  * 
der  neolithischen  Periode  bei  Troisdorf,  ein  Steinamulett,  ein  steinemer  ~ 
Frauenköpfen  ornamentierter  Spinnwirtel,  ein  römischer  Januskopf  in  Gti-. 
eines  der  menschlichen  Figur  ähnlichen  Salbenfläschens  mit  der  rfitselLi: 
Inschrift  lAN.  HAV,  ein  römischer  Haar-Bing  aus  Jet  mit  eingerit^:- 
Kreuz  im  Innern,  eine  römische  Lampe  mit  prachtvollen  VerzierungieQ  n 
eine  Reihe  von  Gefässen  aus  den  Töpfereien  in  Langeri/rehe,  die  aui  .- 
Scherbengruben  ausgegraben  wurden  und  ein  authentisches  Material  lii*c 
um  mit  Sicherheit  Langerweher  Erzeugnisse  von  denen  anderer  Topti: 
strieen  unterscheiden  zu  können. 

Aachen.  H.   Savelsbenj. 
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Geschichtsliteratur  des  Jahres  1907  über  Aachen 
in  Zeitschriften  und  Tagesblättern. 

1.  Annalen  des  historischen  Vereins  fürden  Niederrhein 
1907,  Heft  84,  S.  225  ff.:  J.  Greving,  Ludwig  Pastor,  Die  Reise  des  Kar- 
dinals Lnigi  d'Aragona  durch  Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich  und 
Oberitalien,  1517—1518,  beschrieben  von  Antonio  de  Beatis  .  .  .  (bespricht 
S.  227  die  Aufzeichnungen  über  den  Aufenthalt  des  Kardinals  in  Aachen, 
besonders  über  die  Besichtigung  des  Münsters.)  —  S.  230  ff.:  Alfred  Herr- 
mann, Besprechung  der  Schrift  von  Paul  Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz  im 
Arrondissement  Aachen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  seine  Schick- 
sale in  der  Säkularisation  durch  die  französische  Herrschaft.  Ein  Beitrag 
zur  Kirchen-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Bheinprovinz,  Aachen  1906. 

2.  Bonner  Jahrbücher  1907,  Heft  116,  2,  S.  165  f.:  F.  Gramer, 
Alte  Befestigungsanlagen  zu  Kinzweiler  bei  Eschweiler.  Mit  zwei  Textfiguren. 
—  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmal- 
pflege in  der  Bheinprovinz.  S.  192  f.:  Benard,  Montjoie,  Sicherungsarbeiten 
an  der  Burgruine,  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Grundrissen.  —  S.  261  f. 
Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Aachener  Geschichtsvereins  und  des  Vereins 
„Aachens  Vorzeit". 

3.  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 
Jahrgang  XXVI  (1907),  Heft  1,  S.  51  fl'.:  E.  von  Sommerfeld,  Der 
Westbau  der  Palastkapelle  Karls  des  Grossen  zu  Aachen  und  seine  Ein- 
wirkung auf  den  romanischen  Turmbau  in  Deutschland.  Nebst  einigen  Be- 
merkungen zur  Entstehungsgeschichte  der  Kirchtürme.  Besprochen  von 
H.  Rahtgens,  Cöln.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  —  weist  dessen  Annahme, 
die  Rotunde  von  Brescia  sei  das  Vorbild  für  die  Aachener  Palastkapelle 
gewesen,  zurück,  erklärt  seinen  Nachweis,  dass  entgegen  der  bisherigen 
Annahme  das  dritte  Geschoss  des  Westbans  (über  der  Kaiserloge)  nicht 
Glockenstube  war,  sondern  seine  Entstehung  ästhetischen  Erwägungen  ver- 
dankt, um  „ein  Gegengewicht  gegen  die  erdrückende  Wucht  der  Zentral- 
kuppel'^  zu  schaffen,  für  unmöglich  und  jedes  weitere  Diskutieren  über  diese 
Frage  für  mttssig,  weil  der  ganze  gegenwärtige  Turmaufbau  Über  der 
Kaiserloge  ein  Neubau  der  1880  er  Jahre  ist  und  es  gänzlich  an  zuverlässigen 
Anhaltspunkten  für  die  Rekonstruktion  fehlt.    Auch  in  der  Frage  der  Ein- 
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Wirkung  des  Aachener  Westbaues  auf  die  Turmbildung  in  Deutschland 
sucht  er  manche  „irrige  und  ungenügend  basierte  Ausführungen  von  Sommer- 
felds'^  zu  berichtigen. 

4.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins,  Jahrbuch  des 
Düsseldorfer  Geschichtsvereins  Bd.  21  (1906/7),  S.  52:  wird  1438  eine  grosse 
Kornteuerung  erw&hnt,  während  der  unter  andern  rheinischen  Städten  auch 
Aachen  grosse  Not  litt.  -—  S.  110:  Auf  dem  Krönungstage  Wenzels  zu 
Aachen  im  Jahre  1376  wird  unter  den  königlichen  Dienstleuten,  denen  auf 
Kosten  der  Stadt  eine  propinatio  verabreicht  wird,  Edmund  von  Endelsdorp 
genannt.  —  S.  172  ff.  werden  drei  zu  Aachen  ausgestellte  Urkunden  abge- 
druckt; in  der  ersten  vom  29.  November  1377  ernennt  Kaiser  Karl  IV.  den 
Grafen  von  Berg  zu  seinem  Bat  und  Hausgenossen;  in  der  zweiten  vom 
5.  Dezember  1377  verleiht  er  dem  Edlen  Alhard  von  dem  Busche,  Truch- 
sess  zu  Bavensberg,  am  Düsseldorfer  Rheinzoll  einen  albus  von  aller  Kauf- 
mannschaft; in  der  dritten  vom  24.  Mai  1380  bestätigt  und  erneuert  König 
Wenzel  mit  Zustimmung  der  Kurfürsten  dem  Herzog  Wilhelm  von  Berg 
sämtliche  Gerechtsame  und  vormals  erlangten  Privilegien.  —  S.  181:  In 
einer  zu  Aachen  ausgestellten  Urkunde  vom  7.  Februar  1398  verleiht  König 
Wenzel  dem  Herzog  Wilhelm  von  Berg  6  Turnosen  am  Zolle  zu  Kaisers- 
werth.  —  S.  262  wird  in  einer  Urkunde  vom  28.  November  1505,  in  der 
der  Zöllner  Reinhard  von  Hammerstein  die  Verschreibungen  aufzeichnet, 
mit  deren  Zahlung  die  Düsseldorfer  Zollkasse  im  Rückstände  ist,  her  Ger- 
hart van  Grunsfelt  canonich  zo  Aiche  genannt:  (zo  sent  Remeys  missen 
vam  jaer  1503,  it.  1504  und  1505  50  g.  colz.) 

5.  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst,  Jahrgang  XXVI  (1907),  Nr.  3/4,  Sp. 
41—43:  H.  Koch,  Ein  neuer  Matronenstein  in  Altdorf,  Kreis  Jülich.  —  Sp. 
49  f.:  H.  Keussen  (Cöln),  Besprechung  der  Schrift  von  H.  F.  Ifacco,  Zur 
Reformationsgeschichte  Aachens  während  des  16.  Jhdts.  Eine  kritische 
Studie,  bearbeitet  nach  Archivalien,  Aachen  1907.  —  Sp.  52  f.:  J.  Has- 
hagen (Bonn),  Besprechung  der  Schrift  von  P.  Kaiser,  Der  kirchliche  Besitz 
im  Arrondissement  Aachen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  seine 
Schicksale  in  der  Säkularisation  durch  die  französische  Herrschaft.  Ein 
Beitrag  zur  Kirchen-  und  Wirtschafts-Geschichte  der  Rheinlande.  Aachen. 
1906.  —  Nr.  7/8,  enthält  Sp.  127  die  Nachricht,  dass  Dr.  Renard  nun- 
mehr die  Beschreibung  der  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Schieiden  fördern 
und  sich  dann  anderen  Kreisen  des  Regierungsbezirks  Aachen  zuwenden 
werde. 

6.  Rheinische  Geschichtsblätter  (Bonn)  Jahrgang  8  (1905—7), 
Nr.  3,  S.  89  ff.;  Nr.  4,  S.  105  ff.;  Nr.  5,  S.  138  ff:  K.  Nathan,  Zur  Geschichte  der 
Heinsberger  Schützengesellschaften.  —  Nr.  4,  S.  97  ff.  und  Nr.  5,  S.  142  flf. 
Frz.  Mayer,  Die  alten  Erdwerke  an  der  Nordwestgrenze  des  Ubiergebiets 
(bei  Scherpenseel,  Waldfeucht,  Eifeld,  Dalheim,  Rödgermühle  usw.  bis  Vier- 
sen und  Crefeld).  —  Nr.  4,  S.  111  ff.:  F.  Hauptmann,   Eine   schöne   Leich. 
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Kulturbild  aus  dem  Jülicber  Land  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. —  Nr.  6,  S.  179  ff.:  Die  Bockreiter  —  Nr.  8,  S.  253  ff.:  Er- 
klärung der  mundartlichen  Wörter:  Muhzen,  Altrühscher,  Oellech,  Aerme 
Drickes  und  Peias. 

7.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  1907,  Bd. 
29,  S.  1—49:  E.  Teichmann,  Linzenshäuschen.  8.  Die  Förster  auf  Linzens- 
häuschen.  —  S.  49—68:  J.  Hashagen,  der  ,, Menschenfreund*'  des  Freiherrn 
Friedrich  von  der  Trenck.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Aufklärung  in 
Aachen.  —  S.  68—211:  J.  Buchkremer,  Das  Grab  Karls  des  Grossen. 
I.  Einleitung.  Stand  der  Forschungen.  II.  Das  ehemalige  Denkmal  Karls 
des  Grossen  im  Aachener  Münster,  a)  Lage  des  Denkmals,  b)  Form  des 
Denkmals.  III.  Schriftliche  Quellen  und  üeberlieferungen  Über  die  Lage 
des  Grabes  Karls  des  Grossen,  a)  Die  mittelalterlichen  Nachrichten, 
b)  Das  Verhältnis  zum  Grabe  Ottos  III.  c)  Angebliche  Beweise  für  die 
Lage  des  Grabes  in  der  Mitte  des  Oktogons.  d)  Ueberlieferung  seit  Peter 
k  Beeck.  e)  Die  ältere  Ueberlieferung.  f)  Grössenyerhältnisse  des  Proser- 
pina-Sarkophags. IV.  Das  Alter  des  ehemaligen  Denkmals  Karls  des 
Grossen,  a)  Erwägungen  über  die  Möglichkeiten  der  Entstehung,  b)  Wie 
war  Karls  Grab  gegen  die  Normannen  geschützt?  c)  Die  Berichte  über 
die  Eröffnung  des  Grabes  durch  Otto  III.  V.  Grab  und  Grabdenkmal  zu 
karolingischer  Zeit,  a)  Begräbnis  Karls  am  Todestage,  b)  Die  Form  des 
Denkmals.  VI.  Geschichte  des  Grabdenkmals  Karls  des  Grossen.  Anhang:  I. 
Das  Grab  Ottos  III.  U.  Standort  des  Allerheiligenaltars  im  Aachener 
Münster.  III.  Die  Aachener  Karlsbilder  bei  Montfaucon.  —  S.  211—277: 
A.  Fritz,  Die  Auflösung  des  Aachener  Jesuitenkollegs  und  ihre  Folgen,  im 
besondem  der  Streit  um  das  Jesnitenvermögen  bis  zum  Jahre  1828.  — 
S.  277—817:  Fr.  Gramer,  Die  Ortsnamen  auf  —  weiler  im  Aachener  Bezirk. 
Mit  einer  Einleitung  über  die  Bedeutung  der  Weiler-Namen.  —  S.  817— 
827:  M.  Scheins,  Hugo  Loersch.  Nachruf  für  den  Vorsitzenden  des  Vereins 
in  der  Generalversammlung  vom  80.  Oktober  1907.  —  Kleinere  Mittei- 
lungen: S.  827—334:  E.  Teichmann,  Zur  Baugeschichte  der  St.  Salvator- 
kapelle  im  18.  Jahrhundert.  —  S.  384—838:  E.  Teichmann,  Zur  Geschichte 
der  Stationen  auf  dem  Salvatorberge.  —  S.  888—340:  H.  Keussen,  Eine 
Rechtfertigung  der  Aachener  Jesuiten.  —  S.  840—344:  E.  Pauls,  Gerichts- 
oder Dingstätten  unter  freiem  Himmel.  —  Literatur.  S.  344—349:  Otto  R. 
Redlich,  Jülich-Bergische  Kirchenpolitik  am  Ausgange  des  Mittelalters  und 
in  der  Reformationszeit.  Angezeigt  von  E.  Pauls.  —  S.  349—858:  Alex 
Hermandung,  Das  Zunftwesen  der  Stadt  Aachen  bis  zum  Jahre  1681.  An- 
gezeigt von  C.  Schu6.  —  S.  358  f.:  Bericht  über  eine  Monatsversammlung. 
—  S,  359  ff.:  A.  Schoop,  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Dürener  Zweig- 
vereins  während  des  Jahres  1906/07.  —  S.  861  ff.:  Chronik  des  Aachener 
Geschichtsvereins  1906/07.  —  S.  364  f.:  L.  Schmitz,  Berichtigung  zu  Band 
28,  S.  494. 
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8.  Bulletin  de  la  societ6  d'art  et  d'histoire  du  dioc^se 
de  Liöge.  Tome  XV  (1907)  p.  4  f. :  E.  Schoolmeesters,  Les  regestes  de 
Robert  de  Thourotte,  prince-^v^que  de  Li^ge,  behandelt  ausführlich  die 
Wahl  des  Propstes  Otto  von  Eberstein  an  der  Aachener  Liebfrauenkirche 
zum  Bischof  Ton  Lütticb  am  24.  Juni  1238  gegen  den  von  der  Gegenpartei 
aufgestellten  Kanonikus  von  St.  Lambert,  Wilhelm  von  Savoyen.  Da  er, 
ohne  die  Entscheidung  des  Papstes  Gregor  IX.  abzuwarten,  sich  von  Kaiser 
Friedrich  II.  die  Investitur  hatte  erteilen  lassen,  wurde  er  nicht  bestätigt, 
und  als  er  sich  dem  Bescheide  des  Papstes  nicht  fügen  wollte,  exkonimuni- 
cicrt.  (Vgl.  auch  S.  59,  Nr.  163.)  —  p.  51,  Nr.  137:  Das  Kapitel  des  Lieb- 
fraucnmüustcrs  zu  Aachen  bittet  am  11.  Mai  1244  das  Kapitel  von  St. 
Lambert  in  Lüttieh,  die  Ernennung  des  Garsilius  zum  Dekan  dem  Liltticher 
Bischof  zur  Beurteilung  und  Gutheissung  vorzulegen. 

9.  Leodium,  Chronique  mensuelle  de  la  soci^t^  d^art  od 
d'histoire  du  dioc6se  de  Li6ge.  Tome  IV  (1905),  Nr.  1,  pag.  7  P^- 
trarque  et  le  pajs  Li^geois,  erwähnt  die  fabelhafte  Erzählung  von  der 
durch  Verzauberung  verursachten  Vorliebe  Karls  des  Grossen,  die  Potrarka 
in  Aachen  schriftlich  verzeichnet  fand,  und  berichtet,  dass  er  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Aachen  die  Grabeskirche  des  Kaisers  besucht  und  in  den 
Aachener  heissen  (Quellen  ein  Bad  genommen  habe.  —  Tome  V  (1906), 
Nr.  11,  pag.  144,  148:  En  temps  degaerre  1746—1748,  bespricht  die  Krie^- 
ereignisse  vor  dem  Aachener  Frieden  vom  18.  Oktober  1748,  im  besondem 
die  Einquartierung  der  österreichischen  Truppen  in  der  Gegend  von  Maas- 
tricht bis  Aachen,  wo  General  Bathiany,  der  den  Prinzen  Karl  von  Loth- 
ringen im  Oberbefehl  vertrat,  Ende  1746  sein  Hauptquartier  nahm.  In 
ähnlicher  Weise  wird  der  Aachener  Friede  von  demselben  Verfasser  im  fol- 
genden Jahrgange  (Tome  VI,  p.  139  und  140)  behandelt.  —  Tome  VI 
(1907),  Nr.  2,  pag.  19  f.:  E.  Schoolmeesters,  Le  torabeau  de  l'evfeque  Jean 
dans  Tuglise  de  Saint-Jacques  a  Li^ge,  enthält  einzelne  Nachrichten  über 
das  Leben  des  italienischen  Bischofs  Johannes,  den  Otto  IIL  zur  Ausmalung 
der  Aachener  Münsterkirche  jenseits  der  Alpen  herüberkommen  Hess.  Die 
auf  dem  ehemaligen  Denkmale  des  Bischofs  in  der  Lütticher  Kirche  St. 
Jacques  angebrachte  zehnzeilige  Inschrift  enthielt  in  Zeile  8  und  9  den 
Satz:  (Jua  probat  arte  manum  dat  aquis,  dat  cernere  planum  —  Picta 
domus  Caroli,  rara  sub  axe  poli.  d.  h. :  Was  er  mit  seinen  Handzeicbunngen 
geleistet,  das  lassen  seine  Gemälde  im  Hause  Karls,  ein  wahres  Weltwunder, 
erkennen.  —  Nr.  4,  pag.  62 :  G.  Ruhl,  La  cath^drale  de  Cologne,  vergleicht 
mit  der  Aachener  Teufelssage  bei  dem  Bau  und  der  Einweihung  des 
Münsters  (f.  Langbeins  Gedicht  „Der  Kirchenbau  in  Aachen*^  in  A.  Reumonts 
Aachens  Liederkranz  und  Sagenwelt  1829,  S.  196  ft'.)  die  analoge  Cölner 
Sage,  wonach  der  Bauherr  des  Domes  selbst  dem  Teufel  für  die  Fertig- 
stellung der  Pläne  sein  Seelenheil  verschrieben  habe.  —  Nr.  12,  pag.  178 
enthält  eine  ergänzende  Berichtigung  betreff  des  obengenannten  Aachener 
Propstes  Otto  von  Eberstein,  der  bei  der  zwiespältigen  Bischofswahl  im 
Jahre  1238  vom  Papste  als  Bischof  von  Lüttich  nicht  bestätigt  und  ex- 
kommuniciert  wurde,  später  aber  die  Gunst  des  päpstlichen  Stuhles  wieder 
erlangte. 
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10.  Stadien  und  Mitteilungen  ans  dem  Benediktiner-  und 
dem  Zisterzienserorden,  Jahrgang  25  (1904);  Jahrgang  26  Ud05). 
S.  109—117;  Jahrgang  27  (1906)  S.  120—136.  428—446  und  659—691: 
A,  Foerster,  Christian  Urhan,  ein  sonderausgeprägter  Knnstfürst  und 
Heilskämpfer.  Am  Schluss  S.  688  ff.  ein  Verzeichnis  seiner  zahlreichen 
Kompositionen. 

11.  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altertumsv ereine  1907,  Jahrgang  LV,  Nr. 
3,  Sp.  186  ff.:  Bericht  über  die  Generalversammlung  des  Vereins  ,, Aachens 
Vorzeit"  vom  20.  November  1906  und  Besprechung  des  XVIII.  Jahrgangs 
der  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit".  —  Nr.  3,  Sp.  144:  Bericht  über  die 
27.  Hauptversammlung  des  Aachener  Geschichts  Vereins. 

12.  Berichte  über  die  Tätigkeit  der  Altertums-  und  Ge- 
schichtsvereine und  über  die  Vermehrung  der  städtischen  und  Vereins- 
sammlungen innerhalb  der  Eheinprovinz.  Jahrgang  XII,  Bonn  1907,  S.  8: 
„Aachener  Geschieh  tsver  ein**  und  „Verein  Aachens  Vorzeit",  —  S.  20  ff.: 
Städtisches  Suermondt-Museum. 

18.  Römische  (}uartalschrift  für  christliche  Altertums- 
kunde und  für  Kirchengeschichte  1907,  Jahrgang  XXI,  Heft 
2  und  3.  (Geschichte)  S.  110:  K.  H.  Schaefer,  Päpstliche  Ehrenkapläne  aus 
deutschen  Diözesen  im  XIV.  Jahrhundert,  nennt  unter  den  Ehrenkaplänen 
Gregors  XI.  am  20.  Februar  1874 :  Amoldus  Leginch,  canonicus  ecclcsie 
b.  Marie  Aquensis  Leodien.  dioc. 

14.  Bericht  der  Bömlsch-Germanischen  Kommission  des 
Kaiserl.  Archäolog.  Instituts  über  die  Fortschritte  der  Eöm.-German.  For- 
schung im  Jahre  1905  (Frankfurt  1906),  S.  85.  Ueber  die  Urzeit  Esch- 
weilers  und  seiner  Umgebung,  über  Aufdeckung  eines  römischen  Hauses 
bei  Eschweiler,  über  eine  römische  Eisenschmelze  im  Probsteierwald  von 
Fr.  Gramer. 

15.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  Jahrgang  XX  (1907), 
Heft  2,  Sp.  59:  Der  Elefantenstoff  aus  dem  Beliquienschrein  Karls 
des  Grossen  im  Münster  zu  Aachen.  Sonderabdruck  aus:  Die  Gewerbe- 
sammlung des  Königl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin.  Besprochen  von 
A.  Schnütgcn.  —  Heft  10,  Sp.  318  f.:  erwähnt  Schnütgen  das  Inder  neuen 
„Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur  Heft  1  und  2  behandelte  Grab- 
mal Theoderichs  zu  Ravenna  (mit  Beziehungen  zu  Aachen)  und  den  in 
Wimpfen  aufgedeckten  frühromanischen  Zentralbau,  der  als  Nachahmung 
der  Aachener  Pfalzkapelle  angesprochen  wurde.  —  Nachzutragen  ist  Jahr- 
gang XVI,  Nr.  10,  Sp.  289—298:  J.  Braun,  Das  neue  Teppichwerk  der  St. 
Marienkirche  zu  Aachen.  —  Jahrgang  XVII,  Nr.  10,  Sp.  313—316:  A. 
Schnütgen,  Die  kunsthistorische  Ausstellung  in  Düsseldorf  1902.  XXX,  51. 
Spätgotischer  Chormautel  von  rötlichem  Sammetbrocat  mit  gesticktem 
Schild  und  Stäben  im  Münster  zu  Aachen  (Katalog  Nr.  206  a). 
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16.  Denkmalspflege,  Beilage  zam  Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung, 
Jahrgang  VI  (1905),  Nr.  5,  S.  37—38:  S.  E.,  Die  Wiederherstellung  der 
Rothclschen  Fresken  im  Krönungssaale  des  Rathauses  in  Aachen. 

17.  Monatschrift  für  Gottesdienst  und  christliche  Kunst. 
Jahrgang  IX  (1904),  S.  207—215:  J.  Strzygowski,  Der  Dom  zu  Aachen  und 
seine  Entstellung.  Rez.  von  Gustav  Frank:  üeber  den  Einfluss  des  Orients 
auf  die  kirchl.  Kunst  des  Abendlandes.  (Vergl.  auch  die  Rezensionen  von 
R.  Engelsmann  in  „Bcrl.  philolog.  Wochenschrift,  Jahrgang  XXIV  (1904), 
Nr.  41  und  von  A.  Baumstark  in  Oriens  christianus,  Jahrgang  II  (1904), 
S.  558-568). 

18.  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  Bd.  XXIX  (1906), 
S.  195—222  und  310—325:  E.  von  Sommerfeld,  Der  Westbau  der  Palast- 
kapcUe  Karls  des  Grossen  zu  Aachen  und  seine  Einwirkung  auf  den  roma- 
nischen Turmbau  in  Deutschland.  Nebst  einigen  Bemerkungen  zur  Ent- 
stehungsgeschichte der  Kirchtürme.  (Vergl.  auch  Nr.  3).  —  Nachzutragen  aus 
Jahrgang  XXVIII,  S.  180  f.:  St.  Beissel,  Kunstschätze  des  Aachener  Kaiser- 
domes. M.  Gladbach,  B.  Kühlen  1904.  Rez.  von  Otto  von  Falke. 

19.  Revue  de  TArt  chrätien,  Amn6e  50,  Serie  V,  Tome  III 
(1907),  livr.  3,  p.  148:  Eglises  ^  plan  rayonnant  en  Danemark  par  Vilh. 
Lorenzeu,  bringt  die  Kirche  von  Store-Heddinge  in  Dänemark  in  Bezie- 
hung zur  Aachener  Pfalzkapelle,  mit  Abbildung  des  Durchschnitts  des 
Aachener  Münsters.  —  p.  175:  L.  Gloquet,  Maitre  Jean  Bethune.  Lebens- 
beschreibung des  berühmten  Kunstgelehrtcn,  mit  8  Abbildungen,  darunter: 
Isaiü,  David,  J6r6mie,  panneau  d*nn  des  vitrauz  de  la  Votifkirche  k  Aix- 
la-Chapelle,  D'apr&s  le  carton  du  baron  Bethune.  Baron  Bethune  (geb. 
25.  Januar  1858  in  Brügge,  gest.  1907)  lieferte  bekanntlich  die  Entwürfe 
für  die  erste  Mosaikbekleidung  der  Oktogonkuppel  unseres  Münsters. 

20.  Archiv  für  Kulturgeschichte,  hrsg.  von  G.  Steinhaasen, 
Ergänzungsheft  II:  F.  Bothc,  Frankfurter  Patrizier  vermögen  im  16.  Jahr- 
hundert, erwähnt  (S.  57),  dass  Claus  Bromm,  der  1554  das  Amt  des 
Jüngeren  Bürgermeisters  in  Frankfurt  a.  M.  bekleidete,  „namentlich  nach 
den  Niederlanden,  nach  Aachen*^  einen  lebhaften  Kupferhandel  betrieben  habe. 

21.  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur,  heraus- 
gegeben von  Fr.  Hirsch,  Heidelberg  Jahrgang  I  (1907),  Heft  1,  S.  10—26 
und  Heft  2,  S.  33—44:  A.  Haupt,  Die  äussere  Gestalt  des  Grabmals  Theoderichs 
zn  Ravenna  und  die  germanische  Kunst  mit  24  Abbildungen  (darunter  „das 
Innere  des  Aachener  Münsters  mit  den  Bronzegittern),  wendet  sich  gegen 
Durms  Studie  (Zeitschrift  f.  bild.  Kunst  1906),  der  das  Mausoleum  Theode- 
riehs  für  die  syrische  Kunst  in  Anspruch  nimmt,  und  sucht  im  Anschluss 
au  Vorarbeiten  von  C.  Ricci,  dem  Generaldirektor  für  Museen  und  Kunst- 
denkmäler Italiens,  den  germanischen  Charakter  des  Denkmals  nachzuweisen. 
Dabei  hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Aachener  Bronzegitter  vom 
Grabe  des  Gotenkönigs  herrühren  und  durch  Karl  den  Grossen  aus  Ra- 
venna entführt  sind. 
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22.  Exträits  des  monuments.  et  m^moires  publi^s  par  Paca- 
d^mie  des  itiscriptions  et  heiles  Icttres  XII,  Fase.  2:  G.  Schlumbergcr, 
L'inscription  du  reliquaire  byzantin  cn  forme  d'^glise  du  tr<5sor  de  la 
cathädrale  d'Aix-la-Chapelle.  Paris,  Leroux  1905.  gr.  4°,  7  p. 

23.  Aachener  Kunstblätter.  Im  Auftrage  des  Vorstandes  des  Mu- 
seumsvcreins  zu  Aachen  herausgegeben  von  Dr.  H.  Schweitzer,  Museums- 
direktor. Heft  1(1906),  S.  9—11:  H.Schweitzer,  Bericht  über  die  Tätigkeit 
des  Museums- Vereins  im  Jahre  1905.  —  S.  11—31:  Derselbe,  Jahresbericht 
des  städt.  Suermondt-Museums  über  das  Verwaltungsjahr  1905/06  —  S. 
31—37:  E.  Vischcr,  Schmiedeeisernes  Gitterwerk  und  verwandte  Arbeiten 
im  städt.  Suermondt-Museum.  —  S.  37—41:  H.  Schweitzer,  Zwei  Schlitten. 
—  S.  41-64:  M.  Schmid,  Moderne  Kunst,  Künstler  und  Kunstpflege  in 
Aachen.  —  S.  64—67:  A.  Thissen,  Aachener  Nadclmarken.  —  S.  67  ff.:  Ver- 
zeichnis der  Mitglieder  des  Museums- Vereins  im  Jahre  1906. 

24.  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  N.  F.,  Bd.  62,  S. 
183—150:  H.  Willers,  Die  römische  Messingindustrie  in  Niedergermanien, 
ihre  Fabrikate  und  ihr  Ausfuhrgebiet,  sucht  nachzuweisen,  dass  bei  Gresse- 
nich  das  Fabrikationszentrum  der  röm.  Messingindustrie  gewesen  sei,  die 
um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  begonnen  und  durch  den  Einbruch 
der  Franken  ins  ubische  Land  ums  Jahr  400  ihr  Ende  erreicht  habe.  Vgl. 
hierzu  K.  Pick,  Echo  der  Gegenwart  1907,  Nr.  70,  Blatt  1. 

25.  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsge- 
schichte. Band  XXVIII  (1907)  Germanische  Abteilung:  U.  Stutz,  Hugo 
Loerscb.  Ein  Lebensbild.  (Mit  Porträt.)  Auch  in  Sonderabdruck  bei 
H.  Böhlau,  Weimar  erschienen. 

26.  Literarischer  Handweiser,  Jahrgang  1907,  Nr.  17:  Wilh. 
Kahl  (Cüln),  Besprechung  der  Schrift  „Geschichte  des  Aachener  Jesuiten- 
Gymnasiums"  von  A.  Fritz,  Aachen  1906. 

27.  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  Band  51 
(1907),  Nr.  35,  S.  1395:  Auszug  aus  dem  Vortrage,  von  Ritter  „über  alte 
rheinische  Fabrikantenfamilien''  bei  der  Sitzung  des  Cölner  Bezirks  Vereins 
am  10.  April  1907.  (Behandelt  vornehmlich  die  Wirksamkeit  protestantischer 
Fabrikantenfamilien  in  der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  Aachen  und  ihre 
üebersiedclung  nach  Stolberg,  ferner  die  Entwicklung  der  Eisen-  und  Tucb- 
industrie  in  protestantischen  Familien  des  Schleidener  Tales.) 

28.  Zeitschrift  für  Industrierecht,  herausgegeben  von  B. 
Tolksdorf,  J.  Ephraim  und  P.  Alexander-Katz,  Berlin.  Jahrgang  2 
(1907),  Nr.  18,  S.  205—207:  A.  Thissen,  Aachener  Nadelmarken.  Mit 
1  Tafel  Abbildungen. 

29.  Stahl  und  Eisen.  Zeitschrift  für  das  deutsche  Eisen- 
hüttenwesen, Jahrgang  27  (1907),  Nr.  13,  S.  441  f.:  Eisenerzbergbau  in 
den  deutschen  Rheinlandcn  (Aus  Zeitschrift  für  praktische  Geologie  1907, 
Nr.  1,  S.  1—19:  Dr.  Ing.  Fr.  Preise,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Eisenerzbergbaues  in  den  deutschen  Rheinlanden   von  der  Wiederaufnahme 
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des  Bergbaues  nach  der  Völkerwanderung  bis  zum  dreissigjährigen  Kriege**). 
Darin:  „Bei  Aachen  sollen  der  Sago  nach  Eisenerzvorkommen  im  Jahre  530 
zur  Erbauung  der  Stadt  Stolberg  Veranlassung  gegeben  haben.  Zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  bestanden  bei  Stolberg  die  Hämmer:  Der  Zweifel 
(heute  Zweifallshammer),  Dederichs  Hammer  in  den  Bendcn  (jetzt  Derichs- 
berg),  die  Maulartzhütte,  Meister  Jans  Hammer  .  .  .** 

30.  Der  Badtourist,  der  Automobilist,  Amtliche  Zeitung  der 
Allgem.  Radfahrer  Union  deutscher  Touren-Club.  Jahrgang  9  (1907),  Nr.  2, 
S.  35:  Etwas  von  der  Kongressstadt  Aachen.  Schilderung  eines  Unpar- 
teiischen von  A.  K. 

31.  Daheim.  Jahrgang  43  (1907),  Nr.  24,  S.  21:  M.  Pellaczek, 
Fürstliche  Köche.   (Bismarck  lehrte  die  Bewohner  Aachens  Austern  braten.) 

32.  Die  Katholische  Welt,  Jahrgang  20  (1907/8,  Heft  4,  S.  165— 
171:  M.  Dankler,  Die  Sonderausstellung  für  christliche  Kunst  in  Aachen. 
Mit  10  Abbildungen. 

33.  Dritte  Beilage  zum  deutschenEeichs  an  zeiger  undKönigL 
Preuss.  Staatsanzeiger,  Berlin  1907,  Nr.  124  (25.  Mai).  Besprechung  der 
Schrift:  Geschichte  des  Kaiser-Karls-Gymnasiums  in  Aachen,  I.  Teil:  Das 
Aachener  Jesuiten-Gymnasium  von  A.  Fritz,  Aachen  1906. 

34.  Rheinisch-Westfälische  Schulzeitung  Jahrgang  30 
(1907),  Nr.  34,  Sp.  538  f.:  Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Regierungs- 
bezirks Aachen.  S.,  Die  Sage  vom  Ritter  Arnold  von  Harff  und  die  Ent- 
stehung des  Ortes  Lövenich  (aus  Löwen-eiche)  im  Kreise  Erkelenz  —  Nr. 
36,  Sp.  572  =^  S.,  Ueber  den  Eisen-Bergbau  in  der  Eifel.  —  Nr.  45,  Sp 
715  f.:  Sprichwörter  und  Sinnsprüche  (in  Aachener  Mundart).  —  Nr.  46,  Sp. 
729:  M.,  Sagen  aus  der  Heimat:  Der  Ten  felsritt  bei  Nideggen.  Der  Kart- 
stein bei  Eiserfei.     Gründung  des  Klosters  Steinfeld.     De  Muhrepinn. 

35.  Frankfurter  Zeitung,  Jahrgang  52  (1907),  Nr.  312,  Viertes 
Morgenblatt:  A.  Richel,  (Frankfurt)  „Besprechung  der  Schrift:  Zur  Refor- 
mation sgeschichte  Aachens  während  des  16.  Jahrhunderts.  Eine  kritische 
Studie.    Bearbeitet  nach  Archivalien  von  Herrn.  Friedr.  Macco.  Aachen  1907. 

36.  Kölnische  Zeitung,  1907,  Nr.  298.  Zum  Ursprung  der  Stahl- 
federn wird  erinnert  an  die  handschriftliche  Aufzeichnung  des  Aachener 
Bürgermeistereidieners  Johannes  Janssen,  1748). 

37.  Kölnische  Volkszcitung  1907,  Nr.  403,  Morgenausgabe: 
Die  mittelalterliche  Bücherliste  der  Abtei  Rolduc.  (Besprechung  des  Vor- 
trages von  J.  van  Gils,  Rolduc,  auf  dem  fünften  Kongress  niederländischer. 
Philologen  und  Schulmänner  in  Amsterdam.)  —  Oktober  1907:  Vom  Grabe 
Theoderichs  des  Grossen.  Besprechung  eines  Rekonstruktionsversuches  des 
Mausoleums  bei  Ravenna  durch  Prof.  Albrecht  Haupt  in  einer  Studie  im 
1.  Heft  der  neuen  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur,  der  auch  die 
„spätrömischen  Brüstungen'*  (Bronzegitter)  bespricht,  „die  heute  noch  im 
Inneren  der  Palastkapelle  Karls  des  Grossen  in  Aachen  zu  sehen  sind**. 
—    Nr.    520,   Beilage   3:  A.  Lauscher,   Ravenna.  In  dem  Berichte  über  die 
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Merkwürdigkeiten  und  Kunstschätzc  Ravcnnas  wird  auch  ein  Vergleich 
zwischen  der  Aachener  Münsterkirche  und  der  berühmten  Kirche  Sant  Vitale 
angestellt,  „die  bekanntlich  wahrscheinlich  der  Ffalzkapelle  Karls  des 
Grossen  in  Aachen  zum  Vorbilde  gedient  hat". 

88.  Literarische  Beilage  zur  Kölnischen  Volkszeitung, 
Jahrgang  1907,  Nr.  2,  S.  10;  P.  Peters,  Besprechung  der  Schrift:  Das 
Arkadenmotiv  im  Obergeschoss  des  Aachener  Münsters  und  seine  Vorgänger 
von  Reallehrer  H.  Bogner. 

39.  Dürener  Anzeiger,  Jahrgang  90,  1907,  Nr.  201:  W.  Brüll, 
Der  „Dorren  Baum**,  sucht  nachzuweisen,  dass  untei  Dorrenbaum  der 
Galgen  zu  verstehen  sei. 

40.  Zülpicher  Zeitung,  Jahrgang  29  (1907),  März  14:  H.  Koch, 
Der  Matronenkultus,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  Zülpicher 
Gegend  gefundenen  Monumente.  —  Nr.  53  (Juli  3) :  Besprechung  des  Wissen- 
schaftlichen Ausfluges  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  nach  Zülpich. 

41.  Kreis-Jülicher  Correspondenz-  und  Wochenblatt  1907, 
Nr.  26,  28,  80,  32,  34,  36  und  38,  Nr.  2:  Ad.  Fischer,  A It- Jülicher  Festungs- 
erinnerungen:  Von  der  Zitadelle  bis  zum  Aachener  Tor,  Bis  zur  Stadt- 
bastiou  IV,  Die  Aussenwerke:  Die  Ravelins,  DieLünetten;  Festuugsfreuden 
und  Fcstungsleiden.  —  Nr.  40,  Blatt  3 :  Ad.  Fischer,  Die  Kommandeure  der 
Unteroffizier-Schule  und  der  ünteroffiziervorschule  in  Jülich.  —  Nr.  42,  44 
und  46:  P.  Sevenich,  Aus  der  Chronik  von  Boslar.  —  Nr.  66:  Ad.  Fischer, 
Jülich,  40  Jahre  Stadt.  Zum  40.  Gedenktage  der  Verleihung  der  Städte- 
ordnung. —  Nr.  58,  60,  62,  64,  66  und  68:  ß.  Hansen  (Ralshoven),  Ge- 
schichte der  Pfarrei  Gevelsdorf.  Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet.  — 
Nr.  92,  Blatt  1:  Graf  Wilhelm  IV.  von  Jülich.  (Vortrag  des  Ober- 
lehrers Dr.  Capitaine  in  Jülich  am  13.  November  1907),  der  bekanntlich  der 
Sage  nach  von  einem  „wehrhaften  Schmied"  erschlagen  worden  sein  soll.  C. 
gibt  die  Möglichkeit  zu,  dass  der  Schmied  eine  Sagengestalt  ist,  meint 
aber,  dass  bisher  noch  niemand  bewiesen  habe,  dass  nicht  ein  Schmied  den 
Grafen  erschlagen  habe. 

42.  Aachener  Hinkender  Bote  auf  das  Jahr  1908,  Jahrgang  33, 
S.  41—45:  Joh.  Wageis,  Die  Klause  und  Kapelle  am  Linzcnshäuschen.  Vgl. 
die  frühere  Uebersicht  der  Geschichtsliteratur,  S.  54,  Nr.  26). 

43.  Aachener  Allgemeine  Zeitung  1907,  Nr.  6,  Blatt  2:  Massena, 
(Alfred  Karll),  Kaiserin  Josefine  in  Aachen.  VIII.  Vergnügungen,  IX.  The- 
ater. —  Nr.  13.  Blatt  2,  20,  Blatt  2;  44,  Blatt  2;  78,  Blatt  2;  91,  Blatt  2; 
117,  Blatt  2;  152,  Blatt  2;  165,  Blatt  2;  178,  Blatt  2;  191,  Blatt  2;  240, 
Blatt  2;  290,  Blatt  2:  Massena,  (A.  Karll),  Napoleons  Rheinreise.  I.  Na- 
poleon. II.  Vorbereitungen  1803.  III.  Ankunft  im  Roerdepartcment.  IV.  Ein- 
zug in  Aachen.  V.  Die  Toilette.  VI.  Die  Audienzen.  VII.  Der  Tageslauf. 
VIII.  Die  Arbeit.  IX.  Der  neue  Karl  der  Grosse.  X.  Abreise  von  Aachen. 
XI.  Aufenthalt  in  Köln.  —  Nr.  341,  Blatt  2  :  Die  Unsicherheit  der  franzö- 
sischen Herrschaft  1813/14.    Die   ganze    Reihe  dieser    Napoleonischen. Auf-        j 
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Sätze  ist  nun  bei  der  Aachener  Verlags-  und  Drackereigesellsefaaft  in 
Broschürenform  erschienen.  —  Nr.  508,  Blatt  2 ;  Dr.  Esser  (Malmedy),  Zorn 
Namen  Lousberg.  —  Nr.  580,  Abendausgabe:  Besprechung  der  General- 
versammlung des  Aachener  Geschieh tsvereins  vom  80.  Oktober  1907:  A. 
Fritz,  Die  Auflösung  des  Aachener  Jesuitenkollegs  1773  und  der  Streit  um 
.  das  Jesuitenvermögen.  —  Nr.  628,  Abendausgabe :  Ueber  die  Bedeutung  des 
Königl.  Staatsarchivs  zu  Wetzlar.  Ans  dem  Bericht  der  „Neuen  Prenss- 
Zeitung*  (Kreuztg)  über  einen  Vortrag  von  H.  F.  Macco  im  Verein  Herold 
in  Berlin. 

44.  Aachener  Pius-Blatt  1907,  Probenuramer  II,  S.  13  flf.;  III, 
S.  21  (September);  Jahrgang  I,  Nr.  I,  S.  6;  II,  S.  13  f.;  III,  S.  21  f.;  IV, 
28  f.;  VI,  45  f.;  VII,  53;  IX,  69  f.;  XI,  S.  83  f.;  XII,  93  f.:  Kirchen  und 
Klöster  des  Aachener  Landes.  I.  Das  Liebfrauenmünster.  11.  St.  Adalbert, 
III.  St.  Foilan.  IV.  St.  Jakob  (bringt  in  einfach  populärer  Weise  Auszüge  aus 
der  Geschichte  und  eine  Beschreibung  der  äusseren  und  inneren  Aus- 
stattung, der  Kunstschätze  und  der  wichtigsten  Feste  der  genannten 
Aachener  Gotteshäuser). 

45.  £cho  der  Gegenwart,  Jahrgang  59  (1907),  Nr.  1,  Blatt  3: 
(R.  Pick,  unterirdischer  Gang)  In  der  Michaelstrasse.  —  Nr.  17,  Blatt  1 : 
B..  Pick,  Der  Schmied  von  Aachen  und  die  Ortsgeschichtsforschung.  — 
Nr.  23,  Blatt  1 :  H.  Savelsberg,  Beziehungen  der  Kaiserstadt  Aachen  zu 
den  Hohenzollern.  —  Nr.  29,  Blatt  3:  Bericht  über  die  Januarversammlung 
des  Vereins  „Aachens  Vorzeit":  Frz.  Gramer,  Das  Indegebiet  vor  180O 
Jahren;  P.  Legers,  Art  und  Ort  der  Bestattung  Karls  des  Grossen.  —  Nr. 
31,  Blatt  3:  F.,  Wilhelm  Heinse  in  Aachen.  —  Nr.  46,  Blatt  1:  B.  Pick, 
Der  Schmied  von  Aachen  und  die  Ortsgeschichtsforschung  II.  —  Nr.  46, 
Blatt  3:  W.  T.,  Die  Innendekoration  des  Aachener  Münsters.  —  Nr.  46, 
Blatt  4:  J.  Lessing,  Der  Elefantenstoff  aus  dem  Reliquienschreine  Karls 
des  Grossen  im  Münster  zu  Aachen.  —  Nr,  52.  Blatt  1 :  R.  Pick,  Ge- 
schichte des  Eschweiler  Gerichts.  Besprechung  der  Festschrift  zur  Feier 
der  Eröffnung  des  neuen  Amtsgerichtsgebäudes  in  Eschweilcr  am  10.  Januar 
1907,  von  Dr.  Honrath.  —  Nr.  52,  Blatt  1 :  H.  J.,  Der  Metzger  von  Aachen. 
—  Nr.  57,  Blatt  2:  P(ick),  Ausgrabung  (eines  grossen  Leichensteins  auf  der 
„Bleiche"  am  Hof  Nr.  9).  —  Nr.  58,  Blatt  1 :  Die  Pfarrkirche  zu  Laurenz- 
berg. —  Nr.  67,  Blatt  2:  Zum  Ursprung  der  Stahlfedern  (nach  Janssens 
Chronik).  —  Nr.  70  Blatt  1:  R.  Pick,  Eine  Fabrikationsstätte  römischen 
Messinggeräts  in  der  Aachener  Gegend  ?  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine 
Messingfabrikation  in  oder  bei  dem  römischen  Gressenich  nicht  nachzuweisen 
sei,  dass  es  jedoch  bei  der  zweifellos  stattgehabten  Bleigewiunung  Gruben- 
und  Hüttenbesitzer  dort  wohl  gegeben  haben  könne.  --  Nr.  76,  Blatt  1 : 
Bericht  über  diie  Märzversammlung  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit' :  P. 
Legers,  Art  und  Ort  der  Bestattung  Karls  des  Grossen.  II.  Teil ;  A.  Thisscn, 
Die  Gewebestoffe  des  Karlsschreins  im  Aachener  Münster;  E.  Heiding,  Der 
Bart  Karls   des   Grossen.  —  Nr.  86,  Blatt  2:    (Besprechung  der   Aachener 
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Kunstblätter  (des  Suermondtmuseüms)  Jahrgang  I,  1906).  —  Nr.  86.  Blatt  4: 
Der  Aachener  Elefantenstoff.  —  Nr.  92,  Blatt  1:  H.  J.  Des  Kaisers   (Karls 
les   Grossen)  Bart.  —  Nr.  110,  Blatt  2:  Das   unerwartete  Ableben  des  Ge- 
he! mrats  Loersch  in  Bonn.    Nekrolog    auf  den  Tod    des   langjährigen  Vor- 
sitzenden des  Aachener  Geschichtsvercins  —  Nr.    127,  Blatt  3:  P(ick),  Ein 
karolingischcr   Begräbnisplatz.  —    Nr.  155,  Blatt   1:   Ausflug   des    Vereins 
„Aachens    Vorzeit"    nach    Zülpich.  —  Nr.  155,   Blatt  2:  Plauderei   aus  Ni- 
deggen   und   Heimbach  —  Nr.  169,  Blatt  2:  Die   Kapelle  zu  Palenberg.  — 
Nr.   199,  Blatt  2:  B-o.,   Plattdeutsch  und    Wallonisch.  —  Nr.  2Ö3,  Blatt  2: 
Besprechung  des  Buches  „Heimatkunde  des  Regierungsbezirks  Aachen*^  von 
Jos.  Müllenmeister,  9.  Aufl.  1907.  —  Nr.  205,  Blatt  3:  Kurze  Inhaltsangabc  des 
28.  Bandes    der    Zeitschrift    des    Aachener    Geschieh ts Vereins.   —  Nr.  214, 
Blatt  2:  Kurze  Notiz  über  den  Namen  Dorrenbaum  =  Galgen.    —  Nr.  217, 
Blatt  4:  N.   S.,  Die    Burgruine    Wilhelmstein.    —    Nr.    218,    Blatt    2:   M. 
Scheins,  Die  Burgruine  Wilhelmstein,  enthält  eine  Berichtigung  des  Vorher- 
gehenden. —   Nr.   223,   Blatt  1:    Wissenschaftlicher    Ausflug    des    Vereins 
„Aachens  Vorzeit*  nach    Eulenburg,   Burg   Schimper  und  JMoresnet.  ■—  Nr. 
223,    Blatt  2  und   Nr.    229,    Blatt    2:  J.  Fey,  Zur    Reformationsgeschichte 
Aachens,  wendet  sich  gegen  die  im  Juni  erschienene  Broschtlrc  „Zur  Refor- 
matlonsgeschichte  Aachens  während  des  16.  Jahrhunderts*^  von  H.  F.  Macco. 
—  Nr.  230,  Blatt  2:   Die  Aachener  Mundart:  Oecher  Platt,  Gedicht  von  L. 
Rovenhagen.  —  Nr.  231,  Blatt  2:  B-o.,    Unsere    Muttersprache  —  Nr.  281, 
Blatt  1:   Die    Heiligtümer    von    Cornelimünster   (von  J.  Kleinermanns,   be- 
sprochen  von   P.    Schlager.    Vgl.   Band   XIX,  S.  145  ff.   und   XX,  S.  1  ff. 
dieser  Zeitschrift).  —  Nr.  281,  Blatt  2:  Besprechung  des  Buches  ,M.  Clara 
Fey  vom  armen  Kinde  Jesu  und  ihre  Stiftung  1815  —1894"  von  Otto  Pfülf. 
—  Nr.  294,  Blatt  2:  Ein  grosses  römisches  Trümmerfeld.     Kurze  Beschrei- 
bung der  auf  dem  sogenannten    „Schildchen",   einer  Höhe  hinter  der  alten 
Stefanskirchc  in  Cornelimünster,  von  Pfarrer  Dr.  Kleinermanns  veranlassten 
römischen    Ausgrabungen   —   Nr.    301,    Blatt  8:    Bericht    über   die   letzte 
Generalversammlung    des    Vereins    „Aachens    Vorzeit"    vom  20.   Dezember 
1997:  J.  Rey,  üeber  fränkische  Keramik  nach  Aachener  Funden,  H.  Savels- 
berg,  üeber   Aachener    Begräbnisstätten  in    nachchristlicher  Zeit,  im  beson- 
deren den   sogenannten   Möschebend.  —  Nr.  305,  Blatt  3:  Die  Römerfunde 
bei  Cornelimünster.    Mit  der    dort    erwähnten    Abhandlung  angeblich  eines 
Bonner   Dozenten   über   römischen    Bergbau  ist  der  in  Nr.  70,  Blatt  1  von 
R.  Pick  veröffentlichte  Aufsatz.  „Eine  Fabrikationsstätte  römischen  Messing- 
geräts in  der  Aachener  Gegend?"  gemeint. 

46.  Politisches  Tageblatt  1907,  Nr.  23,  Blatt  2;  Nr.  24,  Blatt  1, 
und  Nr.  25,  Blatt  1:  H.  Savelsberg,  Die  Beziehungen  der  Kaiserstadt 
Aachen  zu  den  Hohenzollern.  —  Bericht  über  die  JanuaTversammlung  des 
Vereins  „Aachens  Vorzeit":  F.  Cramcr,  Das  Indegebiet  vor  1800  Jahren; 
P.  Legers,  Art  und  Ort  der  Bestattung  Karls  des  Grossen.  —  Nr.  77, 
Blatt  1  und  3:  Bericht   über    die   Märzversammlung  des  Vereins  „Aachens 
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Vorzeit:  P.  Legers,  Art  uud  Ort  der  Bestattung  Karls  des  Grossen,  Fort- 
setzung; A.  Thissen,  Die  Gewebestoffe  des  Karlsschreins;  E.  Heiding,  Der 
Bart  Karls  des  Grossen.  —  Nr.  101,  Blatt  3:  (Besprechung  der  Schrift  von 
A.  Nießner),  Zwanzig  Jahre  Franzosenherrschaft  in  Aachen  1791  bis  1814. 

—  Nr.  111,  Blatt  1:  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Loersch  (Vorsitzender  des 
Aachener  Geschieh ts Vereins;  seine  literarische  Tätigkeit).  —  Nr.  140,  Blatt  1: 
P.  Holzhausen,    Besprechung   der   oben   genannten   Schrift  von  A.  Nießner. 

—  Nr.  157,  Blatt  3:  Ausflug  des  Vereins    „Aachens  Vorzeit"  nach  Znlpich. 

—  Nr.  194,  Blatt  1 :  Monulphus-Gondulfus,  (Gedicht  von  Wilhelm  von 
Waldbröhl:  Die  Domweihe  zu  Aachen).  —  Nr.  228,  Blatt  1  und  3:  Wissen- 
schaftlicher Ausflug  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  nach  Eulenburg,  Burg 
Schimper  und  Moresnet  I  und  II.  —  Nr.  257,  Blatt  1:  Besprechung  der 
Generalversammlung  des  Aachener  Geschichtsvercins  vom  30.  Oktober  1 907 : 
A.  Fritz,  Die  Auflösung  des  Aachener  Jesuitenkollegs  (1773)  und  der  Streit 
um  das  Jesuiten  vermögen.  —  Nr.  301,  Blatt  2  und  3:  Napoleon  I.  und 
Bismarck  in  der  Stadt  Karls  des  Grossen.  Erinnerungen  und  Betrachtungen 
eines  alten  Aacheners.  Enthält  viele  interessante  Mitteilungen,  nur  schade, 
dass  sie  mit  zahlreichen  historischen  Schnitzern  durchsetzt  sind,  z.  B.  Kaiser 
Napoleon  wurde  hier  nicht  gekrönt  und  gesalbt;  ein  Propst  Kern  hat  nicht 
existiert;  auch  der  Propst  Cardol  ist  unbekannt;  Conrad  Hermann  Cardoll 
war  seit  1760  Kanonikus  uud  seit  1803  Vicepraepositus  und  Dekan  des 
Stiftskapitclä  (f  24.  Juni  1822);  Napoleon  kam  nicht  als  Konsul  der  Repu- 
blik nach  Aachen,  sondern  als  Kaiser.  Bismarck  war  nicht  Gerichts-,  son- 
dern Begierungsausku Itator,  Graf  Arnim-Boitzenburg  war  nicht  Land- 
gerichts-, sondern  Ecgierungschefpräsident.  CUnzers  (nicht  Künzers) 
Novelle  „Folie  des  Dames"  erzählt  nicht  Zustände  nach  der  französischen 
Zeit,  sondern  solche  aus  der  französischen  Zeit.  —  Nr.  301,  Blatt  3:  Be- 
richt über  die  letzte  Generalversammlung  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit" 
vom  20.  Dezember  1907:  J.  Rej,  ücber  fränkische  Keramik  nach  Aachener 
Funden,  H.  Savelsbcrg,  Ucber  Aachener  Begräbnisstätten  in  nachchristlicher 
Zeit,  im  besonderen  den  sogenannten  Möschebend. 

47.  Der  Volksfreund,  Jahrgang  14,  (1907),  Nr.  17  und  42:  W. 
Brüning,  Dr.  Stephan  Dominicus  Dauvcn,  ein  reichsstädtischcr  Bürger- 
meister. —  Nr.  42:  Kirchrath.  (Achthundertjähriges  Jubiläum  der  am  13. 
Dezember  1108,  dem  Feste  der  heil.  Lucia  geweihten  Krypta  des  Klosters 
Rülduc).  —  Nr.  114:  Dr.  (Brüning),  Zur  Geschichte  der  Fremdherrschaft  im 
Rheinlande.  (Besprechung  der  Schrift  „Zwanzig  Jahre  Franzosenherrschaft 
in  Aachen"  von  AI.  Nießner.)  —  Nr.  165  und  171:  Dr.  (Brüning),  Eine 
Krönungsfahrt  nach  Aachen.  —  Nr.  207:  Dr.  (Brüning),  Aachen  und  die 
Napoleonidcn.  —  Nr.  242  und  243:  Dr.  (Brüning),  Ein  preussischer  Staats- 
mann in  der  Reichsstadt  Aachen  (Wilhelm  von  Dohm). 

48.  Fidelio,  Unterhaltungsbeilage  zum  Volksfreund, 
Jahrgang  14  (1907),  Nr.  50:  Die  Pfarrkirche  zu  Laurensberg.  —  Nr.  135: 
Dr.  (Brüning),  Im  Aachener  Stadtarchiv. 

Aachen, 
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Bericht  über  die  Monatsversammlungen 
mid  Sommerausflüge. 

Die  erste  Monatsversammlung  fand  am  31.  Januar  1907  statt  Wie 
immer  war  der  Besuch  ein  äusserst  zahlreicher.  Den  ersten  Vortrag  hielt  der 
Eschweiler  Gymnasialdirektor  Herr  Dr.  Gramer,  der  sich  in  seinen  Aus- 
führungen auf  einem  von  ihm  schon  mehrmals  mit  Erfolg  durchforschten 
Gebiete  bewegte,  nämlich  die  Kulturtaten  des  Römertums  in  unserer  Gegend 
festzustellen.  Diesmal  ging  Dr.  Gramer  ihnen  besonders  im  Tal  der  Inde 
nach.  Die  erste  Nachricht  über  die  dortige  Tätigkeit  der  Römer  gibt  G.  J. 
Caesar,  der  Besieger  der  Eburonen.  Diese  waren  nicht,  wie  man  im  all- 
gemeinen annimmt,  Kelten,  sondern  germanischer  Herkunft,  aber  keltisiert. 
Sie  standen  kulturell  auf  yerhältnismässig  hoher  Stufe.  Ihre  Befestigungs- 
kunst wird  von  Caesar,  dem  sie  viel  zu  schaffen  machte,  gerühmt.  Sie  be- 
fleissigten  sich  eines  lebhaften  Handels  und  sorgten  deshalb  auch  für  ein 
gutes  Wegenetz.  Auch  kannten  sie  bereits  den  Bergwerksbetrieb.  Man 
hat  Schächte  gefunden,  die  schon  in  vorrömiseher  Zeit  zur  Bleigewinnung 
benutzt  wurden.  Dem  Vordringen  der  Römer  setzten  die  Eburonen  den 
heftigsten  Widerstand  entgegen,  und  sie  setzten  ihn  fort  bis  zu  ihrer  fast 
völligen  Vernichtung.  Mit  dem  Siege  Caesars  begann  für  unsere  Gegend 
eine  neue  Aera.  Die  germanischen  Ubier  wurden  hier  angesiedelt.  Sie  waren 
fleissige  und  treue  Untertanen  der  Römer  und  zogen  Nutzen  aus  deren  kul- 
tureller Ueberlcgenheit.  Zu  besonders  hoher  Blüte  brachte  es  der  kleine 
Stamm  der  Sunuci,  die  um  Düren  und  Eschweiler  wohnten.  Ortschaften 
kamen  empor,  wie  Juliacum  (Jülich),  Marcodurnm  (Düren)  und  Aqnae 
Granni  (Aachen).  Das  Wegenetz  wurde  von  den  Römern  erweitert;  sie 
legten  so  vortrefflich  chaussierte  und  gepflasterte  Strassen  an,  dass  sie  für 
.Jahrhundertc  vorhielten.  Neben  den  Strassen,  die  eine  Höchstbreite  von 
6  Metern  hatten,  liefen  noch  Parallelwälle  her,  die  als  Fusspfade  benutzt 
wurden.  Die  bedeutendste  Römerstrasse  war  die  von  Cöln  über  Kerpen, 
Merzcnich,  Düren,  Eschweiler  und  Vorweiden  nach  Aachen  führende.  Sehr 
beachtenswert  war  die  Bemerkung  des  Vortragenden,  dass  im  Vergleich  zur 
Römerzeit  während  des  ganzen  Mittelalters  fast  nichts  für  die  Kunststrassen 
getan  wurde,  zumal  nicht  in  unserer  Gegend.  Die  überaus  zahlreichen 
Funde  aller  Art  beweisen,    dass   das   platte  Land  bei  Eschweiler  und  Stol- 
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berg  unter  der  römischen  Herrschaft  noch  starker  besiedelt  war,  als  hej:- 
zutage.  Die  Landwirtschaft  stand  in  hoher  Blüte;  soweit  der  Boden  fmcj- 
bar  war,  wurde  er  bebaut.  Der  Bergwerksbetrieb  kann  als  ein  b'-ti: 
intensiver  bezeichnet  werden.  Die  Galmeigewinnung  war  mit  Messing- 
industrie  verbunden,  Kupfergerätschaften  und  Ziergegen stände  ans  B>. 
wurden  hergestellt,  und  im  Propsteyer  Walde  hatten  die  Römer  Eiseii- 
schmelzen.  Die  von  dem  verstorbenen  Hauptmann  Berndt  bei  S  toi  berg  auf- 
gedeckte Herrschaftsvilla  beweist,  dass  schon  zur  Römerzeit  die  Bauknn^ 
eine  derartige  Höhe  erreicht  hatte,  dass  sie  sehr  wohl  einen  Vergleich  mit 
der  modernen,  aushalten  kann.  Die  mittelalterliche  Technik  und  überha^p. 
der  Wirtschafts-  und  Handelsbetrieb  des  Mittelalters  reichte  in  vielfacb: 
Hinsicht  nicht  an  die  der  Römer  heran.  Deshalb  kann  der  Sieg  des  0*::- 
manentums  über  das  Römcrtum  nicht  als  ein  Sieg  der  Kultur  bezeichne" 
werden,  diese  wurde  vielmehr  um  ein  Jahrtausend  zurückgeworfen. 

Um  so  dankbarer  müssen  wir  den  Männern  sein,  die  in  rnnhevoll  r 
Arbeit  das  Bild  der  römischen  Kulturtätigkeit  in  hiesiger  Gegend  zu  rekon- 
struieren versuchen,  und  die  dabei  den  Beweis  liefern,  dass  diese  auf  eina 
viel  höheren  Stufe  gestanden  hat,  als  letzthin  in  einem  Tom  ehemalig»  r 
Museumsdirektor  Dr.  Kisa  verfassten  Artikel  der  „Westdeutschen  Ztit- 
schrift*^  behauptet  worden  ist. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  Gramer  wurde  v-r 
der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 

Ein  nicht  minder  fesselndes  Thema  behandelte  Herr  Dr.  Legor<  : 
seinem  Vortrage  über  die  Art  und  den  Ort  der  Bestattung  Karls  d- 
Grossen.  Der  Streit  um  diese  Frage  erscheint  manchen  müssig,  aber  dii- 
jenigen,  die  sich  mit  ihr  befassen,  können  gewiss  sein,  dass  sich  ausser  du 
Fachleuten  weite  Kreise  dafür  interessieren.  Ein  Beweis  dafür  war  auci 
die  gespannte  Teilnahme,  mit  der  die  Versammlung  den  Wissenschaft li:: 
gediegenen  und  stets  sachlich  bleibenden  Mitteilungen  des  jungen  Forsch»  r^ 
folgte.  Haben  doch  auch  unsere  hervorragend  Geschichtsschreiber,  wie  Rank- 
Mühlbacher,  Gicsebrccht  und  Lindner,  dieser  Frage  in  gleicher  Weise  In- 
teresse entgegengebracht.  Ueber  die  Bestattung  Karls  liegen  Berichlo  vor 
aus  den  Jahren  814,  1000  und  1165.  Keiner  gibt  indes  die  Grabstellc  ar 
Deshalb  herrscht  trotz  der  Fülle  von  Schilderungen,  die  zum  Teil  hin-h-t 
phantastischer  Art  sind,  üngewissheit.  Ohne  auf  die  quellonkritischen  VnU:- 
suchungen  des  Vortragenden,  die  veröflfentlicht  werden  sollen,  einzugehen, 
stellen  wir  nur  kurz  seine  Ergebnisse  fest. 

Nach  Dr.  Legers  ist  der  grosse  Kaiser  unter  der  Erde  in  der- 
Proserpinasarkophag  bestattet  worden,  und  zwar  in  der  Mitte  des  (>kt"- 
gons,  an  der  Stelle,  wo  die  Granitplatte  mit  der  Inschrift  „Carolo  Magnu' 
liegt.  Es  sei  doch  auch  das  Nächstliegende  gewesen,  den  Kaiser  in  dir 
Mitte  der  von  ihm  erbauten  Kirche  zu  bestatten,  und  nicht  an  einer  abseilt 
gelegenen  Stelle.  Otto  III.  ist,  wie  ein  Augenzeuge,  der  Lütticher  Bischof 
Adalbold  versichert,  „in  medio  ecclesiae"    begraben    worden,  und   Otto  hm 
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nach  seiner*  Bostimmang,  neben  den  Gebeinen  Karls  ruhen  wollen.  Gegen 
eine  Bestattung  über  der  Erde,  wie  sie  Herr  Professor  Buchkremer  an- 
nehme, spreche  auch  der  Umstand,  dass  alle  französischen  Könige  in  St. 
Denis,  von  Dagobert  I.  an,  und  ebenso  alle  deutschen  Kaiser  unterirdisch 
begraben  worden  sind.  Man  benutzte  dazu,  wenn  solche  vorhanden,  antike 
Steinsärge  oder  Hess  Steinsärge  zu  dem  Zwecke  herstellen.  In  Aachen 
machte  man  von  dem  Proscrpinasarkophag  Gebrauch.  Die  Nachgrabungen 
an  der  Stelle,  wo  Prof.  Buchkremer  den  Begräbnisplatz  suche,  nämlich  in  dem 
Rechteck  an  der  südöstlichen  Seite  des  Sechzehnecks,  hätten  von  der  Wand 
auf  8  Fuss  hin  die  vollständige  Unberührtheit  des  karolingischen  Fuss- 
bodenbelags  ergeben,  so  dass  dort  ein  Grab  nicht  gewesen  sein  könne. 
Unter  dem  Granitstein  in  der  Mitte  aber  habe  man  eine  offene  Stelle  ge- 
funden, die  als  Grab  benutzt  worden  sei. 

Herr  Professor  Buchkremer  verteidigte  darauf  eingehend  seine  An- 
sicht von  der  Beisetzung  Karls  über  der  Erde  an  der  schon  genannten 
Stelle.  Ein  unterirdisches  Begräbnis  verwirft  er  deshalb,  weil  in  der  Zeit 
von  9  Uhr  morgens,  der  Todesstunde  des  Kaisers,  bis  um  4  Uhr  nach- 
mittags desselben  Tages,  zu  welcher  Zeit  die  Bestattung  nach  Einhards 
Bericht  erfolgte,  die  Herstellung  eines  unterirdischen  Grabes  aus  tech- 
nischen Gründen  unmöglich  gewesen  sei.  Hätte  der  Proscrpinasarkophag, 
der  auch  nach  seiner  Meinung  als  Sarg  benutzt  worden  sei,  sich  von  814 
bis  1165  unter  der  Erde  befunden,  so  wäre  er  nicht  so  gut  erhalten,  wie 
er  es  ist.  Um  so  weniger,  als  sich  nach  seiner  Annahme  auch  schon  da- 
mals unter  dem  Fussboden  in  der  Mitte  des  Oktogons  Grundwasser  befunden 
habe,  das  den  Sarkophag  sicher  arg  mitgenommen  haben  würde.  Mit  dem 
Ausdrück  verbindlichsten  Dankes  an  die  Redner  schloss  Herr  Professor 
Savelsberg  die  sehr  anregend  verlaufene  Versammlung. 

Zu  Beginn  der  zweiten  im  Kurhause  am  21.  März  abgehaltenen 
Monats  Versammlung  begrüsste  der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Dr.  Savels- 
berg, die  äusserst  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste,  darunter 
viele  Damen,  machte  Mitteilungen  über  die  für  den  Sommer  geplanten  Aus- 
flüge und  erteilte  sodann  Herrn  Dr.  Legers  das  Wort  zur  Fortsetzung 
seines  Vortrages  über  den  Ort  und  die  Form  der  Bestattung  Karls 
desGrossen.  Es  lag  wohl  die  Gefahr  nahe,  dass  der  junge  Gelehrte  sich  wieder- 
holen und  die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  in  demselben  Masse  zu  fesseln  imstande 
sein  würde.  Wer  dies  befürchtet  hatte,  wurde  jedoch  auf  sehr  angenehme 
Weise  enttäuscht.  Der  Vortragende  beherrschte  sein  Thema  in  vollkom- 
menem Masse  und  hatte  immer  neues  Material  zur  Hand,  um  seine  Hypo- 
these zu  beweisen.  Ja,  obwohl  er  länger  als  sonst  üblich  sprach,  hatte 
man  dis  Eoipfindung,  als  ob  er  die  Fülle  seines  Stoffes  noch  nicht  erschöpft 
hätte.  Die  fachmännische  Gewandtheit  in  der  Bewältigung  desselben,  der 
methodische  Aufbau  des  Vortrages  und  die  eindringliche  Kraft  der  mit 
wissenschaftlicher  Reife  gezogenen  Schlussfolgerungen  Hessen  nichts  zu 
wünschen   übrig,    ebenso    befriedigte  in  hohem    Grade    die  Form   der  Dar- 
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stclluDg,  SO  dass  der  Redner  mit  seiner  Lebtang  einen  vollen  Erfolg  daTo> 
trag.  Dr.  Legers  hatte  an  und  für  sich  nichts  dagegen  einzuwenden,  dai« 
ein  Architekt  sich  mit  der  für  die  Geschichtsforschung  so  wichtigen  Fr^ 
nach  dem  Grahe  des  ersten  and  grössten  deutschen  Kaisers  befasse.  Be- 
denklich werde  die  Sache  erst,  wenn  der  Architekt  sich  auf  Qnellenkriiik 
einlasse,  und  zwar  in  einer  an  Willkür  grenzenden  Weise.  Proffh^^or 
Bnchkremer  habe  die  Hypothese  vom  oberirdischen  Nischeng^b  anfg^ 
stellt  und  halte  daran  fest,  trotzdem  alle  mittelalterlichen  Quellen  dagegt: 
sprächen.  Aus  diesen  Quellen  ergebe  sieh  mit  Gewissheit,  dass  Karl  b  eg  rabei 
worden  ist.  Auch  die  Tradition  habe  stets  an  der  unterirdischen  Bestattno: 
festgehalten.  Otto  III.  liess,  um  die  Gebeine  Karls  zu  finden,  nach- 
graben. Das  berichtet  Thietmar  von  Merseburg,  einer  der  glaubwürdig- 
sten Geschichtsschreiber  des  Mittelalters,  so  genau  wie  nur  möglich.  Ott* 
liess  den  Fussboden  aufbrechen  und  fand  die  Grabstätte  dort,  wo  er  sie 
vermutete.  Eine  oberirdische  Bestattung  ist  mithin  ausgeschlossen.  An  dei 
von  Bnchkremer  angenommenen  Stelle  an  der  Wand  des  Umganges  ist  ii 
eine  unterirdische  Bestattung  nicht  zu  denken,  denn  eine  vor  wenigtc 
Wochen  dort  vorgenommene  Blosslegung  des  Paviments  hat  bewiesen,  das5 
in  der  ganzen  Breite  der  Mauer  und  auf  eine  Entfernung  von  2.60  Meur 
von  der  Wand  ab  die  doppelte  karolingische  Betonschicht  gänzlich  unver- 
sehrt ist.  An  dieser  Stelle  können  also  niemals  Nachgrabungen  Yemasteltet. 
viel  weniger  ein  Grab  ausgeworfen  worden  sein.  Zudem  berichten  uns  zwe! 
gute  Quellen  der  Friderieianf sehen  Zeit,  dass  Barbarossa  den  Sarkophag 
aus  der  Erde  erhoben  bat.  Wo  haben  wir  uns  nun  das  Grab  zu  denken? 
Eitthard  sagt,  dass  über  der  Grabstätte  ein  Bogen  errichtet  wordes 
sei.  Aus  dem  betreffenden  Wortlaut  bei  dem  Biographen  Karls  eine  ober- 
irdische Bestattung  oder  Beisetzung  an  der  Wand  folgern  zu  wollen,  weil 
wie  Bnchkremer  meint,  ein  solcher  Bogen  nicht  freistehend  gedacht  werden 
könne,  ist  unzulässig.  Weshalb  soll  ein  solcher  Bogen  nicht  freisteheod 
gedacht  werden  können?  Zweifellos  ist  schon  61  Jahre  nach  Karls  Tod 
dieser  Bogen  nicht  mehr  vorhanden  gewesen,  da  er  sonst  den  Normannen 
die  Grabstätte  kenntlich  gemacht  hätte.  Und  die  Quellen  des  11.  und  li. 
Jahrhunderts  sagen  auch  ausdrücklich,  dass  die  genaue  Lage  des  Grabes 
nicht  bekannt  war.  Die  Normannen  haben  es  nicht  gefunden.  Nach- 
weisbar wird  urkundlich  etwa  von  1248  ab  ein  in  der  Mitte  des  Oktogon> 
vor  1076  errichteter  und  allen  Heiligen  konsekrierter  Altar  (auch 
Karlsaltar)  genannt  (Stiftsarchiv).  Diese  Mitte  der  Kirche  zeichnete  zudem 
Barbarossa  in  hervorragender  Weise  durch  die  dem  Münster  geschenkte 
grosse  Lichterkrone  aus.  Als  Karl  V.  1520  zur  Krönung  nach  Aachen  kam. 
also  nach  Einrichtung  des  neuen  gotischen  Chores,  in  dem  das  Sakrament 
aufbewahrt  wurde,  breitete  man  in  der  Mitte  des  Oktogons  prächtige  Tep- 
piche aus;  hier  warf  sich  dann  der  Kaiser  auf  die  Knie  nieder  und  ver- 
harrte einige  Zeit  im  Gebet  (Herm.  Maurus,  Coron.)  Weshalb  all  dies, 
wenn  der  Ort  zum  Grabe  nicht  in  näherer  Beziehung  stand?  Zudem  zeich- 
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nete  sich  diese  Stelle  durch  kleine  hellere  Steine  auffallend  und  würdig  vor 
dem  anderen  Belag  aus,  und  die  Aachener  Tradition  bringt  nachweislich 
seit  Peter  a  Bccck  1620,  bis  z.  J.  1825  durchgehend  diese  Stätte  mit  dem 
Grab  Karls  in  Beziehung.  Nun  hat  Buchkremer  geglaubt,  diese  hellen 
Steinchen  dadurch  erklären  zu  können,  dass  sie  als  ursprünglicher  Belag 
zum  Vorschein  gekommen  seien,  als  etwa  1414  der  dort  stehende  Aller- 
heiligenaltar abgebrochen  und  an  einen  Oktogonpteiler  versetzt  worden  sei. 
Allein  diese  Ansicht  ist  unhaltbar,  weil  ganz  falsch;  denn  die  ^kurzen  Aus- 
züge aus  den  Stiftsprotokollen  von  1525 — löST**  berichten  uns  ausdrücklich, 
dass  der  Altar  immer  in  der  Mitte  gestanden  und  nicht  etwa  1414 
abgebrochen  worden  ist.  Diese  olüzielleu  Nachrichten  sind  unantastbar. 
Ein  Altarverzeichnis  des  17.  Jahrhunderts  nennt  einmal  den  Aller- 
heiligenaltar scheinbar  als  auf  der  linken  Seite  stehend.  Doch  wenn  man 
sich  dieses  Verzeichnis  genauer  ansieht  und  es  namentlich  mit  Aufzeich- 
nungen des  Ehrenkanonikus  Fell  von  1770 — 1788  vergleicht,  sieht  man 
sofort,  dass  Buchkremer  die  Stelle  irrig  auffasst.  Da  allerdings  jenes  Ver- 
zeichnis Verwechselungen  auch  im  17.  Jahrhundert  veranlasst  haben  mag, 
führt  man  im  Kapitel  jenen  Altar  seitdem  immer  ausdrücklich  als  „sub 
Corona**  (unter  der  Lichterkrone)  stehend  an,  um  jeden  Irrtum  unmöglich 
zu  machen.  Allerdings  heisst  auch  ein  Mal  ein  nicht  unter  der  Krone 
stehender  Altar  im  17.  Jahrhundert  „sub  corona**,  aber  nicht  in  einem 
Stiftsbericht,  sondern  in  einem  Kanzleibericht,  der  von  einem  Beamten  her- 
rührt, der  vermutlich  kein  Latein  kannte.  Jedenfalls  ist  es  ganz  sicher, 
dass  der  Allerheiligenaltar  in  der  Mitte  gestanden  hat.  Die  Lage  der  an- 
deren Altäre  bezeichnet  Fell  ausführlich  und  genau,  beim  Allerheiligenaltar 
genügt  ihm  die  Bezeichnung  „Altare  omnium  sanctorum  sub  corona**. 
Erst  im  Jahre  1788  ist  dieser  Altar  abgebrochen  worden.  Er  stand 
auf  dem  Grabe  Karls  des  Grossen.  Karl  ist  begraben  worden,  und  für 
seine  Grabstätte  kann  nur  die  Mitte  dos  Oktogons  in  Betracht 
kommen. 

Die  Entgegnung  des  Herrn  Professors  Buchkremer  lief  im  wesent- 
lichen darauf  hinaus,  die  Glaubwürdigkeit  der  mittelalterlichen  Quellen  und 
Peter  a  Beecks  herabzusetzen,  wogegen  er  den  Bericht  des  Antonio  de 
Beatis  hervorhob,  obwohl  dieser  sich  die  sonderbarsten  Irrtümer  zu 
schulden  kommen  lässt  und  nichts  von  der  Grabstätte  und  nichts  vom 
Karlsschrein  weiss.  Seine  einzige  Kenntnis  beschränkt  sich  auf  den 
Proserpinakasten.  Im  frühen  Mittelalter,  meinte  Buchkremer,  seien  ober- 
irdische Beisetzungen  sehr  häufig  vorgekommen,  auch  noch  in  Karls  des 
Grossen  Zeit  —  in  Italien.  Mit  dem  Allerheiligenaltar  sei  nichts  zu  be- 
weisen; denn  dieser  Altar  habe  schon  vor  der  Heiligsprechung  über  dem 
Grabe  gestanden.  Es  habe  auch  noch  andere  Karlsaltäre  gegeben.  Dann 
berief  sich  Buchkremer  auf  ein  Stiftsprotokoll  vom  Jahre  1688,  in  dem  von 
einer  Abzeichnung  des  sepulcrum  die  Rede  ist.  Aber  es  ist  ihm  wohl  ent- 
gangen,   dass   man    unter    sepu  Ichrum    lediglich    den  Proserpinasarkophag 
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zu  verstehen  hat.  Der  wichtigste  Beweisgrund  ßuchkrcmcrs  war  d:- 
von  Einharil  geschilderte  arcus,  der  sich  über  dem  Grabe  befas: 
Und  er  meinte  wörtlich:  „So  lange  nicht  von  einem  Historiker  naclur- 
wiesen  wird,  dass  ein  solcher  Bogen  frei  gestanden  hat,  halte  ich  meir- 
Behauptung  aufrecht,  dass  sich  die  Grabstätte  an  der  Wand  befanden  hi:* 
Notwendiger  wÄre  u.  E.  der  Nachweis  von  selten  Buchkremers,  das?  d-r 
Bogen  nicht  in  der  Mitte  gestanden  haben  kann.  Der  einzige  Grand  difir 
wäre  nur  der  Umstand,  dass  er  die  Aussicht  versperrte.  Dann  hätte  di: 
aber  aus  demselben  Grunde  niemals  den  Allerheiligenaltar  in  die  Miitc  d^ 
Oktogons  gestellt.  Diese  wichtigste  Stütze  der  Buchkremerschen  Hypotbes 
steht  also  nicht  sonderlich  fest,  und  Legers  Opponent  gab  denn  scbiiess^r 
auch  selbst  zu,  dass,  wenn  eine  Gruft  anzunehmen  sei,  diese  sich  in  der 
Mitte  befunden  haben  müsse.  Aus  der  lebhaften  Diskussion  ist  noch  zu  «er- 
wähnen, dass  Herr  Architekt  von  Schwartzenberg  die  Behauptung  Buchkremei«. 
dass  der  marmorne  Proserpinasarkophag  sich  nicht  so  gut,  wie  er  erhalten  ^: 
in  der  Gruft  habe  erhalten  können,  schlagend  widerlegte.  Bekanntlich  konserri^^r 
sich  ja  Marmor  nirgends  besser  als  in  der  Erde.  Das  beweisen  alle  Funde  Tt: 
antiken  Statuen,  beispielsweise  die  dieser  Tage  in  Rom  ausgegrabene  \i- 
bidenstatue,  die  2000  Jahre  in  der  Erde  gelegen  hat.  Zum  Schluss  äns^n 
sich  Dr.  Legers  dahin,  dass  er  alle  seine  historischen  Nachweise  aafrecL' 
halte   und  Professor  Buchkremer    keine    einzige  habe   wiederlegen  könoer 

In  sehr  interessanter  Weise  berichteten  sodann  die  Herren  Fabrikir 
Thissen  und  Stiftsgold schmied  Witte  über  die  Art  und  Weise  der  letztr: 
Eröffnung  des  Karlsschreines,  über  die  Beschaffenheit  der  kostbaren,  zd: 
Umhüllung  der  Gebeine  Karls  des  Grossen  dienenden  Seiden tücher  und  d::^ 
Fülle  der  teils  ernsten,  teils  witzigen  Literatur,  die  sieh  aus  Anlass  die«-^: 
alle  Welt  interessierenden  Aktes  gebildet  habe.  Das  Bedauern,  welchej 
Herr  Thissen  darüber  aussprach,  dass  es  uns  Aachenern  nicht  vergönnt  <^- 
wescn  sei,  die  kostbaren  Stoffe  im  Original  zu  sehen  und  zu  bewooden. 
wurde  von  der  ganzen  Versammlung  geteilt. 

Schliesslich  stellte  Bektor  Hei  ding  an  die  Versammlung  die  Frage,  ob 
es  berechtigt  sei,  Karl  den  Grossen  nur  mit  Schnurrbart  darzu- 
stellen, indem  er  sich  über  die  verschiedenartigen  Abbildungen,  nameni- 
lieh  das  Dürersche  Bild  vom  Jahre  1512,  das  den  Kaiser  im  Krönuo??' 
ornate  mit  langem  Barte  zeige,  des  weiteren  verbreitete.  Auf  diese  Fmf 
erklärte  der  Vorsitzende  gerne  antworten  zu  wollen,  da  er  sich  freue,  ein- 
mal Gelegenheit  zu  haben,  den  in  der  letzten  Zeit  in  Zeitungsartikels 
verbreiteten,  irrtümlichen  Berichten  hierüber  entgegentreten  zu  können.  I*« 
Ansicht  des  bekannten  Archäologen  Auss'm  Weerth,  dass  Kaiser  Karl  nur 
einen  Schnurrbart  gehabt  habe,  so  führte  er  aus,  hat  Professor  Giemen  i« 
seinen  „Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen"  im  elften  Bande  der 
„Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins"  durch  zahlreiche  Beispiele  il^ 
richtig  bewiesen.  Erst  seitdem  Archivdirektor  Wolfram  in  Metz  die  St** 
tuette  des  Musäe   Carnavalet  in  Paris  als  ein  jüngeres    Werk  der  ReDäis- 
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sance  bezeichnete,  begann  man  an  der  von  den  genannten  beiden  Forschern 
vertretenen  Ansicht  zu  zweifeln.  Dieser  Statuette  hat  man  aber  eine  zu 
grosse  Bedeutung  beigelegt.  Selbst  wenn  wir  sie  aus  Cleraen's  Bew^eis- 
fnhrung  vollständig  ausschalten,  bleiben  unter  den  zahlreichen  sonstigen 
Beweisen  namentlich  aus  der  Karolingerzeit  zwei  unantastbare  übrig: 
1.  eine  bei  Gelegenheit  der  Raiserkröuung  Karls  geschlagene  Bleibulle  im 
Oabinet  des  antiques  zu  Paris,  die  ein  Brustbild  des  Kaisers  mit  Schnurr- 
bart enthält,  und  2.  die  Mosaikdarstellung  im  Triklinium  des  Lateran,  die 
in  der  Zeit  Papst  Leos  IIL  von  796  bis  799  angebracht  wurde,  auf  welcher 
Petrus  dem  Papste  die  Stola  und  dem  Kaiser  das  Reichsbanner  reicht; 
auch  hier  trägt  Karl  nur  einen  Schnurrbart.  Der  grosse  Bart  kommt  erst 
auf  Darstellungen  späterer  Jahrhunderte  vor.  Nur  ein  paar  einheimische 
Darstellungen  seien  hier  erwähnt:  das  schon  1200  erwähnte  grosse  Aache- 
ner Stadtsiegel  im  Stadtarchiv  und  der  1215  vollendete  Karlsschrein  im 
Doraschatz.  Auf  beiden  ist  Karl  der  Grosse  mit  kurzem  Vollbart  darge- 
stellt, während  das  um  1280  entstandene,  zweitgrösste  Stadtsiegel  ihn  völlig 
bartlos  zeigte.  Die  im  Volke  noch  ziemlich  allgemein  herrschende  Ansicht, 
der  Kaiser  habe  einen  langen  Vollbart  getragen,  ist  vornehmlich  auf  die 
oben  erwähnte  Abbildung  desselben  von  Albrecbt  Dürer  zurückzuführen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  zum  Schluss  noch  Veranlassung  genommen, 
allen  Vortragenden  herzlichen  Dank  auszusprechen,  fand  die  sehr  anregend 
verlaufene  Sitzung,  die  ohne  Zweifel  durch  ihre  lehrreichen  Vorträge  und 
die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  alle  Teilnehmer  in  hohem  Masse  befriedigte, 
kurz  nach  Mitternacht  ihr  Ende. 

Am  Peter-  und  Paulstage  fand  der  erste  wissenschaftliche  Ausflug 
statt,  der  die  in  der  Geschichte  bekannte  Stadt  Zülpich  zum  Ziele  hatte. 
Am  Bahnhofe  daselbst  wurden  die  Ausflügler  von  Herrn  Bürgermeister 
Zander,  einigen  Stadtverordneten  und  verschiedenen  Vorstandsmitgliedern 
des  Zttlpicher  Geschichtsvereins  in  liebenswürdiger  Weise  begrüsst  und 
durch  die  sogenannte  Romerallee  zur  Stadt  geleitet.  Mit  Rücksicht  auf 
den  etwas  später  beginnenden  Kirchendienst  wurde  zunächst  der  alten 
Pfarrkirche  ein  Besuch  abgestattet.  Auf  dem  Wege  bot  sich  Ge- 
legenheit, die  schön  erhaltenen  Stadttore,  das  Cölntor  und  das  Münstertor 
sowie  die  auf  den  Resten  der  ältesten  Stadt befestignng  erbaute,  noch  gut 
erhaltene  Stadtmauer  aus  dem  15.  Jahrhundert  zu  bewundern.  In  der 
Peterskirche  übernahm  die  Führung  Herr  Pfarrvikar  Juschka,  ein  geborener 
Aachener,  der  die  zahlreich  Erschienenen  in  einem  sehr  ausführlichen  Vor- 
trage Über  die  Geschichte  und  die  mannigfachen  Sehenswürdigkeiten  der 
Kirche  belehrte.  Die  jetzige  katholische  Pfarrkirche  zum  heil.  Petrus,  ehemals 
Kirche  einer  von  dem  Kloster  Siegburg  abhängigen  Propstei,  ist  die  älteste  kirch- 
liche Anlage  des  Kreises  Euskirchen  und  zählt  zu  den  ehrwürdigsten  und 
baugeschichtlich  interessantesten  Bauwerken  des  Cölner  Flachlandes.  Wesent- 
liche Bauteile,  namentlich  das  hoch  gelegene  Chor  und  die  Krypta,  stammen 
noch   aus   der  ersten    Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.    Wohl   am   Ende   des- 
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selben  Jahrhunderts  liess  der  Cölner  Erzbischof  Anno  IL  an  der  Südseite 
des  Chores  die  Annokapelle  mit  einer  Erweiterung  der  Krypta  anlegren. 
Das  Langhaus  in  den  kräftigen  Formen  des  rheinischen  Uebergangstiles  ist 
namentlich  durch  die  sechs  grossen,  schöngezeichneten  Fächerfenster  un«i 
durch  die  Anlage  vereinzelter  früher  Strebebogen  von  Interesse.  In  doii 
Jahren  1901  bis  1904  wurde  das  gesamte  Bauwerk  nach  den  Plänen  und 
unter  Leitung  des  Diözesanbaumeistors  H.  Renard  in  Cöln  mit  eineiu 
Kostenaufwand  von  rund  70.000  Mark  wieder  einheitlich  in  stand  gesetzt. 
Besonders  interessant  war  dabei  die  Festcllung  der  ganz  überputzten  drt^i 
hochliegenden,  ursprünglichen  Rundbogenfenster  des  11.  Jahrhundert«  in 
der  Südwand  des  Chores  und  die  Aufdeckung  anderer  baugeschichtlicben 
Tatsachen.  In  der  denkwürdigen  Krypta  befinden  sich  an  der  Ost-  und 
Westwand  zwei  schwarze  Marmortafeln  eingemauert,  die  der  Stadt  Zülpich 
im  Jahre  1811  durch  das  Institut  de  France  in  Paris  zum  Geschenk  ttber- 
sandt  wurden,  mit  folgenden  Inschriften:  1.  Tolbiacum  Clodovei  victoria 
insigne  Francorum  fortuna  et  imperii  incunabula,  Zülpich;  durch  Chlodwigs 
Sieg  berühmt,  war  das  Glück  der  Franken  und  der  Ursprung  ihrer  Herr- 
schaft. 2.  Hie,  ut  fama  loci  est,  sacris  primum  intinctus  undis  Clodovous 
de  Germanis  victor  votum  solvit  merito  a.  496.  Hier  hat,  wie  die  Orts- 
sage glaubt,  zum  ersten  Male  mit  hl.  Wasser  getauft,  Chlodwig  der  Ger- 
maneu-Besieger,  sein  Gelübde  pflichtgemäss  erfüllt.  An  dieser  Stelle,  dit- 
vor  der  Zerstörung  Zülpichs  durch  die  Normannen  im  Jahre  881  eine  dem 
hl.  Michael  geweihte  Kapelle  einnahm,  soll  nämlich  der  Frankenkönig 
Chlodwig  nach  dem  Siege  über  die  Alamannen  das  Gelübde  der  Taufe  feier- 
lich erneuert  haben.  Ausser  der  herrlichen  Krypta  wurden  als  besonderzä 
sehenswert  besichtigt  1.  die  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende  Säulcu- 
stellung  in  der  Annokapelle,  2.  ein  schönes,  spätromanisches  Portal  im  In- 
nern der  Vorhalle,  3.  zwei  prächtige  Antwerpener  Flügclaltäre  mit  bedeu- 
tenden, wertvollen  Schnitzarbeiten  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
und  schönbemalteu  Altarflügeln,  4.  ein  romanischer  Taufstein,  dessen  1.45 
Meter  hoher,  zwölfseitiger  Deckel  eine  hochinteressante,  spätgotische  Schnitz- 
arbeit in  feinstem  Masswerk  zeigt,  5.  eine  gotische  Sakristeitür  mit  hervor- 
ragend schönen,  schmiedeeisernen  Beschlägen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  6. 
ein  1.15  Meter  hohes  Kruzifix  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  in 
alter  Polyehromie.  Clemen  nennt  in  seinen  Kunstdenkmälern  der  Rhein- 
provinz die  „ehrwürdige  Pfarrkirche  von  Zülpich  einen  Bau  von  hoher 
Schönheit  der  inneren  Raumwirkung  mit  reichen  und  graziösen  Details''. 

Der  Weg  von  der  Pfarrkirche  zu  dem  am  Markte  gelegenen  Hotel 
Stumpf  führte  an  der  altertümlichen  Gasthauskapelle  vorüber,  in  der  der 
frühere  Bürgermeister  der  Stadt,  Herr  Albert  Guinbert,  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  errichteten  Wirtschafts- 
gebäude und  die  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  erbaute  Kapelle 
gab.  Bei  der  Kaffeerast  in  dem  genannten  Hotel  entbot  Herr  Bürger- 
meister Zander  dem  Verein   „Aachens   Vorzeit '^  in  freundlichen   Worten,  in 
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denen  er  auch  seiner  früheren  engen  Beziehungen  zum  Vereine  während 
seines  langjährigen  Aufenthaltes  in  der  alten  Kaiserstadt  gedachte,  den 
Willkommgruss  der  Stadt.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Professor 
Savelsbcrg,  namens  des  Vereins  fttr  die  freundliche  Aufnahme  und  die  über- 
aus herzliche  Begrüssung  verbindlichsten  Dank  abgestattet,  ergriff  Herr 
Lehramtskandidat  Koch  das  Wort,  um  die  Aachener  Geschichtsfreunde  zu- 
nächst seitens  des  Zülpicher  Qeschichtsvereins  zu  begrüssen  und  dann 
mit  der  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer  wichtigsten  Altertümer  bekannt 
zu  machen. 

Zu  Oäsars  Zeiten  lebte  in  der  Zülpicher  Gegend  der  Volksstamm  der 
Sunuker,  wie  zwei  in  den  nahegelegenen  Ortschaften  Hoyen  und  Embken 
gefundene  Votivsteine  der  dea  Sunuxal  wahrscheinlich  machen.  Als  unter 
Augustus  die  Ubier  auf  das  linke  Rbeinufer  verpflanzt  wurden,  wurden 
jene  allmählich  verdrängt  und  in  dieser  Gegend  von  dem  römerfreundlichen 
Volke  Kastelle  angelegt.  Dass  ein  solches  auch  in  Tolbiacum  bestanden, 
kann  man  einerseits  aus  des  Tacitus  Bericht  in  den  Historien  zum  Jahre  70 
nach  Christus  schliessen,  anderseits  aus  zahlreichen,  im  südwestlichen  Teile 
der  Stadt  nm  den  Mühlenberg  herum  gemachten  Römerfunden,  die  darauf 
hindeuten,  dass  die  Niederlassung  der  Römer  so  bedeutend  war,  dass  sie 
ausser  der  Zivilbevölkerung  noch  für  eine  ganze  Kohorte  Soldaten  Raum 
bot.  Zur  römischen  Zeit  stand  es  mit  Cöln,  Neuss,  Trier,  Düren,  Bonn, 
Xanten  und  Reims  durch  Heerstrassen  in  Verbindung,  die  sich  alle  im 
Kastell  kreuzten.  Zahlreiche  Funde  aus  späteren  Zeiten  geben  Kunde 
davon,  dass  Tolbiacum  lange  Zeit  eine  bedeutende  römische  Niederlassung 
geblieben  ist.  Als  dann  im  4.  Jahrhundert  in  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung die  Franken  am  Rhein  als  Widersacher  der  Römer  auftraten, 
ging  allmählich  die  Römerherrschaft  zu  Grunde.  Zur  Merowingerzeit  war 
die  Stadt  häufig  der  Aufenthalt  der  fränkischen  Könige,  die  daselbst  ein 
palatium  regium,  eine  königliche  Pfalz,  hatten  Die  hauptsächlich  auf  den 
Bericht  des  Gregor  von  Tours  sich  stützende  Annahme,  dass  der  Franken- 
könig Chlodwig  im  Jahre  496  in  der  Nähe  von  Zülpich  auf  der  Wollers- 
heimer  Heide  die  rheinabwärts  ziehenden  Alamannen  besiegt  und  zum  Rück- 
zuge gezwungen  habe,  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  bestritten  worden;  doch 
scheint  die  ältere  Annahme  trotz  mannigfachen  Widerspruches  nach  den 
neuesten  Forschungen  Recht  behalten  zu  sollen.  Nach  Gregors  Bericht 
soll  Theodebert  I.  den  um  534  im  Kampfe  unterlegenen  König  Irmiufrid 
oder  Hermannfrid  von  Thüringen  treulos  von  der  Stadtmauer  gestürzt 
haben.  Auch  von  einer  zweiten  Schlacht  unter  Zülpichs  Mauern  wissen 
die  fränkischen  Quellen  zu  berichten  in  einem  Bruderkriege  zwischen  Theo- 
derich von  Burgund  und  Theodebert  II.  von  Austrasien  im  Jahre  612,  in 
dem  der  letztere  enthauptet  und  seinem  jungen  Sohne  Merwicb  an  einem 
Felsen  der  Kopf  zerschmettert  wurde.  Mit  dieser  Begebenheit  bringen 
manche  das  sogenannte  Königsgrab  im  benachbarten  Dorfe  Enzen  in  Ver- 
bindung, wo  man  im  Jahre    1663  beim  Bauen  eines  Stalles   einen  Steinsarg 
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fand,  in  dein  sich  ein  Gerippe  in  goldener  Rüstung  und  goldener,  mit  Edel- 
steinen besetzter  Krone,  ein  goldener  Schwertgriff  und  ein  Ton  Gold  g«- 
Üochtenes  Wehrgehünge  befand.  Nahebei  wurde  etwa  100  Jahre  später  ein 
Knabensarg  zu  Tage  gefördert.  Andere  halten  es  für  das  Grab  de.^  in  der 
ersten  Schlacht  i)ei  Zrtipich  gefallenen  Alainanuenköniga.  Die  Stadt  wurde 
in  ihrem  schnellen  Aufblühen,  zu  dem  auch  Karl  der  Grosse,  der  gerne 
dort  verweilte,  wesentlich  beitrug,  gestört  durch  den  Verheerun^szng  der 
Normannen  im  Jahre  881.  bei  dem  jedenfalls  der  königliche  Palast,  die 
älteste  Stadtbefestigung  und  auch  die  ursprüngliche  Kirche  zu  St.  Miehtnl 
zerstört  wurden,  auf  deren  Trümmern  sich  im  11.  Jahrhundert  ein  Neubau, 
der  älteste  Teil  der  i^eterskirche,  erhob.  In  der  nach  jenen  Verbeerimgen 
wieder  aufblühenden  Stadt  residierten  später  als  Vertreter  der  Köni*je  d\> 
Pfalzgrafen,  die  allmählich  eine  selbständige  Herrschaft  über  den  ZülpioL- 
gau  erlangten.  Im  Jahre  948  gab  Pfalzgraf  Hermann  die  Stadt  dem  Grafen 
von  Jülich  zu  Lehen,  während  der  Zehnte  von  Erzbischof  Anno  II.  der 
Benediktinerabtei  Siegburg  geschenkt  wurde.  Bald  darauf  begann  dann 
jener  laugdauernde  Streit  zwischen  den  Jülichern  und  den  Erzbischöfen  T<>n 
Oöln  um  den  Besitz  der  Stadt,  in  dem  die  letztere  wiederholt  von  Belage- 
rung, Krstürmung  und  Zerstörung  heimgesucht  wurde.  Bekannt  ist  die 
Schlacht  am  Marienholze  1267,  nach  der  Erzbischof  Engelbert  von  Falken- 
burg von  dem  Grafen  Wilhelm  von  Jülich  gefangen  genommen  und  uacL 
Nideggen  in  festen  Gewahrsam  gebracht  wurde.  Nachdem  EngiJberts  Nach- 
fülger  Sifrid  von  Westerburg  die  Stadt  wieder  befestigt  hatte,  fiel  er  in  der 
bekannten  Schlacht  bei  Worringen  1288  ebenfalls  in  die  Gewalt  seiner 
Feinde,  und  die  Jülicher  wurden  im  Neusser  Frieden  1290  im  Besitze  der 
Stadt  bestätigt.  Nichtsdestoweniger  blieb  Zülpich  noch  lange  der  Zank- 
apfel zwischen  Jülich  und  Cöln,  bis  es  endlieh  1395  durch  eine  grosse 
Entschädigungssumme  wieder  unter  Cölnische  Herrschaft  kam.  l'uter  Erx- 
bischof  Friedrich  III.  von  Saarwerden  wurde  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts das  Schloss  wieder  ausgebaut  und  die  Stadt  mit  den  vier  Uinh 
stehenden  Burgtoren  und  Stadtmauern  in  Backstein  neu  befestigt.  I)ana«L 
blieb  die  Stadt  im  Besitze  der  Cölner  Erzbischöfe  bis  zur  französischen 
Okkupation,  bei  welcher  es  dem  Roerdepartement  einverleibt  wurde.  Erst 
unter  preussischer  Herrschaft,  nachdem  die  Rheinprovinz  durch  den  zweites 
Pariser  Frieden  au  die  Krone  Preussen  gekommen  war,  zog  wieder  Ruhe 
und  Frieden  in  die  Mauern  der  alten  Stadt  ein,  die  sich  seitdem  zu  herr- 
lichem Blühen  entwickelte. 

Den  überaus  eingehenden  und  gehaltvollen  Vortrag  lohnte  reicher  Bei- 
fall, dem  auch  der  Vorsitzende  des  Vereins  in  gebührender  Weise  Ausdruck 
verlieh.  Da  die  Zeit  drängte,  schritt  man  nunmehr  zu  weiteren  Besichti- 
gung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  unter  denen  das  Rathaus,  da? 
Münstertor,  die  weiten  Burganlageu  mit  dem  herrlichen  Ausblick  auf  dir 
freundliche  Umgebung  der  Stadt,  das  umfangreiche,  in  seinen  wirkuntr- 
voUen  Formen  prächtig  erhaltene    Weihertor  und  das  ebenfalls  mit  Vorbau 
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versehene  Bachtor  besondere  Erwähnung  verdienen.  Der  angenehme  Spa- 
ziergang durch  die  in  freundlichem  Grün  prangenden  Grabenpromenaden 
wurde  zweimal,  vor  dem  Weihertor  und  am  (•iUntor,  unterbrochen  durch 
photographische  Aufnahmen  sämtlicher  Teilnehmer.  Eine  zwar  kurze,  aber 
recht  gemütliche  Nachsitzung  im  grossen  Saale  des  Hotels  GilsdorfF  beschloss 
den  höchst  interessant    verlaufenen    Ausflug. 

Von  herrlichstem  Wetter  begünstigt,  unternahm  der  Verein  am 
12.  September  seinen  zweiten  wissenschaftlichen  Ausflug  nach  Schloss 
Eulenburg,  Burg  Schimpcr  und  Moresnet.  An  demselben  beteiligten 
sich  47  Herreu  und  Damen.  Nach  halbstündiger  Fahrt  an  dem  schön  ge- 
legenen Gemcnich  vorüber  und  allzulangem  Aufenthalt  in  Hleybcrg  gelang- 
ten die  Ausflügler  bald  nach  2  ühr  zur  Station  Moresnet,  dem  eigentlichen 
Aus^gangspunkte  des  Ausflugs.  Von  hier  stieg  man  in  wenigen  Minuten  zu 
der  dem  Bahnhofe  gegenüber  hochgelegenen  Eulenburg  hinauf,  in  deren 
herrlichen  Parkanlagen  Herr  Schlossbesitzer  Viktor  David  die  Ankommenden 
mit  freundlichen  Worten  begrüsste.  Vor  der  Besichtigung  der  Inncur&ume 
des  Schlosses  hielt  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Dr.  Savels- 
berg,  eine  kurze  Ansprache  au  die  Versammelten  über  den  hohen  Wert  und 
die  Entstehung  der  herrlichen  Holzskulpturen  (Wandtäfeleien,  Türen,  Kamine, 
Paneele  und  Wappen),  die  sie  im  Innern  des  Schlosses  zu  bewundern  Ge- 
legenheit haben  würden. 

Als  man  im  Jahre  1728  zu  Aachen  die  Restauration  des  Itathauses 
begann,  zu  der  die  beabsichtigte  Abhaltung  eines  europäischen  Kongresses 
in  Aachen  den  ersten  Anstoss  gegeben  hatte,  beschloss  man,  vor  allem  die 
schönen  Räume  des  oberen  Stockwerks  der  hohen  Würde  des  Hausos  ent- 
sprechend mit  herrlichem  Wandschmuck  zu  versehen.  Bekanntlich  war  da- 
mals der  grosse  Kaisersaal  durch  eine  die  breiten  Pfeiler  der  Länge  nach 
verbindende  Wand  in  eine  Reihe  nördlicher  und  eine  Reihe  nach  Süden 
gelegener  Gemächer  eingeteilt.  An  der  Nord-  oder  Marktseite  lag  zunächst 
östlich,  also  am  Granusturm,  die  dreifensterige  Ratskammer  mit  der  Rat- 
hauskapelle in  dem  östlichen  kleinen  Ausbau,  der  heute  noch  vorhanden  ist, 
daneben  in  der  Mitte  der  neunfensterige  lange  Festsaal  und  dahinter  am 
Marktturm  noch  ein  anderer  dreifonstcriger  Raum.  In  den  an  der  Südseite 
nach  dem  Katschhofe  hin  gelegenen  Räumlichkeiten  war  u.  a.  die  Stadt- 
bibliothek untergebracht  und  ebendaselbst  oder  in  einem  in  gleicher  HiUie 
liegenden  Baume  des  Marktturmes  das  Stadtarchiv.  In  diesen  Räumen,  in 
die  also  im  achtzehnten  Jahrhundert  der  grosse  Kaisersaal  unseres  Rat- 
hauses eingeteilt  war,  wurden  in  der  Zeit  um  1730  die  hier  beiindlichen 
Felder  und  Füllungen  reichgeschnitzten  Täfelwerkes  sowie  die  Wappen  der 
damals  regierenden  lUirgermeister  und  anderer  höheren  städtischen  Beamten 
angebracht.  Leider  bctinden  sich  über  die  im  Jahre  1728  im  Rathause  vor- 
genommenen Wiederherstellungsarbeiten  im  städtischen  Archiv  keine  beson- 
deren Rechnungen,  aus  denen  man  genauere  Nachrichten  schöpfen  könnte. 
Das  Archiv  bewahrt   nur   ein    Kladdebuch,    das    auf  die   Wiederherstellung 
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des  Kathauses  Bezog  nimmt  und  den  Lüttichcr  Schreiner  and  Holzschnitz^:r 
Jakob  de  Reux  einmal  mit  einer  Zahlung  Ton  200  Rthlrn.  erwähnt.  Za  d 
städtischen  Jahresrechnungen,  in  denen  die  Ausgaben  für  bauliche  Arbeit' - 
nur  summarisch  aufgeführt  zu  werden  pflegten,  bilden  die  in  grosser  MeDji 
im  Archiv  vorhandenen  ,,Zettulen  und  Quittantien*^  die  erläuternden  Bei»::. 
So  wird  in  einem  Bauzettcl  der  15.  Vierzehnnacht  —  es  sind  die  daniäl> 
üblichen  Vierzehntagsrcchnungen  —  in  der  Abrechnung  vom  4.  bis  18.  Ih- 
zember  1728  Jakob  de  Reux  dreimal,  und  zwar  einmal  mit  sieben  Knechten 
(Gesellen),  mit  Zahlungen  für  Holzlieferungen  und  Arbeiten  aufgefühn. 
Ausserdem  finden  sich  unter  den  Zetteln  noch  sechs  Abrechnungen  folgen- 
den Inhalts:  Am  21.  Oktober  1730  an  Jakob  de  Reux  Schreiner  mir  ' 
Knechten  144  Florin  4  Mark  und  au  Lersch  den  Alten  für  an  de  Reux  ^^- 
lieferten  Spiritus  90  Florin,  am  27.  Oktober  1730  an  Jakob  de  Reux  mi: 
5  Knechten  mit  Biergeld  120  Florin  3  Mark  2  Bauschon;  am  20  Oktu>v: 
1731  erhält  er  aus  der  Stadtkassc  für  sich,  für  5  Gesellen  und  Bier  A' 
Florin  2  Mark  und  am  27.  Oktober  genau  dasselbe;  am  29.  November  173:! 
sind  für  Jakob  de  Reux  Schreiner  von  2  Wochen  123  Florin  und  uc 
6.  Dezember  1782  für  ihn  und  3  Knechte  84  Florin  angeschrieben.  Aue: 
im  April  1733  wird  er  noch  mit  ähnlichen  Zahlungen  iu  den  Belegen  er- 
wähnt. Daraus  ergibt  sich  für  den  Holzschnitzer  de  Reux  eine  Arbeits- 
zeit im  Rathause  von  mindestens  sechs  Jahren.  An  einer  der  wundiTbar  . 
grossen  Holzskulpturen,  die  in  einem  kleineren  Gemache  des  Schlosses  Am- 
Stellung  gefunden  hat,  hat  sich  der  Meister  selbst  verewigt  mit  der  Da<t 
heutigen  Begriffen  ziemlich  fehlerhaften  Inschrift:  Maitre  Jacque  de  K'J 
Menusic.  Zu  der  obigen  Angabc  der  Jahre  1728  bis  1733  stimmen  aucl 
die  Namen  der  auf  prächtig  in  Holz  geschnitzten  Wappen  genanDi-." 
Bürgermeister  und  höheren  Beamten.  In  den  Jahren  1731  bis  1755  wan^-: 
Alexander  Theodor  Oliva  dreizehnmal  Schöffenbürgermeistor  und  gleiej- 
zeitig  Jakob  Niklas  drcizehnmal  Bürgerbürgermeister,  so  auch  im  Jahr-: 
1731  (genauer  Mai  1731  bis  Mai  1732)  und  im  Jahre  1733.  Die  im  Schlu-- 
über  den  Türen  angebrachten  Wappen  dieser  beiden  genannten  Bürgtr- 
meister  zeigen  auch  die  entsprechende  Unterschrift  auf  schön  geschwungentn 
Spruchbändern,  Von  den  anderen  Wappen  höherer  Beamten,  die  sich  x 
dem  Speisesaale  des  Schlosses  befinden,  ist  das  eine  als  das  des  Johdnr 
Baptist  von  Savelsberg  bekannt,  der  1728  Rentmeister,  1729  Wcrkmeist.r 
und  1733  Baumeister  war;  es  zeigt  auf  der  linken  Seite  des  Querbalker.- 
zwei  aufsteigende  Vögel  und  auf  der  rechten  den  Sandberg.  Die  Unter- 
schrift ist  hier  leider  vernichtet.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  vierten 
Wappen,  das  unten  und  über  dem  Sparren  drei  Blumen  aufweist.  Es  i*t 
wahrscheinlich  das  Wappen  des  Leonard  Brammertz,  der  1744  Baumeistir 
der  Hirschschützen  war.  Wann  die  herrlichen  Holzskulpturen  von  d«o 
Wänden  und  Pfeilern  der  Säle  des  Rathauses  wieder  entfernt  worden  sind,  i-^t 
ungewiss;  jedenfalls  geschah  es  vor  der  Ausschmückung  des  grossen  Saale? 
mit  den  berühmten  Freskomalereien  von  Alfred  Rethel  und  Johann  Kehren.  Die 
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Besichtigung  derselben  erregte  naturgeniäss  das  grösstc  Interesse  der 
Aachener  Geschichtsfreunde,  die  nicht  genug  die  reiche  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit der  verschiedenartigen  Holzschnitzereien  wie  auch  die  grosso 
Kunstfertigkeit  ihres  Verfertigers  und  die  Schönheit  der  Ausführung  be- 
wundern konnte.  Für  Kenner  bot  in  den  oberen  Räumen  auch  die  reich- 
haltige Sammlung  antiker  Porzellan-Figuren,  -Vasen  und  -Tafelgeschirre 
grosses  Interesse.  An  einem  wohltuenden  Spaziergang  durch  die  ausge- 
dehnten Parkanlagen  schloss  sich  dann  ein  Besuch  in  den  unterirdischen, 
kühlen  Gängen  des  bekannten  David^scheu  Steinbruches  bei  Fackclbelcuch- 
tung.  Mit  dem  Gefühle  dankbarer  Anerkennung  schied  die  Gesellschaft 
nach  mehrstündigem  Aufenthalte  endlich  am  Einfahrtstore  des  Parkes  von 
dem  überaus  freundlichen,  entgegenkommenden  Besitzer. 

Die  weitere  Wanderung^  führte  an  dem  Suermondtschcn  Schlosse  Alens- 
berg  vorüber,  dessen  schöne  Anlagen  auch  einige  der  Teilnehmer  in  Augenschein 
nahmen,  ins  freundliche  Tal  von  Moresnet  und  von  dort  zur  hochgelegenen 
Burg  Schimper.  lieber  deren  ehemalige  Besitzer  berichtete  der  Vorsitzende, 
indem  er  an  der  Hand  einer  Veröffentlichung  des  belgischen  liechtsgelehrtcn 
de  Ilyckel  über  den  Lehnshof  des  alten  Herzogtums  Limburg  die  Grundherrn 
des  Schimper  Lehens  chronologisch  aufführte.  Als  der  älteste  Besitzer  der 
Burg  ist  Heinrich  von  Schymper  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  anzusehen, 
dessen  Sohn  Guyso  bereits  in  der  Aachener  Stadtrechnung  von  1344  erwähnt 
wird.  In  diesem  Jahre  erhält  er  de  custodia  nemoris  d.  h.  für  die  Beaufsich- 
tigung des  Aachener  Waldes,  „die  Waldhut",  ein  Jahrgehalt  von  40  Mark, 
was  einer  heutigen  Geldsumme  von  380  Mark  entspricht.  Dieselbe  Eintragung 
findet  sich  in  der  Ausgaberechnung  von  1346.  Demnach  scheinen  also  die 
Herren  von  Schimper  höhere  Waldbeamten  der  Stadt  Aachen  gewesen  zu 
sein,  etwa  den  heutigen  Oberförstern  oder  Forstmeistern  entsprechend.  Der 
genannte  Guyso  von  Schimper  erhielt  1355  vom  Herzog  von  Limburg  8  Bonder 
Wiesenland  und  die  Geul  zu  Lehen.  Ein  Bonder  war  ein  Landmass  von  etwa- 
400  Ruten.  Von  demselben  Ritter  Guyso  von  Schimper  heisst  es  bei  Quix 
in  der  Geschichte  Eupens  in  einer  Urkunde  von  1369,  dass  er  zugleich  mit 
zahlreichen  Burgherren  der  dortigen  Gegend,  wie  Heinrich  Kullart  von  Lontzcn, 
Johann  von  Hergeurath,  Reinart  von  Kettenis,  Ensekin  von  Rabotrath, 
Heinrich  von  Gtilpen,  Johann  von  Gimmenich,  Hermann  von  Walhorn  und 
Winkin  von  Astenet,  dem  zwischen  Herzog  Wenzel  von  Luxemburg,  Lothringen 
und  Limburg,  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  und  den  Reichsstädten  Cöln  und 
Aachen  geschlossenen  Landfriedensverbande  beigetreten  sei.  Dessen  Sohn 
Arnold  von  Schimper  ist  der  letzte  dieses  Namens,  von  dem  berichtet  wird, 
dass  er  1403  mit  der  Geul  und  den  8  Bonder  Land  bei  Bleyberg  belehnt 
wurde.  Nach  längcrem  Zwischenräume  erhält  1515  Daniel  van  Gohr  das 
Lehen  über  Herrschaft,  Schloss  und  Hof  Schimper.  Da  dessen  Grossvatcr 
und  ürgrossvater  beide  den  Vornamen  Arnold  führten,  so  urteilt  de  Ryckel 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  letztere  wohl  mit  dem  oben  genannten 
Arnold  von  Schimper  identisch  sein  müsse,  der  1403  das  Lehen  bcsass.    Daniel 
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de  Qohrs  Vater  gleichen  Namens,  Herr  Ton  Wyer  und    Ejnrade,  Termii 
mit  Maria  von  Oyc,  stirbt  1529,  und  sein  Sohn,  Johann  von  Gohr,  Koin:cr 
der  Deutschordenskommcndc  Altcnbiosen  zu  Maastricht,  hebt  das  Lehen  t  - 
Schimper  am  20.  Mai  1555  in  derselben  Weise,  wie  es  sein  Vater  und  «*' 
Bruder  zu  Lebzeiten  besessen  haben.   Nach  einem    weiteren    Zeiträume  t.  • 
60  Jahren  geht  1619  das  Lehen  an  die  Familie  von  Spies  über.    Die  Verwac4- 
Schaft  der  beiden    Familien    von  Gohr  und  von  Spies  ist   daraaf  zuräch: 
führen,  dass  des  genannten  Johann  van  Gohr  Schwester  Elisabeth  mit  Fr^^ 
von  Spies  vermählt  war.    Am  23.  Juli  1619  hebt  das  Lehen  Hermann  t  ■ 
Spies,  Kapitän  einer  Kompagnie  des  Herzogs  von  Neuborn,  Jülich  und  (.  It^ 
Grundherr  von  Schimper,  und  zwar  das  Haus  und  acht  Morgen  Land,  >1m. 
die  Geul  samt  dem  Fischfang,     unter  den  weiteren  Besitzern    des   Leh-jc 
werden  genannt  1657  Catharina  von  Richteren,  Hermann  Spies'  Witwe,  d 
das  Lehen  für  ihren  Sohn  Franz  Wilhelm,  Offizier  der  Leibwache  des  Herz-. 
von  Jülich,  hebt,  ferner  1687  Johann  Hermann  von  Spies,  1727  Baron  .To-'T. 
Ferdinand   von  Spies,   der  nach   dem  Tode   des  Obersten   Philipp   Wilh«/ 
Freiherrn  von  Spies,  belehnt  wird,  dann  1747  Joseph  Ferdinand    und   IT-' 
sein  Sohn  Johann  Hugo  von  Spies.   Im  Anfange  des  19.  Jahrhunderte  wcri 
das  Schloss  samt  Zubehör  von  dem  Baron  von  Thiriart,  Herrn  von  fimmaburj 
Mutzhagen    und   Strevcrsdorp,    erworben,   dessen    Neffe,   Baron    Gaston  •: 
Rousseli^re,    bekanntlich    auch    die    Emmaburg    besass.     Eine    Enkelin   l- 
erwähnten   Barons   von  Thiriart  ist   die  Gattin  des  jetzigen   Besitzers  >• 
Burg  und  Hof  Schimper,  Herrn  Harlcz  in  Lüttich.  Der  jetzige  ruinenhafte  Zus::i' 
der  an  einer  für  Verteidigungszwecke   äusserst   günstigen  Stelle  and  da  • 
schön  über  dem  Tale  gelegenen  Burg  Iftsst  nur  noch  wenig  von  ihrer  frühe: 
Bedeutung  erkennen.     In  dem  Hauptgebäude,  dessen  neuerer  Teil   ans  c- 
Jahre  1654  stammt,  sieht  man  ausser  einigen  verfallenen  Wohnräumen  i 
Rittersaal  mit  drei  noch  gut  erhaltenen  Kreuzfenstern  und  ihren  Seitenbänk' 
gegenüber  einen  grossen  alten  Kamin  und  an  mehreren  Stellen  Schi  essschart' . 
Bei  genauerer  Besichtigung   der  Ruine   ist  grosse  Vorsicht    zu    enipfuL!- 

Unter  ortskundiger  Führung  des  Herrn  Professor  Bischoff  aus  Moni. 
erfolgte  nun  der  stüile  Abstieg  ins  Tal,  wo  der  durch  Tannen grehölz  .n 
Wiesen  am  Ufer  der  Geul  sich   dahinschlSugclnde  Fussweg   mit   herrlich  - 
Rückblick  auf  die  hochragende  Burg  die  Wanderer  bald  zum  Dorfc  Mon>i 
zurückführte.   Nach  kurzer  Rast  ging's  dann  auf  freundlichen  Wicsenpfu-i 
weiter  nach  Altcuberg,  wo  nach  dem  anstrengenden  Morsche  im  Hotel  Bcrü-r 
hoff  zu   gründlicher  Erholung    und   Erfrischung    Einkehr    gehalten    wari 
Nachdem  man  sich  zunächst  an  Speise  und  Trank  genugsam  gelabt,  t 
Herr  Prof.  Savelsberg  auch  hier  einen  längeren  Vortrag  über  die  Geschi.L 
des  Gebietes  Moresnet  dem  wir  folgende  Einzelheiten  entnehmen. 

Durch  das  Gebiet  Moresnet  führt  bekanntlich  die  alte  Aachen-Lüttit-r 
Landstrasse,  die  im  18.  Jahrhundert  mit  Zustimmung  der  Stände   der  PruT- 
Limburg  über  Altenberg,  Henrichapelle  und  Clcrmont  angelegt  wurde.    Vor'  : 
fuhr  man  von  Aachen  aus  nach  Ponttor  hinaus  über  Nieswciler  und  Göl;- 
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nach  Lüttich.     Durch   die  Anlage  der  neuen  Landstrasse  wurde  der  Weg 
bedeutend  abgekürzt,   und  die  an   derselben  liegenden   Ortschaften   nahmen 
seitdem,  wenigstens  bis  zur  Anlage  der  über  Verviers  nach  Lüttich  führenden 
Rheinischen  Eisenbahn,  einen  grösseren  Aufschwung,  so  auch  Moresnet.   Das 
ursprüngliche  Dorf  Moresnet  ist  geschichtlich  von  nur  untergeordneter  Bedeu- 
tung, da  seine  Geschichte   mit  derjenigen   der   Emmaburg  zusammen   füllt 
und  es  niemals  eine  eigene  Herrschaft  gebildet  hat.     Im  Jahre  1775  hatte 
der  Freiherr  Karl  August  von  Donraedt,  genannt  Dobbelstein,  die  Herrschaft 
Eynaburg  mit  allen  dazu  gehörigen  Gütern,  mit  Grundgerichtsbarkeit,  Jagd, 
Fischerei  und  allen  sonstigen  Gerechtsamen  erworben.     Als  er  sie  dann  am 
20.  Dezember  1786  an  den  Aachener  Bürger  Keiner  Joseph  Turbet  verkaufte, 
erhielt  dieser  auch  die  Herrschaft  Moresnet  samt  allen  ihren  Rechten,  mit 
der   hohen   und  niederen   Gerichtsbarkeit,   worüber    er  auch  am  10.  Januar 
1788  noch  zu  Limburg  die  Belehnung  erhielt.   Besondere  Bedeutung  in  diesem 
heutigen  ßelgisch-Moresnot  hatte  das  altertümliche  Schloss  Alcnsberg,  dessen 
bereits  oben  Erwähnung  geschah.    Ueber  das  Schloss  selbst  und  seine  Grund- 
herrlichkeit sind  aus  älterer  Zeit  genauere  Nachrichten  schwer  zu  ermitteln. 
Neben  demselben  aber  bestand  ein  sogenanntes  Alensberger  Lehen  über  den 
Lauf  der  Geul  von  Moresnet  bis  Kelmis,  dessen  Besitzer  ebenfalls  in  der  er- 
wähnten Veröffentlichung  von  de  Ryckel  aufgeführt  werden.     Danach  war 
der    älteste   Besitzer  üeden  von  Alensberg,  der  am  1.  Juni  1384  den   Lauf 
der  Geul  zwischen   der  Steinbrücke   von  Moresnet   und  Kelmis   an  Sanders 
Bockeis  verkaufte.   Am  11.  Mai  1519  hob  das  Lehen  Johann  Dobbelstein  von 
Donraedt,  Sohn   des   verstorbenen  Gocrtz   oder  Godart  von    Donraedt,   der 
damals  schon  Herr  von  Emmaburg  war.     Dessen  Nachkommen  hielten   das 
Lehen   im    16.   und  17.  Jahrhundert,   bis   es   am   20.   April   1679   an   Michel 
Heinrich  von  Walhorn-Straten,  Herrn  von  Gimmenich  und  Alensberg,  ül»er- 
ging.     Vier  Jahre  später  hob  dessen  Witwe,  la  Dame  de  Budicr,   1683   den 
Niessbrauch  des  Lehens  für  sich  und  den  Besitz  desselben  für  ihre   beiden 
minderjährigen  Söhne.    Am  18.  März  1740  ging  es  durch  Testament  aus  der 
Familie  von  Straten  an  Pierre   Godefroid  Ignace  de  Lassaux  über,  dessen 
Neffe  Pierre  Olivier  de  Lassaux  noch  1767   am  17.  Februar  damit   belehnt 
wurde.   Ob  die  genannten  Inhaber  des  Geul-Lehcns  auch  die  jeweiligen  Besitzer 
der  Burg  Alensberg  waren,  ist  nicht  sicher  bewiesen,  aber  doch  sehr  wahr- 
scheinlich.    Der  jetzige  Besitzer  ist  Herr  Armand  Suerraoudt,  dessen   Vor- 
fahren mütterlicherseits  Cockcrill  das  Schloss  lange  Zeit  schon  früher  besasscn. 
Auch  auf  die  Geschichte  des  „Neutralen  Gebietes**  ging  der  Vortragende 
näher  ein,  das  ja  seit  dem  Jahre  1815,  wo  durch  ein  Zusammentreffen   ver- 
schiedener Umstände  eine  so  eigentümliche  Gebietsteilung  zwischen  Preusscn 
und  den  Niederlanden  herbeigeführt  wurde,  vviederholt  in  den  Vordergrund 
des  historischen   Interesses   getreten   ist.     Allerdings    war   schon    auf    dorn 
früheren  Ausfluge  des  Vereins  nach  Hergenrath,  Altenberg,  Lontzener  Busch 
und  Lontzen  vor   zwei   Jahren   die   denkwürdige  Geschichte    dieses   kleinen 
Landgebietes  eingehender  besprochen  worden,  und  so  konnte  sich  der  Vor- 
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tragende  auf  die  Behandlung  der  letzten  hundert  Jahre  beschränken.  Auf 
dem  Wiener  Kongress  1814—15  konnte  man  sich  über  den  Besitz  der  AUcn- 
berger  Galmeigruben,  die  für  die  Messiugindustric  auch  damals  noch  grosse 
Bedeutung  hatten,  nicht  einigen.  Das  Provisorium,  das  man  damals  schuf, 
indem  man  den  strittigen  Teil  des  Kantons  Aubol  einer  gemeinsamen  Ver- 
waltung durch  Preussen  und  die  Niederlande  unterstellte,  hat  so  nun  fast 
hundert  Jahre  unverändert  fortbestanden.  Verwaltet  wird  das  strittige 
Gebiet,  das  heute  ungefähr  3^2  Tausend  Einwohner  hat,  unter  der  Aufsicht 
der  beiderseitigen  Regierungskommissare,  augenblicklich  des  preussischcn 
Landrats  Gülchor  von  Eupen  und  des  commissairc  de  departement  Bleifuss 
von  Verviers,  durch  den  Bürgermeister  von  Preussisch  Moresnet,  dessen 
Amtssicgel  u.  a.  die  von  Lorbeerzweigen  umgebenen  Wappen  vou  Preussen 
und  Belgien  darstellt.  Wiederholt  sind  allerdings  Vorsehläge  zu  einer  end- 
gültigen Regelung  der  Streitfrage  gemacht  worden,  z.  B.  dass  Preussen  das 
Gebiet  für  den  sogenannten  Herzogenwald  an  Belgien  abtreten  oder  Belgien 
es  Preussen  gegen  eine  grössere  Abfindungssumme  überlassen  solle.  Auch 
haben  noch  in  jüngster  Zeit  aus  Anlass  der  Aufhebung  der  Altenberger  Spiel- 
bank, wie  es  heisst,  zur  Abänderung  der  anormalen  Verhältnisse  Verhandlungen 
zwischen  den  Kabinetten  zu  Berlin  und  Brüssel  geschwebt,  doch  ohne  greif- 
baren Erfolg.  Man  kann  wohl  dem  Verfasser  der  letzten  bedeutenderen 
Arbeit  über  die  Geschichte  von  Neutral  Moresnet,  Herrn  Dr.  Fritz  Spandau, 
beistimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  höchst  eingehenden  Abhandlung  sagt, 
dass  es  vom  Standpunkte  der  Gesetzgebung,  der  Gerichtsbarkeit  und  der 
Verwaltung  wünschenswert  wäre,  wenn  diese  historisch  staatsrechtliche 
Antiquität  endlich  von  der  Karte  Europas  verschwände. 

Aachen.  W.  Drüning 
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Bericht  über  das  Vereinsjahr  1906/1907 

und  die  Versehmelzung  des  Vereins  „Aaehens  Vorzeit''  mit  dem 
„Aachener  Gesehlehtsverein'^. 

1d  dem  verflossenen  Vereinsjahrc,  welches  mit  der  am  20.  November  1906 
abgehaltcuen  Hauptversammlung  (vgl.  Jahrgang  XIX,  S.  189  ff.)  seinen  Anfang 
nahm,  wurden  wie  gewöhnlich  noch  zwei  Monatsversammlungen  im  Januar 
und  März  1907  und  ebenso  zwei  wissenschaftliche  Ausflüge  im  Juni  und  Sep- 
tember 1907  in  Aachens  Umgebung  veranstaltet,  über  die  Herr  Hülfsarchivar 
Dr.  Brüning  im  vorliegenden  Jahrgange  S.  251  ff.  berichtet. 

Für  die  Zusammenstellung  der  Flurnamen  der  Stadt  Aachen  und  des 
Aachener  Reiches,  mit  denen  der  Vorstand  schon  mehrere  Jahre  beschäftigt 
war,  wurde  mit  den  Vorstehern  der  beiden  hiesigen  Katasterämter,  den  Herren 
Katasterinspektoren  Forder  und  Obcrdoerffer,  ein  übereiustimcicndes  Vorgehen 
in  der  Weise  vereinbart,  dass  im  Anschluss  an  ein  bereits  früher  fertig  ge- 
stelltes „Alphabetisches  Verzeichnis  der  Gewanneubezeichnungen  nach  den 
alten  Kataster-Dokumenten  der  Gemeinden  Aachen  und  Haaren'*  die  Flnrnamen 
nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  in  den  einzelnen  Gewannen  geordnet  und 
aufgezeichnet  werden  sollten.  Die  Gemeinde  Burtscheid,  die  ja  ehemals  eine 
Herrschaft  für  sich  bildete,  zum  Aachener  Reiche  also  nicht  gehörte,  sollte, 
da  sie  jetzt  in  Aachen  eingemeindet  ist,  dabei  nicht  ausgeschlossen  werden. 
Im  Laufe  des  Jahres  1907  ist  nunmehr  die  Zusammenstellung  der  Flurnamen 
nach  der  Lage  der  Fluren  in  den  Gemeinden  Aachen,  Burtscheid  und  Haaren 
einerseits  und  den  Gemeinden  Laurensberg,  Richterich,  Weiden  und  Würseien 
anderseits  mit  Angabe  der  alten  Katasterbozeichnung,  der  etwa  abweichenden 
jetzigen  Bezeichnung  und  der  Begrenzung  der  betreffenden  Flur  in  den  ein- 
zelnen Sektionen  und  Bürgermeistereien  fertig  gestellt  worden.  Ausserdem  ist 
vom  Katasteramt  eine  übersichtliche  Gemarknngskartc  des  alten  Aachener 
Reichs  angefertigt  worden,  in  der  nicht  nur  die  sieben  Bürgermeistereien,  sondern 
auch  die  einzelnen  Fluren  derselben  nach  Lage  und  Begrenzung  eingezeichnet 
sind.  Da  manche  Flurabteilungen  gerade  ihrer  örtlichen  Lage,  so  besonders 
der  Nähe  eines  Dorfes  oder  einem  Walde,  einem  Gewässer  usw.,  ihren  Namen 
verdanken,  so  wird  diese  Karte  denjenigen,  die  das  gesammelte  Material  wissen- 
schaftlieh verwerten  wollen,  eine  wesentliche  Hilfe  bieten.  Es  erübrigt  nun 
noch,  aus  den  vorhandenen  grossen  Flurnamenlisten  ein  gemeinsames  alphabe- 
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tisches  VerzeicbuiB  sämtlicher  Aachener  Flurnamen  aufzustellen,  aus  dem  mn 
die  La^e  eines  jeden  einzelnen  in  der  Bürgermeisterei  und  der  zugchorice: 
Finr  genau  erkennen  kann.  Bezeichnet  man  z.  B.  die  Nameu  der  skKr 
Bürgermeistereien  mit  den  römischen  Zahlen  I  bis  VII,  die  der  einzelDen 
Sektionen  mit  grossen  Buchstaben  A— K  usw.  und  die  Flur  selbst  mit  drr 
laufenden  Nummer  der  Liste  der  Gcwannenbezeichuuugen,  so  wird  :>ich  z.  ]> 
aus  der  kurzen  Bezeichnung  II F  135  die  Lage  der  betreffendeu  Flur  kiiit 
feststellen  lassen.  Nach  Fertigstellung  des  alphabetischen  Gesamt vcrzeichni>H> 
wird  dann  die  Hauptarbeit  beginnen  können,  in  den  „Hemerkuu^cn*'  die  Flur- 
namen wissenschaftlich  zu  behandeln  d.  h.  unter  anderem  die  Ablcituui;  da 
Namen  zu  geben,  ob  sie  auf  etwa  nicht  mehr  bestehende  Gebäude  oder  Anla;r^t. 
wie  Höfe,  Mühlen,  Scheunen,  Feldwege,  Industrie  werke,  Galgeu,  Gericbt- 
stätteu,  Versammlungsorte  für  Belustigungen  und  Spiele  u.  dgl.  zurückgefuhn 
werden  können,  Quellen  anzugeben  und  auszunutzen,  in  deucii  sie  berei'? 
gefunden  wurden,  wie  alte  Karten,  Weistümcr,  Erbbuchcr,  Grellzbc^ebrli- 
buugeo,  Kauf-  und  Schenkungsurkunden,  Zehntverzeichnissc,  Kircbeubuclir 
und  Stadtrechnungen,  etwaige  Flursagcn  anzuführen  usw.  Bei  der  gru^fiü 
Bedeutung,  die  ein  möglichst  schnelles  Sammeln  der  leider  von  Jahr  zu  J^lir 
mehr  schwindenden  Flurnamen  auch  für  unsere  engere  Heimat  bat,  werles 
sich  hoffentlich  viele  bereit  linden  lassen,  sich  an  dieser  ebenso  wichtipc 
wie  reizvollen  Arbeit  der  Aachener  Flurnamenforschuug  zu  betciilgcu. 

Am  10.  Mai  1907  verstarb  zu  Bonn  ein  hervorragendes  Mit«^licd  «i- 
Vereins,  der  hochverdiente  Vorsitzende  des  Aachener  Geschichtsvereiiiä,  d.: 
Geheime  Justizrat  und  Kronsyndikus,  Herr  Professor  Dr.  Ha^u  LoericK. 
dessen  plötzliches  Hinscheiden  in  Berücksichtigung  der  hohen  Verdienste,  «L 
er  sich  in  rastloser  Tätigkeit  um  die  Aachener  Lokalgeschich tc  erworben  h-ü. 
auch  die  Mitglieder  unseres  Vereines  mit  inniger  Trauer  erfüllte.  Zu  seims 
Nachfolger  im  Aachener  Geschichtsverein  wurde  im  Oktober  Herr  Laiid^ericbi- 
Präsident  Ludwig  Schmitz  gewählt,  der  sich  sogleich  im  folgend eu  Mona:-, 
in  einem  Schreiben  mit  der  Bitte  an  den  Vorsitzenden  unseres  Vereines  wauUiv 
zu  erwägen,  ob  nicht  zur  Förderun j:  des  gemeinsamen  Zieles  der  Ver^u/i 
einer  Verschmelzung  der  b«,'iden  Aachener  Geschichtsvereine  gemacht  wcrdt. 
konnte.  Die  infolgedessen  mit  dem  Vorstande  des  Aachener  Geschichte vereir- 
gepflogenen  wiederholten  Verhandlungen  bestimmten  schliesslich  deu  Vor&tJiil 
der  bevorstehenden  Generalversammlung,  die  eben  wegen  dieser  Verhandln rjz-.n 
um  einen  Monat  bis  in  den  Dezember  hinausgeschoben  werden  niasste,  dj«. 
Verschmelzung  der  beiden  Geschichtsvereine  zu  empfehlen. 

Die  Generalversammlung  des  Vereins  fand  Freitag,  den  20.  Dezenil»-.i 
1907  im  Gartensaale  des  Kurhauses  unter  zahlreicher  Beteiligung  der  JIn* 
giiciler  statt.  Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Versammlung  mit  dem  üblichc.i 
Jahresbericht,  indem  er  einerseits  die  stattliche  Anzahl  hochinteresiautt: 
Vorträge  über  den  bedeutenden  Gräberfund  aus  vspätrömischer  Zeit  iu  d<  r 
Alexanderstrasso,  über  das  Indegebiet  vor  1800  Jahren,  über  die  Beziehung«  i 
der  Aachener  zu  Napoleon  dem  Ersten,  über  Art  und  Ort   der  Bes tattun j 
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Karls  des  Grossen  und  über  die  wertvollen  Gewebestoffe  im  Karlsschrein  des 
Aachener  Münsters  in  kurzen  Umrissen  den  Anwesenden  ins  Gedächtnis  zurück- 
rief und  anderseits  der  beiden  wissenschaftlichen  Ausflüge  des  Vereins  nach 
Zülpich,  dem  römischen  Tolbiacum,  und  nach  Moresnet,  Schloss  Eulenburg, 
Burg  Schimper  und  Altenberg  Erwähnung  tat.  In  ehrenden  Worten  gedachte 
er  bei  Aufzählung  der  zahlreichen  im  letzten  Jahre  verstorbenen  Mitglieder 
auch  dos  im  Mai  plötzlich  dahingeschiedenen  Vorsitzenden  des  Aachener 
Geschichtsvercins,  Herrn  Gehoimrat  Loersch,  dessen  hohe  Verdienste  um  die 
Förderung  der  Aachener  Lokalgeschichte  er  in  gebührender  Weise  hervorhob. 
Aenderungen  im  Vorstande  traten  im  verflossenen  Jahre  insofern  ein,  als 
die  Herren  Oberpostpraktikaut  Karll  und  Oberlehrer  Pr.  Kuypers  von  Aachen 
versetzt  wurden  und  Herr  Kanzleirat  Schollen  aus  Gesundheitsrücksichten 
das  seit  der  Gründung  des  Vereins,  also  21  Jahre  lang  verwaltete  Amt  des 
Bibliothekars  niederlegte.  Letzterem  beschloss  der  Vorstand  beim  Ausscheiden 
aus  dem  Amte  in  Berücksichtigung  seiner  mannigfachen  Verdienste  um  den 
Verein  im  Anfange  des  Jahres  die  Ehrenmitgliedschaft  zu  verleihen,  was  die 
Generalversammlung  in  anerkennender  Weise  genehmigte. 

Hierauf  erstattete  Herr  Stadtverordneter  Ferdinand  Kremer  den  ttbliehen 
Kassenbericht,  dem  folgende  rebersicht  über  die  Geldverhältnisse  des  Vereins 
am  Schlüsse  des  Jahrganges  1906/7  ^  entnommen  ist. 

Die  Einnahmen  umfassen: 

1.  Kassenbestand  aus  dem  Vorjahre  .     M.     113.41 

2.  Rückständige  Beiträge     ....      „  9.-- 

3.  Jahresbeiträge  für  das  Jahr  1906       „    1356.— 

4.  Zinsen  der  Sparkasse  der  Stadt 

Aachen ^  1.18 

5.  Zinsen  des  Aachener  Vereins  znr 
Beförderung  der  Arbeitsamkeit     .      „  1.97 

6.  Ueberschuss  der  Ausstellung  „Alt 

Aachen** „        14.81 

7.  Uebertrag „  0.80 

Summa     .    M.  1496.17 
Die  Auslagen  umfassen: 

1.  Jahrgang   XVIII,    8  —  13,   Druck- 
kosten      M.     831.28 

2.  Jahrgang  XVITI,  8—13,  Buchbiuder- 

arbeiten „        68.60 

8.  Jahrgang  XIX,  Druckkosten     .     .      „      543.83 

»)  Kine  gleiche  Uebereioht  ü]»ct  die  Kassonverluiltnissp  iles  letzten  Julires  de.«* 
Bestehens  des  Vereins  in  dieser  letzten  Lieferung  der  Zeitschrift  ru  bieten,  ist  aus 
dem  Urunde  unmöglich,  weil  sich  durch  die  AnÜösung  des  Vereins  die  damit  notwen- 
dig verbundenen  Auslagen,  namoutlich  für  die  Fertigstellung  der  Zeitschrift  noch  niclit 
Überschauen  lassen. 
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4. 

Mitgliederyerzeichnisse     .... 

M. 

58.70 

5. 

Buchbinderarbciten 

Tt 

53.50 

6. 

Honorare 

rt 

218.10 

7. 

Unkosten  der  Ausstellunt^  „Alt 

Aachen'' 

5.20 

8 

Inserate       

10.22 

9. 

Schreibstube  fllr  schrif tlicheA  rbei  ten 

64.74 

10. 

Fracht  und  Porto 

Y? 

26.40 

11. 

Trinkgelder  und  Botenlohn  .    .    . 

» 

9.60 

12. 

Flurnamenverzelchnis  und  Karte  des 
Aachener  Reichs  von  Katasteramt 

Aachen  I 

Summa    . 

n 

106.— 

M. 

1496.17 

Die  Prüfung  der  Rechnungsablage  war  durch  den  Vorsitzenden  und  dk 
dazu  bestellten  Rechnungsprüfer,  die  Herren  Rechtsanwalt  Albert  DomemaLa 
und  Landgerichtssekretär  Johannes  Fey,  vorgenommen  worden.  Da  dieselbe 
zu  keinen  Aussteilungen  Aulass  geboten,  so  wurde  dem  Herrn  iSchatzniei:$crT 
seitens  der  Versammlung  die  erbetene  Entlastung  erteilt,  woran  der  Vorsitzen^ir 
unter  dem  Ausdrucke  lebhaften  Dankes  an  die  langjährigen  Herren  Kas^ea- 
Prüfer  noch  besondere  Worte  des  Dankes  und  der  Anerkennung  für  Herre 
Stadtrat  Kremer  auschloss,  der  den  Verein  mit  begründet  und  seit  BegtAü 
desselben  in  musterhafter  Weise  die  Kasse  verwaltet  habe.  Eine  Neawail 
von  Kasseuprüfem  erschien  als  überflüssig  mit  Rücksicht  auf  die  beabsichtigte 
Verschmelzung  der  beiden  Aachener  Geschichts vereine. 

Bei  Begründung  der  diesbezüglichen  Vorschläge  des  Vorstandes  ga''- 
der  Vorsitzende  eine  kurze  üebersicht  über  die  Gründung  und  die  22jähri£t: 
Vergangenheit  des  Vereins.  Bekanntlich  wurde  im  Jahre  1878  von  vielefi 
für  Geschichte  und  Archäologie  begeisterten  Herren  der  Bürgerschaft  der 
Aachener  Geschichts  verein  gegründet.  Die  Tätigkeit  desselben  beschränkte 
sich  in  den  ersten  Jahren  auf  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  und  die  Ab- 
haltung einer  Generalversammlung.  Da  bildete  sich  im  Sommer  des  Jahre- 
1885  unter  den  Mitgliedern  des  damals  etwas  exklusiv  gehaltenen  Vereine 
eine  Gegenströmung,  infolge  deren  sich  eine  Anzahl  von  Freunden  der  Lokal- 
geschichte, da  sie  ihre  reformatorischen  Ideen  durchzuführen  keine  Möglich- 
keit sahen,  mit  andern  Gleichgesinnten  verbanden  und  einen  zweiten  geschicht- 
lichen Verein  ins  Leben  riefen  unter  dem  Namen  „Verein  für  Runde  der 
Aachener  Vorzeit"  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck  \  die  im  Wege  der  Forschung 
gewonnenen  Ergebnisse  nicht  nur  durch  Drucklegung  einer  Zeitschrift,  senden 
in  erster  Linie  durch  populär  gehaltene  Vorträge  und  daran  geknüpfte 
Besprechungen  in  häufigen  und  zwanglosen  Zusammenkünften  zur  allgemeineD 
Kenntnis  zu  bringen.     Anfangs  erregte  die  Gründung  des  neuen  Vereines  in 


1)  Vgl.  Jahrgang  1  der  Zeitschrift,  S.  185  f.  und  die  Stataten  S.  190  f. 
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manchen  Kreisen  der  Bürgerschaft  Verstimmung.  Als  derselbe  sich  aber 
allmählich  iinter  dem  Vorsitze  der  Herren  Pfarrer  Hubert  Jakob  Gross,  Seminar- 
direktor Dr.  Carl  Wacker  und  Seminardirektor  Dr.  Friedrich  Kelleter  immer 
vorteilhafter  entwickelte  und  bald  Beliebtheit  und  Ansehen  gewann,  erwarb 
er  sich  im  Laufe  der  Jahre  standhaft  und  wacker  seine  Existenzberechtigung. 
Zweiundzwanzig  Jahre  lang  hat  der  Verein,  den  Intentionen  seiner  Gründer 
getreu,  die  Aachener  Lokalgeschichte  durch  Herausgabe  einer  jährlich  mehrmals 
erscheinenden  Zeitschrift,  durch  Veranstaltung  von  ungezwungenen  Mimats- 
versammlungen  und  wissenschaftlichen  Ausflügen  in  Aachens  Umgebung  zu 
fördern  gesucht.  Es  lag  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  dem  Wachsen 
und  Erstarken  des  Vereins  auch  die  Tätigkeit  desselben  eine  umfangreichere 
wurde,  dass  man  nicht  immer  das  ursprünglich  auf  das  sogenannte  Aachener 
Reich  beschränkte  Gebiet  allein  bearbeitete,  sondern  auch  den  übrigen  Teilen 
des  Aachener  Regierungsbezirks,  sowohl  was  die  historischen  und  archäolo- 
gischen Funde,  als  namentlich  auch  die  Ausdehnung  der  Sommerausflüge 
betraf,  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte.  In  den  letzten  Jahren  blühten  beide 
Vereine  wunderbar  empor;  die  Mitgliederzahl  beider  Vereine  stieg,  beim 
Aachener  Gesch ich ts verein  auf  780  und  bei  dem  Vereine  „Aachens  Vorzeit", 
wie  sich  der  junge  Verein  seit  dem  November  1904  nannte,  auf  480  Mitglieder; 
die  Versammlungen  und  Ausflüge  waren  auf  beiden  Seiten  meist  recht  gut 
besucht.  Da  aber  einerseits  der  Aachener  Geschichtsverein  immer  mehr,  dem 
mehr  populären  Wirken  des  jüngeren  Vereines  Rechnung  tragend,  seine  Tätig- 
keit allgemeiner  gestaltete  und  dieser  anderseits  sein  Gebiet,  wie  oben 
angedeutet,  erweiterte,  so  fanden  die  Stimmen  derer,  die  darauf  drängten,  im 
Interesse  der  gemeinsamen  Bestrebungen  die  beiden  Vereine  zu  verbinden, 
immer  mehr  Beachtung.  Der  Tod  des  Herrn  Geheimrat  Loersch  und  die 
Wahl  seines  Nachfolgers  gaben  die  erste  Anregung  zu  den  Verhandlungen 
der  beiden  Vorstände,  die  infolge  des  oben  bereits  genannten  Schreibens  des 
Herrn  Landgerichtspräsidenten  Schmitz  im  November  und  Dezember  gepflogen 
wurden  und  zu  dem  Ergebnisse  führten,  dass  der  Vorstand  des  Vereins 
„Aachens  Vorzeit*^  den  diesbezüglichen  W^ünschen  seine  Zustimmung  nicht 
versagen  zu  dürfen  glaubte  und  der  Generalversammlung  die  Verschmelzung 
des  Vereines  mit  dem  Aachener  Geschichtsverein  unter  folgenden,  mit  dem 
Vorstande  des  letzteren  vereinbarten  Bedingungen  empfahl: 

1.  Alle  Vorstandsmitglieder,  Beisitzer  und  kooptierten  Mitglieder  des 
Vorstandes  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  treten  in  den  Vorstand  des 
Aachener  Geschichts Vereins  über. 

2.  Der  Vorsitzende  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit"  wird  stellvertretender 
Vorsitzender  des  Aachener  Geschichtsvereins. 

8.  Kanzleirat  Schollen  wird  als  Ehrenmitglied  des  Vereins  „Aachens 
Vorzeit"  unter  die  Ehrenmitglieder  des  Aachener  Geschichtsvereins  auf- 
genommen. 

4.  Der   Aachener   Geschichtsverein    übernimmt    alle    materiellen    Ver- 


Digitized  by  VjOOQIC 


,-    272  — 

prtichtiingen  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit**;  er  erhält    die  Kasse  des^^iU* 
und  das  Register  der  Flurnamen  des  Aachener  Reichs  im  Werte  vod  300  Sliri^ 

5.  Alle  für  die  Zeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit**  bis  dahin  hestimtsr 
Aufsätze,  besonders  die  Fortsetzung  und  der  Abschluss  der  noch  nicht  fenii 
gestellten  Arbeiten  sollen  in  der  letzten  Lieferung  der  Zeitschrift  »A: 
Aachens  Vorzeit"  zum  Abdruck  gelangen,  die  den  Mitgliedern  des  Vcr/ 
„Aachens  Vorzeit**  im  Anfange  des  neuen  Jahres  nachgeliefert  wird. 

Retreff  der  Verwendung  des  Inventars  des  Vereines  schlng^  der  Vor>tai 
folgende  Massnahmen  vor: 

a)  Von  der  Vercinsbibliothck  soll  das  städtische  Archiv  alle  Bu«-.- 
bekommen,  die  es  noch  nicht  besitzt,  sowie  eines  der  drei  voUstäailivt. 
Exemplare  der  Vereinszeitschrift  „Aus  Aachens  Vorzeit*'. 

b)  Die  anderen  Exemplare  der  Zeitschrift  und  sonstigen  Bächer,  ?» .. 
die  Zeitschriften  der  sogenannten  Tausch  vereine  sollen,  soweit  sie  nicht  ^ 
Archiv  verbleiben,  an  die  Stadtbibliothek  und  die  Bibliotheken   öffentü  i 
Anstalten  unserer  Stadt  verschenkt  werden. 

c)  Sonstige  Akten,  Rechnungen,  Protokolle  und  Stempel  des  Verc. 
sollen  dem  städtischen  Archiv  überwiesen  worden. 

Diese  wie  die  anderen  die  Abwicklung  der  Vercinsgeschfifte  betreffiL. 
Bedingungen  und  sonstigen  Bestimmungen  wurden  dem  Antrage  des  Torsten  1 
gemäss  von  der  Generalversammlung  genehmigt.    Bei  Vergleichung  der  \vu\- 
Verzeichnisse  der  Mitglieder  des  Aachener  Geschichtsvereins    vooi   Novem- 
1905  und  des  Vereins  „Aachens  Vorzeit**  vom  Februar  1906   ergab   sich  m 
Berücksichtigung  der  späteren  Ab-  und  Anmeldungen,  dass  von  den  478  )L 
gliedern  des  letzteren  810  dem  Aachener  Geschichtsve reine  nicht:  angehür: : 
Der  Vorsitzende  sprach  die  bestimmte  Erwartung  aus,  dass  diese  alle  mit  J  - 
Beginne  des  neuen  Jahres  dem  Aachener  G esch ich ts vereine  beitreten  würi ' 
Die  Verschmelzung  werde  dann  in  der  Weise  vor  sich  gehen,  dat-s  säutli  i 
Mitglieder  des  Vereines,  soweit  sie  nicht  schon  Mitglied  des  älteren  Vertii 
seien,  stillschweigend  als  zu  letzterem  gehörig  betrachtet  würden.    Xachd  - 
das  Vorstandsmitglied,  Herr  Kaufmann  Carl  Pöschel,  in  ansflUirlicher  Schilderuk 
der  mannigfaltigen  Verdienste  des  Vereinspräsidenten  ein  Hoch    auf  Jit-ci 
ausgebracht  und  die  Anwesenden  demselben  durch   eine  begeistert«  t)vat 
ihre  Anerkennung   betätigt   halten,   begann   der  wissenschaftliche    Teil  <i 
Hauptversammlung  mit  den  bereits  vorher  augekündigten  Vorträgen. 

Herr  Dr.  Rey  sprach  über  „Fränkische  Keramik  nach  Aachener  Fundea 
Er  hob  hervor,  dass  aus  merovingisch-fränkischer  Zeit  nur  wenige  &ieü 
Funde  in  Aachen  nachgewiesen  seien;  auch  bezüglich  des  am  Eönig«hQ.'- 
gefundeneu  fränkischen  Friedhofes  kOnne  mau  in  Bezug  auf  seine  Entstehur.^- 
zeit  noch  zweifelhaft  sein;  er  gehöre  vielleicht  der  frühkarolingischen  Peri - 
an.  Aus  f  rühkarolingischer  Zeit  seien  ebenfalls  nur  wenige  Funde  zu  verzeichüK 
Diese   wenigen  fröhkarolingischeu  Funde,   bestehend   in  einem   AQsgusö»t(| 
einem  Kugelt^pf  und  zwei   zylindrischen  Bechern  mit   abgerundetem  Bodo. 
zeigte  er  vor  und  berichtete  er  eingehend  über  deren  Fundstelleu.    Besonder 
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hob  er  hervor,  dass  beim  Neubau  des  Verwaltungsgebäudes  an  der  Ritter 
Chomsstrasse  ausser  spätrömischen  Scherben  nur  wenige  frühkarolingische, 
aber  zahlreiche  mittelalterliche  Scherben  gefunden  worden  seien.  Die  Mero- 
vingerzeit  fehle  fast  vollständig.  Danach  zu  urteilen  sei  von  einer  grösseren 
Besiedlung  nach  der  Römerzeit  hier  nicht  mehr  die  Rede  bis  zu  Beginn  der 
karolingischen  Zeit.  Tatsächlich  wird  Aachen  urkundlich  zuerst  in  einer 
karolingischen  Schenkungsurkunde  vom  13.  Januar  769  erwähnt.  Zur  spät- 
karolingischen  Zeit  ist  die  Besiedlung  zweifellos  eine  ausgedehnte,  wie  die 
allenthalben  in  der  Altstadt  sich  findenden  Töpfe  und  Scherben  beweisen. 
Ausgehend  von  einem  karolingischen  Funde  in  der  Edelstrasse,  dessen  nähere 
Umstände  und  Lage  an  besonders  gezeichnetem  Situationsplan  und  Schichten, 
schnitt  gezeigt  wurden,  führte  Redner  die  Formen  der  spätkarolingischen  Zeit 
an  einer  Reihe  vonGefässen  vor  und  verglich  diese  mit  gleichfalls  demonstrierten, 
späteren  mittelalterlichen  Gefässen.  Hierbei  erwähnte  er  die  schon  T^lfach 
besprochenen  Pfahlgrubon,  deren  er  zwei  aus  weit  auseinanderliegenden  Zeiten 
stammende  Arten  unterschied,  die  einen  wohl  meist  karolingischen,  die  anderen 
—  Plankengruben  —  späteren  Ursprungs.  Zum  Schlüsse  zeigte  er  noch  ein 
hochintressantes  Gefäss  aus  dei  späten  Hallstadtzeit,  das  auf  dem  Tietzschen 
Terrain  am  Markt  unter  einer  Menge  grösserer  Steine  (Hünengrab?)  gefunden 
wurde  und  den  ältesten  bekannten  Zeugen  hiesiger  Kultur  darstellen  dürfte. 
Mit  grösstem  Interesse  folgten  die  Anwesenden  den  interessanten,  belehrenden 
Ausführungen  und  besichtigten  die  in  einer  Glasvitrine  ausgestellten,  aus 
Aachener  Ausgrabungen  herrührenden,  zahlreichen  Tongefässe.  In  ein- 
dringlichen Worten  unterstützte  der  Vorsitzende  die  von  dem  Vortragenden 
an  die  Anwesenden  gerichtete  Aufforderung,  bei  altertümlichen  Funden  doch 
möglichst  bald  eines  der  Vorstandsmitglieder  zu  benachrichtigen  und  möglichst 
genau  die  näheren  Fundumstände  festzustellen. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Savelsberg  über  „Aachener 
Begräbnisstätten  in  nachchristlicher  Zeit,  im  besonderen  den  sogenannten 
Möschebend'*.  Nach  eingehender  Darlegung  der  verschiedenen  Begräbnis- 
weisen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  im  all- 
gemeinen behandelte  er  zunächst  die  ältesten  Aachener  Friedhöfe  aus  mcro- 
vingischer  und  karolingischer  Z6it,  stellte  verschiedene  Arten  merkwürdiger 
mittelalterlicher  Begräbnisstätten  in  und  bei  Aachen  zusammen  und  besprach 
dann  genauer  die  Kirchhöfe  des  Liebfrauenmünsters,  der  vier  alten  Pfarreien, 
sowie  der  teils  grösseren,  teils  kleineren  Ordensniederlassungen.  Zur  neueren 
Zeit  übergehend,  bestimmte  er  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  nach  Aufhebung 
der  Pfarrkirchhöfc  vor  den  Toren  der  Stadt  angelegten  gemeinsamen  Fried- 
höfe, von  denen  die  ältesten  der  alte  evangelische  Friedhof  in  der  Monheimsallec 
und  der  daneben  gelegene  katholische  Friedhof,  „der  Möschebend",  waren. 
Auch  die  Anlage  des  katholischen  Friedhofes  vor  Adalbertstor  in  den  Jahren 
1809  bis  1812,  des  Burtscheider  Kirchhofes  am  Heissberg,  sowie  der  neuen 
Friedhöfe  an  der  Vaalserstrasse  wurde  eingehend  besprochen.  Den  Schluss 
bildeten  interessante  Mitteilungen  über  die  Beerdigungsverhältnisse  der  Juden 
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in  früheren  Zeiten  und  die  Anlage  des  israelitischen  Friedhofes  Tor  Ja 
In  der  sich  an  diesen  Vortrag  anschliessenden,  lebhaften  Diskussion 
die  Ausführangen  des  Redners  durch  die  Herren  Rechtsanwalt  Brftll,  ] 
Pöschel,  Dr.  med.  Rey  und  Stadtverordneten  A.  Thissen  in  danke 
Weise  erläutert  und  ergänzt. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  allen  denen,  die  sich  um  die  erfolgnMe 
Wirksamkeit  des  Vereins  während  der  22  Jahre  seines  Bestehens  ab  Vonit 
als  Vorstandsmitglieder  oder  durch  Vorträge  grosse  Verdienste  er 
besonders  auch  den  Gründern  desselben  namens  des  Vereins  gebührenden  j 
ausgesprochen  und  Herr  Stadtverordneter  A.  Thissen  nochmals  die  hervor 
Verdienste  des  Herrn  Ferdinand  Kremer  lobend  hervorgehoben,  der  andi  mH 
der  Gründung  des  Vereins  das  Amt  des  Kassierers  so  treu  verwaltet  katt^- 
schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit  dem  Ausdrucke  der  Ffesit^ 
dass  diese  letzte  denkwürdige  Versammlung  des  Vereins  den  bisheriges  ¥»> 
anstaltungen  desselben  einen  würdigen  Abschluss  gebe,  und  mit  dem  Wnnnah^ 
dass  die  bisherigen  Mitglieder  des  Vereins  «Aachens  Vorzeit*^  ihr  giMm 
Interesse  fQr  die  Erforschung  und  Förderung  der  Aachener  Lokalgeeehichte 
stets  bewahren  und  auch  der  gemeinsamen  Tätigkeit  des  vereinigten  wtm&t 
Vorstandes  im  Aachener  Geschichtsvereine  entgegenbringen  möchten. 

Aachm,  IL  Savehsberg, 


Verlag  der  Creraer'schen  Buchhandlung  (O.  Cazin)  in  AaclMl« 

Druck  von  Hrrmank  Kaatzkr  in  Aacurs. 
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